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Vorrede. 

Wohl  dem  Schriftsteller,  dessen  Werk  sich  so  rein  rund  und 
vollständig  ausspricht,  dass  es  keiner  Vorrede  bedarf!  Denn  im 
Grunde  dient  doch  jede  nicht  ganz  abschweifende  Vorrede  nur, 
Gebrechen  und  Mängel  entweder  zu  verschleiern,  oder  zu  entschul- 
digen, wenn  nicht  gar  als  Vorzüge  aufzustutzen.  Der  Entschul- 
digung bedarf  aber  bis  jetzt  jeder  folgende  Band  meines  Werks 
mehr  als  der  vorhergehende. 

Diesem  dritten  gereicht  schon  sein  Umfang  zum  Vorwurf. 
Allein  die  Abgeschlossenheit  der  morgenländischen  Botanik  gestat- 
tete keine  Zerstückelung;  neben  ihr  musste  die  Geschichte  der 
abendländischen  nothwendig  so  weit  verfolgt  werden,  bis  beide 
zusammenfliessen ; und  vor  allem  musste  den  zum  Theil  noch  we- 
nig bearbeiteten,  zum  Theil  erst  neuerlich  aufgeklärten  Gegen- 
ständen ihr  Recht  widerfahren.  So  schwoll  mir  der  Band  unter 
den  Händen  weit  stärker  au,  als  ich  erwartet  hatte. 

Keine  Literatur  hat  sich  in  der  neuesten  Zeit  so  erweitert, 
wie  die  orientalische.  Viele  ihrer  wichtigsten  Werke  wurden  erst 
vor  kurzem  durch  den  Druck  zu  allgemeinem  Eigenthum  gemacht, 
und  wie  viel  klarer,  als  zu  Sprcngels  Zeit  in  der  Sakontala  und 
einer  barbarisch  lateinischen  Uebersetzung  des  Serapion,  spiegelt 
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sich  jetzt  iiu  Susmta  die  indische,  in  dem  einzigen  Ihn  Baithär 
die  arabische  Pflanzenkunde!  Wer  hatte  von  nabathäischer  Land- 
wirthscbaft  und  Naturanschauung  vor  Quatremfere  auch  nur  eine 
Ahnung!  Dass  ich  midi  in  diesen  weiten  und  strichweise  reichen 
Gebieten  zu  lange  herumgetummelt  hätte,  wird  man  schwerlich 
tadeln;  eine  andre  Frage  ist  freilich,  mit  welchem  Erfolg  ich  es 
gethan.  Denn  Oasen  und  Wüsten  kreuzen  sich  wunderbar  darin, 
und  manche  Luftspiegelung  neckt  den  Wanderer. 

Auch  die  Forscher  heimischer  Alterthümer  blieben  hinter  den 
Orientalisten  nicht  zurück,  und  durften,  so  weit  sic  die  Pflanzen- 
kunde berührten  und  mir  bekannt  und  zugänglich  waren,  nicht 
unbenutzt  bleiben.  Monte  Casdno  und  die  salernitanische  Sehule 
der  Medicin  verlangten  nach  Renzi’s  umfassender  Monographie 
für  sich  allein  schon  eins  der  längsten  Kapitel,  das  zwar  noch 
wenig  sichtbare,  aber  die  schlummernden  Keime  aller  spätem  Bo- 
tanik enthält.  Gern  hätte  ich  es  knapper  gefasst,  allein  je  mehr 
ich  das  von  meinem  würdigen  Vorgänger  mit  unsäglicher  Aufopfe- 
rung zusainmengebrachte  Matcnal  studirte , desto  mehr  sah  ich 
mich  unwillkürlich  von  seinen  Resultaten  entfernt  und  genöthigt, 
gleich  dem  Schiffer  an  unsicherer  Korallenküste,  mit  dem  Senk- 
blei in  der  Hand  ein  neues  Fahrwasser  zu  suchen. 

Noch  grössere  .Vufmerksamkeit  war  ich  als  Deutscher,  deut- 
schen Lesern  gegenüber,  den  botanischen  Alterthümern  unsres 
Vaterlandes  schuldig,  namentlich  luirls  des  Grossen  berühmtem 
Capitulare  de  villis,  unsrer  Hildegardis  aber  nach  Sprengels  Ver- 
unglimpfung eine  Ehrenrettung.  Ja  wäre  ich  vertrauter  mit  alt- 
deutscher Sprache  und  Literatur,  ich  hätte  vielleicht  noch  manches 
herbeiziehen  sollen,  unterandem  die  in  Jakob  Grimm’s  deutscher 
Mythologie  so  trefflich  erläuterten  Pflanzen.  Doch  dazu  wäre  ein 
Zurückgehen  auf  die  mir  theils  unzugänglichen,  theils  nicht  ganz 
verständlichen  Quellen  jenes  Werks  unerlässlich  gewesen:  es  ging 
über  meine  Kräfte. 

Nur  zweierlei,  worauf  mich  ein  sinniger  Freund  des  deutschen 
Mittelalters  kürzlich  aufmerksam  machte,  will  ich,  da  der  Text 


Digitizad  by  Google 


V 


'schon  gedruckt  ist,  hier  wenigstens  kurz  berühren.  — Unter  den 
Berichtigungen  und  Zusätzen  zum  dritten  Theil  seines  althoch- 
deutschen Sprachschatzes  (1837)  lieferte  mein  ehemaliger 
Kollege  Gr  aff  ein  Verzeiclmiss  von  beinahe  500  altdeutschen 
Pflanzennamen,  die  in  seinem  Werke  zerstreut  verkommen.  Hätte 
ich  es  früher  gekannt,  vielleicht  hätte  es  mir  bei  Deutung  solcher 
Namen  manches  mühsame  und  oft  fruchtlose  Nachsuchen  in  so 
vielen  ungeordneten  Glossarien  erspart.  Möge  es  nun  meinen 
Nachfolgern  dazu  dienen. 

Derselbe  Graff  Hess  im  dritten  Bande  seiner  Diutiska  eine 
Bearbeitung  der  Genesis  in  deutschen  Versen  spätestens  aus  dem 
XII.  Jahrhundert  abdrucken,  worin  unterandern  auch  der  Para- 
diesgarten beschrieben  wird.  Alle  Bäume  und  Kräuter  wuchsen 
darin,  durch  Hitze  oder  Kälte  oder  sonstige  Unbilden  der  Witte- 
rung unbeschädigt,  einträchtiglich  neben  einander.  .Vis  die  bemer- 
kenswerthesten  werden  genannt : Lilien , Rosen , Sinamin  (Cinna- 
momum?),  Zitwar  (Cedoaria),  Galgan  (Galanga),  Pfeffer,  Balsam, 
Weihrauch,  Thymian,  Myrrhe,  Crocus,  Ringeln  (Calendula),  Dill, 
Chonele  (Cunila,  d.  i.  hier  unstreitig  Satureja  hortensis),  Fenchel, 
Lavendel,  Päonien,  Salvei,  Raute,  Narde,  Balsamite,  Minte,  Ep- 
pich, Kresse,  Laktuke,  Astrize  (Astrantia?)  und  Feigbohnen  (Lu- 
pinen). Mitten  darunter  standen  endlich  die  beiden  mystischen 
Bäume,  der  des  Lebens  und  der  des  Todes  oder  der  Erkenntniss. 
Man  sieht  daraus  wenigstens,  welche  Pflanzen  jene  Zeit  vor  an- 
dern schätzte.  Ein  heutiger  poetischer  Paradiesgärtner  würde 
schwerlich  den  Thymian  zwischen  den  Weihrauch  und  die  Myrrhe 
mitten  hinein  pflanzen. 

Ein  unübcrsteiglichcs  Hinderniss  bei  der  Bearbeitung  dieses 
Bandes  lag  für  midi  in  meiner  unzulänglichen  Kenntniss  nicht 
nur  der  altdeutschen,  sondern  auch  der  arabischen,  meiner  voll- 
ständigen Unkenntniss  aller  andern  orientalischen  Sprachen.  Gern 
hätte  ich  daher  die  Geschichte  der  raorgenländisclien  Botanik  ganz 
ausgeschlossen , hinge  sie  nicht  mit  der  abendländischen  durch 
tausend  Fäden  zusammen.  Und  jedenfalls  stand  mir,  trotz  aller 
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Beschränkung,  doch  mehr  Material  als  meinen  Vorgängern  zu  Cie- 
bot,  was,  selbst  auf  die  Gefahr  des  Missliugens  hin,  zu  benutzen 
Pflicht  war. 

Damit  hoffe  ich  meine  schwankende  Orthographie  orientali- 
scher Namen  einigermassen  entschuldigen  zu  können.  Indische, 
persische,  syrische,  armenische  Namen  copirfe  ich  gradezu,  zum 
Theil  absichtlich  bald  so  bald  anders,  wie  ich  sie  bei  verschiede- 
nen Schriftstellern  vorfand.  Selbst  bei  arabischen  Namen,  deren 
Schreibart  im  Original  ich  nicht  kannte,  oder  über  die  ich  ver- 
schiedene neuere  Orientalisten,  deren  fast  jeder  seine  besondern 
Regeln  befolgt,  redend  einführte,  verfuhr  ich  eben  so.  Für  die 
dtuaus  entsprungene  Ungleichheit  lehne  ich  daher  jede  Verant- 
wortlichkeit ab.  Aber  auch  da,  wo  ich  die  arabische  Original- 
schrift vor  Augen  hatte,  und  nach  Consequenz  der  Schreibart 
strebte,  wird  man  leider  mancher  Inconsequenz  begegnen.  Ich 
wollte  bezeichnen,  — und  davon  wird  man  wenig  Abweichungen 
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Für  die  ^Yahl  all  dieser  Bezeichnungen,  die  des  letzten  Buchsta- 
l)cns  ausgenommen,  fehlt  es  nicht  an  gewichtigen  Auctoritäten ; 
nur  zur  Unterscheidung  des  stets  finalen  ? von  dem  doch  auch  oft 
finalen  wählte  ich,  obgleich  der  Laut  derselbe  bleibt,  das  uns 
Deutschen  so  geläufige  dt.  — Weit  weniger  gelang  mir  die  Voca- 
lisation.  Nur  die  drei  Hauptvocale  i ^ und  j wird  man  durch- 
gängig durch  a i und  u ausgedrückt  finden.  Minder  treu  geblie- 
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ben  bin  icb  mir  in  der  Bezeichnung  solcher  Sylben,  die  ein  Vo- 
calzeichen  über  oder  unter  einem  Consonanten  führen.  Meine 
Absicht  war,  auch  in  diesen  Fällen  das  Fat- ha  durch  a,  das  Kasra 
durch  i auszudrücken  und  nur  für  Dhamma  das  o statt  des  u zu 
gebrauchen.  In  manchen  arabischen  Wörtern  ist  uns  aber  das  c 
so  geläufig  geworden,  dass  es  sich  unwillkürlich  bei  mir  eingc- 
schlicben  hat,  z.  B.  in  den  Wörtern  Ben,  Emir,  Vezir  u.  dgl.  m. 

Lesern,  die  des  Arabischen  völlig  unkundig  sind,  dürften  fol- 
gende Kegeln  der  Aussprache  willkommen  sein,  da  sich  Namen, 
deren  Aussprache  man  nicht  kennt , schwer  einprägen.  Das  ts 
entspricht  dem  th  der  Engländer.  Das  g,  h und  k lauten  wie  im 
Deutschen,  aber  g bezeichnet  durchgehends  den  sanften  Zischlaut, 
den  das  g im  Französischen  und  Italiänischen  nur  vor  dem  e und 
i hat;  H und  q stehen  dem  h und  k nahe,  tönen  aber  tiefer  aus 
der  Kehle,  was  auch  beim  ch  der  Fall  ist.  Auch  muss  man  wis- 
sen , dass  der  Artikel  al , stets  mit  seinem  Hauptwort  vcrliunden, 
vor  gewissen  Consonanten  das  1 abwirft,  und  dafür  dei^  folgenden 
Consonanten  verdoppelt,  wie  Arrallm&n  statt  al-KaHmftn,  Aszszaig 
statt  al-Szaig;  man  irrt  sonst  leicht,  wenn  dasselbe  Wort  bald 
mit  bald  ohne  Artikel  vorkommt.  Der  oft  unter  die  Vocale  ge- 
stellte Punkt  hat  keinen  Einfluss  auf  die  Aussprache,  er  deutet 
nur  an,  dass  die  Sylbe  im  Arabischen  mit  dem  für  uns  ununter- 
scheidbaren Ain  geschrieben  ist. 

Oefter  als  in  den  beiden  ersten  Bänden  wird  man  der  Be- 
merkung begegnen,  dass  mir  ein  Werk  unzugänglich  gewesen; 
und  doch  fand  ich  bei  Bearbeitung  grade  dieses  Bandes  die  libe- 
ralste Unterstützung  naher  und  ferner  Freunde  und  Gönner,  denen 
allen  ich  den  wärmsten  Dank  sage,  und  unter  denen  ich  vorzüg- 
lich die  Vorstände  der  grossen  öffentlichen  Bibliotheken  In  Ber- 
lin Göttingen  Wolfenbüttel  und  Hamburg  zu  nennen  habe,  die 
mir  bald  seltene  oder  kostbare  Druckschriften,  bald  sogar  Hand- 
schriften zu  längerem  Gebrauch  wohlwollend  verstatteten. 

Nichts  aber  war  mir  erfreulicher,  als  die  vielfachen  Belehrun- 
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gen,  die  mir  weniger  in  öffentlichen  Anzeigen  meiner  beiden  ersten 
Bände,  als  in  brieflichen  Mittheilungen  darüber  von  befreundeten 
und  von  ganz  unbekannten  Personen  zu  Theil  wurden.  Einer 
solchen  Mittheilung  erwähnte  ich  bereits,  eine  andere  ausführli- 
chere gestattete  mir  der  rühmlichst  bekannte  Verfasser  hier  wört- 
lich cinrücken  zu  dürfen. 

Bemerkungen  des  Professor  Dr.  Hertz  zu  Greifswald. 

Zu  Band  I Seite  317.  lieber  Juba,  neuere  Monographien: 
l)  Ilulleman,  in  Gymnasiorum  Batavorum  symbolae,  Utrecht 
1845,  lib.  VII  pag.  65 — 98;  2)  Goerlitz  dissertatio,  Vratisl.  1848; 
3)  Plagge  dissertatio,  Monasterii  1849.  Siehe  auch  den  Artikel 
.Tuba  von  Spiro  in  Ersch  und  Gruber  Encyclopädie , und  Jubae 
Maurusii  de  re  metrica  reliq.,  edid.  ten  Brink,  Utrecht  1854. 

Seite  .340.  Gegen  Klotz  über  Cato  vergl.  die  gründliche 
Auseinandersetzung  von  H.  Keil,  observatt.  critt.  in  Catonis  et 
Varronis  %e  re  rustica  libros,  Halae  1849,  pag.  56  sqq. 

Seite  354.  Ueber  Varro  als  Encyclopädiker:  Ritschl 
quaestiones  Varronianae  (über  die  disciplinarum  libri),  Bonnae  1845, 
vier  Programme.  Eine  ausführliche  und  ausgezeichnete  Darstel- 
lung seiner  gesammten  schriftstellerischen  Thätigkeit  von  dem- 
selben: die  Schriftstellerei  des  M.  Terentius  Varro,  im  Rheinischen 
Museum  VI  1848  Seite  481—560,  nebst  dem  Bonner  Lections- 
katalog  auf  das  Wintersemester  1849—50.  Zu  de  re  rustica  vergl. 
noch  Schneider  meletematum  Varron.  specimen,  Bonnae  1844, 
dissert. 

Seite  355.  Die  hier  citirte  Dissertation  von  Pape  handelt 
wirklich  nur  von  Cajus  (nicht  Marcus)  Terentius  Varro,  dem 
auf  der  folgenden  Seite  genannten  Consul. 

Seite  375.  Ueber  Hyginus  eine  Dissertation  von  Bunte, 
Marburg  1846. 

Seite  377  ff.  Zum  römischen  Gartenbau  vergl.  Wüste- 
mann über  die  Kunstgärtnerei  bei  den  Römern,  Vorträge  in  zwei 
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Sitzongen  de«  thüringischeo  GartenbauTereins  in  Gotha,  1846  (wohl 
nicht  im  Buchhandel)*). 

Seite  396.  Unter  des  Valgias  Schrift  de  herbarum  viribus 
vergl.  Unger  de  Valgil  Rufi  poematis  commentatio,  Halis  1848, 
pag.  198 — 215. 

Daselbst  Ueber  Aemilius  Macer  derselbe  Unger  de 
.\emilio  Macro  Nicandri  imitatore,  im  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Mecklenburgisch  Friedland,  1845. 

Zn  Band  II  Seite  4 ff.  Die  über  des  Celsus  Encyclo- 
p ä d i e S.  9 und  94  ausgesprochene  abfällige  Meinung  dürfte  sich 
modificiren  durch  O.  Jahns  Untersuchung  über  die  römi- 
schen Encyclopädien,  in  den  Berichten  über  die  Verhand- 
lungen der  k.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Leipzig,  philologisch  - historische  Klasse  1850  II  Seite  272  ff. 
Von  der  Kncyclopädie  des  Celsus  ist  der  Titel  Cesti**)  in  einem 
Scholion  zu  des  Plautua  Bacchides  erhalten  und  von  Bernays 
nacbgewiesen  (Kitsch  Vorrede  zu  Plauti  Bacchides  in  der  Aus- 
gabe von  1849  pag.  VI.). 

Seite  13.  Zu  den  Sextii  Jahn  a.  a.  O.  Seite  277  ff.,  und 
Hoefig  de  Papirio  Fabiano,  Vratislav.  1852,  dissert.  pag.  31  sqq. 

Seite  21.  Zu  Apnlejus  Celsus  vergl.  Jahn  a.  a.  O. 
Seite  285. 

Seite  23  und  44.  Auch  bei  Dioskorides  ist  Tvlhog  statt 
Tv/.atog  (TYA^ilO^  statt  TYAAlOTf  zu  lesen. 

Seite  53.  Kur  ei  na,  griechische  Form  für  Quirina  (seil, 
tribu). 

Seite  147.  Von  Festus  giebt  es  nur  eine  einzige  bekannte 
Handschrift  in  der  Bibliotheca  Borbonica  zu  Neapel. 

*)  Die  allgemeine  Thüringsche  Gartenzeitung  für  1846,  worin  eie  viel- 
leicht abgedruckt  sein  könnten,  iet  mir  leider  nicht  zur  Hand.  E.  M. 

**)  Also  derselbe  Titel,  den  später  Africaaue  Sextue  seinem  Zauberbuch 
beilegte.  Vergl.  II  Seite  220.  E.  AI, 
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Seite  154.  Die  Frage  über  die  Unächtheit  von  Plutarchus 
de  fluviia  ist  im  verlangten  Sinn  schlagend  entschieden  von 
II  er  eher  in  seiner  Ausgabe  des  Schriftchens,  Leipzig  1851. 

Seite  194  ff.  Auch  über  Apulejus  als  Encyclopädisten 
siehe  Jahn  a.  a.  O. 

Seite  206  ff.  lieber  Julius  Titianus  siehe  auch  Haase 
zu  Gregorius  Turonensis  de  cursu  stellarum,  Breslauer  Universi- 
täts-Programm 1853  in  4,  pag.  37  sq.  Nach  Ausonius  a.  a.  ü. 
Vers  80  („pedestre  concinnans  opus“)  waren  Titiani  fabulac  in 
Prosa  abgefasst. 

Seite  214.  Bei  Macrobius  saturnal.  II  cap.  13  ist  „sanctis- 
simi  Augusti“  nicht  Genitiv,  sondern  Vocativ.  Die  Lex  F.annia 
sumptuaria  fällt  ins  Jahr  161  vor  Chr.  Siehe  Gellius  II  cap. 
24  und  Macrobius  selbst  kurz  vorher*). 

Seite  236.  Eine  neue  Bearbeitung  des  Apicius  ist  ange- 
kündigt von  Wüstemann  und  Schuch  nach  vaticanischen  und 
pariser  Handschriften.  Siehe  Jahn  Jahrbücher  für  Philologie 
und  Pädagogik  LVII  1849  Seite  138,  und  Supplementband  XIX 
1853  Seite  209  ff.,  wo  eine  Probe  mitgetheilt  wird.  — Ueber 
Henoch  von  Ascoli  ist  neuester  Zeit  viel  gehandelt  in  Folge 
des  Codex  Perizonianus  der  kleinen  Schriften  des  Sueton  und  des 
Dialogus  und  der  Germania  des  Tacitus.  Siehe  z.  B.  Mass- 
mann’s  Ausgabe  von  Taciti  Germania,  Quedlinburg  und  Leipzig 
1847  pag.  11  sq.  184  sqq.;  vergl.  auch  Mai  spicileg.  Roman.  I 
pag.  664  (Cicero,  edit.  Orelli  III  pag.  XLIII.  der  zweiten  Aus- 
gabe). 

Seite  249.  Priscianus  wird  von  Osann  irrig  in  die  Mitte 
des  fünften  Jahrhunderts  gesetzt.  Er  lebte  ins  sechste  Jahrhun- 
dert hinein,  wovon  sein  Gedicht  de  laude  Anastasii  und  die  Ab- 
schrift seiner  institut.  grammat.  durch  einen  seiner  Schüler  in  den 

*)  Es  war  also  ein  arges  Versehen,  was  sich  nur  bei  einem  Botaniker 
entschuldigen  lässt,  dass  ich  das  Gesetz  dem  Kaiser  Augustns  zuschrieb. 

K.  M. 
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Jihreu  526  und  527  zeugen.  Siehe  meine  Ausgabe  des  Priscia- 
nus  I pag.  VI  sq.  Er  citirt  den  S o 1 i n u s an  mehrern  Stellen. 
Dieser  ist  neuerlich  irrig  bis  in  die  erste  Hälfte  des  fünften 
Jahrhunderts  herabgedrückt  durch  Wuttke,  „die  Aechtheit  des 
Auszugs  aus  der  Kosmographie  des  Aithikos“.  Siehe  aber  dage- 
gen Kunstmann  in  den  münchener  gelehrten  Anzeigen  1855 
III  Seite  50  ff.,  und  vornehmlich  Roth  in  den  heidelberger  Jahr- 
büchern 1855  Seite  102,  der  ihn  mit  Recht  bald  nach  235  setzt. 

Seite  399.  lieber  Marcellus  vergl.  Jak.  Grimm  in  den 
Abhandlungen  der  berliner  Akademie  aus  dem  Jahre  1847  (Band 
1849),  histor.-philol.  Klasse,  Seite  429—4(50.  lieber  die  keltischen 
Formeln  in  demselben  Grimm  und  Pictet  daselbst  1855  Seite 
51  - (58.  Der  Beiname  Burdigalensis,  obwohl  bisher  schlecht 
veitheidigt,  ist  doch  richtig,  wenn  man  nur  unter  dem  Ausonius 
der  Praefatio  den  Julius  Ausonius,  des  Dichters  Vater,  einen 
Arzt  versteht,  was  auch  Grimm  thut.  Julius  Ausonius  war  aus 
Bazas,  zog  aber  dann  nach  Bordeaux.  Siehe  Uber  ihn  Ausonii 
parental.  I,  und  praefatiuncula  ad  Syagrium. 

Seite  386.  lieber  das  citirte  Scholion  Apollon,  vergl. 
die  Ausgabe  von  H.  Keil  hinter  dem  Apollonius,  ed.  Merkel. 
Im  Text  hat  er  offenbar  corrumpirt  Jiwu/ijye,  als  Varianten  Koa- 
firjg  und  Koafiog. 


So  weit  Professor  Hertz.  Ursprünglich  waren  dessen  Be- 
merkungen, wie  auch  ihre  Form  eirathen  lässt,  nicht  für  den  Druck, 
sondern  zu  meinem  Privatgebrauch  bei  einer  Revision  meiner  Ar- 
beit bestimmt;  und  die  Versuchung,  mich  sogleich  auf  Berich- 
tigung und  Vervollständigung  der  beiden  ersten  Bände  einzulassen, 
war  gross.  Je  vertrauter  man  durch  lange  Beschäftigung  mit 
einem  Gegenstände  ward,  desto  lieber  kehrt  man,  wenn  sich  neuer 
Stoff  darbietet,  zu  ihm  zurück.  Allein  mir  untersagen  mein  vor- 
gerücktes Alter  und  der  lange  Weg,  der  noch  vor  mir  liegt,  für 
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jetzt  jeden  Aufenthalt.  Nur  im  Vorbeigehen  bemerke  ich  noch, 
dass  ich  eine  interessante  Stelle  des  Galenos  über  das  Kei- 
men der  Pflanzen  (Galen,  de  placitis  Hippocratis  et  Platonis 
11b.  VI  cap.  3,  — vol,  V.  pag.  522  sq.  edit.  Kühn)  unbemerkt 
gelassen,  wie  auch  dass  Renzi  (collectio  Salemitana  I pag.  54  sqq.) 
über  Benedictus  Crispus  ausführlich  handelte,  und  dabei  sein 
ganzes  Gedicht  kritisch  berichtigt  wieder  abdrucken  Hess.  Doch 
ich  breche  ab,  wo  sich  einmal  nicht  schliessen  lässt,  auf  dass  der 
Arbeit  am  vierten  Bande,  den  ich  gegen  Ende  nächsten  Jahres 
zu  liefern  hoffe,  kein  Augenblick  entgehe,  der  mir  zu  Gebot  steht. 

Königsberg,  den  7.  August  1856. 

Emst  Meyer. 
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Neuntes  Buch. 

Zur  Geschichte  der  Botanik  bei  den  altern  ostasiatisclien 

Völkem. 


§•  1. 


Einleitung. 


In  Griechenland  sahen  wir  die  Botanik  keimen  blühen  welken 
in  kurzer  Zeit,  und  darauf  Jahrhunderte  lang  ihr  kümmerliches 
Leben  als  Schmarotzerpflanze  aus  dem  Saft  anderer  Wissenschaften 
fristen,  bis  auch  diese  verkümmerten.  So  verfolgten  wir  ihre  Ge- 
schichte, wenn  eine  Reihe  abgerissener  Spuren  des  Daseins  diesen 
Namen  verdient,  erst  am  einfachen  Faden  griechischer,  dann  am 
zwiefachen  griechisch-römischer  Literatur  den  langen  Zeitraum  von 
etwa  dreizehn  Jahrhunderten  hindurch.  Gingen  wir  weiter  auf 
demselben  Pfade,  so  würde  sich  die  unverw'üstliche  Zähigkeit  aller 
Wissenschaft  zwar  bald  auch  an  der  Botanik  bestätigen , wir  wür- 
den sie  der  Ungunst  der  Verhältnisse  zum  Trotz  von  Zeit  zu  Zeit 
wieder  neue  Triebe  machen  sehen,  allein  unter  Einflüssen,  die  sich 
theils  gar  nicht,  theils  nur  auf  laugen  Umwegen  auf  griechische 
Anfänge  zurückführen  lassen:  ich  meine  die  Verpflanzung  irischer 
Gelehrsamkeit  an  den  Hof  und  in  die  Schulen  Karls  des  Grossen, 
und  bald  darauf  das  Bekanntwerden  des  europäischen  Abendlan- 
des mit  der  arabischen  Literatur.  So  lange  sich  diese  letzte  in 
ihrer  Absonderung  erhielt,  konnten  wir  sie  belselt  liegen  lassen. 
Erst  jetzt,  nachdem  sie  ihre  ältere  Schwester  weit  überflügelte,  ihr 
Meyer,  Gesch.  d.  Botanik.  III.  1 
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vorzuleuchten,  sie  zu  neuem  Leben  anzuregen  begann,  i.st  es  Zeit, 
dass  wir  rückwärts  blickend  auch  ihren  Anfängen  nachspüren. 

In  die  AVeltgeschichte  treten  die  Araber  erst  mit  Molnfiniued, 
in  die  der  Wissenschaft  erst  mit  der  Dynastie  der  Ommajaden  ein. 
Die  beiden  ersten  Chalifen  (Nachfolger  des  Profeten)  eroberten 
Persien,  die  Dynastie  der  Sassaniden  ging  mit  Jezdegerd  III. 
(t  (352)  zu  Grabe,  und  fast  ganz  Persien  trat  über  zum  Islam. 
Damals  waren  die  Araber  noch  die  zwar  reich  begabten , doch 
rohen  Söhne  der  Wüste;  die  Perser  besassen  neben  den  Künsten 
des  verfeinerten  Lebens  die  Weisheit  der  Mager,  so  wie  manches, 
was  ihnen  die  Nachbarländer  an  Literatur  dargeboten.  Griechi- 
sche Meisterwerke  wurden,  wenn  nicht  unmittelbar,  doch  durcii 
Vermittelung  syrischer  aus  dem  Vaterlande  vertriebener,  in  Persien 
gastfrei  aufgenommeiier  Christen  aus  dem  Griechischen  ins  Syri- 
sche, aus  diesem  ins  Persische  übersetzt.  Mit  Indien  stand  Per- 
sien in  noch  lebhafterem  Verkehr  und  näherer  Geistesverwandt- 
schaft. Auch  indische  Werke  wurden  ins  Persische  übersetzt,  zinu 
ersten  mal  begegneten  sich  zwei  vollkommen  unabhängig  von  ein- 
ander erwachsene  Literaturen , die  griechische  mit  der  indischen, 
auf  persischem  Boden,  wo  ihnen  jedoch  der  Sturz  der  Sassaniden 
zu  höherer  Entwickelung  nicht  Zeit  Hess.  Die  Araber  erbten  den 
literarischen  Nachlass  der  Perser,  sehr  bald  übersetzten  sie  selbst, 
so  wie  Juden  und  Christen  unter  ihrem  Schutz  von  zwei  Seiten 
her  sowohl  indische  wie  griechische,  dazu  auch  national  - persische 
und  einige  nabathäische  Werke  in  ihre  Sprache.  Wir  haben  also, 
bevor  wir  uns  zur  arabischen  Literatur  wenden , die  der  Inder 
Perser  und  Nabathäer  in  Bezug  auf  Botanik  zu  mustern.  Ich  un- 
terziehe mich  dieser  Aufgabe,  bitte  aber  bei  meiner  geringen  Kennt- 
uiss  der  arabischen  und  gänzlichen  Unkenntniss  anderer  orientali- 
scher Sprachen  für  dieses  Buch  um  mehr  als  gewöhnliche  Nachsicht. 
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Erstes  Kapitel. 

Zur  (icscliiclite  der  iilteru  iiuli.selien  Araneimittellelire  und 

Butaiiik. 

§.  2. 

Die  indische  Sage  vom  Ursprung  und  Fortgang  der 

M e d i c i n. 

Die  Inder,  gewohnt  alles,  was  ihren  Zustand  veränderte,  jede 
Erfindung,  jeden  einflussreicheren  Gedanken,  auf  ihre  (rötter  zu- 
riickzuführen,  und  Göttliches  und  Menschliches  unauflösbar  zu  ver- 
flechten, gaben  auch  der  Medicin  einen  göttlichen  Ursprung.  Bhft- 
vamisra,  der  Verfasser  eines  noch  iingedruckten  inedicinischen 
Werkes,  aus  dessen  Einleitung  Dietz  *)  einen  Auszug  lieferte,  er- 
*ahlt  ihn  also:  Das  erste  medicinische  Werk,  Brahmflsid- 
h4nta,  schrieb  Brahma  der  Weltschöpfer  selbst  in  hundert  mal 
tausend  Sloka’s  (Doppelversen).  Unmittelbar  von  ihm  empfing 
Daksha,  voir  diesem  die  beiden  Aswina’s  (Sonnensöhne)  den 
Ayurveda  (die  Lebenswissenschaft,  d.  i.  die  Heilkunde),  und  schrie- 
ben ein  Buch  darüber.  Sie  wurden  die  Leibchirurgen  der 
Götter  und  verrichteten  viel  wunderbare  Kuren  an  ihnen , treshalb 
Indra  sie  hoch  in  Ehren  hielt,  und  von  ihnen  selbst  den  Ayur- 
veda empfing,  den  er  wiederum  dem  Atreya  vorlas  und  erklärte. 
Dieser  schrieb  abermals  ein  medicinisches  Buch,  und 
hatte  viele  Schüler;  es  werden  deren  sechs  genannt,  welche  ein 
jeder  medicinische  Vorschriften  hinterliessen.  Agni- 
vesa,  Bheda  (oder  Bhela),  Jatukarna,  Parasara,  Kshi- 
rapani,  Harita,  und  dazu  noch  der  Muni  Bharadvaja.  Auf 
sie  folgte  Charaka  um  die  Zeit,  als  Vishnu  die  Gestalt  eines 
Fi.sches  angenommen  hatte.  Sesha  selbst,  der  Sohn  eines  Muni, 
hatte  auf  der  Erde  den  Namen  Charaka  angenommen,  und 
sammelte  alles,  was  Atreya’s  Schüler  hinterlassen,  in  ein 


1)  Dittt,  nnalecfa  medica  ex  lihris  maii/tcr.  pmj.  131. 
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grosses  Werk.  Als  aber  Indra  die  Erde  durch  eine  Pest  ver- 
wüstet sah,  trug  er  dem  Dhanvantari,  dem  Gott  der  Medicin 
selbst,  auf:  „Sei  du  König  und  Herr  von  Kasi  (Benares)“!  Er 
gehorchte,  und  sein  Name  auf  der  Erde  war  Divod&sa.  Auch 
er  schrieb  ein  medicinisches  Buch,  und  ertheiltc  Unter- 
richt in  der  Medicin.  Zu  ihm  sandle  König  Visvainithra  seinen 
Sohn  Susrnta  nebst  hundert  andern  Söhnen  heiliger  Männer. 
Sie  fanden  ihn  in  der  Waldeinsamkeit,  baten  ihn,  dass  er  sic  den 
Ayurveda  lehre,  wurden  erhört  und  kehrten  darauf  in  ihre  Hei- 
inath  zurück.  Nach  diesem  verfasste  Susruta  abermals  ein  me- 
dicinisches Buch.  — Das  ist  indische  Geschichte  der  Medicin. 
Wo  sie  nach  unsem  Vorstellungen  anfangen  sollte,  da  bricht  sie 
ab,  bei  ihrem  Uebergange  von  den  Göttern  zu  den  Menschen. 

Lassen  ')  bediente  sich,  um  das  Alter  der  indischen  Medicin 
überhaupt  historisch  zu  beglaubigen,  auswärtiger  Zeugnisse.  „Dass 
die  Inder,  sagt  er,  zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen  Aerzte  be- 
sassen,  welche  in  hoher  Achtung  standen,  weil  sie  nach  den  Vä- 
naprastha,  den  brahmanischen  Einsiedlern,  geehrt  wurden,  steht 
durch  Megasthenes  Zeugniss  fest,  und  Theophrastos  erwähnt  eines 
Inders,  den  er  selbst  gesehen  hatte,  als  des  Besitzers  sehr  wirksa- 
mer Heilmittel-).  Es  darf  daher  nicht  bezweifelt  werden,  dass 
schon  zu  dieser  Zeit  diese  Wissenschaft  bei  den  Indern  entstanden 
war.  Die  Natur  bot  ibnen  einen  reichen  Schatz  an  Heilmitteln 
besonders  aus  dem  Pflanzenreiche  dar,  und  der  für  die  Schönheit 
der  Natur  so  empfängliche  und  auf  ihre  Gaben  so  aufmerksame 
Sinn,  von  dem  sie  in  der  altern  Zelt  beseelt  waren,  wird  sie  früh 
dahin  geführt  haben,  die  Wirkungen  der  Heilmittel  zu  erkennen 
und  zur  Heilung  der  Krankheiten  zu  benutzen.  Schon  in  dem 
Gesetzbuche  und  den  epischen  Gedichten  erscheint  der  Gott  der 
Heilkiinst,  der  mit  einem  Kruge,  in  welchem  Amrita  (Ambrosia) 


1)  Lassen,  indische  Alterlhiim stunde  II,  S.  511, 

2)  Megasthenis  Indica  von  A’.  A.  Schwanbeclc  pag.  139  (Strahn  A'P, 
Cap.  1,  sect.  60,  pag.  113,  edil.  Casaubonij,  und  Theophrasti  hist,  plantar.  IX, 
rap.  IS,  sect.  9. 
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enthalten  war,  gedacht  wurde.“  — Dem  Zeugnisse  des  Megasthe- 
nes  lässt  sich  das  noch  etwas  ältere  des  Nearchos  ')  hin/.iifiigen, 
welcher  erzählt,  Alexandros  hätte  die  geschicktesten  indischen 
Aerzfe  im  Lager  bei  sich  gehabt,  vorzüglich  zur  Heilung  des  Bis- 
ses giftiger  Schlangen , doch  hätten  sie  auch  andere  Krankheiten 
geheilt.  Das  Zeugniss  des  Theophrastos  muss  ich  dagegen  ableh- 
nen.  Nicht  aus  eigener  Bekanntschaft , sondern  von  Hörensagen 
erzählt  er,  ein  gewisser  Inder  sollte  ein  fabelhaft  wirksames  Aphro- 
disiakon  besessen  haben,  dessen  Kraft,  wenn  die  .Sache  wahr 
sei,  alles  sonst  bekannte  überstiege.  Viel  folgt  indess  aus  all  die- 
sen Zeu gissen  nicht.  Welches  Volk  wäre  so  roh,  dass  es  nicht 
Männer  oder  Frauen  unter  sich  zählte,  die  wenigstens  in  dem  Rufe 
standen,  gewisse  Krankheiten  heilen  zu  können?  Ob  die  Medicin 
l>ei  den  Indem  zu  Alexandros  Zeiten  bereits  als  Wissenschaft 
existirte  und,  worauf  es  grade  uns  nnkommt,  ob  sich  sogar  schon 
eine  wissenschaftliche  Pflanzenkunde  mit  ihr  verbunden 
hatte,  darüber  können  uns  nur  die  noch  vorhandenen  medicinischen 
Werke  der  Sanskritliteratur  belehren,  vorausgesetzt,  da.ss  sie  bis 
in  so  frühe  Zeit  hinaufreichen.  Die  Frage  nach  ihrem  Inhalt  und 
Alter  tritt  uns  also  zunächst  entgegen. 

§.3. 

Susruta  oder  der  Ayurveda  des  Susruta,  seine  Zeit 
und  sein  Verfasser. 

Erst  ein  einziges  unter  den  vielen  noch  vorhandenen  Sanskrit- 
werken über  die  Medicin  ward  bis  jetzt  im  Original  gedruckt,  und 
vor  kurzem  auch  unter  folgendem  Titel  ins  Lateinische  übersetzt. 
Susrutas.  Ayurvödas.  Id  est  medicinae  systema  a venera- 
bili  D’hanvantare  demonstratum,  a Su.sruta  discipulo 
compositum.  Nunc  primum  ex  .Sanskrjta  In  Latinum  ser- 
monem  vertit  etc.  Fr.  Hess  1er.  Erlangae  1844.  — Tom, 
II,  1847.  — Tom.  III,  1850.  — Dazu  gehört: 

Fr.  Hessler  commentarii  et  annotationes  in  Susrutae  i'iyurvd 
dam.  Fascic.  I,  ibi('em  1852.  — Beides  in  Ec.-eikonfonnat. 

I)  Ntarclitis  apud  Arriaaum,  Ihdic.  eap.  15. 
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Susruta  ist  zweierlei,  des  Werkes  Titel,  und  seines  Verfas- 
sers angeblicher  Name,  dem  wir,  gleich  dem  seines  göttlichen 
Lehrers  Dhanvnniari  schon  in  der  Sage  begegneten.  Genau  lässt 
sich  des  Werkes  Alter  bis  jetzt  durchaus  nicht  bestimmen;  um 
mehr  als  zwei  tausend  Jahr  gehen  die  Meinungen  der  Gelehrten 
darüber  aus  einander;  diesen  übermässig  grossen  Spielraum  etwas 
zu  verengern,  mehr  ist  uns  nicht  vergönnt. 

Der  erste,  der  sich  gründlich  mit  der  Frage  nach  dem  Alter 
des  Werks  beschäftigte,  war  Wilson,  selbst  Arzt,  und  früher 
Präsident  der  mediclnlschen  (xesellschaft  in  Calcutta,  jetzt  Pro- 
fessor des  Sanskrit  an  der  Universität  zu  Oxford,  und  einer  der 
vorzüglichsten  Kenner  des  indischen  Alterthums.  Auf  ihn  berufen 
sich  fast  all  seine  Nachfolger,  selbst  die,  welche  ihm  aus  Missver- 
ständniss,  ohne  es  zu  ahnen,  widersprechen.  Im  Original  ward 
seine  unsern  Gegenstand  betreffende  Arbeit  in  Deutschland  leider 
wenig,  vielleicht  gar  nicht  bekannt;  Auszüge  daraus  lieferte  Royle 
in  einer  kleinen  sehr  gehaltreichen  Schrift,  die  unter  folgendem 
Titel  ine  Deutsche  übersetzt  ward: 

J.  F.  Royle,  Versuch  über  das  Alterthum  der  indischen  Me- 
dicin  u.  s.  w.  Aus  dem  Englischen  übertragen  von  J.  Wal- 
lach. Mit  einer  Einleitung  und  Zusätzen  versehen  von  C. 
F.  Heusinger.  Quedlinburg  und  Leipzig  (1839).  Neue 
Ausgabe  1846.  8. 

Hiernach  ' ) steht  das  Original  anonym  im  Oriental  Magazine,  Cal- 
cutta,  February  and  March  1823.  Nachdem  Wilson  von  der  Sage 
gesprochen,  sagt  er  über  das  dem  Susruta  zugeschriebene  Werk: 
„Es  ist  ohne  Zweifel  von  hohem  Alter,  aber  es  ist  nicht  leicht 
über  sein  wirkliches  Datum  eine  Vermuthung  zu  stellen  ausser 
der,  dass  es  nicht  das  ungeheure  Alter  haben  kann,  wel- 
ches die  hindusche  Fabel  ihm  beilegt;  es  genügt  zu  wissen,  dass 
es  vielleicht  das  älteste  Werk  über  den  Gegenstand 
ist,  mit  Ausnahme  dessen  von  C'haraka,  welches  die  Hin- 
du’s  besitzen.  Ein  Commentar  zu  dem  Text  von  Ubhatta  aus 


I)  üoyU  S.  54  ff. 
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Cajihinir  ist  wahrscheinlich  aus  dem  XII.  oder  XIII.  .Tahrlmndert, 
und  seiner  Auslegung  ging,  wie  man  glaubt,  die  Anderer  vorher, 
u.  s.  w.“  — Etwas  weiter  hin  •)  sagt  Royle,  offenbar  in  Bezug 
auf  dieselbe  Abhandlung:  „Das  einzige  unmittelbare  Zeugniss, 
welches  wir  über  die  Zeitbestimmung  der  Werke  von  Chnraka  und 
Snsruta  besitzen,  ist  das  des  Professor  Wilson,  welcher  angiebt, 
dass  nach  ih rer  Erwähnung  in  den  P u r a na s das  neunte 
oder  zehnte  Jahrhundert  die  weiteste  Grenze  für  unsere 
Vermnthung  jetzt  sei,  während  die  Schreibart  der  Auctoren  nicht 
nur.  sondern  auch  der  Umstand , dass  sie  die  Heroen  der  Fabel 
wurden,  ein  viel  älteres  Zeitalter  verrnthen  “ — Um  diese  Bemer- 
kung vollständig  zu  verstehen,  muss  man  wissen,  dass  grade  „Wil- 
son es  ist,  welcher  durch  seine  umfassenden  und  gründlichen  For- 
schungen nachgewiesen  hat,  dass  die  Abfassung  der  meisten  Pu- 
r&nas  in  das  XI.  und  XII.  Jahrhundert  nach  C'liristi  Geburt 
gesetzt  werden  muss,  und  der,  wo  alle  Anknüpfungspunkte  fehlen, 
wie  beim  M&rkandeva  Pur&na,  sagt,  man  könne  dasselbe  vermu- 
thungsweise  in  das  IX.  oder  X.  Jahrhundert  nach  Christus 
setzen  ®).“  Es  leidet  also  nicht  den  mindesten  Zweifel,  dass  Wil- 
son bei  Susruta’s  Alter  von  .Jahrhunderten  nach  Christi  Ge- 
burt spricht,  und  es  ist  acliwer  zu  begreifen,  wie  drei  deutsche 
Gelehrte,  darunter  zwei  Sanskritisten,  indem  sie  sicli  auf  seine 
Auctorität  berufen,  das  Werk  des  Susruta  um  tausend  Jahr  vor 
Christi  Geburt  zurücksetzen  konnten.  Einem  derselben  trat 
.Stenzler*)  mit  schlagenden  Gründen  entgegen,  und  kam,  ohne 
Wilson’s  Arbeit  zu  kennen,  ungefähr  zu  demselben  Resultat  wie 
dieser.  I)a.«s  Susruta’s  Werk  eher  einige  hundert  Jahr  nach , als 
im  zehnten  Jahrhundert  vor  Christus  geschrieben  sei,  daran,  meint 
er.  könne  niemand  zweifeln,  der  die  Sprache  und  die  Metra  einer 
genauen  .Aufmerksamkeit  würdige,  und  bedenke,  dass  die  Inder 


I ) Royle  S.  ti-l, 

C)  Dns  Üi  e m ler' « Worte,  aus  der  pleich  milier  zu  bezeiclnicnden 

Al'lcindlung,  S.  Ü8. 

'i\  Ja->v»,  herausgepeben  von  Uennchtl,  J,  (lniß),  S.  iil  ff. 
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selbst  dem  Werk  eine  verhUltnissmässig  späte  Stelle  in  der 
medicinischen  Literatur  anwiesen.  Später  als  im  VIII.  Jahrhun- 
dert könne  es  jedoch  nicht  geschrieben  sein,  weil  es  nach  Ihn  Ali 
Oszaibiah  durch  Jasia  Ben  Chaled  ins  Arabische  übersetzt  •),  die- 
ser aber  im  Anfang  des  IX.  Jahrhunderts  hingerichtet  sei. 

Wenige  Jahre  darauf  sprach  sich  auch  Lassen®)  über  den- 
selben Gegenstand  also  aus:  „Zu  den  früher  von  den  alten  Indern 
nngebauten  Wissenschaften  kam  wahrscheinlich  erst  in  diesem 
Zeitraum  (d.  h.  in  der  Periode  von  Buddha  bis  auf  Vikramä- 
ditja,  .^>43  - 57  v.  Chr.)  die  Medicin  hinzu®),  obgleich  die  ein- 
heimische Ueberlieferung  ihr  einen  viel  altem  Ursprung  zuschreibt, 
nämlich  mit  dem  Divodäsa,  einem  König  von  Ka(;i , welcher  eine 
Verkörperung  Dhanvantari’s , des  Gottes  der  Heilkunde  gewesen 
sein  soll  *)....  Aus  dieser  zwar  erst  in  den  PurAna  sich  finden- 
den Erzählung,  die  aber  gewiss  viel  älter  ist,  lässt  sich  entneh- 
men, dass  in  der  Stadt  Ka9i  eine  alte  berühmte  Schule  der  Me- 
dicin war,  von  wo  aus  sic  verbreitet  und  fortgepflanzt  worden  ist. 


1)  Siehe  Dittz  analtcta,  pay.  122. 

2)  Lasten,  indhche  Allerthum^kuiide  11.  S,  511  ff.  Der  Haupttitel  dieses 
Bandes  trügt  zwar  die  .Jahreszahl  ISSJ;  allein  die  er.-ste  Abtheilung  dessel- 
ben, woraus  jene  Stelle  enlnonimen,  erschien  schon  1849. 

3)  Steutler  a.  a.  O.  S.  432  sagt;  „Die  Zahl  der  tVissenschaften  (vL 
dya.s)  wird  von  indischen  Schriftstellern  verschieden  angegeben.  Ich  finde 
bald  4,  bald  14,  bald  18  erwähnt.  Die  letzte  Zahl  winl  erat  voll,  wenn  zu 
den  14  noch  die  Heilkunde  die  tVafienkunde  die  Musik  und  die  llegie- 
rungskunst  hinzugerechnet  werden  (vergl.  iriV.'on , triV A«u  Parana  pay.  281). 
Es  wäre  wenigstens  möglich,  dass  die  Zahlung  der  Heilkunde  unter  den  vier 
letzten  Wissenschaften  so  gedeutet  werden  miis.ste,  <lnas  der  Kreis  der  14 
Wissenschaften  schon  früher  abgeschlossen  gewesen , und  die  Werke  über 
Medicin  und  die  drei  andern  Wissenschaften  erst  später  hinzugekomnien  wä- 
ren.“ — Dasselbe  scheint  Lassens  Meinung  zu  sein. 

4)  „Divodäsa  wird  sonst  von  Dhanvantari  unterschieden.  Die  obige  Dar- 
stellung möchte  jedoch  den  Vorzug  verdienen,  weil  die  andere  erst  in  den 
Puräiia  votkomint.  Es  gab  zwei  Könige  namens  Divodüsa,  aber  auch  der 
jüngere  ist  viel  zu  alt,  weil  er  in  der  Zeit  der  l’ändava  lebte."  Anmerkung 
von  Lassen.  Die  Pändava  sind  ilas  Heldengeschiccht.  welches  in  tlem  grossen 
Epos  Mahübhärata  gefeiert  wird. 
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Su(;ruta  darf  als  der  wirkliche  Verfasser  des  ältesten  Werks  über 
diese  Wissenschaft  gelten.  Seine  Mitschüler  möchten  eher  als  Nach- 
folger denn  als  solche  betrachtet  werden.  Jedenfalls  beweist  ihre 
Zahl,  dass  es  mehrere  alte  berühmte  Lehrer  der  Heilwissenschaft 
gab.  Das  jenem  zugeschriebene  Werk  ....  verdiente  von  einem 
Kenner  dieser  Wissenschaft,  der  zugleich  eine  gründliche  Kennt- 
niss  des  Sanskrits  besässe,  genau  untersucht  zu  werden,  um  die 
Stufe  zu  bestimmen,  welche  die  Heilwissenschaft  und  Heilkunst  bei 
den  alten  Jndem  erreicht  haben.  Da  dem  Verfasser  dieses  Werks 
die  dazu  erforderliche  Kenntniss  abgeht,  will  er  sich  auf  die  Be- 
merkung beschränken,  dass  nach  der  Sprache  zu  urtheilen  der  in 
Versen  abgefasste  Theil  des  ächten  Textes  in  diesem 
Zeitraum  geschrieben  sein  kann;  ob  dieses  wirklich  der 
Fall  sei,  muss  einer  genauem  Untersuchung  anheim  gestellt  blei- 
% ben.  Die  Sprache  zeichnet  sich  durch  Einfachheit  und  Klarheit 
aus,  und  kann  in  dieser  Beziehung  der  der  epischen  Gedichte  an 
die  Seite  gesetzt  werden,  obgleich  die  Abwesenheit  von  altem  For- 
men eine  etwas  spätere  Zeit  andeutet.  Ob  Su«,^ruta  wirklich  der 
Verfasser  sei,  möchte  schwer  zu  bestimmen  sein;  ich  sehe  jedoch, 
wie  schon  gesagt,  keine  Schwierigkeit  in  der  Annahme,  dass  ein 
Mann  dieses  Namens  die  Kenntnisse  seiner  Vorgänger  zusammen- 
fasste, und  in  einem  systematisch  geordneten  Werke  niederlegte.“ 
Ich  fasse  jetzt  die  von  Wilson,  Stenzlcrund  Lassen  ge- 
wonnenen Resultate  kurz  zusammen.  Die  beiden  erstgenann- 
ten wagen  keine  obere  Grenze  für  die  Entstehung  des  Sus- 
mta  anzugeben,  sie  begnügen  sich  mit  der  Erklämng,  so  alt,  wie 
die  indische  Sage  es  mache,  könne  es  nicht  sein  Als  untere 
Grenze  findet  Wilson  das  IX.  oder  X.  Jahrhundert  nach 
Christus,  weil  die  Puräna,  die  seiner  erwähnen,  so  hoch  hinauf- 
reichen; Stenzler  das  VIII.  Jahrhundert,  weil  es  zu  Anfang  die- 
ses oder  höchstens  am  Ende  des  folgenden  Jahrhunderts  ins  Ara- 
bische übersetzt  ward.  Lassen  sagt  umgekehrt  über  die  untere 
Grenze  kein  Wort,  über  die  obere  lässt  er  sich  genauer  aus. 
Ihm  scheint  die  indische  Medicin  überhaupt  erst  in  der  Geschichts- 
periode von  543  bis  57  vor  Christus  entstanden  zu  sein.  Dass  sie 
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nicht  mit  diesem  Werke,  welches  er  selbst  ein  systematisches  nennt, 
und  welchem  in  der  Sajje  so  viele  andere  vomnffinp;en,  entstanden 
sein  kann,  versteht  sich  von  selbst.  Die  poetischen  Bestand- 
theile  des  Werks,  die  er  jedoch  nach  einer  Berichtigung  bei  den 
Dnickfehlern  nicht  alle  für  unzweifelhaft  acht  zu  halten  scheint, 
können  zwar,  müssen  aber  nicht  nothwendig  dieser  Periode  ange- 
hören. Sie  scheinen  ihm  etwas  jünger  zu  sein  als  die  Vollendung 
der  grossen  epischen  Gedichte  der  Inder,  welche  er  an  einer  än- 
dert Stelle  (I,  S.  839)  in  die  Zeit  zwischen  dem  altern  A(^oka 
(Kala9oka)  und  Kandragupta  (Sandrakottos  der  Griechen),  das 
heisst  zwischen  4ö3  und  29l  v.  Chr.  G.  setzt.  Ziehen  wir  nun 
in  Betracht,  wie  die  kurzen  poetischen  Stellen  durch  d e langen 
prosaischen  Zwischenreden  commentirt  werden,  so  können  wir 
unmöglich  an  ihrem  weit  hohem  Alter  zweifeln , und  dürfen  «lie 
Abfassung  des  ganzen  Werks  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  dreist 
einige  Jahrhunderte  tiefer  herabsetzen.  Das  scheint  mir  auch  Las- 
sens Meinung  zu  sein;  denn  hätte  er  nicht  die  Absicht  im  dritten 
Bande  seines  grossen  Werks,  welches  die  indische  Geschichte  über 
das  Jahr  280  n.  Chr.  G.  hinaus  verfolgen  soll,  nochmals  auf  unsera 
Susruta  zurückzukommen,  so  würde  er  dessen  untere  Grenze  im 
zweiten  Bande  schwerlich  so  ganz  unberührt  gelassen  haben. 

Ungern,  und  nur  weil  ich  es  meinen  Lesern  schuldig  zu  sein 
glaube,  bemerke  ich  nach  dem  Allen,  dass  Hessler,  dem  wir  für 
seine  mühevolle  Uebersetzung  des  Susruta  so  viel  Dank  schuldig 
sind,  sich  noch  immer  nicht  von  dem  alten  V'orurtheil  losreissen 
kann,  die  indische  Sage  als  verbürgte  Geschichte  zu  betrachten, 
und  demzufolge  dem  Susruta  noch  immer  ein  Alter  von  minde- 
stens tausend  Jahren  vor  Chr.  G.  anzuweisen,  ja  das.s  er  sogar  noch 
in  seinem  Commentar  vom  Jahre  18.')2  alle  diejenigen , welche  an- 
derer Meinung  sind,  auf  die  schnödeste  Weise  abfertigt.  Auf 
einige  einzelne  Punkte  bei  ihm  werde  ich  sogleich  zurückkoramen. 

Kndlicli  berühre  ich  nicht  ohne  Scheu  noch  Einiges , was 
mir  bei  meiner  eigenen  Leetüre  der  hesslerschen  Uebersetzung 
anfgefallcn  ist,  und  worüber  ich  das  Urtheil  gediegener  Sach- 
kenner erfahren  möchte  — Bekannt  ist,  das-i  Su'iuta  nicht  bloss 
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der  angebliche  Name  de«  Verfasser«,  sondern  zugleich  des  Wer- 
kes Titel  ist.  Jedes  der  fünf  Bücher  schliesst  mit  der  Formel: 
„Somit  ist  vollendet  das  Buch  — ( folgt  des  Buche«  Sepa- 
rattitel) des  Susruta,  enthaltend  den  Ayurveda  (die  Lebenswissen- 
schaft).“ Nur  in  der  Schlussschrift  des  ersten  Buchs  lesen  wir  noch 
den  Zusatz:  „verfasst  von  dem  verehrlichen  Lehrer  Susruta.“  Der 
Text  selbst  ist  gleich  von  vom  herein,  und  in  inehrem  Büchern 
durchgängig,  ein  Dialog  zwi.«chen  Susruta,  des  Visvnmitra  Sohn 
(z.  B.  II,  pag.  66),  und  Dhanvnntari,  dem  Kasiraja  und  Gott  der 
Medicin.  Jener  bittet  diesen  um  Belehmng,  dieser  ertheilt  sie, 
und  so  spielt  jener  alle  fünf  Bücher  hindurch  (das  dritte  ausge- 
nommen) die  Rolle  des  Schülers;  der  Lehrer  wird  er  nur  ein- 
mal, in  der  Schlussformel  des  ersten  Buchs.  Sodann  spricht  Sus- 
ruta niemals,  wie  ein  Verfasser  zu  thun  pflegt,  unmittelbar  von 
sich  selbst,  sondern  er  sowohl  wie  auch  Dhanvantari  werden  jedes- 
mal redend  eingeführt  von  einer  dritten  ungenannten  Person,  dem 
wirklichen  Verfasser.  Dieser  dagegen  spricht  sehr  häufig  selbst, 
ohne  sich  hinter  den  Gott  oder  Königssohn  zu  verstecken,  z.  B. 
das  ganze  dritte  Buch  (die  Somatologie)  hindurch,  worin  er  sich 
nur  ein  paarmal  (II,  p.  12  und  17)  auf  Dhanvantari’s  Meinung 
beruft,  ohne  ihn  oder  seinen  Schüler  selbst  auch  nur  ein  Wort 
sprechen  zu  lassen;  eben  so  im  ersten  Kapitel  des  vierten  Buchs, 
und  öfter.  Der  ungenannte  Verfasser  gab  also  seinem  Werke 
die  Form  des  Dialogs  und,  nach  Einem  der  Interlocutoren , den 
Titel  Susruta.  I^nn  man  zweifeln,  dass  sich  daraus  erst  später 
die  Meinung  entwickelte  und  durch  einen  kleinen  Zusatz  zur 
Schlussschrift  des  ersten  Buchs  feststcllte,  Susruta  wäre  selbst  der 
Verfasser?  Noch  mehr,  es  scheint  herrschende  Sitte  bei  den  Indem 
gewesen  zu  sein,  medicinische  Werke  nach  einem  der  alten  sagen- 
haften Aerzte  zu  benennen,  gleich  wie  die  Griechen  ihre  alchymi- 
Btischen  Werke  eine  Zeitlang  alle  dem  Hermes  Trismegistos  bei- 
legten. In  zwei  Katalogen  medicinischer  Sanskritwerke,  in  dem 
der  in  London  handschriftlich  vorhandenen,  welchen  Dietz'),  so 


I)  Dietz  analecta,  pny.  125  sqq. 
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wie  in  dein,  welchen  Ainalie')  nach  den  Angaben  eines  gelehrten 
Hindu  lieferte,  tragen  sehr  viele  (bei  Dietz  codex  nr.  38  und  45, 
bei  Ainalie  nr.  3,  4,  5,  7 und  8)  Dhanvantari’a,  eins  darunter  (bei 
Dietz  nr.  81)  Atreya’s  Namen  an  der  Stirn , und  auch  ein  Divo- 
däsa  scheint  sich  unter  dem  englisirten  Namen  Devy  Dasah  (bei 
Ainslie  nr.  14)  versteckt  zu  haben.  Dhanvantari  kehrt  sognr  um 
.5<)  V.  Chr.  G.  noch  einmal  wieder  als  einer  der  neun  Juvelen  am 
Hofe  König  Vikramaditja’s;  warum  nicht  sein  Schüler  Susruta  in 
derselben  oder  noch  späterer  Zeit? 

Unter  Hesslers  Beweis^en  des  Uralters  unseres  Susruta  oder 
Ayurveda  befindet  sich  einer,  der  Wilson’s  Auctorität  für  sich  zu 
haben  scheint,  jedoch  nur  scheint,  und  deshalb  eine  kurze  Beleuch- 
tung verdient.  „Der  Ayur  Veda,  sagt  Wilson  bei  Royle,  wie  die 
medicinischen  Schriften  des  höchsten  .\lterthums  und  der  höchsten 
Auctorität  collectiv  genannt  werden,  wird  als  ein  Theil  der  vierten 
oder  Atharva  Veda  angesehen,  und  ist  folglich  das  Werk  des 
Brahma.“  Das  entspricht  genau  den  Worten,  die  unser  pseudo- 
nymer Susrutas  (J,  pag.  1)  dem  Dhanvantari  in  den  Mund  legt, 
und  erläutert  sie:  „Dieses  ist  wahrlich  der  Ayurveda,  welchen  als 
Bestandtheil  (upänga)  des  At’harveda  vor  Erschaffung  der  Men- 
schen in  hundert  tausend  Doppelversen  und  ein  tausend  Kapiteln 
Svayamb’hiis  (der  Schöpfer,  d.  i.  Brahma)  gemacht  hat  u.  s.  w.“ 
Daraus  folgert  Stenzler,  der  uns  vorliegende  Ayurveda  selbst  sei 
als  ein  Bestandtheil  des  heiligen  Athaiwaveda  zu  betrachten.  Er 
übersieht,  dass  unser  Ayurveda  weder  aus  hundert  tausend  Dop- 
pelversen, noch  aus  tausend  Kapiteln,  sondern  nur  aus  186  Kapi- 
teln in  6 Büchern  in  Prosa,  hin  und  wieder  von  einigen  Doppel- 
versen unterbrochen,  besteht,  dass  er  mithin  sich  selbst  keines- 
wegs für  jenen  heiligen  Ayurveda  des  Brahma  ausgiebt,  sondern 
nur  aus  dieser  Quelle  abgeleitet  zu  sein  behauptet;  und  mehr  lese 
ich  auch  in  Wilsons  Worten  nicht. 

Citirt  finde  ich  im  Susruta,  ausser  jenem  Werk  des  Brahma 
und  den  heiligen  Vedas,  die  zweimal  einzeln  aufgezählt  werden. 


1)  AimUe  materia  Iiidica  Jl.pwj. 
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folgende  Namen:  einmal  (I,  pa«.  80)  Atharvana,  der  hundert 
und  eine  Todesart  annahm,  gleichfalls  nur  einmal  (II,  pag.  11,  12) 
sechs  Männer,  Saunaka,  Krlftaviryya,  Paräsaryya,  Mär- 
kai'idnya,  SubHuti  und  Gautama.  Sie  waren  verschiedener 
M einung  über  den  Entwickelungsgang  des  Fötus,  der  erste  liess 
den  Kopf,  der  zweite  das  Herz,  der  dritte  den  Nabel,  der  vierte 
die  Hände  und  Fiisse,  die  beiden  letzten  die  Mitte  des  Körpers 
zuerst  entstehen.  Doch  das  verhalte  sich  nicht  so,  sagt  der  Ver- 
fasser selbst;  denn  nach  Dhanvantari  entständen  alle  Glieder  und 
Sinneswerkzeuge  zugleich,  und  würden  nur  der  Kleinheit  wegen, 
wie  man  an  den  Sprossen  des  Bambos  und  an  der  Mangifrucht 
wahmehme,  nicht  alle  zugleich  erkannt.  Ausserdem  wird  nur  noch 
zuweilen  ohne  Nennung  eines  Namens  collectiv  citirt.  Einige,  einige 
Gelehrte,  die  des  Ayurveda  Kundigen,  u.  dgl.  m.  Die  hier  cltir- 
ten  Namen  sonstwo  aufzufinden  ist  mir  bei  meinen  beschränkten 
Hülfsmitteln  nicht  gelungen,  es  wäre  denn,  dass  Pärslsarvya  nur 
andere  Schreibart  wäre  für  Parasara,  einen  der  Schüler  Atreya’s. 
Hessler  nennt  all  diese  Namen  vedantisch,  sagt  aber  nicht,  wo  er 
sie  in  den  Vedas  gefunden.  Und  weil  er  die  Namen  Charaka  und 
Atrcya  darunter  vermisst,  so  macht  er  seinen  Liebling  Susruta, 
noch  nicht  zufrieden  mit  dem  tausendjährig  vorchristlichen  Alter, 
auch  noch  älter  als  jene  beiden ; ja  Charaka  soll  nach  ihm  den 
Susruta  citiren,  zwar  nicht  gradezu,  aber  den  Dhanvantari,  worun- 
ter der  Ayurveda  des  Susruta  zu  verstehen  sei.  Woher  er  das 
weiss,  und  warum  es  grade  so  gedeutet  werden  muss,  erfahren 
wir  wieder  nicht,  wollen  also  darüber  Weggehen. 


?•  4. 


Nochmals  Susruta  oder  der  Ayurveda  des  Susruta, 
sein  naturwissenschaftlicher  Gehalt. 


Ein  Lehrbuch  der  Medicin  sollte  vor  allem  auf  seinen  medici  - 
nischen  Gehalt  geprüft  werden ; doch  dazu  ist  weder  hier  der  Ort, 
noch  bin  ich  dazu  befugt.  Wer  das  merkwürdige  Buch,  ohne  es 
selbst  zu  studiren,  von  dieser  Seite  kennen  lernen  will,  den  ver- 
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weise  ich  ai.f  Häser*),  der  ihm  mit  unverkennbar  grosser  Sorgfalt 
eine  ausführliche  Darstellung  gewidmet  hat.  Nur  Eins  hebe  ich 
daraus  her\’or.  Obgleich  seinem  ganzen  Zuschnitt  und,  ich  darf 
sagen,  seiner  eigenen  Prätension  nach  ein  System  der  Medicin, 
worin  die  Chirurgie  oßenbar  nur  darum  so  sehr  vorwaltet,  weil  sie 
dem  Hindu  als  vornehmster  Thei!  derselben  galt,  ist  das  Werk  doch 
in  der  That  nichts  weniger  als  systematisch,  ja  überhaupt  kaum 
wissenschafdich  zu  nennen.  Eine  Masse  wahrhafter  Kenntnisse, 
die  eine  durch  Jahrhundene  fortgesetzte  ärztliche  Beobachtung  vor- 
aussetzen, sind  mit  einer  etwa  gleichen  Masse  der  abenteuerlich- 
sten Einbildungen,  denen  die  Gestalt  höchster  Präcision  angedich- 
tet ist,  zusammengeknetet,  und  ai\s  der  Gesammtmasse  sind  Glau- 
benssätze wie  Kügelchen  eines  Rosenkranzes  gedreht  und  niifge- 
reihet,  die  sich  dem  Gedächtnisse  des  Schülers  einprägen  sollen. 
Zu  dem  Zweck  sind  offenbar  auch  die  der  prosaischen  Darstellung 
untermischten  Verse  bestimmt  und  wohl  geeignet. 

Näher  geht  uns  schon  die  Naturphilosophie  an,  die  vor- 
nehmlich im  dritten  Buche,  der  Somatologie,  hervortritt.  Als  Probe 
derselben  hebe  ich  die  Ableitung  der  vier  und  zwanzig  Naturpriu- 
cipien  aus.  Die  ursachlose  Ursache  alles  Erschaffenen  ist  Brahma 
der  Unsichtbare.  Aus  ihm  entsteht  das  grosse  Princip,  Ala h an, 
und  dessen  Object,  Liuga.  Aus  diesem  Object  des  grossen  Prin- 
cips  entsteht  ferner  dessen  Object  Ahankära,  der  sich  selbst 
Alachende.  Derselbe  ist  dreifach,  umforuicnd,  erleuchtend, 
Elemente  schaffend.  Aus  dem  umformenden  in  Verbindung 
mit  dem  erleuchtenden  Ahankära  entstehen  dessen  Zeichen , die 
ülf  Sinnesinstnimente,  das  Ohr  die  Haut  das  Auge  die  Zunge 
die  Nase,  sodann  die  Stimme  dasV'erdauen  die  Zeugungs- 
glieder die  Secreti  on  so  rgaii  e die  Füsse,  dazu  die  Ein- 
sicht. Die  fünf  ersten  sind  Empfindungsvverkzeuge,  die  lüiif  an- 
dern Thäiigkeitswerkzeuge,  beide  beseelt  die  Einsicht.  Ferner  ent- 
stehen aus  dem  Elemente  schaffenden  in  Verbindung  mit  dem  er- 
leuchtenden Ahankara  dessen  Zeichen,  die  fünf  Principien  des 


I)  IJäitr,  Lehrbuch  der  Gochichte  dei  Medicin,  ztceite  Au/i„  S.  ä — 11. 
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Tous  der  Berührung  der  Gestalt  des  Geschmacks  des 
Geruchs.  Die  Objecte  derselben  sind  der  Ton  die  Berührung 
die  Gestalt  der  Geschmack  der  Geruch.  Aus  diesen  cnt- 
s;ehen  die  fünf  Elemente,  Aether  Luft  Feuer  Wasser  und 
Erde.  Damit  sind  die  vier  und  zwanzig  Naturprincipien  erklärt. 
Ferner  sind  die  Objecte  der  Empfiudungswerkzeuge  der  T on  die 
Berührung  u.  s.  w.  (wie  zuvor).  Die  Objecte  der  Thätigkeits- 
werkzeuge  sind  die  Sprache  das  Essen  die  Zeugung  die  ,Se- 
cretion  der  Gang  Der  unsichtbare  Bralima,  das  grosse  Prin- 
cip  ^lahän,  der  sich  selbst  machende  Ahahkdra  und  die  fünf 
Principien  der  Elemente,  das  sind  die  acht  Xaturrevo- 
lutionen;  die  sechzehn  übrigen  (die  fünf  Empfindungs- und 
fünf  Thärigkeitswerkzeuge,  die  fünf  Elemente  und  die  Einsicht) 
sind  U ni  Wandelungen.  Eines  jeden  derselben  eigenes  Object  ist 
das  höchste  Wesen,  das  durch  sich  selbst  Seiende,  der  oberste 
Geist,  der  oberste  Gott,  u.  s.  w.  — Das  wird  genügen,  und 
mahnte  wohl  gar  schon  manchen  meiner  Leser  ans  llexcn-Einmal- 
eins , womit  cs  auch  die  Aehnlichkeit  hat,  noeli  lange  in  dcuiscl- 
ben  Ton  fortzufahren,  und  das  Spiel  mit  positiven  Zahlen  immer 
weiter  zu  treiben,  zumeist  au  solchen  Dingen,  die  sicher  niemand 
naciizählt. 

Reichere  Ausbeute  erwartet  beim  ersten  Durchblättern  viclleieht 
ein  jeder  für  Xat Urgeschichte;  denn  überraschend  gross  ist  die 
Menge  der  Heil-  Xahrungsiuittef  und  Gifte,  die  uns,  wo  wir  nur 
aufscblagen , entgegentritt  Auch  auf  Classificationen  siossen 
wir  wieder  mit  so  detaillirt  angegebenen  Zahlen , als  hätte  der 
Schreiber  gefürchtet,  es  könnte  sonst  einmal  ein  heiliges  Glied  ab- 
handen kommen,  oder  ein  unbefugtes  sich  einschleichen.  Nach 
den  Gründen  der  Klntheilung,  so  wie  nach  der  Berechtigung  jedes 
Gliedes  zu  der  ihm  angew  iesenen  Stelle  fragt  man  jedoch  umsonst. 
Die  Gifte  z.  B.  werden  eingetheilt  (II,  pag.  211)  in  ständige  und 
bewegliche.  Jenes  sind  die  vegetabiliscben  und  niineraliscbcn,  die- 
ses die  animalischen.  Erstcre  werden  weiter  eingetheilt  in  Wurzel 
Blatt  Frucht  Blume  Rinde  Harz  (lae)  Saft  Extract  Metall  und  Zwie- 
bel. Der  giftigen  Wurzeln  sind  S,  der  Blätter  ö u.  s.  w.,  der  stän- 
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(ligen  Gifte  überliaupt  bn.  Unter  den  beweglichen,  zu  denen  auch 
die  reissenden  Bestien  gezälilt  werden,  machen  sich  die  Schlangen 
am  breitesten  ( pag.  222  sqq.).  Fussfällig  wie  gewöhnlich  flehet 
.Susruta  um  deren  Zahl,  Eintheilung  u.  s.  w.  — „Sie  sind  unzählbar, 
antwortet  Dhanvantari.  Vasukis  (der  brillantene)  wird  der  oberste 
König  (der  Schlangen)  genannt.  Dann  Takshakas  ( der  Zerreisser) 
und  die  übrigen  die  Erde  stützenden  Herrscherschlangen,  wie 
Opferflamme  glänzend,  stets  zischend  wässernd  wärmend.  Stützen 
dieser  Erde  mit  dem  Okean  den  Bergen  und  Inseln , die,  wenn 
sie  zürnen,  mit  Anhauch  und  Anblick  die  ganze  Welt  zu  tödten 
vermögen.  Diesen  sei  Preis!  Die  Therapie  hat  nichts  mit  ihnen 
zu  schaffen.  Aber  die  Erdsehlangen  mit  vorstehenden  Giftzähnen, 
welche  die  Menschen  beissen,  deren  Zahl  will  ich  genau  angeben 
nach  der  Ordnung.  Achtzig  Schlangen  werden  fünffach  vertheilt 
in  Kammschlangen  Scheibenschlangen  gestreifte  giftlose  und  Ba- 
stardschlangen. Wiederum  werden  dreierlei  Bastarde  unterschie- 
den, Kammbastarde  Scheibenbastarde  und  gestreifte  Bastarde  u.  s.  w.“ 
Die  Pflanzen,  eigentlich  die  Arzneimittel,  die  aber  bis  auf 
sehr  wenig  Ausnahmen  aus  Pflanzen  bestehen,  werden  in  38  Klas- 
sen eingetheilt  (I,  pag.  IK)  sqq.)  nach  den  verschiedenen  Krank- 
heiten und  krankhaften  Zuständen,  wogegen  sie  helfen  sollen.  Da 
fehlt  also  jedes  Merkmal,  woraus  wir  die  besondern  Pflanzen  wie- 
der zu  erkennen  hoffen  dürften.  Später  (pag.  105),  nachdem  sechs 
Arten  des  Geschmacks,  der  süsse  saure  salzige  scharfe  bittere  und 
zusammenziehende,  unterschieden  sind,  werden  auch  einige,  doch 
verhältnis.ainässig  wenige  Arzneimittel  nach  ihrem  Geschmack  ge- 
ordnet. Die  übrigen  sollen  einen  zusammengesetzten  Geschmack 
besitzen,  nämlich  15  einen  doppelten,  20  einen  dreifachen,  15  einen 
vierfachen,  6 einen  fünffachen,  und  1 gar  einen  sechsfachen.  Diese 
Lehre  wird  (pag.  131  sqq.)  sehr  umständlich  auf  die  Nahrungs- 
mittel, besonders  Getreide  Obst  Gemüse  und  Wurzeln  angewandt, 
in  Verbindung  mit  den  Krankheitszuständen,  oder  Leibesconstitu- 
tionen, bei  denen  sie  zuträglich  sein  sollen.  Ob  sich  jedoch  unter 
den  600  — 700  Pflanzen,  deren  Namen  das  Werk  enthält,  auch  nur 
eine  einzige  nach  dergleichen  gelegentlich  berührten  Merkmalen 
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mit  einiger  Zuverlässigkeit  errathen  liesse,  bezweifle  ich,  und  dass 
es  in  andern  Sanskritwerken  wirkliche  Pflanzenbeschreibungen  gäbe, 
davon  ist  nichts  bekannt.  Nur  in  der  Etymologie  der  Namen 
spricht  sich  oft  noch  ein  hervorstehendes  Merkmal  aus.  Die  Deu- 
tung der  meisten  beruht  aber  lediglich  auf  der  Auctorität  späterer 
Commentatoren  und  Lexikographen,  und  zuletzt  auf  der  gegenwär- 
tigen Bedeutung  der  angeblich  entsprechenden  Namen  in  den  noch 
lebenden  indischen  Sprachen,  also  auf  einer  durch  lange  Jahrhun- 
derte fortgepflanzten  mündlichen  Ueberlieferung.  Daraus  begreift 
sich  leicht  ihre  Unsicherheit.  In  dem  dankenswerthen  Index  8an- 
skrTto  - latinus  plantarum  arborumque,  den  Hessler  am  Schluss  des 
dritten  Bandes  seiner  Uebersetzung  beigegeben,  führt  daher  dieselbe 
Pflanze  nach  der  Deutung  Verschiedener  oft  sehr  verschiedene 
Namen;  bei  Anantä  stehen  deren  sogar  neun:  Panicum  Dactylon, 
Agrostis  linearis,  Hedysarum  Alhagi,  Echites  frutesecns,  Asclepios 
pseudosarsa,  Terminalia  citrina,  Phyllanthus  Emblica,  Menisperinum 
glabrum  und  Piper  longum.  Noch  unsicherer  machen  uns  die  zahl- 
reichen Sanskritsynonyme  mancher  Pflanzen,  worüber  schon  Ains- 
lie  in  seiner  Materia  Indica  klagt.  Cassia  Fistula  z.  B.  und  eben 
so  Calotropis  gigantea  kommen  in  Hesslers  Verzeichniss  jede  unter 
zehn  verschiedenen  Namen  vor. 

Grosses  Gewicht  legt  Royle  auf  die  Thatsache,  dass  Theo- 
phrastos  und  sogar  Hippokrates  schon  indische  Pflanzen  und  Arz- 
neistofle  kennen,  während  sich  umgekehrt  im  ganzen  Arzneivor- 
rath  der  alten  Hindus  mit  Sicherheit  nur  eine  einzige  fremde  Arz- 
nei, nämlich  die  in  Persien  einheimische  Asa  foetida,  erkennen 
lässt.  Man  kann  das  weiter  ausdehnen : während  die  Griechen, 
trotz  ihrer  Verachtung  der  Barbaren,  von  Indien  so  vieles  zu 
erzählen  wissen,  reicht  die  Kenntniss  der  alten  Hindus  kaum  bis 
zu  ihren  nächsten  Grenznach baren.  Alle  diejenigen,  welche  des 
Susruta  hohes  Alterihum  bekämpften,  sprachen  die  Meinung  aus, 
es  würde  sie  nicht  überraschen,  wenn  sich  bei  näherer  Untersuchung 
seines  Inhalts  griechische  Elemente  darin  zu  erkennen  gäben ; nicht 
der  leiseste  Zug  bestätigte  bisher  diese  Vermuthung.  Und  auch 
In  andern  Fächern,  die  Astronomie  der  spätem  Zeit  ausgenommen, 
Meyer,  Geseb.  d.  Botanik.  III.  2 
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wüsste  ich  nicht,  dass  man  auswärtige  Einflüsse  nachgewiesen  hätte. 
Von  Uebersetzungen  medicinischer  Werke  aus  dem  Sanskrit  ins 
Persische  und  Arabische  werde  ich  alsbald  zu  berichten  haben; 
umgekehrt  ist  von  Uebersetzungen  solcher  Werke  aus  andern  Spra- 
chen ins  Sanskrit  nichts  bekannt.  Lassen  wir  also  den  indischen 
Aerzten  und  Naturforschern  den  Vorzug  reinster  Originalität  un- 
verkümmert,  vorausgesetzt,  dass  es  ein  Vorzug  ist.  Gegen  diese 
Voraussetzung  erheben  sich  indess  viele  und  sehr  erhebliche  Be- 
denken, die  ich  mich  zum  Schluss  nur  noch  anzudeuten  begnüge. 

Den  Griechen  hinderte  sein  Nationalstolz  nicht , um  sich  zu 
schauen,  so  weit  der  Blick  trug,  und  Annehmbares  auch  von  Bar- 
baren anzunehmen  und  in  der  Wissenschaft  wie  im  Leben  zu  ver- 
wenden; seiner  Ueberlegenheit  blieb  er  sich  doch  bewusst,  und  auch 
dem  Fremden  drückt  er  den  Stempel  des  eigenen  Geistes  auf.  In 
Indien,  wo  das  ganze  Staatsgebäude  auf  strenger  Abgesondert- 
heit der  Kasten  beruhete,  wo  den  niedem  Kasten  jeder  Unterricht 
untersagt  war,  und  die  Brahmanen  als  Wächter  der  heiligen  Schrif- 
ten das  Privilegium  der  Wissenschaft  besassen , konnte  schon  an 
sich  nicht  leicht  etwas  Neues  Eingang  Enden,  und  drohete,  wenn 
es  sich  herzudrängte,  den  Herrschern  und  Brahmanen  Gefahr.  Es 
ward  daher  wo  möglich  unterdrückt;  gelang  das  aber  nicht,  so 
ward  es  wenigstens  nicht  als  ein  Neues  anerkannt,  sondern  mit 
der  tausendfältigen  Sage  so  künstlich  verflochten,  dass  es  selbst 
nur  als  ein  Theil  der  alt  offenbarten  Weissheit  sich  darstellte.  So 
begreift  sich,  wie  selbst  später  medicinische  Werke,  wie  unser  Sus- 
ruta,  die  Form  göttlicher  Offenbarung  annehmen  konnten  und 
mussten. 
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Zweites  Kapitel. 

Zur  Geschichte  der  ältem  persischen  Medicin  Arznei- 
mittellehre und  Agronomie. 

§.  5. 

Gelehrte  Nestorianer  in  Syrien,  Aufhebung  ihrer 
Lehranstalt  in  Edessa,  Gründung  ihrer  Schule  der 
Medicin  in  Gondischapur. 

Ich  gehe  zu  den  Persern  über,  den  Vermittlern  zwischen  In- 
dem und  Arabern,  wie  zwischen  Griechen  und  Arabern.  Von 
ihrer  eigenen  medicinischen  und  naturwissenschaftlichen  Literatur 
kennen  wir  noch  nichts  als  die  alphabetisch  geordnete  Arzneimit- 
tellehre des  Abu  Mansur  Mowafik  in  einem  spärlichen  Aus- 
züge. Dieser  Mann  lebte  aber  erst  gegen  vier  hundert  Jahre  nach 
Mohammed,  und  benutzte,  ausser' griechischen  und  indischen,  auch 
schon  arabische  Aerzte,  bis  zu  deren  Betrachtung  ich  das  Wenige, 
was  von  ihm  zu  sagen  ist,  aufspare.  Hier,  wo  uns  die  Perser  nur 
als  Vorläufer  der  Araber  beschäftigen,  habe  ich  von  ihrer  Naüo- 
nalliteratur  leider  gar  nichts  mitzutheilen.  Auch  davon  wissen  wir 
nichts,  wann  und  wie  sie  mit  der  indischen  Literatur  bekannt  ge- 
worden, und  wie  sich  dieselbe  ihrer  eigenen  gegenüber  gestellt. 
Nur  die  sonderbaren  Verwickelungen,  w’elche  ihnen  die  Meister- 
werke der  griechischen  Literatur  näher  brachten,  die  merkwürdigen 
Ereignisse,  denen  sie  ihre  Verbreitung  und  Pflege  auf  persischem 
Boden  verdank;  e,  sind  uns  einigermassen  bekannt,  und  einer  nähern 
Betrachtung  werth. 

Die  Vermittelung  zwischen  ihnen  und  den  Griechen  übernah- 
men die  Syrer.  Schon  seit  Alexandres  dem  Grossen  Hessen  sich 
viele  Griechen  in  den  bedeutenderen  Städten  Syriens  nieder;  unter 
der  Herrschaft  der  Seleukideu  breiteten  sich  griechische  Sprache 
und  Sitte,  Religion  und  Wissenschaft,  immer  weiter  im  Lande  aus, 
and  blüheten  noch  kräftiger  auf,  nachdem  es  römische  Provinz 
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ward,  und  dadurch  mit  Griechenland  selbst  in  eine  innigere  Ver- 
bindung kam.  Schon  Cicero  • ) nennt  den  Geburtsort  seines  Schütz- 
lings, des  Dichters  Archias,  Antiochien,  eine  von  den  gelehr- 
testen Männern  und  reinster  wissenschaftlicher  Bildung  gleichsam 
überströmende  Stadt;  von  Apamöa  erzählt  Strabon*),  es  wäre 
der  Geburtsort  des  Posidonios,  des  grössten  Philosophen  seiner 
Zeit;  über  den  Damasken  er  Xikolaos,  des  Augustus  gelehrten 
Günstling,  hatte  ich  früher  zu  sprechen  Gelegenheit,  und  je  weiter 
man  die  Literaturgeschichte  verfolgt,  desto  mehr  in  der  Wissen- 
schaft hervorragende  Syrer,  durch  gelehrte  Anstalten  berühmte 
syrische  Städte  trifft  man  an.  Für  Jurisprudenz  besass  sogar  das 
ganze  Kaiserreich  nur  drei  vom  Staat  unterhaltene  Lehranstalten, 
eine  zu  liom,  eine  andere  zu  Konstantinopel,  die  dritte  und  zwar 
die  berühmteste  zu  Berytos  in  Syrien,  jener  „herrlichen  Stadt, 
die  man  mit  Recht  die  Amme  der  Gesetze  nennen  könnte,“  wie 
sich  der  Kaiser  Justlnianus  in  einem  feierlichen  Document  aller- 
gnädigst auszudrücken geruhete*).  — Neben  diesen  griechischen 
bestanden,  wahrscheinlich  von  früher  Zeit  her,  auch  jüdische  ge- 
lehrte Schulen,  die  sich  ausser  der  hebräischen  ohne  Zweifel  auch 
der  damit  so  nahe  verwandten  syrischen  Sprache  bedienten.  Die 
sechs  berühmtesten  lagen  indess  nicht  im  eigentlichen  Syrien,  son- 
dern in  Mesopotamien  ♦),  welches  zu  verschiedenen  Zeiten  theil- 
weise  bald  zu  Syrien,  bald  zu  Persien  gehörte.  Nachdem  sich  die 
christliche  Kirche  in  denselben  Gegenden  befestigt  hatte,  entstan- 
den daselbst  auch  christliche  Schulen  zur  Ausbildung  von  Kir- 
chendienern und  Volkslehrem.  Eine  der  ältesten  und  berühmtes- 
ten war  die  zu  Nisibis,  der  Hauptstadt  des  römischen  Mesopo- 
tamien von  Severus  bis  auf  Jovianus,  unter  dessen  Regierung  sie 
endlich  von  den  Persern  erobert,  und  sämmtliche  Einwohner  daraus 


1)  Cicero  pro  Archia  jxtfla,  cap.  .V. 

2)  ülrabo  Xrj,  cap.  2,  eeet.  10,  pay.  753  edit.  Casaubom, 

3)  Vergl.  Afenayii  Juria  civilis  amoenilates  cap.  24,  und  Bayle  diclion.  hisl. 
et  crit.  article  lieryius. 

K)  Assemani  bibliolh.  orienlalis  I,  prolog.  2. 
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vertrieben  wurden').  Der  heilige  Ephraim,  aas  Nisibis  biirtig, 
mII  die  dortige  Christenschule  gegründet,  und  nach  der  Eroberung 
der  Stadt  von  da  nach  Edessa,  dem  heutigen  Orfa,  gleichfalls 
in  Mesopotamien,  doch  weiter  westlich,  verlegt  haben >).  Jeden- 
falls gab  es  auch  in  dieser  Stadt  schon  früh  eine  christliche 
Schule,  die  an  Ruf  bald  alle  andern  des  Landes  überragte,  und 
so  lange  blübete,  bis  sie  als  Opfer  christlich  sein  wollender  Un- 
duldsamkeit fiel.  Ein  zelotischer  Bischof  vertrieb  432  einen  Theil 
der  Lehrer;  unter  seinem  milderen  Nachfolger  scheinen  sie  zurück- 
gekehrt zu  sein.  Bold  darauf  aber,  489,  hob  Zeno  der  Isaurier, 
wiederum  aufgebetzt  durch  einen  christlichen  Bischof,  die  Anstalt 
ganz  auf^).  Dass  dergleichen  christliche  Schulen  in  Syrien  ausser 
der  Theologie  auch  die  profanen  Wissenschaften  anbaueten, 
beweist  Assemani  *)  durch  zahlreiche  Nachweisungen;  eben  so  ge- 
wiss ist,  dass  sich  durch  ihren  Einfluss  neben  der  griechischen 
bald  auch  eine  syrische  Literatur  entwickelte.  Das  Bedürf- 
niss  beim  Volksunterricht  batte  eine  syrische  Uebersetzung  des 
neuen  Testaments  hervorgerufen,  die  man  für  das  älteste  in  syri- 
scher Sprache  gesehriebene  Buch  hält.  Die  Zeit  ihrer  Abfassung 
ist  zweifelhaft;  Wenrich®),  auf  den  ich  mich  noch  oft  zu  beru- 
fen Anlass  finden  werde,  neigt  sich  zur  Meinung  derer,  die  sie 
ans  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  stellen.  Dabei  Hess  man  es 
aber  nicht  bewenden,  eine  genauere  Uebersetzung  erschien  im  sech- 
sten, und  ward  im  siebten  Jahrhundert  nochmals  nach  dem  Origi- 

1)  ifannerl,  Geoffr,  d.  Griechen  u.  Römer  I',  Abtheil.  II,  S.  296. 

2)  As  s eman.  l.  c.  111,  pars  II,  p.  924. 

3)  Ibidem  1,  pag.  353 , II,  pag.  402,  III,  pars  I,  pag.  65  nota,  pars  II,  pag.  926. 

4)  Ibidem  1,  prolog.  §.  2,  III,  pars.  II,  pag.  925,  und  an  mehrern  Orten. 

5)  J.  G.  Wenrich  de  auctorvm  Graeeorum  versiosibus  el  commentariis  Syriacis 
Arabicis  Armeniacis  Persicisque  eommentaiio  elc.  (praemio  ortiala).  Lipstae  1642.  6. 
— Ein«  sorgfältig  aus  morgenländischen  Quellen  geschöpfte  Geschichte  des 
UebergangB  vornehmlich  der  medicinischen  Kenntnisse  der  Griechen  zu  den 
tnf  dem  Titel  genannten  Nationen.  Hierher  gehört  pag.  5,  wo  auch  die  fol- 
genden Nachrichten  bei  Assemani  nachgewiesen  sind.  Doch  scheint  Wenrich 
(len  Nikolaos  Damaskenos,  den  ich  bei  Assemani  nicht  finde,  mit  Porphyrios 
verwechselt  zu  haben. 
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nal  berichtigt.  Zahlreiche  Uebersetzungen  griechischer  Kirchen- 
väter kamen  bald  hinzu,  und  schon  um  die  Mitte  des  fünften  Jahr- 
hunderts übersetzten  Hibas,  Kumas  und  P r o b o s , drei  Lehrer 
an  der  Akademie  zu  Edessa,  aristotelische  Schriften,  ira  fol- 
genden Jahrhundert  Phokas  Edessenos  den  Dionysios  Areo- 
pagites,  im  siebten  Jakob  Bischof  von  Edessa  des  Aristote- 
les Dialektik  und  die  Isagoge  des  Porphyrios  ins  Syrische, 
ihrer  eigenen  Werke  nicht  zu  gedenken. 

Diese  segensreiche  Anstalt  zerstörte,  wie  gesagt,  Zeno  der 
Isanrier  von  Grund  aus  deshalb,  weil  sich  ihre  Lehrer  in  der  Dog- 
matik an  die  Lehre  des  Bischofs  Nestorios  hielten,  dessen  fast  von 
der  ganzen  syrischen  Kirche  getheilte  Meinung  über  die  doppelte 
Natur  in  Christo,  im  Gegensatz  gegen  die  von  dem  alexandrini- 
schen  Bischof  Kyrillos  von  Alexandrien  behauptete  Meinung  über 
die  Einfachheit  beider  Naturen  in  Christo,  schon  im  Jahr  431  auf 
der  Kirchenversammlung  zu  Ephesos  zuerst  durch  ein  geschicktes 
Manöver  des  ränkevollen  Kyrillos  verdammt,  alsdann  in  voller  Ver- 
sammlung für  richtig  erklärt,  und  schliesslich  durch  den  Kaiser 
Tbeodosius  II.  selbst  wiederum  verdammt  war.  Jahrhundertelang 
hatte  sich  der  Kampf  um  diese  dogmatischen  Spitzfindigkeiten 
unter  verschiedenen  Namen  in  verschiedenen  Nüancen  fortgespon- 
nen, durch  Hoikabalen  reichlich  unterstützt;  zu  Zeno’s  Zeit  (477 
— 491)  hatte  er  sich  der  Gemüther  selbst  des  Volks  schon  so  sehr 
bemächtigt,  dass  ein  Gegenkaiser  Basiliskos,  auf  eine  der  beiden 
kämpfenden  Parteien  gestützt,  den  rechtmässigen  Kaiser  auf  kurze 
Zeit  verdrängen  konnte,  und  nur  durch  das  Uebergewicht  der  an- 
dern wieder  gestürzt  ward').  Was  aber  die  Wissenschaft  in  Sy- 
rien und  dem  römischen  Mesopotamien  durch  die  Vernichtung  der 
Schule  zu  Edessa  verlor,  das  gewann  sie  reichlich  wieder  in  Per- 
sien. Beidemal,  bei  der  ersten  Bedrückung  wie  bei  der  gänz- 
lichen Aufhebung  der  Schule,  fanden  die  vertriebenen  Gelehrten 


1)  Hase  (Kirchemjeschichte,  S.  liS  ff.)  stellt  diese  für  den  Ge.oammtverlaar 
der  Culturgeschichte  einflussreivhen  Zankereien  kurz,  aber  in  scharfen  Um- 
riuen  und  mit  Nachweisung  der  Quellen  trelBich  dar. 
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dort  zuvorkomuieude  Aufnahme,  die  lueisteu  derselben  vertheilten 
sich  als  Bischöfe  persischer  Christengemeinden  in  verschiedene 
Städte  des  weiten  Reichs,  und  gründeten  statt  Feiner  untergegange- 
nen eine  Menge  neuer  Pflauzschuleu  des  Christenthums  und  der 
Wissenschaft  nach  dem  Vorbilde  jener.  Auch  zu  Nisibis  fanden 
viele  der  Vertriebenen  eine  Zuflucht,  und  nun  ward  die  dortige 
Schule  eine  der  berühmtesten.  Sie  zählte  zur  Zeit  ihrer  höchsten 
Blüthe  acht  liundcrt  Schüler.  Uns  kümmert  grade  eie  jedoch  am 
wenigsten,  weil  ihr  Statut  das  Studium  der  Medicin  und  weltlicher 
Wisseusebaften  überhaupt,  als  unverträglich  mit  der  Theologie, 
gradezu  aussehlos.H.  Die  dürftigen  und  sehr  zerstreuten  Xachrich- 
ten  über  all  diese  Schulen  sammelte  Assemani  *). 

Am  wichtigsten  für  uns  ist,  ihrer  besondem  Bestimmung  und 
iiires  wenigstens  in  späterer  Zeit  grossen  Rufes  wegen,  die  Schule 
der  Medicin  zu  Gondischapur in  der  persischen  Provinz 
Khuzistäu,  von  unbekanntem  Alter.  Abendländische  Schriftsteller 
wissen  nichts  von  ihr,  und  gedenken  nicht  einmal  der  Stadt ; Syrer 
Perser  und  Araber  lassen  sie  alle  bis  auf  Einen  von  Schapur  1. 
dem  Sohne  Ardescliir’s  (regierte  241—271)  erbauen,  und  der  einzige 
Amni,  welcher  Schapur  11.  mit  dem  Beinamen  Dhulaktaf  (regierte 
309— circa  380)  zu  ihrem  Erbauer  macht,  fügt  Umstände  hinzu, 
die  eine  Verwechselung  beider  Könige  bei  ihm  verrathen.  Demun- 
geachtet  meinte  SprengeP)  die  Erbauung  der  Stadt  Schapur  11. 
zuschreiben  zu  müssen,  und  Männer  wie  Rehm^),  Ritter^), 

1)  Aut  * man  i bibliotheca  Orientali»  Cleinentiiw- l'alicaiia  Jll,  pars  2,  pag.  924 
sqg.  (Das  Hauptwerk  für  die  Geschichte  der  Nestorianer).  Die  Stelle  aas  dem 
Statut  der  theologischen  Schule  ru  Nisihis  steht  S.  9i?. 

2)  jjyjbä  Gondi  Schapur,  ist  der  persiche  Name  der  persischen 

Stadt ; in  der  weicheren  Mundart  der  Araber  heisst  sie  G'  o n d i 

Sabur,  (das  g wie  im  Italiänischen  als  weichen  Zischlaut  zu  sprechen),  die 
Burg  Scbapur’s  oder  Saburs.  Daher  die  mannichfache  Schreibung  des  Namens 
bei  europäischen  Schriilstelleru,  als  Gandisabor,  Dschondisapur,  u.  s.  w. 

3)  Sprengel,  Gesch.  der  Arziuikundt  11,  (dritte  Anß.)  S.  340 

4)  Rehm,  Handbuch  der  Geschichte  des  Mittelaltrrs.  Kassel.  11.  AMieil.  11, 
ls33,  Seite  130  in  der  Anmerkung. 

i)  Carl  Ritter,  vergleichende  Erdkunde  IX,  S.  171  f. 
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Wenrich<)  und  Andere  schlossen  sich  seiner  Meinung  an.  Die 
Sache  bedarf  daher  einer  nochmaligen  Untersuchung,  der  ich  mich 
nicht  entziehe. 

Die  historischen  Zeugen  über  Gondischapurs  Gründung,  die 
wir  bis  jetzt  kennen  lernten , sind  nach  dem  Alter  geordnet  fol- 
gende: 1.  Gregorius  Barhebräus,  Verfasser  der  syrischen  Chro- 
nik, oder,  wie  er  als  Verfasser  der  arabisch  geschriebenen  kurzen  Ge- 
schichte der  Dynastien  genannt  zu  werden  pflegt,  Ab  ulfarag  (das  g 
am  Ende  ein  weicher  Zischlaut),  ein  Historiker  und  Arzt  des  XIII. 
Jahrhunderts;  2.  Amru  des  Matthäus  Sohn,  der  um  1340 sei- 
nen Turm,  ein  Werk  über  Geschichte  und  Lehre  der  orientalischen 
Kirche  geschrieben ; 3.  der  Historiograph  der  Sassaniden-Dynastie 
Mirkhond,  gestorben  1498,  und  4.  das  Lob  Altawarik,  das  heisst 
Mark  der  Geschichte,  von  Ommia  Jahia  Ben- Abdallatif 
Alkazwini,  gestorben  1542. 

Barhebräus  nun  in  seiner  syrischen  Chronik  erzählt  von 
Schapur  I.,  nachdem  derselbe  den  Kaiser  Valerianus  gefangen  ge- 
nommen, und  mit  dessen  Nachfolger  Gallienus  Frieden  geschlossen, 
hätte  er  in  Persien  eine  Stadt  erbaut  gleich  wie  Byzanz,  und  sie 
Gondischnpur  genannt.  Dahinein  hätte  er  den  Kaiser  gesetzt,  mit 
welchem  zugleich  mehrere  erfahrene  griechische  Aerzte  dahin 
gekommen,  weiche  die  hippokratische  Medicin  im  Orient 
verbreitet  hätten.  — Hiernach  scheint  unser  Gondischapur  bald 
nach  dem  Jahre  26U,  in  welchem  Valerianus  das  Unglück  hatte  in 
Schapurs  Gefangenschaft  zu  gerathen,  erbaut  zu  sein;  und  in  den 
griechischen  Aerzten  de.s  Kaisers  möchten  wir  die  Begründer  der 
dortigen  medicinischen  Schule  begrüssen.  Doch  will  ich  den  Ver- 
dacht nicht  verschweigen,  den  mir  die  Worte  „in  Persien“  er- 
regen. Das  persische  Wort  Pars,  so  wie  das  arabische  Fa-rs, 
denen  das  mir  unbekannte  syrische  unseres  Textes  ohne  Zweifel 
entspricht,  bedeutet  gar  nicht  die  persische  Monarchie  in  ihrem  gan- 
zen Umfange,  sondern  die  Provinz  Fars  oder  Farsistftn.  Auch  in 


1)  Jo.  Georg  Wenrich,  /.  c.  pag,  H sq. 

2)  Attemani,  l.  c.  111,  pari  11,  pag,  44. 
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dieser  Gegend  hatte  Schapur  I.  eine  Stadt  erbaut  und  nach  seinem 
Namen  Schapur  genannt.  Die  weitläufigen,  prachtvollen,  mit 
Felssculpturen  verzierten  Ruinen  derselben  wurden  neuerlich  wie- 
der aufgefunden,  und  begründen  die  Vermuthung,  dass  grade  diese 
Stadt  zur  Verherrlichung  seines  Sieges  über  Valerianus  von  Scha- 
pur gegründet  sei ' ).  Gregorius  Barhebräus  scheint  demnach  die 
beiden  Städte  Gondischapur  in  Khuzistftn  und  Schapur  in  Farsi- 
st&n  verwechselt  zu  haben.  Von  einer  medicinischen  Schule  in 
der  letztem  wissen  wir  aber  sonst  nichts. 

Darf  ich  mich,  was  keinen  Zweifel  leidet,  auf  die  lateinische 
Uebersetzung  der  syrischen  Worte  in  jener  Stelle  durch  den  tief 
gelehrten  Assemani  verlassen,  so  begreife  ich  nicht,  wie  Sprengel 
a.  a.  O.  sagen  konnte,  er  fände  zwischen  dem  syrischen  und  ara- 
bischen Texte  die  grösste  Uebereinstimmung.  Ich  finde  das 
Gegentheil.  In  der  arabischen  kurzen  Geschichte  der  Dynastien 
nach  des  eben  so  gelehrten  Pococke’s  Uebersetzung  ^),  die.  ich  zum 
Ueberfluss  noch  selbst  mit  dem  Original  verglichen  habe,  sagt 
Abulfarag  beim  Kaiser  Valerianus  nur,  er  wäre  in  Schapur’s  Ge- 
fangenschaft gerathen,  von  Gondischapur  kein  Wort.  Erst  beim 
Kaiser  Aurelianus  erzählt  er,  derselbe  hätte  mit  Schapur  Frieden 
geschlossen,  und  ihm  seine  Tochter  zur  Ehe  gegeben.  Für  sie 
hätte  Schapur  darauf  die  Stadt  Gondischapur  erbauen  lassen.  Au- 
relianus aber  hätte  im  Gefolge  seiner  Tochter  einige  griechische 
Aerzte  dorthin  gesandt,  welche  die  hippokratische  Medi- 
cin  im  Orient  gelehrt  hätten.  Im  sechsten  Jahr  hätte  Aurelianus 
die  Christen  unterdrücken  wollen,  doch  während  er  damit  umge- 
gangen, wäre  er  vom  Blitz  erschlagen  worden.  — Dagegen  ist 
manches  einzuwenden.  Die  Vennälung  der  griechischen  Princessin 
mit  dem  persischen  König,  von  der  kein  Anderer  etwas  weiss,  er- 
klärte schon  Tillemont  in  seiner  Kaisergeschichte  für  eine  Fabel. 
Sprengel  rügt  vorzüglich,  dass  Aurelianus  mit  Schapur  niemals 


1}  Vergl.  Ritter' t vergleichende  Krdkunde  VIlJ,S.tl27  Jj.  und  7A',  S.  171, 
2)  Gregorii  Abul-Phara/ii  hietoria  compendiona  dgnaetiarum,  Ar<d>ice 
edita.  Laiine  verta,  ab  Ed,  Pbcockio,  Oioniae  Ib'b'd,  4.,  pag.  H2  der  Uebersetzung. 
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Krieg  geführt  hätte,  folglich  auch  nicht  Frieden  mit  ihm  hätte 
schliessen  können,  ao  wie  daas  er  durch  Meuchlerhand  und  nicht 
durch  einen  Blitzstrahl  gefallen  sei.  Mir  ist  ausserdem  noch  auf- 
fallend, dass  die  abgekürzte  arabische  Geschichte  in  diesem  Fall 
mehr  enthält,  als  desselben  Verfassers  sonst  ausrührlichere  syrische 
Chronik,  und  dass  sie  das,  worin  sie  mit  jener  übereinstinimt,  auf 
andere  Personen  und  Zeiten  überträgt.  Aurelianus  ward  zum  Kai- 
ser erwählt  270,  also  zehn  Jahr  nach  des  Valerianus  Gefangen- 
nehmung,  und  nur  zwei  Jahr  vor  Schapur’s  Tode.  Asscmani  ver- 
muthete  in  unserer  Stelle  eine  Verwechselung  des  Namens  Aure- 
lianus mit  Valerianus,  damit  ist  den  Schwierigkeiten  indess  nicht 
abzuhelfen.  Johann  Heinrich  Schulz  ‘)  wollte  umgekehrt  in  der 
arabischen  Version  eine  Verbesserung  von  des  Verfassers  eigener 
Hand  erblicken,  und  geht  über  die  Unrichtigkeiten,  die  sie  ent- 
hält, hinweg.  Ich  halte  alles,  was  darin  vom  syrischen  Text  ab- 
weicht, für  einen  untergeschobenen,  am  Unrechten  Ort  angebrachten 
Zusatz,  jenen  sjTischen  Text  aber,  bis  auf  die  muthmasslich  ange- 
deutete Verwechselung,  für  ein  glaubhaftes  Zeugniss. 

Nach  Amru*),  der  nun  folgt,  hatte  Schapur  11.  Dul-Ektav 
die  Stadt  Gondischapur  gegründet,  nachdem  er  eine  ungeheure 
Beute  aus  dem  römischen  Gebiet,  vornehmlich  aus  Antiochia  dort- 
hin geschleppt  hatte.  — Diese  Nachricht  findet  Sprengel  glaub- 
hafter, Allein  Schapur  II.  kam  erst  300  als  neugeborenes  Kind 
zur  Regierung,  und  die  einzige  bekannte  Plünderung  Antiochia's 
durch  die  Perser,  von  der  Amru  sprechen  kann,  erfolgte  schon 
unter  Schapur  I.  nicht  lange  nach  des  Valerianus  Gefangenneh- 
mung,  nach  Clintons  Fasti  Romani  vermuthlich  im  Jahr  262. 
Amru’s  Worte:  „und  dieser  erbaute  Gondischapur,  nachdem  er 
eine  ungeheure  Beute  u.  s.  w.“  müssen  daher  nothwendig  auf  Scha- 
pur I.  gehen,  von  welchem  kurz  vorher  die  Rede  war,  obgleich 
sie  grammatisch  auf  Schapur  II.  zu  beziehen  sein  mögen,  dessen 

1)  Jo,  Ilenr.  Schulz  de  Oaiidisa/wra  Perearum  (juondam  acadrmia  iiiedica, 
— ID  den  Commentarii  Acadtm.  scieot.  imperial.  PelrupulU.  Tom.  XJII  ad  annum 
1741 — 4H,  pag.  4H7  ajij. 

2)  Bei  .dsiemani  11,  pag.  39b. 
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Xame  umnittelbar  vorangeht.  Auch  das  F olgende  unterstützt  diese 
Auslegung.  Amru  fährt  fort,  auch  den  Bischof  von  Antiochia  De- 
metrios  hätte  Schapur  mit  weg  geführt , und  diesen  hätte  Papa, 
der  Bischof  von  Seleucia,  zum  Bischof  der  neuen  .Stadt  bestellt. 
Von  der  Zeit  an  hätte  der  Bischof  von  Gondischapur  in  der  orien- 
talischen Kirche  stets  den  ersten  Hang  nach  dem  Patriarchen  ein- 
genommen — Nun  wissen  wir  durch  Assemani,  dass  Papa  schon 
246  zum  Bischof,  später  zum  Patriarchen  erhoben  ward,  und  325 
starb,  mithin  unter  der  Regierung  beider  Schapurs  lebte;  das  ver- 
trüge sich  also  mit  beiden  Auslegungen.  Aber  einen  Bischof  De- 
metrios  von  Antiochia  kennen  die  abendländischen  Kirchenhisto- 
riker gar  nicht , dagegen  einen  Demetrianus.  Nach  Eusebios  ' ) 
folgte  er  dem  Fabios  unter  Gallienus;  auf  ihn  folgte  Paulus  von 
Samosata  um  die  Zeit,  als  Xystus  ölf  Jahr  lang  die  römische 
Kirche  regiert  hatte,  das  heisst  um  268.  Das  passt  also  nur  auf 
die  Zeit  Schapur’s  I.,  nicht  II.,  und  lässt  die  Richtigkeit  meiner 
Auslegung  nicht  mehr  bezweifeln. 

Nach  Mirkhond*)  hatte  sich  Schapur  II.  Dul-Ektav  ver- 
kleidet an  den  Hof  nach  Konstantinopel  begeben.  Er  ward  ent- 
deckt, und  musste  den  Kaiser  zwei  Jahr  lang  als  Gefangener  zu 
Fuss  auf  seinen  Feldzügen  durch  Fars  und  Irak  begleiten.  Bei 
der  Belagerung  Gondischapurs  entkam  er  in  die  Festung  u.  s.  w. 
Nach  diesem  Schriftsteller  existirte  also  die  befestigte  Stadt  bereits, 
als  Schapur  II.  seine  kriegerische  Laufbahn  begann.  Dass  ein 
Schapur  sie  gründete,  verräth  aber  der  Name,  folglich  Schapur  I. 

Am  bestimmtesten  spricht  sich  unser  letzter  Zeuge  aus , Om- 
mia  Jahia,  indem  er  sagt:  „die  Stadt  Gondischapur  in  Khuzistän 
ward  von  Schapur  Ben- Ardeschir  gegründet“  *). 


I)  Kuitbii  hi»l,  ecch’ia!il.  Vll,  cap,  14  und  17, 

?)  Sflv.  de  Saey,  mfmoires  sur  diverse»  antiquiUs  de  la  Perst  etc.,  suivis  de 
rhistoire  des  Sassanidts,  traduite  du  Persaii  de  Mirkhond.  Paris  179S.  4,  pag.  ,312. 

3)  ln  der  lateinischen  Uebersetrung  des  Ommia  Jahia  von  Gauimin,  in 
Büsehing's  Mugatin  f,  d.  neue  Historie  und  Geographie  XVll,  ,S,  16  steht 
Tehend-Sapor;  ich  lese  Tchend-Sapor.  Aus  demselben  Schriftsteller 
excerpirte  dieselbe  Stelle  d'Herbelot  unter  dem  Artikel  Schabur  Ben-Arde- 
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Ich  fasse  jetzt  die  Ergebnisse  dieser  Aussagen  zusammen. 
Dass  Schapur  I.  die  Stadt  Gondischapur  gegründet, 
lässt  sich  nicht  mehr  bezweifeln;  darin  stimmen  alle  Zeugnisse 
überein,  und  wenn  Amru  etwas  anderes  zu  sagen  scheint,  so  be- 
weisen doch  seine  eigenen  Worte,  dass  er  nichts  anderes  gemeint 
haben  kann;  denn  in  Fars  lag  keine  Stadt  namens  Gondischapur; 
dass  Barhebräus  sie  dahin  verlegt,  ist  eine  Verwechselung,  die  hier 
nicht  weiter  in  Betracht  kommt.  Erbaut  zu  sein  scheint  die 
Stadt  aber  nicht  sofort  nach  des  Valerianus  Gefangennehmung, 
und  nicht  zum  Gedächtniss  dieser  Kriegsthat,  wie  Barhebräus  Jn 
Folge  der  erwähnten  Verwechselung  sich  einbildete,  sondern,  wie 
Amru  sagt,  erst  nach  der  Plünderung  Antiochias,  die 
wahrscheinlich  im  Jahr  262  erfolgte. 

Daraus  aber  auf  ein  gleich  hohes  Alter  der  medicini- 
schen  Schule  zu  Gondischapur  zu  schliessen,  wie  Joh. 
Heinr.  Schulz  *)  geneigt  zu  sein  scheint,  wage  ich  nicht.  Von 
ihr  hören  wir  mit  Bestimmtheit  erst  in  viel  späterer  Zeit  reden, 
und  wir  wissen  nicht,  ob  sie  ein  nationales  Institut  der  Perser 
war,  oder  ob  heidnisch-griechische,  oder  christlich-sy- 
rische A e r z t e sie  gründeten.  Ersteres  anzunehmen,  fehlt  indess 
jeder  Grund.  Das  zweite  scheinen  Barhebräus  und  der  unbekannte 
Interpolator  seiner  Geschichte  der  Dynastien  anzudeuten,  indem 
sie  griechische  Aerzte  schon  zur  Zeit  des  Valerianus  oder  des 
Aurelianus  nach  Gondischapur  kommen,  und  durch  sie  von  dort 
aus  die  hippokratische  Medicin  sich  verbreiten  lassen.  Von  einer 
medicinischen  Lehranstalt  daselbst  spricht  jedoch  keiner  von  bei- 

■chir,  und  schrieb  Dschondi-Schabur.  Er  setzt  irrig,  wie  wir  Jetzt  wis- 
sen, hinzu;  „welches  das  Susiana  der  Alten  ist.“  Dadurch  liess  sich 
C.  F.  Richter  in  seinem  historüch-kritiechen  Vrrruch  über  die  Amaciden-  tind 
Saesaniden  • Dtfnatlie  (Leipzig  1804)  167,  verleiten  von  Susiana  zu  sagen, 

was  er  hätte  von  Gondischapur  sagen  sollen.  Auch  begeht  er  das  zweite 
Versehen,  die  Worte,  zu  denen  d’Herbelot  ausdrücklich  das  Werk  des  Ommia 
Jakia  (dem  Titel  nach,  doch  ohne  hier  den  Verfasser  zu  nennen)  citirt,  einem 
ganz  andern  Schriftsteller,  dem  Khondemir,  in  den  Mund  zu  legen,  ans  dem 
sie  d'Herbelot  soll  entlehnt  haben. 

1)  An  dem  in  der  vorigen  Anmerkung  angeführten  Ort. 
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den,  Andere  wissen  von  einer  so  frühen  Einwanderung  griechischer 
Aerzte  in  Persien  überhaupt  nichts , und  die  ganze  Geschichte  hat 
angenscheinlich  das  Ansehen  einer  zur  Verherrlichung  der  späteren 
Schule  erfundenen  Legende,  an  dergleichen  nächst  Indien  kein  Land 
so  reich  ist  wie  Persien.  Weit  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  die  dritte 
Hypothese,  dass  sich  unter  den  gelehrten  syrischen  Nestorianem, 
welche  eine  theologische  Schule  zu  Gondischapur  errichteten,  auch 
Aerzte  befanden,  die  mit  den  theologischen  zugleich  medicinische 
Studien  verbanden.  Ueberhaupt  scheint  medicinische  Praxis  eins 
der  Hauptmittel  gewesen  zu  sein,  wodurch  sich  die  Nestorianer  in 
Persien  Duldung,  oft  sogar  die  Gunst  der  Könige  erwarben.  Die 
christliche  Kirche  zu  Nischapur  in  der  Provinz  Khorasan  unter- 
andern  liess  König  Schapur  II.  Dul  - Ektav  oder  dessen  Enkel  Kö- 
nig Behram  auf  die  Bitte  des  dortigen  sehr  geschickten  Arztes 
Thajaduros  (Theodoros)  erbauen  •),  und  Beispiele  von  ho- 
hen Geistlichen  der  orientalischen  Kirche,  die  zugleich  Aerzte 
waren,  von  Aerzten,  die  auf  die  Besetzung  hoher  Kirchenämter 
entscheidenden  Einfluss  ausübten,  kommen  häufig  vor;  einige  der- 
selben werde  ich  gleich  anzufübren  Gelegenheit  finden.  In  einem 
freilich  etwas  späten  Reglement  für  die  Schulen  der  Nestorianer 
vor  Thcodosios  *),  erst  Metropoliten  von  Gondischapur,  seit  852 
Patriarchen,  wird  der  Gang  der  Studien  genau  vorgeschrieben,  und 
diejenigen,  welche  eich  der  Medicin  widmen  wollten,  mussten  sich 
dazu  durch  bestimmte  christlich  asketische  Hebungen  vorbereiten. 
Damals  standen  demnach  die  medicinischen  und  theologischen  Stu- 
dien in  den  Schulen  der  Nestorianer  überhaupt,  nicht  bloss  zu 
Gondischapur,  in  genauester  Verbindung;  sollte  dieses  Band  nicht 
ein  ursprüngliches  gewesen  sein?  Dies  vorausgesetzt,  war  die  me- 
dicinische Schule  zu  Gondischapur  grade  so  alt  wie  die 
dortige  Metropolitankirche.  Der  Archimandrit  Bademus, 


I)  Nach  Jbtt  Abi  Oxxaibiah  bei  WätteJ'eld , Geschichte  der  arabisektH 
Amte  und  Naturforscher.  Göttingen  1840,  8.,  Seite  ti. 

i)  Ueber  ihn  tehe  man  III,  pars  1,  pag.  50,9  sqq.  Sein  Regle- 

ment daselbst  pag.  341  sqq.  und  pars  II,  pag,  940  sqq. 
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enthauptet  durch  Schnpur  II.  im  Jahr  366  ‘),  hatte  nämlich  zu  La- 
peta  oder  Beth-Lapat  (nach  K.  Ritter*)  der  syrieche  Name  für 
Ahwftz  der  Perser)  ein  Kloster  und  eine  Schule  errichtet;  später, 
wir  wissen  nicht  wann,  ward  diese  Schule  zugleich  mit  dem  Sitz 
eines  Metropoliten  von  dort  nach  Gondiscbapur  verlegt*).  Es 
muss  das  aber  spätestens  vor  523  geschehen  sein,  denn  aus  dieser 
Zeit  kennen  wir  bereits  einen  Metropoliten  Jakob  von  Gondischa- 
pur.  Gegen  den  Einspruch  mehrerer  Metropoliten,  zu  denen  auch 
er  gehörte,  waren  in  jenem  Jahr  zwei  verschiedene  Patriarchen  von 
zwei  Parteien  einander  gegenüber  gestellt.  Den  Einen,  Narsi 
oder  Narses,  begünstigte  Jo  zach,  Bischof  der  Huziten,  (der  Be- 
wohner von  Khuzistän),  der  als  geschickter  Arzt  die  Gemalin 
des  Königs  Kovad  von  einer  gefährlichen  Krankheit  geheilt  hatte; 
den  andern,  El-Ischa  oder  Elisäus,  unterstützte  Birva  oder 
Beroes,  des  Königs  Leibarzt,  und  der  König  selbst  war  ihm 
wegen  seiner  eigenen  medicinischen  Erfahrenheit  ge- 
neigt ♦).  So  haben  wir  denn  die  Uebersiedelung  der  Schule  von 
Lapeta  nach  Gondischapur  zwischen  die  Jahre  366  oder  kurz  zu- 
vor und  523  beschränkt,  und  es  ergiebt  sich  daraus,  dass  Amru’s 
früher  mitgetheilte  Erzählung,  wodurch  das  Alter  der  Schule  auf 
den  Bischof  Papa  und  die  Zeit  Schapur’s.  I zurückgeführt  werden 
sollte,  wie  auch  Assemani  meint,  ins  Gebiet  jener  Legenden  ge- 
hört , von  denen  ich  so  eben  sprach.  Mitten  in  jenen  Zeitraum, 
nämlich  ins  Jahr  489,  fällt  die  Zerstörung  der  Schule  zu 
Edessa,  deren  gelehrte  Vorsteher  sich,  wie  wir  sahen,  über  ganz 
Persien  zerstreuten.  Unwahrscheinlich  ist  daher  die  Vermuthung 
wohl  nicht,  obgleich  sie  immer  nur  Vermuthung  bleiben  wird,  dass 


1)  At  ttmani  J,  pag.  193. 

2)  Hi  Her 's  vergleichende  Erdkunde  Bd,  JX.  S.  173  (wo  jedoch  die  Quelle 
der  Angabe  fehlt),  und  über  Abwftz,  gleichfalla  der  Vaterstadt  berühmter 
Aerzte,  daselbst  S.  219  ff. 

3)  Amru  apud  Asseman,  11,  pag,  409. 

4)  Ausführlich  erzählt  die  Geschichte  dieses  Schisma's  Amru  bei  Ast*- 
mani  111,  pars  1,  pag.  166  sgq. 
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auch  (He  Gründung  der  theologisch  - medicinischen  Schule  zu  Gon- 
dischapur  mit  jenem  Ereigniss  zusammenhing. 

§.  6. 

Persien  unter  Kesra  Nuschirvan  (532  — 579). 

Eine  kurze  aber  bemerkenswerthe  Epoche  in  Persiens  Cultur- 
geschichte  bildet  die  Zeit  des  Ki^nigs  Kesra  I.  Nuschirvan 
(Chosroes  der  griechischen  Historiker,  regierte  .532  — 579).  Als 
Eroberer  dehnte  er  sein  Reich  vom  Oxus  bis  Yemen,  vom 
Indus  bis  ans  Mittelmeer  aus;  als  Reformator  der  innem  Verwal- 
tnns  dieses  weiten  Reichs  erwarb  er  eich  den  Beinamen  des  Ge- 
rechten;  uns  interessirt  er  als  Beschützer  der  Wissenschaft. 
Nach  Indien  sandte  er,  um  indische  Bücher  zu  bekommen,  seinen 
Leibarzt  Burzweih  oder  nach  einer  andern  Aussprache  Barzu- 
jeh,  welchen  Ibn  Ali  Oszaibiah  •)  für  einen  Christen  zu  halten 
geneigt  ist.  Ausser  andern  Büchern  brachte  dieser  eine  Abschrift 
der  Fabeln  des  Bidpai,  wie  auch  das  Schachspiel  von  da  zurück, 
und  übersetzte  das  genannte  Werk  ins  Persische.  Als  denkenden 
Gelehrten  bewunderten  ihren  König  die  Perser  selbst  nicht  nur, 
sondern  auch  viele  Griechen  bildeten  sich  ein,  er  besässe  den  Pla- 
ton und  Aristoteles  in  persischer  Uebersetzung,  und  wäre  tiefer 
in  die  Speculationen  dieser  Philosophen,  als  einst  Demosthenes 
in  das  Verständniss  des  Thukidides  eingedrungen;  was  Agathias 
mit  Recht,  doch  aus  dem  eitlen  Grunde  bespöttelt,  der  König 
wäre  doch  nur  ein  Barbar,  und  jene  Meisterwerke  in  seine  rohe 
musenlose  Sprache  zu  übersetzen  wäre  unmöglich  *).  Doch  wie 
dem  sei,  völlig  grundlos  konnte  der  Ruf  der  Weisheit  und  Ge- 
rechtigkeit Nuschirvan’s,  der  sich  über  ganz  Griechenland  verbreitet 
batte,  nicht  sein.  Zu  ihm  flüchteten  die  sieben  Philosophen  und 
Mathematiker,  die  Justinianus  von  ihren  öflentlichen  Lehrstühlen 
vertrieb,  und  deren  Gehalte  er,^um  Kirchen  zu  bauen,  und  das 


1)  Bei  Wüettf eld  a,  a.  O.  Stitt  6. 

2)  Ag  athio$  II,  cap.  28. 
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Heidenthum  seiner  letzten  Stützen  zu  berauben,  einzog  >).  Nu- 
Bchirvnn,  meinten  sie,  hätte  endlich  den  platonischen  Staat  auf 
Erden  verwirklicht.  In  dieser  Hoffnung  fanden  sie  sich  zwar  bitter 
getäuscht;  doch  schon  dass  sie  eine  solche  Hoffnung  fassen  konn- 
ten, spricht  für  den  König,  und  dass  er,  als  sie  enttäuscht  sich  in 
ihr  Vaterland  zurUcksehnten , sogar  bei  seinen  Friedensunterhand- 
langen mit  dem  Kaiser  auf  sie  Rücksicht  nahm,  ihnen  die  freie 
Rückkehr  und  Unangefochtenheit  wegen  ihrer  religiösen  Ueber- 
zeuguDgen  ausbedang*),  spricht  noch  lauter,  wenn  nicht  für  die 
Tiefe  seiner  speculativen  Erkenntniss,  so  doch  für  die  Höhe  seiner 
Achtung  vor  der  Wissenschaft.  Ein  anderer  Philosoph  oder  So- 
phist , U r a n i 0 s , den  Agathias  als  einen  imwissenden  Prahler 
behandelt,  doch  vielleicht  nur  darum,  weil  er  nicht  gleich  jenen 
sieben  in  den  Tiefen  des  Mysticismus  schwelgte,  fand  sich  bald 
nach  denselben  mit  einer  kaiserlichen  Gesandtschaft  an  Nuschir- 
van’s  Hofe  ein,  gefiel  sich  besser  daselbst,  und  erfreute  sich  lange 
der  königlichen  Gunst  und  Freigebigkeit  *).  Vor  allen  aber  war 
der  körperlich  oft  leidende  König  den  Aerzten  zugethan,  und 
zog  die  geschicktesten  von  allen  Seiten  herbei.  Einer  der  berühm- 
testen Praktiker  seiner  Zeit  war  Tribunos  aus  Palästina-  Dieser 
hatte  ihn  einst  mit  Erfolg  behandelt,  und  war  reichlich  beschenkt 
wieder  entlassen.  Ais  der  König  aufs  neue  nach  dem  Arzt  ver- 
langte, befand  er  sich  grade  mit  dem  Kaiser  in  Krieg  verwickelt. 
Er  schloss  einen  Waffenstillstand,  und  machte  dabei  die  Bedin- 
gung, Justinianus  sollte  ihm  den  Tribunos  auf  ein  ganzes  Jahr 
überlassen.  Es  geschah.  Nach  Jahresfrist  foderte  der  König  sei- 
nen Günstling  auf,  sich  selbst  seinen  Lohn  zu  bestimmen.  Tri- 
bunos bat  nicht  um  Geld,  sondern  um  die  Freilassung  einer  An- 
zahl vornehmer  griechischer  Kriegsgefangener,  und  der  König 
gewährte  nicht  allein  diese  Bitte,  sondern  setzte  ausserdem  noch 

1)  Ich  sprach  darüber  schon  im  vorigen  Bach  §.  35  bei  Damaskios, 
der  einer  jener  sieben  war. 

2)  A g aihiat  II,  cap.  •10,  ,31.  Nach  Wfttelingli  ob.terrat.  rar,  lihri  <iuo 
pag.  in  sgg.  ward  Jener  Friede  geschlossen  im  .lahr  533. 

3)  Agathias  II,  cap.  äO, 
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gegen  drei  taueend  andere  griechische  Kriegsgefangene  verschiede- 
nen Rnnges  in  Freiheit.  Dass  unter  eines  solchen  Königs  Herrschaft 
die  Wissenschaften  erblühen  mussten,  versteht  sich  von  selbst. 

§.  7. 

Sergios,  d e r m u t h m aas  sl  i ch  e Ueb  ers  e t z er  dergricchl- 
schen  Landwirthschaft  ins  Persische. 

Unter  Nuschinvan’s  Regierung  und  in  seiner  Nähe  lebte  auch 
der  persisch  gebildete  Grieche  Sergios,  der  Freund  des  griechi- 
schen Historikers  Agathias  (lebte  ungerähr  von  536  bis  582).  Auf 
dringendes  Bitten,  erzählt  derselbe  •),  hätte  sich  Sergios  von  den 
Aufsehern  des  persischen  Hofarchivs  historische  Nachrichten  Uber 
die  persische  Geschichte  verschafB,  dieselben  ins  Griechische  über- 
setzt, und  ihm  zur  Benutzung  freundschafdich  mitgetheilt.  Er  fügt 
hinzu,  Sergios  wäre  der  beste  Uebersetzer,  und  als  der  Gelehr- 
teste beider  Reiche  von  Chosroes  (Kesra)  selbst  bewundert.  Nach 
Agathias  begegnen  wir,  wie  ich  nicht  zweifeln  kann,  demselben 
Manne  erst  wieder  bei  Syrern  und  Arabern  unter  dem  wenig  ver- 
änderten Namen  Sargis  oder  Sergis.  Bar-Hebräus  nennt  ihn 
m seiner  syrischen  Chronik*)  den  Archiater  Sargis,  und  den 
ersten,  der  philosophische  und  medicinische  Bücher  aus  dem  Grie- 
chischen ins  Syrische  übersetzte.  Darin  irrt  er;  denn  wie  Wen- 
Hch  *)  nachgewiesen,  übersetzten  Kumas,  Probos  uud  Hibas 
schon  im  fünften  Jahrhundert  einige  aristotelische  Schriften  ins 
Syrische.  Liegt  der  Grund  des  Irrthums  vielleicht  darin , dass 
Sergios  zuerst  auch  ins  Persische  übertrug?  An  einer  andern 
Stelle  *)  lässt  sich  Bar-Hebräus  folgendermnssen  über  ihn  aus: 
„Um  dieselbe  Zeit,  als  Ephraim  von  Amida  noch  am  Leben  war, 
kam  der  Archiater  Sargis  aus  Ras  Ain  (in  Mesopotamien)  nach 
Antiochien,  um  den  Bischof  jener  Stadt  Askolios  bei  Ephraim  zu 


1)  A g a th  iae  hUtoriar,  lib.  IV,  cap.  30  zu  Anfang. 

2)  In  Am stmani  biblioih.  Orient.  11,  pag.  315. 

3)  Wenrich  de  auctor.  Graecor,  versionibus  etc.  pag.  11. 

4)  AMtemani  1.  c.  pag.  323. 

Meyer,  Gesell.  «1.  Botanik.  III.  3 
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verklagen.  Sargis  war  ein  beredter,  in  der  griechischen  und  syri- 
schen Literatur  bewanderter  und  sehr  gelehrter  Arzt,  ein  freiwilli- 
liger  Eunuch  (soll  wohl  heissen  unvennält),  wie  aus  seinem  Prolog 
hervorgeht,  doch  von  verdorbenen  schimpflichen  Sitten,  durch 
Ueppigkeit  und  Habsucht  befleckt.“  Letzteres  Urtheil  hält  Asse- 
mani  für  eine  Eingebung  des  Sektenhasses.  Bekanntlich  führt  der- 
selbe Schriftsteller,  der  uns  jene  Nachrichten  syrisch  aufbewahrte, 
vor  seinen  arabischen  Schriften  den  Namen  Abul-Farag,  und  als 
solcher  erwähnt  er  in  seiner  kurzen  Geschichte  der  Dynastien  drei- 
mal des  Sergis  Arrasaini,  wie  er  ihn  nach  arabischer  Aus- 
sprache nennt.  Nach  einem  kurzen  Bericht  über  den  Lauf  der 
Weltereignisse  von  des  Kaisers  Julianus  Tode  bis  auf  Justinus  II. 
setzt  Abul  Farag*)  in  seiner  ungenauen  Weise  hinzu:  „Um  diese 
Zeit  blühete  Sergis  Rasaini  der  Philosoph,  der  griechische 
Bücher  ins  Syrische  übersetzte,  und  selbst  andere  schrieb. 
Er  war  ein  Anhänger  des  Severus.“  Das  ist  die  erste  Stelle.  Dann 
verfolgt  Abul  Farag  die  Weltgeschichte  weiter  bis  auf  den  Kaiser 
Heraklius,  und  bemerkt  am  Schluss*):  „Um  diese  Zeit  blühete 
Ahron  der  alexnn<lrinische  Priester.  Sein  Compendium  der 
Modi  ein  besitzen  wir  syrisch.  Es  besteht  aus  dreissig  Ab- 
schnitten, denen  Sergis  zwei  andere  hinzufügte.“  Zum  dritten 
mal  wird  des  Sergis  als  eines  musterhaften  Uebersetzers  nur  bei- 
läufig gedacht,  und  Abiil  Farag  fügt  hinzu  ®):  „Dieser  Sergis 
war  der  aus  Ras  Ain,  der  Jakobit,  der  die  griechi- 
schen Wissenschaften  ins  Syrische  übertru g.“  Wir 
wollen  diese  Stellen  etw'as  näher  beleuchten. 

In  der  ersten  Stelle  bietet  uns  zur  Zeitbestimmung  Severus 
noch  einigen  Halt.  Unstreitig  ist  der  Patriarch  von  Antiochien 
zu  verstehen,  der,  verwickelt  in  den  unseligen  Streit  über  die  ver- 
schiedenen Naturen  in  Christo , im  Jahre  519  sein  Amt  verlor, 
und  unter  dessen  noch  vorhandenen,  von  Fabricius  *)  verzeich- 

1)  Abiilpharaji  hi'stor.  eompendio-i.  dynattior,  tdid,  Pocockt  pay.  !>4. 

2)  Ibidem  pag,  99, 

3^  Ibidem  pag.  172. 

•i)  Fabricii  biblioth.  graec,  IX,  pog,  34b. 
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neteu  Briefen  drei  an  einen  Grammatiker  Sergios  gerichtet 
sind.  Dass  er  selbst  philosophischer  Schriftsteller  war,  bestätigt 
Ebed- Jesu  in  seinem  Katalog  syrischer  Bücher  ‘),  worin  er  des 
Sergius  Rasainensis  Commentarii  in  dialecticam  ver- 
zeichnet. Bis  so  weit  passt  alles  sehr  gut  zusammen.  Asstanani 
will  zwar  in  einer  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  des  Ebed -Jesu 
nicht  entscheiden,  ob  der  darin  genannte  Sergius  und  der  Freund 
des  Agathias  identisch  seien,  entfernt  aber,  denke  ich,  selbst  jeden 
Zweifel,  indem  er  fortfährt:  „Das  Zeitalter  beider,  der  Ort,  das 
Studium  und  die  Spracbkenntniss  stimmen  überein.“  Auch  die 
dritte  Stelle  schliesst  sich  ohne  die  mindeste  Schwierigkeit  an. 
Nur  die  zweite  erregt  einiges  Bedenken.  Wie  kann  Sergios  jenes 
Ahrons  Werk  fortgesetzt  haben,  der  nach  Abul  Farag  weit  jünger 
war  als  er?  Diesen  Widerspruch  versuchten  Wüstenfeld  und  Theoph. 
Röper  auf  verschiedene  Weise  zu  lösen,  denen  sich  noch  eine 
dritte  Weise  im  Nothfall  hinzufügen  lässt.  Wüstenfeld  *)  findet  es 
wahrscheinlich,  beide  Männer  wären  Zeitgenossen  gewesen,  Ser- 
gios hätte  am  Ende  der  Regierung  des  Justinianus  als  junger 
Mann  in  Ruf  gestanden,  Ahron  wäre  zu  Anfang  der  Regierung 
des  Heraclius  in  hohem  Alter  gestorben.  Dem  steht  aber  entge- 
gen, dass  des  Agathias  Freund  unmöglich  so  jung  sein  konnte, 
und  dass  sieh  Abul  Farag  in  beiden  Stellen  desselben  Worts  be- 
dient, welches  bekannt  oder  berühmt  werden  anzeigt,  also 
offenbar  die  mittlere  Lebenszeit  beider  andeuten  sollte.  Auch 
irrete  Wüstenfeld,  indem  er  aus  den  angeführten  Worten  folgerte, 
Ahron  hätte  syrisch  geschrieben;  im  Gegentheil  sagt  Bar- Hebräus 
in  einer  von  Röper  angezogenen  Stelle  ausdrücklich:  „Auch  unter 
den  Syrern  waren  ausgezeichnete  Aerzte,  wie  Sergius  Rassdnensis, 
welcher  zuerst  philosophische  und  medicinische  Bücher  aus  dem 
Griechischen  ins  Syrische  übersetzte , und  Athanasius  (Röper  con- 
jecturirt  Aetius)  Amidensis,  und  Philogrius,  und  Simeon  der 
Mönch  mit  dem  Beinamen  Taibutha,  und  der  Bischof  Gregorius 

1)  » e ma  ni  bibliolh.  orieut.  III,  pars  I,  pag.  b7. 

2)  Wüntenftld,  Gt$chiehtt  der  arabischen  Aerzte,  Nr.  9. 

3* 
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und  der  Patriarch  Theodosius,  und  Honain  der  treffliche  Sohn  des 
IsHaq,  und  viele,  die  ihnen  folgten  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Aber 
der  Presbyter  Ahron  war  kein  Syrer,  sondern  Gosins  ein 
gewisser  Alexandriner  übersetzte  sein  Buch  aus  dem  Grie- 
chischen ins  Syrische.“  Diesen  Gosius  nun  hält  Röper  *)  nicht 
ohne  Grund  für  den  Gesios  des  Suidas*),  der  unter  Zeno  und 
Anastasius,  also  vor  Justinianus  lebte,  und  versetzt  dem  zufolge  den 
Ahron  ins  fünfte  Jahrhundert.  Ausser  dieser  mir  sehr  ein- 
leuchtenden Hypothese  bleibt  nur  noch  übrig,  den  mit  Ahron  in 
Verbindung  gesetzten  Serps,  dem  Abul  Farag  den  Bein.tmen 
Rasaini  nicht  beilegt,  für  eine  ganz  andere  sonst  völlig  unbe- 
kannte Person  zu  halten,  was  nicht  wahrscheinlich  ist. 

Weit  unsicherer,  wie  sicher  er  auch  auf  den  ersten  Blick  er- 
scheint, ist  der  nächste  und  wichtigste  Schritt,  den  wir  zu  machen 
haben.  Ibn  Abi  Oszaibi^*)  sowohl  wie  auch  H’a^i  Chalitah*) 
sprechen  von  einem  Sergis  Ben  Heliä  (Sohn  des  Elias),  dem 
Uebersetzer  des  Qosthüs  von  der  griechischen  Land- 
wirthschaft.  Ist  auch  dieser  noch  identisch  mit  dem  Freunde 
des  Agathias  ? Es  scheint  so,  denn  Ibn  Abi  Oszaibiah  nennt  ihn 
ausdrücklich  Arräsi  (aus  Räs  Ain).  Aber  er  stellt  ihn  mitten 
unter  die  alten  arabischen  Uebersetzer,  die  doch  sämmtlich  jün- 
ger sind  als  unser  Sergios,  und  lässt  ihn  die  griechische  Land- 
wirthschaft  ins  Arabische  übersetzen;  eben  so  H’a^  Chalifah, 
da  doch  unser  Sergios  nach  Agathias  nur  ins  Persische,  nach 
Abul  Farag  auch  ins  Syrische  zu  übersetzen  pflegte,  und  eine  nra- 
bische  Literatur  zu  seiner  Zeit,  welche  die  Araber  selbst  die 
Zeit  der  Unwissenheit  nennen,  noch  gar  nicht  existirte.  Irgend 
eine  Verwechselung  muss  hier  nothwendig  obwalten;  entweder  über- 
setzte Ser^s  Ben  Helia  nicht  ins  Arabische,  oder  er  war  verschie- 
den von  dem  Sergios  4les  Agathias,  und  sehr  viel  jünger.  In 

1)  Theophil  Roeper  Uctione»  Abulpharagiaitae.  Fase.  I (miicut).  Otdani 
1844.  4.  Pag.  33. 

2)  Suidas  voce  Pfaiot,  I,  pag.  1096  tdiu  Btrnhardg. 

3)  Bei  Wästenfeld  a.  a.  O.  nr.  8 und  Seite  135  nr.  22. 

4)  Haji  Khalfa,  edid.  Fluegtl  V,  pttg.  132. 
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letzterm  Falle  wäre  es  sehr  befremdend,  dass  ein  dem  Abul  Fnrag 
so  gut  bekannter  Uebersetzer  ins  Syrische  den  übrigen  arabischen 
Literat oren  ganz  entgangen  wäre.  Weit  natürlicher  löst  sich  die 
Verwirrung,  wenn  wir  annehmen,  der  Eine  identische  Sergios 
hätte  die  griechische  Landwirthschaft  des  Qosthüs  aus  dem  Grie- 
chischen nicht  ins  Arabische,  sondern  ins  Persische,  und  ein 
Unbekannter  hätte  sie  später  aus  dieser  Sprache  ins  Arabische 
übersetzt.  Weil  es  aber  nach  H’a^i  Chalifah  noch  drei  andere 
arabische  Uebersetzungen  desselben  Werkes  gab,  die  man  für  min- 
der gelungen  hielt,  so  hätte  jene  auch  im  Arabischen  fortwährend 
den  Namen  des  Sergios  bewahrt.  Ich  gründe  diese  Hypothese 
Tomehmlich  darauf,  dass  H’a^  Chalifah  in  der  That  auch  einer 
Uebersetzung  der  griechischen  Landwirthschaft  ins  Persische 
unter  dem  Titel  Berznameh  (Saatbuch)  gedenkt,  und  dass  in 
der  bodleyschen  Bibliothek  nach  Wenrich  sogar  noch  jetzt  eine 
aus  dem  Persischen  gemachte  arabische  Uebersetzung 
jenes  Werks  aufbewahrt  wird. 

Und  so  meine  ich  denn,  wenn  nicht  bewiesen,  doch  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht  zu  haben,  dass  selbst  die  Theorie  des  Land- 
bau’s schon  unter  Kesra  Nuschirwan  bei  den  Persern  Eingang 
gefunden  hatte.  Nehmen  wir  die  Werke  über  Heilmit-tellehre 
dazu,  BO  fehlte  es  den  Persern  schon  damals  nicht  mehr  an  den 
beiden  gewöhnlichen  Trägern  der  Botanik  bei  den  Alten.  Nur 
über  das  Maass  ihrer  Kenntnisse  in  beiden  Fächern  wissen  wir 
nichts.  Auf  die  Frage,  wer  denn  jener  Qosthüs  sei,  den  die 
Araber  bis  auf  Ibn  Alawwäm  und  Ibn  Baithär  herab  einmUthig 
für  den  Verfasser  der  griechischen  Landwirthschaft  er- 
klären, werde  ich  später  bei  der  arabischen  Literatur  zu^ckkommen, 

§.  8. 

Persische  Aerzte  nach  Nuschirwan. 

Aus  der.  Zeit  von  Nuschirwans  Tode  (579)  bis  zum  Untergange 
der  Sassaniden-Dynastle  und  des  persischen  Keiehs  (um  G52)  wird 
uns  nur  noch  ein  einziger  berühmter  Arzt  genannt,  Alliarits  Ben 
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K al  <1  a aus  T s a q t f Er  batte  die  Medioin  zu  Gondiscbapur 
studirt,  und  darauf  längere  Zeit  in  Persien  practicirt  und  grosse 
Reicbtbüiner  erworben.  Er  war  aber  von  Geburt  kein  Perser,  son- 
dern ein  Araber  aus  der  Gegend  von  Mekka,  und  kebrte  später  in 
sein  Vaterland  zurück,  wo  er  beim  Profeten  und  dessen  erstem 
Nachfolger  Abü  Bakr  als  Arzt  in  grossem  Anseben  stand,  obgleich 
er  I niemals  zum  Islam  übergetreten  zu  sein  scheint,  weil  sein  Sohn 
als  ein  Gegner  des  Islam  bezeichnet  wird.  Ob  er  Schriftsteller 
war,  wissen  wir  nicht. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  mit  dem  Untergänge  des 
persischen  Reichs,  und  dem  Uebortritt  der  bei  weitem  meisten  Per- 
ser zum  Islam,  die  persische  Sprache  nicht  unterging.  Allein  was 
wir  in  dieser  Sprache  von  medicinischer  Literatur  späterer  Zeit, 
die  hier  allein  in  Betracht  kommt,  kennen,  unterscheidet  sich  ausser 
der  Sprache  so  ganz  und  gar  nicht  von  der  arabischen  Literatur, 
wie  sich  etwa  französisch  geschriebene  Bücher  moderner  Russen 
von  der  russischen  Literatur  nicht  unterscheiden.  Ich  könnte  sie 
daher  geradezu  mit  der  arabischen  zusammenfassen.  Weil  man  sie 
jedoch  beim  Nachsohlagen  eher  hier  als  dort  suchen  wird,  mag  das 
Wenige,  was  ich  darüber  zu  sagen  habe,  hier  Platz  finden.  Ich 
halte  mich  dabei  fast  ganz  an: 

Seligmann,  K.,  über  drei  höchst  seltene  persische  Handschrif- 
ten. Ein  Beitrag  zur  Literatur  der  orientalischen  Arzneimit- 
tellehre. Wien  1833.  8. 

Die  erste  der  darin  beschriebenen  Handschriften  ist  eine  Arz- 
neimittellehre von  Abu  Manszür  Mowafiq  Ben  Ali  Al- 
ba räwl,  gewidmet  dem  Samaniden-Fürsten,  dem  Amir  Almanszfir 
Ben  Nüh,  der  zu  Buchara  residirte  und  den  glaubhaftesten  Nach- 
richten zufolge  nach  fünfzehnjähriger  Regierung  im  Jahr  der  Hi^adt 
365  (976  n.  Chr.)  starb.  Auf  dem  Thron  der  Chalifen  sass  um 
jene  Zeit  Almofadhdhil  Moth;billah,  doch  ausser  dem  Titel  des  Re- 


il Abul  Pharajii  hUtor.  compendios.  dj/ntutüir.  tdid.  Pococke,  pag.  99. 
Vcrgl.  Wättenfeld,  Gtschichte  der  arah,  Aerxte  u.  Naturforecher,  Seite  8 und  9, 
wo  er  Ben  Keleda  genannt  wird. 
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geoten,  sagt  Abulfeda ' ),  war  nichts  in  seiner  Gewalt.  Die  Sama- 
niden  namentlich  hatten  sich,  wenn  nicht  dem  Namen,  doch 
der  Sache  nach  längst  unabhängig  gemacht,  und  ihre  Hauptstadt 
Bochara  zu  einem  Hauptsitz  der  Wissenschaft  und  Poesie  er- 
hoben. Dort  lebte  unterandern  auch  lange  vor  unserm  Abu 
Manszür  der  hoch  berühmte  Arzt  Arr&zi,  von  dem  ich  nur  deshalb, 
weil  er  ein  Araber  war,  erst  später  sprechen  kann.  Die  schönste 
BlUthe  Bochara’s  war  indess  zu  Abu  Manszür’s  Zeit  schon  vorüber. 
Vom  Leben  dieses  Mannes  Ist  nichts  bekannt,  als  was  sein  Name 
sagt,  dass  er  aus  Harät  in  Chorasan  gebürtig  war.  Von  seinem  ge- 
nannten Werke  hat  uns  Seliginanu  selbst  einen  Auszug  geliefert: 
Liber  fundamentonim  pharmacologiae.  Auctore  Abu  Mansur 
Mowafik  ben  AH  al  hervi.  Epitome  codicis  manuscr. 
etc.  Primus  Latio  donavit  Romeo  Seligmann.  Pars  I. 
Vindobonae  1830.  — Pars  II.  Accedunt  notac  ex  codicibus 
manuscr.  persicis  ineditis  (auctore  Nur  eddin  Muhammed 
Abdullah  Schirasio  et  auctore  Ali  ben  Husein  el 
Ansarl)  nec  non  ex  lexico  persico  Burhani  Kati,  alilsquc. 
Ibidem  1833.  8. 

Und  von  den  beiden  längern  Artikeln,  dem  vom  Wein  und  dem 
vom  Wasser,  hat  er  in  seiner  vorgenannten  Schrift  Seite  14  ff.  eine 
vollständige  deutsche  üebersetzung  geliefert.  Leider  sind,  wie  er 
selbst  sagt,  von  der  ersten  Hälfte  des  Auszugs  nur  wenige  Exem- 
plare In  den  Buchhandel  gekommen ; und  da  die  kleine  Schrift 
über  die  drei  Handschriften,  welche  nothwendig  mit  jenem  Auszuge 
verbunden  sein  muss,  auch  wieder  separat  erschienen  ist,  so  sind 
dadurch  vollständige  Exemplare  seltener  gemacht  als  billig.  Auch 
kann  Ich  nicht  leugnen,  wie  dankbar  ich  das  Ganze,  was  uns  mit 
einem  so  merkwürdigen  Schriftsteller  bekannt  gemacht  hat,  aner- 
kenne, dass  mir  eine  vollständige  Üebersetzung  des  Originals 
ohne  alle  Erläuterungen  lieber  sein  würde,  als  dieser  mit  so  vielen, 
and  doch  ungenügenden  Erläuterungen  mühsam  ausgestattete  Aus- 


i)  Ahulftdae  anntUe$  imulmici,  tdid.  Adler,  II,  pag.  439. 
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zug,  der  uns  doch  nur  ein  halbes  Urtheil  über  den  Verfasser  ge- 
stattet. 


In  alphabetischer  Ordnung  handelt  derselbe  von  allen  ihm  aus 
den  Werken  der  Griechen  Römer  Syrer  und  Inder  bekannt  gewor- 
denen Ueilmitteln.  Nur  der  Perser  gedenkt  er  nicht.  Sollte  ihm 
kein  persisch  geschriebenes  Werk  über  Heilmittel  zu  Gebot  ge- 
standen haben?  Denn  Perser  von  Geburt,  die  arabisch  geschrieben 
hatten,  kommen  freilich  unter  seinen  Citaten  vor.  Reicher  an  Ueber- 
setzungen  und  Originalwerken  über  Medicin  als  die  persische  war 
die  arabische  Literatur  zu  seiner  Zeit  sicher  schon,  und  bedeu- 
tungslos ist  auch  wohl  nicht,  dass  er  den  arabischen  Namen  der 
Heilmittel  stets  voranstellt,  dann  erst  den  persischen,  oft  auch  den 
griechischen  römischen  syrischen  und  indischen  folgen  lässt.  Dass 
er  jedoch  ausser  dem  Persischen  und  Arabischen  noch  andere 
Sprachen  verstanden  hätte , daraus  zu  schliesscn  wage  ich  nicht. 
Seligmann  giebt  in  dem  Buch  über  die  drei  Handschriften  Seite  11 
folgendes  Verzeichniss  der  von  Abu  Manszür  citirten  Schriftsteller, 
die  ich  mir  indess,  so  weit  ich  die  Original-Orthographie  ihrer  Na- 
men kenne,  nach  meiner  Weise  zu  schreiben  erlaube; 


Hippokrates 
Aristoteles 
Platon 
Pythagoras 
Joannes 
Masar^waih 
Ibn  Sohr  Bocht 
Ibn  AhuusiK 
Gäbir  (Geber) 
Ali  Rcbn 
Abu  Mahir 


Dieuches 
Philotimos 
Paulos  Aeginetes 
Mengeh  (?) 

Sinan  T&bit 

Moliammad  Ben  Zakaria 
Naufil  (?) 

Rata  (?) 

Billail  (?) 

G’alek  der  Inder 
Seriferkadet  der  Syrer. 


Davon  sind  in  Seligmanns  Auszuge  mehrere  übergangen,  und 
doch  finde  ich  darin  noch  folgende  Schriftsteller  citirt,  die  im 
Verzeichniss  fehlen; 

Pülüthibas,  vcnauthlich  eine  Entstellung  aus  Philotimos,  und 
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Musa,  vielleicht  identisch  mit  Abu  Mahir,  dessen  eigentlicher 
Name  Musa  war,  vielleicht  der  alte  Müsa  Ben  Chälid. 

Die  mit  einem  Fragezeichen  versehenen  möchte  ich,  freilich 
nur  dem  Klange  der  Namen  nach,  für  Inder  halten. 

Für  den  Botaniker  hat  der  Auszug  wenig,  aber  doch  einigen 
Werth  durch  die  Synonyme,  so  wie  zuweilen  durch  die  Angabe 
der  Gegenden,  woher  die  besten  Sorten  der  Heilmittel  kamen.  Be- 
schreibungen liefert  der  Auszug  gar  nicht,  obgleich  das  Original 
dergleichen  enthalten  muss,  da  Seligmann  versichert,  viele  Artikel 
wären  vollständig  aus  Dioskorides  übersetzt.  Der  Hauptvorzug  des 
ganzen  Werks  ist  aber  sein  Alter.  Ibn  S!n&,  dessen  Heilmittel- 
lehre mit  dieser  in  der  ganzen  Einrichtung  viel  Aehnlichkeit  zu 
haben  scheint,  ward  370  d.  H.  (980  n.  Chr.)  geboren,  Abu  Manszür 
muss,  wie  wir  gesehen  haben,  vor  365  geschrieben  haben.  Aber 
auch  nicht  viel  früher,  wenigstens  nicht  vor  350,  dem  Kegierungs- 
antritt  seines  Herrn.  Seligmann  betrachtet  den  Moliammad  Ben 
Zakariä  (Arräzi),  wahrscheinlich  311  d.  H.  gestorben,  und  den 
im  Jahre  311  d.  H.  gestorbenen  Sinan  (Ben)  T&bit  (Ben  Qorrah) 
als  die  beiden  jüngsten  von  Abu  Manszür  citirten  Schriftsteller. 
Sollte  nicht  der  Perser  Abu  Masir  (Müsa  Ben  Jüsof  Ben  Sajjar, 
in  Wöstenfelds  Geschichte  der  arabischen  Aerzte  Nr.  116)  noch 
jünger  gewesen  sein?  Er  war  nach  Ibn  Abi  Oszaibiah  der  Lehrer 
des  im  Jahr  384  d.  H.  (994  n.  Chr.)  verstorbenen  Ali  Ben  Abb&s. 

Ein  anderes  persisch  geschriebenes  Werk  über  Heilmittel  nennt 
H*a^  Chalifah*)  Ichtiürät  albadia,  und  sagt,  der  Verfasser, 
der  Schaich  Ali  Ben  H’osain  Alanszftri,  sei  gestorben  770 
(1386  oder  87).  Zu  diesem  zwar  noch  existirenden , doch  noch 
nnedirten  Werke  verfertigte  des  Verfassers  Sohn  H’osain  Ben 
Ali  Alanszäri  ein  alphabetisches  Register,  worin  er  die  Aus- 
sprache der  Namen  der  Heilmittel  ausführlich  erörterte.  Die  Hand- 
schrift dieses  Werks  ist  die  zweite,  wovon  Seligmnnn  in  seiner 
zuerst  genannten  Schrift  Nachricht  giebt.  Ich  erwähne  beider 
Werke  und  ihrer  Verfasser  hier  nur  aus  dem  Grunde,  weil  sich 


Jlaji  Khatfat  lexicon,  tdid.  f lüget  I,  pog-  197  nr.  266. 
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an  daa  erste  derselben  der  Beweis  der  Armuth  der  spätem  persischen 
Literatur  an  Werken  solcher  Art  knüpft.  Ein  neupersischer  Arzt, 
Mir  MoHammad  Mumin,  den  ich  jedoch  nur  durch  Royle  * ) kenne, 
schrieb  um  1669,  und  nennt  sich  selbst  ausdrücklich  den  vierten, 
der  in  persischer  Sprache  über  Heilmi  ttel  geschrieben.  Als 
den  ersten  rühmt  er  den  Verfasser  jenes  Ichtiärät  albadia.  Dass 
es  zur  Zeit  der  persischen  Monarchie  mehr  solcher  Werke  gab, 
wissen  wir.  Der  allmälige  Uebergang  der  altpersischen  in  die  neu- 
persische  Sprache  erklärt  dies  gänzliche  Vergessen  nicht.  Verstan- 
den doch  auch  neuere  Griechen  ihren  Hippokrates  nicht  mehr  ohne 
Glossen  und  Commentare,  und  desto  eifriger  bemühten  sie  sich  um 
ihn.  Der  wahre  Grund  liegt  sicher  in  dem  Uebergewicht,  welches 
die  den  Persern  verständliche  arabische  Literatur  gewann,  und  an 
der  Armuth  ihrer  eigenen  Literatur  nach  des  Reiches  Fall.  Ge- 
bührt nun  auch  den  ältem  syrischen  und  persischen  Aerzten  ge- 
meinschaftlich das  Verdienst,  den  Arabern,  ihren  rohen  Ueberwin- 
dera,  die  Neigung  zur  Medicin  eingeimpft,  und  dadurch  den  Grand 
zu  einer  höchst  wichtig  gewordenen  Schule  der  Medicin  gelegt  zu 
haben : so  ragt  doch  keiner  von  ihnen  so  hervor,  dass  er  als  Mark- 
stein dastände  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft,  ihr  eine  ent- 
schiedene und  nachhaltige  Richtung  gegeben  hätte.  Ihre  beschei- 
dene Aufgabe  hatten  sie  erfüllt;  sie  traten  ab  vom  Schauplatz  der 
Literargeschichte. 


1)  Royle,  Veravth  über  da»  AÜirthun  der  ioditchen  Medicin.  Aus  dem  JSmg- 
litchen  übersetzt  von  Wallach,  Seite  26. 
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Drittes  Kapitel. 

Zur  Geschichte  der  nahathäischen  Landwirthschaft 

und  Botanik. 

§.  9. 

Quts&mi,  der  Verfasser  der  nahathäischen  Land- 
wirthschaft, und  seine  Vorgänger. 

Die  von  frühem  Historikern  sehr  vernachlässigte  Nation  der 
Nabathäer  machte  vor  nicht  langer  Zeit  der  gelehrte  Orientalist 
Qnatrem^re  ‘)  zum  Gegenstände  einer  weitläuftigen  Untersuchung. 
Er  hält  die  Nabathäer,  obgleich  weder  Herodotos  noch  das  alte 
Testament  dieses  Namens  gedenken,  für  die  Ureinwohner  Babylons, 
von  wo  aus  sich  ihre  Colonien  nach  verschiedenen  Seiten,  beson- 
ders über  das  peträische  Arabien  und  die  arabische  Küste  des 
rothen  Meeres  verbreiteten.  Ihm  zufolge  gehörten  sie  zu  dem 
grossen  Stamme  der  aramäischen  Völkerschaften,  waren  den  Syrern 
nahe  verwandt,  und  redeten  eine  der  syrischen  sehr  ähnliche  Sprache. 
Sie  besassen  von  unvordenklicher  Zeit  her  eine  sehr  hohe  Bildung, 
rühmten  sich  selbst  die  Erfinder  aller  Wissenschaften  zu  sein,  und 
beschäftigten  sich  vornehmlich  mit  Handel  und  Ackerbau. 

Noch  jetzt  besitzen  wir  in  arabischer  Uebersetzung  wenigstens 
die  grössere  Hälfte  eines  nahathäischen  Werks  und  zahlreiche 
Bruchstücke  aus  allen  Theilen  desselben  bei  arabischen  Schrift- 
atellem,  unter  dem  Titel  der  nahathäischen  L andwirthschaft. 
E^s  bestand  aus  neun  Büchern.  Das  zweite  und  dritte  befindmi 
sich  handschriftlich  in  der  pariser,  das  dritte  vierte  und  fünfte  in 
der  bodleyschen,  und  fünf  Bücher,  ich  weiss  nicht  weiche,  in  der 
leidener  Bibliothek*).  Gedruckt  ist  davon  noch  nichts;  allein  der 
arabische  Agronom  Ibn  Alaww&iu,  dessen  Werk  wir  im  Original 


1)  Quatrtmire , ttir  lex  Nabat/ens,  ün  Nouveau  Journal  Aeiatique,  voL  XV, 
1^33,  eect.  J,  pag.  3,  II,  pag.  97,  111  und  IV,  pag.  909. 

2)  Wüetenfeld,  Geeehickte  der  arah.  Aerzte  und  Naturfortcker,  nr.  96.] 
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gedruckt  besitzen ' ),  machte  es  zu  einer  seiner  Hauptquellen , und 
giebt  oft  seitenlange  Auszüge  daraus,  bald  unter  jenem  Titel,  bald 
unter  dem  Namen  seines  Verfassers  Qutsämt  (Quatrem^re  schreibt 
Kouthaji),  seltener  unter  dem  des  arabischen  Uebersetzers  Abu 
Bakr  Ibn  WaKaschidt  (Quatrem^re  schreibt  Wahschijah). 
Auch  Ibn  Baithär,  den  wir  jetzt  wenigstens  in  deutscher  Ueber- 
setzung  gedruckt  besitzen  ^),  citirt  (II,  S.  546)  den  £bn  W ahasch- 
nah  (statt  WaKaschijjah)  in  der  nabathäischen  Landwirth- 
8 c h a f t , und  sehr  häufig  bloss  das  Buch  derLandwirthschaft, 
worunter,  wie  die  Vergleichung  mit  Ibn  Alnwwam  lehrt,  die  naba- 
thäische  zu  verstehen  ist.  Dies  Werk  ist  nun  nicht  nur  an  sich 
höchst  bedeutend,  sondern  es  eröffnet  uns  auch  einen  merkwürdi- 
gen Blick  in  die  frühere  Literatur  der  Nabathäer.  Quatremfere,  der 
nur  die  beiden  in  Paris  vorhandenen  Bücher  benutzte,  und  die 
Fragmente  bei  Ibn  Baithftr  und  Ibn  Alawwam,  auf  die  ich  zurück- 
kommen  werde,  überging,  spricht  sich  darüber  in  folgender 
Weise  aus*); 

„Die  Nabathäer  besessen  in  ihrer  Sprache  eine  ziemlich  grosse 
Menge  von  Werken  verschiedener  Art.  Eins  dieser  Bücher  er- 
zählte die  Abenteuer  des  Tamuz , des  Adonis  der  Griechen.  Ein 
Schriftsteller  namens  Sagrit,  dessen  Zeitalter  man  nicht  genau 
kannte,  und  der  folglich  in  einer  sehr  fernen  Zeit  gelebt  haben 
musste,  hatte  eine  Abhandlung  über  den  Ackerbau  in  Versen, 
ein  grosses  Werk  über  die  Medicin,  ein  anderes  über  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Zeiten  geschrieben.  Letzteres,  sagt  man, 
war  ein  bewunderungswürdiges  Werk  von  grosser  Ausdehnung 
und  unverkennbarem  Nutzen,  für  welches  er  kein  Vorbild  ge- 
habt batte.  Das  erste  Werk,  das  über  den  Ackerbau,  war 
in  Kapitel  getheilt,  und  jeder  Vers  enthielt  einen  doppelten  Reim, 
einen  auf  das  erste  und  einen  auf  das  letzte  Wort.  In  jedem  Ka- 

I)  Abu  Xacaria  etc.  Ebn  El  Awam  de  agiicultura.  Traducido  etc.  por 
J,  A.  ßartgueri.  I^fadrid  1H02.  — voll.  /ol. 

*i)  .£*6«  Baithatt  übersetzt  von  J.  Eontheimer.  Etuifgart.  IS40 — 1842.  — 
2 voll.  Ltxikonformat. 

3)  A.  a.  0.  pog-^  227, 
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pitel  fand  sich  die  Aufzählung  der  Pflanzen,  welche  verschiedenen 
Gegenden  eigenthUmlich  zukamen.  Dujabi  galt  für  den  Verfasser 
eines  dem  Syrer  Mardajad  gewidmeten  Werks.  Er  ward  als  ein 
Profet  verehrt.  Jambuscbad,  der  lange  nach  Sagrit  gelebt  hatte, 
hatte  kein  besonderes  Werk  über  den  Ackerbau  verfasst,  sondern 
sich  beflissen  dem  Gange  Sagrit’s  zu  folgen,  indem  er  den  Ent- 
deckungen dieses  die  Früchte  seiner  eigenen  Untersuchungen  hin- 
zofügte.  Adam,  sagte  man,  hatte  tausend  Blätter  geschrieben, 
worin  er  die  Pflanzen  durchging,  die  in  Einem  Lande  gedeihen, 
in  einem  andern  nicht,  und  ihre  Kräfte,  ihre  nützlichen  und  schäd- 
lichen Eigenschaften  aufzählte.  Ihm  schrieb  man  auch  ein  grosses 
Werk  zu  über  die  Natur  der  Erden,  ihren  verschiedenen  Geschmack, 
ihre  Eigenschaften  und  Producte.  Ein  Theil  dieser  Werke  existirte 
noch,  als  der  Verfasser  der  nabathäischen  Landwirthschaft  schrieb. 
Barkuka  aus  der  Stadt  Babylon,  so  wie  der  Arzt  Ra w ata,  hat- 
ten Abhandlungen  über  die  Gifte  geschrieben.  Kamas-Nehri 
hatte  ein  Gedicht  geschrieben,  worin  er  dem  Weinstock  den  Vor- 
zug vor  den  übrigen  Pflanzen,  und  sogar  vor  der  Palme  gab.  Auch 
ein  Gedicht  über  den  Wein  hatte  er  geschrieben.  Dem  Kananitcr 
Tamiri  lesrte  man  ein  Gedicht  bei,  worin  der  Nutzen  der  ver- 
schiedenen  Winde  beschrieben  war.  Noah  galt  für  den  Ver- 
fasser eines  grossen  Werks,  welches  ihm  durch  den  Mond  ein- 
gegeben war.  Kuluscha,  der  sich  einen  Sendling  der  Sonne 
nannte,  hatte  über  die  Mysterien  geschrieben.  Maschi-Nehri 
batte  ein  Werk  verfasst,  worin  er  sich  bemühete  die  Nachtheile 
des  Klima’s  von  Syrien  hervorzuheben,  um  das  Buch  des  Kana- 
niters  Tamiri  zu  widerlegen , der  zu  beweisen  suchte , dass  Sy- 
rien den  Vorzug  vor  Babylon  verdiente.  Demselben  Tamiri 
schrieb  man  die  Antwort  auf  einen  Brief  zu,  den  N o a h an  ihn  ge- 
richtet hatte,  um  ihn  zu  vermögen,  dass  er  den  Dienst  der  Plane- 
ten aufgäbe,  und  nur  den  ewigen  Gott  anbetete.  Kamasch- 
Nehri,  der  für  den  ältesten  Schriftsteller  galt,  hatte  ein  Werk 
unter  dem  Titel  Schiaschek  in  drei  Kapiteln  geschrieben,  worin 
er  vom  Ackerbau  und  von  der  Pflege,  welche  die  Pflanzen  verlan- 
gen, bandelte.  Der  Dichter  Mabarderuka  hatte  ein  Gedicht 
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geschrieben  Uber  einen  durch  den  Karst  verletzten  Weinstock. 
Endlich  hatte  der  schon  genannte  D uj  a b i,  der  den  Titel  des  Für- 
sten der  Philosophen  führte,  mit  eigener  Hand  tausend  Bilder  ge- 
malt, die  er  in  einem  Tempel  in  der  Gegend  von  T)rr  niedergelegt 
hatte,  und  unter  jedem  stand  eine  Inschrift,  welche  die  Eigenschaft 
dieses  Bildes  angab.  In  demselben  Tempel  hatte  er  auch  ein  aus- 
führliches Werk  niedergelegt,  enthaltend  genaue  Nachrichten  über 
seine  Absicht  bei  jedem  der  Bilder,  und  den  Gebrauch,  den  man 
davon  machen  könnte.  Zur  Zeit,  als  der  Verfasser  der  nabathäi- 
schen  Landwirthschaft  schrieb,  war  dieses  Werk,  so  wie  ein  grosser 
Theil  der  Bilder  verloren  gegangen;  nur  hundert  und  achtzehn 
hatten  sich  erhalten,  darunter  eins,  welches  einen  Weinstock  dar- 
stellte.  Hadschi-Chalfa  citirt  eine  Abhandlung  der  Nabathäer  über 
die  Magie,  übersetzt  von  Ibn  Wahschijjah.  Maimonides  in 
seinem  Werk  More-Hannebukim  citirt  nach  der  nabathäischen  Land- 
wirthschaft die  Namen  noch  mehrerer  nabathäischer  Schriftsteller, 
und  diese  Namen  sind  gesammelt  durch  Hottinger  in  seiner  Hi- 
storia  orientalis.“ 

So  weit  Quatremere.  Eines  entscheidenden  Urtheils  über  das 
Alter  dieser  Literatur  überhaupt  und  der  nabathäischen  Landwirth- 
schaft ins  Besondere  enthält  er  sich  zwar,  doch  begründet  er  seine 
Vermuthung  darüber  so  ausführlich  und  zuversichtlich,  dass  sie 
sich  wirklich  als  das  Endergebniss  der  ganzen  Untersuchung  dar- 
stellt. „Zuvörderst,  sagt  er,  steht  fest,  dass  der  Verfasser  der  na- 
bathäischen Landwirthschaft  unter  den  mancherlei  Nachrichten,  die 
er  über  asiatische  Culte  giebt,  weder  direct  noch  indirect  auch  nur 
ein  Wort  sagt,  das  sich  auf  das  Christenthum  bezöge.  Man  darf 
demnach  voraussetzen,  dass  er  sein  Werk  vor  der  Entstehung  des 
Christenthums  geschrieben  habe.“  Noch  grösseres  Gewicht  legt 
Quatreinöre  auf  den  blühenden  Zustand,  worin  das  Werk  die  Stadt 
Babylon  erscheinen  lässt,  einen  Zustand,  der  auf  die  Zeit  vor  Grün- 
dung der  persischen  Monarchie  schliessen  lasse;  denn  nach  der- 
selben hätte  die  Stadt  ihren  früheren  Glanz  nie  wieder  erlangt. 
Von  Ninive,  fügt  er  hinzu,  spräche  der  Verfasser  wie  von  einer  zu 
seiner  Zeit  noch  existirenden  Stadt,  und  wiewohl  er  vieler  Orte  in 
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Bahylonien  gedenke,  so  nenne  er  doch  weder  Seleukia  noch  Ama- 
pea  noch  Ktesiphon  noch  sonst  eine  der  von  den  Seleukiden  Ar- 
sakiden  und  Sassaniden  erbauten  Städte.  Auch  keinen  griechi- 
schen oder  römischen  Schriftsteller  führe  er  an;  und  schon  die 
Erscheinung  eines  so  grossartigen  Werks  in  nabathäischer  Sprache 
scheine  zu  beweisen,  dass  es  zu  einer  Zeit  verfasst  sein  müsse,  in 
welcher  Babylon  noch  nicht  das  Joch  einer  fremden  Herrschaft 
trug.  Aus  diesen  Gründen  meint  Quatrem^re  das  Werk  über  die 
nabathäische  Jjandwirthschaft  in  das  V.  oder  VI.  Jahrhundert  vor 
Chr.,  etwa  in  die  Zeit  des  zweiten  Nebukadnezar  setzen  zu  dürfen. 
Ueber  das  Alter  der  noch  frühem  in  der  nabathäischen  Landwirth- 
schaft  selbst  angeführten  Werke  geht  er  mit  der  Bemerkung  hin- 
weg, er  sei  zwar  weit  entfernt,  sie  für  Werke  der  Männer  zu  hal- 
ten, deren  Namen  sie  trügen,  doch  müsse  man  zugeben,  dass  die 
Bewohner  Babylons  eine  beträchtliche  Menge  so  alter  Werke  be- 
sessen hätten,  dass  man  dieselben  ohne  Scheu  für  Producte  Adam’s 
Noah’s  u.  s.  w.  ausgeben  zu  können  geglaubt  hätte. 

Mich  erinnert  diese  Beweisführung  lebhaft  an  die  des  Alter- 
thums der  punischen  Literatur  von  Heeren,  und  abermals  liegt  mir 
die  Pflicht  ob,  die  Fugen  eines  so  anziehenden  Gebäudes,  wenn 
nicht  zu  sprengen,  wenigstens  etwas  zu  lockern.  Eine  Schwierig- 
keit dabei  ist,  dass  mir  die  beiden  Bücher  der  nabathäischen  Land- 
wirthschaft  selbst,  woraus  Quatremöre  seine  Beweise  zog,  verschlos- 
sen sind.  Um  so  fleissiger  studirte  ich  den  Ibn  AlawTväm  und 
Ibn  Baithär,  und  fand  zumal  bei  jenem  manches,  was  vielleicht, 
wäre  es  ihm  bekannt  gewesen,  meinen  Gegner  selbst  stutzig  ge- 
macht hätte. 

Ich  fange  an  von  Adam  Enoch  und  Noah.  Den  ersten  und 
letzten  nannte  uns  Quatremire  als  nabathäische  Schriftsteller,  den 
zweiten  finde  ich  als  solchen  in  der  Landwirthschaft  bei  Ibn 
Alawwäm  noch  häufiger  als  jene  citirt.  Wer  hält  ein  Werk  der 
griechischen  Literatur  noch  jetzt  für  alt,  weil  es  den  Namen  des 
Orpheus  des  Hermes  oder  sonst  einer  mythischen  Person  an  der 
Stirn  trägt?  Im  Gegentbeil  verrathen  dergleichen  Namen  in  der 
Kegel  spät  untergeschobene  Machwerke ; und  in  der  nabathäischen 
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Literatur  sollten  sie  ein  Beweis  ihres  Alters  sein?  Unmöglich I Und 
was  berechtigt  uns  zu  der  Voraussetzung,  die  Nabathäer  hätten 
unter  jenen  Namen  dieselben  Personen  verstanden,  die  das  alte 
Testament  so  nennt?  Der  arabische  Uebersetzer  der  nabathäischen 
Landwirtbschaft  zweifelte  freilich  nicht  daran,  und  erwähnt  ihrer 
selten  ohne  den  feierlichen  Zusatz : glorreichen  Angedenkens. 
Derselben  Meinung  war  ein  anderer  arabischer  Schriftsteller  über 
die  Religion  der  Sabäer,  woraus  uns  Maimonides  einige  Stellen 
aufbewahrte,  die  Hottinger  in  seiner  orientalischen  Geschichte*)  über- 
setzte. Allein  eben  dieser  Schriftsteller  belehrt  uns,  dass  den  Na- 
bathäem  ihr  Adam  keineswegs  für  den  Stammvater  aller  Menschen 
galt,  sondern  dass  sie  drei  ihrer  Schriftsteller  für  älter  hielten  als 
ihn.  Bei  Hottinger  heissen  sie  Jambuschar,  Zegrit  und 
Roan.  Die  beiden  ersten  sind  offenbar  dieselben,  die  bei  Ibn 
Alawwäm  Jambuschad  und  Szagrit  (bei  Quatrem^re  Sagrit)  heis- 
sen; den  dritten  möchte  ich  für  denjenigen  halten,  der  bei  Ibn 
Alawwftm  Duna,  bei  Quatrem^re  Dujabi  heisst.  Da  fehlt  aber 
noch  Kamasch-Nehri,  der  nach  Quatrömere  selbst  für  den  ältesten 
aller  nabathäisehen  Schriftsteller  gehalten  ward.  Man  sieht,  dass 
die  Uebereinstimmung  der  Namen  Adam  Enoch  und  Noah  mit 
denen  des  alten  Testaments  eine  zufällige  sein  muss,  aus  der  sich 
nichts  folgern  lässt.  Wären  diese  Schriftsteller  wirklich  so  alt, 
wie  uns  Quatremöre  überreden  will,  hätte  wirklich  zu  Babylon 
lange  vor  dem  sechsten  vorchristlichen  Jahrhundert  eine  reiche 
hoch  ausgebildete  Literatur  in  nabathäischer  Sprache  existirt,  wie 
ginge  es  zu,  dass  Herodotos  und  sämmtliche  Sehriftsteller  des  alten 
Testaments,  denen  doch  Babylon  bekannt  genug  war,  nichts  davon 
wussten?  Hoch  ausgebildete  weit  verzweigte  Wissenschaft  einer 
grossen  Nation,  zumal  einer  handeltreibenden,  wie  uns  Quatremöre 
die  der  Nabathäer  schildert,  lässt  sich  nicht  unter  den  Scheffel 
stellen.  Und  welcher  Art  war  diese  Literatur!  Zwar  was  uns 


1)  Hottinger  hisiotia  Orientalh.  Tiguri  1651,  4.  pwj.  1G9  ngq.  Doch  wenlen 
die  Nabathiier  hier  meist  Sabäer  genannt.  Die  zunächst  in  Betracht  kom- 
mende Stelle  steht  pag.  187. 
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Hottinger  ' ) nach  Maimonides  davon  mlttheilt,  giebt  uns  keine  hohe 
Vorstellung ; es  ist  eine  Reihe  von  Büchern  zauberhaften  und  astro- 
logischen Inhalts.  Ganz  anders  die  nabathäische  Landwirthschaft 
nach  Quatrem^re.  Da  hören  wir  von  einem  philosophischen  Werke, 
dem  des  Dujabi , einem  Lehrgedicht,  dem  des  Szagrit,  einem  Com- 
mentar  dazu  von  Jambuschad,  einem  Werk  über  die  Flora  ver- 
schiedener Länder,  also  einer  Art  Pflanzengeographie,  von  Adam. 
Das  alles  scheint  aber  kein  hohes  Alter  anzudeuten.  Und  nun  gar 
in  jenem  Gedicht  der  künstliche  Doppelreim!  Perser  und  Araber 
späterer  Zeit  reimten,  aramäische  Völker,  so  viel  ich  von  sachkun- 
digen Männern  erfahren  habe,  niemals,  weder  Hebräer,  noch  selbst 
der  Syrer  Ephraim  aus  dem  vierten  Jahrhundert  unserer  Zeitrech- 
nung. Wie  war  es  möglich,  dass  Quatreinöre  daran  keinen  An- 
stoss  nahm!  Noch  mehr:  in  einem  Fragment  bei  Ibn  ^Vlawwäm*) 
lehrt  jener  angeblich  uralte  Szagrit  verschiedene  Arten  des  Bodens 
nach  den  Pflanzen,  die  ein  jeder  trägt,  unterscheiden;  Eine  Art 
erkennt  man  an  derjenigen  Zwiebel,  welche  die  Griechen 
Aschkila,  ofienbar  Scilla,  nennen.  Susad,  ein  in  der  nabathäi- 
schen  Landwirthschaft  oft  citirter,  von  Quatreinöre  übergangener 
Schriftsteller,  spricht  vom  Hanf,  und  fügt  hinzu  ^),  den  Samen 
desselben  nenne  man  chinesisches  Korn. 

So  viel  zur  Schätzung  des  Alters  der  Schriftsteller, 
welche  Qütsämi  in  seiner  nabathäischen  Landwirthschaft  anführt; 
sein  eigenes  Alter  hoffe  ich  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit 
noch  etwas  näher  bestimmen  zu  können.  Bei  ihm  finden  sich  be- 
sonders häufig  persische  Pflanzennamen ^ die  sein  Uebersetzer 
durch  arabische  erläutert.  Den  Persern  scheinen  demnach  die 
Nabathäer  wenigstens  einen  beträchtlichen  Theil  ihrer  Pflanzen- 
kunde zu  verdanken.  Vom  Lein  sagt  Qütsämi*),  da  er  eine  kop- 
tische Pflanze  sei,  so  verlange  er  einen  dem  ägy-ptischen  ähn- 


1)  Ilott  inger  l.  c.  pag.  J76. 

2)  Ibn  A law  w am  I,  pag.  60. 

3)  Ibidem  II,  pag.  117. 

4)  Ibidem  II,  pag.  111. 

Meyer,  Gesch.  d.  Botanik.  III.  4 
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liehen  Boden.  Von  einer  Abart  der  Myrte  sajyt  er‘),  man  pflege 
«ie  die  griechische  zu  nennen,  er  selbst  aber  legt  diesen  Namen 
einer  andern  Abart  bei.  Eine  um  Babylon  gebaute  Getrcldeai't  be- 
zeichnet er  ausdrücklich-)  mit  ihrem  ionischen,  d.  h.  auch  grie- 
chischen Namen,  Chondrusch,  d.  h.  Chondros.  Von  der  Thar- 
chun  unterscheidet  die  Landwirthschaft  bei  Ibn  Baithär^)  zwei 
Arten , die  babylonische  mit  langen,  und  die.  griechische  mit  run- 
den Blättern  (jene  hält  man  für  Artemisia  Dracunculus,  diese  wage 
ich  nicht  zu  deuten).  Unter  den  Synonymen  des  Tragopogons 
hat  Dioskorides  auch  den  Namen  Kome,  die.«elbe  Pflanze  beschreibt 
die  nabathäische  Landwirthschaft  bei  Ibn  Baithftr*)  unter  demsel- 
ben Namen  mit  schwach  veränderter  Vocalisation,  Qümi.  Grie- 
chische Orts-  und  Personennamen  kommen  allerdings  nicht  vor. 
Der  in  Banqueri’s  spanischer  Uebersetzung  des  Ibn  ^Vlawvväm  so 
oft  wiederkehrende  Demetrius  war  ein  Missgriff.  Im  Original,  ab- 
gedruckt nach  einer  einzigen  oft  incorrecten  Handschrift,  lautet  der 
Name  bald  ThAschrü*),  bald  Thümtsri*),  am  häufigsten  Thämtri"’), 
einmal  auch  Thäuiir  .tVlkiäni^).  Es  ist  unzweifelhaft  der  von  Qua- 
trem^re  angeführte  Kananiter  Tamiri,  und  statt  Alkiäni  ist  in  der 
letzten  Stelle  Alk&nani,  der  Kananiter,  zu  lesen.  Doch  die  Namen 
griechischer  .Schriftsteller  zu  verschweigen  hatte  Qütsämi  vielleicht, 
wie  wir  bald  sehen  werden,  einen  besondem  Grund,  und  die  grie- 
chischen Städtenamen  fanden  bekanntlich,  wie  auch  Quatrem^re 
selbst  gelegentlich  einmal  bemerkt,  bei  den  Orientalen  niemals  Ein- 
gang. ln  den  mir  zugänglichen  Fragmenten  der  nabathäiseben 
Landwirthschaft  geschieht  überhaupt  ausser  Babel,  was  oft  vor- 
kommt, nur  noch  einer  einzigen  Stadt  Babyloniens  Erwähnung: 


t)  Ibn  A law  warn  I,  pag.  249. 

2)  Ibidem  JJ,  pag.  47. 

3)  Ibn  Baithar  II,  Seite  157. 
t)  D a s elb  et  II,  Seite  320. 

5)  Ibn  Alawwam  I,  }tag.  589. 

6)  Ibidem  II,  pag.  445. 

7)  Ibidem  I,  pag.  9,  378,  548,  589,  600  etc. 

8)  Ibidem  I,  pag.  584. 
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vorzüglicher  Safran,  heisst  es'),  wird  bei  Ilolw&n  gezogen.  Die 
Stadt  existirt  noch,  Uber  ihr  Alter  gehen  die  Meinungen  ungewöhn- 
lich weit  aus  einander.  D’Herbelot^)  versichert,  sie  wäre  erbaut 
von  dem  Sassaniden-König  Kobad,  der  491  nach  Chr.  den  persi- 
schen Thron  bestieg.  Leider  verschweigt  er  seine  Quellen.  Wie 
ich  vermuthe,  sind  es  die  beiden  sehr  jungen  persischen  Historiker 
Dscheban  Ara  und  d^s  Tarikh  Beni  Adam,  die  ich  beide  nur  durch 
Richter*)  kenne,  und  die  von  diesem  ins  sechzehnte  Jahrhundert 
gesetzt  und  nicht  sehr  zuverlässig  genannt  werden.  Beide  zählen 
Holwän  zu  den  von  jenem  Könige  erbauten  Städten.  Aeltere  und 
bessere  persische  Historiker  lassen  durch  denselben  König  andere 
Städte  gründen,  nur  Holwän  nicht.  Neuere  Geographen,  wie  Rit- 
ter*) und  Männert*),  erklären  die  Stadt  unbedenklich  für  Chala, 
die  Hauptstadt  von  Chalonitis  bei  Isidoros  Charakenos,  die  dieser 
Geograph  eine  Griechenstadt  nennt,  halten  sie  aber  zugleich 
für  identisch  mit  Kelonä,  welche  Stadt  nach  Diodoros*)  böotische 
Bewohner  hatte,  die  einst  durch  Xerxes  dahin  verpflanzt  waren. 
Die  dritte  Meinimg  endlich  ist  die,  welche  nach  Cellarius  und 
Bochard  vorzüglich  Assemani  ■*)  vertheidigte,  es  wäre  zwar  die  von 
den  Griechen  Chala  oder  Kelonä  genannte  Stadt,  zugleich  aber 
auch  die  schon  in  den  Büchern  der  Könige  *)  vorkommende  Stadt 
Ilalach  oder  Hala.  Ich  habe  darüber  kein  Urtheil,  doch  finde  ich, 
dass  die  siebzig  Dolmetscher  diesen  hebräischen  Namen  durch 
Elae  übersetzen,  wozu,  wenn  ihnen  ein  alt  griechischer  Name  zu 
Gebot  stand,  kein  Grund  war. 

Gehen  wir  auf  den  Inhalt  des  Werks  tiefer  ein,  so  verrathen 


1)  Jbn  Alawteam  II,  pag.  121. 

2)  D ' Berbelot  oritHtalitche  Bibliothek  11,  Seite  739. 

3)  Richter  über  die  Areaeiden-  und  Saeeaniden  - Dynastie  S 9 f.  und  217  /. 
(llulmann  statt  ilulwan  halt«  ich  für  einen  blossen  Druckfehler. 

4)  Ritter  vergleichende  Geographie  VIJ,  Seite  116. 

5)  Männert  Geographie  der  Griechen  und  Römer  V,  2 Seite  463. 

6)  Deodor.  Sicul.,  XVJJ,  pap.  110, 

7)  Assemani  biblioth,  oriental.  111,  2 pag,  419. 

8)  Zweites  Buch  der  Könige,  Kapit.  17,  Vers  6. 
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scl>on  die  wenigen  mir  zugänglichen  Fragmente  vielfache  Spuren 
eines  streng  schulgercchten  Baus.  Es  ist  ein  System  der  Baum- 
zucht und  des  .\ckerbaus,  errichtet  auf  physikalischer  Grundlage, 
ausgehend  von  allgemeinen  Principien,  allmälig  fortschreitend  bis 
in  das  feinste  Detail  der  Behandlung  jeder  besondem  Culturpflanze, 
und  ihrer  Benutzung,  wobei  auch  die  nutzbaren  wildwachsenden 
Pflanzen  nicht  vergessen  werden.  Neben  diesem  System  her  und 
mit  ihm  aufs  engste  verknüpft,  zieht  sich  ein  anderes  eben  so  dureh- 
gearbeiteies  System  der  .\strologie,  und  vielleicht  neben  diesem 
noch  eins  der  Magie  durch  das  ganze  Werk.  Doch  letzteres,  wenn 
es  vorhanden  war,  hat  Ibn  Ala\vw(im  so  aufgedröselt,  dass  uns 
statt  leitender  Grundsätze  der  Zauberkunst  nur  die  Anweisung  zur 
Bereitung  verschiedener  Talismane  und  dergleichen  melpr  übrig 
blieb.  Zu  den  astrologischen  Vorschriften  bedurfte  es  einer  fest 
geregelten  Zeitrechnung,  und  indem  Qütsflmi  den  grössten  Werth 
bei  allen  landwirthschaftlichen  Verrichtungen  auf  die  Constellation 
des  Mondes  und  der  Sonne  legte,  so  musste  er  ausser  den  Monds- 
monaten zu  28  Tagen  auch  feste  Sonnenmonate  in  Anwendung 
bringen.  Jene  benennt  er  nirgends  mit  eigenen  Namen,  sondern 
begnügt  sich,  vom  Neumond  oder  Vollmond  aus  entweder  die 
Grade  am  Himmelsbogcn,  die  der  Mond  durchlaufen  soll,  oder  auch 
nur  die  Tage  zu  zählen.  So  bezeichnet  er  das  erste  Mondsviertel 
durch  vierzehn  Tage  oder  neunzig  Grade  nach  dem  Neumond  u.  s.  w. 
Die  zwölf  Sonnenmonate  aber  werden  bald  durch  den  F'intritt  der 
Sonne  in  die  verschiedenen  Zeichen  des  Thierkreises,  bald  und  zwar 
am  häufigsten  gradezu  durch  ihre  bekannten  syrischen  Namen  be- 
zeichnet. Darauf,  dass  unter  den  Zeichen  des  Thierkreises  auch 
schon  die  Wage  vorkoiiiuit  *),  die  den  Griechen  zu  des  Aratos  Zeit 
noch  unbekannt  war,  lege  ich  keinen  Werth,  da  mich  Ideler*)  über- 
zeugt hat,  dass  all  jene  Zeichen  nicht  von  den  Griechen  erfunden, 
sondern  ihnen  von  den  Orientalen  überliefert  waren,  und  folglich 


1)  Z.  B.  bei  Ibn  Alawwäm  1,  pag.  22-I  und  öfter. 

2)  Ideler  über  den  l.'rtprung  des  Thierkreises,  in  den  Abhandlungen  der  ber- 
liner Akademie  der  Wissenschaften  aus  dem  Jahre  1H3H,  II,  S.  1 ff. 
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bei  den  Nabathäern  früher  als  bei  jenen  im  (xehrauch  sein  konnten. 
Allein  die  Eintbeilung  des  Jahrs  in  zwölf  fest  geregelte  vom  Monde 
unabhängige  Sonnenmo.iate  ohne  Schaltmonat  empfingen  nach  den 
Untersuchungen  desselben  gelehrten  Chronologen  •)  die  Syrer  und 
nächstdem  andere  Orientalen  erst  von  den  Makedoniern.  Auch 
diese  hatten  ursprünglich  Mondsmonate  von  28  Tagen,  und  erst 
seit  dem  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  kom- 
men unter  denselben  Namen,  welche  früher  die  Mondsmonate  führ- 
ten, immer  häufiger  die  Sounenmonate  vor,  deren  sich  Qfttsämi 
bedient.  Früher  als  um  diese  Zeit  kann  er  daher  schwer- 
lich geschrieben  haben,  und  unstreitig  entspricht  auch  die 
systematische  Anordnung,  das  Ausgehen  von  allgemeinen  Princi- 
pien,  dieser  Zeit  besser  als  jener  grauen  Vorzeit,  in  welche  ihn 
Quatrem^re  versetzt. 

Auch  an  mancherlei  Angaben,  die  eine  Bekanntschaft  mit  grie- 
chischen Schriftstellern  wahrscheinlich  machen,  fehlt  es  nicht,  wie 
sich  sogleich  zeigen  wird. 

Das  Wichtigste  bei  allen  landwirthschaftlichen  Verrichtungen 
ist  der  Stand  des  Mondes.  Aussaat,  Anpflanzung,  Veredelung  der 
Bäume,  kurz  alles,  was  wachsen  soll,  gedeihet  am  sichersten  in  den 
ersten  vierzehn  Tagen  nach  dem  Neumonde,  nicht  so  sicher  in  den 
nächst  folgenden  Tagen  u.  s.  w.  Jede  Bewässerung  Düngung  Be- 
arbeitung des  Bodens  dagegen  ist  am  zuträglichsten  in  den  näch- 
sten vierzehn  Tagen  nach  dem  Vollmonde,  weniger  sicher  in  den 
nächst  folgenden  Tagen  u.  s.  w.  Dasselbe  lehrten  bekanntlich  Grie- 
chen und  Römer  *),  indem  sie  meinten,  das  Gegentheil  befördere 
ein  übermässiges  Wachsthum  des  Unkrauts.  Zugleich  ist  dabei 
auf  den  Stand  der  Sonne  zu  achten.  In  jedem  der  zwölf  Sonnen- 
monate herrscht  eins  der  vier  Elemente  vor,  wie  folgende  Tabelle 
zeigt,  in  welcher  ich  statt  der  syrischen  Namen  der  Monate  und 


1)  Ideter,  Handbuch  der  Chronologie,  I,  Berlin  1S2.'>,  S,  ■'iS,'!  ff.,  besonders 
& .397  und  429  ff. 

2)  Columell.  11,  cap.5,  Plin.  KV  Hl,  eap.  ii2,  »eet.  75,  Pa  Und,  X,  tit.  /. 
Geoponic.  11,  cap.  21  ad  Jinem. 
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Himmelozeichen  die  römischen  setze,  weil  beiderlei  Namen  nach 
Ideler  einander  genau  entsprechen.  Begonnen  zu  haben  scheint 


man  das  Jahr  mit  dem  Herbst. 

Monat:  Stand  der  Vorherr-  Monat: 

Stand  der 

Vorherr- 

Sonne im 

sehendes 

Sonne  im 

schendes 

Zeichen: 

Element: 

Z e i c li  e n : 

Element: 

October.  Wage. 

Luft.  April. 

Widder. 

Feuer. 

November.  Skorpion. 

Wasser.  Mai. 

Stier. 

Erde. 

December.  Schütze. 

Feuer.  Juni. 

Zwillinge. 

Luft. 

Januar.  Steinbock. 

Erde.  Juli. 

Krebs. 

Wasser. 

Februar.  Wassermann. 

Luft.  August. 

Löwe. 

Feuer. 

März.  Fische. 

Wasser.  September.  Jungfrau. 

Erde. 

Nun  sind  alle  Geschäfte  des  Landmanns  nm  sichersten  zu  verrich- 
ten unter  der  Herrschaft  des  Wassers  und  der  Luft,  unsiclier  wer- 
den sie  in  den  Erdmonaten,  und  sind  gänzlich  zu  unterlassen  in 
denen  des  Feuers*).  Ferner  wird  bei  einigen  Pflanzen  ihres  be- 
sondem  Verhältnisses  zu  gewissen  Sternen,  z.  B.  bei  Phaseolus 
seines  Verhältnisses  zu  Mercur  und  Mars  erwähnt,  was  wohl  auch 
nicht  ohne  Einfluss  auf  ihre  Behandlung  bleiben  konnte. 

Nächst  dem  Stand  der  Gestirne  kommen  in  Betracht  die  Be- 
schaflTenheit  der  Luft,  mehr  noch  die  des  Wassers,  am  meisten  die 
des  Bodens,  wobei  die  beliebten  Elementarqualitäten  des  Warmen 
Kalten  Feuchten  und  Trockenen  in  Babel  wie  in  Athen  und 
Alexandrien  ihre  Rolle  spielen.  Die  Zeichen  des  Wassers  in  der 
Tiefe  stimmen  mit  denen  der  Griechen  und  Römer  so  ziemlich 
überein.  Dass  dieselben  Pflanzen  in  beiden  Ländern  als  Wasser- 
zeichen dienen  sollen , könnte  zwar  in  beiden  eigene  Beobachtung 
sein;  allein  sogar  die  Probe  mit  der  Flocke  reiner  trockener  Wolle, 
die  man  in  eine  Grube  unter  ein  umgestürztes  Gefäss  legt,  und 
so  die  Nacht  über  stehen  lässt,  um  am  Morgen  zu  prüfen,  ob  sie 
feucht  geworden,  fehlt  nicht*).  Am  ausführlichsten  aber  wird  die 

1)  Man  vergleicbe  vorzüglich  Ibn  Alawwäm  /,  pag.  223,  und  den  Wirth- 
»cka/Ukalender  II,  pug,  428  ff. 

2)  Su  »ad  bei  Jbn  Alawwäm  11,  pag.  67. 

3)  Jbn  Alawwam  1,  pag.  140  sq.;  ef.  Vilruv.  VIII,  eap.  1.  Plin.  XXXI, 
cap.  3,  stet.  27,  Pa llad.  IX,  cap.  8.  Geoponic.  11,  eap. .4  et  6, 
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Lehre  vom  Boden  behandelt,  und  sie,  sagt  Qütsftmi‘),  ja  sogar 
schon  Szagrit  ^),  sei  die  Grundlage  und  gleichsam  die  Quintessenz 
der  gesammten  Agronomie ; denn  der  Boden  sei  das  Frincip  der 
Vegetation.  Sehr  viele  Arten  des  Bodens,  mehrere  als  bei  Grie- 
chen and  Römern  werden  unterschieden  nach  ihrer  Farbe  ihrem 
Gemch  nnd  Geschmack,  nach  dem  Gefühl,  das  sie  zwischen  den 
Fingern  geben , nach  ihrer  Cohärenz  und  ihrem  Verhalten  gegen 
Nässe  und  Hitze,  nach  ihren  grübem  und  feinem  Bestandtheilcn 
n.  8.  w.,  und  mancherlei  Experimente  zu  ihrer  Prüfung  werden 
empfohlen,  unter  denen  wieder  mehrere  mit  den  von  Griechen  und 
Körnern  angerathenen  Zusammentreffen,  unterandera  die  Probe,  eine 
Portion  Erde  in  einem  Gefäss  mit  reinem  Wasser  infundirt  eine 
Zeit  lang  stehen  zu  lassen,  und  dann  nach  dem  Geschmack,  den 
(las  Wasser  angenommen,  auf  die  Beschaffenheit  des  Bodens  zu 
schliessen^).  Fast  eben  so  ausführlich,  und  gleichfalls  oft  an  grie- 
chisch-römische Vorbilder  erinnernd,  oft  auch  weit  über  sie  hinaiis- 
gehend,  z.  B.  in  der  Anweisung  zur  Bereitung  des  sogenannten 
Compost,  wird  die  Lehre  vom  Dünger  behandelt.  Bei  jeder  be- 
sondem  Culturpflanze  wiederholt  sich  dann,  was  wir  bei  Griechen 
nnd  Körnern  selten  finden,  die  Untersuchung,  welche  Arten  des 
Bodens  Düngers  und  der  Bewässerung  grade  ihnen  vor  andern 
Zusagen.  Wer  noch  mehr  Uebereinstimmendes  unter  unsera  Na- 
bathäem  und  den  Abendländern  verlangt,  der  lese  die  Schutzmit- 
tel gegen  Krankheiten  der  Pflanzen  und  schädliche  Thiere^);  über- 
all wird  ihm  längst  Bekanntes  begegnen. 

Fassen  wir  das  alles  zusammen,  und  erinnern  wir  uns  jener 
prahlerischen  Aassprüche  Quts&mi’s  bei  Quatremfere,  schon  vor  der 
Chaldäer  Herrschaft  hätten  die  Nabathäer  Babylon  bewohnt,  ihres 
Stammes  wären  auch  die  Kananiter  und  Syrer,  von  unvordenklicher 
Zeit  her  hätten  eie  alle  Wissenschaften  gepflegt,  wären  die  Erfin- 

1)  Ihn  Alawwam  1,  pay.  is2. 

2)  Ibidem  1,  pay.  S3,  54. 

3)  Vergl.  Ihn  Alawxc  am  7,  pay.  5S  mit  ColumeU.  II,  cap.  2,  sect.  20, 
Pallad.  I,  tit.  5,  sect.  3,  Gtoponic.  II,  ct^t.  10. 

4)  Ihn  Alatowam  II,  pay,  32b  tqq. 
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der  derselben  und  hätten  sie  den  andern  Nationen  mitgetheilt : so 
drängt  sich  mir  wenigstens  unwiderstehlich  der  Verdacht  auf, 
Qütsämi  habe  die  ihm  wohl  bekannten  griechischen  Vorgänger 
und  alles,  was  auf  seine  Bekanntschaft  mit  ihnen  hinweisen  konnte, 
absichtlich  und  aus  dem  Grunde  verschwiegen,  um  die  den  Grie- 
chen gebührende  Ehre  der  Erfindung  seiner  eigenen  altersstolzen 
Nation,  seinem  obscuren  Szagrit,  Enoch  u.  s.  w.  zuzuwenden.  Dies 
angenommen,  verschwindet  zugleich  das  einzige  scheinbar  schlagende 
Argument,  welches  Quatrfemere  für  seine  Behauptung  aufzutreiben 
vermochte,  die  Erwähnung  Ninive’s  als  einer  zur  Zeit  des  Schrei- 
bers noch  existlrenden  Stadt,  wiewohl  sich  auch  dabei  noch  fragt, 
ob  sie  wirklich  zur  Zeit  Qütsftmi’s  selbst,  oder  nur  zur  Zeit  eines 
seiner  älteren  Interlocutoren  noch  existiren  sollte.  Das  ist  freilidi 
nur  Hypothese  gegen  Hypothese;  doch  die  Entscheidung,  welche 
von  beiden  mehr  Glauben  verdiene,  überlasse  ich  meinen  Lesern 
mit  Zuversicht. 

Die  zweite  Frage,  vor  welchem  Zeitpunkt  Qütsämi’s  Werk 
geschrieben  sein  muss,  setzt  eine  Vorfrage  voraus,  die  zu  beant- 
worten mein  Material  nicht  hinreicht,  nämlich  die,  ob  er  sich 
begnügte  seinen  vaterländischen  Vorgängern  ein  ungebürlich  hohes 
Alter  und  wissenschaftliches  Verdienst  anzudichten,  oder  ob  er  auch 
für  sein  eigenes  Werk,  vielleicht  unter  falschem  Namen  ein  höhe- 
res Alter,  als  ihm  zukam,  simulirte.  Wäre  dieses,  so  bliebe  ver- 
muthlich  jede  fernere  Untersuchung  des  wahren  Alters  fruchtlos; 
wäre  jenes,  so  gewänne  Quatrem^re’s  Bemerkung,  dass  sich  in  dem 
Werke  nicht  die  entfernteste  Beziehung  aufs  Christenthum  zeigt, 
einiges  Gewicht.  Ich  möchte  dann  daraus  folgern,  das  Werk  wäre 
vermuthlich,  zwar  nicht  vor  der  Entstehung,  doch  vor  der  weitem 
Ausbreitung  des  Christenthums  in  Mesopotamien  verfasst,  also  nicht 
jünger  als  das  zweite  oder  dritte  Jahrhundert  nach  Christus.  Ins 
Arabische  übersetzt  ist  es  so  spät,  dass  sich  daraus  auf  die  Ent- 
stehung des  Werkes  selbst  nichts  abnehmen  lässt,  nämlich  nach 
Casiri ‘)  im  neunten,  nach  Hammer-Purgstall  *)  im  ölften  Jahrhun- 

1)  Ca*iri  hihliolh.  Arab.  Encurial,  J,  pog.  322. 

2)  Uammer- Purgstall,  Littralurge$chichte  der  Araber  V,  S,  40.3. 
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den,  nach  Quatrem^re  ’ ) im  Jahre  904,  eine  Zahl,  die  ihm  ver- 
muthiich  die  pariser  Handschrift  der  arabischen  Uebersetzung  selbst 
darbot,  and  die  als  die  bestimmteste  das  meiste  Vertrauen  verdient. 

§.  10. 

Qutsämi’s  specielle  Pflanzenkunde. 

Gesunde  Physiologie  wird  man  bei  einem  Lehrer  der  Zauberei 
weder  suchen  noch  linden.  Der  natürliche  Zusammenhang  der 
Dinge  kümmert  ihn, nicht,  er  achtet  nur  den  übernatürlichen;  und 
versucht  er  einmal  der  Natur  etwas  abzulauschen,  so  geschieht  es 
unbesonnen  und  oberflächlich,  so  dass  nur  ein  neuer  Aberglaube 
daraus  entspringt.  So  kannten  z.  B.  Qütsämi  und  seine  Gewährs- 
männer den  Nutzen  der  Asche  als  Düngung,  und  die  erregende 
Wirkung  der  Arome  auf  den  thierischen  Organismus;  indem  man 
diese  beiden  Erfahrungen  combinirte,  kam  man  auf  den  wunder- 
lichen Gedanken,  am  fördersamsten  für  die  Vegetation  müsse  die 
Asche  aromatischer  Pflanzen  sein,  ohne  zu  bedenken,  dass  das 
Aroma  verbrennt,  und  dass,  was  den  Thieren  heilsam  ist,  den 
Pflanzen  sogar  schädlich  sein  kann.  Aber  Qütsftmi’s  specielle 
Pflanzenkunde  verdient,  schon  nach  den  dürftigen  Auszügen  aus 
seinem  Werk  bei  Ibn  .^Uawwäm  und  Ibn  Baithär  zu  urtheilen,  un- 
sere volle  Aufmerksamkeit,  und  würde  uns  vermutblich,  hätten  wir 
sein  ganzes  Werk  vor  uns,  in  Bewunderung  setzen.  Ibn  Alawwäm 
beschäftigt  sich  als  Georgiker  nur  mit  Culturpflanzen,  andere  Pflan- 
zen, an  denen  die  nabatbäische  Landwirthschaft  reich  zu  sein 
scheint,  übergeht  er  ganz,  oder  gedenkt  ihrer  nur  beiläufig.  Selbst 
über  Cidturpflanzen  hebt  er  aus  jenem  Werke  nur  das  aus,  was  er 
darin  seiner  Meinung  nach  vollständiger  oder  besser  als  bei  Andern, 
oder  wenigstens  abweichend  findet.  Bei  manchen  Culturpflanzen, 
die  um  Babylon  gewiss  nicht  fehlten,  finden  wir  daher  aus  der 
nabathäischen  Landwirthschaft  gar  nichts  angemerkt.  Er  giebt 
zwar  gewissermassen  als  Anhang*)  ein  Verzeicbniss  solcher  in  Ba- 


1)  Quafremiret.  c.  paff.  HSJ. 

2)  J/jn  Al  n IPV  am  1/,  paff.  -36  S. 
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bylonien  wildwachsender  Pflanzen,  welche  nach  Qütsä.mi  theils  einen 
ökonomischen,  theils  einen  medicinischen  Nutzen  gewährten;  es 
scheint  jedoch,  wie  sich  aus  Ihn  Baith&r  abnehmen  lässt,  sehr  ab- 
gekürzt zu  sein,  und  enthält  nur  Namen.  Beschreibungen  hebt  er 
selten  aus,  fast  nur  bei  solchen  Culturpflanzen,  die  er  nicht  kennt. 
Ganz  anders  verfährt  Ibn  Baithär.  Fast  jeder  seiner  Auszüge  aus 
der  Lan d wirth  schaf  t *),  wie  er  Qütsämi’s  Werk  abgekürzt  zu 
nennen  pflegt,  enthält  eine  kürzere  oder  längere  Pflanzenbeschrei- 
bung, seltener  auch  Angaben  über  ihre  Heilkräfte;  und  viele  dieser 
Beschreibungen  stehen  denen  des  Dioskorides,  den  besten,  die  man 
bis  dahin  besass,  nicht  nach.  Es  begreift  sich  aber  leicht,  dass  er 
der  Land>virthschaft  nur  Beschreibungen  deijenigen  Pflanzen  ent- 
lehnt, von  denen  er  bei  andern  Schriftstellern,  deren  ihm  so  viele 
und  tüchtige  zur  Hand  waren,  entweder  gar  keine  oder  keine  ge- 
nügende oder  endlich  eine  so  abweichende  Beschreibung  fand,  dass 
ihm  die  Identität  der  Pflanzen  zweifelhaft  erschien.  Nun  finde  ich 
bei  Ibn  Alawwim  und  Ibn  Baithär  zusammen  etwa  200  Pflanzen- 
namen der  nabathäischen  Landwirthschaft,  unter  denen  einige  wahre 
Gattungsnamen  zu  sein  scheinen,  denen  mehrere  wahre  Arten,  oft 
freilich  auch  blosse  Spielarten  untergeordnet  sind.  Die  meisten 
derselben  kommen  nur  bei  Einem  der  beiden  Genannten  vor.  Ich 
schliesse  daraus,  dass  das  Original  leicht  noch  einmal  so  viel  oder 
mehr  Pflanzen  enthalten  konnte.  Und  ans  den  Beschreibungen  bei 
Ibn  Baithär  schliesse  ich,  dass  auch  bei  den  von  Ibn  Alawwftm 
ohne  Beschreibung  angeführten  Pflanzen  im  Original  die  Beschrei- 
bung nicht  fehlte;  ja  noch  mehr,  dass  das  Werk,  obgleich  zunächst 


1)  Man  hat  oft  ohne  Prüfung  vorausgesetzt,  das  von  Ibn  BaithAr  so  häu- 
fig ohne  eine  nähere  Bezeichnung  angeführte  Buch  der  Landwirthschaft 
wäre  das  Werk  des  Ibn  Alawwam.  Das  kann  schon  darum  nicht  sein,  weil 
nicht  bloss  Ibn  Baitbär  selbst,  sondern  bei  ihm  oft  anch  der  weit  ältere 
Algtfaqi  dasselbe  citirt,  z.  B.  I,  pag.  21,  130  , 326,  II,  pag.  329,  502.  Die 
meisten  der  nach  der  Landwirthschaft  beschriebenen  Ptlanzen  kommen  aber 
bei  Ibn  Alawwam  gar  nicht  vor,  nnd  gehören  dem  östlichen  Asien  an ; viele 
Pflanzen  des  letztem  fehlen  dagegen  bei  Ibn  Baithitr,  der  daher  jenen  nicht 
einmal  gekannt  zu  haben  scheint. 


Digitized  by  Google 


59 


Buch  IX.  Kap.  3.  §.  10. 

ein  georgisches,  doch  nebenher  zugleich  eine  sehr  ausgedehnte 
HeiJmittellehre  für  Landwirthe  enthielt,  und  sich  grade  in  dieser 
durch  den  Reichthum  an  solchen  Pflanzen  auszeichnetc,  welche  den 
Griechen  wenig  oder  gar  nicht  bekannt  waren.  Sehr  gerechtfertigt 
ist  daher  der  Wunsch,  dass  die  Engländer,  denen  die  orientalische 
Literatur  schon  so  vieles  verdankt,  ihr  Augenmerk  endlich  auch 
auf  dieses  Werk  richten,  und  was  sie  davon  besitzen,  der  Oeffent- 
lichkeit  übergeben  möchten.  Vorläufig  liefere  ich  hier  ein  Ver- 
zeichniss deijenigen  Pflanzen  des  Werks,  die  ich  in  meinen  beiden 
abgeleiteten  Quellen  fand,  und  bemerke  darüber  nur  noch  Folgendes. 

Für  die  Vollständigkeit  der  Liste  aus  Ibn  Baithär  stehe  ich 
ein,  für  die  aus  Ibn  Alawwftm  nicht,  da  ich  weder  das  Arabische 
noch  das  Spanische  geläufig  zu  lesen  bekenne.  Gleichwohl  ent- 
hält mein  Verzeichniss  auch  aus  letzterm  manche  Namen,  die  in 
Banqueri’s  Verzeichniss  der  in  seinem  Werk  überhaupt  vorkom- 
menden Pflanzennamen  fehlen,  lieber  die  Unbeständigkeit  der 
Handschriften  und  Ausgaben  in  der  arabischen  Orthographie  der 
Pflanzennamen  klagt  schon  Freytag  in  der  Vorrede  zu  seinem 
Lexikon.  Bei  Ibn  Alawwäm,  den  Banqucri  nach  einer  einzigen 
oft  incorrecten  Handschrift  abdrucken  liess  (die  sogenannte  zweite 
ist  eine  Copie  der  ersten  mit  einigen  Conjectural- Verbesserungen 
und  — Verschlechterungen),  erscheint  mancher  Name,  so  oft  er 
wiederkehrt,  anders  geschrieben.  Viele  Fehler  der  Art  berichtigte 
Banqueri,  viele  nicht,  manche  mögen  beim  .Vbdruck  durch  Schuld 
des  Setzers  neu  hinzugekommen  sein.  Ich  hielt  mich  in  solchen 
Fällen  so  weit  wie  möglich  an  die  Wörterbüiher  von  Golius  und 
Freytag,  oder  mit  andern  Worten  an  die  treffliche  leidener  Hand- 
schrift des  Ibn  Baithär,  welcher  jener,  und  an  den  Quämüs,  wel- 
chem dieser  folgte.  Eben  so  in  der  Vocalisation,  die  bei  Sont- 
heimer  in  seiner  Uebersetzung  des  Ibn  Baithär  oft  sehr  willkür- 
lich ist. 

Das  Geschäft  der  Deutung  der  Pflanzennamen  gehört  nach 
meiner  Meinung,  die  ich  schon  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande 
dieses  Werks  motivirte,  nicht  zu  denen  des  Geschichtschreibers 
der  Botanik,  weil  es  ein  beständiges  Rück-  und  Vorwärtsgehen  von 
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Schriftsteller  zu  Schriftsteller  verlangt.  Schon  in  den  beiden  vori- 
gen Bänden  konnte  ich  aber  diesem  Grundsatz  nicht  immer  treu 
bleiben,  und  das  folgende  Pilanzenverzeichniss  würde  ohne  Zusatz 
der  systematischen  Namen  sehr  vielen  meiner  Leser  ganz  unver- 
ständlich sein.  Aller  Mühe  ungeachtet,  die  ich  auf  die  Deutung 
dieser  Pflanzen  verwandte,  stehe  ich  indcss  für  die  Richtigkeit  vie- 
ler derselben  nicht  ein.  "Wäre  uns  die  Plora  Babyloniens  bekann- 
ter, so  würden  freilich  viele  Beschreibungen,  zumal  die  bei  Ibn 
Baithär,  eine  ziemlich  sichere  Deutung  gestatten;  leider  kennen  wir 
indcss  jene  Flora  so  gut  wie  gar  nicht.  Nur  kümmerliche  Bruch- 
stücke daraus  lieferte  Ainsworlh  in  seinen  Travels  and  researches 
in  Asia  minor,  Mesopotamia,  Chaldea  etc.  London.  1842.  2 voll 
Und  leider  stand  mir  nicht  einmal  dies  Werk  zu  Gebot,  sondern 
nur  der  Auszug  daraus,  den  Ritter  in  seiner  vergleichenden  Geo- 
graphie Band  XI,  Seite  499  fF.  lieferte.  Gleichwohl  wird  manonis 
meiner  Benutzung  dieses  Schriftstellers  erkennen,  wie  viel  Aufklä- 
rung über  specielle  Botanik  der  Araber  sich  von  ferneren  botani- 
schen Untersuchungen  des  Orients  erwarten  lässt. 


^'el•zt‘lcl^ni.ss  der  Pflanzen  der  nabathäischen  Land- 

wirthscliaft. 


A.  bedeutet  Ibn  Alawwäm,  Bth.  Ibn  BaitbAr,  S.  den  Uebersetzer  des 
erstem  Sontheimer,  Bq.  den  des  letztem  Banqueri,  Ath.  Ainsworth. 
Ein  Stern  bedeutet  eine  Beschreibung  oder  ausführlichere  Erörterung 

der  Pflanze. 


Atrog,  Citrus  medica. 

A.  109,  133,  317*.  Den  reinen  Baum  nennt  ihn  Adam. 

Atsl,  Tamarix  articulata.  Jol 

Die  Asche  davon  zur  Düngung  A.  112.  Sie  selbst  verträgt 
keinen  Dünger  A.  133. 
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I^&5z,  Prunus  domestica. 

A.  342.*  Die  Bergpflaunie,  Prunus  insitica?  Bth.  17,*  lässt 
sich  nicht  cultiviren.  Vergl.  Schählilk. 

Achrasäj^  Fici  spec. ? 

Ein  der  Feige  ähnlicher  Baum  in  heissen  Ländern  und  Wüsten 
Bth.  18.* 

Idschir,  Andropogen  Schoenanthus? 

Zwei  Arten,  die  babylonische,  und  die  aus  Il’egäz  (der  Gegend 
von  Mekka  und  Medina)  werden  zur  Verfertigung  eines  Ta- 
lisman’s  empfohlen.  A.  II.  337  und  338. 

Adsrijun 

Auch  Qazwini  spricht  von  dieser  Pflanze  in  de  Sacy  chrestom. 
Arabe  III,  pag.  397  der  Uebersetzung;  und  in  der  Anmerkung 
dazu  pag.  481  erklärt  de  Sacy  den  Namen  für  einen  persischen, 
welcher  feuerfarben  bedeutet.  A.  II,  pag.  278  unterschei- 
det drei  Arten,  die  Gartenpflanze,  deren  Blumen  aprikosen- 
farbig zwischen  gelb  und  roth  sind,  eine  wilde  mit  groben 
rauhen,  und  eine  andere  mit  zarten  feinen  Blättern.  Oie  wilde 
soll  in  einigen  Gegenden  mannshoch  werden.  Bth.  pag.  21  * 
giebt  aus  verschiedenen  Schriftstellern  mehrere  Beschreibungen, 
auch  einiges  aus  der  Landwirthschaft,  was  A.  ausgelassen. 
Schon  Ibn  Sina  schreibt  ihr  mit  Berufung  auf  Dioskorides  die 
Kraft  zu  die  Geburt  zu  fördern,  wenn  die  Gebärende  sie  in  der 
Hand  halte.  Plempius  hielt  sie  daher  für  Cyclamen  Diosc. 
Allein  nach  den  Beschreibungen  scheint  es  eine  Composita  zu 
sein,  doch  schwerlich  Matricaria,  wie  Bq.,  noch  Calendula  of- 
ficinalis,  wie  S.  meinen. 

Arz,  Oryza  sativo. 

A.  II,  55  et  59.* 

Azädirachdt,  Melia  Az edarach. 

A.  a34. * 

As,  Myrtus  communis. 

Die  F'ürsiin  der  WohlgerUche.  Davon  drei  Arten,  die  ge- 
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wohnliche  grüne,  die  blaue,  die  von  Einigen  die  griechische 
(alrümi)  genannt  wird,  und  die  gelbe.  Von  der  letztem  giebt 
cs  wieder  drei  Sorten,  Zaraab  (m.  s.  dieses  Wort),  die  cho- 
rasanisclie,  und  die  blaue,  welche  die  griechische  ist.  A.  240.* 
AsArün,  Asaruni  Europaeunj? 

Wird  zu  den  wilden  nutzbaren  Pflanzen  gerechnet.  A.  II,  366. 
Isfänäg,  Spinacia  oleracea. 

A.  II,  161.*  Bth.  34.*  ^ 

Asal,  Juncus  communis. 

Zeigt  Wasser  an.  A.  140. 

Ischkäthäman,  Cruciferar.  spec. 

So  nennen  Aschscherif  und  Ibn  Wahscliabah  (unstreitig  Ibn 
Waliaschijjah,  der  Uebersetzer  der  nabathäischen  Landwirth- 
schaft)  nach  Bth.  91  die  Pflanze,  die  ßtb.  selbst  Anfas  al- 
nafas  (wörtlich  der  Seelen  Seele)  nennt,  und  mit  P^ruca  ver- 
gleicht. 


Ischkilla,  Scilla  raaritim’a? 

Dem  Namen  nach  gewiss  die  genannte  Pflanze,  in  der  That 
aber  vermuthlich  irgend  eine  andere  mit  starker  Zwiebel  ver- 
sehene Asphodclea  der  I'lora  Babylonica.  Denn  Jambuschad 
bei  A.  60  sagt  zwar  ausdrücklich:  diejenige  Pflanze,  welche 
die  Griechen  so  nennen,  allein  er  lässt  die  Pflanze  nicht  am 
Meeresstrande  wachsen,  sondern  betrachtet  ihr  Vorkommen 
als  Zeichen  eines  guten  schweren  Bodens  um  Babylon.  Der 
Verf.  der  nabath.  Landwirthsch.  selbst  bei  A.  II,  386  weist 
ihr  ähnliche  Standorte  an.  Vergl.  Onszal. 

Afsintin,  Artemisia  Absinthium. 

Ein  Zeichen  der  Bodenart.  A.  60. 

Iklil  almalik,  Melitotus.  ujUUI 

Ein  Wasserzeichen.  A.  140. 

Aniberbäris,  Berberis. 

Bth.  79.* 

Amirün. 

Eine  nützliche  wilde  Pflanze  A.  II,  365.  Aber  der  Name 
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scheint  verschrieben  zu  sein.  Bq.  möchte  Iszfun,  lesen. 

Das  ist  Isopyrum.  Lieber  lese  ich  Asrun,  » das  ist  nach 
Bth.  301  der  andalusische  Name  der  Capselia  Bursa  pastnris, 
die  nach  Bth.  von  vielen  Aerzten  auch  das  babylonische 
Lepidium  genannt  werden  soll. 

Babünag  i.  e.  Oqfiuwän,  Pyrethrum  Par- 
thenium.  A.  11,  310* 

Auch  als  Wasserzeichen  140. 

Bäcliiriigi.  Papilionacea. 

Beschreibung  und  mcdicinische  Wirkung  bei  Bth.  118. 
Büdarüg,  Ocimum  Basilicum. 

A.  II,  201.*  Davon  drei  Arten,  unter  denen  eine  alqarnafali, 
carvophyllata  genannt  wird.  — Die  Asche  davon  als  Zusatz 
zu  scharfem  Dünger  A.  120. 

Bädina^n , Solanum  Alclongena. 

A.  93.  111.  II,  249.*  Wird  nach  Ath.  noch  jetzt  in  Mesopo- 
tamien eben  so  genannt  und  angebaut. 

Bor,  Triticum  sativum.  ji 

A.  II,  21.*  Auch  unter  dem  Namen  H’intadt,  A.  II,  22  und 
41.  A und  Bth.  behandeln  beide  Namen  als  Synonyme,  in  der 
nabath.  Landwirthsch.  scheint  jedoch  nur  Bor  vorzukommen, 
und  jetzt  heisst  die  Pflanze  in  Mesopotamien  nach  Ath.  Honta. 
Bordi,  Cyperus  Papyrus. 

A.  139.  Ein  Wasserzeichen.  Von  Benutzung  der  Pflanze  ist 
nicht  die  Rede. 

BirsiänA,  Chenopodium  ambrosioides? 

Bth.  130.*  Wild  in  der  Gegend  von  Babylon.  Als  Gemüse 
und  Heilmittel  benutzt. 


Baszal,  Allium  Cepa. 

A.  II,  197.*  I,  GO.  Andere  Arten  siehe  unter  Onszal. 
Bothm,  Pistacia  Terebinthus. 

Zeigt  Wasser  an.  A.  139.  Beschreibung  Vorkommen 
Cultur  II,  382.* 
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Bathich,  Cucumis  Melo. 

Davon  nach  Szagrit  fast  zahllose  Arten,  worunter  eine  die 
runde  indische.  A.  109.  Ihre  Cultur  A.  II,  225.*  Nach  Ath. 
noch  jetzt  in  Mesopot.  unter  demselben  Namen. 

Baqladt  albtlridadt.  üJÜb 

A.  64.  Verbessert  den  Boden,  auf  den  man  es  aussäet.  Es  ist 
daher  schwerlich  Convolvulus  arvensis,  obgleich  es  Bth.  I,  155 
für  Synonym  von  Labläb  erklärt,  wozu  er  Helxine  Dioso.  zieht- 
Baqladt  alHamkä,  Cerinthe  minor.  Uuil  fJJb 

A.  II,  1.57.  Die  Bestimmung  nach  Bth. 

Baqladt  allainadt,  Portulaca  oleracea.  iiib 

A.  111. 

Bolbüs,  Ixiae  spec.? 

Eine  Zwiebel  ohne  Schuppen  von  bitterm  zusammenziehenden 
Geschmack.  Bth.  162.  Die  Pflanze  des  Dioskorides,  die  Bth. 
dazu  citirt,  hält  man  für  Muscari  comosum;  allein  nach  Ath. 
wird  jetzt  in  Mesopotamien  besonders  die  Zwiebel  einer  Ixia 
und  die  des  Crociis  häu6g  genossen.  — Wächst  nach  Szagrit 
auf  festem  schweren  Boden.  A.  60. 

Balluth,  Quere  US. 

A.  258.*  II,  363. 

Booduq,  Corylus  Avellana. 

A.  133.  350.  II,  365.  — Jetzt  in  Mesopotamien  Finduk.  Ist 
also  nicht  Guilandina  Bonduc,  die  im  Arabischen  denselben 
Namen  führt.  Als  Synonym  davon  wird  A.  350  G’illuz, 
aufgeführt. 


Banafsag,  Viola  odorata. 

A.  133.  321.  II,  280.* 

Tormos,  Lupinus  albus. 

A.  73.  II,  100.* 

ToffaK,  Pyrus  Malus. 

A.  108.  133.  331.*  Jetzt  Tuffa.  Ath. 

O 
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Tut,  Morus  alba. 

A.  290.*  Des  Birnbaums  Bruder,  nennt  ihn  Susad.  Heisst 
dort  noch  so.  Ath. 

Tin,  Ficus  Carica. 

A.  299.*  Männlich  und  weiblich.  572.  Heisst  dort  noch  so.  Ath. 
Tsdm,  Alliura  sativum. 

A.  111.  11.  201.* 

Tsil,  Agropyrum  repens? 

A.  140.  Zeigt  Wasser  an.  Daher  ich  es  hier  eher  für  eine 
Calamagrostis  halten  möchte. 

G’äwarsch,  Panicum  miliaceum? 

A.  II,  77.*  So  deutet  Wafid  bei  Bth.  237.  diese  Pflanze. 
Nach  der  nab.ath.  Landwirthsch.  selbst  scheint  es  ein  mit  Sor- 
ghum verwandter  Andropogon  zu  sein,  und  A.  erklärt  es  gradezu 
für  den  persischen  Namen  der  Dsurrah,  das  hrisst  unsers  An- 
dropogon Sorghum  oder  Holcus  Durra  Forsk;  was  jedoch 
nicht  wahrscheinlich,  weil  diese  Pflanze  in  der  nabath.  Land- 
wirthschaft  unter  diesem  Namen  als  eigene  Getreideart  vor- 
komuit. 

G’irpr,  Eruca  sativa. 

A.  64.  Ihre  Aussaat  verbessert  den  Boden.  111.  Verlangt 
kräftigen  Dünger.  II,  311.*  Ihre  Cultur  und  Beschreibung. 
II,  365.  Auch  die  wilde  Eruca  gehört  zu  den  nützlichen  Ge- 
wächsen. Bei  Bih.  244*  unterscheidet  die  Landwirthsch  gleich- 
falls die  cultivirte  und  die  wilde,  und  von  jeder  derselben  noch- 
mals zwei  Arten. 


G’izar,  Daucus  Carota. 


V 


A.  78.  in.  134.  II,  184.*  Hier  wird  die  rothe  und  die  gelbe 
Karotte  unterschieden.  Eben  so  bei  Bth.  247. 


G’ndadt,  Teucrium  Poliuin. 

A.  60.  Als  Zeichen  des  Botlens. 
die  Pflr.nze  G’^da, 

Me^er,  Gesch.  d.  Botanik.  III. 


Ibn  Sina  und  Bth.  nennen 
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G’ollabftn,  Pisi  sativi  aeinina. 

A.  69.*  Zur  Ochsenmästung  eben  eo  gut  wie  Kersanah.  Das- 
selbe sagt  Bth.  252,  wo  S.  übersetzt : wie  Pisum  sativum,  und 
sich  dadurch  genöthigt  sieht,  G’oUab&n  für  etwas  anderes  zu 
halten.  Er  meint  eine  Melilotus.  Dem  scheint  aber  schon  die 
Pluralform  des  Worts  zu  widersprechen. 

G’ommaiz,  Ficus  Sycomorus. 

So  lese  ich  bei  A.  302*,  wo  es  heisst,  die  Pflanze  sei  eine 
Art  der  Feige,  statt  des,  wie  mir  scheint,  sinnlosen  jaT",  H’a- 
mir,  was  Bq.  Colorado  (roih)  übersetzt.  Denn  das  müsste 
oder  wenigstens  heissen. 

G’ani  alnlimar,  Arbutus  Unedo. 

A.  253.  Die  Bedeutung  des  ungewöhnlichen  Namens  ergiebt 
sich  aus  den  von  A.  hinzugefügten  Synonymen. 

G’auz,  Juglans  regia. 

A.  108.  109.  133.  ir,  341.  365.* 

H’ab  alliolb. 

A.  II.  365.  Gehört  zu  den  nützlichen  wilden  Pflanzen.  Ich 
vermuthe,  dass  es  nur  die  Frucht  der  H’olbah,  d.  i.  der  Tri- 
gouella  Foenum  Graecum  bedeutet,  die  später  Vorkommen  wird. 

H’nb  alfaqd,  Vitex  Agnus  castus.  vXfläJ!  w*> 

Eigentlich  die  Frucht  des  Baums,  die  hier,  A.  II,  365,  statt 
des  Baumes  steht , wie  der  hinzugefügte  persische  Name 
Fen^nkest,  beweist. 

H'ab  almolük,  Prunus  Cerasus. 

A.  133.  569.  Siche  Qaräsia. 

H’abaq.  «Jt»»- 

A.  II.  239.  ~ Nach  Forskaol  flora  Aegypt.  Arab.  png.  114 
Ocirnura  Basilicura.  Nach  S.  Mentha  Pulegium.  Nach  Frey- 
tag scheint  es  eher  ein  generischer  Name  für  duftende  Labia- 
ten zu  sein,  und  in  diesem  Sinne  scheint  die  nabath.  Land- 
wirthschaft  selbst  bei  A.  93  won  Anen  von  H’abaq  zu  spre- 
chen. Vergl.  Rihän. 
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H’arechaf,  Cynara  Scolymus. 

A.  365.  Nützliches  wildes  Gewächs.  — Nach  B.  ist  es  der  ächte 
arabische  Name  der  Pflanze,  die  man  in  Andaliis,  d.  h.  Spanien, 
Qinärih,  sj,Uä,  nennt;  und  bekanntlich  sind  in  Spanien  viele 
lateinische  Pflanzennaracn  ins  Arabische , so  wie  später  viele 
arabische  ins  Spanische  überp;egangen.  .\ber  A.  II.  302*, 
wo  die  Cultur  der  Pflanze  gelehrt  wird,  steht  Qinfirih  so,  als 
ob  auch  dieser  Name  in  der  nabath.  Landwirthsch.  vorkäme. 

H’arf,  Lepidium  sativum. 

A.  64.  Seine  Aussaat  verbessert  schlechten  Boden.  II.  258* 
Sein  Anbau,  ßth.  299.  Davon  zwei  Arten,  die  eine  mit  dün- 
nen vielfach  getheilten  Blättern,  die  andere  mit  rundlichen,  mit 
Theilungen  und  Einschnitten  versehenen  Blättern  (vielleicht 
nur  die  schmal-  und  breitblättrige  Varietät  dieser  variablen 
Pflanze).  Viele  Araber  bei  A.  und  Bth.  erklären  diese  Pflanze 
und  Roschäd,  Nasturtium , für  identisch.  Die  nabath.  Land- 
w'irthschaft  scheint  sie  zu  unterscheiden. 

H'azä,  Anethum  segetum? 

Kommt  bei  A.  vor,  ich  habe  aber  das  Citat  verloren.  Be- 
schreibung und  Heilkräfte  bei  Bth.  305  nach  der  Landwirth- 
schaft.  Golius  übersetzte  den  Namen  in  seinem  Wörterbuch 
durch  Anethum  sylvestre  (Casp.  Bauh.)  das  ist  unser  Anethum 
segetum.  Ich  finde  aber  keinen  bestimmten  Grund  dazu. 
Bth.  1.  c.  hat  noch  ein  H’azäh  achri,  dem  vorigen 

sehr  ähnlich,  also  vermuthlich  ebenfalls  ohne  h am  Ende  zu 
schreiben.  Dann  hiesse  es,  das  zweite  H’aza.  Beschreibung 
und  Heilkräfte  aus  der  Landwirthschaft.  Ich  würde  auf  Ane- 
thum graveolens  rathen,  das  in  der  nabath.  Landwirthsch.  nicht 
weiter  vorkommt,  wenn  nicht  A.  und  Bth.  diese  Pflanze  unter 
ihrem  gewöhnlichen  arabischen  Namen  Schibit,  auf- 

führten. 

H’isl,  Hyssopus  officinalis. 

Bth.  308.  Der  Verfasser  der  Landwirthschaft  sagt:  diese  Pflanze 
gleicht  der  Gartensatureja,  nur  ist  sie  grüner  und  hat  längere 
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Blätter.  Die  Pflanze  hat  etwas  an  sich,  was  sich  so  verlängert, 
dass  sich  die  Pflanzen  in  einander  verwickeln.  Man  kocht  sie 
mit  den  Speisen , und  isst  sie  roh.  Sie  sagt  dem  Magen  zu 
u.  8.  w.  — Nachdem  Sprengel  bewiesen,  dass  der  Hyssopus 
des  Dioskorides,  die  Züfä  der  Araber,  nicht  unser  Hyssopus 
ist,  möchte  ich  diese  Pflanze  dafür  halten.  Denn  wenn  er 
seinen  Gründen  hinzufügte,  dass  unser  Hyssopus  im  Orient 
nicht  wachse,  so  irrete  er.  Nach  Arrasi  bei  Bth.  sollen  die 
Griechen  seine  H’isl  G’asmi , genannt  haben,  was  ich 

nicht  zu  enträthseln  weiss. 

H’asah,  Miraosa  agrestis? 

A.  61.  Ein  kleiner  Strauch  mit  starken  Dornen,  wächst  auf 
gutem,  aber  durch  wiederholte  Saaten  geschwächtem  Boden. 
Bq.  übersetzt  Aulaga  (das  ist  Genista)  Africana.  Ich  kenne 
diese  Pflanze  nicht.  Mimosa  agrestis  dagegen  gehört  nach 
Ath.  zu  den  gemeinsten  für  Mesopotamien  charakteristischen 
Pflanzen.  Es  kann  indess  auch  eine  der  dort  häufigen  Robi-  • 
nien  oder  Astragalen  sein.  Bth.  hat  die  Pflanze  unter  die- 
sem Namen  nicht. 

H’asia,  Citrus  Limonia. 

A.  323.*  Heisst  im  Persischen  Limün,  — Das  ist  aber 

zugleich  der  gewöhnliche  arabische  Name,  und  den  Namen 
H’asia  finde  ich  weder  in  den  Wörterbüchern , noch  bei  Bth. 
Es  ist  also  vermuthlich  ein  ächt  nabathäischer  Name. 

H’olbadt,  Trigonella  Foenum  Graecum. 

A.  71.  73.  II,  95.*  Nach  Ath.  jetzt  Hulby.  Vergl.  H’ab  albolb. 

H’ommfidh,  Rum  ex  Aceto sa. 

A.  II,  176.*  H’ommädh  almil.  Ui  bei  Bth.  326  nach 

der  Landwirthsch.  iS.  übersetzt  Rumex  aquaticus.  Das  ist 
wörtlich  richtig.  Allein  die  Pflanze  soll  angenehm  sauer 
sehmecken,  ist  also  nicht  unser  Rum.  aquaticus.  Nach  Ath. 
heisst  der  Sauerampfer  in  Mesopotam  noch  jetzt  Homaid. 
H'oniar,  Taruarindusjndica 

A.  2Ü3.  spricht  zwar  von  der  Cultur  dieser  Pflanze  nach  der 
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nabath.  Landwirth.sch.  unter  dem  Artikel  Madzrunadt, 

lese  ich  statt  d.  i.  Arbutus  Unedo.  Allein  diese 

Pflanze  lernten  wir  in  der  nabath.  Landwirthsch.  schon  kennen 
unter  dem  Namen  G’ani  alalimar,  und  nach  Bth.  ist  H’omar 
Synonym  von  Tamar  iiindi,  d.  i.  Tamarindus  Indien 

(was  also  genau  besehen  die  indische  indische  Tamar 
heisst,  und  richtiger  Tamar  Indien  heissen  sollte). 

H’immisz,  Cicer  arietinum.  ij-as-s*- 

A.  71.  II,  93*  — Bth.  bezieht  den  Namen  auf  Pisuiii.  Allein 
nach  Ath.  wird  Cicer  arietinum  noch  jetzt  in  Mesopot.  unter 
dem  Namen  Hümmes  gebaut. 

H’innä,  Lawsonia  inermis. 

A.  II,  120.* 

H'indaqüqä,  Trifolium  pratense? 

A.  140  zählt  die  Pflanze  mit  dem  Zusatz:  welche  auf  Wiesen 
wächst,  zu  den  Wasserzeichen.  Nach  Bth.  ist  es  die  wilde 
Lotos  des  Dioscor.  IV.  cap.  HO,  d.  i.  nach  Sprengel  eine 
Trigonella.  Nach  Freytag  hält  man  das  Wort  für  ein  naba- 
thäisches. 

H'anthal,  Cucumis  Colocynthis.  JJa*» 

A.  II,  3ü.').  Hat  Blätter  wie  die  liaphanus. 

H’inthadt,  Triticum  sativum. 

Siebe  Bor. 

H’Clschäki,  Triticum  Spelta. 

A.  II,  47.  Eine  um  Babylon  gebaute  Gefreideart,  und  zwar 
die  Cbondrüsch , der  Jonier  (d.  h.  der  Griechen), 

ähnlich  der  Kolba,  LJ^,  aber  grösser. 

H'ajj  alalirn  das  kleine,  Sedum. 

A.  140.  Zeigt  Wasser  an.  — Der  Name  bedeutet  wörtlich  die 
Lebendigkeit  des  Weisen. 

Chobüza,  Malva  rotundifolia. 

A.  140.  Zeigt  Wasser  au.  — Nach  Ath.  jetzt  Hubeisi 
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Cbarbaq  alaswad,  Helleborus  orientalis. 

oder  wörtlich  die  schwarze  Nieswurz.  A.  60.  Ein  Gift  und 
Zeichen  des  Bodens. 

Chardal,  S i n a p i s. 

• A.  II.  3J6.* 

Cbarrüb,  Ceratonia  Siliqua. 

Spanisch  Algarroba.  A.  247.*  Die  nabath.  Landwirthschaft 
scheint  aber  zwei  Arten  zu  unterscheiden.  A.  133  steht  die 
syrische  Ch  irröb,  die  keinen  Dünger  verträgt,  und  A.  II,  365 
steht  die  dicke  Chnrrüb,  als  ein  wildwachsender  Baum. 
Chirwa,  Ricinus  communis. 

A.  71.  Susad  gedenkt  dieser  Pflanze  beiläufig  unter  verschie- 
denen Bäumen,  mit  deren  Abfall  man  salzigen  Boden  verbes- 
sern soll.  A.  140  als  Wasserzeichen.  Scheint  also  wild  zu 
wachsen.  Jetzt  nach  Ath.  cultivirt  unter  dem  Namen  Khurva 
(Kh.  statt  ch.  schreiben  die  Engländer  in  arabischen  Wörtern 
beständig). 

Chass,  Lactuca  sativa. 

A.  II,  146.*  — Nach  Ath.  noch  jetzt  in  Mesopotamien  als 
Salat  beliebt. 

Chaschcbftsch  der  weisse,  Papaver  romni- 
ferum  semine  albo.  A.  II,  135.* 

Chathmi,  Althaea  rosea. 

A.  71.  140.  II,  297.*  Davon  zwei  Arten,  die  eine  mit  grossen 
rofhen,  die  andere  mit  kleinen  weissen  Blumen.  Ist  die  Pflanze 
stark,  so  soll  sich  der  Apfel  darauf  pfropfen  lassen. 

Chilftf,  Salix. 

A.  402.*  Sie  hat  eine  raul.e  (d.  h.  rohe,  unausgebildete;  Blume 
und  Blätter  wie  der  Oelbaum,  nur  breiter  und  grösser.  Frucht 
trägt  sie  nicht,  ist  aber  nützlich  wegen  ihres  Holzes.  — Ath. 
fand  in  dem  baumarmen  Lande  nur  eine  Weidenart  an  den 
Ufern  des  Euphrat,  nennt  sie  aber  nicht. 
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Chondnrila,  Chondrilla  juncea? 

Bth.  395.  Nur  die  Heilkraft,  und  zwar  die  ihre«  Gummi’s  wird 
angegeben. 

Chauch,  Amygdalus  Persica. 

A.  340  • 

Chijjär,  Cucumis  anguinus. 

A.  111.  II,  234. 

Chairi,  Cheiranthus  Cheiri. 

321.  Zu  wohlriechendem  Oel,  das  mit  dem  Orangeniil  ver- 
glichen wdrd. 

Dochn,  Andropogon  saccharatus. 


A.  II,  11  * — Holcus  Dochna  Dclille. 

Difla,  Nerium  Oleander. 

A.  400. 

Dolb,  Platanus  orientalis. 

A.  399.*  II,  341. 

Dawfiji  agria. 

Fehlt  bei  A.  — Bth.  461  citirt  dazu  nur  die  Landwirthschaft, 
die  folgende  wunderliche  Beschreibung  giebt:  Ks  ist  ein  Rohr 
und  wächst  zwischen  Felsen  und  auf  hartem  festem  Boden. 
E.S  erhebt  sich  eine  Spanne  hoch,  ist  fett,  und  das  Innere 
gleichmässig  schwach  gelb.  An  dem  Rohr  befindet  sich  von 
unten  bis  oben  eine  Wolle,  und  am  obern  Ende  vier  viereckige 
Blätter  von  grün  weisslicher  Farbe.  Ueber  den  Blättern  wächst 
etwas  hervor,  worin  die  Samen  ohne  Blüthe  enthalten  sind. 
Diese  haben  einen  lieblichen  Geruch,  werden  roh  und  gekocht 
genossen,  und  besitzen  eine  geringe  wohlriechende  Schärfe. 
Sie  sind  dem  Magen  zuträglich  u.  s.  w. 

Dibdftjir. 

Fehlt  bei  A.  — Bth.  410  giebt  wieder  nur  aus  der  Lnndwirth- 
schaft  folgende  Beschreibung:  Ein  indisches  scharfes  Gemüse. 
Es  erhebt  sich  auf  einem  holzigen  Stamm  mit  grauen  Blüthen- 
trauben,  die  wie  frische  Aeste  aus  dem  Stamm  hervorkommen, 
sich  eine  Elle  hoch  erheben,  und  den  Blättern  des  Buphtbal- 
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miim  gleichen,  welche  eine  stark  grüne  Farbe  haben  (das 
würde  heissen  fenchelartig  zerschlitzte  Blätter,  wenn  das  Buph- 
tlmlmum  des  Dioscorides  gemeint  ist).  Im  Frühjahr  tritt  eine 
nussartige  Kapsel  hervor,  gleich  der  der  Baumwollenstaude, 
ohne  dass  ihr  eine  Blüthe  vorangeht.  Sie  enthält  runde  graue 
Samen,  die  man  zu  Abkochungen  gebraucht.  Die  untersten 
Aeste  der  Pflanze  sind  mit  Stacheln  versehen;  die  Blüthen- 
trauben  sammt  den  Blättern,  oder  das  Frische  an  den  Aesten 
wird  gegessen,  und  ist  wohlschmeckend.  Es  befindet  sich  in 
dem  Geschmack  eine  Schärfe  mit  scrinser  Bitterkeit.  Die 
holzigen  Tlieilc  benutzt  man  zu  Zahnpulver.  Der  Geruch  der 
Pflanze  gleicht  dem  der  Sabina,  ist  aber  schwächer  u.  s.  w. 
DibsAkis,  Dipsacus  sylvestris. 

Bth.  4G6. 

Dais,  Scirpus? 

A.  140.  Nach  Bth.  21  ist  es  der  afrikanische  Name  derjenigen 
Binse,  woraus  man  Matten  verfertigt.  Vergl.  Bd.  I,  Seite  304 
dieses  Werks,  wo  ich  auch  an  Ampclodesmos  tenax  hätte  er- 
innern sollen. 

Dsurrah,  Andropogon  Sorghum.  <^3 

Holcus  Durra  Forsk.  A.  80.*  Bth.  471.*  Nach  Ath.  baut  man 
in  Mesopotamien  unter  dem  Namen  Durra  jetzt  sowohl  Hol- 
cus Sorghum  wie  Holcus  bicolor.  Vergl.  G’awarsch. 

Räzijänag,  Anethum  Foeniculum. 

A.  II,  2ül.*  Ist  ein  persischer  Name,  den  die  nabath.  Land- 
wirthschaft  zu  gebrauchen  scheint.  Gleich  auf  der  folgenden 
Seite  kommt  aber  dieselbe  Pflanze  nach  der  nabath.  Land- 
wirthschaft  auch  unter  dem  Namen  Terhaliät,  vor,  der 

eben  so  wenig  ächt  arabisch  ist.  Nach  .Vdam  in  der  nabath. 
Landwirthscliaft  bei  Bth.  487  ist  der  Same,  unter  der  rechten 
Constellatiou  nnhaltciid  genossen,  ein  Präservativ  gegen  jede 
Krankheit. 

KAsan  i.  e.  Zingibil  das  wilde. 

Also  worjich  wilder  Ingwer.  AVird  aber  A.  II,  365  zu  den 
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nützlichen  wildwachsenden  Pflanzen  gerechnet,  und  der  erste 
Name  Räsan  bedeutet  sonst  Inula  Ilelenium.  In  dieser  Be- 
deutung steht  das  Wort  vielleicht  auch  A.  111. 

Koschäd,  Nasturtium  officinale. 

A.  II,  258.*  — Jetzt  nach  Ath.  Rishedelmoi.  A.  73  kommen 
auch  die  Samen  dieser  Pflanze  vor. 


Rommftn,  Punica  Granatum. 

A.  108  134.  27.5.*  — Heisst  nach  Ath.  noch  so. 

Rand  i.  e.  algär,  Laurus  nobilis.  .LiJ' 

A.  133.  245.* 

Raihdn,  Ocymum  Basilicum. 

A.  133.  Vcrgl.  H’abag.  Aber  auch  Raih’än  wird,  zumal  mit 
ver.schiedenen  Zusätzen,  von  sehr  verschiedenen  stark  duften- 
Pflanzen  gebraucht.  A.  selbst  spricht  sogar  248  von  der 
Myrte  unter  diesem  Namen  ohne  Zusatz. 

Zarnab. 

Steht  zwar  bei  A.  248  unter  den  Arten  derMyate  (siehe  Asl; 
aber  Bth.  .525  unterscheidet  das  zu  seiner  Zeit  unter  dem  Na- 
men bekannte  Gewürz  von  der  Zarnab  des  Ishaq  Ben  Amram 
und  der  nabath.  Landwirthschaft. 

Zarür,  Crataegus  Azarolus. 

A.  108.  II,  365. 

Znfarftn,  Crocus  sativus. 

A.  II,  120* 

Zan^bil,  Zingiber  officinale. 

A.  II.  314.*  Hier  scheint  die  nabath.  Landwirthschaft  in  der 
That  vom  ächten  Ing^ver  zu  sprechen,  den  A.  selbst  an  an- 
dern Orten  mit  Rasan  (welches  man  nachsehe)  verwechselt. 
Züf&,  Laliiatarum  spec. 

A.  60  Ist  der  Hyssopus  Dioscor.,  den  Sprengel  für  ein  Ori- 
ganum hält,  vielleicht  Smyrnaeum.  Vergl.  H’isl. 

Zaitün,  Olea  Europaea. 

A.  239.*  559.  .569.  Auch  als  wilder  Baum  133.  Nach  Ath.  noch 
so  genannt. 
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Sabast&n,  Cordiae  opec. 

A.  64.  108.  II,  327.*  Hier  heisst  es:  „Abu  Bokr  Ibn  Waha- 
schijjadt  in  der  nabathäischen  Landwirthschaft  sagt:  diese 
Pflanze  schliesst  sich  den  Bäumen  an.  Sie  trägt  kleine  Früchte, 
im  Arabischen  H’ab  aliqad,  JJU3  (wörtlich  Halsbandbee- 
ren) genannt;  die  Bewohner  Babels  nennen  sie  Sabastftn,  und 
die  Perser  Fihikest,  Sehr  kenntlich  ist  diese  Pflanze 

an  der  Stellung  ihrer  Zweige,  indem  sie  fünf  zarte  Zweige  aus 
einem  hervortreibt,  und  daran  die  Blätter.  Sie  trägt  kleine 
Früchte,  die  getrocknet  essbar  sind,  und  woraus  man  Brod 
bereitet.  Qütsämi  führt  sie  unter  den  nahrhaften  Früchten  an, 
welche  verschiedene  Völker  geniessen,  u.  s.  w.“  — A.  selbst 
scheint  die  Pflanze  nicht  zu  kennen;  denn  II,  865  confundirt 
er  sie  mit  der  Gobaira,  welche  man  vergleiche.  Welche  Art 
der  Cordia  in  Mesopotamien  gebaut  w'ird,  ist  unbekannt. 

Sidr,  Ziziphus  Lotus? 

A.  553.  Sympathisirt  mit  dem  Weinstock.  Vergl.  Nabiq.  für 
deren  Synonym  Bth.  II,  5 die  Pflanze  erklärt. 

Sadsäb,  Ruta  graveolens. 

Bth.  II,  6.*  Vergl.  Fai^n. 

Sarw,  Cupressus  horizontalis. 

A.  139.  Zeigt  Wasser  an.  Vergl.  Scharr  alhaidt. 

Sad,  Cyperus  rotundus.  juu« 

A.  140  (wo  Sadi  steht).  II,  366.  Wilde  nutzbare  Pflanze. 

Safar^l,  Cydonia  vulgaris. 

A.  108.  133.  328.*  — Jetzt  nach  Ath.  Sfirgle. 

Sal^m,  Brassica  Rapa  rapifera. 

A.  78.  II,  180.*  Gedeiht  besser  in  Syrien  und  Al^zfljir  (eigent- 
lich den  Inseln ; es  bedeutet  aber  vorzüglich  die  Gegend  zwi- 
schen dem  obern  Lauf  des  Euphrat  und  Tigris),  als  bei  Babel. 
Bei  Bth.  heisst  die  Pflanze  Schal;^m,  und  II,  105*  wird  aus 
der  Landwirthschaft  die  Beschreibung  einer  Rübenart , auch 
unter  diesem  Namen,  gegeben,  die  bei  A.  entweder  fehlt,  oder 
pag.  181  nur  kurz  angedeutet,  aber  II,  365  als  die  wilde  Sal- 
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gam  zu  den  nutzbaren  wilden  Pflanzen  gerechnet  wird.  Nach 
der  Beschreibung  bei  Bth.  halte  ich  sie  eher  für  unsem  Meer- 
rettig  als  eine  Kohlart.  Auch  einer  andern  Art  wird  hier  ge- 
dacht, die  man  Bunias  nennt. 

Salsasünab,  Piper  nigrum? 

Bth.  II,  38.  Ein  persischer  Name.  Im  Syrischen  heisst  cs 
Masagüna.  — Bth.  führt  nur  die  Landwirthschaft  an,  er  scheint 
die  Sache  daher  nicht  zu  kennen.  Es  sind  schwarze  Körner, 
runzlig,  rauh,  heiss,  und  sie  kommen  von  einem  Baum  heisser 
Länder.  Das  scheint  unser  Pfeffer  zu  sein.  Er  heisst  zwar 
bei  den  Arabern  sonst  Tolfol,  kommt  aber  unter  diesem  Namen 
in  der  nabath.  Landwirthschaft  nicht  vor. 

Silq,  Beta  vulgaris.  • oü— 

A 71.  111.  II,  172.*  Drei  Arten  davon  werden  unterschieden. 
Bth.  II,  41,  wo  aber  Silk,  «5U-»,  steht. 


Somm&q,  Rhus  coriaria. 

A.  I39.  Zeichen  des  Bodenwassers.  II,  320.  Nützliche  wilde 
Pflanze.  — Auch  Ath.  beobachtete  sie  am  Euphrat. 

Samrft, 

A.  II,  340.  Dient  zur  Bereitung  eines  Talismans.  Nach  dem 
Kamus  bei  Freytag  ist  es  Triticum.  Aber  das  sehr  ähnlich 
lautende  Samär  ist  bei  Bth.  Juncus. 

Simsim,  Sesam  um  orientale. 

A.  II,  75.  Nicht  zwei  Jahr  hinter  einander  auf  dasselbe  Feld 
zu  säen.  — Nach  Ath.  noch  unter  demselben  Namen  in  Me- 
sopotamien gebaut. 

Süsan,  Lilium. 

A.  59  Zeichen  der  Bodengüte,  besonders  60  die  weisse  Lilie. 
A.  II,  59*  werden  vier  Arten  unterschieden,  die  weisse,  schwarze, 
gelbe  und  blaue  (die«vielleicht  eine  Iris  ist). 

Schah  ballüth,  Castanea  vesia.  JjjJb  sLi 

Wörtlich  Eichelnfürst).  A.  133.  257.*  Hier  nennt  sie  Anucha 
(d.  h.  Enoch)  so.  Kurz  zuvor  255  nennt  sie  A.  selbst  mit 
einem  vermuthlich  in  Spanien  gebräuchlicheren  Namen  Qas- 
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' thal,  und  beschreibt  ihre  Cultur.  II,  365  rechnet  er  sie 

zu  den  nützlichen  wilden  Pflanzen. 

Schahtermg,  Fumaria  officinalis. 

Ist  nämlich  nach  Algäfaki  bei  Bth.  die  Kapnos  Dioscorid.  Der 
Name  ist  persisch,  und  bedeutet  wörtlich  Gemüsefürst.  II, 
322.*  365.  Nützliche  wilde  Pflanze. 

Schählük,  Pruni  domesticae  var. 

Bth.  II,  78.  Eine  grössere  Sorte.  Vergl.  Ig^sz. 

Schibrim,  Euphorbia  Pithyusa. 


\.  578.  Tödtet  den  Weinstock. 

Scharr  alHaidt  alchudhar,  Cuprees us 

horizontalis.  Wörtlich  der  grüne  Schlangenbaum.  .V.  133. 
Verträgt  keinen  Dünger.  Vergl.  Sarw. 

Scha^ar  assflmat. 

A.  324.*  Eine  offenbar  verdorbene  Stelle  der  nabath.  Land- 
wirthschaft  in  einem  schon  an  sich  so  verworrenen  Artikel, 
dass  sich  jene  Pflanze  unmöglich  enträthseln  lässt.  Bq.  über- 
setzt: „nach  der  nabath.  Landwirthschaft  ist  es  (aber  worauf 
sich  dies  es  eigentlich  bezieht,  ist  schwer  zu  sagen)  der  Saniet, 
womit  die  Mandragora  Verwandtschaft  hat,  und  wird  in  Gär- 
ten gepflanzt“  (er  verwandelt  nur  ,0  in  und 

übersetzt  dies  Wort  mit  Bezug  auf  das  Wörterbuch  von  Go- 
lius  durch  Mandragora.  Sonst  passt  alles,  aber  jene  Erklärung 
bei  Golius  ist  reine,  nicht  einmal  wahrscheinliche  Conjectur;.  — 
S.  in  einer  Anmerkung  zum  B.  II,  632  übersetzt  dieselbe  Stelle: 
„nach  der  nabath.  Landwirthscliaft  pflanzt  man  den  Baum 
Samit  auf  ähnliche  Weise  wie  die  Gartenpflanzen,  der  (sic!) 
in  den  Gärten  gezogen  wird.“  Offenbar  hat  er  das  verfäng- 
liche in  verwandelt.  Aber  von  Pflanzung 

ist  in  der  Stelle  nicht  die  Rede,  sondern  von  Verwandtschaft. 
Am  wahrscheinlichsten  ist  wohl  zu  lesen,  und  statt 

der  Mandragora  in  Banqueri’s  Uebersetzung  die  Sebe.stene, 
also  eine  Cordia,  einzufügen,  weil  der  ganze  Artikel  bei  A. 
die  Ueberschrift  führt:  von  der  Pflanzung  der  Gobaira,  das 
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ist  der  .Sabastftn.  .\ber  auch  damit  ist  erst  wenig  geholfen. 
Denn  die  Gobaira  ist  Sorbus  domestica,  und  wie  die  mit  einer 
Cordia  identisch  sein  soll,  begreift  man  nicht ; eben  so  wenig, 
was  die  Scharr  assftraat  damit  zu  schaffen  hat. 

.Scha^radt  ibrählm. 


Bth.  II,  86.*  Ein  mit  Sorbus  domestica  verwandter  Baum. 
Scharbin,  Pinus  Cedrus? 

Bth.  II,  96.  Aus  den  Arten  von  Scharbin  wird  das  beste  flüs- 
sige Pech  bereitet.  Es  scheint  also  hier  ein  Gattungsname 
zu  sein , wipwohl  es  sonst  die  Zeder  bedeutet.  Ath.  gedenkt 
der  Zeder  in  Mesopotamien  nicht.  Nach  ihm  pflanzt  man 
dort  Pinus  Cembra  an  unter  dem  alt  arabischen  Namen  Sinu- 
ber  (nach  meiner  Orthographie  Szanaubar),  welches  man  sehe. 
Schair,  Ilordeum  vulgare. 

A.  II,  21.*  45.*  Jetzt  in  Mesopotamien  nach  Ath.  Shaeir. 
Schahdänag,  Cannabis  sativa. 

A.  II,  117.*  Ein  persischer  Name.  Es  ist  der  Qonnab, 


der  Hanf.  Susad  nennt  seinen  Samen  indisches  Kom. 
Schauk,  Cynarocephalorum  spec. 

A.  II,  3,52.  Zeigt  guten  Boden  an.  Ohne  weitern  Zusatz  kann 
das  Wort  aber  jede  Distelart  bedeuten. 

SchiH,  Artemisia  Judaica. 

Cf.  Sprengel  ad  Dioscoridem  II,  pag.  506.  — A.  60, 

Szatar,  Origani  species. 

A.  139.  Zeigt  Wasser  an.  II,  510*  Davon  fünf  Arten,  von 
denen  zwei  cultivirt  werden.  Nach  Ath.  ist  Mesopotamien 
reich  an  Arten  dieser  Gattung. 

Szanaubar,  Pinus  Cembra. 


A.  133.  Verträgt  keinen  Dünger.  II,  36.5.  Wächst  wild.  Unter 
den  cultivirten  Bäumen  kommt  sie  nicht  vor.  Jetzt  in  Me- 
sopotamien nach  Ath.  Sinuber.  Vergl.  Scharbin. 

Dhaumarfin,  Mentha  aquatica? 

A.  140.  Zeigt  Wasser  an.  Vergl.  Bth.  II,  147,  und  den  Arti- 
kel Eudang. 
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Tarchün,  Artemisia  Dracunculus. 

Bth.  II,  157.*  Davon  zwei  Arten,  die  babylonische  mit  langen, 
und  die  griechische  mit  runden  Blättern. 

Tharfä,  Tamarix  Gallica. 

A.  112.  Liefert  gute  Asche  zur  Düngung.  139.  Zeigt  Wasser 
an.  Bth.  II,  154.*  Davon  drei  Arten,  jede  beschrieben.  Die 
eine  heisst  Kozmazäk,  . 

Thormäki. 

A.  II,  48.  Eine  der  H’uschftki  ähnliche  Getreideart. 

Adas,  Lens  sativa. 

A.  II,  72.*  — Jetzt  in  Mesopotamien  nach  Ath.  Addcs. 
Ikrisch  i.  e.  aschschal.  J-iJ* 

A.  60.  Zeigt  Wasser  an.  — Eine  räthselhafte  Pflanze.  Bth. 
spricht  von  der  Ikrisch  und  von  der  Schal  in  zwei  besondem 
Artikeln.  Diese  ist  ihm  II,  106  eine  indische  Frucht  ohne 
Schale,  an  Wirkung  dem  Ingwer  ähnlich,  was  hier  nicht  passt. 
Jene  kennt  er  nicht,  und  führt  II,  204  fünf  verschiedene  Pflan- 
zen auf,  die  verschiedene  Botaniker  in  ihr  zu  erkennen  mein- 
ten. Darunter  steht  Triticum  repens  voran,  und  könnte  hier 
gemeint  sein,  wenn  nicht  der  Zusatz,  das  ist  die  Schal,  dieser 
Deutung  entgegenstände.  Nach  dem  Kamus  bei  Golius  und 
Frey  tag  ist  die  Ikrisch  eine  am  Fuss  der  Palme  wachsende 
und  sie  tödtende  Distelart,  von  der  Bth.  nichts  weiss.  Aber 
Schal  als  Pflanzenname  fehlt  in  den  Wörterbüchern.  Sollte 
es  nicht  ein  nabathäischer  Name  sein,  den  der  Uebersetzer 
hinzufügte,  weil  ihm  selbst  seine  Uebersetzung  in  Ucrisch  zwei- 
felhaft erschien? 


Ollaik,  Rubus.  süule 

A.  59.  Zeigt  Wasser  an.  Nach  der  Etymologie  eigentlich  jede 
kletternde,  sich  anklammemde  Pflanze,  daher  bei  Forskaol 
Convolvulus;  doch  gemeinlich  Rubus,  die  Pflanze,  die  schon 
bei  Griechen  und  Römern  unter  den  Wasserzeichen  eine  Haupt- 
rolle spielte. 
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Oanäb,  Ziziphuä  vulgaris.  vüe 

A.  108.  134.  263.*  II,  341.  — Nach  Ath.  noch  jetzt  in  Me- 
sopotaoiien  angepflanzt  und  Anab  genannt. 

On.ozal,  Bulbi  in  genere. 

A.  II,  345.  Als  Schutzmittel  gegen  schädliche  Insecten.  Die 
sonst  nicht  übliche  Pluralform  ^yM*»**^  onszlän  bei  A.  II,  386 
hat  Bq.  verleitet,  einen  ganz  neuen  Pflanzennamen  Adhlän, 
zu  conjecturiren,  der  zwar  bei  Bth.  Vorkommen  soll,  den  ich 
aber  in  Sontheimers  Uebersetzung  nicht  finde.  Die  Pflanzen 
sollen  in  Ruinen  auf  trockenm  hartem  Boden  wachsen,  und 
es  werden  davon  drei  Arten  nebst  verschiedenen  Synonymen 
aufgezählt,  die  Bq.  in  seiner  Uebersetzung  sämmtlich  als  Sy* 
nonyme  einer  einzigen  Art  behandelt. 

1.  Baszal  alf&r,  yUJt 

wörtlich  Rattenzwiebel,  im  Persischen  Ischqil,  auch  Ba- 
szal alKar,  wörtlich  Brennzwiebel  genannt ; 

2.  Baszal  albarrftni 

die  wilde  Zwiebel,  und 

3.  Aschkillah,  Scilla, 

welche  ich  schon  besonders  aufgeführt  habe. 

Aus^,  Rhanmus  infectorius. 

A.  59.  60.  139.  II,  356.  — Ist  nach  Bth.  das  Lycium  Dioscoridis. 
Aus^  alaBmar,  Rhammus  Erythroxylon? 

A.  60.  Wörtlich  die  rothe  Ausag. 

Gär,  Laurusnobilis. 

Bth.  II,  229.  Mittel  gegen  Trunkenheit.  A.  133.  245.*  Hier 
steht  in  der  üeberschrift  des  Artikels:  Rand,  das  ist  die  Gär. 
Auch  Bth.  betrachtet  sie  als  Synonyme. 

Gobairä,  Sorbus  domestica. 

A.  II,  365.  Gehört  zu  den  wilden  nützlichen  Pflanzen.  Vergl. 
Sabastän  und  Scharr  assämat. 

Fo^,  Raphanus  sativus. 

A.  78.- 111.  134.  II,  186.*  Auch  eine  wilde  Fogl  kommt  vor, 
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II,  365,  mit  Blättern  gleich  der  H’andzal,  (was  die  Co- 

loquinte  und  das  Elaterium  bedeutet),  also  tief  gelappten  Blät- 
tern Bei  Bth.  II,  247  • beschreibt  die  Landwirthschaft  auch 
einen  syrischen  Rettich  mit  Blättern  wie  die  der  Rübe,  und 
scharfer  Wurzel 
Fostaq,  Pistacia  vera. 

A.  71  109.  134.  266.*  569.  Wächst  auch  wild,  II,  365.  .letzt 
noch  nach  .\th.  in  Mesopotamien  cultivirt  unter  dem  Namen 
Fistik. 

Fiqa,  Lycoperdon  tuberosum.  «.äi 

Bth.  II,  259.*  Ein  unterirdischer  essbarer  Pilz,  und  ohne  Zwei- 
fel der  genannte.  Denn  diesen  führt  auch  Ath.  unter  den 
mesopotamischen  Gewächsen  an.  Er  hörte  ihn  zwar  Kimmal 
nennen;  das  scheint  aber  Kimm ädt,  der  generische  Name 

der  Pilze,  zu  sein. 

Falan^dt. 

Bth  II,  264.  Ein  Mittel  gegen  Skorpionstiche.  — Lässt  sich 
nach  der  Beschreibung  des  Ibn  Amrftm  a.  a O.  nicht  errathen. 
Füdang,  Mentha.  _ 

A.  140.  Zeigt  Wasser  an.  Vergl.  Dhaumarän. 

Fül,  Vicia  Faba.  ‘ Jy 

A.  II,  85*  — Nach  Ath.  noch  unter  demselben  Namen  in 
Mesopotamien  cultivirt.  Denn  Tul  statt  Ful  bei  Ritter  ist  un- 
streitig ein  Druck-  oder  Schreibfehler, 
flgän,  Ruta  grave  ölen  s. 

A.  93  II,  303.*  Der  Name  ist  syrisch.  Bth.  lässt  die  Land- 
wirth.schaft  von  derselben  Pflanze  unter  ihrem  arabischen  Na- 
men Sndsäb  sprechen,  welches  man  nachsebc. 

Qitsä,  Cucumis  sativa.  Ui 

A.  111.  II,  222.*  — Jetzt  nach  Ath.  Kusasifr,  oflenbar  zwei 
Worte. 

Qaräsiii,  i.  e.  Hab’  almolük,  Prunus  Ccrasus. 

Der  zweite  Name  wörtlich  Beere  der  Könige.  Aus  der  na- 
bathäiseben  Landwirthschuft  kommt  der  erste  Name  allein  vor 
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A.  2G9.  569,  der  zweite  allein  A.  133.  Beide  als  Synonyme 
vereinigt  nur  A.  selbst  in  der  Ueberschrift  des  von  der  Cul- 
tur  der  Kirsche  handelnden  Artikels.  — Jetzt  in  Mesopotamien 
nach  Ath.  Kires. 


Qiritsmon,  Crithmum  maritimum. 

Bth.  II,  283.*  Davon  zwei  Arten,  beide  beschrieben. 


Qara,  Cucurbita  Pepo. 

A.  .54.  111.  553.  Sympathie  zwischen  dem  Kürbis  und  dem 
Weinstock.  A.  II,  243.*  Cultur  des  Kürbis.  — Er  heisst  jetzt 
in  Mesopotamien  nach  Ath.  Kurrah. 

Qarisz,  Urtica  pilulifera. 

A.  II,  365.  Nützliche  wilde  Pflanze. 

Qasthal,  Cast  an  ea  vesca. 

Siehe  Sch4b  ballüth. 

Qathaf,  Atriplex  hortense. 

A.  II,  159.* 

Qothon,  Gossypium  herbaceum. 

A.  II,  106.*  Bth.  II,  306  citirt  Safarit  in  der  Landwirt hschaft. 
Ich  lese  Szagrit.  — Die  Pflanze  in  Mesopotamien  jetzt  unter 
dem  Namen  Kutn  cultivirt.  Ath. 


Qonnäbira,  Cynarearum  spec.? 

Bth.  II,  318.*  Bth.  selbst  sagt:  so  werde  die  Pflanze  in  Na- 
bathäa  genannt,  fügt  ihren  persischen  und  ein  paar  arabische 
Namen,  die  sonst  nicht  Vorkommen,  hinzu,  und  lässt  darauf 
die  Beschreibung  aus  der  Landwirthschaft  folgen  Auch  Ibn 
Sina  spricht  von  der  Pflanze,  und  citirt  dazu  den  Paulus 
(Aegineta);  doch  weder  Plempius  noch  ich  konnten  die  ange- 
zogene Stelle  finden.  Nach  der  Beschreibung  ist  es  ein  mit 
Stacheln  versehenes  wildwachsendes  Wintergemüse,  da.s  im 
Frühling  genossen  wird,  hat  kleinere  Blätter  als  die  wilde 
Cichorie,  kleine  weisse  Blumen  und  kleine  Samen.  Wie  S.  aus 
dieser  Beschreibung  auf  Plumbago  Europaea  schliessen  konnte, 
verstehe  ich  nicht. 

Meyer,  Geseb.  d.  Botanik.  III.  6 
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Qinärih,  Cynara  Scolymus. 

A.  II,  302.*  Vergl.  H’arschaf. 

QonbUh,  Brassica  oleracea  var.  capitata. 

A.  78.  111  (wo  unrichtig  Qorbith  steht).  II,  168.*  — Bq.  über- 
setzt es  Berza  marina  o soldanella,  das  ist  Convolvolus  Solda- 
nella,  was  nicht  passt.  Es  ist  offenbar  eine  Kohlart,  und  da 
Abu  Chair  a.  a.  O.  eine  Art  mit  dicht  zusanimengczogenem 
Kopf,  eine  andere  mit  getheiltcn  Köpfen  angiebt,  so  halte  ich 
jene  für  den  gemeinen  Kopfkohl,  diese  für  unsem  Rosenkohl. 
Vergl.  Karanb. 

Qanthüriüm  alszagir,  Erythraea  Centauriuin. 

Wörtlich  das  kleine  Centaurium.  A.  140.  Zeigt  Wasser  an. 
Qümi,  Tragopogon  porrifolius. 

Bth.  II,  329.*  — Bth.  citin  auch  den  Dioscorides  (II,  cap. 
172),  bei  welchem  schon  der  Name  xonij  als  Synonym  von 
Tragopogon  vorkommt. 

Qaiszüm,  Artemisia  Abrotanum. 

A.  60.  Zeichen  des  Bodens. 

Kabäts. 

Bth.  II,  347.*  Eine  Pflanze,  die  in  Gesellschaft  der  Aräk, 
wächst,  ihr  an  Farbe  und  Geschmack  gleicht,  und  an 
ihrer  Spitze  dem  Koriandersamen  ähnliche  Beeren  trägt.  — 
Nach  Forskaol  pag.  32  ist  es  die  Frucht  der  Aräk  selbst,  die 
er  Cissus  arborea  nennt,  und  sein  Commentator  Vahl  belehrt 
uns,  dass  diese  Pflanze  identisch  sei  mit  Salvadora  Persica. 
Siehe  Vahl  symbol.  I,  pag.  12. 

Kabar,  Capparis  spinös a.  ^ 

A.  60.  II,  325.*  — Jetzt  in  Mesopotam.  Kibber.  Ath. 

Kattän,  Linum  usitatissimiim. 

A.  II,  111.*  Verlangt,  als  eine  koptische  Pflanze,  einen  dem 
ägyptischen  ähnlichen  Boden. 

Karrftts,  Allium  Porrum  aliaque. 

Erscheint  in  drei  Stellen  der  nabathäischen  Landwirchschaft 
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bei  Bth.  II,  363.  365.  366  als  Crattungsname.  Es  werdea  fol» 
gende  Arten  davon  unterschieden: 

1)  die  STrische,  mit  runder  weisser  W^urzel,  die  oft  wie  eine 
Rübe  gross  wird.  Eine  Abart  davon  ist : 

2)  alkulkuth,  mit  dünnerer  kleinerer  Wuntel; 

3)  die  nabathäische,  wird  als  bekannt  nicht  weiter  beschrieben, 
ist  also  vielleicht  das  gemeine  Allium  Porrum; 

4)  alkühanfin,  wächst  häufig  in  Chorasan  und  im  Lande  Said 
(wörtlich  dem  glücklichen.  So  heisst  eine  Gegend  in  Un- 
terägypten); 

5)  alkikalän,  wächst  in  der  Wüste  und  in  Chorasan; 

6)  assiläs,  wächst  um  Babylon,  hat  Samen,  die  nicht  rund  und 
schwarz  sind  (also  schwarz  und  kantig,  wie  alle  Lauch- 
samen). 

Bei  A.  erwähnt  die  Landwirthsch.  nur  der  syrischen  78.  111. 
208*;  ferner  der  Gartenkarrftts  111,  und  der  wilden  Karräts 
II,  366. 

Karsanah,  Vicia  Nissoliana? 

A.  II,  97.*  — Diese  Pflanze  wird  jetzt  in  Mesopotamien  un- 
ter dem  Namen  Kischna,  den  ich  für  blosse  Abkürzung  des 
altarabischen  halte,  cultivirt.  Ath.  Zu  dieser  Pflanze  stimmt 
auch  die  Beschreibung,  die  Bth.  II,  367  von  der  Karsanah 
giebt,  wiewohl  er  dazu  den  Orobos  des  Dioscorides  zieht,  den 
man  für  Ervum  Ervilia  hält. 

Karafs,  Apium  Petroselinum. 

A.  111.  120.  Davon  die  Asche  als  Dünger  vor  allen  empfohlen. 
II,  305.*  Hier  werden  zwei  Arten  unterschieden,  die  dem  Ko- 
riander ähnliche  Gartenkarafs,  und  eine  andere  mit  kleinem 
Blättern. 

Karm,  Vitia  vinifera. 

A.  169  und  an  sehr  vielen  Stellen,  besonders  366.*  Scheint  in 
der  nabath.  Landwirthsch. , wie  auch  von  A.  selbst  unter  allen 
Culturgewächsen  am  ausführlichsten  behandelt  zu  sein. 

6* 
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Kiranb,  Brassica  oleracea. 

A.  70.  II,  166.*  Hier  werden  drei  Arten  unterschieden,  der 
Grartenkohl,  der  wilde  Kohl,  und  der  H’üzi,  was  Bq.  den  ge- 
rundeten Kolli  übersetzt.  Nach  Bth.  II,  358  unterscheidet  die 
Landwirthsch.  nur  zwei  Arten,  den  nabathäischen  Kohl  und, 
wie  S.  übersetzt,  den  wcissen , welcher  sehr  dicke  Blätter  hat, 
und  stark  rauh  ist.  Allein  Bq.  liefert  den  arabischen  Text 
dieser  Stelle  in  einer  Anmerkung  zu  seinem  Auctor,  und  da 
steht  nicht  oder  wie  S.  gelesen  zu  haben 

scheint,  sondern  wiederum  ein  Wort  von  höchst  zwei- 

felhafter Bedeutung,  was  aber  nach  Golius  wie  nach  Freytag 
weder  weiss  noch  gerandet  heisst,  sondern  eine  Modification 
geistiger  Anlage  bezeichnet,  hier  also  gar  nicht  passt.  Ich 
vermuthe,  dass  Chüzi,  zu  lesen  ist,  das  heisst:  aus 

der  Provinz  Chüz  oder  Susiana  in  Persien. 

Kozboradt,  Coriandrum  sativum. 

A.  II,  263.* 

Kozboradt  albari,  A diantu  in  Capillus  Veneris. 

Wörtlich:  wilder  Koriander.  A.  140.  Zeigt  Wasser  an.  Ein 
zweiter  Name,  den  die  Pflanze  führen  soll,  wird  so' verschie- 
denartig geschrieben , dass  sich  die  rechte  Schreibart  schwer- 
lich ermitteln  lassen  wird.  Hier  bei  A.  steht  Tarschi&wisch&n, 
Bth.  schreibt  Barsiftwischän , Freytag 

Barschanüsan, 

Kolba,  Hordeum  disticum  var.  n u d u m ? iJi 

A.  II,  47.*  Eine  Getreideart  ähnlich  dem  Spelt.  Vergl. 
H’ftschaki. 

Komatsra,  Pyrus  communis. 

A.  108.  134.  202.*  509. 

Kahürftt. 

Bth.  II,  407.*  Ein  scharfes  Gemüse  mit  wohlriechenden  run- 
den, der  Malva  ähnlichen  Blättern. 

Lis&n  atstsaur,  Borago  officinalis. 

Wörtlich  Ochsenzunge.  A.  II,  365.  Nützliche  wilde  Pflanze. 
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Lisän  alhamal,  Plantago.  J ^ ,-o tt  ^1  t- f 

Wörtlich  Lämmerzunge.  A.  139.  Zeigt  Wasser  an.  II,  365. 
Nützliche  wilde  Pflanze. 


Lift,  Brassica  Rapa  rapifera. 

A.  111.  134.  — Ist  nach  Bth.  Synonym  von  Salgam,  welches 
man  sehe. 


Lübi&,  Phaseolus  vulgaris. 

A.  94.  II,  66.*  67.  Hat  nach  Susad  eine  Beziehung  zu  Mer- 
cur  und  Mars.  Bth.  II,  444.  Hat  Aehnlichkeit  mit  der  gros- 
sen Lübiä.  — Das  wird  Mfisch  sein,  was  man  vergleiche. 

Lauz,  Amygdalus  communis. 

In  dem  Artikel  über  die  Cultur  dieses  Baums  citirt  A.  die 
nabath.  Landwirthsch.  nicht,  obgleich  einer  seiner  griechischen 
Gewährsmänner  Qosthus  genannt,  versichert,  die  besten  Man- 
deln kämen  aus  Mesopotamien.  Doch  kommt  der  Baum  bei- 
läufig einigemal  in  Stellen  aus  der  nabath.  Landwirthsch.  vor, 
z.  B.  71.  134  und  109  wird  der  bittem  Mandeln  erwähnt. 


Heisst  jetzt  in  Mesopotam.  Luz.  Ath. 

Lüf,  Aroidearum  spec. 

A.  316.*  Wächst  wild,  wird  aber  bei  Babylon  auch  in  den 
Gärten  gezogen.  Sie  hat  eine  grosse  weisse  W'urzel,  die  bei 
der  cultivirten  keine  oder  nur  eine  geringe,  bei  der  wilden 
eine  grosse  Schärfe  besitzt.  Ihre  Blätter  sind  gross,  weiss 
gefleckt,  oft  auch  fleckenlos,  mit  etwas  über  eine  Spanne  lan- 
gen Stielen.  Sie  haben  die  Gestalt  der  des  wohlriechenden 
Veilchens,  sind  zahlreich,  rund  gross  und  dick.  Ihre  Frucht 
ist  klein.  Einige  Alte  sagen,  es  wäre  eine  Art  der  Qothr  (das 
ist,  wenn  die  Lesart  richtig,  gewöhnlich  Agallochum  oder  das 
wohlriechende  Holz  von  Aloexylon  Agallochon.  Es  könnte 
jedoch  auch  ein  generischer  Name  für  die  mit  Harz  oder  Milch- 
saft versehenen  Pflanzen  sein.  Denn  das  Stammwort  bedeutet 
träufeln). 


Lüfä,  Sempervivi  spec. 

A.  II,  365.  Wilde  nützliche  Pflanze. 
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MAsch,  Phaseolus  Mungho. 

A.  II,  69.  — Ath.  führt  sie  unter  dem  Namen  Phaseolus  ma- 
ximus  auf.  Sie  wird  in  Mesopotamien  cultivirt,  und  Maash 
genannt.  Vergl.  LübiA. 

M&mitsA,  Glaucium  flavura. 

A.  II,  301.*  Sie  gleicht  der  Endivie.  Auf  ihr  liegt  ein  Reif. 
An  ihrer  Spitze  macht  sie  saftige  Triebe  mit  Knospen,  woraus 
sich  Blumen  entwickeln  gelb  wie  die  Farbe  der  gelben  Nar- 
cisse,  und  in  der  Gestalt  des  NumAn  (der  Anemone,  sonst 
SchaqAjiq  annumAn,  Schwester  des  Bluts  genannt,  von  der 
blutrothen  Farbe).  Auch  sie  hat  eine  Schote  gleich  der  LübiA, 
zugespitzt  wie  die  Stacheln  der  Brombeere.  Die  Samen  sind 
klein,  schwarz,  wenig  grösser  als  die  des  Portulaks. 


MArkiwA  oder  \ySjL» 

MArkAnA  , 

Bth.  II,  466-*  Ausführliche  Beschreibung.  Ausser  der  Land- 
wirthschaft  wird  kein  Schriftsteller  darüber  angeführt. 
MardaqAsch,  Origanum  Majorana. 

A.  II,  288.*  — Ist  ein  persischer  Name  der  Pflanze,  der  es 
an  arabischen  nicht  fehlt.  A.  93  steht  fälschlich  Mardarüsch, 
und  133  Marddüsch. 


Marü,  Origanum  Marum  etc. 

A.  94  (wo  unriehtig  Marüdt  steht).  — Bth.  II,  502  werden 
sieben  Arten  davon  benannt  und  beschrieben.  Es  ist  also  ein 
Gattungsname  für  mehrere  Arten  der  nach  Ath.  in  Mesopo- 
tamien reichen  Gattung  Origanum. 

MosAbaraH?  Euphorbiae  spec.? 

A.  578.  Tödtet  durch  seine  Nähe  den  Weinstock,  wie  Schib- 
rim,  welche  zu  vergleichen;  daher,  wie  Bq.  vermuthet,  auch 
eine  Euphorbia.  Das  Wort  scheint  zusammengesetzt  zu  sein 
und  wörtlich  ein  bewunderungswürdiges  Uebel  zu  bedeuten. 

Mischmisch , Prunus  Armeniaca. 

A.  108.  337*  — Wird  unter  demselben  Namen  noch  jetzt  in 
Mesopotamien  cultivirt.  Ath. 
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Mauz,  Muea  sapientuni. 

A.  109.  394.* 

Mia,  Celtis  auetralis. 

A.  421.  Auf  bittere  Mandeln  zu  pfropfen. 

NÄrkiwwft,  Papaver  Rhoeas. 

Bth.  II,  546.*  Ibn  Wahaschnah  (Wahaschijjah)  beschreibt 
diese  Pflanze  „in  seinem  Werk  über  die  erwärmenden  Arznei- 
mittel in  der  nabathäischcn  Landwirthschaft.“  Es  ist  also  zwei- 
felhaft, ob  sie  in  letzterm  Werke  selbst  vorkam  oder  vom 
Uebersetzer  hinzugefügt  ward. 

Närang,  Citrus  Aurantium. 

A.  133.  320.*  Wird  ein  indisches  Gewächs  genannt.  Bth.  II, 
545.*  Eine  Art  mit  bläulicher  Blume  soll  noch  lieblicher  duf- 
ten als  die  weissblühende. 

Nabiq,  Ziziphus  Lotus?  oLl 

Scheint  auch  Z.  Spina  Christi  und  vielleicht  mehrere  Arten 
zu  umfassen.  A.  263.*  Hier  wird  auch  eine  Art  mit  hoch 
rother  grosser  länglicher  und  sehr  süsser  Frucht  angeführt. 
II,  366.  Vergl  Sidr. 

Xachl,  Phoenix  dactylifera. 

A.  345.*  576.  Künstliche  Befruchtung. 

Nar^s,  Narcissus. 

A.  60.  Zeichen  des  Bodens.  II,  276.*  Hier  und  auf  der  fol- 
genden Seite  wird  eine  weisse  und  eine  gelbe  Art  unterschieden. 
Nisrin,  Rosae  spec.? 

A.  120.  Ihre  Asche  wird  als  Dünger  empfohlen.  313.  Hier 
wird  sie  gleichsam  die  Schwester  des  Jasmin  genannt,  und 
soll  gleich  diesem  weiss  und  gelb  verkommen.  II,  279.  Hier 
übersetzt  Bq.  den  Namen  durch  Paeonia  mascula.  Verdächtig 
ist  allerdings,  dass  hier  von  der  Pflanzung  ihrer  Zwiebel  die 
Rede  ist.  Doch  auf  die  Wurzel  der  Paeonia  passt  der  Aus- 
druck nicht  viel  besser  als  auf  Rosa.  Bth.  citirt  unter  Nisrin 
eine  Stelle  des  Paulus  (Aegineta) , die  vom  Kynosbatos  han- 
delt, d.  b.  von  der  Rosa  canina;  er  führt  aber  auch  aus  Ibn 
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Amrän  an,  sie  werde  von  Einigen  die  chinesische  Rose  ge- 
nannt. Sollte  es  unsere  Rosa  Indica  sein?  Der  gewöhnliche 
arabische  Name  der  Rose  ist  Ward. 

Nana,  Mentha.  «uoii 

A.  111.  120.  Als  Asche  zur  Düngung.  II,  285.*  Hier  werden 
eine  wilde  und  drei  cultivirte  Arten  unterschieden. 

Namiuam,  Thy  ni  us  Pann  o ni  cu  s?  I>UJ 

A.  120.  Zu  Aschendünger.  II,  286.* 

Ninüfar,  Nymphaea. 

A.  93.  II,  274.*  Davon  eine  weisse,  eine  gelbe  und  eine  rothe 
(aber  keine  blaue).  Auch  ihrer  essbaren  Frucht  wird  gedacht, 
so  dass  auch  Nelumbium  speciosum  dazu  gerechnet  zu  sein 
scheint. 

HftsamAnft. 

Bth.  II,  567.*  Lange,  doch  wenigstens  in  der  Uebersetzung 
sehr  verworrene  Beschreibung  einer  blattlosen  Pflanze,  deren 
Wurzel  und  Zweige  genossen  werden. 

Hiljaiin,  Asparagus  officina  lis. 

A.  II,  322.*  Gedeiht,  da  es  eine  syrische  Pflanze  ist,  am  besten 
in  Syrien,  — Jetzt  in  Mesopotamien  nach  Ath.  Hilicun,  was 
wohl  Druckfehler  statt  Ililiun  sein  mag. 

Hindabä,  Cichorium  Endivia. 

A.  60.  111.  II,  153.*  Davon  eine  cultivirte  und  eine  wilde 
Art.  Ob  C.  Intybus? 

Ward,  Rosa  moschata  etc. 

A.  133.  II,  304.* 

Ward  azzawäni,  Althaea  ficifolia.  liSy’ 

-\.  II,  299*  mit  der  Erläuterung : „das  ist  die  Chathmi  (die 
•Mthaea)  der  Aerzte.“  Der  Beiname  scheint  das  Vaterland  zu 
bezeichnen , und  nicht  von  Zawftn , Lolch , hergenomnien  zu 
sein,  wie  S.  meint,  indem  er  den  Namen  bei  Bth.  I,  373  Lolch- 
rose übersetzt. 

Jäsauün,  Jasminum  officinale. 

A.  120.  Zur  Aschendüngung.  133.  II,  313.* 
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Geschichte  der  Botanik  bei  den  Arabern. 

Erstes  Kapitel. 

Die  Zeit  vor  den  A b b a .s  i d e n. 

§.  11. 

Leise,  vielleicht  falsche  Spuren  botanischer  Kennt- 
nisse unter  den  Ommajaden. 

ln  der  politischen  Geschichte  der  Araber  unterscheidet  man 
herkömmlich  vier  Perioden:  1)  die  des  Frofeten  Moliammad  und 
seiner  vier  rechtmässigen  Chalifen,  d.  h aus  seiner  Familie 
durch  Volkswahl  hervorgegangenen  Nachfolger,  Abu  Bakr,  Omar, 
Otsmän  und  Ali,  von  des  Profeten  Flucht,  Higradt,  bis  zum  Jahr 
41  (622  — 662  n.  Chr.);  — 2)  die  Periode  der  vierzehn  Chalifen 
des  noch  ungetheilten  Reichs  aus  dem  Stamm  der  Benu  Ommajadt 
oder  Ommajaden,  die  sich  nach  Ali  des  Chalifats  bemächtigten, 
und  132  (750)  durch  die  Benu  Abbäs  oder  Abbasiden  eben  so  ge- 
waltsam wieder  verdrängt  wurden;  — 3)  die  Periode  der  beiden 
grossen  getrennten  Chalifate,  zu  denen  später  noch  ein  drittes  kam : 
al  des  Chalifats  der  Abbasiden  im  Orient,  bis  zur  Zerstörung 
Bagdad’s  um  451  (1060,  — und  b)  des  Chalifats  der  Ommajaden 
in  An  dal  US  oder  Spanien,  gegründet  durch  den  einzigen  Spröss- 
ling des  Hauses,  der  dem  durch  die  Abbasiden  angerichteten  Blut- 
bade  seines  Stammes  im  Orient  entgangen  war,  fortgepflanzt  bis 
gegen  443  (1051),  worauf  sich  dieses  Reich  in  mehrere  kleinere 
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allmälisr  verschwindende  Staaten  auflöste.  — Neben  diesen  beiden 
erhob  sich  im  Jahre  297  (910)  das  dritte  Chalifat,  c)  das  der  Benfi 
Fathimiün  oder  Fathimiden  in  Aegypten  und  Syrien,  das  sich 
bis  463  (1171)  erhielt.  Dazu  kam  aber  nach  und  nach  eine  schnell 
wechselnde  Anzahl  kleinerer  Staaten,  die  sich  von  einem  oder  dem 
andern  jener  drei  grossen  Chalifate  bald  losrissen , bald  sich  wie- 
der unterwarfen.  — Endlich  4)  die  Zeit  nach  der  Eroberung  Bag- 
dad’s  und  dem  Untergange  der  drei  grossen  Chalifate  bis  auf  den 
heutigen  Tag. 

Dieselbe  Zeiteintheilung  läset  eich  aber  wegen  zu  grosser  Un- 
gleichheit des  Gehalts  der  vier  Abschnitte  weder  der  Literaturge- 
schichte überhaupt  noch  vollends  der  Geschichte  der  Botanik  zum 
Grunde  legen.  Ist  mir  nur  gestattet,  die  dritte  und  reichste  Pe- 
riode ein  wenig  über  ihre  untere  politische  Grenze  hinaus  zu  er- 
weitern, so  genügt  es,  dass  wir  bei  ihr  länger  verweilen,  die  zweite 
kurz  berühren , die  erste  und  vierte  als  leere  Fächer  ganz  über- 
springen. Denn  war  gleich  die  Schreibkunst  den  sesshaften  han- 
deltreibenden Bewohnern  arabischer  Städte  schon  vor  MoKammad 
nicht  völlig  unbekannt,  dictirte  gleich  der  Profet  selbst  zuweilen 
Briefe  an  auswärtige  Regenten:  so  gab  es  doch  während  der  gan- 
zen ersten  Periode  keine  arabische  Literatur  ausser  einigen  Mo^a- 
qadt’s  (Preisgedichten,  aufgehangen  bei  der  heiligen  Kaba)  und 
den  Koran,  dessen  zerstreute  auf  Palmblätter  Lederstücke  flache 
Knochen  und  anderes  rohes  Schreibmaterial  gekritzelte,  oder  gar 
nur  dem  Gedächtniss  der  Gläubigen  anvertraute  Suren  erst  Abu 
Bakr  sammeln  und  erst  Otsmän  in  die  noch  bestehende  Ordnung 
bringen  liess.  Wie  es  in  der  zweiten  Periode  um  die  Literatur 
stand,  davon  legt  Abul  Farag*)  folgendes  Zeugniss  ab;  „Zu  An- 
fang des  Islam  wandten  die  Araber  ihren  Fleiss  nur  anf  die  Kunde 
ihrer  Sprache  und  ihres  Gesetzes,  ausgenommen  dass  Einigen  unter 
ihnen  die  Med i ein  bekannt  war,  und  von  den  Meisten  gebilligt 
ward,  weil  sie  den  Menschen  ein  Bedürfniss  ist.  So  war  der 


I)  itfcw/  Pharajii  hixtnria  compeadio-a  dj/nastianim.  Arabice  et  Lati.e  versa 
ah  IC d.  Poeocke,  pag.  Ib'O. 
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Zustand  während  der  Herrschaft  der  Ommajaden.“  — 
Erst  die  Literatur  der  dritten  Periode  war  bestimmt,  dem  Abendlande 
einen  neuen  mächtigen  Impuls  zu  geben,  und  verdient  auch  an  sich 
unsere  Anerkennung.  Die  der  vierten  blieb  uns  bis  auf  die  neueste 
Zeit  beinahe  gänzlich  unbekannt,  und  vermöge  ihrer  Armseligkeit 
ohne  Wirkung. 

Indem  ich  mich  nun  sofort  zur  zweiten  Periode  wende,  ver- 
schiebe ich  noch  alles,  was  etwa  über  den  Geist  der  arabischen 
Literatur  und  Pflanzenkunde  zu  sagen  wäre,  bis  ins  nächste  Ka- 
pitel, und  beschränke  mich  hier  auf  eine  strenge  Kritik  dessen, 
was  uns  über  medicinische  Anstalten  und  Schriftsteller  aus  der 
zweiten  Periode  mehr  nur  angedeutet,  als  vollständig  und  glaub- 
haft überliefert  wird.  Es  wird  von  dem  Wenigen,  was  überhaupt 
vorliegt,  noch  viel  weniger  als  zuverlässig  stehen  bleiben.  Ein 
solches  Verfahren  scheint  mir  um  so  nöthiger,  je  öfter  man  im  Ge- 
gentheil  hinter  einigen  schlecht  begründeten  Zeugnissen  und  ge- 
legentlich hingeworfenen  Aeussemngen  noch  weit  mehr  suchte,  als 
sie,  selbst  wenn  man  ihnen  aufs  Wort  glaubt,  enthalten. 

„Der  erste  zur  Zeit  des  Islam,  welcher  ein  Hospital  und  Kran- 
kenhaus stiftete,  erzählt  Maqriz!  nach  Wüstenfelds  Uebersetzung '), 
war  el-Welid  Ben  Abd  cl-Melik  (der  sechste  Ommajaden -Chalif, 
regierte  86  — 96  der  Higradt  oder  705  — 715  n.  Chr.),  und  er  war 
auch  der  erste,  welcher  ein  Fremdenhospital  anlegte,  und  das  ge- 
schah im  Jahre  88  (707).  Er  stellte  in  dem  Hospital  Aerzte  an, 
und  bestritt  ihre  Ausgaben ; er  befahl  die  Aussätzigen  einzusperren, 
damit  sie  nicht  auf  die  Strassen  gingen,  und  sorgte  für  ihre  und 
der  Blinden  Bedürfnisse.“  — Andere  Anstalten  der  Art  waren  viel 
früher,  wie  wir  gesehen  haben  in  Persien,  später,  wie  wir  sehen 
wenlen,  auch  in  Arabien  zugleich  Heil-  und  Lehranstalten.  Das  wird 
von  dieser  nicht  gesagt,  und  ich  hüte  mich  wohl  es  vorauszusetzen. 
Doch  schon  dass  bestimmte  Aerzte  dabei  angestellt  und  besoldet 
waren,  ist  in  so  früher  Zeit  überraschend.  Die  Aerzte  der  Anstalt 
waren  vennuthlich,  wie  die  meisten  frühem  Aerzte  der  Moslimen, 


t)  Im  Januf,  herautgegebeit  von  H tn»  ch  tl , Bond  /,  ltt46,  Sriie  29. 
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Juden  oder  Christen.  Denn  nachdem  der  Profet  selbst  ein^  seiner 
Getreuen  einen  ungläubigen  Arzt  empfohlen  hatte,  hielten  sich  alle 
Moslimen  dergleichen  Aerzte  zu  gebrauchen  berechtigt').  Man 
sieht,  wie  sehr  das  der  Medicin  den  Eingang  in  die  Länder  des 
Islam  erleichtern  mus^e. 

Eine  medicinische  Lehranstalt  sollen  nach  Häser  *)  schon  un- 
ter dem  zweiten  Ommajaden  Abdalmalik  zwei  griechische  Aerzte, 
Theodun  OS  und  Theodokos,  zu  Damaskus  gegründet  haben, 
und  es  soll  daraus  unterandern  einer  der  berühmtesten  arabischen 
Naturforscher  und  Aerzte,  Phorat-Ibn-Schdinatha  bervorge- 
gangen  sein.  Das  bedarf  einer  gründlicheren  Prüfung,  es  ist  sehr 
viel  daran  zu  berichtigen.  — Zuvörderst  war  der  Cbalif  Abdalma- 
lik  Ben  Marwän  nicht  der  zweite,  sondern  erst  der  fünfte  der  Om- 
majaden, und  regierte  von  685  bis  705.  Neun  Jahr  später,  714, 
starb  der  durch  seine  Grausamkeit  berühmte  Alliagäg  Ben  Jüsof, 
der  bis  an  seinen  Tod  zwanzig  Jahr  lang  Statthalter  von  Iraq 
war*).  Zu  den  llofdienern  dieses  Mannes  gehörten,  wie  Abul 
Farag  ')  erzählt,  zwei  Aerzte,  Tajädsüq  und  Tsäwadün.  Jener 
hatte  berühmte  Schüler,  von  denen  einige  noch  zur  Zeit  der  Abba- 
siden  lebten,  wie  namentlich  Forät  Ben  Schalinatsä  noch  un- 
ter Almanszor.  Der  andre  schrieb  für  seinen  Sohn  eine  grosse 
Sammlung  (Konnäsch,  Pandectae).  Das  ist  das  einzige  mir  be- 
kannte historische  Zeugniss,  das  der  häserseben  Nachricht  zum 
Grunde  liegen  kann.  Ohne  Zweifel  schöpfte  der  sonst  so  gewis- 
senhafte Historiker  diesmal  aus  einer  abgeleiteten  Quelle,  der  er 
mehr  Glauben  schenkte,  als  sie  verdiente.  Ich  füge  noch  hinzu, 
dass  der  angeblich  so  berühmte  Arzt  und  Naturforscher,  dessen 
Name  etwas  entslellt  ist,  in  Wiistenfelds  Geschichte  der  arabischen 
Aerzte  und  Naturforscher  und  in  der  llauptquelle  dieses  Werks, 


1)  Hammer-  Purist  all,  Literalurgeschichte  der  Araber,  Band  IJ,  Seite  192, 
wie  cs  scheint  nach  Ihn  Clialliqan,  iloch  l>czeugt  Abul  Farag  pag.  99  un- 
gefähr dasselbe. 

2)  Häser,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medicin,  Auß.  11,  Seite  219, 

3)  Abttlfedae  annales  Muslemici,  1,  pag.  431, 

4)  Ab  ul  PharaJ  ii  hist.  comp,  dynast.  j>ag.  128. 
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bei  Ibn  Abi  Oazaibiah  fehlt,  dass  aber  Hammer  - Purgatall  •)  aus 
der  Handschrift  des  Ibn  Alqofthi  einige  Nachrichten  über  ihn  giebt, 
worans  wir  ihn  als  beliebten  Praktiker  und  gewandten  Hofmann, 
nicht  als  Schriftsteller  kennen  lernen. 

Fertig  sind  wir  indess  mit  den  Aerzten  oder  dem  Arzte  des 
AlEagag  noch  nicht.  Wer  je  daran  rührte,  auch  Hammer -Purg- 
stall,  sogar  die  arabischen  Historiker,  vielleicht  den  einzigen  Ibn 
Abi  Oszaibiah  ausgenommen,  ward  durch  einen  neckischen  Kobold, 
wie  es  scheint,  in  die  Irre  geführt;  und  vielleicht  ergeht  es  mir 
eben  so. 

Ibn  Abi  Oszaibiah  kennt,  wie  ich  aus  Hammer-Purgstall 
und  aus  der  Inhaltsanzeige  seines  Werks  bei  Wüstenfeld*)  abnehme, 
nur  Einen  jener  beiden  von  Abul  Farag  unterschiedenen  .\rzte, 
und  nennt  ihn  Tajazzok.  Von  seinen  Schülern  sagt  er  nichts, 
macht  aber  ihn  zum  Verfasser  des  für  seinen  Sohn  geschriebenen 
Werks,  weiches  Abul  Farag  seinem  Tsftwadun  znschreibt,  ein 
Werk  von  den  Namen  und  der  Zubereitung  der  Arz- 
neien. Sterben  lässt  er  ihn  im  Jahr  90  (708),  also  sechs  Jahr  vor 
seinem  fürstlichen  Herrn. 

Wieder  anders  Ibn  Alqofthi,  der  Verfasser  der  Bibliothek 
der  arabischen  Philosophen.  Auch  dieser  kennt,  wie  ich  wiederum 
aus  Hammer-Purgstail *)  ersehe,  nur  Einen  jener  beiden  Aerzte 
des  AlBngag,  der  bei  ihm  Tab&dok  heisst,  schweigt  wie  Abul 
Farag  von  seinem  Werke,  und  rühmt  seine  Schüler,  deren  er  zwei 
namhaft  macht,  den  Forftt  Ben  Schänäsä,  wie  er  hier  geschrie- 
ben steht,  und  dazu  noch  den  Isa  Ben  Müsa,  ich  weise  nicht, 
ob  den  vornehmen  Freund  des  vorigen,  von  welchem  Hammer- 
Purgstall  bei  diesem  spricht,  oder  den  etwas  spätem  Arzt,  der  aber 
erst  um  218  (833)  gelebt  haben  soll®).  Das  wäre  zwar  ein  starker 
Anachronismus,  indem  AlHagag  im  Jahr  714  gestorben,  doch  da- 
durch etwas  gemildert,  dass  Ibn  Alqofthi  seinen  Tabädok  nicht  vor, 

J)  Hammer-  Pur  g »tall,  LileraluryetchidUt  etc,  UI,  S.  270. 

2)  D at  e Ib  1 1 11,  Seite  193, 

3)  Dateibet  II,  196. 

4)  Dateibet  III,  S.  2H5. 
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sondern  erst  43  Jahre  nach  seinem  Herrn,  im  Jahr  140  (.757)  ster- 
ben lässt. 

All  diese  Knoten  meint  Hammer -Purgstall  dadurch  zu  lösen, 
dass  er  dem  AlHa^g  zwei  Leibärzte  beilegt,  doch  nicht  dieselben, 
welche  ihm  Abul  Farag  giebt  (den  Teäwadün  übergeht  er  völlig), 
sondern  den  Tajazzok  des  Ibn  Abi  Oszaibi^,  gestorben  708, 
und  den  Tabädok  des  Ibn  Alqofthi,  gestorben  757. 

Mir  ist  bei  weitem  wahrscheinlicher,  ja  fast  gewiss,  dass  Abul 
Farag,  wie  vielleicht  auch  Hammer- Purgstall  angenommen,  aus 
Einer  Person  zwei  gemacht  hat,  den  tüchtigen  Lehrer  und  Schrift- 
steller; und  ferner  dass  Ibn  Alqofthi  von  derselben  Einen  Person 
spricht,  ihr  aber  irrthümlich  eine  zu  späte  Zeit  anweist.  Denn  die 
Differenz  der  Schreibung  des  Namens  hat  gar  kein  Gewicht;  sie 
ist  mit  Ausnahme  des  Endbuchstabens  in  arabischer  Schrift  so  ge- 
ring, dass  eich  dieselben  Differenzen  in  den  besten  Handschriften 
nicht  selten  finden.  Nur  das  K oder  Q am  Ende  wäre  bei  einem 
ächt  arabischen  Namen  bedenklich.  Hier  aber  haben  wir  es  mit 
arabisirten  griechischen  Namen  zu  thun,  die  von  verschiedenen 
Arabern  oft  sehr  verschieden  geschrieben  werden.  Eduard  Pococke, 
einer  der  gelehrtesten  Orientalisten,  übersetzte  in  seiner  Ausgabe 
des  Abul  Farag  gradezu  Tajädsüq  durch  Theödokos,  und 
Tsäwadün  durch  Theodunos,  und  alle  Späteren  pflichteten  ihm 
darin  bei.  Ich  meine  also,  da  des  Theodunos  ausser  Abul  Farag 
niemand  erwähnt,  und  da  Ibn  Abi  Oszoibi^  das  ihm  zugescbrie- 
bene  Werk  dem  Theodokos  beilegt,  mit  Sicherheit  sei  uns  nur  Ein 
Leibarzt  des  .tVlHa^g  bekannt,  der  Grieche  Theodokos,  der 
Lehrer  des  Forat  Ben  SchaHnatsä  oder  Sch&näsä,  und  der 
Verfasser  eines  seinem  Sohn  gewidmeten  medicinischen  Werks, 
welches  vennuthlich  den  Titel  Konnäsch  (Pandcctae)  führte,  und 
von  den  Namen  und  der  Zubereitung  der  Arzneien  handelte.  Und 
das  ist  von  Wichtigkeit;  denn  es  ist  nicht  nur  das  älteste  mir  dem 
Namen  nach  bekaunte  medicinische  Buch  der  arabischen  Literatur, 
sondern  auch,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  ein  Werk,  das  bei  den 
Arabern  noch  in  später  Zeit  in  Ansehen  stand.  Unter  den  bei- 
den angeblichen  Todesjahren  des  Theodokos  verdient  das  Jahr 
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708  bei  Ibn  Abi  Oszaibiah  darum  den  meisten  Glauben,  weil  es 
dem  Todesjahr  seines  Herrn  am  nächsten  kommt. 

Zum  Schluss  habe  ich  noch  hinzuzufügen,  was  man  bisher 
übersehen,  dass  Tbeodokos  schon  von  Arrazi  in  seiner  Il'äwi,  z.  B 
Buch  III,  Kap.  2 und  öfter,  so  wie  sehr  häufig  von  Ibn  Baithär, 
7..  B.  I,  S.  14,  137,  162,  190  , 252,  321  u.  s.  w.  citirt  wird.  Der 
lateinische  Uebersetzer  des  Arrazi  nennt  ihn  aber  Tiaduc,  der 
deutsche  Uebersetzer  des  Ibn  Baithär  Tiaduk,  ohne  ims  die  ara- 
bische Schreibartanzuzeigen.  Dies  that  glücklicher  Weise  Dietz  ‘ ) 
in  seinen  Excerpten  aus  Ibn  Baitliär.  Da  steht  zwar  in  der  lateini- 
schen Uebersetzung  auch  einmal  Tiaduc,  ein  anders  mal  gar  in 
Folge  einer  falschen  Lesart  Biadur;  allein  arabisch  steht 
das  andre  mal  was  ohne  Frage  richtiger  Taj  äd  üq  auszu- 

sprechen ist.  Und  hiernach  möchte  ich  das  Tajädsüq  bei  .Vbul 
Farag,  Tajazzok  bei  Ibn  Abi  Oszaibiah,  Tabädok  bei  Ibn  Alqofthi 
corrigiren.  Was  Arrazi  und  Ibn  Baith&r  aus  diesem  Schriftsteller 
anführen,  ist  ohne  Ausnahme  rein  praktisch,  meist  sind  es  Sub- 
stitutionen Eines  Mittels,  welches  grade  nicht  zur  Hand  ist,  durch 
ein  anderes,  was  die  Lateiner  des  Mittelalters  Quid  pro  quo  nann- 
ten. Das  Werk  wird  die  Araber  auf  viele  Heilpflanzen  aufmerk- 
sam gemacht  haben,  deren  nähere  Kunde  ihnen  damals  freilich  nur 
mündlich  überliefert  werden  konnte. 

So  wie  Theodokos  wirkte  auch  Abdalmalik  Ben  Abliar 
Alkinhni,  aus  dem  Stamm  der  Benü  Kinän,  nach  Ilammer- 
Purgstalls  Erklärung,  also  ein  Araber  von  Geburt,  auf  die  Aus- 
breitung medicinischer  Kenntnisse  im  Gebiet  des  Islams,  nicht  durch 
eine  Lehranstalt,  auch  nicht  wie  jener  als  Schriftsteller,  aber  doch 
gleich  ihm  durch  Bildung  vorzüglicher  Schüler,  die  seine  Lehre 
weiter  verbreiteten.  Nach  Ibn  Abi  Oszaibiah,  aus  dem  Alle  schöpf- 
ten, die  von  ihm,  obgleich  nicht  ganz  übere,nstimmend  sprechen, 
war  er,  wie  uns  Hammer-Purgstall  *)  aus  der  wiener  Handschrift 
jenes  Arabers  mittheilt,  ein  christlicher  Arzt  zu  Alexandrien 


1)  Dietz  analecta  medica  ex  libriz  mts.  paff.  Dl  et  34, 

2)  Hammer  • JF^urff  Mt  all  a.  a.  O.  II,  S.  194. 
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vor  dessen  Eroberung  durch  die  Moslimen  (also  vor  640), 
bekehrte  sich  aber  zum  Islam  in  Gegenwart  des  Omar  Ben  Abda- 
laziz,  während  derselbe  noch  Amir,  Statthalter  von  Aegypten  war. 
Nachdem  derselbe  aber  den  Thron  der  Chalifen  bestiegen  hatte, 
„wanderte  der  Unterricht  von  .\lexandrien  nach  An- 
tiochien und  Ilarän  aus,  und  verbreitete  sich  vondort 
über  die  Länder  des  Islams.  Schon  Freind  *)  erzählt  das- 
selbe mit  folgenden  Abweichungen,  die  ich  auf  die  von  ihm  be- 
nutzte Handschrift  der  bodleyschen  Bibliothek  schiebe.  Die  Zeit, 
wann  Alkinäni  in  Alexandrien  lebte,  lässt  er  unbestimmt.  Statt  des 
nachherigen  Chalifen  Omar  Ben  Abdalaziz  nennt  er  dessen  Vater 
Abdalsziz  (Ben  Marwftn) , der  704  als  Statthalter  von  Aegypten 
starb,  giebt  ihm  aber  gleichwohl  den  Titel  Chalif  statt  Amir,  Man 
sieht,  dass  in  seiner  Handschrift  die  Worte  Omar  Ben  ausgefallen 
waren.  Dieselben  Nachrichten  aus  derselben  Quelle  wiederholt 
auch  Wüstenfeld  2),  dem  nur  ein  Auszug  aus  dem  Werke  des  Ibn 
Abi  Oszaibiah  zu  Gebot  stand,  woraus  sich  abermals  folgende 
Abweichungen  erklären.  Von  einem  Chalifen  sagt  er  nichts,  son- 
dern nennt  den  Sohn  des  Chalifen  mit  vollem  Namen  .\bdalaziz 
Ben  Marw&n.  Von  der  Hauptsache,  der  Verpflanzung  des  Unter- 
richts schweigt  er.  Dagegen  fügt  er  hinzu,  was  die  beiden  An- 
dern nicht  sagen,  Alkinäni  hätte  gelebt  um  70  (689) ; und  dass  er 
diese  Zeitbestimmung  wirklich  aus  seiner  Handschrift  genommen, 
bestätigt  die  vollständige  Inhaltsanzeige  derselben  auf  Seite  1.33 
seines  Werks. 

Ganz  klar  ist  die  Sache  hiernach  noch  nicht,  und  auch  der 
vollständige  Text  des  Ibn  Abi  Oszaibiah  lässt  uns  nicht  viel  mehr 
.\nf8chluB8  erwarten.  Befremden  muss  uns  schon,  das  ein  Araber 
von  Geburt  in  .\lexandrien  noch  vor  der  Eroberung  der  Stadt 
durch  die  .Vraber  die  Medicin  gelehrt  haben  soll  (Freind  nennt 
den  Alkinänl  sogar  Professor  der  Medicin,  ob  auch  Ibn  .\bi 
Oszaibiah.  lasse  ich  dahin  gestellt  sein).  Doch  undenkbar  ist  das 


1)  Freind  Ai</oire  de  la  medieine  II,  pag,  4. 

2)  Wüetenftld  (ietch.  der  arab.  Aerzle  und  W<Uurfor$ch*r  Nr.  11. 
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nicht.  Nicht  alle  Araber  fielen  sogleich  dein  neuen  Profeten  zu, 
und  die  Bevölkerung  Alexandriens  war  schon  zur  Römerzeit  auf 
das  Bunteste  gemischt.  Wie  Alkin&ni  mit  der  Verpflanzung  des 
medicinischen  Unterrichts  nach  Antiochien  und  Harr&n  (dem  Korrhä 
der  Griechen  in  Mesopotamien)  eigentlich  zusammenhängt,  können 
wir  nur  errathen.  Vermuthlich  hatte  der  milde  Chalif  Omar  II. 
den  Alkinäni  in  Alexandrien  schätzen  gelernt,  und  begünstigte 
dämm  die  Uebersiedelung  seiner  Schüler  nach  andern  Städten 
des  Reichs,  selbst  ohne  dass  er  sie  zuvor  zum  Islam  überzutreten 
nöthigte.  Die  Hauptsache  ist  aber  klar  genug.  Dass  die  griechi- 
sche Medicin  ihren  Weg  nach  Arabien  nicht  bloss  über  Persien 
und  namentlich  über  Gondischapur,  sondern  auch  über  Alexandrien 
gefunden  hätte,  schien  sich  so  ganz  von  selbst  zu  verstehen,  dass 
es  oft  genug  ohne  allen  Beweis  als  Thatsache  ausgesprochen  ward, 
z.  B.  von  Sprengel,  Friedländer  und  Andern.  Hier  haben  wir  ein 
historisches  Zengniss  dafür,  und  Freind  gebührt  die  Ehre,  es  bei- 
Stebracht  zu  haben. 

Als  ein  solches  Zeugniss  kann  ich  nicht  betrachten,  dass 
nach  Aböl  Farag>)  ein  syrischer  Jude  und  Arzt  zu  Basra  namens 
MaHsargawaih  unter  dem  Cbalifat  Marwftn’s  I.,  also  auf  der 
Grenze  der  beiden  Jahre  684  und  685,  die  medicinischen  Pandek- 
ten des  Presbyter  Ahro  n aus  dem  Griechischen  ins  Arabische  über- 
setzte. Schon  im  vorigen  Buch  §.  7 hörten  wir  denselben  Abul 
Farag  unter  dem  Namen  Bar  Hebräus  die  Behauptung  aussprechen : 
„der  Presbyter  Ahron  war  kein  Syrer,  sondern  Go s ins,  ein  ge- 
wisser Alexandriner  (worin  wir  den  Gesios  bei  Suidas  zu  erken- 
nen glaubten),  übersetzte  sein  Buch  aus  dem  Griechischen  ins  Sy- 
rische.“ — Demnach  vermuthe  ich,  dass  der  Syrer  Mafisar^waih 
dasselbe  Buch  nur  aus  dem  Syrischen  ins  Arabische  übersetzt  hat 
wie  das  bei  arabischen  sowohl  als  persischen  Uebersetzungen  grie- 
chischer Originale  so  oft  geschah. 

Auch  nur  im  Vorbeigehen  gedenke  ich  des  Chälid  Ben 
Jazid,  eines  vornehmen  Ommajaden  zur  Zeit  des  Chalifen  Ab- 


I)  Abul  Faraj.  kitl.  dyrnut.  pag.  126. 

Meyer,  Gcech.  d.  Botanik.  III.  7 
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dalmalik  Ben  Märwan,  gestorben  im  Jahr  85  (704),  von  dessen 
tiefer  Wissenschaft  die  Araber  so  viel  zu  reden  wissen.  Darüber, 
dass  er  nicht  Cludif  geworden,  soll  er  sich  durch  die  Kunst  des 
Goldmachens  getröstet  haben.  Auch  soll  er  über  diese  wie  über 
die  Medicin,  in  welchen  beiden  Fächern  ein  christlicher  Mönch 
Marianos  (oder  Murianos?)  sein  Lehrer  gewesen,  viele  Bücher  ge- 
schrieben haben,  deren  Titel  Molianimad  Ben  IsHaq,  der  Verfasser 
des  Fihrist,  aufbewahrte.  Andere  machen  ihn,  wie  Hammer-Purg- 
stall  versichert,  zu  einem  Schüler  des  noch  fabelhafteren  *)  G’abir 
(gewöhnlich  Geber  genannt),  dessen  angebliche  alchymistiscbc 
Werke  zum  Theil  noch  existiren,  und  für  die  Geschichte  der  Chemie 
von  Bedeutung  sein  sollen.  Aber  G’abir  scheint  fast  hundert  Jahr 
später  gelebt  zu  haben  Man  sieht,  wie  sich  Geschichte  und  Sage 
hier  noch  vermischen.  Nach  H’aggi  Chalifah  *)  der  ihn  den  Phi- 
losophen der  Marwaniden  nennt,  Hess  er  sich  durch  den  ältern 
Stephanos  griechische  Werke  über  den  Stein  der  Weisen  ins 
Arabische  übersetzen,  und  das  waren,  sagt  er,  die  ersten  Ueber- 
setzungen  zur  Zeit  des  Islams.  Er  nennt  sie  nicht.  Leicht  möglich, 
dass  darunter  auch  botanische  Zauberbücher  waren,  deren  wir  früher 
so  manche  kennen  lernten,  dass  also  dies  Unkraut  noch  vor  dem 
Weizen  nach  Arabien  kam.  Doch  eben  so  möglich,  dass  weder  ein 
G’abir  noch  ein  Ch&lid  Ben  Jazid  jemals  lebten  oder  schrieben  *). 

Aber  auch  ein  paar  den  Titeln  nach  wirklich  botanische  Bü- 
cher schon  aus  der  Ommajadenzeit  führt  Wüstenfeld  an,  und  zwar 
nicht  nach  den  Berichten  arabischer  Literaturhistoriker,  sondern 
nach  den  Katalogen  europäischer  Bibliotheken,  in  denen  die  Werke 
selbst  vorhanden  sind.*).  Nichts  scheint  zuverlässiger,  und  doch 
kann  ich  meine  Zweifel  nicht  unterdrücken. 


1)  Zur  Rechtfertigung  dieses  Ausdruckes  verweise  icli  auf  Reiske's  An- 
merkung zu  Ahul f t d ae  annalts  muslemici,  edid.  Adler,  tom.  II,  paj.  629  not.  2t. 

2)  Haji  Khalfa,  edid.  Flueyel,  III,  pap.  95  et  97.  Eins  der  angeblich 
eignen  Werke  des  ChSlid  sehe  man  V,  pag.  87. 

•3)  Vergl.  Hammer -Purg  Stall  a.  a.  O.  JI,  S.  185  ff.,  WO  man  einen 
Auszug  aus  dem  Fihrist  findet,  und  lyuslenfeld  a.  a.  0.  nr,  17. 

4)  Wästenfeld  a.  a.  O.  nr.  19  und  21. 
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Im  Catalogus  codicum  orientalium  bibliothecae  Mediceae  Lau- 
rentianae  et  Palatinae,  Florent.  1742  fol.  von  Stephan  Eber- 
hard Assemani  steht  unter  nr.  256  eine  arabische  Handschrift 
von  unbestimmtem  Alter,  enthaltend  Fundamenta  artis  mcdicae,  ein 
Compendium  aus  den  Schriften  des  Ilippokrates,  und  — einen 
Tractatus  de  herbis  et  plantis  ad  conficienda  remedia  idoneis, 
illanunque  virtute,  nomine  et  etymologia,  enthaltend  die  von  Hip- 
pokrates  (sici)  übergangenen  einfachen  Heilmittel.  Als  Verfasser 
wird  genannt  der  Rais  (Fürst)  Ahmad  Ben  Ibrahim,  Leibarzt 
des  (im  Jahr  723  verstorbenen)  Chalifcn  Jazid  Ben  Abdalmniik. 
Geschrieben  soll  er  haben  ums  Jahr  100  (718).  — Das  andere  Werk 
steht  im  Catalogus  codicum  manuscriptorum  bibliothecae  regiae. 
Paris,  tom.  I,  1739  fol.  unter  nr.  968.  Es  ist  eine  1673  zu  Aleppo 
erworbene  arabische  Handschrift,  gleichfalls  von  unbestimmtem  Alter, 
enthaltend  das  Buch  des  Ibn  Abu  Zaber  de  Plantis.  Der 
V^erfasser  soll  Mönch  gew'esen  sein,  und  viele  Reisen  gemacht  ha- 
ben. Seine  Blüthenzeit  wird  ins  Jahr  125  der  Hi^adt  (743),  also 
noch  ans  finde  der  Ommajadenzeit  gesetzt.  Im  zweiten  Theil  sei- 
nes Werks  sollen  nur  die  Pflanzen  Vorkommen,  von  denen  Dio- 
skorides  in  seinem  vierten  Buche  handelt.  — Nothwendig  müssen 
die  über  beide  Schriftsteller  mitgctheilten  Nachrichten  aus  den 
Handschriften  ihrer  Werke  selbst  genommen  sein,  denn  die  arabi- 
schen Literaturhistoriker  kennen  sic  nicht.  Es  fragt  sich,  ob  sic  so 
von  sich  selbst,  oder  ob  nur  ihre  Abschreiber  über  sie  berichten? 
Darüber  schweigen  die  Herausgeber  beider  Kataloge.  Ich  nehme 
jedorh  unbedenklich  das  letztere  an,  und  trage  kein  Bedenken,  ihren 
spätem  und  unwissenden  Abschreibern  eine  Zeitverwechselung 
schuld  zu  geben.  Ich  gründe  meinen  Verdacht  auf  die  Namen  der 
Verfasser  und  den  Inhalt  ihrer  Bücher. 

Die  Namen  beider  sind  nämlich  in  der  arabischen  Literatur 
bekannt  genug,'  doch  erst  aus  späterer  Zeit.  Ein  Ahmad  Ben 
Ibrahim,  gewöhnlich  Algazzär  oder  Algizär  genannt  (bei 
Wüstenfeld  nr.  120),  lebte  zu  Qairowän  in  Afrika,  und  starb  um 
395  d.  H.  (KXM).  Unter  den  von  Wüstenfeld  aufgczählten  Titeln 
seiner  Werke  kommen  zwei  denen  der  Werke  seines  angeblichen 

7 * 


Digitized  by  Google 


100 


Buch  X.  Kap.  1.  §.11. 

Namensgeuossen  sehr  nahe,  ein  Compendium  der  Medicin  oder 
Yiaticum  peregrinatorie , und  ein  Adminiculum  de  medicamentia 
aimplicibus.  Ihn  .Vlawwäm  citirt  ihn  unter  Ihn  Algiz&r  1,  pag. 
401.  An  ein  paar  andern  Stellen  ist  der  Name  durch  Vemach- 
läaaigung  der  diakritischen  Punkte  entstellt;  ao  I,  pag.  651  in  Ihn 
AlHazftr,  und  II,  pag.  385  in  Ihn  AlHar&r.  Oefter  benutzte 
ihn  Ibn  Baithär  und  citirte  ihn  nach  seiner  Gewohnheit  bald  unter 
diesem,  bald  unter  jenem  Namen,  als  Ahmad  Ben  Ibrahim  I, 
Seite  51,  270,  II,  Seite  112  u.  s.  w. , und  entstellt  wie  bei  Ibn 
Alawwäm  als  Ibn  Alllaz&r  sehr  häufig,  z.  B.  I,  S.  13,  28,  33, 
177  u.  8.  w.  Doch  finde  ich  diese  Entstellung  nur  in  Sontheimers 
deutscher  Uebersetzung;  in  den  Excerpten,  welche  Dietz  in  seinen 
Analect.  medic.  ex  libris  mss.  mittheilte,  steht  der  Name  pag.  34 
arabisch  ganz  richtig  Algiz&r  oder  Algazzär.  Bei  altem 

Schriftstellern,  wie  beim  Ibn  Sinä  oder  ArrÄzi,  ist  mir  ein  Schrift- 
steller dieses  Namens  nie  begegnet.  Vielleicht  verwechselte  der 
Abschreiber  die  Jahreszahl  der  Higradt  KX)  mit  400,  und  machte 
aus  dem  Leibarzt  eines  vielleicht  ungenannten  spanischen  Chalifen, 
oder  eines  spanischen  Prinzen  Abdalmalik,  deren  um  jene  Zeit 
zwei  Vorkommen,  in  Folge  seines  ersten  Versehene  den  Chalifen 
Jazid  Ben  Abdalmalik,  weil  dieser  bald  nach  dem  Jahr  100  d.  H. 
den  Thron  bestieg.  — Einen  Ibn  Abi  Zahar  kann  ich  zwar  in 
späterer  Zeit  nicht  nachweisen;  allein  die  Familie  der  Benu  Zohr, 
wie  der  Name  gewöhnlich  ausgesprochen  wird,  ist  so  gross  und 
reich  an  Aerzten  und  Gelehrten  aller  Art  durch  beinahe  drei  Jahr- 
hunderte, dass  sich  leicht  auch  einer  jenes  Namens  darunter  ver- 
stecken konnte.  Sie  blühetc  in  Spanien,  wohin  ihr  Stammvater 
im  Jahre  912  eingewandert  sein  soll,  bis  nach  1200*),  — Der 
sicherste  Beweis  gegen  das  angebliche  hohe  Alter  jener  beiden 
Werke  liegt  aber  In  ihrer  Beziehung  auf  die  Werke  des  Hippo- 
krates  und  Dioskoridea.  Der  älteste  Uebersetzer  beider  ins  Ara- 
bische war  Ilonain  Ben  IsÜftq,  und  dieser  lebte  erst  unter  dem 

1)  Man  sehe  über  diese  Familie  WSsten/eld  a.  a.  0.  Seite  88  6m  .92  und 
Bammer- Pur  g a lall  et.  a.  O.  Band  V,  Seite  350,  WO  auf  Gaganoa  Itiiton/ I, 
pag.  336  Bezug  genommen  wird. 
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zehnten  Abbaalden-Chalifen  Motawakkil  in  der  Mitte  den  neunten 
Jahrhunderts').  Aelter  sein  als  er  kann  folglich  kein  arabisches 
Buch  über  die  hippokratischen  Schriften  oder  die  Pflanzen  des 
Dioskorides.  Und  me  ungenau  die  Notizen  wenigstens  über  den 
ersten  jener  beiden  angeblich  alten  arabischen  Schriftsteller  sind, 
das  verräth  sich  schon  in  der  Erwähnung  der  von  Ilippokrates 
übergangenen  einfachen  Heilmittel,  wo  statt  Hippokrates  ohne 
Zweifel  Dioskorides  oder  Galenos  zu  verstehen  ist. 

So  fanden  wir  denn  in  der  beinahe  hundertjährigen  Periode 
der  Ommajaden  - Herrschaft  im  Orient  nur  ein  einziges  Kranken- 
haus ohne  eigentliche  Lehranstalt,  nur  wenige  von  Alexandrien 
nach  Antiochien  Und  Harän  übergesiedelte  oder  im  Lande  selbst 
herangebildete  Schüler  griechischer  oder  wenigstens  griechisch  ge- 
bildeter Aerzte,  einige  Uebersetzungen  griechischer  Werke  ins  Ara- 
bische, meist  alcbymistischen  Inhalts,  ausgenommen  vielleicht  nur 
das  des  Presbyter  Ahron,  und  nur  ein  einziges  im  Lande  selbst 
geschriebenes  Werk  über  Heilmittel,  aber  auch  dieses  von  der 
Hand  des  Griechen  Theodokos.  Gab  es  wirklich  einen  arabischen 
Schriftsteller  über  Medicin,  so  war  es  der  in  alchymistische  Träu- 
merei versunkene  Prinz  Ch&lid  Ben  -Jazid,  dessen  Geschichte  in 
tiefem  Dunkel  liegt.  Wir  fanden  alles  so,  wie  es  uns  Abul  Farag 
erwarten  liess. 


1)  Man  sehe  Wenr ich  de  auclorum  Graecorum  versioiiibu»  etc.  pay.  Sß  »iid 
210.  Später  werde  auch  ich  Uber  Honain  Ben  IsBftq  ausruhrlicher  zu  spre- 
chen haben. 
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I 


Zweites  Kapitel. 

Ueber  die  Periode  der  Abbasiden  und  spani- 
schen Ominaj  aden  im  Allgemeinen. 

§.  12. 

Zur  Charakteristik  der  arabischen  Literatur  dieses 
Zeitalters  überhaupt. 

Habe  ich  es  gleich  unmittelbar  nur  mit  der  botanischen  Lite- 
ratur zu  thun,  so  hat  doch  die  arabische  Literatur  überhaupt,  ob- 
gleich sie  nichts  weniger  als  rein  national  ist,  ein  so  scharfes  eigen- 
thümliches  Grepräge,  dass  die  Betrachtung  dieser  und  der  Verhält- 
nisse, unter  denen  sie  sich  ausbildete,  auch  das  Verständniss  jener 
wesentlich  fördern  muss. 

Der  Islam  in  seiner  Starrheit,  der  Fanatismus,  den  er  seinen 
Bekennern  einflösste,  als  Folge  davon  die  unaufhörlichen  Eroberungs- 
kriege an  den  Grenzen,  im  Gefolge  anderer  Ursachen,  die  ich  über- 
gehe, die  blutigen  Familienzwiste  und  bürgeriiehen  Parteikämpfe 
im  Innern ; dazu  nach  kurzer  Dauer  des  Chalifats  der  Druck  eines 
unerhörten  Despotismus  und  das  verderbliche  Beispiel  tiefster  Sitten- 
losigkeit,  rohester  Gewinn-  und  Genusssucht  am  Hofe  der  Chali- 
fen,  wie  in  den  Palästen  ihrer  Günstlinge;  ferner  der  tief  einge- 
wurzelte Hang  des  eigentlichen  Stammvolkes  zum  Wanderleben, 
dem  der  Zeltaraber  oder  Beduine  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht 
entsagte,  und  woran  der  handeltreibende  Städtebewohner  durch 
seine  häufigen  und  langen  Karavanenzüge,  so  wie  fast  jeder  Mos- 
lim  durch  die  pflichtmässigen  Pilgerfahrten  nach  den  heiligen  Or- 
ten theil  nahm;  endlich  die  zügelloseste  Phantasie  einer-,  und 
andrerseits  die  engste  Beschränkung  auf  die  unmittelbaren  Bedürf- 
nisse des  Lebens:  das  alles  begünstigte  die  Wissenschaft  nicht, 
sondern  trat  ihr  mehr  oder  weniger  schroff  entgegen.  Fand  sie 
dennoch  Aufnahme  Gunst  Pflege  Heimath  unter  den  Arabern , so 
liegt  darin  zonäehst  nur  ein  neuer  Beweis  ihrer  Unsterblichkeit  und 
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des  unverwüstlichen  Dranges,  der  die  Menschen  nach  jeder  Ver- 
irrung jeder  Verwilderung  stets  wieder  zu  ihr  znrückführt. 

Als  vornehmstes  Hemmniss  kommt  der  Islam  in  Betracht. 
Wer  kennt  nicht  die  von  Abul  Farag*)  uns  aufbewahrte,  ihm  so 
oft  nacherzählte  Sage  von  Omar,  dem  zweiten  Nachfolger  des  Pro- 
feten? Nachdem  sein  Feldherr  Amrü,  so  wird  erzählt,  Alexandrien 
erobert  hatte,  erbat  sich  der  griechische  Grammatiker  Johannes 
die  in  der  Stadt  erbeuteten  philosophischen  Bücher.  Amru,  der 
ihm  wohlwollte,  und  von  den  Büchern  keinen  Gebrauch  zu  ma- 
chen wusste,  hatte  nichts  dagegen,  nur  meinte  er  erst  Omar’s  Be- 
fehle einholen  zu  müssen.  Dieser  erwiederte:  „Entweder  stimmen 
die  Bücher,  von  denen  du  schreibst,  mit  dem  Koran  überein,  oder 
nicht,  ln  jenem  Fall  genügt  dieser,  in  diesem  taugen  sie  nicht. 
Also  vernichte  sie.“  — Dieselbe  Geschichte  erzählt  Ibn  Chald&n-) 
von  Said  Ben  Abi  Waqftsz,  dem  Eroberer  Persiens  für  den  Cba 
lifen  Omar,  und  von  der  gesummten  persischen  Literatur,  die  er 
aus  demselben  Grunde  auf  Omars  Befehl  vernichtet  haben  soll. 
Ein  persischer  Historiker*)  überträgt  sie  mit  noch  allerlei  Specia- 
litäten  auf  Abdallah  Ben  Taher,  Statthalter  von  Chorftsfin  zur  Zeit 
der  Abbasiden.  Ihm  sei  zu  Nischapur  ein  Buch  überreicht,  heisst 
es.  — „Und  was  enthält  es?“  fragte  der  Amir.  — „Die  Liebe 
Wamik’s  und  Adhra’s,  einen  trefflichen,  dem  Könige  Nuschirwan 
von  dem  weisen  Verfasser  gewidmeten  Roman.“  — „Also  ein  Buch 
der  Magier.  Wir  lesen  nur  den  Koran  und  die  Ueberlieferungen 
des  Profeten.“  — Sofort  befahl  er  dies  und  alle  persischen  Bücher, 
die  man  in  seiner  Provinz  fände,  in’s  Wasser  zu  werfen.  Der  Er- 
zähler fügt  hinzu,  das  sei  der  Grund,  warum  man  bis  auf  Samanis 
keine  persischen  Gedichte  fände.  — Mögen  das  Erdichtungen  sein, 
jedenfalls  bezeichnen  sie  und  ihre  öftere  Wiederholung  den  Stand- 
punkt des  ächten  Moslim’s  der  Wissenschaft  gegenüber  und  den 
Widerstand,  den  der  Koran  ihrer  freien  Bewegung  entgegenstelltc. 


1)  Abulpharagii  hist,  dgnast.  pag.  114. 

2)  Bei  Jlaji  Khalfa,  tdid.  Huegel,  vol.  UI,  pag.  90. 

3)  Bei  dt  Sacg  in  dessen  Uebersetzung  des  Abd-AUatif  pag.  52d. 
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In  ihm  erkannten  auch  Orientalisten  und  Ulstoriker  fast  von  jeher 
«inmUthIg  den  Quell  jener  bei  Omar  sich  aussprechenden  Gesin- 
nung, ausgenommen  einen  einzigen,  und  zwar  einen  der  hcrühm- 
testen  Orientalisten  der  Gegenwart.  Herr  von  Hammer-Purg- 
stall  lässt  im  Gegenthell  arabische  Wissenschaft,  nicht  dem  Komn 
zum  Trotz,  sondern  eben  aus  dem  Koran  erblühen,  und  spricht 
sich  also  darüber  aus'); 

„Den  Koran  nennt  der  Araber  Om  ol  kit&b,  die  Mutter 
der  Schrift,  oder  das  Buch  Mutter,  und  wirklich  ist  derselbe 
die  Mutter  aller  Bücher,  die  im  Islam  erschienen.  Schon  in  dem- 
selben, so  me  in  den  Worten  des  Profeten-)  findet  sich  die  Auf- 
munterung zur  Wissenschaft , und  es  ist  um  so  wesentlicher  hier- 
bei länger  zu  verweilen,  als  Unkunde  und  Parteigeist  in 
Europa  lang  genug  den  Geist  des  Islams  als  einen  der 
Bildung  und  dem  Studium  der  Wissenschaft  feindse- 
ligen verleumdet  haben.“  — Zum  Beweise  seiner  Meinung 
fügt  der  Verfasser  diesen  harten  Worten  vier  Koranstellen  und 
eine  reichere  Blumenlese  aus  der  Ucberlieferung  hinzu.  Ungern 
trete  ich  dem  Meister  vom  Fach  entgegen,  doch  beistimmen  kann 
Ich  ihm  diesmal  nicht,  ignoriren  darf  ich  ihn  nicht,  und  den  Vor- 
wurf der  Verläumdung  auf  mich  nehmen  mag  ich  nicht. 

Es  handelt  sich  bei  der  ganzen  Frage  lediglich  um  die  Be- 
deutung des  arabischen  Wortes  Ilm  und  seiner  Stammverwandten 
im  K o r a n.  Dass  es  in  späterer  Zeit  ungefähr  dein , was  wir 
Wissenschaft  nennen,  entspreche,  leidet  keinen  Zweifel,  wie- 
wohl H’ag^  Chalifah’s  Wissenschaft  sich  unsichtbar  zu  machen 
und  viele  andre  Wissenschaften  gleichen  Schlages,  die  er  unter- 
scheidet, zu  unserm  Begriff  der  Wissenschaft  nicht  passen,  und 
wiewohl  uns  unter 'den  fünfzehn  Definitionen  der  W'issenschaft, 


1)  Hammer-  Purg  tt  all,  Liter  aturgetchichte  der  Araber,  I,  pag.  XL.  der 
Einleitung, 

’l)  Das  heisst  in  der  mündlichen  Ueberlieferung,  H'adidk  (vergl- 
dic.seii  Artikel  bei  d' Uerhelot,  oder  besser  den  langen  Artikel  bei  Ha)i 
Khiilfn,  edid.  Pluegel,  JII , 23  egg.)  welche,  neben  dem  Koran,  auf  den 

Frofeten  zurückgefUhrt  wird,  and  viele  Sammler  fand. 
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die  er  in  der  Einleitung  seines  Werks  giebt,  keine  einzige  genü- 
gen kann.  Aber  Herr  von  Hammer  legt  dem  Wort  Hm  die  Be- 
deutung Wissenschaft  schon  im  Koran  bei,  und  darin , glaube  ich, 
irrt  er.  Des  Korans  Grundlehre  ist  der  alleinige  Gotr,  der  sich  selbst 
durch  seine  Profeten  den  Menschen  offenbarte.  Nicht  selten  fasst  Mo- 
hammad Juden  Christen  und  Moslimen  bald  unter  dem  Namen  der 
Schriftbesitzer,  bald  unter  dem  der  Wissenden  zusammen, 
und  stellt  ihnen,  um  keinem  Zweifel  Kaum  zu  lassen,  die  Un- 
wissenden oder  Heiden  gegenüber.  In  engerm  Sinne  nennt  er 
auch  die  seiner  eigenen  Offenbarung  vorausgegangene  Zeit  die 
Zeit  der  Unwissenheit,  indem  er  sich,  wenn  nicht  für  den  ein- 
zigen, doch  grössten  Profeten  erklärt,  ln  allen  Stellen  beider  Art 
bedeutet  ihm  also  das  Wissen  oder  die  Wissenschaft  lediglich  den 
Besitz  einer  göttlichen  Offenbarung,  die  jedem  Ungebildeten  zu 
theil  werden  konnte.  Aber  auch  eine  Erkenntniss  Gottes  durch 
vernünftige  Natur-  und  Weltbetrachtung  nahm  er  an,  und  der  Koran 
gedenkt  ihrer  oft.  An  solchen  Stellen  übersetzt  Ullmann  das  Wort 
Hm  durch  Vernunft  oder  natürliche  Erkenntniss,  und  eben 
so , mit  ausdrücklicher  Bezugnahme  auf  die  aus  der  Betrachtung 
der  Natur  der  Dinge  zu  schöpfende  Gotteserkenntniss , erklärt  es 
sogar  das  unter  dem  Titel  T^if&t  bekannte  philosophische  Wör- 
terbuch bei  Frejtag*).  Ziehe  ich  das  alles  in  Betracht,  so  finde 
ich  in  den  von  Herrn  von  Hammer  citirten  Koranstellen,  die  ich 
im  Original  verglichen  und  meinem  gelehrten  Collegen  Professor 
Dr.  Olshausen  vorgelegt  habe,  durch  das  Wort  Hm  nichts  weiter 
au.ogedrückt  als  das  Wissen  des  einzigen  Gottes , sei  es  durch 
Offenbarung  überliefert,  oder  habe  es  sich  der  selbstthätigen  Ver- 
nunft erschlossen;  und  die  in  jenen  Koranstellen  erwähnten  Ge- 
lehrten sind  vielmehr  die  Belehrten,  die  Bekenner  des  einigen  Got- 
tes. Wie  konnte  auch  MoHammad,  der  nicht  einmal  zu  schreiben 
verst«nd,  der,  wie  oft  er  sich  auch  auf  das  Evangelium  und  die  Thora 
(das  mosaische  Gesetz)  beruft,  fast  eben  so  oft  sie  nie  gelesen  zu 
haben  verräth,  der  alles  was  er  lehrte,  unmittelbarer  Eingebung  zu 

t)  Frtgtagii  lextcon  Arabicum,  voet 
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verdanken  behauptete,  wie  konnte  der  Mann  in  unserm  Sinn 
des  Worts  von  Wissenschaft  reden?  Etwas  anders  verhält  es  sich 
mit  den  von  Hammer  - Purgstall  angezogenen  Stellen  der  Ue  b er- 
lief er  ung,  worunter  sogar  ein  prunkender  Panegyrikos  des  Stu- 
diums der  Wissenschaft  und  ihrer  Verbreitung  durch  die  Lehre 
vorkommt.  Allein  schwerlich  wird  Herr  von  Hammer  das  Alter 
und  die  Aechtheit  dieser  Stellen  verbürgen  wollen,  und  näher  be- 
trachtet bezieht  sich  sogar  noch  in  ihnen  das  Meiste  nicht  auf 
Wissenschaft  überhaupt,  sondern  auf  moslimiscbe  Theologie,  die 
freilich  fast  alle  arabische  Wissenschaft  nach  und  nach  enger  oder 
lockerer  mit  sich  zu  verknüpfen  wusste.  Heisst  es  doch  in  Einer 
der  Ueberlieferungen  sogar:  „Der  Profet  Gottes,  den  Gott  segnen 
wolle,  spricht:  Das  Trachten  nach  Wissen  ist  jedem  Moslim  jeder 
Moslimin  geboten.“  Sollen  wir  da  auch  übersetzen,  wie  Caspari*) 
wirklich  gethan,  das  Studium  der  Wissenschaft?  Klarer,  meine  ich, 
konnte  sich  die  wahre  Bedeutung  des  Worts  Ilm  in  älterer  Zeit 
nicht  aussprechen. 

Ueberhaupt  bestanden  die  ältem  Bücher  in  arabischer  Sprache, 
abgesehen  von  den  Erläuterungen  des  Korans,  an  die  sich  auch 
die  Grammatik  schloss,  fast  nur  in  Uebersetzungen  griechischer 
Meisterwerke  und  — Sudeleien,  bearbeitet  durch  syrische  Christen 
oder  Juden.  Sie  betrafen  fast  ausschliesslich  die  Logik,  die  Ma- 
thematik (mit  Einschluss  der  Astrologie),  die  Medicin  (mit  Einschluss 
der  Alchymie),  drei  Wissenschaften,  die  der  Koran  kaum  einmal 
mit  leisem  Finger  berührt;  und  darin  finde  ich  den  Schlüssel  zu 
der  mir  sonst  unbegreiflichen  Thatsache,  dass  der  Koran  nicht  alle 
Wissenschaft  in  unserm  Sinn  des  Worts  unterdrückte.  Noch  wäh- 
rend der  ersten  durch  die  neue  Lehre  und  durch  glorreiche  Kriegs- 
thaten  hervorgerufenen  Begeisterung,  bevor  man  sich  in  spitzfin- 
dige Grübeleien  über  den  Koran  verirrt  und  festgerannt  hatte,  tra- 
ten die  Meisterwerke  der  Griechen  dem  von  Natur  reich  be- 
gabten Araber  plötzlich  in  ihrer  ganzen  Herrlichkeit  entgegen, 


1)  Borhin  Ed-Dini  Et-Semudji  enchiridion  studioii.  Edid.  Car.  Cas- 
pari. Lip$iat  1H38.  4.  Pag.  3 des  Textes  und  4 der  Ueberselxung. 
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and  eroberten,  ohne  dass  er  es  ahnete,  den  Eroberer.  So  stand 
er  zwischen  zwei  gleich  unwiderstehlichen  Gewalten,  der  Wissen- 
schaft and  der  Religion;  und  da  keine  der  andern  wich,  ver- 
glichen sie  sich  endlich,  so  gut  es  ging.  Aeusserlich  beugte  die 
Wissenschaft  ihren  stolzen  Nacken  unter  das  Joch  des  Islam,  in- 
nerlich brannte  ihre  Gluth  fort,  und  brach  bald  hier  bald  da  in 
einzelnen  Flammen  hervor.  Nicht  die  zärtliche  natürliche  Mutter, 
sondern  die  neidische  Stiefmutter  arabischer  Wissen- 
schaft ward  also  der  Koran;  er  förderte  sie  nicht,  sondern 
bändigte  sie,  und  zwang  ihr  den  wunderbaren  Charakter  auf,  wo- 
mit sie  uns  so  befremdend  entgegentritt. 

Als  Grundzug  dieses  Charakters  bezeichne  ich  die  hohe,  oft 
blin d e A chtung  vor  der  einmal  anerkannten  Auctorität. 
Wie  der  Koran  in  allen  Dingen,  so  dienten  griechische  Muster  in 
einzelnen  Wissenschaften  dem  Araber  zur  unabweichbaren  Richt- 
schnur. Auch  letztere  staunte  man  fast  gleich  einer  Offenbarung 
an;  sie  überbieten  zu  wollen,  vermass  sich  niemand;  sich  an  ihrer 
Auslegung  zu  versuchen,  war  ehrenvoll  genug.  Dem  Inhalt  gemäss, 
der  hauptsächlich  in  Ueberlieferung  fremder  Gedanken  und  Be- 
obachtungen bestand,  entwickelte  sich  die  den  Arabern  so  eigen- 
thümliche  Form  der  Darstellung.  A.  sagt  u.  s.  w.  — B.  sagt 
u.  s.  w.  — , so  geht  es  oft  seitenlang  fort,  und  wenn  es  hoch  kommt, 
so  mischt  sich  ein  kurzes  bescheidenes  Ich  sage  u.  s.  w.  hinein. 
Das  ist  aber  in  der  Regel  kein  Wechsel  von  Gründen  und  Gegen- 
gründen, die  der  Schriftsteller  gegen  einander  abwägt,  sondern 
Eine  Auctorität  ergänz  t erläutert  oder  bestätigt  gar  nur  die  andere. 
Selbst  originelle  Schriftsteller,  an  denen  es  doch  nicht  ganz  fehlt, 
sachten  ihren  Ruhm  weniger  in  der  Originalität  als  in  der  Belesen- 
heit, und  affectirten  wohl  gar  den  Schein  blosser  Compilatoren, 
indem  sic  ihr  Eigenthümliches  so  darzustellen  suchten,  als  wäre  es 
längst  ausgesprochen,  und  von  ihnen  nur  vermöge  umfassenderer 
Gelehrsamkeit  aus  dem  Dunkel  der  Vergessenheit  aufs  neue  her- 
vorgezogen. Nicht  ohne  Einfluss  auf  diese  Form  der  Darstellung 
wu*  vielleicht  auch  der  Druck  des  Despotismus.  Einen  eigenen 
Gedanken  keck  hinzustellen  konnte  oft  gefährlicher  sein,  als  ihn 
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mit  den  Worten  eines  anerkannten  längst  verstorbenen  Meisters 
nur  zu  wiederholen,  oder  aus  denselben  zu  entwickeln.  Dem  ur- 
theilslosen  Despoten  galten  solche  Worte  unstreitig  mehr  als  die 
schlagendsten  Gründe  eines  Zeitgenossen,  den  er  als  Spielball  sei- 
ner Launen  betrachtete. 

Wie  eine  solche  Ueberschätzung  der  Auctorität  zwar  den  Fort- 
schritt hemmen,  dafür  aber  zur  Erhaltung  des  einmal  Ge- 
wonnenen dienen  musste,  versteht  sich  von  selbst,  und  grade 
darauf  beruht  die  welthistorische  Bedeutung  der  ara- 
bischen Literatur.  Gegen  fünf  hundert  Jahre  lang,  während 
und  kurz  nach  den  gewaltsamsten  Krämpfen  aller  gebildeten  Vö'- 
ker,  bewahrte  sie  treu  den  heiligen  Funken,  der  sich  dann  in 
Europa  zur  leuchtenden  Flamme  wieder  erheben  sollte.  Wir  dür- 
fen das  aussprechen,  ohne  deshalb  das  Verdienst  der  Araber  um 
die  selbstständige  Förderung  einzelner  Zweige  des  Wissens  zu 
verkennen.  Aus  ihrer  Stemdeuterei  rang  sich  schon  bei  ihnen 
wahre  Astronomie,  aus  ihrer  Goldmacherei  wahre  Chemie  los, 
und  entwickelte  sich  nebenher  zu  der  bis  dahin  gänzlich  vernach- 
lässigten Apothekerkunst.  Doch  was  ist  das  alles  und  mehr 
dergleichen  gegen  den  ungeheuren  Einfluss,  den  allein  die  durch 
die  Araber  ver mi 1 1 el t e Ue be r 1 i ef erung  arist otelis eher 
Weisheit  auf  das  Abendland  ausübte! 

Gewiss  mehr  als  Zufall  und  nicht  wirkungslos  war  auch  die 
Erblichkeit  gewisser  Wissenschaften  in  gewissen  Familien,  der 
wir  bei  den  Arabern  so  häufig  begegnen.  So  die  Medicin  bei  der 
Nachkommenschaft  des  'syrischen  Nestorianers  Bochtjesu  oder 
nach  arabischer  Schreibart  Bachtischüa,  deren  Stammtafel*)  zu 
geben  ich  mich  nicht  enthalten  kann.  Drei  Jahrhunderte  hindurch 
prangt  sie  mit  den  Namen  berühmter  Aerzte. 


1)  Nach  A s*eman  i biblioth.  oriental,  lom.  IlJ,  part  11,  pag.  97,  und  W i- 
• tenjtld  Guchichte  der  arab,  Aertte  und  Naturforscher,  S.  97, 
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Eine  ähnliche  Stammtafel  der  theologiBch -juristisch  gelehrten') 
Familie  der  Sobki  lieferte  Wüstenfeld*).  Von  der  Familie  Ihn 
Zohr,  die  sich  fünf  Generationen  hindurch  grosser  Aerzte  rühmen 
konnte,  war  schon  die  Rede,  und  wie  viele  der  Art  Hessen  sich 
noch  anfübren!  Es  zeigt  sich  das  nicht  allein  bei  moslimiscben, 
sondern  auch  bei  christlichen  und  jüdischen  Familien  unter  der 
Herrschaft  der  Chalifen,  wie  denn  auch  die  FamiUe  der  Bachtlschüa 
eine  christiliche  war.  Vielleicht  liegt  der  Grund  in  der  Einrich- 
tung des  Unterrichts,  von  der  ich  im  folgenden  Paragraphen  spre- 
chen werde.  Wie  aber  der  Auctoritätsglaube  durch  ein  solches 
beinahe  kastenhaftes  Forterben  der  Lehre  vom  Vater  auf  den  Sohn 
oder  überhaupt  vom  Einzellehrer  auf  seine  Schüler  genährt  werden 
musste,  leuchtet  von  selbst  ein.  Bewirkte  es  doch  sogar  bei  den 
freisinnigen  Griecben  eine  ähnliche  J]rscheinung,  die  dort  sogenann- 
ten Schulen  der  Philosophie  Mcdicin  u.  s.  w.,  in  denen  sich  gleich- 
falls dieselben  Grundlehren  vom  Lehrer  auf  die  Schüler  vererbten, 
wenn  gleich  der  Einzelne  seine  Selbstständigkeit  freier  behauptete. 

Wer  Andern  unbedingten  Glauben  zu  schenken  gewohnt  ist, 
fodert  ihn  aber  auch  wohl,  sobald  er  sich  über  das  GewöhnHchc 
erhebt,  für  sich  selbst.  Das  ist  die  Kehrseite  des  arabi- 
schen Auctoritäts Wesens.  Nicht  bei  allen  Schriftstellern  ist 
das  „Ich  sage“  so  bescheiden,  wie  bei  den  meisten;  zuweilen  führt 
es  auch  von  allen  Gründen  baare  Behauptungen  ein,  die  nur  des 
Verfassers  eigenes  Ansehen  stützt.  Ruhige  Prüfung  des  Für  und 
Wider,  wie  uns  der  liebenswürdige  Abd-AUatif  vorführt,  ist  eine 
seltene  Ausnahme. 

Der  Koran  war  es,  der  mich  zu  dieser  Abschweifung  verlockte; 
ich  schliesse  sie  mit  einer  Bemerkung,  die  uns  noch  einmal  auf 
ihn  zurückführt.  Das  Merkwürdigste  bei  der  so  specifisch  ausge- 
prägten arabischen  Literatur  erbUcke  ich  darin,  dass  sie  einem 
Volke  angehörte,  das  zur  Zeit  der  Abbasiden  aus  den  verschie- 

1)  Reebtskunde  ist  bekanntlich  von  der  Theologie  der  Moslimen  unzer- 
trennlich, da  der  Koran  zugleich  als  bürgerliches  Gesetzbuch  gilt. 

2)  Wütttnftld  die  Akademien  der  Araber  und  ihre  Lehrer.  Göttingen  1837. 
Seite  119. 
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denartigsten  Nationalitäten  bestand.  Das  Keioh  der  Cha- 
lifen  amspannte  als  ein  breiter  Gürtel  mehr  als  den  halben  Um- 
fang der  damal.s  bekannten  Erde;  Gothen  in  Spanien,  Inder  in 
den  östlichen  Provinzen,  Armenier  oder  gar  Tartaren  am  kaspischen, 
Aethiopen  am  Aasgange  des  rothen  Meers  bekannten  sich  zam 
Islam,  und  bedienten  sich,  wenn  sie  schrieben,  wenigstens  oft,  der 
arabischen  Sprache,  weil  es  die  des  Koran  und  die  am  meisten 
entwickelte  w.ar.  Aber  die  gewöhnliche  Volkssprache  blieb  in  In- 
dien die  indische,  in  Persien  die  persische  u.  s.  w.  Die  Sprache 
war  also  ein  sehr  lockeres  Band.  Und  nicht  einmal  das  einer  ge- 
meinsamen Regierung  verknüpfte  alle  jene  Völker.  Nur  im  Mit- 
tellande herrschten  die  Abbasiden,  in  Spanien  erhoben  sich  sehr 
bald  die  Jüngern  Ommajaden,  im  äussersten  Osten  und  Norden, 
wie  auch  in  Aegypten  und  ganz  Nordafiika,  entstanden  und  ver- 
schwanden vorübergehende  Keiche.  Was  bewirkte  denn  den  ge- 
meinsamen Ausdruck  in  der  Literatur  all  jener  Völker?  Unzwei- 
felhaft der  Koran,  der,  wie  wir  sahen,  alle  Wissenschaft  gleich- 
sam theologisirte.  Und  insofern , aber  auch  nur  in  diesem  Sinne, 
verdient  er  den  Namen  des  Mutterbuche,  den  ihm  die  Araber 
geben. 


§.  13. 


Die  vornehmsten  Beförderer  der  Wissenschaft  und 
wissenschaftlichen  Anstalten  der  Araber  im  O rient. 


Selten  besass  ein  Volk  zahlreichere  und  reicher  ausgestattete 
öffentliche  Anstalten  aller  Art  als  die  Araber  in  der  Blüthenzeit 
ihres  Reichs.  Moscheen  Schulen  Bibliotheken  Sternwarten  Kran- 
kenhäuser Bäder  Karawanserai’s  u.  s.  w.,  meist  prunkend  mit  dem 
Namen  ihrer  Gründer,  und  an  Glanz  der  Einrichtung  eine  die  an- 
dere überbietend,  drängtet!  sich  in  grossem  und  kleinem  Städten. 
Der  Ruhm  der  Herrscher  und  hohen  Beamten  bemass  sich 
nach  der  Schaustellung  ihres  Reichthums.  Den  Chalifen  Al- 
manszür  (774 — 775)  verherrlichte  vor  allem  der  Bau  seiner  neuen 
Hauptstadt  Bagdad  am  Tigris  mit  freilich  unerhörtem  Auf- 
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wände'),  eben  so  den  ersten  spanischen  Chalifen  Abd  ArraHman 
(755 — 797)  der  Bau  der  grossen  Moschee*)  des  Palastes  und  an- 
derer Prunkgebäude  in  seiner  Residenz  Cordova.  Auch  in  ande- 
rer Weise  bulte  man  durch  verschwenderische  Freigebigkeit,  oft 
neben  schmutzigem  Geiz,  um  die  öffentliche  Meinung.  Nach  Ham- 
mer-Purgstall  *)  erhielten  die  grossen  Aerzte  am  Hofe  der  Chali- 
fen Pensionen  und  Geschenke,  welche  die,  so  andern  Gelehrten 
jemals  geworden,  bei  weitem  überstiegen. 

Dass  sich  Kunst  und  Wissenschaft  nicht  unter  allen  Chalifen 
gleicher  Gunst  und  Förderung  erfreuten,  versteht  sich  von  selbst. 
Als  die  goldene  Zeit  ihrer  Literatur  betrachten  die  Araber  die  des 
fünften  und  siebten  Abbasiden,  der  Chalifen  Harün  Arraschid 
(786 — 809)  und  seines  Jüngern  Sohns  Almäinün,  der  nach  kur- 
zer Zwischenregierung  seines  altem  Bruders  den  Thron  seines 
Vaters  zwanzig  Jahr  lang  (813  — 833)  bekleidete.  Und  wer  spräche 
von  Harün,  und  gedächte  der  Barmakiden  nicht?  Verwandt  mit 
dem  Hause  der  gefallenen  Perserkönige  und  vielleicht  noch  heim- 
liche Feueranbeter,  reich,  edel,  hoch  begabt,  wussten  sie  sich  doch 
in  die  neue  Ordnung  der  Dinge  zu  fügen,  und  das  höchste  An- 
sehen , den  grössten  Einfluss  nächst  dem  Chalifen  zu  erringen. 
Zwei  derselben,  Vater  und  Sohn,  bekleideten  nach  einander  unter 
Harüns  Vorgängern  und  diesem  selbst,  siebzehn  Jahr  lang,  das 
Vazirat,  ein  Amt,  das  sich  etwa  mit  dem  eines  Staatskanzlers  uns- 
rer Zeit  vergleichen  lässt  Von  des  Jüngern  Vazirs  vier  Söhnen 
war  der  eine  Harüns  Milchbruder,  der  zweite  der  Gemahl  seiner 
Schwester  und  sein  vertrauter  Freund,  die  beiden  übrigen  standen 
in  hohen  Aemtem;  nur  ihr  Oheim  lebte  zurückgezogen,  aber  alle 
galten  für  hochainnige  Beschützer  der  Kunst  und  Wissenschaft. 
Dies  ganze  Geschlecht,  mit  Ausnahme  des  Oheims,  liess  Harün 
der  Gerechte,  — denn  das  bedeutet  der  Beiname  Arraschid,  — 

1)  Hanmtr- Pur g* fall  S.  LX  der  Einleitung  zu  Band  I seiner  Litera- 
tnrgcschichte  der  Araber,  wo  ich  indess  die  Angabe  seiner  Quellen  vermisse. 

2)  Hammer-  Purgtlall  a.  a.  O.  S.  L. 

3)  Nach  Abulfeda  11,  pag.  61  kostete  ihr  Bau  100,000  Dinar,  ungefalir 
eben  so  viel  Dukaten  gleich. 
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man  \veiss  nicht  warum,  plötzlich  bei  Nacht  ergreifen,  den  Einen 
morden,  die  Andern  lebenslänglich  einkerkem  und  ihr  Vermögen 
einziehen  *).  Und  das  geschah  in  der  goldenen  Zeit;  so  weit  gehen 
asiatische  und  europäische  Vorstellungen  aus  einander!  Aber  glor- 
reich waren  Harün’s  zum  Theil  persönlich  erfochtene  Siege  über 
die  Griechen;  durch  das  ganze  weite  Reich  herrschte  Wohlstand 
Ruhe  und  Sicherheit,  nur  nicht  gegen  die  Launen  des  Chalifen; 
acht  mal  besuchte  er  mit  glänzendem  Gefolge  die  heiligen  Städte, 
gab  prachtvolle  Hoffeste,  übte  eine  Freigebigkeit  ohne  Grenzen: 
das  alles  machte  den  Moslimen  seine  Regierung  zu  einem  ununter- 
brochenen Freudentaumel,  und  Dichter  und  Gelehrte  schwelgten 
vor  andern  in  seiner  Gunst. 

Minder  glücklich  gegen  äussere  Feinde,  und  durch  innere  Un- 
ruhen oft  confessionellen  Ursprungs  erschüttert,  war  Almämüns 
Regierung.  Entschieden  neigte  sich  dieser  Chalif  zu  wissenschaft- 
licher Betrachtung  und  einem  beschaulichen  Leben.  Astronomie 
und  Medicin  erfreuten  sich  seiner  besondem  Vorliebe,  und  grosse 
und  kleine  Männer  beider  Fächer  verstanden  sie  auszubeuten.  So 
erwarb  er  auch  seiner  Zeit  noch  den  Namen  der  goldnen,  den  zu 
erhalten  den  meisten  seiner  Nachfolger,  die  sich  hinfort  sämmtlich 
BiiJah,  das  heisst  von  Gottes  Gnaden  nannten,  nicht  sehr  am 
Herzen  lag. 

Viel  Nachdruck  legen  einige  moderne  Schriftsteller  auf  die 
früh  vorkommendea , doch  immer  nur  vereinzelten  Verbindungen 
der  Chalifen  zu  Bagdad  mit  den  fränkischen  Herrschern.  Schon 
Pipin,  Karl  des  Grossen  Vater,  bewarb  sich  durch  eine  feierliche 
Gesandschaft  um  Almanszür’s  Freundschaft,  und  empfing  durch 
eine  Gegengesandtschaft  reiche  Geschenke.  Unter  Harün  und  Karl 
dem  Grossen  wiederholten  sich  dergleichen  Versuche  der  Annähe- 
rung öfter  und  mit  grösserem  Prunk.  Ich  wüsste  nicht,  dass  sie 
auf  Wissenschaft  oder  Kunst  einen  bemerkbaren  Einfluss  geübt 

1)  Alle  arabischen  Historiker  verweilen  bei  dieser  Katastrophe,  and  su- 
chen nach  den  Beweggründen  Ilarän's;  keiner  kommt  über  schwankende 
Vermnthnngen  hinaus. 

?)  Hammer  ~ Pur  g stall,  Gemäldtsaal  u.  *.  tc,  IJ,  Seite  2iH- 
Meyer,  Gesch.  d.  Botanik.  111,  8 
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hätten.  Erheblicher  wirkten  in  der  Rücksicht  jedenfalls  die  fried- 
lichen und  kriegerischen  Beziehungen  der  Chalifen  zu  den  grie- 
chischen Kaisern.  Von  Nikephoros  erbat  sich  Harün  nach  seines 
Gegners  Niederlage  Handschriften  griechischer  Meister- 
werke, empfing  sie  und  verordnete  ihre  Uebersetzung  ins 
Arabische.  Schätze  gleicher  Art  nahm  er  sich  selbst  als  Kriegs- 
beute in  Ankyra  und  andern  griechischen  Städten*),  nach  Ham- 
mer-Purgstall  auch  aus  der  Insel  Kypros.  Eben  so  erbat  sicli 
und  erhielt  Almämün  vom  Kaiser  Leo  dem  Armenier  griechische 
Bücher,  zu  deren  Uebersetzung  er  zu  Bagdad  ein  eige- 
nes Institut  gründete,  zu  wichtig,  um  ohne  Aufenthalt  daran 
vorüber  zu  gehen. 

Uebersetzungen  griechischer  Werke  ins  Syrische  und  aus  die- 
sem ins  Persische  nicht  nur,  sondern  auch  ins  Arabische,  gab  es 
längst.  .\uch  indische  Werke,  wie  das  des  SchAnäc  über  die 
Gifte  *) , waren  ins  Persische  und  daraus  ins  Arabische  übertragen. 
Doch  waren  das  mit  wenigen  Ausnahmen  Unternehmungen  Einzel- 
ner. Nur  von  Almanszftr  hören  wir,  dass  er  zu  einigen  Ueber- 
setzungen Auftrag  gegeben.  Erst  Harün  stellte  eigene  Ueber- 
setzer  an,  und  Almamün  scheint  die  Sache  fabrikmässig  einge- 
richtet zu  haben.  Doch  herrscht  über  das,  was  jener  und  was  die- 
.ser  Chalif  dabei  gcthan,  einige  Ungewissheit.  Nach  .Vbul  FaragM 
beauftragte  schon  Harün  einen  seiner  Aerzte,  den  berühmten  .\bu 
ZakariA  Jaliiü  Ben  Müsawaih  (Johannem  filium  Mesuael 
einen  sjrrischen  Christen,  mit  der  Uebersetzung  alter  medicinischer 
Bücher.  Dasselbe  erzählt  schon  Ibn  .\bi  Oszaibiah*),  nennt  aber 


1)  Nach  Iba  Abi  Oszaibiah  bei  Wenrich  de  auclorum  O’raecorim  w- 
sionibu!.  etc.  pafj.  14,  uola  26. 

2)  In  der  Einleitun);  eu  Band  I seiner  Literaturgeschichte  der  Arabrr 
Seite  XLV,  spricht  dies  der  Verfasser  ohne  Quellenangabe  als  Thatsache  su> 
Nach  Band  II,  Seite  i scheint  es  eine  auf  ein  mir  unbekanntes  Werk 
chatr’ e SehlSstel  der  Glückseliffkeit  S.  OH)  gegründete  Hypothese  rn  sein. 

■ 3)  Wü$  tenfe  Id  OeechicAte  u.  s.  uf.  Seite  19. 

4)  Ab  ul  Pharaj.  pag.  153  sq. 

5}  Bei  WenricA  i.  c. 
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nicht  mediciniache,  sondern  überhaupt  alte  Bücher,  und  fügt  hinzu, 
Harun  hätte  den  Ibn  M&sawnih  zum  Vorsteher  der  Ueber- 
setzer  ernannt.  Er  führt  nlso  das  förmliche  Uebersetznngs- In- 
stitut schon  auf  Harftn  zurück.  Nicht  so  Leo  Africanus'),  der, 
wiewohl  ira  Ganzen  wenig  glaubwürdig,  doch  in  diesem  Fall  über 
manches  gut  unterrichtet  scheint.  Er  sagt:  „Mamon  (.Vlmftmön), 
zu  dessen  Zeit  die  Wissenschaft  noch  nicht  arabisch  geschrieben 
war,  brannte  vor  Verlangen,  die  Werke  der  Alten  kennen  zu  ler- 
nen. Zu  dem  Zweck  versammelte  er  eine  grosse  Menge  Gklehrter 
in  verschiedenen  Sprachen,  und  erkundigte  sich  nach  den  Schrift- 
stellern und  Schriften  in  griechiseher  persischer  chaldäischer  und 
^y])tischer  Sprache,  deren  ihm  ^^eIe  genannt  wurden.  Darauf 
sandte  er  viele  seiner  Diener  nach  Syrien  Armenien  und  Aegyp- 
ten, um  die  bezeichneten  Bücher  zu  kaufen,  und  sie  brachten  un- 
endliche Lasten  derselben  zusammen.  Nun  Hess  Mamon  die  nütz- 
lichen Bücher,  die  Medicin  Physik  Astronomie  Musik  Kosmogra- 
phie  und  Chronologie  betreffend , anssondem , und  machte  zum 
Vorsteher  der  Uebersetzer  aus  dem  Griechischen  den 
Johannes  Sohn  des  Mesuah,  w'eil  damals  die  griechischen 
Studien  unter  den  Christen  blüheten.  Viele  Andere  wurden  dem- 
selben untergeordnet.  Für  die  persische  Literatur  bestellte 
er  den  Mahan  und  den  eben  genannten  Mesuah.  Diese 
und  viele  andere  Gelehrte  übersetzten  die  Medicin  des  Galenus 
und  darauf  säuimtliche  Werke  des  Aristoteles  ®).  Geuzi  (G’iaiizi), 
der  Historiograph  aus  Bagdad  sagt,  nachdem  die  Urnen  übertrage- 
nen Bücher  übersetzt  waren,  hätte  Mamon  die  übrigen  verbrennen 
lassen  *).“  - So  weit  Leo  Africanus.  Bestätigt  wird  sein  Bericht, 


1)  Lto  Africanus,  i>i  Fabricii  bibl.  Graeca  XIJl,  pag.  261, 

1)  Dm  geschah  freilich  erst,  wie  wir  sehen  werden,  unter  Ibn  Mllsawaih’s 
Nachfolgern. 

3)  Diese  Worte  sind  oft  so  missdeutet,  als  hatte  Almftroftn  die  Uriginale 
nach  Yollendeter  Uebersetzung  verbrennen  lassen;  was,  wie  Wenrich  pag, 
28  bemerkt,  nicht  einmal  dem  Wortsinn  entspricht.  Nur  was  keiner  Ueber- 
setzung  werth  geachtet  ward,  vermuthlich  l)ic-hter  Redner  n.  dgl.  m. , Hess 
Almämün  verbrennen.  Ob  man  indess  die  Originale  sorgfältig  anfbewahrtc 

8* 
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ausserdem  dass  die  ganze  Einrichtung  mehr  in  .Vlmämftn’s  als  in 
Harün’s  Geist  zu  -sein  scheint,  durch  zwei  wichtige  Zeugen , Abul 
Farag  und  H’a^  Chalifah.  Jener*)  erzählt,  was  ^Vlmanszür  be- 
gonnen, das  hätte  sein  Enkel  Almämün  vollendet.  Die  griechischen 
Könige  hätte  er  ersucht,  ihm  die  bei  ihnen  vorhandenen  philoso- 
phischen Bücher  zu  senden.  Nachdem  er  sie  erhalten,  hätte  er 
geschickte  Männer  zu  Uebersetzern  derselben  angestellt,  die  Men- 
schen nngespomt  die  mit  allem  Fleiss  gefertigten  Uebersetzungen  zn 
lesen,  und  sich  selbst  bei  den  Disputationen  der  Gelehrten  betheiligt. 
— H’a^  Chalifah*)  erzählt  noch  umständlicher,  Almämün  wäre 
durch  einen  Traum,  worin  ihm  Aristoteles  erschienen,  zum  Bücher- 
sammeln veranlasst.  Vom  griechischen  Kaiser  hätte  er  sich  selbst 
ausgewählte  Bücher  erbeten  und  erhalten.  Darauf  hätte  er  das 
Geschäft  (desUebersetzens)  mehrem  Gelehrten  aufgetragen,  nament- 
lich dem  AlHagag  Ben  Mathir,  dem  Ibn  Albithriq  und 
dem  Salmä,  dem  Vorsteher  des  Hauses  der  Weisheit. 
Diese  Männer  hätten  dem  Chalifen  bezeichnet,  was  der  Ueber- 
setzung  würdig  wäre,  und  hätten  es  dann  auf  seinen  Befehl  über- 
setzt. Auch  Juliannfi  Ibn  Mäsaw'aih  hätte  sich  unter  den Ge- 
s.indten  an  den  Kaiser  befunden ; auch  Mohammad  und  AÜmad 
und  AlHasän,  die  Söhne  des  Schäkir  des  Astronomen,  hat- 
ten den  Auftrag  erhalten  Bücher  herbei  zu  schaflTen;  und  eben  so 
hätte  Qosthä  Ben  Lüqä  aus  Balbek  dem  Chalifen  einige  Bü- 
cher gebracht  und  sie  für  ihn  übersetzt.  — Mit  vieler  Wahrschein- 
lichkeit hielt  daher  schon  Assemani  *),  so  »vde  nach  ihm  Wenrich*) 
und  Ilammer-Purgstall  *)  die  erste  Angabe  bei  Abul  Farag,  wonach 
schon  Harün  den  Jahiä  Ben  Mä.sawaili  zum  Vorsteher  einer  be- 
sondern  Uebersetzungsanstalt  ernannt  haben  soll,  obgleich  Ibn  .-Vbi 


oder  verwahrlosete , darüber  fehlt  ca  an  Nachricht.  Bia  auf  unare  Zeit  er- 
halten hat  sich  keina  derselben. 

1)  Abal  Pkaraj.  pag-  160. 

2)  Haji  Kkal  f a,'  ed.  Flügel  111,  pag.  93, 

3)  A 3 semani  bibliolh.  Orient,  111,  part  1,  pag.  301  iq, 

4)  Wenrich  L C.  pag.  13. 

5)  Hammer  • Piiry  et  al  l , Literaturgesch . d.  Araber  11,  S,  4, 
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Oezaibiah  eie  bestätigt,  für  eine  Verwechselung  dieses  Chalifen  mit 
AlmAmün.  Hammer- Purgstall  meint,  Harün  hätte  die  von  ihm 
theils  eroberten  theils  erbetenen  Bücher  in  jenem  sogenannten 
Hause  der  Weisheit  nur  aufhäufen,  und  erst  AlmAmün  hätte  sie 
übersetzen  lassen.  „Es  bildete  sich  nun,  sagt  Hammer -Purgstall, 
eine  neue  Klasse  von  Gelehrten,  nämlich  die  der  Uebersetzer  aus 
dem  Griechischen  Syrischen  und  Persischen;  aus  dem  Persischen 
Müsa  und  Jüsuf,  die  beiden  Söhne  Chälid’s,  Hasan  Ben 
Sehl  und  später  Belafüri;  aus  dem  Indischen  Menkeh  der 
Inder,  und  aus  dem  Nabathäischen  Waschyä.“ 

Die  Leistungen  jener  Uebersetzungs- Fabrik  fielen  natürlich 
sehr  ungleich  aus.  Einige  ihrer  Arbeiten  werden  gelobt,  viele 
Werke  wurden  aber,  weil  ihre  frühem  Uebersetzungen  nicht  ge- 
nügten, zwei  bis  dreimal  nach  einander  übersetzt,  und  die  berühm- 
testen Uebersetzer  blüheten  erst  lange  nach  Almämön.  Wer  sie 
und  ihre  Thätigfceit  näher  kennen  lernen  will,  den  verweise  ich  auf 
Wenrichs  oft  angeführte  Monographie  dieses  Gegenstandes.  Hier 
genügt,  der  beiden  fruchtbarsten  und  berühmtesten  Uebersetzer 
besonders  auch  niedicinischer  Werke  aus  dem  Griechischen  ins 
Arabische,  des  H’onain  Ibn  IsHaq  Ben  Solaimän  und  seines 
Sohnes  des  IsHaq  Ben  H’onain  vorläufig  zu  gedenken.  Wir  wer- 
den beide  bald  noch  näher  kennen  lernen. 

Auch  an  Unterrichtsanstalten  fehlte  es  nicht.  Schon  ein 
Blick  auf  Wüstenfelds  einige  mal  angeführte  kleine  Schrift 
„di  e Akademien  der  Araber  und  ihre  Lehrer“  macht  uns 
staunen  über  ihre  Anzahl.  In  den  fünf  Städten  Bagdad  Nischabur 
Damaskus  Jerusalem  und  Kahirah  zählt  jene  Schrift  allein  sieben 
und  dreissig  Akademien,  die  noch  dazu  nur  einer  einzigen  der 
vier  islamischen  Hauptsecten,  den  Schafei'ten  angehörten.  Indess 
erinnert  Hammer -Purgstall*)  mit  Recht,  das  Wort  Madrasadt, 
welches  Wüstenfeld  durch  Akademie  übersetzt,  bedeute  jede  über 
den  Elementar-Unterricht  hinausgehende  Lehranstalt,  also  ungefähr 
das,  was  wir  ein  Gymnasium  nennen.  Unstreitig  weiss  das  auch 


1)  Jlammtr- Purgstall  a.  a.  0.  I,  Einleitung  S.  LXTV, 
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WUstenfeld  selbst  eben  so  gut,  und  der  Grund,  warum  er  gleich- 
wohl den  nicht  ganz  der  Sache  entsprechenden  Ausdruck  wählte, 
lag  vennuthlich  nur  in  der  äussem  Veranlassung  der  Herausgabe 
seiner  Schrift,  das  heisst  in  der  hundertjährigen  Stiftungsfeier  der 
Academia  Georgia  Augusta. 

Von  der  ersten  bei  Wüstenfeld  vorkommenden  Madrasadt,  der 
zu  Bagdad  von  dem  Vazir  NitzÄm  Almolk  erbauten,  und  daher 
Alnitzämijjad  genannten,  weiss  Leo  Africanus*)  in  seinem  Leben 
des  Gaz&li  Wunderdinge  zu  erzählen,  die  oft  und  nicht  ohne  er- 
götzliche Variationen  nacherzählt  wurden.  Der  Bau  der  Anstalt, 
berichtet  er,  kostete  dem  Vazir  200,000,  die  Unterhaltung  jährlich 
15,000  Dukaten,  welche  die  Anstalt  aus  dem  Ertrage  der  ihr  von 
ihrem  Begründer  geschenkten  Grundstück«  bezog.  Nach  beendig- 
tem Bau  versammelte  derselbe  gegen  GOOO  Gelehrte,  um  durch  sie 
für  jedes  besondere  Fach  den  besten  Lehrer  wählen  zu  lassen;  und 
siehe  da!  alle  erwählten  einstimmig,  obgleich  jeder  für  sein  beson- 
deres Fach,  den  Gaz&li.  Nur  schade,  dass  der  zuverlässige  Abul- 
feda,  der  beim  Todesjahre  des  Gaz&li  auch  dieser  Madrasadt  und 
ihres  Erbauers  gedenkt,  weder  jenen  ungeheuren  Aufwand  noch 
diese  Wunderwahl  kennt;  eben  so  wenig  Ibn  Schohbä,  dem  Wü- 
stenfeld folgt.  Nach  beiden  scheint  vielmehr  die  ganze  Anstalt 
gluch  andern  der  Art  zur  Zeit  immer  nur  Einen  Lehrer  für  alle 
Fächer  gehabt  zu  haben;  und  Gaz&li  war  nicht  einmal  der  erste, 
er  erhielt  seine  Anstellung  bei  ihr  erst  25  Jahr  nach  ihrer  Gründung. 

Ueberhaupt  hielten  sich,  wie  es  scheint,  die  Madftris  (der  Plu- 
ral von  Madrasadt),  da  sie  für  viele  Schüler  bestimmt  waren,  stets 
nur  auf  einer  mittlern  Höhe,  und  wer  darüber  hinausstrebte,  bil- 
dete sich  durch  Privatunterricht  fort.  Der  Schüler  gab  sich  wie 
unsere  Handwerker  bei  einem  anerkannten  Meister  auf  mehrere 
Jahre  in  die  Lehre,  verrichtete  anfangs  nicht  selten  Knechtsdienste, 
ward  aber  allmälig  des  Meisters  Geselle,  und  ging  auch  wohl  spä- 
ter, wie  unsere  Handwerker,  auf  die  Wanderschaft  von  Stadt  zu 


1)  Leo  Aj'ric  in  Fabricii  bihl.  graec.  XIII,  pag.  271. 

2)  Abul/edat  annalea,  tdid.  Adler,  111,  pag.  374, 
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Stadt,  von  Meister  zu  Meister,  bis  er  sich  selbst  als  Lehrer  ö£fent- 
lieh  aufzutreteu  stark  genug  fühlte.  Doch  waren  dergleichen  W an- 
derungen,  die  uothwendig  mit  grossen  Kosten  verknüpft  sein  muss* 
ten,  wohl  nur  Ausnahmen ; wenigstens  werden  die  meisten  Gelehr- 
ten, deren  Leben  wir  genauer  kennen,  als  Schüler  eines  einzigen 
Meisters , und  Söhne,  deren  Väter  dasselbe  Fach  hatten,  in  der 
Regel  als  deren  Schüler  bezeichnet.  Das  ist  das  Verhältniss 
der  Schüler  zum  Einzellehrer,  wovon  ich  früher  sprach,  un- 
sem  akademischen  Studien  gradezu  entgegengesetzt  >). 

Universitäten,  wie  man  wohl  behauptet  hat,  und  durch  Leo’s 
angeführte  Fabel  beweisen  wollte,  besessen  die  Araber  also  nicht, 
und  die  Madäris  waren  nichts  weniger  als  Akademien.  Doch  eine 
wahre  Akademie  der  Wissenschaften  nach  heutigem  Zu- 
schnitt erblickt  Ilammer-Purgstall  in  der  kurz  vor  983  zu  Basra 
in  Iräq  gestifteten  Gesellschaft  gelehrter  Männer  unter  dem  Namen 
der  reinen  Brüder,  welche  den  Islam  durch  griechische  Philo- 
sophie reinigen  wollten,  und  zu  dem  Zwecke  Schriften  herausga- 
ben,  die  handschriftlich  noch  existiren,  und  von  liammef-Furgstall 
mit  den  akademischen  Verhandlungen  unserer  Zeit  verglichen  wer- 
den. Ich  kann  über  sie,  die  ich  nicht  kenne,  nicht  urtheilen ; allein 
nach  dem,  was  ich  bei  Abul  Farag^)  über  die  Gesellschaft  lese, 
so  wie  nach  Hammer-Purgstalls  eigenen  Angaben,  scheint  mir  der 
Name  einer  Akademie  nicht  .'luf  sie  zu  passen.  Lieber  möchte  ich 
sie  mit  gewissen  modernen  Keligionsverbrüderungen , und  ihre 
Schriften  mit  den  sogenannten  Tractätlein  derselben  vergleichen, 
nur  mit  dem  grossen  Unterschiede,  dass  sich  die  reinen  Brüder 
nicht  als  orthodoxe  Moslimen  oder  Mystiker  gegen  den  Rationalis- 

1)  Man  vergleiche  Dan.  Hambtrg , übtr  da»  Schul-  und  Lehncctm  der 
iduhamedaner  im  J/iuela/ler.  Mdnchea  1H50.  4.  Von  dem  lehrburscben-  und  ge- 
leUenartigen  Verhältniss  gewisser  Schüler  zu  ihrem  Meister,  dem  sie  Pension 
zahlten,  spricht  der  Verfasser  ausführlich  und  lehrreich;  nicht  genug  hervor- 
zuheben  scheint  er  mir , dass  grade  das , und  viel  weniger  die  Theilnahme  am 
Unterricht  in  der  Madrasadt,  der  gewöhnliche  Weg  zu  höherer  wissenschaft- 
licher Bildung  war. 

i)  Da»elb»l  Seite  LXIJl  und  LXXXlll. 

i)  Ab  ul  Pkaraj.  pag.  21h 
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mus,  sondern  umgekehrt  als  Rationalisten  gegen  den  Mysticismus 
und  die  starre  Orthodoxie  stemmten.  Will  man  im  Gebiet  der 
orientalischen  Chalifen  durchaus  etwas  unsem  Akademien  ähnliches 
finden,  so  kann  es  wohl  nur  jene  ohne  Zweifel  mit  dem  Hause 
der  Weisheit  verbundene  Uebersetzungsanstalt  mit 
ihren  besoldeten  Uebersetzem  sein,  unter  denen,  wie  Abul  Farag 
erzählt,  sogar  Disputationen  gehalten  wurden.  Doch  bleibt  die 
Hauptbeschäftigung  jener  Uebersetzer  von  der  unserer  Akademiker 
immer  so  verschieden,  dass  letztere  sich  den  Vergleich  mit  Recht 
verbitten  würden.  Ob  es  in  Spanien  eine  moslimische  Akademie 
gab,  werden  wir  später  sehen. 

Eine  Ausnahme  von  andern  Studien  machte  in  so  fern  die  Me- 
dicin,  als  einige  der  grossem  Heilanstalten  zugleich  Lehr- 
anstalten waren.  Eine  Zusammenstellung  der  darüber  vorhan- 
denen Nachrichten  wäre  zumal  für  die  Geschichte  der  Medicin 
gewiss  von  Interesse.  Sie  ward  noch  nicht  einmal  versucht.  Mir 
fiiessen  zu  wenig  Quellen,  um  diese  Lücke  ausfüllen  zu  können. 
Doch  will  ich  das  Wenige,  was  ich  fand,  nicht  vorenthalten.  — 
Die  älteste  und  wichtigste  Arzneischule  der  Art,  die  zu  Gon  di - 
schapur,  ging  unverletzt  aus  persischer  in  arabische  Hand  über, 
und  bestand  mindestens  bis  gegen  das  Jahr  d.  H.  25.5  (8  .9),  das 
heisst  etwa  sechs  und  dreissig  Jahr  nach  Almämün.  Denn  in  die- 
sem Jahre  starb  Säbür  Ben  SahP),  der  letzte  mir  bekannte 
Vorsteher  der  Anstalt,  doch  schwerlich  überhaupt  der  letzte.  Ham- 
mer-Purgstall*)  der  so  viele  mir  unzugängliche  Quellen  benutzt, 
und  sie  leider  so  oft  zu  nennen  unterlässt,  sagt,  die  Anstalt  wäre 
nach  Bagdad  verpflanzt,  ich  weiss  weder  wann,  noch  auf  wes- 
sen Zeugniss,  finde  aber  keines  Vorstehers  einer  Heilanstalt  in 
Bagdad  erwähnt  vor  dem  berühmten  A b u Bakr  MoHammad 
Ben  Zakariä  Arrazi  (im  Mittelalter  lateinisch  bald  Abubater, 

1)  Nach  Abul  PharaJ.  pag.  17ß,  womit  Ibii  Abi  Oszaibiah  überein  z«  stim- 
men scheint,  nach  Wästen/tld  nr.  64.  Uammer- Purg.\tall  IV,  S.  '^55  lässt  ihn  bis 
um 300  (912)  leben,  obgleich  er  selbst  sagt:  er  lebte  bis  in  die  Regierung  Mo- 
tadhid  Billahs,  der  bekanntlich  schon  870  starb. 

2)  Hammer  • Purgstall,  Lileraturgesch,  d,  Arab,  J,  Seite  L der  Einleitung. 
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Albobeter,  Bubikir  bald  Basis  oder  Rhases  genannt), 
gestorben  nach  Abu!  Farag')  im  Jahr  932,  nach  Ibn  Abi 
Oszaibiah  923.  — Der  letztgenannte  Schriftsteller,  sagt  Hammer- 
Purggtail*),  erzähle  sehr  umständlich  die  Einrichtung  des  Spitals 
Adhadeddewl et’s  (Adhad  Addauladt’s)  zu  Bagdad,  wel- 
chem nach  dem  FiHrist  vier  und  zwanzig  Aerzte  vorgestanden 
hätten.  Ich  weiss  nicht,  ob  er  diese  Anstalt  für  die  von  Gondi- 
schapur  nach  Bagdad  verpflanzte  hält ; denn  ich  kann  die  beiden 
die.nna]  genannten  Quellen  wieder  nicht  zu  Käthe  ziehen,  und  er 
gelbst  spricht  sich  nicht  darüber  aus.  Nur  einen  Anachronismus, 
dessen  sich  schon  Ibn  Abi  Oszaibiah  schuldig  machte,  und  den, 
ohne  diesen  Schriftsteller  zu  nennen,  schon  Wüstenfeld  *)  berich- 
tigte, will  ich  nicht  unbemerkt  lassen.  Der  Sultan  Adhad  Addau- 
ladt  stellte  das  in  Verfall  gerathene,  wenn  nicht  gar  eingegangene 
Krankenhaus  zu  Bagdad  wieder  her,  und  eröffnete  es  aufs  neue 
nach  Ahul  Farag  im  Jahre  981.  Seitdem  ward  es  das  adhadische 
genannt.  Ibn  Abi  Oszaibiah  nennt  es  gleichwohl  mit  diesem  Na- 
men schon  vor  dieser  Zeit ; denn  Adhad  ward  mindestens  erst  vier 
Jahr  nach  Arraazi’s  Tode  geboren*).  Dass  aber  diese  Anstalt  die 
von  Gondiscliapur  nach  Bagdad  verlegte  wäre,  davon  finde  ich 
nicht  die  leiseste  Andeutung.  Derselbe  Arrazi,  der  ihr  verstand, 
leitete  früher  eine  Heilanstalt  in  seiner  Vaterstadt  Rai  in  ChorA- 
8Än‘).  Voa  einer  Heilanstalt  in  Damaskus  und  ihrem  Vorsteher 


1 ) Ahul  Ph  n r aj.  pag,  191. 

2)  Hammer -Purg stall  a.  a.  O.  JV,  359. 

3)  W üet enf tld  Gesch.  d.  arab.  Aerzte,  S.  49,  Anmerkung. 

t)  Denselben  Anachronismus  wiederholt  Hammer-  Pur gst all  in  seiner 
kiteraturgeechickte  der  Araber  IV,  S.  390,  indem  er  vom  adhadischen  Hospital 
**gt,  es  wäre  66  Jahre  vor  dem  .Jahr  306  (also  24Ü  d.  H.,  851  oder  55)  „vom 
croBsen  Herrscher  der  Beni  Bujc,  Adhaddetdewlet“  ru  Bagdad  gestiftet  wor- 
den. Adhad  Addauladt,  dieser  Buidenfdrst  ward  aber  nach  Abulfeda  (Anna!, 
nedem.  I],  pag.  401)  erst  im  Jahr  324  (036)  geboren.  Uebrigens  liefert  Ham- 
ner-Purgstall  a.  a.  O.  auch  dankenswerthe  Angaben  über  die  Gründung  an- 
derer Hospitäler,  die  jedoch  nicht  zugleich  Lehranstalten  waren. 

>)  Abul  Pkaraj.  pag.  191, 
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G’am&l  Addln  spricht  Abul  Farag*)  erst  um  1260,  und 
lässt  nur  vermuthen,  dass  sie  zugleich  Lehranstalt  war.  Kran- 
kenhäuser als  fromme  Stiftungen  für  Arme  gehören  nicht  hierher; 
daher  übergehe  ich  das  von  Ihn  Tulun  in  Kabirah  873  gestiftete 
grosse  Krankenhaus,  welches  Maqrizi^)  beschreibt.  Ob  es  sonst 
noch  andere  wirkliche  Heil-  und  Lehranstalten  im  Orient  gab, 
weiss  ich  nicht. 

Den  Abu  Said  Sinän  Ben  Tsäbet  Ben  Qorrah  nennt 
Wüstenfeld  (nr.  83)  ohne  nähere  Erklärung  den  Leibarzt  des  Cha- 
lifen  Almoqtader  und  seit  319  (931)  „Examinator  der  Medi- 
ci ne  r.“  Dieser  Ausdruck  kann  leicht  auf  irrige  Voraussetzungen’ 
führen.  Was  er  bedeute,  sagt  uns  G’amäladdin  Ben  Alqofthi  in 
seiner  arabischen  Bibliothek  der  Philosophen  bei  Casiri  mit  fol- 
genden Worten:  „Als  dem  Chalifen  Almoqtader  im  Jahre  der 
Hi^adt  319  berichtet  ward,  dass  ein  Kranker  durch  den  Fehlgriff 
eines  Arztes  gestorben  sei,  verordnete  derselbe,  wie  man  sagt,  dass 
hinfort  niemand,  ohne  zuvor  durch  Sinän  geprüft  zu  sein^  die  Heil- 
kunst  ausüben. solle.  Die  Zahl  der  Aerzte,  die  sich  der  Prüfung 
unterzogen,  wozu  die  Leibärzte  und  andere  ihrer  Erfahrung  wegen 
hochgeschätzte  Aerzte  nicht  gehörten,  betrug  acht  hundert  und 
sechzig.“  Die  ganze  Einrichtung  war  also  eine  vorübergehende 
gegen  die  Charlatane  gerichtete  Polizeimaassregel;  und  von  einem 
Nachfolger  Sinän’s  in  dem  Amte  des  Examinators  ist  nichts  bekannt. 

Und  nun  zum  Schluss  noch  ein  paar  Worte  über  die  Apo- 
theken«) der  Araber.  Das  Hauptgeschäft  des  arabischen  wie 

1 ) Ab  ul  Ph  araj,  pag.  S43. 

2)  Bei  Wüntenftld  im  Janus,  herausgr.grhen  von  Henscket  I,  (lh46) 
Seile  31. 

3)  Casiri  biblioth.  Arab.  Hisp.  Eseur.  l,pag.  433.  Casiri  kannte  den  Ver- 
fasser noch  nicht.  Erst  Wenrich  in  der  Vorrede  seiner  oft  angeführten 
Schrift  zeigte,  dass  es  G'amäladdin  Ben  Alqofthi  sei. 

4)  Indem  ich  dies  schreibe,  überrascht  mich  ein  neues  Werk  : A.  PA  i/iggc, 
Geschickte  der  Apotkekerkunst.  Aus  dem  Französischen  übersetzt,  und  mit  einer  Zu- 
sammenstellung der  Förderer  der  Fkarmacie  alter  und  neuer  Zeit  vermehrt  ro* 
H.  Ludwig.  Jena  1354.  8.  — Philippe’s  Arbeit  finde  ich  lebendig,  unterhal- 
tend, aber  seicht,  ungenau,  unmasscnd,  und  die  Aufstutzung,  mit  Tiraden  mo- 
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des  griechischen  Apothekers  bestand  ohne  Zweifel  ini  Handel  mit 
Parfümerien,  kosmetischen  Mitteln  u.  dgl.-  m.  Schon  sein  Name 
Szandalftni')  verräth  das.  Offenbar  ist  er  von  Szandal,  dem 
wohlriechenden  Sandelholze,  wie  der  griechische  Myrepsos  von 
der  Myrrhe  abgeleitet.  Indess  bildete  sich  die  Kunst  der  Arznei- 
bereitung besonders  mit  Hülfe  der  Chemie  bei  den  Arabern  weit 
höher  aus  als  bei  Griechen  und  Römern,  und  der  Stand  des  Apo- 
thekers, auf  dem  bei  jenen  eine  gewisse  Makel  haftete,  erscheint 
bei  diesen  im  Ganzen  ehrenhafter,  wenn  gleich  mitunter  der  Arzt, 
wie  wir  bei  JahiA  Ben  Misawaih  finden  werden,  auf  den  Apothe- 
ker kleinerer  Städte  mit  Stolz  herabblickte.  Ich  schliesse  das  dar- 
aus , dass  so  viele  hocliberühmte  arabische  Aerzte , wie  z.  B. 
H'onain  Ben  Isfiaq,  und  sein  stolzer  Lehrer  JaHift  Ben  Mäsawaih 
selbst,  Apothekerssöhne  waren , und  dass  viele  grosse  Aerzte , wie 
z.  B.  Albahili  in  Bagdad  und  Ibn  Alqattän  daselbst,  eigene  Apo- 
theken unterhielten.  Zudem  standen,  wenn  nieht  aUe,  so  doch  diu 
mit  den  grossen  Krankenhäusern  verbundenen  Apotheken  unter  der 
Aufsicht  der  ärztlichen  Vorsteher  dieser  Anstalten,  was  allein  schon 
dafür  bürgt,  dass  wenigstens  sie  sich  von  den  Missbräuchen,  deneu 
das  freie  Gewerbe  des  Apothekers  in  Rom  und  Griechenland  aus- 
gesetzt war,  frei  hielten.  Bei  dem  grossen  Krankenhause  des  Ibn 
Tulun  in  Kahirah,  dessen  ich  früher  beiläufig  gedachte,  so  wie  bei 
einer  spätem  Heilanstalt  daselbst,  von  der  ich  im  folgenden  Para- 
graphen sprechen  werde,  lässt  sich  ihre  Verbindung  mit  der  Apo- 
theke historisch  nachweisen  ^) ; über  die  asiatischen  fehlen  wenig- 

demer  Romanschreiber  u.  dgU  m.  der  Wissenschaft  unwürdig.  Um  so  dan- 
kenswerther  sind  als  historische  Materialiensaramlung  Ludwig’s  Zusätze  von 
Seite  351  bis  884,  eng  gedruckt  und  weit  über  die  Hälfte  des  Ganzen  füllend. 
Geht  er  gleich  seltener  auf  die  eigentlichen  Quellen  für  das  Alterthum  und 
Mittelalter  zurück,  so  hält  er  sich  doch  stets  an  solche  Vorgänger,  die  wirk- 
lich selbst  ans  den  Quellen  schöpften , und  giebt  meist  deren  eigene  Worte. 
Warum  stellte  sich  eine  so  wackere  Arbeit  nicht  frei  bin  auf  die  eigenen  Füsse? 

1)  Das  öfter,  z.  B.  bei  Abul  Fatag'  pag.  2S3  des  Te.xtes  vorkommende 
Szaidalft  ni  statt  Szandalftnl  scheint  eine  entstellte  Form  desselben  Worts  zu  sein. 

2)  Ans  der  von  Wüatenfeld  im  Janus  a.  a.  O.  in  deutscher  Ueber- 
setznng  gelieferten  Stelle  des  Maqrizi. 
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stens  mir,  dem  so  manche  neu  eröffnete  arabische  Quelle  noch 
verschlossen  ist,  speciellere  Nachrichten;  doch  waren  jene  offenbar 
nach  dem  Muster  dieser  eingerichtet.  Beruhet  nun  die  specielle 
Pflanzenkunde  überhaupt  grösstentheils,  und  wo  es  an  Abbildun- 
gen und  ausführlicben  Beschreibungen  der  Pflanzen  fehlt,  ganz  und 
gar  auf  der  Ueberlieferung  von  Mund  zu  Mund:  so  versteht  sich 
von  selbst,  wie  sich  dieser  Zweig  der  Botanik  zugleich  mit  der 
Apothekerkunst  senken  oder  heben  musste.  Die  Erhebung  der 
Apothekerkunst  bei  den  Arabern,  besonders  durch  die  Einführung 
der  Dispensatorien,  Qaräbädinftt,  die  ein  Muster  für  alle  Zei- 
ten wurden,  ist  eine  allgemein  anerkannte  Thatsache ; die  der  Pflan- 
zenkunde in  ihrem  Gefolge  speciell  nachz u weisen , ist  meine  Auf- 
gabe in  diesem  Buch. 

§.  14. 

Die  vornehmsten  Beförderer  der  Wissenschaft  und 
wissenschaftlichen  Anstalten  in  Spanien. 

Auch  das  westliche  Chalifat  in  Spanien  oder  AndAIos  (Anda- 
lusien), wie  es  die  Araber  nennen,  rühmt  sich  eines  goldenen  Zeit- 
alters der  Literatur,  später  als  das  östliche,  aber  von  längerer  Dauer 
und  nachhaltigerem  Einfluss.  Ueberhaupt  erlitt  der  Charakter  der 
Eroberer  in  dem  eroberten  Lande  eine  merkwürdige  Metamorphose. 
Der  mildere  Himmel,  die  ganze  zu  festen  Wohnplätzen  einladende 
Beschaffenheit  des  Landes,  die  Vermischung  mit  germanischem 
Blut,  indem  ein  grosser  Theil  der  Besiegten  zum  Islam  übertrat, 
und  eine  Reihe  edler  Regenten,  nur  selten  von  einem  Wütherich 
oder  Schwächling  unterbrochen,  das  alles  milderte  den  herben 
Emst,  die  kalte  Grausamkeit  und  fast  thierische  Genusssucht  der 
Orientalen.  Furchtbare  Feinde  an  den  Grenzen  erhielten  den  krie- 
gerischen Geist  in  steter  Spannung,  während  überlegene  Kraft  und 
Waffenglück  die  Sicherheit  im  Innern  befestigten.  Handel  und 
Gewerbe  schwangen  sich  empor,  Ordnung  und  Wohlstand  fessel- 
ten ohne  Kette  das  Volk  an  seine  Fürsten.  Bei  den  Vornehme- 
ren erschloss  sich  die  Blüthe  der  Ritterschaft  zu  acht  adlicher 
Sitte.  Selbst  die  den  benachbarten  fränkischen  Rittern  so  natür- 
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liehe  Galanterie  gegen  das  weibliche  Geschlecht  ging  ungeachtet 
fortdauernder  Vielweiberei  auf  die  maurischen  Bitter  über,  imd 
durch  Gewohnheit  bildeten  sich  gewisse  Gesetze  ritterlicher  Ehre 
von  gleicher  Geltung  für  Christ  und  Moslim.  So  wurde  sogar  der 
Krieg  menschlicher,  und  im  Frieden  verschönerten  Kunst  und 
Poesie  das  Leben. 

Schon  der  Gründer  der  Dynastie  der  spanischen  Ommajadeu, 
jener  einzige  dem  Fall  seines  ganzen  Hauses  wunderbar  entronnene 
Abd  ArraHmän-  (I)  Ben  Moawijjadt  (gelandet  in  Spanien  755,  ge- 
storben 787)  glänzt  in  der  Geschichte  gleich  hell  durch  Milde  und 
Achtung  vor  Kunst  und  Wissenschaft,  wie  durch  Tapferkeit  und 
weise  Leitung  des  Regiments.  Prachtbauten,  noch  heute  ein  Ge- 
genstand der  Bewunderung,  verherrlichten  seine  Residenz  Qortho- 
badt  (Cordova).  Ln  Garten  neben  seinem  Pallaste  an  den  Ufern 
des  grossen  Stroms  (Wad  alkabir,  unser  Guadalquivir)  pflanzte  er 
selbst  die  erste  Palme  auf  spanischem  Boden,  und  besang  sie  in 
webmüthiger  Erinnerung  an  das  schöne  Bagdad.  Als  historisch 
bedeutsames  Denkmal  der  Einführung  der  Dattelpalme  in  Spanien, 
wo  sie  Jahrhunderte  lang  reiche  Frucht  trug,  bis  die  Sorglosigkeit 
neuerer  Spanier  sie  bis  auf  wenige  Stämme  wieder  eingehen  liess, 
verdient  das  Gedicht  auch  hier  einen  Platz.  Conde  hat  es  zuerst 
aus  dem  Arabischen  ins  Spanische,  Rutschmann  *)  aus  dem  Spa- 
nischen ins  Deutsche  übersetzt.  Zwei  andere  deutsche  Uebersetzun- 
gen  lieferte  nach  einander  Hammer -Purgstall  *).  Ob  ich  zu  viel 
wagte,  unbekannt  mit  dem  Original,  mich  an  keine  jener  Ueber- 
setzungen  zu  binden,  überlasse  ich  Andern.  Bei  Rutschmann  ver- 
misste ich  den  Reim,  bei  Hammer  - Purgstall  die  ungezwungene 
Wortfügung,  die  mir  für  ein  Gedicht  solcher  Art  unerlässlich  imd 
wichtiger  als  buchstäbliche  Treue  schien. 


1)  Conde,  Geschichte  der  Herrschaft  der  Mauren  in  Spanien,  Aus  dem  Spa- 
nischen übersetzt  von  K,  Ru  tschmann.  1,  (1824)  Seite  170, 

2)  Hammer-  Pur  ff  s tal  l , Gemäldesaal  der  Lebensbeschreibungen  ffrosser  mos- 
lünischer  Herrscher,  111,  (1837)  S,  42,  und  des  selben  Literaturgeschichte  der 
Araber  111,  (1852)  S.  31. 
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Abd  ArraHmdn  an  seine  Palme. 

Auch  du,  schlank  aufgcwachsne  Palme, 

Bist  Fremdling  so  wie  ich  allhier. 

Algarbien’s  Schmeichellüfte  säuseln 
Liebkosend  durch  die  Locken  dir. 

Nahrhafter  Boden  hegt  die  Wurzel, 

Die  Krone  strebt  zum  Himmel  auf. 

Doch  Baum,  vermöchtest  du  zu  fühlen. 

Du  hemmtest  nicht  der  Thränen  Lauf. 

Dich  rührt  kein  kTnbestand  des  Schicksals, 

So  peinigend  fürs  Menschenherz; 

Indessen  ich  in  Thränen  bade 
Beim  nagenden  Erinnrungsschmerz. 

Ich  tränkte  mit  des  Auges  Quellen 
Den  Palmcnwald  im  Eufratthal, 

Mich  überlassen  dankvergessen 
So  Strom  wie  Palmen  meiner  Qual, 

Der  Qual,  dass  mich  Geschickestücke, 

Der  Benu  Abba’s  wildes  Schwerdt 
Beraubten  all  der  süssen  Pfänder, 

Die  nur  die  Heimath  uns  gewährt. 

Du  bist,  o wohl  dir!  keiner  Sehnsucht 
Zum  Vaterlande  dir  bewusst; 

Doch  mich,  so  oft  ich  sein  gedenke, 

Alich  überwältigt  sein  Verlust. 

So  bereitete  Abd  ArraHm&n  I.  zu  Cordova,  wie  sein  Zeitge- 
noss Almanszür  zu  Bagdad,  die  sogenannte  goldene  Zeit  vor.  Er 
selbst  konnte  sie  noch  nicht  herbeizaubern,  denn  den  Künsten  und 
Wissenschaften  genügt  die  Gunst  des  Augenblicks  nicht,  sie  be- 
dürfen der  langsamen  stetigen  Entwickelung,  und  entfalten  sich 
daher  oft  erst  lange  nachdem  die  Sonne  am  politischen  Horizont 
die  höchste  Höhe  erreicht  hatte.  Für  Spanien  trat  diese  Periode 
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ein  unter  dem  achten  Chalifen,  dem  dritten  namens  Abd  Ar- 
raHmän,  mit  dem  Beinamen  N&szir  Lidinallah,  Beschützer 
de.«  Glaubens  (regierte  912 — 961),  und  seinem  Sohn  und  Nachfol- 
ger Il’akim  II.,  mit  dem  Beinamen  Alm os  t an szir  Billah  *), 
der  auf  Gott  Vertrauende  (regierte  961 — 976).  Des  Vaters  unge- 
wöhnlich lange  Regierung  war  in  ihrer  ersten  Hälfte  kriegerisch. 
Parteien  wütheten  seit  langer  Zeit  im  Innern,  er  vernichtete  sie; 
die  Franken  bedroheten  ihn,  er  schlug  sie  in  einer  entscheidenden 
Schlacht;  im  nordwestlichen  Afrika  machte  er  grosse  Eroberungen. 
Den  zweiten  friedlichen  Theil  seiner  Regierung  verwandte  er  gros- 
eentheils  auf  riesenhafte  Bauten,  einige  der  Schaustellung  höch- 
ster Pracht,  andere,  als  Landstrassen,  Wasserleitungen  u.  dgl.  m., 
dem  gemeinen  Nutzen  gewidmet.  Wichtiger  für  uns  ist  die  Nach- 
richt von  Versammlungen  gelehrter  Männer,  die  unter  seiner  Re- 
gierung in  den  Wohnungen  der  Grossen  seines  Hofes,  also  gewiss 
nicht  ohne  seinen  Einfluss  gehalten  zu  werden  pflegten  *).  Bei 
dem  Vazir  Abu  Amar  Ahmad  Ben  Said,  dessen  Haus  jedem  Ge- 
bildeten offen  stand,  pflegten  Dichter  und  Gelehrte  aller  Art,  bei 
dem  Qadhi  Ibn  Zarb  die  Gesetzkundigen  und  Theologen,  bei  des 
Königs  beiden  Leibärzten  Isa  Ben  IsHäq  und  Abul  Qäsim  Chalaf 
Ben  Abb&s  Azzahrftwt  die  Aerzte  Astronomen  und  Naturforscher 
sich  zu  versammeln,  ob  regelmässig,  wird  nicht  gesagt.  Wie  der- 
gleichen Versammlungen  später  in  Deutschland  England  Frankreich 
und  Italien  zur  Bildung  gelehrter  Akademien  führten,  ist  bekannt. 
Zwar  einen  so  glänzenden  Erfolg  hatten  sic  zu  jener  Zeit  in  An- 
dälos  noch  nicht,  doch  verdient  ihr  Dasein  als  Vorkeim  höherer 
Entwickelung  unsre  Aufmerksamkeit,  und  jedenfalls  legt  es  ein  gu- 
tes Zeugniss  ab  von  der  geistigen  Regsamkeit  der  Zeit. 

Fremde  Gesandtschaften  vermehrten,  wie  zu  Bagdad,  so  auch 
zu  Cordova  unter  Abd  ArraHmftn’s  III.  Regiemng  den  Glanz  des 
Hofes.  Der  griechische  Kaiser  Konstantinos  Porphyrogenetos 
sandte  dem  spanischen  Chalifen  kostbare  Geschenke,  die  dieser 

1)  So  nennen  ihn  zwei  arabische  Historiker  bei  Catiri  JI,  pag.  31  und 
201.  Abulfeda  JJ,  pag,  530  nennt  ihn  vermuthlich  irrig  A Im o nta szir. 

I)  Conrfr  a.  a.  0.  I,  S.  425. 
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erwiederte ; an  den  deutnchen  Kainer  Otto  I.  sandte  umgekehrt  der 
Chalif  seine  Geschenke  zuerst,  und  der  Kaiser  erwiederte  sie.  Ich 
weiss  nicht,  ob  der  damals  sehr  blühende  Handel  Spaniens  *)  da- 
durch gewann;  die  Wissenschaft  scheint  eben  so  wenig  durch  diese, 
wie  durch  jene  Gesandtschaften,  die  zu  Bagdad  kamen  und  gin- 
gen, berührt  zu  sein. 

H’akim’s  des  Zweiten  fünfzehnjährige  Regierung*)  trägt 
einen  andern  Charakter  als  die  seines  Vaters.  Ihren  Frieden  stör- 
ten nur  zwei  rasch  beendigte  Kriege,  und  nur  an  dem  ersten  nahm 
der  Chalif  persönlich  Theil.  Erzogen  durch  einen  ausgezeichne- 
ten Redner  imd  Philologen  Abu  Ali  Alkali,  den  Abd  ArraßmAn 
zu  dem  Zweck  aus  Bagdad  herbeigezogen  hatte  *),  war  sein  Leben 
vorzüglich  der  Förderung  der  Kunst  und  Wissenschaft  und  eige- 
ner wissenschaftlicher  Beschäftigung  gewidmet.  • Er  hätte  kein  Buch 
in  die  Hand  genommen,  erzählt  man,  ohne  darin  eigenhändige  ge- 
lehrte Anmerkungen  zu  hinterlassen ; Gelehrte  hätte  er  durch  grosse 
Belohnungen  aus  dem  Orient  herbeigezogen , und  überall  Bücher 
für  unermessliche  Summen  zusammengekauft.  Auf  600,000  Bände 
schätzte  man  seine  Bibliothek,  und  ihr  Katalog  allein,  sagt  man,  hätte 
44  Bände  gefüllt  Auch  hören  wir  von  einer  Akademie,  die  er 
zu  Cordova  erbaute,  und  die  doch  mehr  als  eine  Madrasadt  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  indem  er  verschiedene  dabei  angestellte 
Gelehrte  mit  besondern  Arbeiten  beauftragte,  diesen  mit  der  Ge- 
schichte Spaniens,  jenen  mit  der  Naturgeschichte,  einen  dritten  mit 
der  Literargeschichte. 

In  der  Folge  scheint  die  Liebhaberei  der  spanischen  Chalifen 
und  hohen  Beamten  für  Bücher  immer  mehr  um  sich  gegriffen  zu 
haben.  Moh’ammad  Ben  Cbair  AlandAlosi*)  aus  unbekannter  Zeit 


1)  Sehr  auarübrlich  spricht  Uber  ihn  Cardotint  in  seiner  Getckichte  pos 
Afrika  und  Spanien  unter  der  Herrschaft  der  Mauren.  Aus  dem  Franzos,  übertetzf 
von  C.  G.  von  Murr,  S.  224. 

2)  Cardonne  a.  a.  0.  Seite  225  ff;  — Conde  a.  a.  0.  Seite  45-3  ff. 

3)  Caziri  JJ,  pag.  136.  Das  folgende  ebendaselbst  pag,  38  und  201  tq., 
womit  zu  vergleichen  ist  Conde  a.  a.  0.  455  ff. 

4}  Bei  Casiri  11,  pag.  11, 
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schrieb  ein  Werk  über  die  ößentllchen  Bibliotheken  Spaniens  bis 
zmn  Jahr  1126,  dessen  Handschrift  in  der  Bibliothek  des  Escurials 
die  Jahreszahl  1312  trägt.  Er  zählt  derselben  70  auf,  und  nennt 
dabei  von  spanischen  Schriftstellern  aus  Cordova  150,  aus  Almeria 
52,  aus  Murcia  61,  aus  Portugal  25,  aus  Malaga  53,  ausser  denen 
aus  Granada,  Valencia  u.  s.  w.,  deren  Zahl  wir  nicht  kennen. 

Gleichwohl  fanden  die  strengen  Wissenschaften  geraume 
Zeit  hindurch  an  den  Ufern  des  Guadalquivir  weniger  Nahrung, 
als  an  denen  des  Eufrat  und  Tigris.  Wozu  hätte  sonst  auch  Abd 
ArraHmän  III.  den  Hofmeister  seines  Sohnes,  und  der  Sohn  selbst 
so  viel  andere  Gelehrte  mit  grossen  Kosten  aus  dem  Orient  her- 
beigezogen? Unter  den  von  Wüstenfeld  aufgezählten  arabischen 
Aerzten  und  Naturforschern  ist  nr.  106  ein  uns  unbekannter  Secre- 
tär  Abd  ArraHmän’s  III.  und  seines  Sohnes  der  erste  Spanier.  Erst 
um  dieselbe  Zeit  begegnen  wir  auch  einigen  wirklich  berühmten 
spanischen  Gelehrten,  dem  schon  genannten  Leibarzt  Abd  ArraH- 
män’s.  Abul  Qäsim  Azzahrftwi*)  dessen  Chirurgie  wir  noch 
besitzen;  dem  Ibn  G’olgol,  der  unter  dem  Chalifen  Hischäm  II. 
zwischen  976  und  1001  blühete;  dem  Ibn  Vafid,  geboren  997 
und  gestorben  1068  oder  noch  später,  von  welchen  beiden  ich  ausführ- 
licher sprechen  werde.  Nun  erst,  also  nach  Ablauf  des  gewöhnlich 
sogenannten  goldenen  Zeitalters,  mehren  sich  allmälig  die  ausge- 
zeichneten Schriftsteller  in  Spanien,  gehen  bis  ins  dreizehnte  Jahr- 
hundert hinab,  und  überbieten  zuletzt  die  orientalischen  an  Zahl 
und  Werth.  Ich  nenne  vorläufig  nur  den  Philosophen  Ibn  Ro- 
schid  (Agerroes)  gestorben  1198,  den  Georgiker  Ibn  Alaw- 
w am  aus  demselben  Jahrhundert,  und  deil  Botaniker  Ibn  Baithar, 
gestorben  1248. 


1)  Die  Angaben  der  Zeit  seines  Todes  gehen  um  mehr  als  100  Jahr  aus 
einander,  wie  man  bei  Wüstenfeld  sehen  kann  unter  nr.  147.  Mir  scheint 
die  Zeit  des  Herrn,  dem  er  diente,  eine  sichrere  Zeitbestimmung  zu  liefern 
als  jede  andere  .Jahreszahl. 


Me^er,  Gesch.  d.  Botanik.  Ul. 


9 


Digitized  by  Google 


180 


Baoh  X.  Kap.  2.  §.  15. 


§.  15. 


WiBBenschaftliche  Anstalten  der  Fathimiden 
in  Kahirah  u.  b.  w. 


Aus  dem  jüngsten  der  drei  Chalifate,  dem  der  Fathimiden 
(seit  9l0)  ist  kein  wahrer  BeschUtaer  und  Förderer  der  Wissen- 
schaften zu  nennen.  Gleichwohl  verdient  Eins  unsere  Aufmerksam- 
keit, das  sogenannte  Haus  der  Weisheit  zu  Kahirah,  eröff- 
net 1(X)5  durch  den  von  seinen  Anhängern  in  den  Himmel  erho- 
benen, von  seinen  Widersachern  maasslos  gescholtenen,  in  der  That 
phantastisch  - zelotischen  und  später  halb  wahnsinnigen  Chalifen 
H’akim  Biämrillah.  „Das  Beste,  was  man  Uber  seine  Ver- 
änderlichkeit gesagt  hat , versichert  der  ziemlich  unparteiische 
Maqrizi*)  ist  dies:  Ali  seine  Handlungen  waren  ohne  Motif,  und 
all  die  Träume,  die  ihm  seine  Narrheit  eingab,  einer  vernünftigen 
Auslegung  durchaus  unfähig.“  Sein  Haus  der  Weisheit  enthielt 
eine  grosse  Bibliothek,  und  reichlich  besoldete  Gelehrte  aller  Fä- 
cher wurden  darin  unterhalten.  Zu  ihren  Vorträgen  wie  zu  den 
Bücherschätzen  hatte  jedermann  freien  Zutritt,  selbst  Bekenner  ver- 
schiedener Religionen;  wie  denn  unterandem  der  später  getaufte 
Jude,  als  Christ  bekannt  unter  dem  Namen  Constantinus  Afri- 
c a n u s , dem  wir  bei  den  Anfängen . der  medicinischen  Schule  zu 
Salerno  wieder  begegnen  werden,  dort  seine  wissenschaftliche  Aus- 
bildung erhielt  Man  kann  hierauf  die  Vermnthung  gründen,  dass 
die  Anstalt  wenigstens  ein  halbes  Jahrhundert  bestanden  habe ; ob 
länger,  ist  unbekannt;  und  man  darf  sie  eben  so  wie  die  des  spa- 
nischen Ommajaden  H’akim  II.  zu  Cordova  mit  weit  mehr  Recht 
als  irgend  eine  Anstalt  im  Orient  unsem  Akademien  vergleichen. 

Der  Bau  des  grossen  manszurischen  Hospitals  zu  Ka- 
hirah, über  welches  Maqrizi  ‘)  ausführlich  berichtet,  fällt  schon  b 
Jie  Zeit  der  Alamlukken  (1283),  bis  zu  der  wir  nicht  hinabsteigen 
wollen,  und  war  zudem  nur  Heil-,  nicht  zugleich  Lehranstalt. 


1)  Dt  Sacy  chreslomatie  Arabt  I,  pag.  110.  Eben  daher,  pag.  99  und  tS)(, 
entlehnte  ich  das  folgende. 

3)  Uebersetst  von  Wisttnftld  im  Janus  a,  a.  0. 
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Unter  den  ephemeren  Dynaatien  moslimiBcher  Herrscher  i m 
östlichen  Asien  und  westlichen  Afrika,  die  sich  von  ihren 
rechtmässigen  Chalifen,  deren  Statthalter  die  meisten  waren,  bald 
losrissen,  bald  ihnen  wieder  unterwarfen  oder  untergingen,  zeichnen 
sich  zwar  einige  Herrscher  als  Beförderer  der  Wissenschaften,  mehr 
noch  der  Poesie,  rühmlich  aus;  ja  unter  denen,  die  auf  altpersi- 
schem Boden  standen,  entwickelte  sich  die  ganze  an  glänzenden 
Dichtern  reiche  neupersische  Literatur,  die  jedermann  wenigstens 
aus  Uebersetzungen  und  Göthe’s  Noten  und  Abhandlungen  „Zu 
besserm  Verständniss  des  west-östlichen  Divans“  kennt.  Es  sind 
aber  dieser  kleinem  Dynastien  so  viele,  und  ihre  Geschichte  ist 
ein  so  unzusammenhängendes  Gewirr*),  dass  mir  nur  die  Wahl 
bleibt  sehr  ausführlich,  oder  gar  nicht  von  ihnen  zu  sprechen.  Ich 
wähle  das  letztere,  um  endlich  zur  Hauptsache  zu  kommen,  und 
behalte  mir  vor,  das  Wenige  davon,  was  uns  näher  angeht,  gele- 
gentlich nachzuholen.  Nur  eine  allgemeine  Bemerkung  erlaube  ich 
mir  noch.  Wie  die  politische  Zerissenheit  Italiens  und  unsres 
eigenen  Vaterlandes  für  wissenschaftliche  Entwickelung  neben  man- 
chen Nachtheilen  bekanntlich  auch  manche  Vortheile  mit  sich  führte, 
namentlich  die  Vervielfältigung  der  Mittelpunkte  eines  erhöhten 
geistigen  Lebens,  und  die  Leichtigkeit  des  hier  Zurückgesetzten 
oder  gar  Verfolgten  dort  Schutz  und  Geltung  zu  finden:  so  scheint 
in  dem  weit  grossem  Gebiet  des  Islams  unter  weit  drückenderen 
Verhältnissen  dieselbe  Ursache  dieselbe  Wirkung  in  vergrössertein 
Maass  gehabt  zu  haben.  Gar  oft  begegnen  wir  dort  Gelehrten, 
die  bald  flüchtig,  bald  unter  sicherm  Geleit  von  Hof  zu  Hof  ziehen, 
und  auf  diesen  Zügen  bald  Kenntniss  säen,  bald  Ehre  und  Reich- 
thum eradten.  Besonders  hervorragende  Gelehrte  beneidete,  w4e 
einst  in  Italien,  Ein  Fürst  dem  andern,  und  suchte  sie  auf  alle 
Weise  für  sich  zu  gewinnen,  an  sich  zu  fesseln,  und  so  steht  auch 
hier  eine  Lichtseite  der  Schattenseite  gegenüber.  ^ 


1)  Sehr  übersichtlich  gründlich  und  mit  vieler  Rücksicht  auf  den  Cultnr* 
Zustand  behandelt  sie  Re  hm  in  seiner  Geschichte  det  Mittelaltere  Band  II, 
Abth.  2,  Seite  110—319. 

9* 
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§.  16. 

Einthcilung  der  auf  Botanik  bezüglichen  arabischen 

Literatur. 

Rein  botanische  Werke,  solche,  deren  unmittelbarer  Gegen- 
stand die  Natur  der  Pflanze  und  deren  Unterschiede  sind,  giebt  es 
im  Arabischen  nicht.  Selbst  Abul  Abbäs,  mit  dem  Beinamen 
Annabäti,  der  Botaniker,  und  Ibn  B ait hä r,  mit  dem  gleich- 
bedeutenden Beinamen  Aloscb&b,  die  beiden  berühmtesten  Fflan- 
zenkenner  unter  den  iVrabern,  schrieben  wie  ihr  Vorbild  Dioskori- 
des , nicht  Naturgeschichte  der  Pflanzen,  sondern  Ileilmittel- 
lehre.  Die  sicherste  Bürgschaft  für  die  Richtigkeit  dieser  Behaup- 
tung leistet  Il’aggi  Chalifah.  Er  liefert  in  seinem  grossen  literar- 
historischen Wörterbuch  *)  einen  besondern  Artikel  unter  dem 
Titel  Bm  aszszaidoladt,  Wissenschaft  der  Pflanzenkunde, 
in  folgenden  Worten:  „Sie  gehört  zu  den  Hülfswissenschaf- 

ten  der  Medicin,  und  ist  diejenige  Lehre,  welche  die  Unter- 
schiede ähnlicher  Pflanzenformen,  wie  der  chinesischen  indischen 
griechischen,  aufsucht,  die  Zeit  angiebt,  da  sie  Vorkommen,  ob  im 
Sommer  oder  iin  Herbst,  die  nützlichen  von  den  unnützen  unter- 
scheidet, und  ihre  besondern  Eigenschaften  kennen  lehrt.  Ihr 
Zweck  und  Nutzen  leuchten  ein.  Der  Unterschied  dieser 
Lehre  und  der  von  den  Heilpflanzen  besteht  darin,  dass 
die  Botanik  zunächst  auf  die  äussern  Unterschiede  der  Pflan- 
zen in  jeder  Beziehung  sieht,  indess  die  Lehre  von  den  Heil- 
pflanzen zunächst  die  ihnen  eigenthümlichen  innern  Eigen- 
schaften untersucht.  Jene  geht  mehr  auf  den  praktischen 
Nutzen,  diese  auf  den  wissenschaftlichen  Gebrauch;  doch 
stehen  beide  in  naher  Verbindung.“  Man  sieht,  der  Verfasser 
ahnet  nicht  einmal,  dass  die  Erforschung  der  Natur  der  Pflanze 
an  sich  selbst  Zweck  der  Wissenschaft  sein  könne;  sonst  würde  er 
umgekehrt  die  Botanik  zu  den  theoretischen,  die  Heilmittellehre 
zu  den  praktischen  gezählt  haben.  Ja  der  Ausdruck  Ilm  annabsti, 


1)  Haji  Khalfa,  edid.  Flutgel  IV,  p.  lli. 
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den  ich  des  Zusammenhangs  wegen  durch  Lehre  von  den  Heil- 
pflanzen übersetzen  musste,  bedeutet  wörtlich  genommen  die 
Pdanzenkunde  überhaupt;  und  das  Wort  Aszszaidaladt,  was 
ich  aus  gleichem  Grunde  durch  Pflanzenkunde  übersetzte,  ist 
nicht  einmal  arabischen  Stammes,  sondern  wahrscheinlich  aus  dem 
Türkischen  oder  Persischen  entlehnt:  so  innig  hatte  sich  bei  den 
Arabern  die  Vorstellung  der  Heilmittellehre  mit  der  der  Pflanzen- 
kunde verbunden,  dass  H’a^i  Chalifah,  um  von  der  letztem  für 
sich  sprechen  zu  können,  ein  unarabisches  Wort  herbeizieben 
musste. 

Was  von  arabischer  Literatur  für  die  Geschichte  der  Botanik 
in  Betracht  kommt,  und  worüber  ich  in  den  fünf  folgenden  Kapi- 
teln handeln  werde,  das  sind  daher  nur  l)Die  lieber  Setzun- 
gen aus  dem  Griechischen,  aus  denen  die  Araber  zuerst 
einige  Pflanzenkunde  schöpften,  und  die  stets  ihre  Muster  blieben, 
sodann  wie  bei  den  Griechen  2)  die  medicinischen,  3)  die 
georgischen,  4)  die  geographischen  Werke  nebst  den 
Reis  e beschr  eibu  ngen  und  Curiositäten-Sammlungen. 
Arabische  Xaturphilosophen,  die  ihre  Speculation  bis  auf  die  leben- 
dige Pflanze  ausgedehnt,  und  dieselbe  nicht  etwa  nur  im  Vorbei- 
gehen flüchtig  berührt  hätten,  kenne  ich  nicht,  und  zweifle  an  ihrem 
Dasein.  Der  berühmte  arabische  Geschichtschreiber  des  religiösen 
und  philosophischen  Denkens  überhaupt,  AschschaHrastäni') 
bestätigt  mir  diese  Meinung.  Sehr  ausführheh  behandelt  derselbe 
die  verschiedenen  philosophischen  Systeme  der  Griechen  von  den 
sogenannten  sieben  Weltweisen  herab  bis  zu  den  einzelnen  spätem 
Alexandrinern  und  Commentatoren  des  Aristoteles.  Indem  er  sich 
dann  zu  den  moslimischen  Philosophen  wendet,  über  die 
man  noch  mehr  erwarten  dürfte,  macht  er  deren  vor  andern  unge- 
nannten neunzehn  namhaft,  als  den  jüngsten  zu  seiner  Zeit  (er 
lebte  von  479  — 548,  oder  1074—1153)  „den  gelehrten  Meister  des 

1)  Abu-l-^ath'  ammed  atek-Sehah'rastäni*  Religionsparleien  und 

PkdofophentckuUn.  Zum  ersttn  mal  vollständig  aus  dem  Arabischen  übersetzt  und  mit 
erklärenden  Anmerkungen  versehen  von  Th.  Haarbrücker.  Halle.  2 Theile  1030, 

b,  — Die  gleich  anzufübrende  Stelle  steht  Theil  II,  Seite  213, 
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Volks  Abu  Ali  Ibn  Sin  ft,“  ohne  über  die  Philosophie  jede« 
Einzelnen,  die  des  letzten  ausgenommen,  auch  nur  ein  Wort  zu 
verlieren.  Vielmehr  sagt  er  gradezu:  „Sie  alle  sind  der  Methode 
des  Aristoteles  in  Allem,  was  er  gelehrt  hat,  und  worin  er  eigen- 
thümlich  ist,  gefolgt,  mit  Ausnahme  einiger  Aussprüche,  worin  sie 
meistens  die  Ansicht  des  Platon  und  der  Alten  nachahmen.  Da 
nun  die  Methode  des  Ibn  Sina  nach  übereinstimmendem  Urtheil 
die  scharfsinnigste,  und  seine  Speculation  die  am  meisten  in  die 
wirklichen  Dinge  eingehende  ist,  so  habe  ich  mich  dafür  entschie- 
den, seine  Methode  aus  seinen  Büchern  übersichtlich  und  in  der 
Kürze  zu  überliefern,  da  sie  die  Quellen  seines  Systems  und  die 
Tragsäulen  dessen  sind,  was  er  aufgestellt  hat;  und  habe  die 
Ueberlieferung  der  Methoden  der  Andern  aufgegeben.  Die  ganze 
Beute  (sagt  das  Sprichtwort)  ist  in  dein  Leibe  des  wilden  Esels.“ 
Das  ist  also  arabische  Originalität  des  Denkens!  Und  hätte  Ibn 
Koschid  nicht  später  gelebt,  wer  weiss,  ob  der  Ehrentitel  des  wil- 
den Esels  nicht  ihm  zu  Theil  geworden,  und  Ibn  Sinft  mit  seines 
Namens  Nennung  abgefunden  wäre?  Nach  einem  solchen  Vor^n- 
ger  darf  ich  mir  wohl  erlauben,  das  Wenige,  was  ich  etwa  von 
der  Philosophie  des  Ibn  Sinft  und  Ibn  Boschid  zu  sagen  habe, 
da  beide  unter  den  medicinischen  Schriftstellern  Vorkommen  wer- 
den, beiläufig  vorzubringen. 

Aber  auch  von  den  Uebersetzem  Aerzten  Georgikem  Geo- 
graphen und  Curiositäten-Sammlern  werde  ich  nur  die  bedeuten- 
deren ausheben,  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  solche,  deren  Werke 
uns  gedruckt  vorliegen,  oder  doch  so  oft  und  ausführlich  citirt 
werden , dass  wir  uns  aus  ihren  Fragmenten  wenigstens  ein  an- 
näherndes eigenes  Urtheil  über  ihr  Verdienst  bilden  können.  Die 
Zahl  der  uns  kaum  dem  Namen  nach  bekannten  arabischen  Schrift- 
steller, und  vollends  ihrer,  Werke  ist  Legion.  Mag  einer  oder  der 
andere  unter  ihnen,  wenn  seine  Werke  einmal  ans  Licht  treten, 
Bedeutung  gewinnen;  bis  jetzt  gehören  sie  nur  in  die  Schriftsteller- 
Kataloge,  nicht  in  die  Geschichte  der  Wissenschaft.  Von  Aerzten 
zählt  Wüstenfeld  allein  300  auf,  eine  beträchtliche  Anzahl  fügt 
ihnen  Hammer-Purgstall  hinzu,  und  auch  deren  Summe  liesse  sich 


Digitized  by  Google 


185 


Buch  X.  Kap.  3.  §.  17. 

ans  den  Citaten  bei  Ibn  Baithftr  und  hindern  noch  sehr  vergrössem. 
.los  demselben  Gnmde  unserer  Unbekanntschaft  mit  ihnen  über- 
gehe ich  die  Uebersetzungen  aus  dem  Persischen  und  Indischen 
ganz,  obgleich  ich  die  Einwirkung  dieser  beiden  Nationalitäten  auf 
die  arabische  Literatur  in  manchen  Zügen  deutlich  zu  erkennen 
glaube.  Daher  ich  nichts  mehr  wünsche,  als  dass  einmal  ein  gründ- 
licher Kenner  der  drei  Sprachen  und  Literaturen  ihren  Einfluss 
auf  einander  zum  Gegenstände  einer.besondem  Untersuchung  machte. 
Verfuhr  ich  bei  den  Griechen  und  Römern  anders,  handelte  ich  bei 
ihnen  von  manchem  unbedeutenden  Schriftsteller,  so  geschah  es 
meist  aus  Rücksicht  auf  chronologische  Bestimmungen.  Dies  Mo- 
tif  wird  hier  sehr  selten  eintreten.  Und  überhaupt,  je  weiter  ab- 
wärts, desto  mehr  hat  sich  die  Geschichte  der  Wissenschaft  auf 
das  Bedeutendere  und  Wirksamere  zu  beschränken. 


Drittes  Kapitel. 

Arabische  Uebersetzungen  griechischer  auf 
Botanik  bezüglicher  Werke.' 

§.  17. 

Die  Uebersetzer  des  Dioskorides,  ins  Besondere 
IsHaq  BenH’onain. 


Was  über  sie  zu  sagen,  hat  Wenrich  in  seinem  schon  öfters 
genannten  Werk  de  auctorum  Graecorum  versionibus  et  commen- 
tariis  Syriacis  Arabicis  Armeniacis  Persicisque  pag.  215  sqq.  so 
sorgfältig  zusammengestellt , dass  ich  mich  ihm  fast  nur  nachzu- 
schreiben  genöthigt  sehe. 

Den  Umweg  durchs  Syrische  ins  Arabische,  den  sich  so  viele 
Griechen  mussten  gefallen  lassen,  machte  Dioskorides  nicht,  ob- 
gleich auch  von  ihm  eine  syrische  Uebersetzung,  man  weiss 
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weder  von  wem,  noch  aus  welcher  Zeit,  noch  in  welcher  europäi- 
schen Bibliothek  existiren  soll  ')•  In  dem  Verzeichniss  der  sjri- 
sehen  Werke  des  Gregorius  Barhebräus,  verfertigt  von  dessen  eige- 
nem Bruder  Barsuma,  und  der  von  diesem  mich  seines  Bruders 
Tode  herausgegebenen  syrischen  Chronik  des  Gregorius  beigefügt  *), 
kommt  auch  ein  Wftk  vor  unter  dem  Titel:  Liber  Dioscoridis 
cum  figura  herbarum  et  earundem  delectu  et  virtute 
atque  praeparatione.  Ex  libro  illo  magno  parvum  volumen 
confecit,  nec  ullam  compositionem  mediciimentorum  reliquit,  quam 
non  in  eum  librum  conjiceret.“  Das  war  also,  wenn  ich  recht  ver- 
stehe, keine  Uebersetzung  des  ganzen  Dioskorides,  sondern  ein 
Auszug,  worin  man  vielleicht  die  Beschreibungen  der  Pflanzen 
weggelassen,  und  durch  Abbildungen  vermeintlich  ersetzt  hatte. 
Doch  angenommen,  Gregorius  hätte  erst  den  ganzen  Dioskorides 
übersetzt,  und  dann  einen  Auszug  daraus  verfertigt,  so  wäre  jene 
Uebersetzung  doch  nicht  älter  als  die  gleich  anzuführenden  arabi- 
schen Uebersetzungen ; denn  Gregorius  Barhebräus  lebte  erst  von 
1226  bis  1286. 

Ueber  die  arabischen  Uebersetzungen  spricht  ausführlich 
Ibn  G’olgol  bei  Ibn  Abi  Oszaibioh  in  des  letztem  Biographie 
jenes  Arztes.  Den  Text  derselben  nebst  einer  französischen  Ueber- 
setzung  und  einem  Commentar  dazu  lieferte  de  Sacy  als  Anhang 
zu  seinem  Abd- Allatif ‘*).  Einige  Worte,  welche  in  der  pariser 
Handschrift  und  folglich  bei  de  Sacy  fehlen,  Hess  Wenrich*)  aus 


1)  Labbe  nova  hibtiolheca  ms$.  libror.  pag.  25i.  Ich  citire  nach 

ohne  da»  Buch  zu  kennen.  Da»  grosse  Werk  Pari»  Jb'öT,  2 voll.  fol.  ist  nicht 
gemeint,  ohne  Zweifel  also  das  kleinere  l vol.  4.  mit  dem  weite- 
ren Titel:  spteimen  antiguar.  leclionn.  lalinar.  rt  graeenrum. 

2)  Das  syrische  Original  neh.st  lateinischer  Uebersetzung  in  Joh. 
Sim.  Äs*emani  hiblioth.  'oriental.  Clrmentino  - V’aticana,  H,  pag.  270.  Wenrich 
citirt  Sleph.  Evod.  As  $emani  hiblioth.  Mediceae  jAiurentianae  et  Palalinae  codd. 
msi.  Orient,  calalogut  pag.  105  rt  111,  wo  dasselbe  Verzeichnis»  mit  unerhebli- 
chen Abweichungen  sogar  zweimal,  docli  nur  lateinisch  vorkomint. 

3)  Abd- Allatif , rtlation  de  l'Kggpte.  Traduit  par  iSglvestre  de  Saeg, 
pag.  405  et  549. 

i)  Wenrich  de  Graecontm  auctorum  vertionibus  etc.  pag.  21b,  nota  10. 
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der  wiener  Handschrift  abdrucken.  Da  heisst  es  nun:  Das  Werk 
des  Dioskorides  wäre  übersetzt  zu  Bagdad  zur  Zeit  Motawakkil’s 
(regierte  847  — 861)  von  Stephanos  dem  Sohn  des  Basilios, 
und  revidirt  durch  H’onain  Ben  IsHaq.  Statt  der  griechischen 
Namen  der  Heilmittel  hätte  Stephanos,  wo  er  sie  kannte,  die  ara- 
bischen gesetzt,  wo  nicht,  die  griechischen  beibehalten  in  der 
Hoffnung,  Gott  würde  schon  jemand  erwecken,  dem  sie  bekannt 
wären,  und  der  eie  übersetzte.  So  hätte  man  sich  des  Werks  be- 
dient, sowohl  in  Spanien  als  auch  im  Orient,  bis  der  Kaiser  Ro- 
manos ( II,  Sohn  und  Mitregent  des  Konstantinos  Porphyrogenne- 
tos)  von  Konstantinopel  aus  dem  spanischen  Chalifen  Abd  Arrali- 
mkn  (III.)  im  Jahr  337  (948  — 949)  unter  andern  kostbaren  Ge- 
schenken auch  einen  griechischen  Dioskorides,  geziert  mit  bewun- 
dems>vürdigen  Abbildungen  aller  Pflanzen,  und  einen  lateinischen 
Orosius  übersandte.  Weil  sich  damals  aber  kein  des  Griechischen 
Kundiger  in  Spanien  fand,  so  erbat  sich  der  Chalif  vom  Kaiser 
einen  Mann,  welcher  der  griechischen  und  lateinischen  (in  Spanien 
wohlbekannten)  Sprache  mächtig  wäre,  als  Dolmetsch;  und  der  Kai- 
ser sandte  darauf  im  Jahr  340  (951  —952)  den  gelehrten  Mönch 
Nikolaos,  welcher  vielen  nach  genauerer  Kenntniss  der  einfachen 
Heilmittel  begierigen  Aerzten  in  Cordova  Unterricht  im  Griechi- 
schen ertheilte,  und  gemeinschaftlich  mit  ihnen  die  noch  unent- 
ziflTerten  griechischen  Namen  bei  Dioskorides  arabisch  auszudrücken 
suchte;  was  denn  auch  bis  auf  wenige  Ausnahmen  gelang.  — So 
weit  Ibn  G’olgol,  der  sich  selbst  noch  des  Umgangs  mit  Niko- 
laos und  dessen  Schülern,  unter  denen  Abu  Abdallah  Aszsza- 
kali  ber^’orragte,  aus  frühem  Jahren  rühmte,  und  sich  auch,  wie 
wir  später  (§.  22)  sehen  werden,  durch  eigene  Werke  um  das  Ver- 
ständniss  des  Dioskorides  und  die  genauere  Kenntniss  der  einfachen 
Heilmittel  überhaupt  verdient  machte.  Mir  scheint  aus  dem  allen 
hervorzugehen,  dass  eich  jene  Männer  in  Spanien  mit  kritischen 
Untersuchungen  über  die  bei  Dioskorides  verkommenden  Namen 
der  Heilmittel  begnügten,  und  keineswegs,  dass  sie  eine  neue  voll- 
ständige Ueberseizung  des  Dioskorides  lieferten.  Ich  vermag  letz- 
teres weder  aas  Ibn  G’ol^ls  eigenen  Worten  noch  aus  dem,  was 
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Ihn  Abi  Oszaibiah  hinzufügt,  herauszulesen;  und  die  bekannten 
Handschriften  des  arabischen  Dioskorides  in  der  bodleyschen  lei- 
denCr  und  pariser ‘)  Bibliothek  führen  sämmtlich  den  Namen  des 
Stephanos  und  des  H’onain  Ibn  IsUaq  an  der  Stirn.  Nur 
die  Bibliothek  des  Escurial  besitzt  einen  arabischen  Dioskorides 
ohne  Namen  des  Uebersetzers;  ob  sie  jedoch  von  der  ge- 
wöhnlichen Uebersetzung  abweicht  oder  nicht,  darüber  schweigt 
Casiri*),  dem  wir  die  Nachricht  verdanken.  - Anders  betrachtet 
WUstenfeld  (nr.  111)  die  Sache,  indem  er  meint,  Ibn  G’ol^l  hätte 
sich  an  der  neuen  Uebersetzung  des  Dioskorides  thätigst 
betheiligt;  noch  anders  Herr  von  Hammer*),  obgleich  ihm  in  die- 
sem Fall  keine  andern  Quellen  als  mir  zu  Gebot  standen.  Er 
muss  den  Artikel  des  Ibn  Abi  Oszaibiah  etwas  flüchtig  gelesen 
haben ; denn  wenn  ich  das,  was  er  daraus  mittheilt,  mit  dem  Arti- 
kel selbst  vergleiche,  so  stosse  ich  auf  manche  Ungenauigkeit. 
„Damals,  sagt  Herr  von  Hammer,  war  von  allen  Seiten  (in  Spanien) 
das  Studium  der  Arzneikunde  rege,  und  alle  Aerzte  wünschten 
eine  genaue  Uebersetzung  der  Namen  des  Dioskorides,  am  meisten 
der  jüdische  Arzt  Ghoscbdai  Ben  Beschrüt,  welcher  der  erste 
zu  Cordova  den  Teriak  nach  ^Ijigabe  der  griechischen  Quellen  ver- 
fertigte. Ausser  ihm  verstanden  damals  mehrere  andere 
Aerzte  griechisch,  welche  sich  mit  dem  Juden  und  Mönche 
Nikolaus  zur  Entzifferung  der  Namen  des  Dioskorides  vereinten, 
durch  deren  Auszüge  und  Belehrung  Ibn  Dscholdschol  seine 
verbesserte  und  berichtigte  Uebersetzung  des  Dio- 
skorides zu  Wege  brachte.  (Dies  ist  vermuthlich  das  im  Casirius 
von  einem  Unbekannten  angeführte  Werk  I,  283.  Casirius  weise 
nichts  von  den  beiden  Uebersetzungen  des  Dolmetschers  Stephan 
und  Ibn  Dscholdschol).  Er  verfasste  sein  Werk  im  Rebliulachir 
des  Jahrs  372  (October  982)  u.  s.  w.“  — Dagegen  muss  ich  zu- 
vörderst bemerken,  dass  damals  nach  Ibn  G’ol^ls  bestimmter  Aus- 

1)  Dieser  Handschrift  gedenkt  Wenrich  nicht.  Aber  de  Sacy  beschreibt 
sie  in  seinem  Abd-Allatif  pag.  52. 

2)  Catiri  bibliotk.  Arabicn-Hispana  Etmrialensis  I,  pag,  2HS. 

3)  Hamntcr- Purgstall , Literatur  getchichle  der  Araber  V,  S.  347, 


Digitized  by  Google 


139 


Buch  X.  Kap.  3.  §.17. 

Mge  in  Cordova  niemand  griechisch  verstand,  bis  Nikolaos 
seinen  Unterricht  in  dieser  Sprache  daselbst  ertheilt  hatte;  zum 
andern,  dass  das  Werk,  welches  Ibn  G’oI^I  in  dem  genannten 
Jahr  und  Monat  vollendete,  nach  Ibn  Abi  Oszaibiah  den  Titel 
führte:  Buch  der  Auslegung  der  Namen  der  einfachen 
Heilmittel  in  dem  Werke  des  Dioskorides,  und  folglich 
keineswegs  für  eine  Uebersetzung  des  Dioskorides  gehalten  wer- 
den kann;  und  drittens  dass  in  dem  ganzen  Artikel  des  Ibn  Abi 
Oszaibiah  von  einer  neuen  Uebersetzung  des  Dioskorides,  sei 
es  durch  Nikolaus  und  seine  Schüler  oder  durch  Ibn  G’ol^I,  kein 
Wort  steht ; daher  denn  auch  Casiri  von  einer  solchen  nichts  weies  ' ). 

Eben  so  wenig  lässt  sich,  wie  wir  später  sehen  werden,  dem 
Ibn  Wafid  eine  neue  Uebersetzung  des  Dioskorides  zuschreiben; 
and  da  das  von  Neuem  auch  in  der  That  nicht  geschehen  ist, 
wiewohl  der  Anlass  dazu  bei  ihm  fast  ganz  so  wie  bei  Ibn  G’ol^l 
gefunden  werden  könnte,  so  mag  diese  Bemerkung  hier  genügen. 

Stephanos  des  Basilios  Sohn  (nicht  zu  verwechseln  mit 
jenem  altern  Stephanos,  der  für  Ch&lid  Ben  Jazid  alchymische 
Werke  aus  dem  Griechischen  ins  Arabische  übersetzt  haben  soll), 
und  H’onain  Ben  IsHaq  sind  demnach  durch  ihre  Uebersetzung 
des  Dioskorides  die  Begründer  der  arabischen  Pflanzenkunde  ge- 
worden. Von  jenem  wissen  wir  nur  das  schon  Gesagte,  von  die- 
sem ist  noch  etwas  mehr  zu  sagen.  Zwei  der  Quellen,  nach  denen 
Wüstenfeld  (nr.  69)  das  Leben  des  H’onain  Ben  IsHaq  beschreibt, 
Ibn  Cballikan  und  Ibn  Abi  Oszaibiah,  sind  mir  zwar  verschlossen ; 
indess  finde  ich  in  den  beiden  andern,  bei  Abulfeda^)  und  Abul 

1)  Beiläufig  bemerke  ich  auch,  dass  Herr  von  Hammer  aus  dem  von  Ibii 

G’olgol  neben  dem  griechischen  Dioskorides  gleichfallr  genannten  lateini- 
schen Oroaius  den  Namen  Be  ros  ns,  und  aus  den  Merkwürdigkeiten, 
die  sein  Buch  enthielt , „wunderbare  Sagen“  macht.  Schon  die  ausdrückliche 
Angabe,  dass  es  ein  lateinisches  Buch  war,  widerstreitet  jener  Oeatnng. 
Was  aber  noch  mehr,  Maqrlzi  citirt  einige  Stellen  aus  demselben  genau  eben 
so  geschriebenen  Schriftsteller  und  diese  Stellen  wurden  in  unserm 

Paulus  Orosius  schon  von  de  Sacy  in  einer  Anmerkung  zum  Leben  des  Ibn 
G'ol^ol  (Abd-Allatif  pag.  500,  not.  13)  naebgewiesen. 

2)  Ab  ul  f e dae  annalet  mttlemiei,  edid.  Adler,  II,  pag.  245. 
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Farag  * ) fast  alles,  was  die  Beschreibung  enthält,  und  dazu  kommt 
eine  dritte  von  Wüstenfeld  diesmal  unbenutzt  gelassene  Quelle, 
G’amaladdin  Ihn  Alqofthi,  der  Verfasser  der  Geschichte  der  ara- 
bischen Philosophen*),  der  freilich  ausser  einigen  Büchertiteln 
wenig  darbietet,  was  den  beiden  Vorgenannten  fehlt. 

Seine  Namen  werden  verschieden  angegeben , bei  d’Herbelot  *) 
heisst  er,  ich  weise  nicht,  auf  wessen  Auctorität,  Abu  Zaid  Abd 
ArraHmän  H’onain  Ben  Ish’aq  Ben  H’onain,  bei  Wüsten- 
feld, also  vermuthlich  nach  Ibn  Abi  Oszaibiah,  Abu  Zaid  H’o- 
nain Ben  IsHaq  Ben  Solaimän  Ben  Ejjub  Alibadi,  und 
bei  Ibn  .iVlqofthi  kürzer  H’onain  Ibn  IsHaq  Abu  Zaid  Alibädi. 
Geboren  ward  er  nach  Reiske  (in  einer  Anmerkung  zu  d’Herbelot), 
ohne  Angabe  seiner  Auctorität  im  Jahre  194  (8(^);  Wüstenfeld 
möchte  seine  Geburt  fast  zwanzig  Jahr  spater  setzen,  ohne  zu  sagen 
warum.  Mehr  darüber  bei  seinem  Tode.  Sein  Vater  war  Apo- 
theker in  der  zu  Omars  Zeit  verwüsteten,  und  seitdem  nie  wieder 
emporgekommenen  Stadt  H’irä  am  Euphrat,  und  gehörte  zu  dem 
christlichen  Stamm  der  IbAdi,  die  sich  vor  Verfolgungen  in  jene 
öde  Gegend  geflüchtet  und  darin  festgesetzt  hatten.  Der  junge 
H’onain,  von  Wissbegierde  gespornt,  ging  nach  Bagdad,  und  trat 
bei  dem  berühmten  Arzt  JaHiA  Ben  MAsawaih,  den  wir  schon 
als  Vorsteher  der  Uebersetzer  kennen  lernten,  in  die  Lehre.  Die- 
sem ward  aber  sein  neuer  Schüler  durch  zu  viele  Fragen  lästig,  so 
dass  er  ihn  einst,  mit  unzweideutiger  Beziehung  auf  das  Geschäft 
seines  Vaters,  anfuhr:  „was  will  der  H’iraer  mit  der  Medicin? 
Geh,  und  schachere  auf  der  Strasse  mit  Lumpereien  1“  Betrübt  ver- 
liess  H’onain  nach  diesem  Auftritt  des  Meisters  Haus,  und  wandte 
sich  nach  Griechenland,  wo  er  sich  der  griechischen  Sprache,  des 
Schlüssels  aller  Gelehrsamkeit  für  damalige  Araber,  bemächtigte, 
und  die  philosophischen  (unstreitig  auch  medicinischen)  Werke, 
deren  er  nur  habhaft  werden  konnte,  eifrigst  studirte.  So  mit 
Kenntnissen  bereichert,  kehrte  er  zwei  Jahre  darauf  nach  Bagdad 

1)  Abul  Phara/ii  hUl.  compendios.  dj/nast.  edid,  Pocockt  pag.  171. 

2)  In  Catiri  bibliolheca  Arab.  Hinp.  Etcurialtntit  1,  pag.  386. 

3)  D’Berbtlot  oriental.  Bibliothek  Jl,  Seite  715. 
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zorQck,  und  begab  sich  yon  da  erst  noch  nach  Basra,  angeblich 
zu  Alchalil  Ben  Ahmad,  um  sich  auch  noch  mit  den  Fein- 
heiten der  arabischen  Sprache  vertraut  zu  machen.  Es  scheint  der 
berühmte  Grammatiker  und  Erfinder  der  arabischen  Prosodie  ge- 
meint zu  sein , dessen  Leben  Hammer-Purgstall ' ) ausführlich  be- 
schreibt; doch  dieser  starb  schon  791,  ihn  konnte  folglich  unser 
H’onain , der  mindestens  18  Jahr  später  gehören  sein  - soll,  nicht 
kennen , und  ein  Anderer  jenes  Namens  ist  wenigstens  mir  nicht 
bekannt.  Hier  waltet  also  offenbar  irgend  eine  Verwechselung  ob. 
Endlich  wiederum  nach  Bagdad  zurückgekehrt,  widmete  H’onain 
sich  ganz  dem  Uehersetzen  griechischer  Werke;  und  nun  geschah 
es,  dass  ihn  den  Jüngling  dm*  alte  G’abril  Ben  Bachtischüa 
dem  er  einen  Besuch  machte,  in  Gegenwart  eines  Dritten  mit  dein 
Ehrentitel  Arraban  (etwa  Doctor)  begrüsste,  und  als  sich  der  Fremde 
darüber  wunderte,  die  Verheissung  aussprach,  „wenn  dieser  Jüng- 
ling am  Leben  bleibt,  so  wird  er  den  Sergius  selbst  verdunkeln  “ 
Nach  Wüstenfeld  eröffnete  H’onain  zu  Bagdad  medicinische  Vor- 
lesungen, und  der  alte  Ibn  Bachtischüa  sprach  jene  Profezeiung 
bei  ihm  aus,  so  dass  es  scheint,  er  hätte  die  Vorlesungen  besucht. 
Glaubhafter  scheint  mir  die  Erzählung,  wie  ich  sie  nnch  Abul  Farag 
wiederholte.  Bald  ward  auch  der  Chalif  Alinotawakkil  (regierte 
847  — 861)  auf  den  jungen  Gelehrten  aufmerksam,  und  ernannte  ihn 
mit  hohem  Gehalt  zu  seinem  Leibarzt  und  zum  Vorsteher  der 
Uebersetzer,  doch  nicht  ohne  ihn  zuvor  einer  langen  ächt  orienta- 
lischen Prüfung  zu  unterwerfen.  In  dem  Argwohn  befangen,  der 
griechische  Kaiser  möchte  sich  dieses  Mannes  als  Werkzeug  gegen 
ihn  bedienen,  bot  er  ihm  jene  Aemter  nebst  hoher  Belohnung  an, 
wenn  er  ihm  sofort  ins  Geheim  ein  Gift  anzeige,  womit  sich  ein 
Feind,  ohne  Verdacht  zu  erregen,  aus  dem  Wege  räumen  lasse. 
H’onain  antwortete,  er  hätte  nur  heilsame  Arzneien  zu  verordnen 
erlernt,  und  nicht  erwartet,  dass  der  Herrscher  der  Gläubigen  an- 
dere von  ihm  fodem  würde.  Beföhle  derselbe  jedoch,  so  wollte  er 
sich  nochmals  auf  Reisen  begeben,  und  ein  solches  Gift  zu  finden 


1)  Hammer-  Pvrg  ft  all,  LilerafuTgetckiehte  der  Araber,  111,  pag,  3S4, 
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suchen.  Als  der  Chalif  auf  seinem  Verlangen,  H’onain  aber  auf 
seiner  Weigerung  bestaud,  Hess  jener  diesen  gefangen  setzen,  und 
ihn  so  mit  Spionen  umringt,  die  über  jedes  gesprochene  Wort  be- 
richteten, ein  Jahr  lang  schmachten.  H’onain  übersetzte  während 
dieser  Zeit  voll  Eifers,  und  kein  verdächtiges  Wort  entschlüpfte 
ihm.  Nach  Jahresfrist  Hess  ihn  der  Chalif  abermals  vor  sich  kom- 
men, erneuerte  seinen  Befehl,  und  drohete  bei  fortgesetzter  Wei- 
gerung mit  Folter  und  Tod.  H’onain  blieb  standhaft,  und  nun  erst 
erklärte  Motawakkil  alles  für  blosse  Prüfung,  und  setzte  ihn  in 
seine  Aemter  ein.  So  lebte  und  wirkte  H’onain,  bis  der  Schreiber 
(geheime  Secretär)  Althaifüri,  vielleicht  jener  J srail  Ben  Zakariä 
Ibn  Althaifüri,  den  Wüstenfeld  unter  nr.  öl  anführt,  Arzt  des 
Vezirs  des  Chalifen  Motawakkil  um  854,  ihn  ins  Verderben  stürzte. 
Die  Verehrung  der  Heiligenbilder  war  in  der  christlichen  Kirche 
842  durch  die  Kaiserin  Theodora  förmlich  anerkannt;  nur  Schis- 
matiker, wie  die  nestorianischen  Ibadi,  verschmäheten  sie.  Als  nun 
H’onain  einst  in  ein  Haus  trat,  worin  er  die  Bilder  Christi  und 
der  Apostel  und  vor  denselben  brennende  Lampen  aufgestellt  sah, 
fragte  er  den  Hausherrn:  „Wozu  verschwendest  du  das  Oel,  da 
dies  doch  weder  Christus  noch  seine  Jünger,  sondern  nur  ihre  Bil- 
der sind?  Es  entspann  sich  ein  Wortweehsel,  Althaifüri  foderte 
den  arglosen  H’onain  auf,  die  Bilder,  wenn  er  sie  wirklich  der  Ver- 
ehrung unwerth  erachte,  anzuspeien.  Er  that  es,  ward  beim  Bi- 
schof verklagt,  von  diesem  mit  dem  Kirchenbann  belegt,  und  — 
starb  Tags  darauf,  wie  man  sagt,  an  Selbstvergiftung,  im  Jahr 
260  der  Hi^adt,  oder  873  n.  Chr.  (nach  Ibn  Alqofthi;  Keiske  in 
seiner  Anmerkung  zu  d'Herbelot  lässt  ihn  vier  Jahr  später  sterben). 
— G’abril  Ben  Bachtischüa  war  828  gestorben,  Motawikkil  847 
zur  Regierung  gelangt;  H’onain  empfing  also,  wenn  Reiske's  An- 
gabe seines  Geburtsjahrs  richtig  ist,  den  Besuch  G’abril’s  vor  sei- 
nem neunzehnten,  ward  von  Motawakkil  eingesperrt  nach  seinem 
acht  und  dreissigsten  Lebensjahr,  und  erreichte  ein  Alter  von  vier 
und  sechzig  Jahren  oder,  wenn  die  Angabe  seines  Todesjahrs  bei 
Reiske  die  richtige  sein  sollte,  acht  und  sechzig  Jahren.  Ich  finde 
in  diesen  Zeitbestimmungen  nichts  Unwahrscheinliches,  und  verstehe 
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daher  nicht,  warum  Wüstenfeld  H’onains  Geburt  fast  zwanzig  Jahr 
früher  ansetzen  möchte. 

Das  lange  von  Wüstenfeld  gelieferte  Verzeichniss  seiner  Schrif- 
ten, theils  eigener  Werke,  theils  Uebersetzungen,  gehört  nicht  hier- 
her. Jene  waren  meist  medicinischen,  einige  auch  grammatischen 
Inhalts;  unter  diesen  mache  ich  nur  die  Uebersetzungen  des  Pau- 
los Aeginetes,  des  Aristoteles  von  der  Seele,  so  wie 
von  der  Erzeugniss  und  Verderbniss  und  endlich  die  des 
Nikolaos  Damaskenos  bemerklich.  Doch  übersetzte  er  die 
beiden  aristotelischen  und  das  Werk  des  Nikolaos  nur  ins  Syrische; 
ins  Arabische  ward  Aristoteles  von  der  Seele  erst  durch 
JaHia  Ben  Adi  •)  (nr.  110  bei  Wüstenfeld,  der  aber  diese  Ueber- 
setzung  übergeht),  gestorben  974,  Aristoteles  von  der  Er- 
zeugniss und  Verderbniss  und  Nikolaos  von  IsHaq  Ben 
H'onain,  von  dem  ich  gleich  sprechen  werde,  übersetzt.  Es  ist 
nicht  klar,  ob  Haller^)  dem  Vater  H’onain  Ben  IsHaq,  oder  dem 
Sohn  IsHaq  Ben  H’onain  ein  Werk  zuschreibt  de  Simplicibus 
medicamentis,  wdches  im  Jahr  1515  in  Lyon  in  folio  erschie- 
nen sein  soll.  Titel  Druckort  Jahreszahl  Format  und  der  Name 
Ysaak  lassen  mir  aber  keinen  Zweifel  übrig,  dass  sich  Haller  durch 
die  Ausgabe  der  Werke  des  Juden  IsHaq  Ben  Solaimftn,  unter 
denen  auch  ein  Liber  virtutum  de  simplici  medicina  Constantini 
vorkommt,  täuschen  liess. 


§.  18. 

IsHaq  Ben  H’onain,  der  Uebersetzer  des  Nikolaos  ins 
Arabische,  nebst  einigen  Andern. 

Des  Vaters  Thätigkeit  setzte  einer  seiner  Söhne,  TsHq  Ben 
H’onain,  nnd  seiner  Schwester  Sohn  H’obaisch  Ben  AlKasan 
Alasam,  fort.  Auf  letztem  soll  der  alte  H’onain  vorzüglich  stolz 
gewesen  sein^);  doch  betreffen  seine  Arbeiten,  so  weit  wir  sie 


1)  W enr ich  l.  c,  pog-  tS4. 

2)  Haller  biblioth.  botan.  I,  pag.  173, 

3)  Ab  ul  Pharaj.  pag.  174. 
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kennen,  fast  nur  den  Galenos*)  und  gehören  folglich  nicht  hier- 
her. Von  Ishaq  sagt  uns  Wüstenfeld  nach  Ihn  Challikan  und 
Ihn  Abi  Oszaibiah : „er  diente  denselben  Chalifen  und  Grossen, 
bei  denen  sein  Vater  Aut  war,  dann  aber  fast  ausschliesslich  dem 
Qasim  Ben  Obaldallah,  Vezir  des  Chalifen  Almotadhid,  der  ihn 
wie  einen  Freund  in  seine  geheimen  Angelegenheiten  einweihete. 
— Nachdem  er  einige  Zeit  durch  einen  Schlagfluss  gelähmt  war, 
starb  er  910  oder  911.“  — Uns  interessirt  er  durch  die  arabische 
Uebersetzung  zweier  Werke,  die  schon  sein  Vater  ins  Syrische 
übersetzt  hatte,  des  auch  für  Pflanzenphysiologie  wichtigen  Ari- 
stoteles Yon  der  Erzeugniss  und  Verderbniss^),  und  des 
Nikolaos  Damaskenos*),  dessen  im  Original  verlorene  Schrift 
von  den  Pflanzen  wir  nur  noch  in  einer  nach  der  Arbeit  des 
IsHaq  gefertigten  barbarisch  - lateinischen  Uebersetzung  besitzen, 
wie  ich  im  ersten  Band  dieses  Werks  Seite  327  ausführlich  erör- 
tert habe,  weshalb  ich  mich  hier  auf  wenige  nachträgliche  Bemer- 
kungen beschränke. 

Der  am  angeführten  Orte  erwähnte  Thabet,  genauer  Tsäbit, 
der  die  Uebersetzung  des  Nikolaos  corrigirte,  ist  derselbe  berühmte 
Mathematiker  und  Uebersetzer  mathematischer  Werke  aus  dem 
Griechischen,  von  welchem  Abul  Farag®)  unter  dem  Namen  Tsä- 
bit Ben  Qorradt  Ben  Marwän  Aszszabi  AlHarräni  (d.  h. 

1)  G’amaladdtn  Ihn  Alqofthi  apud  Casir,  1,  paq,  254  sq. 

2)  Wüsteufeld  nr.  71. 

3)  Wüsten/eld  spricht  unter  nr.  67  noch  von  einer  andern  Uebersetzung 
des  Ar  inlolele  s de  generatione  e t corruptione,  die  vielleicht  älter  war,  und 
einem  Abu  leh'aq  Ibrahim  Ihn  Bake  (oder  Jbn  A'a/.us)  zugeschrieben 
wird.  Ich  weiss  sonst  nichts  von  ihr,  und  Wenrich  übergeht  sie  ganz. 

4)  Dass  des  Nicolaos  Compendium  aristotelischer  Philosophie  schon  im 
siebten  Jahrhunderte  durch  den  Jakobiten  Jakob  Bischof  von  Edessa  ins 
Syrische  übersetzt  sei,  wie  Wenrich  pag.  11,  gestützt  auf  Assemani,  be- 
hauptet, scheint  ein  Irrthum  zu  sein.  Wenigstens  steht  davon  in  den  ange- 
führten Stellen  bei  Assemani  biblioth.  Orient.  I,  pag.  493,  475,  die  ein  Verzeich- 
niss der  Schriften  jenes  Jakob  enthalten,  nichts,  und  Wenrich  selbst  übergebt 
diese  angebliche  Uebersetzung  pag.  294,  wo  er  von  des  Nikolaos  Uebersetzun- 
gen  ins  Besondere  spricht. 

•>)  Abul  Fharaj.  pag.  1H4. 
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seiner  Confession  nach  ein  Sabier  aus  H’arrän , Wüstenfeld  •)  da- 
gegen  unter  dem  Namen  Abul-H’asan  Th&bit  Ben  Corra 
Ben  Zahrun  el-Harrftni  ausführlich  sprechen.  Er  starb  901. 

Zu  den  von  mir  benutzten  Handschriften  der  lateinischen 
üebersetzung  des  Nikolaos  kommt  noch  eine  dritte  wolfenbüt- 
teler,  die  unbenutzt  blieb.  Nach  brieflicher  Mittheilung  des 
Dr.  Schoenemann  führt  sie  den  Titel  Physicalia  Aristotelis 
Latine,  ist  auf  Pergament  geschrieben,  gehört  ins  vierzehnte  Jahr- 
hundert, und  hat  die  Bezeichnung  Codex  Helmstadiensis  nr.  1105. 
— Mit  vollem  Recht  bemerkt  auch  mein  Recensent  in  den  gelehr- 
ten Anzeigen  der  baierschen  Akademie  der  Wissenschaften  1841 
nr.  173  von  dem  alten  Abdruck  des  lateinischen  Pseudo-Aristote- 
les de  plantis  in  der  lateinischen  Ausgabe  der  Werke  des  Aristo- 
teles von  Gregorius  de  Gregoriis,  sie  sei  wegen  ihrer  vielen  schätz- 
baren Abweichungen  einer  Handschrift  fast  gleich  zu  stellen.  Bei- 
des , diesen  alten  Druck , den  ich  erst  vor  kurzem  zu  vergleichen 
Gelegenheit  fand,  und  jene  mir  noch  ganz  unbekannte  wolfenbUt- 
teler  Handschrift,  wird  ein  künftiger  Herausgeber  des  Nikolaos  zu 
beachten  haben.  Nach  Casiri*)  befindet  sich  auch  in  der  Biblio- 
thek des  Escurials  ein  arabischer  Auszug  aus  dem  sogenann- 
ten .Vristoteles  von  den  Pflanzen,  der  der  Aufmerksamkeit 
werth  scheint.  Als  Verfasser  wird  genannt  Abul  Farag  Abd- 
allah Ibn  Aththajjib,  ein  nestorianlscher  Geistlicher  aus  Irak, 
gestorben  1043*);  und  nach  Casiri  handelt  derselbe  in  dieser 
Schrift  ausführlich  und  gelehrt  von  den  Bäumen  Blumen 
Früchten  und  Samen  nach  den  Meinungen  der  Aerzte  und  Phi- 
losophen. Auch  der  Philosoph  Abu  Bakr  MoHammad  Ben 
JaHia  Ibn  Baggeh,  bekannter  unter  dem  Namen  I b n Asszaig 
(des  Goldschmidts  Sohn),  und  bei  den  Latino-Barbaren  unter  dem 
verstümmelten  Namen  Aven  Pace,  soll  eine  Dissertation  de  non- 


1)  Wütttnfald  nr.  Ht. 

3)  Casiri  biblioth.  Arabica  /,  pa</.  300. 

3)  Ausführlich  handelt  von  diesem  Schriftsteller  Assetnani  biblioih.  oriental. 
HI.  J^s  l,  pag.  54i  sqq..  Und  W ä s ttnf  tld  Geich,  d.  arab.  Amte  nr.  132, 
Meyer,  Gesch.  d.  Botanik.  HL  10 
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nullis  libri  Aristotelis  de  plantis  hioterlassen  haben*),  die 
jedoch  verloren  gegangen  zu  sein  scheint. 

Allein  obschon  die  Araber  den  Nikolaos  so  wie  die  wichtig- 
sten eigenen  Werke  des  iVristoteles  in  Uebersetzungen  besassen, 
so  finde  ich  doch  bei  ihnen,  namentlich  auch  bei  Ibn  Alawwftm, 
dem  Georgiker,  bei  dem  sich  dergleichen  erwarten  Hesse,  kaum 
einige  schwache  Anklänge  von  Pflanzenphysiologie.  Der  Philosoph 
Mohammad  Alfäräbi^)  galt  für  einen  der  gelehrtesten  theore- 
tischen Aerzte,  des  Aristoteles  physische  Auscultationen  soll  er 
vierzigmal,  seine  Bücher  von  der  Seele  zweibundcrtmal  gelesen 
haben;  gleichwohl  findet  sich  unter  den  Titeln  seiner  zahlreichen 
Schriften  nicht  Einer,  der  einen  physiologen  Inhalt  vermuthen  lässt. 
Ja  unter  den  mir  bekannten  Arabern  citiren  den  Nikolaos  und  den 
Aristoteles  von  der  Seele  nur  zwei,  Abd  Allathif  und  Ibn  Kaschid. 
Daher  ich  mich  nicht  scheue  zu  wiederholen:  Die  Physiologie 
der  Pflanze  Hessen  die  Araber  unberührt. 

Unter  Ishaq’s  eignen  Werken  führt  Wüstenfeld  eins  auf  de 
Medicamentis  simplicibus,  das  ich  sonst  nirgends  angegeben 
finde.  Sollte  hier  vielleicht  eine  Verwechselung  obwalten  mit 
IsKaq  Ben  Amrän,  dessen  gleichnamiges  Werk  Mflsawaih,  Se- 
rapion und  Ibn  Baithär  so  oft  citiren? 

§.  19. 

Die  Uebersetzungen  und  Uebersetzer  georgischer 
Werke  ins  Arabische. 

Ackerbau  als  Hauptgewerbe  trieb  der  eigentliche  .Araber,  der 
Sohn  der  Wüste,  der  Verächter  der  Stadtbewohner,  zu  keiner  Zeit. 
Zu  der  geringen  Pflege,  welche  seine  Dattelpalme  das  ganze  Jahr 
über  nur  wenige  Tage  lang  fodert,  bedurfte  er  keiner  ausführlichen 
Anweisung.  Erst  als  der  Islam  weit  über  Arabien  hinaus,  über 
viele  der  reichsten  Culturländcr  sich  ausbreitete,  über  Mesopotamien 


1)  Wüsttnf eld  a.  a.  O,  nr.  162. 

2)  D atelb »t  nr.  105, 
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und  ausserhalb  Asien  unterandem  auch  über  Aej^pten  Maureta- 
nim  Sicilien  Spanien,  lernten  die  Araber  auch  die  georgischen 
Werke  anderer  Nationen  schätzen,  übertrugen  sie  in  ihre  Sprache 
und  excerpirten  und  commentirten  sie  gleich  den  medicinischen. 
Ja  die  ,tVgrononiie  erweiterte  sich  bei  ihnen,  viele  wenigstens  den 
Griechen  und  Bömem  wenig  oder  gar  nicht  bekannte  Culturge- 
wäcbse,  wie  die  Dattelpalme  der  Pisang  die  Pistacie  die  Orange 
o.  8 w.  kamen  hinzu,  und  ihre  Pflege  ward  ausführlich  behandelt, 
wobei  natürlich  auch  die  Botanik  nicht  ganz  leer  ausgehen  konnte. 
Nur  eine  Vertiefung  der  Wissenschaft,  ein  Forschen  nach  den 
Gründen  des  beobachteten  Verfahrens,  wie  einst  Theophrastos 
versucht  hatte,  erwarte  man  nicht. 

Für  jetzt  haben  wir  es  indess  nur  erst  mit  den  arabischen 
Uebersetzungen  georgischer  Werke  zu  thun.  Dergleichen  finden 
wir  bei  ihnen  ziemlich  früh  aus  verschiedenen  Sprachen,  und  Ibn 
,:Vlaww&m  und  Ibn  Baith&r  erhielten  uns  zahlreiche  und  umfang- 
reiche Bruchstücke  daraus;  anderes  ruht  noch  in  den  Schränken 
unsrer  Bibliotheken.  Ihn  Baithftr  benutzte  das  Buch  der  naba- 
thäiscben,  das  der  persischen,  das  der  koptischen  und  das 
der  griechischen  I,,andwirthschaft.  Ausserdem  besassen  die 
Araber  Uebersetzungen  der  beiden  dem  Demokritos  und  dem 
Aristoteles  zugeschriebenen  Werke  gleichen  Inhalts,  so  wie 
auch  der  auf  Befehl  des  Kaisers  Konstantinos  Porphyrogenetos 
durch  Kassianos  Bassos  gesammelten  Geoponika.  Wir  wollen 
diese  Werke  einzeln  durchgehen. 

Von  der  nabathäischen  Landwirthschaft  handelte  ich  im 
§.  9 dieses  Bandes  bereits  ausführlich,  nannte  auch  ihren  arabi- 
schen Uebersetzer,  dessen  Name  sehr  verschieden  geschrieben 
wird,  am  wahrscheinlichsten  richtig  Abu  Bakr  Ibn  WaBa- 
schijjah.  Auch  bezeichnete  ich  die  Jahreszahl  904  als  die  muth- 
maasslich  richtige  der  Herausgabe  seiner  Arbeit.  Weitläuftiger 
handelt  von  diesem  Uebersetzer  Hammer-Purgstall  in  seiner  Lite- 
rargeschichte  der  Araber  Band  V,  S.  403,  und  lieferte  auf  der  fol- 
genden Seite  eine  Uebersetzung  des  ihn  betreflenden  Artikels  aus 
des  MoHammad  Ben  I.^Haq  noch  ungedrucktem  Filirist.  Er  war 

10* 


Digiiized  by  Google 


148 


Bach  X.  Kap.  3.  §.  19. 

ein  Chaldäer  aus  Kassin ')  der  sich  mit  Talismanen  abgab,  und 
ein  Zauberer  zu  sein  behauptete.  Das  Verzeichniss  seiner  zahl- 
reichen Schriften  bestätigt  diese  Angabe,  macht  dagegen  sehr 
zweifelhaft,  ob  er  von  Pflanzen  und  deren  Cultur  eigene  Kenntniss 
besessen.  — Im  Vorbeigehen  gedenke  ich  nur  noch  einer  merk- 
würdigen Entstellung  seines  Namens.  Der  gelehrte  Banqueri 
machte  in  seiner  Ausgabe  des  Ibn  Alawwäm  I,  pag  116  aus  den 
drei  ersten  Worten  seines  vollen  Namens  Abu  Bakr  Ibn  Wahaschidt, 
wie  im  Text  geschrieben  steht,  einen  ganz  neuen  Namen  Abu 
Bikaraben,  und  hielt  das  letzte  Wort  WaKaschidt  für  einen  geor- 
gischen Kunstausdruck.  Später  scheint  er  den  Missgriff  bemerkt 
zu  haben;  denn  in  seiner  Liste  der  von  Ibn  Alawwäm  citirten 
Schriftsteller  kommt  jener  selbstgemachte  Name  nicht  vor;  allein 
unter  den  Verbesserungen  fehlt  die  Stelle  doch. 

Die  persische  Landwirthschaft  citirt  Ibn  Baithär  nur 
einmal  II,  Seite  404,  ohne  ihren  Verfasser  oder  Uebersetzer  zu 
nennen.  Auch  ein  entstelltes  Citat  bei  Arrazi  in  der  Häwi  XI,  cap.  5: 
In  libro  fiha  perse,  heisst  wahrscheinlich : im  Buch  der  per- 
sischen Landwirthschaft.  Oefter  citirt  Ibn  iVlawwäm  in  sei- 
nem eigenen  landwirthschaftlichen  Werk,  wie  auch  lange  vor  ihm 
schon  Arrazi  in  der  Ilawi,  schlechthin  die  Perser,  und  zwar 
jener,  wie  er  pag.  9 bemerkt,  mit  der  Abkürzung  R.  Ist  darunter, 
wie  sich  kaum  bezweifeln  lässt,  die  persische  Landwirthschaft  zu 
verstehen , so  ist  klar , dass  es  ein  Sammelwerk  war.  Auch  unter 
den  einzelnen  Schriftstellern,  welche  die  drei  genannten  anführen, 
hat  man  Perser  erkennen  wollen.  Ob  sie  jedoch  an  dem  Werk  der 
persischen  Landwirthschaft  Theil  hatten,  lässt  sich  nicht  nachwei- 
sen.  Botanisch  wichtig , wie  die  nabathäische  und  griechische 
Landwirthschaft,  war  das  Werk  wohl  nicht. 

Auch  die  koptische  Landwirthschaft  citirt  Ibn  Baithär 
unter  diesem  Namen  nur  einmal  Band  I,  Seite  130;  ob  vielleicht 
öfter  unter  dem  ihres  uns  unbekannten  Verfassers  oder  arabischen 
Uebersetzers  wird  schwer  zu  ermitteln  sein.  Er  nimmt  aus  ihr 


1)  Ich  finde  diesen  Ort  bei  den  arsbischen  Geographen  nicht. 
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die  Beschreibung  und  den  medicinischen  Gebrauch  einer  uns  un- 
bdunnten  Pflanze,  die  in  Aegypten  ein  gewöhnliches  Gemüse  sein 
ood  daselbst  Barmä  oder  Barju')  genannt  werden  soll.  Ibn 
Alawwäm,  bei  dem  ich  statt  des  Buches  Titel  den  Namen  seines 
Verfassers  genannt  zu  finden  hoffte,  erwähnt  der  Pflanze  gar  nicht. 
Die  Beschreibung  bei  Ibn  Baithär  kann  ich  nicht  rühmen,  doch 
giebt  sie  eine  Vorstellung  von  der  Blattform  und  lässt  der  Frucht 
nach  eine  Doldenpflanze  vermuthen.  Auflfallend  ist  in  einem  land- 
wirthscbaftlicben  Werk  die  Ausführlichkeit  über  die  Heilkräfte  der 
Pflanze,  die  dieser  Artikel  zeigt 

Dass  unter  der  Landwirthschaft  des  Demokritos  die  des  fal- 
schen Demokritos  zu  verstehen  sei,  über  den  ich  Buch  VIII, 
Kap.  3,  §.  .00  gesprochen,  verräth  der  Inhalt.  Unter  dem  Namen 
Dimäqrflthis  Arrümi  citirt  ihn  Ibn  Alaww&m  häufig,  scheint 
ihn  jedoch  nicht  selbst  gelesen  zu  haben , sondern  nur  aus  der 
Maqna  (Sufficiens)  des  Ibn  ll’agag,  eines  seiner  Hauptgewäbrs- 
nünner,  zu  kennen.  Um  sich  zu  überzeugen,  wess  Geistes  Kind 
dieser  Demokritos  ist,  vergleiche  man  nur  bei  Ibn  Alawwftm  Tom. 
I,  pag.  8,  42,  49,  156,  226,  229,  238,  255,  285  u.  s.  w. 

Die  Georgika  des  Aristoteles  kennt  unter  den  griechi- 
schen Literarhistorikern  nur  der  anonyme  Biograph  des  Aristoteles 
bei  Menage  , stellt  sie  aber  zu  Ende  seiner  langen  Bücherliste 
unter  die  unächten  Schriften  des  Aristoteles  Citirt  fmiden  wir 
sie  im  vorigen  Bande  Seite  234  von  Gargilius  Martialis.  Das  ist 
alles,  was  bei  Griechen  und  Römern  von  ihnen  verlautet.  Etwas 
mehr  wissen  die  arabischen  Literarhistoriker  von  ihnen  zu  sagen. 
Ifa^  Chalifah*)  spricht  von  den  zehn,  Ibn  Alqofti  ♦)  von  den 
fünfzehn  Büchern  des  Aristoteles  von  der  Landwirth- 

1)  Diese  beiden  Lesarten  giebt  Sontheimer  an.  Dietz  in  seine*' 
Analtet.  medic.  tx  libris  m»$.  pag.  S1  giebt  Barqä  mit  einem  Fragezeichen  und 
als  abweichende  Lesarten  des  hamburger  Codex  (nach  welchem  doch  Sont- 
lieimer  übersetzte)  Barmft  und  Barsab&nl. 

•)  Catauboni  et  Afenagii  observationes  et  emendaliones  in  Diogenem  Ixier* 
Curavil  Huebnerus.  Lipsiae  1830.  1,  pag.  610. 

3)  Ilaji  Khalfa,  tdid.  Fluegel  V,  pag.  132. 

t)  Bei  Casiri,  bibtioth,  Arabic.  Hiepan.  Esctirial.  1,  pag.  308, 
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Schaft  Einer  arabischen  Uebersetzung  dieses  Werks  gedenkt 
Inders  keiner,  und  weder  Ihn  Alaww&ni  in  seiner  eigenen  Land- 
wirthschaft,  noch  Ihn  Baithftr,  der  bei  seiner  Heil  mittellehre  die 
Georgiker  äeissig  benutzte,  citirt  dies  Werk  des  Aristoteles,  wie- 
wohl ihn  beide,  namentlich  in  Bezug  auf  thierische  und  mineralische 
Substanzen,  öfter  anfUhren. 

Von  des  sogenannten  Qosthüs  Buch  der  griechischen 
Landwirthschaft  (Kitab  alfaliHadt  alrumi;  das  kann  sowohl 
die  römische  als  die  griechische  heissen;  Sontheimer  in  seinem 
Ibn  Baithär  übersetzt  durchgängig  die  römische)  spreche  ich  zu- 
letzt; denn  bei  ihm  muss  ich  länger  verweilen.  Häufig  citiren  die 
arabischen  Aerzte  von  Arrazi  abwärts  bis  auf  Ibn  Baithär,  und 
noch  öfter  Ibn  Alawwäm  in  seiner  eigenen  Landwirthschaft,  bald 
den  genannten  Titel  des  Werks,  bald  den  Namen  seines  Verfassers, 
bald  beides  zugleich.  Von  Sergios,  dem  Uebersetzer  dieses  Werks, 
nicht  ins  Arabische,  wie  ich  zu  zeigen  versucht,  sondern  ins  Per- 
sische, sprach  ich  bereits  im  vorigen  Buch  §.  7.  Jetzt  will  ich 
zuvörderst  nach  weisen,  dass  sowohl  Ibn  Alawwäm  als  auch  Ibn 
Baitbär  noch  ein  ganz  anderes  viel  jüngeres  griechisches  Werk 
über  die  Landwirthschaft  kannten  und  benutzten,  dessen  Verfasser 
sie  irriger  Weise  gleichfalls  Qosthus  nannten,  und  mit  dem 
Verfasser  jenes  weit  altern  Werks  verwechselten. 

Als  ich  die  Quellen  des  jüngern  Serapion  musterte,  fand 
ich  bei  ihm  unter  vielen  andern  Citaten  auch  einmal  Liber  de 
agricultura,  einmal  Asceos,  einmal  Barbios,  zweimal  Con- 
stantinus,  sämmtlich  mit  dem  Zusatz  in  libro  de  agricultura; 
ausserdem  auch  zweimal  Constantinus  ohne  jenen  Zusatz,  und 
einmal  den  Namen  Costes  (statt  des  sonst  gewöhnlichen  Qosthüs) 
gleichfalls  ohne  Zusatz.  Der  Name  Constantinus  erinnerte  mich 
an  den  Kaiser  mit  dem  Beinamen  Por p hyr ogenet o s,  auf  dessen 
Befehl  Kassianos  Bassos  unsere  Geoponika  zusammentrug. 
Ich  schlug  dies  Werk  nach,  und  fand  darin  mit  wenigen  Abände- 
rungen die  fünf  Stellen  wieder,  zu  denen  Serajuon  mit  oder  ohne 
den  Namen  eines  Verfassers  das  Buch  de  agricultura  citirt,  aber 
nicht  die  Stellen,  in  denen  Constantinus  oder  Costes  ohne 
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jenen  Zusatz  cilirt  wird.  Als  ich  darauf  dieselben  Pflanzen,  von 
denen  jene  fünf  Stellen  handeln,  bei  Ihn  Bnithftr  aufsuchte,  fand 
ich  auch  bei  diesem,  wiewohl  wiederum  nicht  ohne  einige  Abän- 
derungen, dieselben  Worte,  hier  aber  mit  dem  Citat  (^osthfls  in 
der  griechischen  Landwirthschaft  oder  bloss  Qosthus  in 
der  Landwirthschaft.  Um  meine  Leser  über  den  Grad  der 
Uebereinstimmung  selbst  urtheilen  zu  lassen,  setze  ich  die  Parallel- 
stellen hier  unter  einander,  die  der  Geoponika  in  der  lateinischen 
Uebersetzung. 

1.  De  Beta.  — Serapion  cap.  14H.  Liber  de  agricultura: 
Quando  linitur  caput  cum  succo  ejus,  occidit  pediculos,  et  quando 
linitur  cum  ea  impetigo,  delet  eam,  et  curat  hulcera  narium,  et 
facit  oriri  pilos  in  alopicia.  — Ibn  Baith&r  II,  S.  42.  Kostus 
in  der  römischen  Land wirthschaft:  Wenn  man  den  Saft 
des  l^Iangolds  auf  den  Kopf  einreibt,  so  tödtet  er  die  Läuse  und 
reinigt  den  Kopf  von  Schuppen.  Wenn  man  Gerate  nimmt,  sie 
mit  dein  Mangoldsaft  begiesst  und  auf  Geschwülste  legt,  so  min- 
dert er  dieselben.  Wenn  dieser  Saft  auf  Sugillationen  eingerie- 
ben wird,  so  vertreibt  er  dieselben,  so  wie  er  die  Geschwüre  in 
der  Nase  vertreibt.  Wenn  man  mit  demselben  haarlose  Stellen 
einreibt,  so  befördert  er  das  Wachsthum  der  Haare.  — Geoponic. 
XII,  cap.  15.  Sotionis:  Succus  crudarum  betarum  furfures  et 
in  capite  repentes  pediculos  curare  potest.  Item  permixtus  cum 
cera  et  liquefactus  ac  panniculo  exceptus  omnia  dura  et  tumen- 
tia  impositus  curat.  Impetiginem  itemque  alopecias  eodem  modo 
sanat. 

2.  De  Lactuca.  — Serap.  cap.  239.  Constantinus  in  libro 
de  agricultura;  Quando  lactuca  coquitur  cum  oleo  sesamino 
et  comeditur,  expellit  ictericiam,  et  est  medicina  bona  opilatio- 
nibus  narium  et  corizae  et  mutatloni  diversarum  aquarum,  quando 
comeditur  in  jejunio.  Sed  si  assiduetur  cibus  ejus,  obscurat 
Visum  et  mollit  ventrem.  — Ibn  Baithftr  I,  S.  367.  Costus 
über  die  Landwirthschaft;  Der  Sidat  reizt  zum  Appetit, 
und  wenn  er  mit  Essig  genossen  wird,  so  mildert  er  die  Galle. 
Wenn  er  mit  Oel  und  Essig  gekocht  wird,  so  vertreibt  er  die 
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Gelbsucht  und  ist  ein  Arzneimittel  gegen  wässrichtes  Abwei- 
chen und  gegen  Abweichen  festerer  Stoffe,  die  er  verändert.  Er 
mildert  die  Schmerzen  in  den  Brüsten.  Seine  Samen  stillen  den 
Schmerz  des  Scorpionstichs  und  Brustschmerzen.  — Geoponic. 
XII.  cap.  13.  Florentini:  Lactuca  agrestis  appetentiam  cibi 
facit,  pituitam  solvit,  venerem  cohibet,  cum  vino  dulci  aut  aceto 
accepta  bilem  temperat.  Praecordiis  cum  hjssopo  et  aceto  prodest. 
Cocta  in  rosaceo  et  data  choleram  tollit.  Succus  ejus  viscera 
tumentia  comprimit.  Cum  muliebri  lacte  illitus  eiysipelas  sana- 
bit.  Semen  tritum  et  potatum  morsum  scorpii  sanat,  pectori 
affecto  prodest  etc.  — 

3.  De  Apio.  — Serap.  cap.  280.  Constantinus  in  libro 

de  agricultura:  Apium  excitat  libidinem  in  viris  et  mulieri- 

bus,  et  proptcr  hanc  causam  prohibetur  nutricibus  lactantibus 
pueros,  quia  incitat  eis  libidinem  et  abscindit  lac  earuni.  Et 
ipsum  facit  odorem  oris  bonum,  et  propter  hoc  sumunt  ex  eo  in 
cibo  habentes  foetorem  oris,  quando  volunt  loqui  coram  princi- 
pibus.  — Ibn  Baith&r  II,  S.  352.  Costus  in  dem  Werk 
über  die  Landwirthschaft  sagt:  Das  Apium  erregt  die  Lust 
zum  Beischlaf  bei  Männern  und  Frauen.  Deswegen  nehmen 
eich  Ammen  vor  dieser  Pflanze  in  Acht,  weil  sie  zum  Beischlaf 
reizt  und  die  Absonderung  der  Milch  unterdrückt.  Das  Apium 
macht  den  Athem  woldriechend.  — Geoponic.  XII,  cap.  23. 
Florentini:  Apium  in  cibo  acceptuni  ad  venerem  procliviores 
foeminas  facit.  Quare  non  permittendum  lactantibus,  ut  apium 
edant,  praesertim  quia  lac  cohibet.  Odoris  autem  jucunditatem 
ori  conciliat.  Quapropter  qui  oris  graviolentiain  habent,  ejus 
usu  foetorem  tollunt.  Eas  etiam,  quae  in  sconis  versantur,  hoc 
comedere  ajunt,  quo  ora  ipsarum  odoratiora  fiant  etc.  — 

4.  De  Raphano.  — Serap.  cap.  297.  Asceos  in  libro  de 
agricultura:  Confert  doloribus  renum  et  vesicae  ac  tussi,  et 
incitat  coitum,  et  äuget  lac;  et  defendit  corpus  a morsibus  vene- 
nosorum,  quando  linitur  cum  eo,  et  semen  raphani  confert  vene- 
nis  sicut  tyriaca.  Et  quando  contunditur  raphanus,  et  projici- 
tur super  scorpionem,  moritur  statim,  — Ibn  Baithär  II,  S.  247. 
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Costua  im  Buch  der  Landwirthachaft:  Der  Rettig  leiatet 
bei  Schmerzen  der  Nieren  der  Blaae  und  beim  Huaten  nützliche 
Dienate.  Er  wecket  die  Lust  zum  Beischlaf,  vermehrt  die  Milch- 
absonderung, und  schützt  vor  dem  Biss  giftiger  Thiere.  Wenn 
man  mit  dem  Rettigsaft  den  Körper  einreibt,  so  schützt  er  vor 
dem  Bisa  giftiger  Thiere,  und  die  Samen  desselben  leisten  bei 
Giften  und  giftigen  Thieren  als  Gegengifte  nützliche  Dienate. 
~Wenn  man  ein  Stück  des  Rettigs  zerquetscht,  und  es  auf  einen 
Scorpion  legt,  so  stirbt  er.  — Geoponic.  XII,  cap.  22.  Flo- 
ren tini:  Raphani  pituitosis  prosunt,  nephriticis  medentur,  ma- 
xime  si  quis  externam  ipsorum  partem  cum  vino  coctam  jejunus 
sub  diluculum  comedat.  At  vero  cum  melle  comesti  tusscs  sanant. 
Et  aemen  ipsorum  torrefactum  ac  cum  melle  acceptum  sirailiter 
tussim  et  spirandi  difficultatero  tollit.  Puerperis  dati  lactis  copiam 
praebent.  Ad  venerem  incitant  et  vocem  laedunt  Si  quisjeju- 
Dus  ipsos  sumat,  securus  erit  a metu,  ne  a venenis  laedatur. 
Succus  ipsorum  in  aqua  haustus  ad  boletos  et  venena  prodest. 
Si  vero  raphani  succo  quis  manus  suas  probe  illinat  ac  confricet, 
intrepide  et  citra  periculum  reptilia  ac  serpentes  apprehendet. 
Scorpiia  impositi  raphani  evestigio  ipsos  interficiunt  etc.  — 

5.  De  Faba.  — Serap.  cap.  97.  Barbios  in  libro  suo  de 
agricultura:  Faba  inducit  cogitationes  et  sollicitudines,  et  pro- 
hibet  veras  visiones  somniorum,  quia  generat  ventositatem  mul- 
tam.  Et  ei  comedant  gallinae  fabas,  abscindunt  ab  eis  genera- 
tionem  ovorum.  Cos t es:  Qui  comedit  fabas,  incurrit  timores 

et  cogitationes.  — Ibn  BaithftrI,  S.  114.  Kunius  (?):  Sie 
schwächt  den  Verstand  und  hindert  das  Sehen  reiner  Traumbil- 
der; denn  sie  erzeugt  viele  Blähungen.  Wenn  man  sie  einer 
Henne  zur  Nahrung  giebt,  so  wird  das  Eierlegen  unterdrückt, 
und  dieselbe  wird  nie  wieder  Eier  legen.  Kostus:  Den  diese 
Bohne  Geniessenden  werden  Sorgen  und  Betrübniss  befallen.  — 
Geoponic.  II,  cap.  3.5.  Didymi:  Ceterum  physici  ajunt,  fabas 
hebetare  corda  eorum,  qui  eis  vescantur.  Quare  et  recta  sonmia 
eas  irapedire  putant ; sunt  enim  flatuosae.  Ajunt  et  domesticas 
gallinas  ex  assiduo  ipsarum  esu  steriles  fieri  etc.  - 
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Ueberrascht  tlurch  diesen  Erfolg,  verglich  ich  sofort  auch  alle 
übrigen  Citate  des  Qosthiis  nicht  nur  bei  Ibn  BaithAr,  sondern 
such  bei  Ibn  AlawwAin  mit  den  Geoponikcn,  und  überzeugte  mich, 
dass  viele  derselben  buchstäblich  aus  dieser  Quelle  geschöpft  sind, 
viele  nicht.  Den  Namen  Konstantinos  schreiben  die  Araber 
Qos t h An  t hi  n ft  s:  es  leidet  also  keinen  Zweifel,  dass  die  gleichen 
Anfangsbuchstaben  Qosth.  und  die  gleichen  Titel  der  Bücher  von 
der  L an  d wir t hs  c h a ft,  beide  in  griechischer  Sprache  geschrie- 
ben, zur  Venvechselung  beider  Schriftsteller  und  ihrer  Werke  führ- 
ten. Merkwürdig  ist  in  der  Beziehung,  wie  da,  wo  Ibn  BaithAr 
einmal  beide  gleich  neben  einander  citirt,  in  der  angeführten  Stelle 
von  der  Bohne,  das  Eine  Citat  in  den  Hand.schriften  variirt.  Sont- 
heimer  meinte,  wie  wir  gesehen,  Kunius  lesen  zu  müssen,  gab 
jedoch  seinen  Zweifel  durch  ein  Fragezeichen  zu  erkennen.  Dietz 
las  an  derselben  Stelle  in  der  madriter  Handschrift  eben  so  un- 
sicher: Niunius  in  libro  de  agricultura  Per- 

sica.“  Ich  halte  mich  überzeugt,  dass  die  rechte  Lesart  auch  hier 
Qosthfts  im  Buch  der  griechischen  Landwirthsch  aft 
sei;  cs  wäre  denn,  was  auf  dasselbe  herauskämc,  dass  sich  Ibn 
BaithAr  hier  zur  Veränderung  einmal  eines  der  beiden  Namen  des 
Kassianos  Bassos  bedient  hätte,  den  ich  auch  unter  den  bei- 
den Namen  Barbios  und  Asceos  bei  Serapion  zu  erkennen 
glaube,  und  der  bei  Ibn  .\lawwAm  ohne  alle  Entstellung,  Kasja- 
nfts  geschrieben,  häufig  vorkommt. 

Nun  löst  sich  auch  das  Räthsel,  wie  der  vermeinte  alte  Grieche 
Qosthfts  bei  Ibn  Alawwftm  I,  pag.  564  gegen  das  Abfallen  des 
Obstes  vor  der  Reife  als  Amulct  einen  Vers  (1.  V.  3)  aus  den 
Psalmen  Davids  empfehlen  konnte.  Genau  denselben  Vers  und 
einen  homerischen  daneben  empfielt  zu  demselben  Zweck  Did^Tno.« 
in  den  Geoponiken  X,  cap.  87.  Dunkel  bleibt  dagegen  noch  im- 
mer die  bei  Ibn  Alawwftm  nur  einmal  I,  pag.  255  vorkommende 
Bezeichnung  Qosthfts  Ben  Amtsal,  worunter  gleichfalls  unser 
Kaiser  zu  verstehen  ist,  wie  die  Parallelstellc  in  den  Geoponiken 


I)  Dietz  analecta  medica  ex  libriii  mts.  Lipsiae  b.  pag.  <(/, 
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X,  cap.  63  lehrt.  Ebenso  dunkel  bleilit  «Ile  offenbar  ent(«tellte  Be- 
zeichnung. deren  sich  H’a^i  Chalifah  V,  pag.  132  bedient,  Qosthüs 
Ben  Asküräskinah,  die,  wenn  man  keine  Verwechselung  vor- 
anssetzen  will,  nicht  auf  den  Kaiser  bezogen  werden  kann , weil 
hier  vom  Verfasser  jener  griechischen  Landwirthschaft  die  Rede 
ist,  welche  der  Grieche  Sergis  Ben  lleliÄ')  aus  dem  Griechischen 
ins  Arabische  übersetzt  haben,  welche  ausserdem  auch  durch  Qostha 
Ben  Lüqä  Alb.ilbeki,  durch  Astli&s  (Eustathios)  und  durch  Abu 
Zakariä  Ibn  JaHia  Ben  Adi  ins  Arabische  übersetzt  sein,  und  wo- 
von unter  dem  Titel  Verznahmeh  auch  eine  p er s isch e Ueber- 
setzung  ezistiren  soll.  Allein  der  Verdacht  einer  Verwechselung 
liegt  nahe;  denn  kurz  darauf  gedenkt  H’a^i  Chalifah  eines  andern 
alten  Griechen,  der  gleichfalls  von  der  Landwirthschaft  geschrie- 
ben habe,  ohne  seinen  Namen  zu  nennen. 

So  weit  ungefähr  hatte  ich  die  glücklich  entdeckte  Spur  ver- 
folgt, als  mich  Fabricius  *)  mit  einem  etwa  hundert  Jahre  altern 
Vorgänger  auf  demselben  Pfade  bekannt  machte,  der  indess,  weit 
entfernt  meine  Vermuthungen  zu  unterstützen,  sie  vielmehr  gänz- 
lich zu  untergraben  drohete.  Tiraquellus  war  es,  der  schon  bei 
Arrftzi  im  sogenannten  Continens  mehrere  Citate  des  Konstantinos 
von  der  Landwirthschaft,  das  heisst  unsere  Geoponika  zu  erkennen 
glaubte.  „Und  wenn  ich  mich  nicht  sehr  täusche,  sagt  er,  so  ist 
er  es  (der  Kaiser)  den  Rasis  im  Continens  bald  Fallahan  bald 
Fi  Iah  an  nennt.  So  Buch  III,  Kapitel  3,  Buch  X im  letzten 
Kapitel,  Buch  XI,  Kapitel  5 mehrmals,  und  wiederum  Kapitel 
8 (6’  *).  Denn  man  findet  an  diesen  Stellen  durchaus  dasselbe, 
was  in  des  Konstantinos  Landwirthschaft  geschrieben  steht.“  — 
Unverkennbar  sind  die  beiden  Namen  abgekürzte  Entstellungen 
des  arab  sehen  Kitab  alfalähadt  (Buch  der  Landwirthschaft); 
daraus  allein  ist  jedoch  noch  nicht  auf  die  Geoponika  des  Kon- 

1)  Man  ver;;leiche  über  ihn  Buch  X,  §.  7. 

2)  Fabricii  biblioth.  t/raecn  Xlll,  pai/.  127. 

3)  Dus  Citat  steht  cap.  5,  wclche.s  in  iler  brixencr  Ansfinbe  fälschlich 
mit  V'III  bezeichnet  ist,  Bei  Fabriciiis  war«!  aus  der  Combination  beider  Zah- 
len cap.  LXXXVI. 
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Btantinos  zu  schliessen.  Konstantinos  Porphyrogenetos  lebte  von 
905  bis  Anfangs  960.  Die  Kaiserkrone  ward  ihm  dem  Namen 
nach  schon  in  seinem  siebten  Jahr  912  zu  Theil,  zur  Selbstherr- 
schaft gelangte  er  indess  erst  am  Ende  des  Jahrs  944,  und  die 
Geoponika  erschienen  der  Zueignung  nach  offenbar  erst  nach  die- 
ser Zeit.  Arräzi  aber  starb,  während  jener  noch  unter  der  vor- 
mundschaftlichen Regierung  schmachtete.  Benutzen  konnte  dieser 
folglich  das  Werk  jenes  unmöglich.  Zeigt  sich  dennoch  in  den 
Werken  beider  die  von  Tiraquellus  behauptete  Uebereinstimmung, 
so  bleibt  nur  der  Schluss  auf  eine  gemeinschaftliche  ältere  Quelle 
beider  übrig,  die  in  einzelnen  Fällen  benutzt  sein  mag,  von  der  wir  aber 
im  Ganzen  nicht  das  Mindeste  wissen.  Genauer  betrachtet  6nde  ich 
indess  die  angebliche  Uebereinstimmung  der  meisten  Stellen  so 
oberflächlich,  dass  ich  gar  nichts  darauf  zu  bauen  wage.  Doch 
meine  Leser  mögen  wieder  selbst  urthcilen,  und  da  das  seltene 
Werk  des  Arr&zi  Wenigen  zur  Hand  sein  dürfte,  setze  ich  die  von 
Tiraquellus  angezogenen  Stellen  nebst  einigen  andern  vollständig 
hierher  •). 

Liber  III,  cap.  3 (ad  ortum  dentium).  Fall  ah  an:  Si  datur  de 
caulibus  in  cibum  infantibus,  levis  erit  ortus  dentium  eis.  — Die 
Geoponika  XII,  cap.  17  handeln  sehr  ausführlich  de  Brassica 
et  medela  ex  eadem.  Was  davon  dem  Anspruch  bei  Arrazi  am 
nächsten  kommt,  sind  die  Worte:  Alimentum  corpori  abunde 
praebet,  adeo  ut  pucri  brassica  vescentes  citius  augescant.  — 
Dasselbe  soll  nach  einer  Note  zu  der  Stelle  schon  Galenos  ge- 
habt haben.  Von  Beförderung  des  Zahnens  lese  ich  kein  Wort. 
Liber  X,  cap.  ultimum  (ad  difficultatem  mingendi  etc.)  De 
Falaha:  ipsa  comestio  allei  provocat  de  levi  fluxum  dissuriam 
et  urinam  incisam,  et  mirabiliter  erit  in  hoc,  si  datur  in  potu.  — 
Dazu  setze  ich  eine  von  Tiraquellus  übersehene  Stelle  aus. 
Liber  XXI,  cap.  4,  nr.  180  (de  Allio).  Dixit  Costa  in  libro 
de  agricultura:  Esus  alliorum  crudorum  expellit  lumbricos , et 

1)  Nach  der  Ausgabe  ohne  Titel,  die  nach  der  Dcdication  mit  den  Wor- 
ten beginnt:  Incipit  prologus  libri  elhavi  i.  totum  continentia  Bubikir  Zaeharic 
Errasi»  filii,  und  die  Schlussschrift  führt:  Br  ixt«  l4bG,  fol. 
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valet  contra  stranguriam  colicam  tussim  antiquam  dolorem  arte- 
ticum  podagram  et  ciragram  vocis  raucedinem  morsum  reptilium 
et  corruptioncm  aquarum  diversnrum.  — Davon  wiederholt  sich 
vieles,  doch  nicht  alles  und  einiges  anders  in  Geoponic.  XII, 
cap.  30;  es  steht  aber  fast  eben  so  schon  bei  Dioskorides  und 
Galen  08. 

Liber  XI,  cap.  5.  De  Filaha:  Apium  ezcitat  luxuriam  tarn  in 
viris  quam  in  mulieribus.  Ideo  evitandum  est,  ne  detur  lactanti. 

— Und  bald  darauf  nochmals  de  Filaha:  Radix  äuget  in  lu- 
xuria, quoniam  calefacit  et  inflat.  — Die  damit  zu  vergleichen- 
den Stellen  der  Geoponika  de  Apio  und  de  Kaphano  lieferte  ich 
bereits.  Endlich  noch 

Ibidem  cap.  6 (edit.  Brix.  8).  Filaha:  Eruca  emittit  vermes. — 
Geoponic.  XII,  cap.  26.  Erucae  semen  lumbricos  educit  etc. 

— Tn  diesen  drei  letzten  Stellen  ist  die  Uebereinstimmun«:  nicht 
zu  leugnen ; allein  sie  sind  kurz,  und  sprechen  nur  aus,  was  auch 
Andre  schon  öfter  gesagt  hatten,  so  dass  sie  mir  nichts  zu  be- 
weisen scheinen. 

In  den  Büchern  XXI  ff.,  worin  Arrazi  die  einfachen  Heilmittel 
abhandelt,  citirt  er  einigeraal  Costa  in  libro  de  agricultura, 
namentlich  unter  nr.  235  de  Cardone,  nr.  275  de  Sinapi,  nr.  298 
de  Lactuca,  und  der  schon  angeführten  nr.  180  (sollte  380  heissen) 
de  Allio.  In  den  beiden  ersten  Stellen  finde  ich  gar  keine,  in 
der  dritten  geringe  Aehnlichkeit  mit  Geoponic.  XII,  cap.  13.  Nur 
in  der  letzten  fanden  wir  etwas  mehr  Uebereinstimmung  mit  der 
vermeinten  Quelle,  doch  auch  zu  wenig,  um  die  Quelle  entschie- 
den darzuthun.  Unter  nr.  354  (sollte  454  heissen)  de  Croco  citirt 
er  Casta  ohne  Zusatz.  Dieselben  Worte  giebt  Serapion  cap.  173 
unter  Constantinos  ohne  Zusatz,  womit,  wie  ich  schon  andeu- 
tete, stets  der  alte  Qosthüs  gemeint  zu  sein  scheint.  Eine  Pa- 
rallelsteile der  Geoponika  fehlt.  Das  Merkwürdigste  ist  nr.  167 
(sollte  367  sein)  de  faba  kistina.  Hier  citirt  Arrazi : Dixit  Tritus 
in  libro  de  agricultura:  Faba  destruit  intellectum  utentis  ea, 
et  somniare  facit  somnia  vana,  et  generat  multam  ventositatem,  et 
si  gailine  uterentur  eis,  non  ovarent.  Und  gleich  darauf:  Ait 
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Costa:  Fabe  non  (die  Negation  ist  zu  streichen)  acquirunt  cogi- 
tationem  et  tristitiam.  Das  stimmt  auffallend  überein  mit  dem,  was. 
wie  wir  sahen,  Serapion  erstens  seinen  Barbios,  dann  seinen 
Costes,  und  was  Ibn  Baithär  erstens  seinen  Kunius  und  dann 
seinen  Qosthus  sagen  lasst;  und  zu  den  Worten  des  Barbios 
oder  Kunius  fanden  wir  eine  Parallelstelle  der  Geoponika,  folg- 
lich auch  zu  denen  des  Tri  tu  s bei  Arrazi.  Da  hätten  wir  dem- 
nach wirklich  einmal  die  Uebereinstimmung,  die  Tiraquellus  ahnete. 
Wir  wollen  aber  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  Didymos,  was  er  in 
den  Geoponiken  von  der  Bohne  sagt,  mit  den  Worten  einleitet: 
ceterum  physici  ajunt,  und  dass  sich  theils  älinliche  theils  ganz 
gleiche  Behauptungen  von  der  Bohne  seit  den  Zeiten  des  Pytha- 
goras durchs  ganze  Alterthum  ziehen,  wie  Niclas  in  seinen  Noten 
zu  der  betreffenden  Stelle  der  Geopunika  nachgewiesen. 

Es  gab  also,  das  folgt  aus  dem  allen,  eine  arabische  Ueber- 
setzung  unserer  Geopunika;  Serapion  benutzte  sie  und 
nannte  sie  die  Land  wirt  h schaft  des  Konstantinos,  zu- 
weilen auch  mit  Namen,  die  vielleicht  aus  Kassianos  Bassos  ent- 
sprangen. Ibn  Baithär  und  Ibn  Älawwd.m  benutzten  sie  gleich- 
falls, verwechselten  sie  aber  mit  der  von  Sergios  einst  ins  Persische 
übersetzten,  also  weit  altern  griechischen  Landwirthsch aft 
des  Qosthüs.  Arrazi  kannte  nur  diese,  die  er  bald  unter  F a- 
lahan,  bald  unter  Filaha,  bald  unter  Costa  citirt. 

Die  schwierigste  F'rage  ist  noch  zurück,  wer  denn  jener 
alte,  schon  von  Sergios  übersetzte  Qosthüs  war.  Ein 
unbedeutender  Schriftsteller  war  er  nicht,  das  zeigen  die  vielen 
Bruchstücke  seines  Werks,  vor  allen  die  georgischen  bei  Ibn  Alaw- 
wüm ; gleichwohl  kennen  ihn  die  Griechen  und  Körner  unter  die- 
sem Namen  nicht.  Sollte  er  unter  seinen  Landsleuten  so  gänzlich 
verschollen  sein?  Weit  wahrscheinlicher  ist  eine  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit gehende  Entstellung  seines  Namens.  Der  einzige  ältere 
und  berühmte  griechische  Georgiker,  dessen  Name  wenigstens 
einigen  Anlaut  an  den  Namen  Qosthüs  vernehmen  lässt,  ist  Kas- 
sios  Dionysios  Itykäos,  und  unter  den  vier  einzigen  Aus- 
sprüchen desselben,  die  sich  bei  Varro  und  Columella  erhielten. 
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ist  wenigstens  Einer,  der  einem  Ausspruch  jenes  Qosthüs  bei  Ihn 
.VJawwäni  so  ziemlich  entspricht.  Varro  *)  handelt  vom  Dünger, 
und  sagt,  für  den  besten  hielte  Kassios  den  der  Vögel,  besonders 
der  Tauben;  darauf  Hesse  er  den  der  Menschen  folgen;  in  die 
dritte  Klasse  stellte  er  den  der  Schaafe  Ziegen  und  Esel;  für  den 
schlechtesten  erklärte  er  den  Pferdedünger,  wohlverstanden  für  Saa- 
ten, denn  für  Wiesen  eigne  sich  derselbe  vielmehr  am 
besten.  Die  Parallelstellc  bei  Ibn  Alawwäm-)  heisst  so:  Quost- 
hüs  sagt:  am  besten  ist  der  Dünger  der  Vögel,  der  von  den  Tau- 
ben kommt,  und  mit  seiner  Hitze  das  Unkraut  tödtet;  dann  folgt 
der  des  Esels,  dann  der  Schaafe,  dann  der  Ochsen,  und  am  zu- 
träglichsten von  allen  Düngerarten  für  das  Gras  ist 
der  der  Reit-  und  Lastpferde.  --  Genau  stimmen  beide 
Stellen  zwar  nicht  überein,  und  ähnliche  Classificationen  des  Dün- 
gers wiederholen  sich  bei  mehrern  Georgikem,  unterandern  auch 
bei  den  Quintiliem  in  den  Geoponiken;  aber  den  Zug,  dass  der 
Pferdedünger  die  Reihe  schliesst,  und  gleichwohl  für  Wiesen  vor 
andern  empfohlen  wird,  finde  ich  sonst  nirgends.  Das  ist  aber 
auch  alles,  was  ich  für  meine  Vermuthung  zu  sagen  weiss.  Viel 
Fleiss  und  Scharfsinn  verwandten  Casiri,  der  Lobredner,  und  Ban- 
queri,  der  Uebersetzer  und  Herausgeber  des  Ibn  Alawwäm,  auf 
die  Deutung  der  zahlreichen  bei  letzterem  vorkommenden  Schrift- 
stellemanien ; den  Xamen  Qosthüs  tastete  noch  keiner  an.  Das 
entschuldige  meine  mir  selbst  keineswegs  genügende  Deutung. 

Ins  Arabische  übersetzt  ward  des  Qosthüs  Werk  nach 
H'ag^  Chalifah,  wie  schon  gesagt,  viermal,  von  Sergis  Ben  H e- 
H&  (oder  Sergios),  von  Qosthä  Ben  Lüqfl,  von  Asthath 
(Eustathios)  und  von  Abu  Zakariä  Ben  Jahia  Ben  Adi.  Von  dem 
ersten,  der  meiner  Ueberzeugung  nach  den  Qosthüs  nicht  ins  Ara- 
bische, sondern  ins  Persische  übersetzt  hat,  nichts  mehr. 

Qosthff  Ben  Lüqä  Albalbeki  lebte  als  christlicher  Arzt 
in  seiner  Vaterstadt  Balbek,  dann  zu  Bagdad,  wohin  er  als  Ueber- 


1)  Varro  de  re  ruetica  1,  cap,  3H. 

2)  Ibn  Alawwäm  1,  paff.  lOU, 
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Setzer  aus  dem  Griechischen  berufen  war,  zuletzt  in  Armenien,  wohin 
ihn  der  Fürst  Sanhärib  gezogen  hatte,  der  ihn  durch  ein  fürstliches 
Grabmal  ehrte.  Er  hatte  Reisen  in  Griechenland  gemacht,  und 
viele  Bücher  von  da  nach  S)Tien  zurückgebracht.  Gelebt  haben 
muss  er  in  der  zweiten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts,  und  zu 
Anfang  des  zehnten  gestorben  sein,  wenn  er,  wie  Abiil  Farag  •) 
behauptet,  noch  ein  Zeitgenoss  des  weit  altem  Alk  in  di  war,  und 
doch  auch  noch,  wie  Ibn  Abi  Oszaibiah  berichten  soll  *),  unter  dem 
Chalifen  Almoqtadir  (regierte  908  — 932)  lebte.  Gerühmt  werden 
vor  allem  seine  mathematischen  und  astronomischen  Werke  wegen 
ihrer  Präcision  und  Gedankenfülle.  Durch  ihn  lernten  die  Araber 
das  Werk  des  Qosthfts  vermuthlich  zuerst  kennen,  und  die  ara- 
bische Uebersetzung  dieses  Werks  aus  dem  Persischen  des  Ser- 
gios mag  wohl  die  jüngste  unter  allen  gewesen  sein,  wenn  sie  den 
Vorzug  wirklich  verdiente,  den  ihr  H’aggi  Chalifah  giebt.  Denn 
dass  unter  vier  Uebersetzungen  die  erste  zugleich  die  beste  wäre, 
lässt  sich  kaum  glauben.  Auch  wäre  nicht  unmöglich,  dass  die 
Uebersetzung  des  Sergios,  oder  nach  Sergios,  ihren  Vorzug  den 
Zusätzen  verdankt  hätte,  die  sie  vielleicht  erhalten.  Doch  es  ist 
Zeit  uns  los  zu  reissen  aus  dem  doch  nie  ganz  zu  lösenden  Ge- 
wirr, in  das  uns  dieser  Qosthüs  verwickelte. 


1)  Ab  uiph  araji  histor.  dynastiar,  pay.  179. 

2)  Bei  11  ammer- Purys  lall  LiUraturfjeschichte  der  Arabtr  W , S,  2i0. 
Hier  giebt  der  Verf.  die  Biographie  des  QoBtliA  Ben  Lüqä  unter  denen  der 
Philosophen;  weiterhin  S.  326  beschreibt  er  dessen  Leben  zum  zweiten  mal 
unter  den  Aerzten.  Vergl.  Wütlenfeld  nr,  97  (Alkindi)  und  100  (Qostha 
Ben  Lüqft.) 
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Viertes  Kapitel. 

Arabische  Schriftsteller  Uber  einfache 
Arzneimittel. 

§.  20. 

IsHaq  Ben  Amrän  und  Abu  H’anifadt  Addainüri. 

Ausser  den  Schriftstellern,  deren  noch  vorhandene  Werke  bo- 
tanischen Gehalt  darbieten,  führe  ich  nur  noch  diejenigen  hier  an, 
von  denen  uns  Ibn  Baithftr  Pflanzenbeschreibungen  aufbewahrte. 
Ich  übergehe  daher  die  Aerzte  der  ersten  Hälfte  und  Mitte  des 
neunten  Jahrhunderts,  und  beginne  sogleich  mit  IsHaq  Ben  Amrän 
und  Abu  H’anifadt,  die  beide  auf  der  Grenze  des  Jahrhunderts 
stehen. 

IsHaq  Ben  Amrun*)  (bei  Wüsteufeld  nr.  77,  nach  Ihn  Abi 
Oszaibiah,  dessen  Text  Wüstenfeld  im  Anhänge  pag.  7 abdrucken 
Hess)  stammte  aus  Bagdad,  und  gehörte  zu  den  ausgezeichnetsten 
Aerzten  seiner  Zeit,  Hess  sich  aber  durch  Versprechungen  des 
Aglabiten-Fürsten  Zijaditallah  verlocken,  nach  Qairowun  (Kyrenä) 
überzu.siedeln,  wo  er  eine  Zeit  lang  in  der  Gunst  seines  Herrn 
8C■hv^•elgte,  dann  in  Ungnade  fiel,  wider  das  schriftlich  gegebne 
Versprechen,  dass  er  zurückkehren  könne,  wann  er  wolle,  festge- 
halten, und  endlich  gekreuzigt  ward.  Erst  durch  ihn  sollen  Medi- 
cin  und  Philosophie  in  das  Reich  der  Aglabiten  verpflanzt  sein. 
Seine  Zeit  bestimmt  Ibn  Abi  Oszaibiah  nicht.  Leo  Africanus  lässt 
ihn  799  sterben.  Weil  aber  IsHaq  Ben  Solaimän,  später  Leibarzt 
des  909  zur  Regierung  gelangten  ersten  Fatimiden  Abu  MoHammad 
Obaidallah  Almahdi,  sein  Schüler  war,  setzt  Wüstenfeld  mit  Recht 
voraus,  dass  er  erst  unter  Zijaditallah  UI.  hingerichtet  sei,^  der 
nach  Rehm  *)  von  903  bis  909  regierte.  Unter  seinen  Schriften 


1)  Hamm  e r - Pu  r g s t all,  Lüeraturgeschicktt  d.  Araber  Band  IV',  Seite  355, 
pronanciirt  den  Namen  ungewöhnlich,  doch  vielleicht  richtiger  Ben  Umr&n. 

2)  Rehme,  Handbuch  der  Geechichte  det  Uiiulaiteri  1,  Abtheü.  2,  Seite  261  in 
der  Anmerkung. 

Meyer,  Gesch.  d.  Botanik.  III.  11 
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wird  auch  das  Buch  der  einfachen  Heilmittel  genannt,  und 
dieses  ist  es  ohne  Zweifel,  welches  Ihn  Baith&r,  und  vor  ihm  schon 
Serapion  so  häufig  benutzten  So  wird  er  unterandem  von  Ibn  Bai- 
thftr  citirt  I,  Seite  13,  16,  19,  71,  78,  168,  278,  422  u.  s.  w.  und 
zwar  meist  wegen  seiner  Pflanzenbeschreibungen,  die  sich 
mit  denen  des  Abu  H’anifadt  wohl  messen  können.  Auch  Arznei- 
stofie,  die  man  aus  Indien  erhielt,  Wurzeln  Früchte  u.  s.  w.,  wer- 
den oft  sehr  charakteristisch,  zuweilen  könnte  man  sagen  anato- 
misch, beschrieben.  Ich  gebe  ein  Paar  Beschreibungen  zur  Probe, 
erlaube  mir  aber  dabei,  Sontheimers  deutsche  Uebersetzung  des 
Ibn  Baithär  hin  und  wieder  nach  der  alten  lateinischen  Ueber- 
setzung derselben  Citate  bei  Serapion  in  der  Ausgabe  von  Otto 
Brunfels  ' ) zu  corrigiren. 

Zuerst  Melilotus.  „Iklik  almalik.  Dies  Kraut  hat  runde 
Blätter,  grüne  Zweige  und  sehr  dünne  fast  blattlose  Zweiglein, 
woran  kleine  gelbe  Blumen.  Auf  diese  folgen  dünne  runde  Kap- 
seln, die  in  ihrer  Gestalt  kleinen  Säbeln  gleichen,  und  kleine  runde 
Samen  enthalten,  kleiner  als  Senfkörner.“  Bei  Ibn  Baithär  1,  S. 
71,  bei  Serapion  Cap.  18.  — Pharbitis  Nil.  „H’abb  annil. 
Wächst  zwei  bis  drei  Billen  hoch,  und  hängt  sich  an  Bäume.  Sie 
gleicht  dem  LablAb  (Convolvuliis),  und  hat  grüne  Zweige  und  Blät- 
ter. Am  Grunde  jedes  Blatts  kommt  eine  himmelblaue  Blume  her- 
vor, welche  trichterförmig  an  der  Mündung  gebogen  ist  (nach  Se- 
rapion: welche  in  ihrer  Gestalt  kleinen  Aepfeln  gleichen.  Das 
muss  ein  Missverständniss  des  ITebersetzers  sein.  Sontlieimers 
Uebersetzung  verdient  hier  um  so  mehr  Vertrauen,  als  er  nicht 
einmal  ahncte,  cs  wäre  von  einer  Winde  die  Rede).  Wenn  die 
Blume  abfällt,  so  tritt  eine  Kapsel  hervor,  worin  drei  Samen  ent- 
halten sind,  kleiner  als  die  der  Inula  (?  So  übersetzt  Southeimer. 
Bei  Serapion  steht  Staphis  agria.  Da  keiner  den  arabischen  Namen 
mittheilt,  so  ist  das  Richtige  nicht  zu  ermitteln).  Diese  Samen 
sind  es,  welche  man  anwendet.“  Bei  Ibn  Baithär  I,  S.  278,  bei 


\)  ln  hoc  volvmin*  contintninr  üuignium  mtdiconnn  Jo  an.  Sorapionin  Ara- 
bi.i  de  sitnplicibtu  medicinit  opna  praeclarutn  et  tngens  etc. 
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Serapion  Cap.  273.  Ich  bemerke  noch , daas  Sontheimer  diese 
Pflanze  für  Indigofera  tinctoria  nahm,  indem  er  das  arabische 
H'abb  annil  mit  dem  einfachen  Nil  verwechselte.  Dass  hier  aber 
von  einer  Convolvulacee , und  bestimmter  von  einer  Pharbitis  die 
Rede  sei,  erkennt  der  Botaniker  sogleich,  und  schon  Konrad  Ges- 
ner ' ) erklärte  das  Nil  der  Araber  für  unsre  Pharbitis  Nil.  — Die 
Beschreibung  der  Platane  werde  ich  der  Vergleichung  wegen  mit 
des  folgenden  Botanikers  Beschreibung  desselben  Baums  zusam- 
menstellen. 

Noch  bedeutender  an  sich,  und  zumal  für  uns  als  Botaniker, 
ist  Abu  H’anifadt  AKmad  Ben  Daud  (David)  Addainüri. 
Von  seinem  Leben  ist  wenig  Zusagen.  Wüstonfeld*)  diesmal  .von 
Abi  Oszaibiah  verlassen,  fertigt  ihn  mit  fünf,  Ilommer-PurgstalM), 
der  ihn  unter  die  Juristen  stellt,  und  bei  den  Naturforschern  nicht 
einmal  an  ihn  erinnert,  mit  vier  Zeilen  ab.  Dass  er  aus  Dainür, 
einer  ansehnlichen  Stadt  im  persischen  Iräk  war,  sagt  sein  Name, 
und  dass  er  die  heiligen  Städte  besucht  hatte,  lehren  die  zahlrei- 
chen botanischen  Beobachtungen  aus  der  Umgegend  von  Medina. 
Oft  spricht  er  auch  von  „unserer  Gegend“ , was  sich  auf  Pensien 
zu  beziehen  scheint.  Gestorben  ist  er  nach  Abulfeda*),  wie  auch 
nach  dem  Raudh  alachiür  des  Ibn  Alchatliib  Alqäsim^),  im  Jahr 
282  d.  II.  (895  n.  Chr.);  H’ag^  Chalifah  dagegeu,  der  sechs  ver- 
schiedene Werke  von  ihm  anführt,  und  daher  an  sechs  verschie- 
denen Stellen  von  ihm  spricht,  bezeichnet  als  sein  Todesjahr  ein- 
mal*) 290,  an  zwei  späteren  Stellen’)  281  d.  II.  Diese  letzte  An- 
gabe, die  der  des  Abulfeda  und  Ibn  Alchathib  so  nabe  kommt, 

1)  C'onr,  Getner  de  horlts  Germaniae  fol.  2ää,  unter  Convolvulus  peregrinus 
vft  eatrv/eus. 

?)  H'ü  tten/el  d arah.  Aertte  nr.  93. 

3)  H amtner- Purg  K ta  1 1 Lileralurgucluekte  d.  Araber  IV,  S.  144. 

4)  Abu  l f e d ae  annaleJt  mtuleaici,  edid.  Adler  II,  pag,  277. 

5)  Bei  Jieielce  in  .seinom  Comnoentar  zur.  angeführten  Stelle  de«  Abul> 
feda,  nach  der  noch  ungedruckten  Handschrift,  die  er  oft  benutzte.  ITag’g'i 
Ckali/ah  spricht  davon  111,  pag. 

6)  Haji  Khalfa,  edid.  Fluegel  I,  pag.  329. 

7)  Ibidem  V,  pag,  67  et  130. 

11* 
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blieb  bisher  völlig  unbeachtet.  Die  vorhergehende,  welche  d’Her- 
belot,  ohne  die  andern  zu  kennen,  und  nach  ihm  Casiri  und  selbst 
noch  Reiske  in  seinen  Anmerkungen  zu  d’Herbelot  annahmen, 
ward  auf  Abulfeda’s  Auctorität  von  de  Sacy*)  mit  vollem  Recht 
verworfen.  Demnngeaohtet  wiederholt  sie  sich  noch  in  den  Wer- 
ken der  neuesten  Literatoren.  Unter  Abu  ITanifadt’s  mir  freilich 
nur  den  Titeln  nach  bekannten  Werken  betriflfl  zwar  nur  eins  die 
Pflanzenkunde,  doch  führe  ich  sie  alle  auf,  theils  um  des  Verfas- 
sers Vielseitigkeit  zu  zeigen,  theils  weil  sie  meines  Wissens  noch 
nirgends  zusammengestellt  wurden.  1.  Berichtigung  der  Logik, 
nach  Chalifah  I,  pag.  290  und  Ibn  Alchathib  bei  Reiske. 

2.  Das  Buch  der  Erbschaftstheilung,  nach  H’.  Ch.  V,  pag. 
169  und  I.  Aich.  a.  a.  O.  3.  Das  Buch  der  Beredtsamkeit, 
nach  H*.  Ch.  V,  pag.  130.  4.  Das  Buch  der  Reduction  und 
Gleichung  (d.  h.  dessen,  was  wir  Algebra  nennen)  nach  H’.  Ch. 
V,  pag.  67  und  I.  Aich.  a.  a.  O.  5.  Das  Buch  des  Unter- 
gangs der  Gestirne,  enthaltend  die  ganze  Himmels- und  Wet- 
terkunde der  Araber,  nach  II’.  Ch.  V,  pag.  54.  6.  Das  Buch 
der  Pflanzen,  nach  IP.  Ch.  V,  pag.  162  und  Abulfeda  II,  pag. 
277.  Ibn  Alchathib  nennt  ihn  einen  der  berühmtesten  Gelehrten 
in  der  Rechtskunde  und  Philologie , ohne  jedoch  eines  grammati- 
schen Werks  von  ihm  zu  gedenken.  Abulfeda  nennt  ihn  nur  den 
Verfasser  des  Buchs  der  Pflanzen.  Schon  dieses  einzigen 
Werkes  wegen  muss  er  ihn  folglich  der  Erwähnung  in  seinen  An- 
nalen für  werth  geachtet  haben,  einer  Ehre,  die  er  nicht  Vielen 
zu  Theil  werden  liess.  Andere  mögen  indess  andere  geurtheilt  haben, 
denn  ll’ag^  Chalifah  erwähnt  auch  V,  pag.  162  einer  Widerlegung 
desselben  Werks  durch  Abu  Noaim  All  Ben  H’asan  Basri, 
gestorben  375  d.  H.  (985  n.  C'hr.);  aber  ebendaselbst  auch  eines 
Auszuges  daraus  von  Mowafiq  Albagädi.  Endlich  7.  soll 
Abu  H’anifadt  nach  Casiri  *)  auch  noch  zwei  Bücher  von  der 
Landwirthschaft  und  Thierheilkunde  geschrieben  haben. 


1)  Ab  d -All  ati/,  traduit  par  Sj/lv.  de  Sney  jtag,  64. 

.2)  Caiiri  biblioth.  Art^ico-Büpana  Escurialenitie  /,  pag.  323. 
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H’a^  Chalifab  kennt  sie  nicht,  de  Sacy  sagt  darüber  kurz : 
„ich  Termnthe,  dass  dies  Werk  von  dem  über  ^e  Pflanzen  nicht 
verschieden  ist,“  nnd  diese  Meinung  theile  ich  ganz.  Denn  Casiri 
scheint  unsere  Schriftsteller  überhaupt  nur  aus  Ibn  Alawwäm’s 
Citaten  und  d’Herbelot’s  Angaben  zu  kennen.  Er  erwähnt  seiner 
nur  kurz  unter  den  Quellen  jenes  Arabers,  und  scheint,  wenn  ihn 
nicht  eine  mir  bis  jetzt  entgangene  Stelle  des  Ibn  Alawwäm  täuschte, 
vorausgesetzt  zu  haben,  ein  von  dem  Georgiker  benutzter  Schrift- 
steller müsse  selbst  ein  Georgiker  gewesen  sein.  Allein  Ibn 
Aiawwftm  nahm  aus  Abu  H’anifadt  fast  nur  Botanisches,  beinahe 
nichts  Landwirthschaftliches,  nnd  in  dem  letzten  Abschnitt  seines 
Werks,  über  die  Viehzucht,  wobei  er  auch  die  Thierheilknnde  ab- 
handelt, kommt  der  Name  Abu  H’anifadt  gar  nicht  mehr  vor.  Bei- 
des wäre  undenkbar,  wenn  Ibn  Alawwäm  die  von  Casiri  wahr- 
scheinlich nur  präsumirten  Bücher  gekannt  and  benutzt  hätte.  Das 
Pflanzenwerk  aber  nennt  Ibn  Alaww&m  wenigstens  einmal  ‘ ),  wie- 
wohl etwas  ungeschickt,  indem  er  von  einer  Erde  sagt : „und  Abu 
H’anifadt  (Hanfadt  ist  falsche  Lesart)  Addainör),  der  Verfasser  der 
Pflanzen  in  seinem  Bnche  lobt  sie.“  Er  hätte  sagen  sollen:  der 
Verfasser  des  Buchs  der  Pflanzen,  wie  Abulfeda  sagt;  doch  das 
ist  Nebensache. 

Pflanzenbeschreibungen  des  Abu  H’antfadt  notirte  ich  mir 
1.  bei  Ibn  Alawwam:  I.  pag.  403,  II,  pag.  103,  125,381,385, 
es  sind  deren  aber  noch  mehrere;  2.  bei  Serapion:  cap.  19, 
20,  39,  40,  50,  58,  63,  65  , 66  , 68  , 88  u.  s.  w. , doch  wiederholen 
sich  diese  Beschreibungen  meist  bei  3.  Ibn  Baithär,  aus  dem 
ich  folgende  notirte:  I,  Seite  11,  19,  36,  37,  38,  42,  47,  53,  78, 
95,  115,  140,  154,  183  u.  s.  w.  Dazu  kommen  noch  bei  Ibn  Baith&r 
die  Citate  des  Ah’med  Ben  Dand  I,  Seite  82,  525,  II,  Seite  164, 
190,  193  , 380,  oder  noch  kürzer  Ibn  Daud  II,  Seite  350,  wor- 
unter gleichfalls  Abu  H’anifadt  zu  verstehen  ist,  da  Ibn  Baith&r 
nicht  selten  denselben  Schriftsteller  bald  unter  diesem  bald  unter 
jenem  Namen  citirt.  All  diese  Citate  zusammengerechnet,  mögen 


1)  Jbn  Alawmän  I,  pag,  Utf, 
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wir  leicht  gegen  hundert  Pflanzenbeschreibungen  von  Abu  H’ani- 
fadt  besitzen,  wovon  uns  Ibn  Baithftr  allein  über  die  Hälfte  aufbe- 
wahrte. Ganz  so  gut  wie  die  Ish’aq  Ben  Amrftn’s  finde  ich  sie 
nicht,  doch  stehen  sie  denselben  wenig  nach,  wie  folgende  Proben 
zeigen  werden.  Voran  stelle  ich  die  Beschreibung  einer  Pflanze 
bei  Ibn  Baith&r  I,  Seite  27,  die  Sontheimer  unbestimmt  tiess.  Von 
der  Frucht  derselben  handelt  Ibn  Baith&r  nochmals  II,  Seite  397, 
ohne  Bezug  auf  Abu  H’amfadt,  und  an  dieser  Stelle  bat  Sonthei- 
mer die  Pflanze  errathen.  Es  ist  Cissus  arborea  Forsk.  oder 
nach  Vabl  Salvadora  Persica  Linn.  Die  Beschreibung  lau- 
tet: „Der  Ar&k  ist  der  vorzüglichste  Baum,  mit  dessen  Wurzeln 
und  Sprossen  man  die  Zähne  reinigt.  Frisst  das  Vieh  davon,  so 
wird  die  Milch  wohlriechend.  Es  ist  ein  hoher  dorniger  Baum. 
Seine  Frucht  hängt  in  Trauben  herab,  an  welchen  sich  runde  grosse 
und  kleine  Beeren  befinden,  und  in  denselben  kleine  harte  Kerne. 
Die  Beeren  sind  etwas  grösser  als  Erbsen  ( Dietz  übersetzt  Cice- 
ris  magnitudine),  und  eine  Traube  derselben  füllt  die  grösste  Hand 
aus.  Die  grössten  Beeren  übertreflen  an  Grösse  die  des  Korian- 
ders (?  offenbar  ein  Missverständniss  des  Uebersetzers;  Dietz  bat 
die  Worte  ausgelassen),  und  haben  keine  Kerne,  Wenn  sich  die 
Frucht  anzusetzen  beginnt,  ist  sie  grün,  dann  röthet  sie  sieh  und 
wird  süss  mit  einiger  Schärfe,  später  färbt  sie  sich  schwarz  und 
die  Süssigkeit  nimmt  zu  mit  einiger  Bitterkeit,  worauf  sie  wie 
(Wein-)  Trauben  verkauft  wird.  Der  Ar&k  wächst  in  Thälem,  sel- 
tener auf  Bergen.  Seine  wenigen  Dornen  stehen  zerstreut.“  — 
Nun  Platanus  orientalis,  wovon  ich  zur  Vergleichung  zwei 
Beschreibungen,  beide  nach  Ibn  Baith&r  I,  Seite  422  liefere:  „Abu 
H’anifadt.  Dieser  Baum  heisst  persisch  Dh&r,  Szin&r  oderauch 
G’in&r,  welche  Benennungen  ins  Arabische  übergingen.  Es  ist  ein 
bekannter  grosser  und  ausgebreiteter  Baum  mit  breiten  Blattern, 
denen  des  Weinstocks  ähnlich.  Er  trägt  weder  Blumen  noch 
Früchte.  Einige  Kenner  behaupten,  er  heisse  auch  Alaschfttn.  — 
IsBaq  Ben  Amr&m.  Dieser  Baum  ist  gross  und  ausgebreitet, 
und  hat  Blätter  ähnlich  einer  Menschenhand  und  denen  des  Rici- 
nus, nur  sind  sie  kleiner  und  besitzen  einen  bittem  und  herben 
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Geschmack.  Die  Rinde  ist  rauh  dick  und  roth ; zertheilt  zeigt  sie 
sich  anch  auf  dem  Bruche  roth.  Der  Baum  trägt  kleine  zerstreute 
bJassgelbe  Blumen,  nach  deren  Abfall  rauhe  gelbe  und  rötblich- 
braune  Früchte  folgen,  denen  des  Ricinus  ähnlich.  Am  häufigsten 
wächst  er  auf  sonnigen  Ebenen  und  in  Thalgründen.“  — Man 
siebt,  wie  viel  genauer  Ibu  Amr&m  als  Abu  H’anifadt  beschreibt 
Doch  des  letztem  Beschreibung  grade  dieses  Baums  gehört  zu 
seinen  schlechtem.  Eine  seiner  bessern,  die  des  Pisangs  behalte 
ich  mir  vor  neben  der  Beschreibung  derselben  Pfianze  von  Ibn 
G’ol^L  mitzutheilen,  um  die  V'ergleichung  beider  zu  erleichtern. 

§.  21. 

Abu  Bakr  ArrAz!  und  IsHaq  Ben  SolaimAn  'AlisrailJ. 

.\buBakrMoBammadBen  ZakariA  ArrAzi  (d. h. ausRai 
in  Chorasan)  wäre  hier  als  bloss  praktischer  Arzt  ganz  zu  Uber- 
gehen. wenn  nicht  sein  grosses,  auch  die  Heilmittellehrc  umfassen- 
des Werk,  das  sich  in  barbarisch  lateinischer  Uebersetzung  erhal- 
ten bat,  im  Mittelalter  eine  grosse  Rolle  spielte,  und  dadurch  auch 
auf  die  Noraenclatur  der  Arzneipflanzen  Einfluss  gewonnen  hätte. 
Seine  Biographie  von  G’amAladdin  Ibn  Alqofthi  liess  Casiri ')  nebst 
einer  lateinischen  Uebersetzung  abdmeken.  Auch  Abulfarag*)  und 
Abulfeda^)  sprechen  ausführlich  von  ihm.  Unter  den  Neuern  be- 
schrieb sein  Leben  WUstenfeld*)  nach  Ibn  Challikan  und  Ibn  Abi 
Oszaibiab,  so  wie  Hammer  - Purgstall  ^ ) noch  nach  verschiedenen 
andern  meist  ungedruckten  Quellen.  Doch  bei  jedem  dieser  Schrift- 
steller stossen  wir  auf  Abweichungen  oder  gar  Widersprüche  gegen 
die  andern.  Darin  stimmen  sie  überein,  dass  sich  ArrAzi  anfangs 
ganz  der  Musik  gewidmet  hatte,  und  sich  erst  in  reifem  Jahren 
den  Wissenschaften,  besonders  der  Medicin  zuwandte,  in  welcher 

1)  Casiri  biblioth.  Arabico  - Bisponica  1,  pag.  ä(il  sqq. 

2)  Abulpharag  ii  histor,  dpnastiarum  pag,  191. 

3)  Abtilftdae  annales  muslemiei,  edid.  Adler,  11,  pag.  347. 

4)  W MS  ten/eld  Gesek.  d.  arab.  Aente,  i»r.  9b. 

3)  Hammer • Bu  ry  stall^  Littraturgesek,  der  Araber  IV,  357, 


Digitized  by  Google 


168 


Buch  X.  Kap.  4.  §.  21. 

er  bald  einen  grossen  Ruf  erlangte;  dass  er  eine  Zeit  lang  der 
Heilanstalt  in  seiner  Vaterstadt,  dann  der  zu  Bagdad  Vorstand,  und, 
wiewohl  erblindet,  ein  hohes  Alter  erreichte.  Gestorben  sein  soll 
er  nach  Ibn  Schonah  bei  d’Herbelot')  im  Jahr  310  d.  H.  (922 
n.  Chr.),  nach  Abulfeda,  der  den  meisten  Glauben  verdient,  311 
(923),  nach  Abul  Farag  und  Ibn  Alqofthi  320  (932)  nach  Leo 
Africanus*),  der  fast  nur  Fabelhaftes  von  ihm  erzählt,  gar  erst 
401  (1010).  Die  Titel  seiner  zahlreichen  Werke  stellt  Hammer- 
Purgstall  in  drei  verschiedenen  Listen  zusammen.  Die  erste , die 
des  Fihrist,  enthält  1.52,  die  zweite,  die  des  Ibn  Alqofthi,  obgleich 
derselbe  jene  erste  Liste  vor  sich  hatte,  nur  113,  und  die  dritte, 
die  des  Ibn  Abi  Oszaibiah,  des  jüngsten  der  drei  Schriftsteller, 
gar  231  Titel,  die  jedoch  zum  Theil  nur  verschiedene  Bücher  der- 
selben Werke  sind.  In  vielen  jener  Titel  verräth  sich  des  Ver- 
fassers Neigung  zur  Alchymie  Astrologie  und  Mystik. 

Uns  interessiren  nur  die  von  den  einfachen  Arzneimit- 
teln handelnden  Bücher  seines  grossen  schon  erwähnten  Werks. 
Der  arabische  Titel  desselben,  H’ftwi  fi  ’tytyibb,  bedeutet  wörtlich 
Behältniss  für  die  Medicin.  Die  Lateiner  des  Mittelalters  nennen 
es  bald  Havi  bald  Continens,  und  den  Verfasser  selbst  gewöhnlich 
Rhasis.  Choulant  *)  spricht  von  drei  venetianischen  Ausgaben  die- 
ses Werks,  die  mir  völlig  unbekannt  sind.  Ich  kenne  nur  die 
brixener  vom  Jahre  1486 , einen  sehr  starken  Band  in  gross  fol. 
ohne  Titelblatt.  Nach  einer  Dedicationsschrift  des  Joannes  Bri- 
tanniens Brixianus  an  den  Grafen  Petrus  Gambarensis  hebt  das 
Werk  an  mit  den  Worten: 

Incipit'prologus  libri  elhavi.  i.  totum  continentis  Bubikir  zacharie 

errasis  filii, 
und  schliesst 

Explicit  über  XXV  elhavi.  i.  continentis  in  medicina  quem 

composuit  Bubikir  zacharie  errasis  filius:  traductus  ex  arabico 

1)  D'Herbeloi  oriental,  ßiblioth.  S,  76ö. 

2)  In  Fabricii  bibliolh.  tjraeca  XI 11,  pag.  266. 

3)  Choulant,  Handbuch  der  Bucherkunde  der  altem  Medicin,  zireite  AurlnO’’ 
Seile  .142. 
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in  latinum  per  magistrum  Feragium  medicum  salemi  juMu  ex- 
celentiMimi  regis  KaroH  glorie  geniis  Christiane  corone  filio- 
rum  babtismatis  et  luminis  peritoruin. 

Dann  folgen  noch 

Expositiones  siniplieium  medicinarum  etc. 
und  endlich  die  Schlussnchrift : 

Impressum  Brixie  per  Jacobum  Britannicum  ßrixianum  Die 
XVIII  Mensis  octobris  MCCCCLXXXVI. 

Die  einfachen  Arzneimittel,  enthalten  in  den  drei  Büchern  XXI — 
XXIII  sind  aufgefUhrt  nach  einer  Folge  der  arabischen  Buchsta- 
ben, die  von  der  gewöhnlichen  etwas  abweicht.  Jeder  Buchstabe 
bildet  ein  besonderes  Kapitel ; aber  die  Zählung  derselben  ist,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  unrichtig.  Dazu  hat  der  Uebersetzer  die 
arabischen  Namen  der  Heilmittel,  die  er  lateinisch  wiedergeben  zu 
können  glaubte,  unterdrückt.  Um  sich  leichter  in  den  drei  Büchern 
zu  orientiren,  wird  folgende  Tabelle  von  Nutzen  sein. 


Liber  XXL 

Caput 

: Littera : 

Id  est 

Capnt : 

Littera: 

Id  est: 

6. 

Xui 

Sohin. 

1. 

Alif 

7. 

Sad 

Szad. 

2. 

Ba 

18. 

Dhad 

2. 

Ha 

H’a. 

10. 

Gain 

.^n. 

7. 

Cha 

11. 

Ghain 

Gain. 

Liber  XXII.  . 

Liber  XXIII. 

1. 

Dal  • 

1. 

Kaf 

Qaf. 

2. 

Dhal 

Dsal. 

2. 

Kaph 

Kef. 

3. 

Ka 

3. 

Lam 

3. 

Ta 

4. 

Mim 

4. 

Tha 

- 

5. 

Nun 

5. 

Gin 

G’im. 

7. 

Ha 

4. 

Zain 

Ze. 

8. 

Ya 

Je 

5. 

Sin 

Nach  der  Zahl  der  Kapitel  lässt  sich,  wie  man  sieht  nicht  citiren, 
und  eine  Pagina  hat  das  Werk  nicht.  Beschrieben  ist  übrigens 
nicht  eine  einzige  Pflanze,  und  ihre  Wirkungen  sind  meist  nach 
Dioskorides  und  Galenos  angegeben.  Doch  sieht  man  wenigstens 
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daraus,  wie  viel  den  Griechen  und  Römern  noch  unbekannte  Heil- 
pflanzen bei  den  Arabern  schon  damals  in  Gebrauch  waren ; und  doch 
fehlen  in  dieser  offenbar  flüchtig  gemachten  oder  uns  lückenhaft  über- 
lieferten Zusammenstellung  viele,  besonders  indische  Pflanzen,  deren 
Beschreibung  aus  weit  älteren  Quellen  uns  Ibn  Baithär  erhielt.  — 
In  gleicher  Weise,  nur  noch  kürzer,  behandelt  Arrkzi  die  Heilmittel 
in  einem  andern  minder  seltenen  Werke  im  dritten  Buche  sei- 
ner sogenannten  almansurischen  Medicin,  welches  in 
lateinischer  Uebersetzung  mit  diesem  Werke  öfter,  aber  auch  be- 
sonders abgedruckt  ist  in  der  von  Otto  Brunfels  besorgten  Samm- 
lung arabischer  Heilmittellehrer,  deren  vollen  Titel  ich  später  unter 
Serapion  liefern  werde.  Choulant  hat  diese  Ausgabe  bei  Arr&zi 
zu  notiren  versäumt. 

Auch  Abu  Jaqüb  Isllaq  Ben  Solaimän  AlisrAili  ver- 
diente hier' kaum  einen  Platz,  wenn  sein  Werk  über  die  Nah- 
rungsmittel nicht  das  einzige  gedruckte  seiner  Art  wäre.  .Nach 
Ibn  Ab!  Oszaibiah,  dessen  vollständige  Biographie  dieses  Arztes 
de  Sacy  in  einer  Anmerkung  zu  seinem  Abdallatif  französisch  ab- 
drucken  Hess  *)»  war  er  ein  ägyptischer  Jude,  folgte  jedoch  einem 
Ruf  des  Aglabiten-Fürsten  Zigaditallah  nach  QairowAn,  und  genoss 
dort  noch  den  Unterricht  des  IsKaq  Ben  Amrän.  Er  soll  über 
hundert  Jahr  alt  geworden  und,  womit  auch  H’a^  Chalifah  über- 
einstimmt *),  im  Jahr  320  (932  n.  Chr.)  gestorben  sein.  Die  mei- 
sten seiner  Werke,  die  ich  nicht  aufzähle,  besitzen  wir  in  einer 
erträglichen  lateinischen  Uebersetzung  zusammengedruckt  unter 
dem  Titel: 

Omnia  opera  Isaac  in  hoc  volumine  contenta  etc.  Lugduni  1515 
fol.,  und  wiederholt  ibidem  1525  fol. 

Uns  genügt  das  schon  genannte  Werk,  welches  auch  separat  er- 
schien unter  dem  fabelhaften  Titel: 

Isaaci  Judaei,  Salomonis  Arabiae  regis  adoptivi  filii,  de  diaetis 
universalihus  et  pariicularibus  Libri  II  etc.  Opera  D.  Joan- 


1)  Ah  d- Allat  ij , trndnit  par  S.  de  Sacy  paff.  4-i. 
Uaji  Khat/a,  edid,  flue^el,  V,  paff.  476, 
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nis  Poathii  Germers hemii  sedulo  castigati  et  in  lucem 
eiliti.  Basileae.  — Am  Schluss:  Basileae,  ex  offidna  Sixti 
Henricpetri,  Anno  salutis  humanae  MDLXX.  Mense  No- 
vembri.  8. 

Ich  zweifle  jedoch  sehr,  ob  wir  das  vollständige  Werk,  oder  nur 
doen  Auszug  daraus  besitzen.  Manches,  was  Ibn  Baith&r  aus 
Isnili  anführt,  z.  B.  die  Stelle  1,  Seite  404  über  die  verschiedenen 
Zimmetsorten , steht  in  unsrer  Uebcrsetzung  nicht;  I,  Seite  257 
heisst  es  bei  Jbn  Baitbär:  „IsHaq  Ben  Solaimän  Alisrail!  sagt  in 
seinem  Buch  über  den  Sykomoros,  nachdem  in  diesem 
Werk  die  Nahrungsmittel  vorher  beschrieben  wurden. 
Q.  8.  w.  Das  war  also  ein  Kapitel  der  Diätetik,  aber  auch  eins,  das 
uns  fehlt.  In  dem  Zustande,  worin  wir  das  Werk  besitzen,  bietet 
es  dem  Botaniker  wenig  mehr  dar,  als  die  Nomenclatur  der  ge- 
bräuchlicheren Nahrungsmittel.  Sein  eigentlicher  Gegenstand  ist 
diätetisch-  medicinisch. 

§.  22. 

Ibn  G’olgol  und  Attaraimi. 

Der  erste  spanische  Arzt,  der  sich  als  Schriftsteller  um  die 
Heilmittellehre,  und  dadurch  zugleich  um  die  Botanik  verdient 
machte,  war  Abu  Daud  Solaim&n  Ben  H’assan  Ibn  G’olgol. 
Das  Meiste,  was  wir  von  ihm  wissen,  verdanken  wir  ihm  selbst, 
'las  heisst  der  kurzen  Biographie  von  Ibn  -\bi  Oszaibiah,  worin 
dieser  ihn  grösstcntheils  selbst  sprechen  lässt,  und  den  Bruchstücken 
seiner  Schriften,  die  un.s  Ibn  Balthär  aufbewahrte.  Den  ihn  be- 
treffenden Artikel  des  Ibn  Abi  Oszaibiah  Hess  de  Sacy  als  Anhang 
zu  seinem  Abd-Allatif  nach  der  pariser  Handschrift  abdrucken, 
und  lieferte  dazu  eine  französische  Uebersetzung  nebst  Commen- 
tar‘).  Nach  dieser  Biographie  war  er  Leibarzt  des  spanischen 
Chalifen  HischAm  (II)  mit  dem  Beinamen  Mowajjidbillah,  der  von 
1*16  bis  1013  regierte;  doch  dass  er  denselben  überlebt  habe,  fol- 

Abd- Al  lati/,  traduit  par  Sylv,  de  Sacy  pay.  548  (Text)  und  495 
(l-efitrtetzuag  nebst  C'pinmeatorJ. 
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gere  ich  aus  dem.  Titel  des  letzten  seiner  gleich  anzuführenden 
Werke,  und  daraus,  dass  er  den  Mönch  Nikolaos,  den  der  grie- 
chische Kaiser  als  Dolmetsch  nach  Spanien  sandte,  wo  er  im  Jahr 
941  oder  942  anlangte,  noch  als  Jüngling  gekannt  hatte.  Die 
Redensart:  „bei  uns  in  Andälos,*'  kommt  in  seinen  Fragmenten 
mehrmals  vor;  aber  auch  von  Beobachtungen,  die  er  auf  seinen 
Reisen  in  Syrien  gemacht  habe,  spricht  er  in  einem  Fragment, 
das  ich  unten  vollständig  liefern  werde.  Ibn  Abi  Oszaibiah  nennt 
nur  vier  seiner  Werke,  doch  so  dass  es  schehit,  als  wären 
es  nur  unter  mehrem  die  wichtigsten.  1.  Auslegung  der  Na- 
men der  Heilmittel  des  Dioskorides,  geschrieben  im  zwei- 
ten Rabi  des  Jahrs  372  (August  oder  September  982)  zu  Cordo\'a 
unter  der  Regierung  des  Chalifen  Hischäm  Ben  H’akim  Mowajjid- 
billah.  Das  ist  die  vermeinte  neue  Uebersetzung  des  Dioskorides, 
von  der  ich  bereits  §.  17  sprach.  Ueber  des  Buches  wirklichen 
Inhalt  belehrt  uns  schon  der  Titel  eines  Bessern,  noch  mehr  das, 
was  uns  Ibn  Baithär,  freilich  ohne  das  Buch  zu  nennen,  daraus 
erhielt,  und  was  der  Verfasser  selbst  von  seinen  pharmakologischen 
Bestrebungen  erzählt  Es  waren  Untersuchungen  darüber,  was 
eigentlich  Dioskorides  unter  diesem  oder  jenem  zweifelhaften  Na- 
men verstanden  habe.  Hauptsächlich  musste  es  also  botanischen 
Inhalts  sein;  doch  auch  Thierc,  die  Dioskorides  nur  nennt,  ohne 
sie  zu  beschreiben,  wie  den  Siluros,  arabisch  G’ari,  beschreibt  Ibn 
G’ol^l,  und  sehr  richtig  spricht  er  über  die  Bereitung  des  künst- 
lichen Zinnobers  aus  Quecksilber  und  Schwefel,  von  welcher  Dio- 
skorides noch  eine  sehr  vage  Vorstellung  hatte.  — 2.  Ueber  die 
in  dem  Werke  des  Dioskorides  fehlenden  Arzneimit- 
tel, „weil  er  dieselben,  fügt  Ibn  G’ol^l  hinzu,  nicht  aus  eigener 
Anschauung  kannte,  oder  weil  seine  Landsleute  zu  seiner  Zeit 
noch  keinen  Gebrauch  davon  machten.“  Wahrscheinlich  von  ge- 
ringem Umfang,  da  Ibn  Abi  Oszaibiah  diese  Arbeit  nicht  Kitab, 
Buch,  sondern  Makälat,  Abhandlung,  nennt.  Daraus  nahm  Ibn 
Baithär  unstreitig  die  wenigen  Artikel,  zu  denen  er  den  Ibn  G’ol- 
^1  entweder  ganz  allein,  oder  doch  nur  in  Verbindung  mit  neuem 
Schriftstellern,  wie  mit  Abu  H’arifadt  oder  dem  weit  jüngem 
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A]g&f4qi  citirt;  und  darin,  muss  ich  gestehen,  finde  ich  nicht  so 
gute  Beschreibnngen , wie  bei  Abu  H’anifadt  und  Andern.  — 
3.  Ueber  die  Irrthümer  einiger  Aerzte.  Näher  kennen 
wir  den  Inhalt  nicht.  — 4.  Ueber  das  Leben  einiger  Aerzte 
und  Philosophen  aus  der  Zeit  Mowajjidbillah’s,  nach 
Hammer- Purgstall  (V,  S.  11)  die  erste  Arbeit  eines  Arabers  über 
Geschichte  der  Medicin,  und  von  Ibn  Abi  Oszaibiah  fleissig  be- 
nutzt. Der  Titel  lässt  vennuthen,  dass  dies  Werk,  welches  ohne- 
dem zuletzt  genannt  wird,  erst  nach  des  Chalifen  Tode  geschrie- 
ben sei. 

Und  nun  einige  seiner  Fragmente  aus  Ibn  BaithAr  zur  Probe. 
I,  S.  127.  „Bar di  (unser  Papyrus).  Solaim&n  Ben  H’assan. 
Diese  Pflanze  ist  die  Chaws,  die  Aegypter  kennen  sie  unter  dem 
Namen  Alf&flr  (Papyrus).  Sie  wächst  ira  Wasser  und  hat  Blätter 
wie  die  Palme  (wobei  man  sich  erinnern  muss,  dass  damals  noch 
die  Blattstiele  der  Palme  für  Zweige,  die  Blattlappen  für  Blätter 
gehalten  wurden).  Ihr  Halm  ist  weisslich  grün,  mit  vielen  Hüllen 
(Blattscheiden)  umgeben.  Aus  ihr  wird  ein  weisses  Papier  bereitet, 
welches  man  in  Aegypten  Qarth&s  ix«Qrfjg)  nennt.  Wenn  man  in 
der  .Vrzneikunst  von  verbrannter  Qarth&s  spricht,  so  meint  man 
das  in  Aegypten  bereitete  Papier.“  (Dioskorides  spricht  von  der 
Pflanze,  ohne  sie  zu  beschreiben).  — II,  S.  313.  Qalb.  Solai- 
män  Ibn  AlHassan  sagt:  Man  nennt  diese  Pflanze  deswegen  mit 
diesem  Namen,  der  auch  das  Silber  bedeutet  (eigentlich  heisst 
qalb  nach  den  Wörterbüchern  rein,  und  mag  so  auf  das  Silber 
übertragen  sein),  weil  sie  Samen  trägt  weiss  und  hart  wie  Silber. 
In  Andälos,  wo  sie  häufig  wächst,  ist  sie  sehr  bekannt.  Ich  sah 
sie  in  keinem  der  Länder,  die  ich  in  Syrien  durchreiste. 
Nur  bei  Diarbekr  ausserhalb  der  Stadt  gegen  den  Thurm  Alsafiak 
zu  bei  einer  Mühle  fand  ich  sie  im  Herbst.“  Eine  so  genaue  An- 
gabe des  Standorts  einer  seltenen  Pflanze  ist  schätzbar.  Ibn 
BaithAr  selbst  scheint  die  Pflanze  weder  gekannt,  noch  bei  andern 
Schriftstellern  gefunden  zu  haben.  Er  sagt  weiter  nichts  von  ihr. 
Sollte  es  nicht  unser  Lithospermum  officinale  sein?  — II,  S.  535 
wird  der  Pi  sang  sowohl  von  Abu  H’anifadt  wie  auch  von  Ibn 
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G’ol^l  beschrieben.  Ich  lasse  zur  Vergleichung  beide  nach  ein- 
ander sprechen.  „Abu  H’antfadt.  Diese  Pilnnze  wächst  wie 
das  Papierschilf,  und  hat  eine  lange  Wurzel.  Ihre  Blätto*  sind 
breit  und  lang  bis  zu  drei  Ellen.  Die  Blattstiele  sind  nicht  rund, 
sondern  beinahe  vierkantig.  Die  Palme  erhebt  sich  ein  Klafter 
hoch.  Um  sie  her  kommen  Sprösslinge,  einer  immer  kleiner  als 
der  andere,  oft  zwanzig  an  der  Zahl,  und  so  wie  die  Palme  wächst, 
wachsen  auch  die  Sprösslinge,  und  nähern  sieh  ihr  an  Grösse.  Ist 
die  Frucht  reif,  so  schneidet  man  die  Mutterpalme  an  der  Wurzel 
ab,  und  nimmt  ihr  die  Trauben,  worauf  sich  der  an  Grösse  nächste 
Sprössling  erhebt,  und  zur  Mutterpalme  wird,  u.  s.  w.  So  pflanzt 
sich  diese  Palme  eine  undenkliche  Zeit  lang  fort.  Zwei  Monate 
lang  soll  sie  wachsen,  und  von  der  Blüthe  bis  zur  Reife  vierzig 
Tage  bedürfen,  ln  ihrem  Vaterlande  trägt  sie  das  ganze  Jahr  hin- 
durch, sowohl  im  Winter  als  im  Sommer,  reife  Früchte,  doch  sind 
die  des  Sommers  grösser  und  besser.  An  einer  einzigen  Traube 
bilden  sich  JO  bis  500  Früchte  aus,  und  Trauben  der  letzten  Art 
werden  hoch  geschätzt.“  — „Solaimän  Ben  H’asftn.  Dieser 
Baum  hat  das  Ansehen  einer  Palme.  Aus  seinem  Stamm  kommen 
die  glatten  sehr  breiten  herabhängenden  prachtvollen  Blätter  her- 
vor. Der  Blüthenstand  ist  eine  Traube;  daran  hängen  die  gurken - 
artigen  Früchte,  anfangs  grün,  dann  gelb,  und  bei  der  Keife 
schwärzlich.  Das  Innere  der  Frucht  hat  einen  rahmartigen  süssen 
weichen  Geschmack.“  — Andere  Pflanzenbeschreibungen  von  ihm 
trifll  man  bei  Ibn  Baith&r  I,  Seite  21,  87,  139,  153«  180,  252,  274, 
340,  II,  Seite  78,  370,  384,  405,  591 ; und  eben  so  häufig  citirt  ihn 
derselbe  bei  den  Heilkräften.  Es  scheint  sein  Vorzug,  sich  mehr 
als  die  meisten  seiner  Vorgänger  auf  eigene  Beobachtungen  zu  stützen. 

Trotz  des  vorherrschenden  Aberglaubens  als  eigener  Beobach- 
ter nicht  ganz  zu  vernachlässigen  ist  auch  ibn  G’olgol’s  vielleicht 
etwas  älterer  Zeitgenosse,  der  syrische  Arzt  Abu  Abdallah 
Mohammad  Ben  Alimad  Ben  Said  Attamimi  Almaqdasi 
(d.  h.  aus  Moqaddis . oder  Jerusalem)*).  Zu  seiner  Zeit  herrsche 

1)  Nachrichten  von  ihm  geben  Abuifaraff'  paff.  Jbn  Abt  Ossai- 
biah,  deeson  ihn  betreffenden  Artikel  de  .S'ae^  in  ««inem  Abd-Allati/  pag.  371 
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über  Afrika  (d.  h.  die  alte  Kyrenaika)  Aeprypten  und  den  grösgem 
Theil  Syriens  die  Dynastie  der  Fatimiden.  Von  ihnen  abgefallen 
irar  H’asan  Ben  Abdallah  Ben  Tagang  Statthalter  von  liamlah  in 
Syrien , ward  aber  969  durch  den  ChaHfen  Mojz  geschlagen  und 
gefangen  genommen  * ).  Für  diesen  Statthalter,  -also  vor  dem  ge- 
nannten Jahre,  bereitete  Attamimi  verschiedene  Präservative  gegen 
die  Pest.  Später  begab  er  sieb  nach  Kahirah,  wo  er  bis  an  seinen 
Tod  vem'eilte,  nnd  dem  Jaqüb  Ben  Qals,  dem  Vazir  des  Chalifen 
Moiz,  eins  seiner  grösseren  Werke  dedicirte.  Abulfarag  und  Ibn 
Abu  Oszaibiah  sagen  beide,  um  das  Jahr  370  (980  — 881)  sei  er 
in  Aegypten  gewesen;  um  dasselbe  Jahr,  sagt  Sojuti,  sei  er  ge- 
storben, und  WUstenfeld,  vielleicht  nach  einer  falschen  Lesart  sei- 
ner Handschrift  des  Ibn  Abi  Oszaibiah,  setzt  seinen  Umzug  nach 
Aegypten  um  das  Jahr  360  (971).  Ich  lasse  die  letzte  Angabe, 
deren  Quelle  ich  nicht  kenne,  auf  sieh  beruhen,  und  vermuthe, 
dass  die  drei  ersten,  die  alle  die  runde  Zahl  370  wiederholen,  aus 
einer  gemeinschaftlichen,  nur  verschieden  aufgefassten  Quelle  ent- 
sprungen sind,  wie  auch  dass  sich  diese  Zahl  weder  auf  die  Ueber- 
siedelung  noch  den  Tod,  sondern  auf  die  BlUthenzeit  nnsres  Schrift- 
stellers, die  Zeit  der  Vollendung  seines  genannten  grossen  Werks 
bezieht.  Ist  das  der  Fall,  und  bedeutet  die  BlUthenzeit  hier  wie 
gewöhnlich  etwa  das  fünfzigste  Lebensjahr,  so  kann  Attamimi  leicht 
bedeutend  älter  geworden  sein.  Der  Chalif  Moiz  verlegte  seine 
Residenz  von  iVlahadia  in  Afrika  nach  Kahirah  in  Aegypten,  und 
hielt  daselbst  seinen  Kinzug  im  achten  Monat  des  Jahrs  362 
(Mai  973)*).  Schwerlich  war  sein  Vazir  schon  früher  dort.  Auch 
das  spricht  gegen  die  Zahl  360  bei  Wüstenfeld.  Vorzüglich  be- 
schäftigt sich  Attamimi  mit  der  Bereitung  zusammengesetzter  Ge- 
gengifte u.  dgl.  m. , und  war,  wie  Abulfarag  versichert,  tief  in  die 

übemetzte,  Sojuti,  den  de  Saejf  ebenda  paff.  SS  benutzte,  und  Jbn  Ahjofthi, 
den  Hammer- Pur  ff  stall  V,  Seite  3Sl  citirt.  Wistenfeld  nr.  112  benutzte 
nur  die  beiden  erstgenannten  Araber,  giebt  aber  die  Titel  verschiedener 
Bücher  Attsmimi's,  die  de  Sacy  übergeht. 

1)  Abulfedae'annales,  edid,  Adler,  11,  pag.  SUl. 

2)  Ibidem  p.  Sit. 
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Mysterien  dieser  Kunst  eingedrungen.  Drei  der  ihm  von  Wüsten- 
feld beigelegten  Schriften  handeln  allein  mehr  oder  minder  ausführ- 
lich vom  Theriak.  Am  bekanntesten,  weil  es  handschriftlich  noch 
existirt,  und  von  Ibn  Baithär  häufig  citirt  wird,  ist  sein  Werk 
Almorschad,  der  grade  Weg,  oder,  wie  es  im  Katalog  der 
pariser  Handschriften  * ) heisst : Manuductio  ad  notitiam  substanda- 
rum,  quae  ad  nutritionem,  et  simplicium  medicamentorum , quae 
ad  morborum  curationem  idonea  videri  possont.  Ein  anderes  Werk 
citirt  er  selbst  bei  Ibn  Baithftr  II,  S.  338  unter  dem  Titel  M&dadt 
albaqä,  wörtlich  Vermehrung  der  Dauer,  also  die  Kunst  das 
menschliche  Leben  zu  verlängern,  welches  auch  ein  Kapitel  über 
die  einfachen  Arzneimittel  enthielt.  Ibn  Baithär  selbst 
nennt  das  Werk  ein  seltenes.  Gleichwohl  kommt  es  bei  H’a^ 
Chalifah  V,  pag.  352  nr.  11271  vor,  bei  welchem  Almorschad  feÜt 

Was  nun  die  bei  Ibn  Baithär  uns  noch  erhaltenen  Fragmente 
betriiR,  so  bieten  einige  derselben  erträgliche  Pflanzenbeschrei- 
bungen dar,  wie  z.  B.  I,  Seite  131,  167,  280,  490,  II,  Seite  203 
u.  a.  m. ; andre  sind  rein  praktisch , und  in  manchen , vornehmlich 
solchen,  die  von  Steinen  oder  Thieren  handeln,  wie  z.  B.  1,  Seite 
289,  292  (wo  Hermes  citirt  wird),  II,  Seite  32,  338,  u.  s.  w.,  wal- 
tet ein  finsterer  Aberglaube. 

§.  23. 

Ibn  Alabbäsz  und  der  jüngere  Mesue. 

Ali  Ben  Alabbäsz  Alma^si,  das  heisst  der  Magier  oder  Feuer- 
anbeter, war  von  Geburt  ein  Perser,  und  ward  Leibarzt  des  gewal- 
tigen Buiden-Amir’s  Adhad  Addauladt  mit  dem  Beinamen  Fanft 
Chosrü  (Speer  des  Königs),  den  Abulfeda*)  als  einen  grossen  Be- 
schützer der  Gelehrten  rühmt.  Ihm  widmete  Ibn  Alabbäsz  sein 
Hauptwerk,  das  davon  den  Kamen  des  königlichen,  Almaliki, 
erhielt,  ein  Lehrbuch  der  gesammten  Medicin.  Es  muss  also  vor 

1)  Catalogus  codd.  mtt.  bibliolhecae  rtgiat.  /,  Paris.  1739  JoL  J>ag.  317, 
nr.  1089. 

2)  Abul/ed ae  annale»  muslemtci,  edid.  Adler,  pag.  11,  pag.  551  tqq. 
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dem  Todesjahr  des  Addauladt,  d.  h.  vor  983  geschrieben  sein. 
Ihn  Alabbasz  selbst  lebte  jedoch  nach  Ibn  Abi  Oszaibiah‘)  und 
Aböl  Farag*)  bis  384  d.  H.  oder  994  n.  Chr.  Jenes  Werk,  wel- 
ches zwar  nur  eine  kurze  Zeit  lang,  bis  zur  Erscheinung  des  Ka- 
nün  von  Ibn  Sinä  in  hohem  Ansehen  stand  *),  erhielt  sich  in  zahl- 
reichen noch  ungedruckten  Handschriften,  welche  Wüstenfeld  nach- 
weist, ward  im  Jahr  1127*)  von  Stephanus  .\ntiochenus  ins 
Lateinische  übersetzt,  und  nach  dieser  Uebersetzung  zweimal , zu 
Venedig  1492  in  fol.  und  zu  Lyon  1523  in  4.  gedruckt.  Die  erste 
.\usgabe  fehlt  mir,  die  zweite  führt  auf  dem  Titelblatt  zwischen 
Holzschnittverzierungen  die  Ueberschrift  Haly  filius  abbas,  und 
tiefer  unten  den  langen  Titel: 

Liber  totius  medicine  necessaria  continens  quem  sapientissimus 
Haly  filius  abbas  discipulus  abimehir  moysi  ölii  seiar  edidit : 
regique  inscripsit.  unde  et  regalis  dispositionis  nomen  assumpsit. 
Et  a Stephano  philosophie  discipulo  ex  arabica  lingua  in  latinam 
satis  omatam  reductus.  Nec  non  a domino  raichaele  de  capella 
artium  et  medicine  doctore  fecundis  sinonimis  a multis  et  diver- 
sis  antoribus  ab  eo  collectis  illustratus  summaque  cum  diligentia 
impressus  t 1523. 

Es  zerfällt  in  zwei  Haupttheile  mit  den  Ueberschriften  Theoricc 
nnd  Practice,  und  jede  Abtheilung  wieder  in  zehn  Bücher.  Die 
einfachen  Heilmittel  werden  im  zweiten  Buch  der  Practice  aufge- 
zählt, und  zwar  von  Kapitel  34  an  unter  folgenden  Ueberschriften: 
Cap.  34.  de  herbis  et  earum  virtutibus  (nr.  1-  87), 

„ 35.  de  virtutibus  scminum  (nr  88—  139),  de  granis  (nr. 

140  -177), 

1)  Bei  Wüstenftld  Geschichte  d.  arab.  Aerele  etc.  iir.  117, 

2)  Ab  ul  Pharajii  hist,  campend,  dynasl.  pag.  215. 

3)  Ibidem 

4)  Nach  C ho  ul  ant  Seite  .350.  Von  diesem  Jahre  ist  nämlich  des  Stepha- 
nus Prolog  vor  der  ersten  Ausgabe,  der  in  der  zweiten  fehlt,  datirt,  wie  ich 
aus  einer  liandschriAliciien  Bemerkung  ersehe,  die  C.  iV.  Kestner  seinem 
eigenen,  mit  zahlreichen  handschriftlichen  Zusätzen  bereicherten,  jetzt  in  mei- 
nem Besitz  befindlichen  Kxemplar  des  medicinischen  Gelehrten  - Lexikons 
(1740,  4.)  beigeschrieben  hat. 

Meyer,  Geseb.  d.  Botanik.  III.  12 


Digitized  by  Google 


178 


Buch  X.  Kap.  4.  §.  23. 

Cap.  36.  de  foliis  (nr.  178—217), 

„ 37.  de  floribus  (nr.  218 — 246), 

„ 38.  de  fructibus  (nr.  247 — 285), 

„ 39.  tractatus  de  oleis  (nr.  286  — 312), 

„ 40.  tractatus  de  succis  (nr.  313 — 338), 

„ 41.  de  gummis  (nr.  339  - 368), 

„ 42.  de  medicaminibus  que  sunt  ligna  (nr.  369  —404), 

„ 43.  de  radicibus  plantarum  (nr.  405  — 447). 

\'on  liier  an  folgen  die  mineralischen  und  animalischen  HeihnitteL 
Haller')  nennt  die  Namen  dir  Pflanzen  barbarisch;  wir  können 
dem  Ucbcrselzer  nur  danken,  dass  er  die  arabischen  Namen  bei- 
behielt, anstatt  sie,  wie  die  Uebersetzer  des  Ibn  Sind  und  anderer 
Araber  tbatcn,  mit  lateinischen  willkürlich  zu  vertauschen.  Darauf 
beschrünkt  sich  aber  auch  fast  allein  der  Werth  des  Werkes  für 
uns.  Pflanzenbeschreibungen  liefert  es  nicht,  höchstens  bei  ver- 
schiedenen Sorten  desselben  Mittels  zuweilen  ein  Unterscheiduags- 
zeichen,  und  bei  Handelsartikeln  von  auswärts  das  Vaterland.  Uuii 
dergleichen  entlehnte  auch  Ibn  Baithär  zuweilen  daraus,  z.  B.  I. 
Seite  348  (bei  .Vlma^si  nr.  113),  409  (finde  ich  bei  Alma^si  selbjt 
nicht) ; öfter  citirt  er  ihn  bei  den  Wirkungen  der  Heilmittel.  Grosse 
IJebcreinstimmung  herrscht  im  Ganzen  unter  der  Lehre  von  den 
einfachen  Heilmitteln  des  Almagüsi  und  iVrr&zi,  und  Haller  sagt 
bei  Gelegenheit  des  erstem  zwar  etwas  unlateinisch,  aber  witzig 
und  treffend:  „Omnes  Arabes  fratres  sunt  fraterriini,  ut  qm 
unum  eorum  de  plantis  legerit,  legerit  fere  omnes.“  Es  versteht 
sich  jedoch,  dass  das  nur  von  denen  gilt,  die  erkannte,  nicht  auch 
von  Ibn  Baithflr  und  den  bessern  Botanikern,  die  wir  erst  durch 
diesen  kennen  lernten. 

Nicht  viel  mehr  Bedeutung  für  Botanik,  wie  Iioch  er  sonst  zu 
schätzen  sein  mag,  hat  der  sogenannte  Johannes  oder  Janus 
Damascenus  oder  Mesue  oder  Filius  Mesuae;  und  doch 
ist  er,  wenn  die  Kunde  der  Araber  von  einer  Pflanze  historisch 
verfolgt  werden  soll,  nicht  ganz  zu  vernachlässigen.  Auf  seinem 


I)  H aller,  bihUoihrca  tolanica  J,pag.  tb2. 
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Leb«a  und  aeiner  Person  ruht  ein  merkwürdiges  Dunkel,  so  dass 
wir  mit  Sicherheit  nicht  einmal  seinen  Namen  kennen.  Unter  den 
angeführten,  bald  einzeln  bald  in  Verbindung  mit  einander  vor- 
kommenden  Namen,  besitzen  wir  von  ihm  noch  drei  Werke  in  einer 
alten  lateinischen  Uebersetzung,  und  eben  so  citiren  ihn,  von  Con- 
stantinus  Africanus  (t  1087)  abwärts  die  lateinischen  Schriftsteller 
des  Iklittelalters.  Der  jüngste  Schriftsteller,  den  er  selbst  citirt,  ist 
Ibn  Algazzär*)  (f  wahrscheinlich  961,  nach  Ibn  Abi  Oszaibiah 
sogar  erst  1009).  Er  ist  also  sehr  viel  jünger  als  der  gleichfalls 
unter  dem  Namen  Mesue  bekannte  Abu  Zakariäh  JaHiah  Ben 
M&sawaih,  der  857  gestorben,  und  den  wir  schon  §.  13  als  Vor- 
steher der  Uebersetzer  unter  H’arün  Arraschid  kennen  lernten. 
Gleichwohl  citirt  kein  arabischer  Arzt,  kennt  kein  arabischer  Bio- 
oder Bibliograph  unsern  j üngern  Mesue  oder  Ben  Mäsawaih. 
Vermuthlich  unterschieden  sie  ihn  nicht  von  jenem  altem,  denn 
unter  den  Werken  des  altern  führt  Ibn  Abi  Oszaibiah  auch  die 
Titel  der  Werke  auf,  die  wir  von  dem  jüngern  besitzen.  Der  Ein- 
zige, dem  wir  einige  Nachrichten  über  ihn  verdanken,  ist  der  höchst 
unzuverlässige  Leo  Africanus*).  Nach  ihm  war  M esu  ah  ein  ja- 
kobitkcher  Christ  aus  Maridin  jenseits  des  Eiifrats,  hatte  in  Bagdad 
Medicin  und  Philosophie  studirt,  die  Vorträge  des  Ibn  Slnä  gehört, 
und  zwei  Werke,  eins  über  Getränke  und  eins  von  den  Zu- 
sammengesetzen Heilmitteln  geschrieben.  Dann  war  er 
nach  Kahirah  gegangen  und  in  die  Dienste  des  Chalifen  Hakim 
(regierte  996-  1021)  getreten,  und  etwa  90  Jahr  alt  im  Jahr  der 
Higradt  406  (lOlö  oder  1016)  gestorben.  Hiernach  müsste  er  um 
926  geboren  sein,  was  sich  mit  der  Lebenszeit  des  Ibn  Algazzär 
und  des  Constantinus  Africanus  sehr  gut  vereinigt;  doch  unmög- 


1)  feil  übergebe  diesen  .ScbriAsteller,  den  Diyat  zum  GegeuBlande  einer 
besondem  Abhandlung  im  Journal  Aniatlque,  serie  tom,  1,  pag.  304,  gemacht 
hat,  obgleich  er  auch  Uber  einfache  Heilmittel  geschrieben,  und  obgleich 
ihn  Ibn  BaithAr  unter  dem  angeführten  Namen  J1 , Stile  379  und  vielleicht 
uner  unter  dem  Namen  Ahmad  Ben  Ibrahim,  z.  B.  1,  S.  51,  270,  11, 
S.  112  citirt.  Denn  alles,  was  er  von  ihm  anführt,  ist  rein  praktisch. 

2)  Leo  Aj'ricanux  in  Fabricti  bibliolh.  graeea  XJll,  pag.  273. 

12* 
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lieh  kann  er  den  Ihn  Sinä  gehört  haben,  der  niemals  in  Bagdad 
wiir  und  nach  der  gewöhnlichen  Angabe  der  Araber  370,  nach 
Hanimer-Purgstall  •)  365  geboren,  mindestens  50  Jahr  jünger  war 
als  jener;  woraus  sich  zugleich  ergiebt,  dass  unter  dem  von  Mesue 
oft  citirten  Abualy,  welchen  Haller  für  Ihn  SinÄ  zu  halten  ge- 
neigt war,  irgend  ein  älterer  Schriftsteller  dieses  Namens,  deren  es 
mehrere  gab,  verstanden  haben  muss.  Eben  so  wenig  Vertrauen 
veidient  die  Angabe  seiner  Vaterstadt,  da  er  sonst  durchgängig 
der  Damascener  genannt  wird*).  Dass  er  Christ  war,  bestätigt 
der  Zusatz  zu  seinem  Namen  Joannes  Nazarenus  filius  M e- 
Buae  vor  dem  letzten  seiner  drei  Werke.  Zu  den  mannichfaltig- 
sten  und  wunderbarsten  Vermuthungen  und  Behauptungen  veran- 
lasste  aber  der  Anfang  seines  ersten  Werks : „P rincipium  ver- 
borumJoannis  filüMesuae  filii  Hamech  filüHely  filii 
Abdela  regis  Damasci.“  Symphorianus  Campegius,  der  sei- 
ner Ausgabe  des  Mesue  Lugduni  1531,  8.  eine  weitläuftige  Vita 
Joannis  Mesue  Nazareui  vorausschickte , die  er,  ohne  den  Leo 
Africanus  zu  kennen,  fast  allein  aus  den  beiden  angegebenen  Ueber- 
ßchriften  Opera  Mesuae  zusammenträumte,  weiss  seine  hohe  Ab- 
kunft aus  königlichem  Geblüt  nicht  genug  zu  preisen.  Grade  das 
Gegentheil  meinte  lange  zuvor  (etwa  um  1300)  des  Mesue  alter 
Commentator  Mondinus  de  Lentiis.  Er  erklärte  die  Annahme  dieser 
vornehmen  Abkunft  für  absurd,  und  schlug  vor  filio  Hamech  etc. 
zu  lesen,  so  dass  der  Sinn  wäre,  Johannes  der  Sohn  des  Mesue 
dcdicirte  dem  königlichen  Prinzen  sein  Werk.  Bequemer  machte 
sich  Wüstenfeld  die  Sache,  indem  er  (nr.  125)  jene  Namen  also  arabi- 
sirte;  JaKiä  Ben  Mäsewaih  Ben  AHmad  Ben  Ali  Ben  .\b- 
dallah  und  die  Schlussworte  regis  Damasci  stillschweigend  ver- 
warf. Ich  wundere  mich,  dass  noch  niemand  auf  den  bekannten 
Namen  Abdalmalik  gekommen  ist,  woraus  so  leicht  Abdela 

1)  Hammer  - Pu  rgtt  all  V,  Seile  375  und  3Ü8, 

2)  Diese  Differenz,  verbunden  damit,  dass  Leo  Africanus  seinem  Mesuach 
den  Xanieii  Johannes  nicht  beilegt,  fand  Assemani  bibliolh  Orient.  Jll,  Par*  /, 
pag.  50i  wichtig  genug,  um  den  Mesuach  desLeovonunserm  Johan- 
nes Mesue  Damascenus  völlig  zu  unterscheiden. 
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rex  werden  konnte.  Choulnnt')  nimmt  Anstoss  an  der  Verwan- 
delung  des  Namens  Hamech  in  AHmad,  wegen  der  damit  ver- 
bundenen Veränderung  des  dritten  Radicals,  und  giebt  dagegen 
zwei  andere  Conjecturen,  durch  welche  nicht  nur  der  letzte,  son- 
dern auch  der  mittlere  Radical  verändert  wird.  Es  ist  aber  leicht 
aus  dem  lateinischen  Mesue  selbst  zu  beweisen,  dass  sich  sowohl 
der  Name  AHmad  wie  auch  sogar  der  Name  MoHammad  die  Ab- 
kürzung und  Entstellung  in  Hamech  von  der  rauhen  Hand  der 
Latino- Barbaren  mussten  gefallen  lassen.  Sehr  häu6g  finden  wir 
in  dem  dritten  Werke  citirt  Hamech  filius  Zezar,  was  unzweifel- 
haft AHmad  Ibn  Al^zz&r  bedeutet,  und  fast  eben  so  häufig  bald 
Hamech  filius  Zachariae  bald  Hamech  Arrasi  bald  Mememed  filius 
Zachariae  bald  Mehemed  Arrasi , worunter  stets  MoHammad  Ben 
Zakari&  Arrazi  zu  verstehen  ist.  Nichts  wird  bekanntlich  in  schlech- 
ten lateinischen  Handschriften  öfter  verwechselt,  als  th  und  ch; 
und  so  ging  Hamech  ohne  Zweifel  zunächst  aus  Hameth  her- 
vor, was  dem  AHmad  schon  näher  steht.  Ich  halte  demnach  jene 
lateinischen  Namen,  wenig  abweichend  von  Wüstenfelds  scharfsin- 
niger Deutung,  für  eine  etwas  entstellte  Uebersetzung  von  JaHld 
Ben  Mäsawaih  Ben  AHmad  (oder  MoHammad)  Ben  Ali 
Ben  Abdalmalik  Addimaschqi  (der  Damascener). 

Unter  seinen  drei  noch  vorhandenen  Werken  handelt  das 
erste:  von  den  ausleerenden  Heilmitteln  und  der  Cor- 
rection  ihrer  nachtheiligen  Eigenschaften  ohne  einen 
bekannten  allgemeinen  Titel  in  zwei  Büchern,  einem  generellen, 
de  Consolatione  medicinarum  simplicium  et  corre- 
ctione  operationum  earum  Canones,  und  einem  s p ec i ei- 
len, de  simplicibus  medicamentis  purgantibus  deli- 
gendis  et  castigandis.  Beide  sind  vollständig.  WUstenfeld 
macht  daraus  zwei  verschiedene  Werke,  denen  er,  doch  wohl  etwas 
zn  keck,  sogar  arabische  Titel  giebt  Das  zweite  Werk  führt 
den  Titel  Grabadin,  entstellt  aus  Qartlbadin,  ein  Antidotarium, 
welches  der  Verfasser  in  zwei  Bücher  theilte;  im  ersten  wollte 


))  Choulant , Uaiidli,  d,  öüchrrkundt  J.  ältern  Medici»,  iictite  ^ufi.  S.351, 
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er  die  wichtigem  Mcdicinalformeln  geben,  im  zweiten 
dieselben  auf  die  Krankheiten  der  verschiedenen  Körpertheile  an- 
wenden lehren.  Nur  das  erste  Buch  besitzen  wir,  und  mit 
Unrecht  ward  das  dritte  gleich  zu  nennende  Werk,  so  weit  wir  ea 
besitzen,  für  das  zweite  Buch  dieses  Werks  gehalten.  Vielleicht 
änderte  aber  der  Verfasser  seinen  Plan , schrieb  das  zweite  Buch 
des  QarftbAdin  gar  nicht,  und  statt  desselben  ein  selbstständiges 
grösseres  Werk  in  drei  Büchern.  Ein  allgemeiner  Titel  für  dies 
dritte  Werk  fehlt  wieder;  die  drei  Bücher  de.sselben  sollten  han- 
deln, das  erste  von  der  Heilung  der  Krankheiten  der 
besondern  Theile  des  Körpers  vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen, 
das  zweite  von  der  Heilung  der  allgemeinen  Krankheiten,  das 
dritte  de  inedicinis,  quae  sunt  ad  omandum  et  decorandum.  also 
von  den  kosmetischen  Mitteln  u.  dgl.  Von  dem  allen  besitzen 
wir  nur  die  erste  Hälfte  des  ersten  Buchs.  Daher  begreift 
man,  wie  dies  Bruchstück  in  unsern  Ausgaben  zu  dem  unpassen- 
den Titel  Grabadin  medicinarum  p art  i cul  ari  um  gelangen, 
und  für  des  zweiten  Werkes  zweites  Buch  genommen  werden  konnte. 
Gedruckt  ist  kein  arabischer  Arzt  in  lateinischer  Uebersetzung 
ausser  Ibn  Sinft  so  häufig  wie  dieser.  Choulant  zählt  allein  25 
Ausgaben  der  sämmtlichen  Werke,  und  doch  besitze  ich  noch  eine, 
die  ihm  fehlt. 

Opera  divi  Joannis  Mesue  etc.  1.541  fol.  Unten  auf  dem  Titel- 
blatt ein  Engel  mit  der  Umschrift  Vincentius  de  Portonariis  de 
Tridino  de  Monte  Ferrato.  — Hinten  die  Schlussschrift;  Ve- 
netiis  apud  heredes  dni  Luceantonii  Jiinte  florentini  MDXL. 
Mense  Martio  — Die  der  Latinität  nach  verbesserte  Ueber- 
setzung und  den  Commentnr  des  Sylvins  enthält  diese  Ausgabe 
noch  nicht,  ausserdem  mit  ein  paar  unbedeutenden  .Abweichun- 
gen alles,  was  nach  Choulant  die  Juntina  von  1.549  darbictet. 
Eine  der  besten  .Ausgaben,  und  zugleich  die,  welche  am  häufigsten 
vorkommt  und  citirt  wird,  ist  aber  folgende: 

Mesuae,  Graecorum  ac  Arabum  clarissimi  mcdici  Opera  quae 
e.xstant  omnin.  Ex  duplici  translatiune:  altera  quidem  antiqua, 
altera  vero  nova  Jacobi  Sylvii.  Item  Authores  oranes  qui 
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cum  Mesue  imprimi  consueverunt  etc.  Accessenint  his  Anno- 
tationes  in  eundem  Mesuen  Joannis  Manardi  et  Jacobi 
Sylvii.  Adjectae  sunt  etiam  nunc  recens  Andreae  Marini 
Annotationes  in  slmplicia  cum  imaginibus  desideratis.  .Scbo- 
lion  item  ejusdem  in  olea  quaedam.  Quae  omnia  inaxima 
diligentia  ab  eodem  Marino  e vetustissimis  exemplnribiia  sunt 
castigata.  Venet.  apud  Vincentium  V'^algrisium  15G2  fol. 

Uns  berührt  von  den  drei  Werken  nur  das  zweite  Buch 
des  ersten.  In  nur  dreissig  Kapiteln  werden  darin  eben  so  viel 
der  vorzüglichsten  einheimischen  und  fremden  Ausleenmgsmittel 
sehr  ausführlich  behandelt,  aber  beschrieben  werden  sie  entweder 
gar  nicht,  oder  sehr  oberflächlich.  Fast  jedes  Kapitel  theilt  sich 
in  dieselben  sechs  Paragraphen  unter  folgenden  Ueberschriften : 
1.  Esse,  2.  Electio,  3.  Coinplexio  et  proprietas,  4.  Rec- 
tificatio,  5.  Posse,  6.  Dosis.  Der  Xanie  des  Mittels,  meist 
einer  Pflanze  oder  eines  Pflanzenproducts,  geht  voran , und  zwar 
meist  nur  der  lateinische,  so  dass  es  uns  nicht  vergönnt  ist,  den 
Uebersetzer  zu  controliren.  Als  Probe  diene  die  Beschreibung 
der  Stoechas,  die  jedoch  schwerlich  dieselbe  ist , welche  Dioskori- 
des  so  nennt,  und  welche  ihren  Namen  von  den  stöchadischen  In- 
seln empfangen  hatte.  „Die  von  den  Aerzten  empfohlene  Stöchas 
ist  die  arabische,  eine  Pflanze  mit  zarten  länglichen  Blättern 
and  einem  dünnen  weisslichen,  etwa  eine  Elle  hohen  Stengel.  Ihre 
Blumen  gleichen  einer  Getreideähre,  sind  aber  kürzer  und  ohne 
Samen.“  Fol.  57  F,  cap.  13.  Dasselbe  gilt  von  folgender  Pflanze; 
„Eupatorium  ist  ein  Kraut,  eine  Elle  hoch,  sehr  bitter.  Seine 
Blätter  gleichen  denen  der  Centaurea  minor  (Erythraca  Centaurium), 
sind  grün  rauh  und  zerschlitzt  Sein  Stengel  ist  zart  und  wird 
beim  Trocknen  gelb.  Auf  ihm  erheben  sich  gelbliche  nicht  lange 
Blumen.  Einige  behaupten  dies  sei  das  Flöhkraut,  welches  eine 
sich  anhängende  Klebrigkeit  besitzt.“  Fol.  58  E,  cap.  15.  Auf- 
fallend sind  in  dem  ganzen  ersten  Werk,  und  besonders  in  dessen 
zweitem  Buch  die  überaus  seltenen  Citate.  Zu  den  Pflanzeube- 
schreibungen  wird  niemand  citirt;  doch  wage  ich  daraus  nicht  aui 
^»*6  Originalität  zu  schliessen. 
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§.  24. 

Ihn  Slnft’s  oder  Avicenna’s  Leben. 

Diesem  Manne  wahr  und  gerecht  zu  sein,  ist  schwer.  Denn 
seine  zahllosen  Biographen  und  Kritiker  spalteten  sich  früh  in  Be- 
wunderer und  Verächter,  und  wir  selbst  kennen  ihn  im  Grunde  aus 
einem  einzigen  grossem  Werke  nur  als  medicinischen  Syste- 
matiker genau  genug,  um  uns  ein  gültiges  Urtheil  zu  bilden. 
Was  wir  von  seinen  viel  gerühmten  pliilosophischen  Arbeiten, 
zum  Tlieil  nur  in  barbarisch-lateinischer  Uebersclzung  besitzen,  ist 
kaum  der  Rede  werth;  von  seinen  mathematischen  astrono- 
mischen gesetzkundigen  und  philologischen  Werken  blieb 
uns  nur  das  Verzeichniss  ührig,  und  was  er  als  Staatsmann  ge- 
wollt und  gewirkt,  ist  uns  vollends  unbekannt.  Die  sichersten 
Nachrichten  über  sein  äusseres  Leben  bietet  uns  seine  kurze, 
nicht  weit  über  seine  .Tugend  hinausreichende  Selbstbiographie 
dar,  fortgesetzt  von  seinem  Schüler  Freunde  und  unzertrennlichen 
Gefährten,  dem  Faqih  (Gesetzkundigen)  Abu  Obaid  Abd  AI- 
wallid  Algürgäni').  die  uns  .\bulfarag-)  im  Auszuge,  Ibn 
•Vlqoftln*)  noch  etwas  abgekürzter,  Ibn  Abi  Oszaibiah  voll- 
ständiger als  jene  erhielten,  und  von  der  Niccolo  Massa*)  eine 
mir  unbekannte  lateinische,  Hammer-Purgstall  eine  deutsche 

1)  So  nennt  ihn  Abulfuda,  und  unterscheidet  sorgfältig  die  beiden  in 
Ibn  Sinii’s  Leben  vorkoinmenden  8liidte  (r’ürg'än  mit  einem  Waw  in  der 
ersten  Sylbe,  woher  Abd  Alwahid  gebürtig  war,  und  wo  sich  i.ebrer  und 
Schüler  kennen  lernten,  und  Kork  eng'  der  Perser  oder  nach  arabischer 
Aussprache  G’org'Aniah.  wohin  sieh  Ibn  Sin&  früher  begeben  hatte. 
Hiernach  ist  sowohl  die  Bezeichnung  Alg'Azg’Ani,  mit  Entstellung  des  r 
in  z bei  Abulfarag',  die  Wüstenfeld  beibehaltcn , wie  auch  Alg'orgAni,  ohne 
Waw,  bei  Hammer-Purgstall  und  Andern  zu  berichtigen  G'ürgAn  liegt 
jetzt  in  Trümmern,  etwa  drei  Tagereisen  östlich  von  Astrabail;  G'org'&niah 
ist  das  heutige  Urg’eng’  im  Lande  Khiwa. 

2)  Abulpharaji  ki»lor,  ilf/naxt.  pa;j.  sqip 

3)  (Alqo/thl)  Arabii  a philo.in/ihortim  hihlintheca,  in  Ca  »i  r i hibUoth.  arabieo- 
hifi/Hina  y,  paq.  26'Ä  sqt/ 

i)  Abgedruckt  vor  den  drei  letzten  Ausgaben  des  Avicenna  VtnHtü 
apud  Jwituji,  von  lötS'J,  1592  und  IGOH  in  J'ulio, 
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Uebenetzung  lieferten.  Aus  dieser  Biogrnphie  nahm  offenbar  auch 
Abulfeda*)  seine  Nachrichten  über  Ibn  Sln&.  Von  andern  orien- 
talischen Biographien  kenne  ich  nur  noch  die  persische  mit  einer 
fraQ7.ösischen  Uebersetzung  und  Anmerkungen  von  Jourdain  her- 
ausgegebene  des  Kondemlr*),  die  zwar  viel  mehr  enthält  als  jene 
erstgenannte,  doch  wegen  ihrer  vielfachen  Abweichungen  von  der- 
selben wenig  Verl  rauen  einflösst;  und  die  ganz  fabelhafte,  also 
ganz  unberücksichtigt  zu  lassende  des  Leo  Afrikanus  bei  Fabri- 
cius.  Neuer  ich  widmeten  Wüstenfeld  und  Hammer-PurgstalM) 
dem  Leben  Ibn  Sinft’s  viel  Sorgfalt.  Jener  benutzte  ausser  den 
Genannten  vorzüglich  noch  Ibn  Challikan  und  Ibn  Abi  Oszai- 
biab,  und  vervollständigte  Algürgäni's  Nachrichten,  ohne  sich  mit 
ihnen  in  Widerspruch  zu  setzen.  Dieser  benutzte  weit  zahlreichere, 
besonders  persische,  bisher  unberührte  Quellen,  versuchte  durch  sie 
Ihn  Sinä’s  Selbstbiographie,  die  er  aus  Ibn  Abi  Oszaihiah  voran- 
sebickte,  zu  vervollständigen,  und  beschrieb  auch  Ibn  Sinä’s  fer- 
neres Leben  ausführlicher  als  je  zuvor,  nicht  selten  von  all  seinen 
Vorgängern  abweichend;  eine  sehr  dankenswerthe,  doch  der  Meta- 
kritik bedürftige  Arbeit.  Ich,  dem  zu  einer  solchen  die  Mittel  ab- 
gehen, werde  mich  vornehmlich  an  Algftrgäni  halten. 

.Vschschaich  Arrajjis  Abu.  Ali  AlHosain  Ben  Sinä  Al- 
bochäri  wird  unser  Held  von  Abulfeda  genannt.  Das  ist  in  so 
fern  eine  kleine  Ungenauigkeit,  als  er  nicht  in , sondern  nahe  bei 
Bochärä  zu  Afschenadt  geboren  ward,  von  wo  jedoch  sein  Vater, 
ein  angesehener  Staatsdiener,  bald  nach  seiner  zwei  Sühne  Geburt 
nach  Rochürü  übersiedelte.  Die  beiden  ersten  Worte  sind  Ehren- 
titel, die  ihm  fast  überall  beigelegt  werden.  Aschschaich  heisst 
zunächst  der  Alte,  und  dann  der  Ehrwürdige;  Arrajjis  das  Haupt, 
und  dann  der  Erhabene.  Durch  geringe  Vocalveränderung,  die 


1)  Abul/edae  annaltt  muslemici,  edid.  Adler,  IIJ,  pag.  93. 

2)  Hiographit  ahr/g^t  d’Abon  Alg  Sgna  etc.  pnr  Jourdain,  in  den  Fund- 
dtt  Orient»  111,  (Wien  lüVi  in  folin)  pag.  IGH  »qq.  Der  persische  Text 

»teht  »oran. 

W i»  le  nf  eld,  Getchickle  der  arab.  Aerzte  und  Naturforscher,  nr.  12b. 
i)  Hammer- Purgstall,  Literaturgeschichte  der  Araber,  F,  5.  368  ff. 
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im  Arabischen  so  leicht  eintritt,  wird  daraus  Arrais,  der  Fürst; 
daher  die  Sage,  Ihn  Sinft  wäre  Fürst  gewesen.  Der  Fürst  der 
Aerzte  wird  er  figürlich  nicht  selten  genannt,  in  der  Wirklichkeit 
brachte  er  es  jedoch  nicht  über  den  Vazir,  den  Nächsten  nach  dem 
Fürsten,  hinaus.  Die  Zeit  seiner  Geburt  ist  leicht  zu  finden,  da 
wir  sein  Alter  und  Todesjahr  kennen.  Nach  Algürg.ln!  bei  Abul- 
farag  und  Ibn  Alqofthi,  womit  auch  Abulfeda  übereinstimmt,  starb 
er  428  (1037)  und  erreichte  ein  Alter  von  58  Jahren;  folglich  war 
er  370  (980)  geboren.  Käme  es  auf  die  Menge  der  Zeugen  an, 
so  könnte  ich  mich  noch  auf  den  Artikel  Sinä  bei  d’Herbelot  und 
Reiske’s  Anmerkung  dazu  berufen,  woraus  hervorgeht,  dass  sich 
dieselben  Zeitbestimmungen  bei  Ibn  Abi  Oszaibiah,  Ibn  SchoHnah 
und  in  dem  schon  §.  20  besprochenen  Raudh  alachiar  wiederholen. 
Es  bedarf  dessen  aber  nicht,  und  ich  würde  andere  Angaben  sämmt- 
lich  stillschweigend  übergehen,  hätte  nicht  eine  derselben  durch 
den  Vorzug,  den  ihr  Hammer-Purgstall  giebt,  Bedeutung  gewon- 
nen. Nach  ihr  soll  Ibn  Sinä  fünf  Jahr  älter  geworden,  und  folg- 
lich schon  365  (975)  geboren  sein‘).  Auf  wie  schwacher  Grund- 
lage ihr  Vorzug  beruht,  wird  sich  bald  zeigen. 


1)  Ich  weis«  nicht,  woher  Haiiuner-Purgstall  diese  Angaben  nahm;  gewiss 
nicht  BU8  Konderoir,  denn  diesen,  wiewohl  er  selbst  sein  Herausgeber  in  den 
Fundgruben  des  Orients  war,  ubergeht  er  im  Verzeichniss  seiner  Quellen. 
Auf  merkwürdige  Weise  stimmen  sie  aber  mit  einer  der  beiden  Zeitbestimmun- 
gen, die  Kondemir  zweifelhaft  neben  einander  stellt,  zusammen,  oder  auch 
nicht  zusammen,  je  nachdem  man  nach  Sonnen-  oder  Mondsjahren  rechnet. 
Kondemir  sagt  nämlich ; „Nach  einem  andern  Bericht  soll  sein  Leben  A3  Son- 
nenjahro  und  7 Monate  gedauert  haben.  Diejenigen,  welche  dieser  Meinung 
sind,  setzen  seine  Geburt  in  das  Jahr  3(i3,  und  seinen  Tod  in  das  Jahr  438.'* 
Das  ist  in  so  fern  ganz  richtig,  als  ti3’/u  .Sonnonjahre  ziemlich  genau  65  Mond»- 
jahre  ausmachen,  welche  die  Subtraction  der  beiden  Jahreszahlen  ergeben. 
Hammer- Furgstall  giebt  dem  Ibn  SinA  gleichfalls  ein  Alter  von  63  Jahren, 
indem  er  sie  aber  als  Mondsjahre  behandelt,  und  von  seinem  Todesjahr  438 
einfach  abzieht,  kommt  er  auf  das  angebliche  Geburtsjahr  365.  Dass  diese 
Zahl  aus  versäumter  Reduction  der  .Sonnenjahre  in  Kondemirs  Angabe  auf 
Mondsjahre  entsprungen  sei,  ist  mir  sehr  wahrscheinlich:  doch  bin  ich  weit 
entfernt,  Herrn  von  Hammer-Purgstall  ein  solches  Versehen  anfbnrden  zu 
wollen,  und  lasse  dahin  gestellt  sein,  welcher  Perser  oder  Araber  sich  dessel- 
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Ihn  Sinft’s  Vater  lebte  zu  Bochftr&,  der  Hauptstadt  von  Cho- 
rasan,  und  bekleidete  daselbst  unter  der  Herrschaft  des  letzten 
Samaniden  Nüh’  Ben  Manszür  (regierte  976  — 997)  ein  höheres 
Staatsamt.  Schon  im  zehnten  Jahr  wusste  der  Knabe  den  Koran 
und  andere  Bücher  auswendig,  so  dass  man  sein  Talent,  was  der 
Vater  auf  jede  Weise  zu  cultiviren  suchte,  bewunderte.  Der  Vater 
pflegte  Umgang  mit  türkischen  Ismaelitcn,  die  ihn  und  seine  bei- 
den Söhne  für  die  Lehre  von  der  Herrschaft  der  Vernunft  zu  ge- 
winnen suchten  Ibn  Sinft  hörte  und  begriff  sie,  wie  er  sagt,  ohne 
ihnen  wie  sein  Vater  und  Bruder  bciznpflichten.  Bald  darauf  lernte 
er  einen  Einsiedler  kennen , der  ihn  in  die  theologische  Rechts- 
kunde und  Mystik  der  Araber  einführte;  und  ein  angeblicher  Phi- 
losoph, der  in  seines  Vaters  Hause  Aufnahme  fand,  unterrichtete 
ihn  in  den  Anfangsgründen  der  Mathematik  nach  Euklides,  der 
Logik  nach  Porphyrios  und  der  Astronomie  nach  Ptolemäos,  ent- 
fernte sich  jedoch  bald  wieder,  da  der  Schüler  den  Lehrer  über- 
sehen lernte.  Von  nun  an  machte  Ibn  Sinä  all  seine  Studien  allein 
aus  Büchern,  und  bemächtigte  sich  der  Logik  Physik  Mathematik 
Medizin  und  Rechtskunde,  wandte  sich  dann  wieder  zum  eifrigen 
Studium  des  Korans  und  von  da  zurück  zur  Philosophie.  Er  be* 
schäftigte  sich  so  angestrengt  mit  diesen  Wissenschaften,  dass  er 
sehr  wenig  schlief,  und  sich,  wenn  ihn  die  Müdigkeit  überhel,  durch 
Weintrinken  ti\'ieder  ermunterte.  Selbst  in  Träumen  umschwebten 
ihn  die  Probleme  der  Wissenschaft  und  wurden  ihm  in  diesem  Zu- 
stande mitunter  plötzlich  klar.  Ueberwältigte  ihn  ein  Zweifel,  so 
wandte  er  sich  zum  Gebet,  und  Hess  nicht  nach,  bis  sich  ihm  jedes 
Dunkel  aufklärte.  Nur  am  Verständaiss  der  Me  aphysik  (des  Ari- 
stoteles) verzweifelte  er  lange.  Da  fiel  ihm  zurällig  ein  Werk  des 
Alf&rftbi  in  die  Hände,  was  ihm  auch  diese  Wissenschaft  aufschloss. 
Die  Medicin  erklärte  er,  vermuthlich  nur  im  Vergleich  mit  der 
Philosophie,  für  eine  leichte  Wissenschaft,  rühmte  sich  vieler  Er- 
fahrungen als  praktischer  Arzt,  und  ward  sogar  von  seinem  Für- 


ben  schuldig  gemacht  hat.  Man  sicht  aber  auch  hieraus,  wie  wenig  Zutrauen 
die  Angabe  verdient. 
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sten  bei  einer  schweren  Krankheit  consultirt.  Dies  öffnete  ihm  die 
reiche  fürstliche  Bibliothek,  deren  seltene  Schätze  er  nicht  genug 
zu  rühmen  weiss.  Er  behauptet  sie  so  angestrengt  fleissig  benutzt 
zu  haben,  dass  er  schon  in  seinem  achtzehnten  Jahre  sich  aller 
Wissenschaften  bemächtigt,  und  seitdem  nichts  mehr  zugelemt 
hätie.  Das  klingt  prahlerisch;  bedenkt  man  indess,  wie  das  Stu- 
dium der  Araber  hauptsächlich  im  Memoriren  bestand,  und  erwägt 
man  seinen  eigenen  Ausspruch : „damals  war  mir  mein  Wissen 
sogar  gegenwärtiger  als  jetzt,  doch  jetzt  ist  es  gereifter,“  — so 
gewinnt  jene  scheinbare  Prahlerei  einen  andern  Sinn;  es  heisst 
dann  nur  noch,  er  hörte  jetzt  auf  zu  memoriren,  und  fing  an  das 
gesammelte  Material  selbstständig  zu  verarbeiten.  Das  folgende 
bestätigt  diese  Deutung  noch  mehr,  denn  nun  erzählt  Ibn  Sinä  von 
den  Werken,  die  er  geschrieben,  einer  Enkyklopädie  aller 
nicht  mathematischen  Wissenschaften,  einem  grossen 
Werke  in  zwanzig  Büchern  Uber  Gesetzkunde  und  einem  Werke 
von  der  Tugend  und  dem  Laster.  Ibn  Alqofthi  lässt  ihn 
sagen,  er  hätte  das  erste  dieser  Werke  ein  und  zwanzig  Jahr  alt 
geschrieben,  eine  Angabe,  die  sich  weder  bei  Abulfarag  noch  bei 
Ibn  Abi  Oszaibiah  wiederholt.  Gleich  nachdem  er  von  diesen 
seinen  schriftstellerischen  Arbeiten  gesprochen,  erzählt  Ibn  Slnä 
mit  kurzen  Worten  den  Verlust  seines  Vaters,  wodurch  er  in  den 
Besitz  seines,  wie  es  scheint,  beträchtlichen  Vermögens  kam,  seine  An- 
stellung als  Staatsdiener,  und  seine  Uebersiedelung  von  Bochärä  nach 
Korkang,  wo  ihn  der  die  Wissenschaft  ehrendeV azir  freundlich  empfing, 
dem  Fürsten  Abu  Ali  Ben  M&mün  vorstellte,  und  ihm  einen  Jahrgehalt 
verschaffte.  Aber  Ruhe  fand  er  dort  nicht,  sondern  durchzog  bald 
darauf  viele  Städte  Cborasan’s,  bis  er  nach  G’ür^n  kam  in  der 
Absicht,  sich  zu  Qftbüs,  dem  Ziadenfürsten  von  Dilhem  zu  begeben, 
grade  als  derselbe  auf  eine  schmäliche  Weise  umgebracht  wurde 
(403,  d.  i.  1012  oder- 1013).  Ibn  Sin&  ging  nun  nach  Dahistän, 
wo  er  schwer  erkrankte,  und  von  da  auf  längere  Zeit  zurück  nach 
G’ürgan,  wo  er  seinen  Freund  Algürgäni  kennen  lernte.  — Damit 
bricht  seine  Selbstbiographie  ab.  Nach  Kondemir  und  Ibn  Cballi- 
kan  soll  der  Verlust  seines  Vaters,  nach  Chöäd  Emir  (bei  Hajn- 
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mer-Purgstall)  auch  sein  Eintritt  in  den  bocharischen  Staatsdienst 
in  sein  zwei  und  zwanzigstes  Lebensjahr  fallen.  Indem  Hammer- 
Purgstall  dieser  Zeitbestimmung  Glauben  schenkt,  folgert  er  daraus 
mit  Recht,  Ibn  Sinä  könne  nicht  er»t  370,  er  müsse  schon  365  ge- 
boren sein.  Denn  NüH  II.  starb  387,  und  sein  Sohn  und  Nach- 
folger Manszür  II.,  der  letzte  Samanidenherrscher  über  Bocharä, 
ward  nicht  völlig  zwei  Jahr  darauf  geblendet  und  entthront.  Ziemt 
es  aber,  historische  Zeugnisse  mehr  zu  wägen  als  zu  zählen,  so 
halte  ich  doch  das  Geburtsjahr  Ibn  Sinä’s  370  fest,  und  nehme 
an,  dass  er  schon  in  seinem  neunzehnten  Jahre,  also  389,  gleich 
nach  Beendigung  seiner  Studien  seinen  Vater  verlor,  seine  ^Anstel- 
lung nicht  mehr  von  NüH,  sondern  von  Manszür  empfing,  und  kurz 
vor  oder  nach  dessen  Entthronung  das  unglückliche  Bochdrä  für 
immer  verliess.  Dies  vorausgesetzt,  kann  Ibn  Sinä  die  erwähnten 
schriftstellerischen  Arbeiten  entweder  nicht  schon  zu  Bochdrä,  oder 
nicht  erst  nach  seinem  ein  und  zwanzigsten  Jahre  geliefert  haben; 
jedes  von  beiden  ist  möglich,  beides  zugleich  nicht.  Die  Zaiil  ein 
und  zwanzig,  die  ich  nur  bei  Ibn  Alqofth!  finde,  erregt  deshalb 
(len  Verdacht  der  Unächtheit;  und  daraus,  dass  Ibn  Sinä  gleich 
nach  der  Darstellung  seiner  Studien  von  seinen  schriftstellerischen 
Arbeiten  spricht,  vermuthlich  nur  um  den  Zusammenhang  zwischen 
beiden  nicht  zu  unterbrechen,  folgt  nicht,  dass  die  später  erzählten 
Lebensereignisse  auch  der  Zeit  nach  erst  später  eintrafen.  Nach- 
lässige oder  historisch  nicht  gehörig  orientirte  Schriftsteller  moch- 
ten es  nöthig  finden,  dem  Schriftsteller  zur  Vollendung  so  grosser 
Werke  einige  Jahre  (18 — 21)  zu  lassen,  und  die  später  erzählten 
Ereignisse  noch  ein  Jahr  später  (22)  anzusetzen.  Was  Ibn  Challi- 
kan,  Kondemir  und  Chüäd  Emir  sonst  noch  von  Ibn  Sinä  berich- 
ten, ist  grossentheils  so  unglaubhaft,  dass  wir  ihnen  auch  jene 
Missgriffe  wohl  zumuthen  können.  Ich  rechne  zu  ihren  Fabeln 
unterandem  die  Geschichte  vom  Untergange  der  fürstlichen  Biblio- 
thek zu  Bochilrä  durch  Brand,  den  Ibn  Sinä  selbst  angelegt  hätte, 
um,  was  er  aus  den  Büchern  gelernt,  für  eigene  Erfindung  ausge- 
ben zu  können;  als  ob  jene  Bibliothek  die  einzige  gewesen  wäre; 
ferner  die  Gelehrtenjagd  des  mächtigen  Gaznewiden  Sulthän  Mah- 
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müd  am  Hofe  zu  Korkang,  der  sich  Ihn  Sin&  durch  die  Flucht 
nach  G’ürgftn  entzog,  des  letztem  Aufenthalt  daselbst  unter  frem- 
dem Namen,  seine  daselbst  am  Ncfien  des  Qabüs  veriichtete  Wun- 
derkur, die  Entdeckung  seines  wahren  Namens  durch  Qabüs  selbst 
nach  einem  der  Portraits,  welche  der  Suhh&n  MaKniüd  als  Steck- 
brief in  alle  Länder  versandt  hatte,  u.  s.  w.  Ich  begreife  nicht, 
wie  man  diesen  Märchen  Glauben  schenken  kann,  da  wir  aus  Ibn 
Sinä’s  eignem  Munde  wissen,  dass  Qabüs  umkam,  als  jener  ibn 
aufzusuchen  im  BegrifT  war. 

Von  nun  an  verlässt  uns  auch  Ibn  Alqofthi,  indem  er  nur  noch 
von  Ibn  Sin&’s  schriftstellerischen  Arbeiten  spricht.  Nach  Abul- 
farag  schrieb  Ibn  Sinä  zu  G’ürgün  das  erste  Buch  seines  Qanüu 
und  einiges  andere,  und  begab  sich  darauf,  vermuthlich  wieder 
durch  politische  Umwälzungen  gedrängt,  nach  Kai,  der  Hauptstadt 
des  BuidenfUrsten  Magd  Addaulab  (die  Trümmer  dieser  schon 
durch  Alexanders  Feldzüge  bekannt  gewordenen  Stadt  liegen  etwa 
drei  Stunden  südöstlich  vom  heutigen  Teheran),  den  er  von  einer 
tiefen  Melancholie  geheilt  haben  soll.  Ich  weiss  nicht,  wie  lange 
er  dort  verweilte,  doch  gewiss  nicht  bis  zu  des  Sulth&ns  MaHmüd 
Feldzug  gegen  Kai  und  dessen  Eroberung,  wie  Kondemir  und 
Chuüd  Emir  (bei  Ilanuuer-Purgstall)  angeben.  Denn  diese 
Eroberung  erfolgte  420,  und  schon  414  eroberte  Ibn  Küküjah  die 
Stadt  und  das  Gebiet  von  Hamadsän,  wohin  sich,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  Ibn  Sinü  von  Kai  aus  begab,  und  nahm  den  dorti- 
gen Buidenfürsten  Samü  Addaulah,  einen  Vetter  des  Fürsten  von 
Kai,  bei  dessen  Vater  und  Vorgänger  Ibn  Sinä  sein  erstes  Vezirat 
bekleidete,  gefangen.  Auch  einen  Irrthum  des  sonst  so  zuverlässi- 
gen Abulfeda  muss  ich  hier  berichtigen.  Wie  wir  von  Ibn  Sini 
selbst  vernehmen,  ging  dieser  nach  Kai,  nachdem  Qabüs  lange  todt 
war.  Gleichwohl  lässt  ihn  Abulfeda  von  Kai  nicht,  wie  Abulfarag 
unil  alle  Andern  erzählen,  nach  Ilamads&n  zum  Fürsten  Schams 
Addaulah,  sondern,  ohne  einen  Ort  zu  nennen,  zu  Schaius  Alm&li 
Qabüs,  d.  h.  zu  jenem  längst  verstorbenen  Qabüs,  gehen  Oßenbar 
verwechselten,  ich  weiss  nicht  ob  Abulfeda  selbst,  oder  seine  .Abschrei- 
ber, verleitet  durch  den  gleichen  ersten  Namen  Schams,  die  beiden 
Fürsten  vou  Dilhem  und  von  Hamadsän. 
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Ibn  Sin&  ging  alao,  unstreitig  geraume  Zeit  vor  414,  d.  h.  vor 
teioem  vier  und  vierzigsten  Lebensjahre,  ich  weiss  nicht  warum, 
von  Hai  nach  HamadsAn  zu  dem  dortigen  Buidenfürsten  Schams 
.Iddaulah,  nach  Hammer-Purgstall  einem  Bruder  des  zu  Rai  herr- 
schenden Buiden;  und  bei  diesem  Fürsten  setzte  er  sich  in  weni- 
gen Tagen,  gewiss  nicht  bloss  durch  die  schnelle  Heilung  einer 
Kolik,  in  solche  Gunst,  dass  ihn  derselbe  zu  seinem  Vazir  ernannte. 
.Vber  das  Militär  widersetzte  sich  der  Wahl  eines  Philosophen  zum 
höchsten  Staatsbeamten,  stürmte  seine  Wohnung,  und  verlangte 
vom  Fürsten  seinen  Tod.  Ibn  SinA  verbarg  sich,  und  benutzte 
die  Müsse  der  Zurückgezogenheit  zu  schriftstellerischen  Arbeiten. 
Nachdem  sich  der  Sturm  gelegt,  trat  er  sein  Amt  aufs  Neue  an, 
und  verwaltete  es  von  nun  an  bis  zu  seines  Herrn  Tode  zu  allge- 
meiner Zufriedenheit.  Den  Tag  über  beschäftigten  ihn  die  Staats- 
angelegenheiten und  das  Hofleben,  den  frühen  Morgen  widmete  er 
auch  jetzt  noch  der  Wissenschaft,  den  späten  Abend  fröhlichen 
Gelngen  in  geistreicher  Gesellschaft,  die  sich  bei  ihm  versammelte. 
Namentlich  schrieb  er  in  dieser  Zeit  den  physischen  und  metaphy- 
sischen Theil  eines  grossen  Werks  unter  dem  Titel  AschschifA, 

Heilung  (des  Geistes  durch  die  Vernunft,  setzt  Hammer- 
Puigstall  erläuternd  hinzu.  Ein  Auszug  daraus  unter  dem  Titel 
Alnigidt,  die  Zuflucht,  den  wir  noch  besitzen,  handelt  in  drei 
Hüchem  von  der  Logik  Physik  und  Metaphysik).  Auch  das  erste 
Huch  des  Qanün,  das  Einige  schon  zu  G’ür^n  vollenden  lassen, 
'Ctien  Andere  erst  in  diese  Periode. 

Schams  Addaulah’s  Sohn  und  Nachfolger  SamA  Addaulah 
sollte  ihn  dem  Wunsche  des  Volks  gemäss  in  seinem  bisherigen 
.Vmte  bestätigen;  Ibn  SinA,  venuuthlich  den  nahen  Untergang  des 
Hauses  voraussehend,  lehnte  es  ab,  verbarg  sich  vorerst  bei  einem 
ihn»  gewogenen  Apotheker,  schriftstellerte,  und  wandte  sich  heim- 
lich mit  einem  Gesuch  um  Aufnahme  nach  IszfahAn,  an  den  mäch- 
tigen Beherrscher  des  südlichen  IrAq,  AlA  .\ddaulah,  gewöhnlich 
ihn  KAküjah  genannt,  denselben,  dessen  Uebermacht  für  Hama- 
dsän  verderblich  zu  werden  drohete.  Der  Schritt  ward  verrathen, 
als  Hochverrath  behandelt,  und  Ibn  SinA  in  eine  feste  Burg  einge- 
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kerkert.  Auch  da  scheint  ihn  sein  guter  Humor  nicht  verlassen 
zu  haben,  er  arbeitete  wiederum  fleissig,  und  schrieb  sogar  ein 
Gedicht  mit  den  Anfangszeilen: 

„Den  Eingang  fand  ich,  wie  ihr  seht.“ 

„Wer  weiss,  wie’s  um  den  Ausgang  steht.“ 

Es  stand  indess  nicht  zum  schlimmsten,  nach  wenigen  Monaten 
ward  er  nach  Hamadsiln  zurückgefiihrt,  und  fand  Gelegenheit,  im 
schlechten  Gewände  eines  Szüfih  (ungefähr  gleichbedeutend  mit 
Derwisch),  und  in  Begleitung  seines  Bruders,  seines  Freundes  Al- 
^r^Ani  und  zweier  Diener  nach  Iszfahiin  zu  entkommen.  Ibn 
Käküjah  Hess  ihm  einen  überaus  ehrenvollen  Empfang  bereiten, 
und  behielt  ihn  seitdem  fortwährend  in  seiner  Nähe.  Sogar  auf 
dem  Eroberungszuge  gegen  HamadsAn  war  Ibn  Sind  sein  Beglei- 
ter. Da  dieser  Zug  im  Jahre  414  vor  sich  ging,  so  lebte  Ibn 
Sina  zu  Iszfahiin  mindestens  vierzehn  Jahr,  und  verbrachte  die« 
Zeit  in  beständiger  schriftstellerischer  Thätigkeit.  Unterandem 
beendigte  er  seinen  Qftnün,  und  wollte  demselben  noch  eine 
Sammlung  eigener  medici  nischer  Beobachtungen  hin- 
zufügen, doch  ging  die  Handschrift  vor  der  Bekanntmachung  ver- 
loren. Dem  schon  genannten  Werke  die  Heilung  fehlte  noch 
ein  Abschnitt  über  die  Pflanzen  und  Thiere,  auch  diesen 
schrieb  er  jetzt.  Auch  eines  besondern  Werks  über  die 
Pflanzen  wird  gedacht,  vielleicht  eine  Verwechselung  mit  dem 
vorigen  Als  eines  Tags  bei  Hofe  von  der  Unzuverlässigkeit  der 
astronomischen  Tabellen  die  Rede  gewesen,  erhielt  er  den 
Auftrag  neue  zu  verfertigen,  was  er  mit  Hülfe  seines  Freundes 
Al^rg.ini  ausführte.  Ein  gleichfalls  bei  Hofe  vorgekommener  leich- 
ter Tadel  seiner  Diction  bewog  ihn  sich  längere  Zeit  ausschliess- 
lich mit  arabischer  Philologie  zu  beschäftigen,  und  auch 
darüber  mehreres  zu  schreiben,  was  ihm  den  Ruf  eines  vollendeten 
Kenners  erwarb.  Gar  viel  weiss  Algurgiini  von  der  Schnelligkeit, 
mit  der  er  arbeitete,  zu  erzählen,  darunter  einiges,  was  allen  Glau- 
ben übersteigt.  Er  starb  auf  einem  Zuge  Ibn  K-.'iküjah’s , den  er 
begleitete,  428  (1037)  zu  Hamadsan  an  einer  Kolik,  die  bei  den 
gewaltsamen  Mitteln,  die  er  sich  selbst  verordnete,  in  Epilepsie 
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übergegangen  sein  soll.  Er  besass  einen  klüftigen  Körper,  hul- 
digte aber  zu  sehr,  wie  sein  eigener  Freund  beklagt,  den  Weibern 
und  dem  Wein,  was  sein  kostbares  Leben  verkürzte. 

§.  25. 

Ibn  Sind’s  Charakter,  seine  wissenschaftliche  Bedeu- 
tung und  sein  Qanün. 

Ein  solcher  Lebenslauf  verräth  schon  in  den  dürftigen  Umrissen, 
in  denen  er  vor  uns  liegt,  einen  ungewöhnlich  begabten  Geist, 
hoben  Ehrgeiz,  aber  auch  gerechten  Anspruch  auf  eine  hervorra- 
gende Stellung  in  der  Gesellacl^ft,  grosse  Energie,  rastlose  Tbä- 
tigknt,  durchdringenden  Schar^lick,  und  eine  Gewandtheit,  die 
sich  nicht  ohne  die  gefälligsteD  formen  des  Umgangs  denken  lässt. 
Ehe  man  ihm  den  öftem  Wechs^  seines  Herrn  zum  Vorwurf  macht, 
und  in  dem  Uebergange  von  Hamadsän  nach  Iszfahän  wohl  gmr 
eine  Verrätherei  sucht,  bedenke  >man  die  damaligen  politischen  und 
bürgerlichen  Zustänt^  des  Orients.  Das  Chalifat  bestand  fort, 
doch  nur  noch  als  Schatten  vormaliger  Grösse.  Jeder  Amir  war 
mächtiger  und  unabhängiger  als  sein  Chalif,  der  mächtigste  oft, 
doch  nicht  immer,  deri  welcher  den  Chalifen  selbst,  gleichsam  als 
Staatsgefangenen  in  seiner  Gewalt  hatte,  und  oft,  doch  nicht  aus- 
schliesslich den  Ehrentitel  .rVmir  .tVlomra  führte.  In  Ibn  Sinä’s  Leben 
lernten  wir  allein  sieben  solcher  Amire,  die  ich,  da  sie  alle  souve- 
rain waren,  Fürsten  genannt  habe,  kennen,,  den  zu  Bochärä,  den 
zu  Kurkang,  den  von  Dilhem  an  der  Südküste  des  kaspischen 
Meers,  die  drei  Bu'iden  zu  Rai,  Hamadsän  und  Iszfahän,  und  aus 
der  Feme  den  von  Gazna,  den  ersten,  der  sich  den  Titel  Sulthän 
gab,  und  sein  anfangs  kleines  Reich  nach  und  nach  über  einen 
grossen  Theil  Indiens  und  des  persischen  Iräq  ausdehnte.  All  diese 
Fürsten,  zu  denen  noch  eine  Menge  anderer  kommt,  lebten  fast  in 
beständigem  Kriege  unter  einander,  stiegen  sanken  und  verschwan- 
den oft  in  kurzer  Zeit,  an  Grausamkeit  und  Despotismus  überbot 
einer  den  andern,  und  ihre  höhera  Beamten  waren  eben  so  häufig 
freigelassene  Sklaven  als  vornehme  Eingeborene.  An  Patriotismus 
Mev«r,  Getch.  d.  Botanik.  III.  13 
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war  da  natürlich  nicht  zu  denken,  selbst  persönliche  Treue  und 
Anhänglichkeit  kam  selten  vor.  vSollte  Ihn  Sinä  allein  eine  senti- 
mentale Ausnahme  machen  ? Wäre  er  zu  Hamadsän  bis  zum  Sturr 
der  dortigen  Bu!denlinie  als  Vazir  geblieben,  ohne  Zweifel  hätte 
ihm  entweder  der  Besiegte  oder  der  Sieger  das  Leben  genommen. 
Trotz  dieser  politischen  Wirren  war  es  gleichsam  Mode,  dass  die 
Fürsten  ausgezeichnete  Dichter  und  Gelehrte  an  ihren  Hof  zogen 
und  verschwenderisch  beschenkten  und  besoldeten;  und  eben  so 
war  es  Mode,  dass  Dichter  und  Gelehrte  ihr  Licht  bald  an  diesen 
bald  an  jenem  Hofe  leuchten  Hessen.  Warum  nicht  auch  Ibn  Sind? 
Zu  bewundern  ist  aber,  dass  er,  zur  Sinnlichkeit  geneigt,  an  den 
schwelgerischen  Höfen  seiner  Fürsten  zu  allen  Arten  der  Aus- 
schweifung verleitet,  die  Kraft  zu  angestrengter  wissenschaftlicher 
Arbeit  und  die  Lust  daran  niemals  verlor. 

Eine  Liste  seiner  angeblichen  Werke,  die  bei  jedem  persischen 
oder  arabischen  Literator  anders  lautet,  bald  kürzer  bald  länger 
ist,  und  viele  Titel  enthält,  aus  denen  kein  Seher  den  Inhalt  der 
Bücher  erriethe,  erlässt  man  nur  gewiss.  Wem  darnach  gelüstet, 
der  findet  eine  solche  bei  Wüstenfeld  und  Hammer-Purgstall.  Nur 
seinen  Qanün  und  die  kleine  Schrift  von  den  herzstärken- 
den Mitteln  darf  ich  nicht  übergehen,  und  werde  ein  paar  Worte 
über  seine  Philosophie  daran  knüpfen. 

Der  Qanün  ist,  wie  der  H’äwi  von  Arrazi  öder  der  Maliki  des 
Ibn  Alabbäsz,  ein  vollständiges  Lehrbuch  der  Medicin.  Moderne 
Praktiker,  wie  Freind  und  Andere,  finden  weniger  eigene  Erfahrung 
eigenes  ürtheil  darin  als  in  jenen  ältem  Werken,  und  schon  einige 
der  spätem  Araber  waren  derselben  Meinung,  schon  Abulfarag*) 
nennt  den  Maliki  praktisch  br.-iuchbarer,  den  Qanün  theoretisch 
gründlicher.  Ein  berühmter  spanischer  Arzt  Abul  Ala.  Ibn  Zohr*l 
achtete  letztem  so  gering,  dass  er  von  einem  ihm  geschenkten 
prachtvollen  Exemplar  desselben  die  weissen  Ränder  zu  Recepten 
abschnitt,  weil  er  das  Werk  der  Aufbewahrung  unwürdig  achtete. 


1)  Abulpharaji  hislor.  dynoj/tiar.  pag.  2 IS. 

2)  Nkch  Ibn  Abi  O txaib  iah  bei  Wüiten/eld  nr.  tSS. 
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Wüttenfeld  ‘)  erzählt  auch  von  dem  wackem  Abd  Allatif,  dessen 
nähere  Bekanntschaft  wir  später  machen  werden,  derselbe  hätte  sich 
mehr  und  mehr  von  der  Grundlosigkeit  der  Alchymie  überzeugt, 
sieh  ganz  zum  Studium  der  Medicin  gewandt,  und  gegen  Ibn 
Süiä’s  Schriften,  je  länger  er  sie  studirt,  desto  mehr  Abneigung 
bekommen.  Allein  dabei  liess  sieb  Wustenfeld  vermuthlich  durch 
den  blossen  Auszug  aus  Ibn  Oszaibiah,  den  er  bei  diesem  Artikel 
benutzte,  irre  leiten.  Nach  desselben  Schriftstellers  vollständiger 
Biographie  des  Abd  Allatif,  welche  uns  de  Saej  lieferte,  spricht 
sich  Abd  Allatif  Uber  Ibn  Sinä  als  Mediciner  gar  nicht  aus,  son- 
dern erzählt  nur  wie  er  ihn  für  den  grössten  Philosophen  gehalten, 
bis  er  Aifüräbi  und  die  Griechen  kennen  gelernt  hätte,  und  wie 
Ibn  Sinä’a  Schifä  (Heilung,  nämlich  der  Seele,  also  sein  philoso- 
phisches Werk)  ihn  einst  vornehmlich  zum  Studium  der  AJehymie 
angereizt  hätte.  Dann  sagt  er  später:  „Ich  erkannte  die  Nichtig- 
keit der  Chemie,  ich  begriff  vollständig,  wie  diese  Kunst  entstand, 
wer  die  Urheber  dieser  lügnerischen  Geheimnisse  waren,  und  wel- 
chen Zweck  sie  verfolgten.  So  befreiete  ich  mich  von  zwei  grossen 
und  gefährlichen  irrthümem,  wofür  ich  dem  Allmächtigen  lebhaften 
Dank  zollte.  Denn  den  Meisten  gereichen  Ihn  Sinä’s  Werke  und 
die  Chemie  zum  Verderben.“  Wir,  meine  ich,  können  nachsichti- 
ger sein,  und  dem  Ibn  Sinä  einen  Irrthum,  den  er  mit  seinem  gan- 
zen Zeitalter  theilte,  leichter  verzeihen  als  der  durch  ihn  bitter  ge- 
täuschte Abd  Allatif,  und  werden  uns  nicht  daran  stossen,  wenn 
er  als  Philosoph  die  Griechen  nicht  erreichte.  Wir  wollen  zudem 
für  jetzt  nur  den  Arzt  ins  Auge  fassen.  Man  wirft  ihm  vor,  sein 
Qanün  wäre  ganz  und  gar  aus  galenischen  Lappen  zusammenge- 
flickt.  Wahrlich!  ein  wunderbares  Flickwerk,  das  der  Näthe  we- 
niger zeigt,  als  die  bunte  Garderobe,  aus  der  es  soll  zusammenge- 
schnitten sein.  Wo  ist  denn  das  galenische  Werk,  das  die  ge- 
sammte  Medicin  in  so  streng  systematischer  Form  enthält?  Man 
hat  diesen  Vorzug  selbst  zum  Tadel  benutzt;  eben  weil  das  Werk 


1)  Witttnf eld  nr.  220. 

2)  Abd- Allatif , traduit  par  Sj/lv.  dt  Saty  pag,  482,  466,  46S, 

13* 
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Btreng  systematisch  sei,  befriedige  es,  wie  alle  Systeme  der  Medi- 
cin,  den  Praktiker  nicht.  Als  ob  dem  Schriftsteller  die  Wahl  sei- 
nes Gegenstandes  nicht  freistände.  Der  Qanün  sollte  nun  einmai 
ein  System  der  Medicin  sein;  für  die  praktische  Medicin  war,  wie 
wir  hörten,  ein  Anhang  bestimmt,  den  wir  leider  nicht  besitzen. 
Des  Urtheils  über  Ibn  Sinä  als  Praktiker  sollte  man  sich  daher 
von  Rechts  wegen  ganz  enthalten.  Und  wenn  dem  Qanün  alles 
Verdienst  abginge,  was  erhob  ihn  denn  nach  seiner  Erscheinung 
so  plötzlich  über  alle  Werke  ähnlicher  Art?  was  erhielt  ihn  bis 
ins  sechzehnte  Jahrhundert  und  drüber  hinaus  in  so  hohem  An- 
sehen? Grosse  Wirkung  setzt  doch  immer  eine  grosse  Ursache 
voraus.  Dem  heutigen  Mediciner,  zumal  dem  praktischen  Arzt  ge- 
währt das  Studium  des  Qanün  vielleicht  w'enig  Nutzen.  Es  sei: 
allein  der  Historiker  soll  untersuchen,  welche  Bedeutung  ein  Werk 
in  seiner  Zeit  hatte,  wodurch  es  sie  gewann  und  eine  Zeit  lang 
behauptete ; und  der  Qanün  liegt  viel  zu  weit  hinter  uns,  um  jetzt 
noch  von  einem  andern  als  dem  historischen  Standpunkt  aus  be- 
urtheilt  zu  werden.  Ganz  anders  stand  die  Sache,  als  es  noch 
darauf  ankam  des  Ibn  Stnä’s  und  des  Galenos  verjährte  Auctorität 
zu  brechen,  die  Medicin  auf  den  Weg  eigner  Beobachtung  zurück 
zu  führen,  also  mit  Einem  Wort  während  des  Kampfs  gegen  die 
sogenannten  Arabisten.  Doch  der  Kampf  ist  lange  ausgekämpk: 
das  verkennen  Ibn  Sinü’s  heutige  Verächter.  Allein  ich  überschreite 
meine  Befugniss,  indem  ich  den  Arzt  gegen  Aerzte  vertheidige- 
und  wende  mich  lieber  zu  seinen  botanischen  Leistungen. 

Wennvon  irgend  einem  Araber,  so  dürfen  wir  von  Ibn  Sinä,  detii 
Arzt  und  Philosophen,  erwarten,  dass  er  nicht  bloss  den  speciellen 
Pflanzen  als  Heilmitteln,  sondern  auch  der  Natur  der  Pflanze 
im  .Allgemeinen  seine  Aufmerksamkeit  schenkte.  Von  seinem 
angeblichen  Werke  über  die  Thierc  und  Pflanzen  bemerkte  ich 
bereits,  es  hätte  wahrscheinlich  nur  ein  Kapitel  des  Schifä  ausge- 
macht. Es  steht  nicht  einmal  unter  den  10.5  Werken  und  .Abhand- 
lungen, deren  Titel  Wüstenfeld  aufzählt.  In  dem  noch  vorhande- 
nen .\uszuge  aus  jenem  Werk,  seiner  NigAdt  finde  ich  nichts  über 
die  Pflanzennatur.  Eben  so  wenig  darüber  bieten  seine  andern 
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philosophischen  Schriften  dar,  so  weit  wir  sie  bis  jetzt,  meist  nur 
in  barbarisch  lateinischer  Uebersetzung , kennen.  Etwas  Anhalt 
giebt  uns  Aschscharastäni,  der  arabische  Geschichtschreiber 
der  Philosophie  in  seinem  oben  §.16  bereits  besprochenen  Werke, 
indem  er  der  Philosophie  des  Ibn  Sinä,  gleichsam  als  dem  Typus 
aller  arabischen  Philosophie,  eine  ausführliche  Darstellung  widmet  > ). 
Nach  ihm  gliedert  sich  des  Ibn  Sinä  ganze  Philosophie  io  Logik 
Metaphysik  und  Physik.  Zu  letzterer  rechnet  er  die  Lehre  von 
den  Seelen,  deren  er  drei  unterscheidet,  die  Pflanzenseele,  die 
Thierseele  und  die  Menschenseele.  Der  Pflanzenseele  schreibt 
er  drei  Kräfte  zu,  die  ernährende,  die  des  Wachsthums  und 
die  erzeugende.  Jede  der  drei  Kräfte  wird  definirt,  und  dann 
sogleich  zur  Thierseele  übergegangen.  Das  ist,  wie  man  sieht, 
ungefähr  dasselbe,  was  schon  Aristoteles  im  zweiten  Buch  am  Ende 
des  vierten  Kapitels  seines  Werks  von  der  Seele,  und  zwar  in 
tiefem  Zusammenhänge  und  reicher  Gedankenfülle  lehrte,  lieber 
beides,  über  Gedankenfülle  und  Tiefe  des  Zusammenhangs  bei  Ibn 
Sinä  gestattet  uns  der  dürre  Abriss  seiner  Lehre  kein  Urtheil. 
Aber  eine  Abweichung  von  Aristoteles  ergiebt  sich  doch,  und  ist 
einer  nähern  Betrachtung  werth;  Nach  Aristoteles  ist  die  Ernäh- 
rung die  erste  und  einfachste  Definition  des  Lebens  selbst;  nach 
Ibn  Sinä  ist  sie  eine  der  drei  Kräfte  desselben.  Ich  glaube  kaum, 
dass  Aristoteles  diesen  Ausdruck  gebilligt  hätte.  Zwar  kannten  die 
Alten  als  Wirkung  der  Ernährung  nur  das  Wachsthum  und  die 
Fortpflanz  ung;  zum  vollständigen  Begriff  des  Lebens  fehlte 
ihnen  noch  das  dritte  dialektische  Moment,  was  erst  von  Göthe 
(noch  nicht  von  Kaspar  Friedrich  Wolf,  wie  sich  Einige  einbilden) 
klar  erkannt  und  ausgesprochen  wurde,  - die  Metamorphose. 
Vielleicht  empfand  der  stets  um  formale  Genauigkeit  besorgte  Ara- 
ber diesen  Mangel,  und  meinte  ihm  dadurch  abhelfen  zu  können, 
dass  er  die  Ernährung  mit  dem  Wachsthum  und  der  Fortpflanzung 
in  Eine  Linie  stellte.  Nicht  so  Aristoteles.  Sein  Dämon  rang  um 


I)  .4 1 c h • Schahr  a ni  n,  *.  ir.  Thei!  11,  Stile  2/.V — S,VJ,  Oie  Phjuik 
beginot  Seite  die  Lehre  von  der  Seele  Seile  310, 
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den  BegrifT  des  Lebens  mit  aller  Macht;  vollständig  errang  er  ihn 
nicht,  aber  wie  angewurzelt  an  den  Boden  stand  er  da  bei  der 
Arbeit,  und  glitt  keinen  Zoll  breit  aus.  Kr  verschmähete  die  Trug- 
fonn,  mit  der  sich  Ibn  Sinä  zufrieden  gab.  Ob,  und  wie  weit 
dieses  letztem  botanische  Speculation  von  jenen  ganz  allgemeinen 
Bestimmungen  aus  vorgedmngen  sei,  oder  wenigstens  vorzudringen 
versucht  habe,  wissen  wir  nicht.  Doch  der  gänzliche  Mangel  jeder 
Spur  philosophischer  Auffassung  der  Pflanzennatur  bei  allen  spä- 
tem Arabern  rechtfertigt  die  Vermuthung,  dass  er  nicht  weit  ge- 
kommen sein  könne. 

Vollständiger  können  wir  seine  Leistungen  für  die  Heilmittel- 
lehre und  dadurch  mittelbar  für  die  specielle  Botanik  beur- 
theilen,  indem  uns  die  Urkunden  darüber  in  seinem  Qanün  im 
Original  vorliegen.  Nur  wenig  von  diesem  grossen  Werke  kommt 
hier  in  Betracht,  vor  allem  das  zweite  Buch,  dessen  erste  Hälfte 
die  allgemeine  Heilmittellehre,  dessen  zweite  die  besondem  oder 
sogenannten  einfachen  Heilmittel  behandelt.  Dazu  kommt  als 
minder  erheblich  für  uns  sein  Antidotarium  oder  die  Abhand- 
lung von  den  zusammengesetzten  Heilmitteln  im  fünften  Buche, 
nebst  der  abgesonderten  kleinen  Schrift;  über  die  herzstärken- 
den Mittel,  die  uns  nur  Pflanzennamen  darbieten.  Wir  wollen 
zunächst  die  brauchbarsten  Ausgaben  dieser  Schriften  durchgehen, 
und  dann  ihren  botanischen  Werth  untersuchen. 

Das  Original  des  Qanün  ward  nur  einmal  auf  Veranlassung 
der  römischen  Propaganda  gedruckt  unter  dem,  mit  Ausnahme  des 
Druckorts  und  der  Jahrszahl  ganz  arabischen  Titel: 

(Das  Buch  des  Kanons  der  Medicin  des  Abu  AU  des  ehrwürdigen 
und  erhabenen  Ibn  Sinä,  nebst  einigen  seiner  .\bbandlungen, 
und  zwar  der  Wissenschaft  der  Logik,  der  der  Physik  und 
der  der  Metaphysik).  Romae.  In  typographia  Medicea.  1593.  fol. 
Es  sind  zwei  Bände,  oben  mit  arabischer,  unten  statt,  der  Custoden 
mit  unserer  gewöhnlichen  Paginirung.  Der  zweite  Band  beginnt 
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ohne  beeondern  Titel  mit  dem  vierten  Buche  des  im  ganzen  aus 
fünf  Büchern  bestehenden  Qdnün,  und  führt  eine  besondere  Pa- 
gina. Dann  folgen  die  Register  ohne  Pagina,  aber  dafür  mit 
Custoden  versehen.  Der  Anhang  hat  einen  besondem  Titel: 

(Das  Buch  der  Zuflucht,  ausgezogen  aus  der  Heilung  des  Ihn  Sind), 
worauf  unter  neuer  Paginirung  die  drei  auf  dem  Ilaupttitel  ge- 
nannten Abhandlungen  als  Theile  desselben  Werkes  folgen.  Am 
Schluas  des  zweiten  Buchs  des  Qanün  wird  gesagt,  der  Text  die- 
ses Buchs  wäre  entnommen  aus  einer  Handschrift  des  Imdm  Is- 
mail Ibn  AlKasan  Albosaini,  der  am  Schluss  bezeuge,  er  hätte  sein 
Exemplar  nach  dem  von  Ibn  Sind’s  eigner  Handschrift  copirt.  Dem 
ungeachtet  ist  wenigstens  der  Druck,  wetm  es  nicht  schon  die 
Handschrift  war,  höchst  incorrect,  was  besonders  bei  den  Namen 
der  Pflanzen  stört.  Diesem  Uebelstande  hilft  zum  Theil  ein  an- 
deres weit  jüngeres  medicinisches  Werk  ab,  was  ich  nur  aus  dem 
Grunde  anführe,  da  es  an  sich  nicht  hierher  gehört.  Ibn  Anna- 
fis  (t  1288;  bei  Wüstenfeld  nr.  244)  lieferte  uns  einen  zu  Cal- 
entta  1828  in  4.  unter  dem  Titel  Mügiz  alqanün  gedruckten 
Auszug  aus  Ibn  Sinä’s  Werk,  der,  so  weit  ich  ihn  bei  öfterm  Ge- 
brauch kennen  lernte,  das,  was  er  enthält,  wortgetreu  aus  Ibn 
Sind  wiederholt,  und  sehr  correct  gedruckt  ist.  Nur  schade,  dass 
die  Beschreibungen  der  Pflanzen  durchweg  ausgelassen  sind. 

Die  von  Choulant ' ) sorgfältig  gearbeitete  bibliographische 
Beschreibung  von  28  vollständigen  lateinischen  Uebersetzungen  des^ 
Qdnün , worunter  jedoch  einige  zweifelhafte , wiederhole  ich  nicht. 
Ein  paar  Bemerkungen  darüber  werden  hier  genügen.  Ganz  gleich 
sind  sich  wenige  dieser  Ausgaben,  den  neuem  wurden  nach  und 
nach  immer  mehr  von  den  kleinen  Schriften  Ibn  Sina’s  nebst  den 
Erläuterungen  verschiedener  Commentatoren , die  jedoch  für  uns 
wenig  Werth  haben,  hinzugefügt.  Die  kleine  Schrift  von  den 
herzstärkenden  Mitteln  steht  als  Anhang  des  Qdnün  fast  in 


1)  Choulant , Handbuch  der  RUcherkundr.  der  ältern  Mtdicin,  iteeilt  Auflofft, 

iieU*  361  ff. 


Digitized  by  Google 


200 


Buch  X.  Kap.  4.  §.  25. 

allen  Ausgaben  der  Uebersetzung,  sogar  schon  in  einer  der  unda^ 
tirien,  führt  aber  den  entstellten  Titel  de  viribus  cordis  statt 
de  medicamentis  cordialihus  Den  Q:lnün  enthalten  die  altem  Aus- 
gaben bis  1523  in  der  ersten  Uebersetzung  des  Gerat  du  s Car- 
monensis  oder  Cremonensis  (Spanier  und  Italiäner  streiten 
sich  um  die  Ehre  seiner  Landsmannschaft).  In  den  folgenden 
Ausgaben  von  1527  ab  verbesserte  Andreas  Alpagus  Bellu- 
nensis  jene  alte  Uebersetzung,  und  in  denen  von  1564  an  kom- 
men auch  noch  die  Berichtigungen  von  J.  Paulos  Mongius 
und  J.  Costäus  hinzu.  Ausserdem  besitzen  wir  aber  eine  weit 
neuere  und  bessere  Uebersetzung  der  beiden  ersten  und  eines 
Theils  des  vierten  Buchs,  welche,  da  die  einfachen  Heilmittel  im 
zweiten  Buche  abgehandelt  sind,  dem  Botaniker  genügt,  unter  fol- 
gendem Titel: 

Clarissimi  et  praecellentiBsimi  doctoris  Abualj  Ibn  Tsina,  qui 
hactenuB  perperam  diotus  est  Avicenna,  Canon  medioinae. 
Interprete  et  schoKaste  Vopisco  Fortunato  Plempio. 
Librum  primum  et  alterum  Canonis  exhibens,  atque  ex  libro 
quarto  tractatnm  de  febribus.  Tora.  I,  II,  Lovanii  1658 
fol.  min. 

Zum  Zweck  dieser  Uebersetzung  unterwarf  Plempius  zuvörderst 
den  arabischen  Text  einer  strengen  Kritik,  wobei  er  ausser  der 
arabischen  Ausgabe  und  den  verschiedenen  altem  Uebersetzungen 
auch  mehrere  arabische  Handschriften  benutzte.  Seine  Anmeikun- 
gen  oder  Scholien  sind  indess  öfter  sacherklärend  als  sprachlicb. 
Jedem  Artikel  stellte  er  den  arabischen  Namen  des  Heilmitteb 
voran  (was  die  altera  Uebersetzer  oft  vernachlässigten),  «nd  suchte 
ihn  dann  erst  lateinisch  wieder  zu  geben.  Zwei  Register  enthalten 
eins  die  arabischen,  das  andere  die  lateinischen  Namen.  Arabische 
Lettern  kommen  nicht  vor,  sie  werden  in  ähnlicher  Weise  wie  in 
meinem  Buche  durch  Zusammensetzungen  ausgedrückt,  die  den 
arabischen  Laut  nachahmen  sollen,  zuweilen  etwas  wunderlich,  wie 
z.  B.  mein  th  durch  tth,  mein  dz  durch  dtsch,  das  einfache  s durch 
ts  u.  s.  w. ; doch  daran  gewöhnt  man  sich  leicht.  Was  aber  die 
Hauptsache  ist,  des  Arabischen  war  Plempius  so  mächtig,  da« 
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ridi  der  grösste  neuere  Meister  derselben  Sprache,  Sylvestre  de 
Saej,  in  seiner  Ausgabe  des  Abd  Allatif  nicht  selten  auf  des  Plem- 
pins  Uebersetzung  des  Ibn  Sinft  beruft,  wenn  es  gilt  die  medici- 
nische  Bedeutung  eines  ungewöhnlichen  arabischen  Worts  fest  zu 
stellen.  Botaniker  war  Plempius  zwar  nicht,  aber  Arzt  und,  wie 
die  meisten  Aerzte  jener  Zeit,  mit  den  Arzneipflanzen  und  ihrer 
Geschichte  wohl  bekannt.  Vom  fünften  und  letzten  Buch  des  Qdnün, 
welches  die  zusammengesetzten  Heilmittel  behandelt,  dem 
Botaniker  aber  nur  nackte  Pflanzennamen  darbietet,  besitzen  wir 
eine  g;anz  neue  deutsche  Uebersetzung  unter  dem  Titel: 

Die  zusanunengesetzten  Heilmittel  der  Araber.  ' Nach  dem  fünf- 
ten Buch  des  Canons  von  Ebn  Sina  aus  dem  Arabischen 
übersetzt  von  Sontheimen  Freiburg  im  Breisgau  1844.  8. 
Cm  so  mehr  verdient  den  Dank  der  Botaniker  ein  freilich  nur 
zwanzig  Seiten  füllender  Anhang  dieser  Schrift,  unter  der  Auf- 
schrift: Essai  de  sinonymie  (sic!)  botanique  arabe  par  Mr.  Husson. 
Es  ist  ein  arabisch-lateinisches  Glossar  zur  Erklärung  der  jetzt  in 
Aegypten  gebräuchlichen  Namen  officineller  Pflanzen,  und  dient 
besonders  zur  Vervollständigung  oder  auch  zur  'orthographischen 
Berichtigung  der  von  Forskaol  gesammelten  arabischen  Pflanzen- 
namen. 

Die  Ordnung,  worin  Ibn  Sinä  seine  Heilmittel  aufführt,  ver- 
räth  ihre  Grundlage,  den  Galenos,  schon  dadurch,  dass  sie  nicht 
nur  gleichfalls  alphabetisch  ist,  sondern  die  Reihenfolge  der  grie- 
chischen Buchstaben,  so  weit  sich  das  thun  Hess,  im  Arabischen 
nachahmt,  und  diejenigen  arabischen  Buchstaben,  wofür  sich  kein 
griechisches  Aequivalent  fand,  ans  Ende  stellt.  Jeder  Artikel  zer- 
fiült  in  gewisse  Areolen,  wie  es  die  (Jebersetzer  nennen,  die  Ibn 
Sinä  in  seinem  Autographon  durch  Farben  unterschieden  hatte. 
Nicht  jede  Areole  wiederholt  sich  bei  jedem  Mittel,  im  Ganzen  aber 
sind  deren  sechzehn:  1.  Name  und  Beschaffenheit,  2.  Kennzeichen 
der  Güte,  3.  Qualitäten  und  Elementarzusammensetzung  (ob  kalt, 
warm,  feucht  oder  trocken,  und  in  welchen  Graden),  4.  Wirkungen 
und  Eigenschaften  im  Allgemeinen,  5.  Anwendung,  und  zwar  zu- 
nächst zur  Verschönerung  (der  Haut,  Haare  u.  s.  w.),  sodann  auch 
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6 — 15.  gcgCQ  Krankheiten  verschiedener  Art  und  verschiedener 
Körpertheile,  endlich  16.  Surrogate.  Meist  nur  die  erste,  selten 
eine  der  übrigen  Areolen  kümmert  den  Botaniker.  Leider  sind 
aber  die  Texte  der  verschiedenen  Handschriften  und  Uebersetzun- 
gen  überhaupt  nicht  selten,  am  häufigsten  grade  in  der  ersten 
Areole  der  Heilmittel,  entweder  lückenhaft  oder  interpolirt.  Wel- 
ches von  beiden  in  jedem  besondem  Fall  anzunehmen  sei,  darüber 
hatte  sich  Plempius  keine  feste  Norm  gebildet;  bald  ^ebt  er  den 
ausführlichsten  Text,  und  bemerkt  in  den  Scholien,  was  davon  in 
andern  Handschriften  oder  Ausgaben  fehlt;  bald  giebt  er.  umge- 
kehrt einen  kürzern  Text,  und  verweist,  was  andere  sonst  noch 
enthalten,  in  die  Scholien.  Man  hat  ihm  das  zum  Vorwurf  gemacht, 
und  gewiss  hätte  er  besser  gethan,  sich  überall,  wo  sich  nicht  offen- 
bare Unrichtigkeiten  zeigen,  an  den,  von  Buchstabenverwechselun- 
gen abgesehen,  am  meisten  verbürgten  Text  der  gedruckten  ara- 
bischen Ausgabe  zu  halten ; doch  macht  die  genaue  Angabe  jeder 
Abweichung  in  den  Scholien  diesen  Missgriff  unschädlich.  Aber 
auch  in  der  arabischen  Ausgabe  selbst  enthält  die  erste  Areole 
bei  verschiedenen  Pfiauzen  bald  mehr  bald  minder  ausführliche 
Beschreibungen  und  Naohrichten  über  das  Vaterland  derselben, 
bald  nur  den  Namen  mit  der  Bemerkung:  „ist  bekannt.“  Deo 
Griechen  unbekannte  Pflanzen  sind  meist  beschrieben.  Bei  den 
ihnen  bekannten  giebt  die  arabische  Ausgabe  oft  einen  Auszug  aui> 
Dioskorides,  der  in  den  Handschriften  und  Uebersetzungen  nicht 
selten  fehlt , mitunter  aber  auch  in  ihnen  vorkommt , so  dass  man 
an  der  Benutzung  des  Dioskorides  durch  Ihn  Sinä  selbst  nicht 
zweifeln  kann.  Ob  letzterer  auch  nur  eine  einzige  Pflanze  selbst 
zuerst  beschrieben  hat,  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  obgleich  er  in  der 
ersten  Areole  ausser  Dioskorides  selten  einen  Schriftsteller  citirt, 
und  sogar  diesen  nicht  überall,  wo  er  ihn  benutzt  hat.  Denn  ich 
finde  bei  Ibn  Baithär,  der  ihn  sehr  häufig  benutzt,  durchgängig 
unter  seinem  Namen  nur  Bemerkungen  über  die  Wirkung  der  Mit- 
tel, und  zuweilen  unter  dem  Namen  älterer  Schriftsteller  Beschrei- 
bungen, die  sich  bei  Ibn  Sind  wiederfinden , was  natürlich  seinen 
Werth  als  Botaniker  beträchtlich  vermindert,  Doch  wie  dem  sWi 
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jedeofails  bleibt  das  zweite  Buch  seines  Qänün  das  älteste  arabische 
Buch  mit  Pflanzenbeschreibungen , welches  uns  vollständig,  und 
sogar  im  Original  vorliegt;  und  spätere  Botaniker  bis  auf  Caspar 
Baohin  beziehen  sich  so  oft  darauf,  knüpfen  ihre  eigenen  Unter- 
suchungen so  genau  daran,  dass  es  seinen  Werth  für  die  Geschichte 
der  speciellen  Botanik  nie  verlieren  kann.  Proben  seiner  Beschrei- 
bungen gebe  ich  nicht , weil  dieselben  so  äusserst  ungleich , und 
wie  gesagt  vermuthlich  keine  sein  wahres  Eigenthum  ist.  Und  so 
gehe  ich  weiter  zu  — 

* ' §.26. 

Ibn  Bothlän  (Elluchasem  Elimithar)  Ihn  Wäfid  (Al- 
bengnefit)  und  Ihn  6’azladt. 

Ein  Schüler  des  §.  18  vorgekoramenen  Uebersetzers  Aththajj’ib 
war  Abul  H’asan  Almochtiir  Ben  AlHasan  Ben  Abdün 
genannt  Ibn  Bothlän,  ein  christlicher  Arzt  aus  Bagdad ; ein  ver- 
fänglicher Name,  indem  Mochtär  mente  captus,  Bothlän  vauitas 
bedeutet.  Ein  mittelalterlicher  Uebersetzer  verdrehete  die  beiden 
ersten  Namen  gar  in  Elluchasem  Elimithar  medicus  de  Bal- 
daefa.  Nachdem  sich  dieser  Mann  eine  Zeit  lang  in  verschiede- 
nen Städten  Syriens,  dann  in  Aegypten,  dann  in  Konstantinopel 
aufgehalten,  trat  er  endlich  zu  Antiochien  in  ein  Kloster  und  starb 
daselbst  als  Mönch  444  (1052).  Mehr  über  sein  Leben  und  seine 
Schriften  findet  man  bei  .\bulfarag‘)  und  nach  diesem  und  Ibn 
Abi  Oszaibiah  bei  Wüstenfeld  unter  nr.  133.  Hammer- Purgstall 
verlässt  uns  von  hier  an,  da  der  sechste  Band  seiner  so  reichhalti- 
gen Literaturgeschichte  der  Araber  noch  nicht  erschienen  ist.  Noch 
besitzen  wir  von  Ibn  Baithär  in  mehrern  Handschriften  eine  wun- 
derliche kleine  Schrift  unter  dem  Titel  Taqwim  aszsziHfiadt, 
Tafel  der  Gesundheit,  und  in  lateinischer  Uebersetzung  unter  dem 
Titel : 

Taevini  sanitatis  Elluchasem  Elimithar  Medici  de  Baidach 
de  sex  rebus  non  natiiralibus,  earum  naturis,  operationibus , et 

, 1)  Abulpharaj.i  hittor.  dj/natl.  pay.  234, 
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rectificationibue,  publico  omnium  usui,  conservandae  Sanitatis, 
recens  exarati  etc.  Argentorati  apud  Jo.  Schottuiu.  1531.  fol. 
Unter  den  nicht  natürlichen  Dingen  sind  zu  verstehen  1.  Luft, 
2.  Speise  und  Trank,  3.  Bewegung  und  Ruhe,  4.  Schlaf  und  Wa- 
chen, 5.  Verdünnung  und  Verdickung  der  Säfte  und  6.  Freude 
Zorn  Furcht  und  Angst.  Wie  nun  diese  sechs  Dinge  in  verschie- 
denen Modificationen  der  Gesundheit  Zusagen  oder  schaden,  und 
wodurch  ihrer  Schädlichkeit  zu  begegnen  sei,  das  wird  in  vierzig 
vollkommen  gleichmässig  eingerichteten  Tabellen  auf  eben  so  viel 
Seiten  dargestellt,  deren  jeder  eine  Seite  Te.s*  zur  speciellen  Er- 
läuterung gegenüber  steht,  und  denen  eben  so  viel  generelle  Ka- 
nons vorausgehen.  Eine  compendiösere  Diätetik  mit  Einschluss 
eines  beträchtlichen  Theils  der  Therapie  lässt  sich  kaum  denken. 
Eine  ansehnliche  Menge  von  Arznei-  und  Nahrungspflanzen  wird 
darin  auf  ganz  gleiche  Weise  wie  die  Gymnastik  des  Leibes  und 
der  Seele  abgehandelt;  und  alles,  was  vorkomrot,  sei  es  eine  Pflanze, 
ein  anderer  Naturkörper,  ein  Kunstproduct,  ein  Leiden  oder  eine 
Handlung,  wie  Schlaf,  Schlaflosigkeit,  Trunkenheit,  Reiten,  Jagd, 
Ballspiel,  selbst  die  verschiedenen  Winde  und  Jahreszeiten  u.  s.  w. 
stellt  wenigstens  die  gedruckte  Ausgabe  unter  den  Erläuterungen 
in  einer  Reihe  kleiner  nicht  schlecht  gezeichneter  Holzschnitte  dar, 
ob  in  Nachahmung  der  Handschrift  oder  nach  eigener  Wahl,  wird 
nicht  gesagt.  Manche  der  Pflanzen  und  Thlere,  wiewohl  kaum 
fünf  viertel  Zoll  hoch,  lassen  sich  sehr  gut  erkennen.  Eine  Probe 
damaliger  Physiologie  bieiet  untcrandem  der  zehnte  Kanon  dar, 
worin  es  heisst:  „Die  Philosophen  behaupten,  alle  Samen  wären 
heiss  und  feucht  wie  das  Spenna,  und  gleichsam  die  Quintessenz 
der  Pflanzen,  insofern  sie  das  Princip  der  Fortpflanzung  sind.  Zum 
Beweise  führen  sie  an,  dass  einige  Pflanzen  viele  Samen  tragen, 
weil  sie  schwächerer  Constitution  sind.  .Denn  den  Pflanzen  sol- 
cher Constitutionen  hätte  die  Natur  viele  Siunen  verliehen,  damit 
die  Menge  ihnen  die  Kraft  ersetze.  Dazu  wären  auch  den  schwa- 
chem Thieren  mehrere  Gliedmaassen  gegeben.  Und  deshalb  wären 
viele  Samen  in  Lappen  gespalten , dass,  wenn  einer  in  der  Erde 
zu  Schaden  käme,  der  andere  übrig  bliel)e,  u.  s.  w.“  Denn  hieran, 
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denke  ich,  werden  meine  Leser  genug  haben;  und  nur  als  Curio- 
sität  erwähnte  ich  des  Buchs  und  seines  Verfassers.  Ihn  Baithär 
dürt  ihn  ein  einziges  mal  II,  Seite  482  beim  Kampferwasser. 

Noch  zwei  kleine  Schriften  zweier  anderer  arabischer  Aerzte 
über  Heilmittellehre  sind  mit'der  des  Ibn  Botlilän  zusammengedruckt, 
und  auf  dem  allgemeinen  Titel  mit  folgenden  Worten  bezeichnet: 
Albengnefit  de  virtutibus  Medicinarum  et  Ciborum. 

Jac.  Alkindus  de  rerum  gradibus. 

Verfasser  der  ersten  war  Abd  Arralimdn  Ben  Abd  Al. 
icarim  Ben  Wäfid  Allachmi  Alanddlosi,  gewöhnlich  Ibn 
Wäfid  genannt,  woraus  man  im  Mittelalter  Albegnefit  machte. 
Von  ihm  berichtet  Ibn  Alqofthi  bei  Casiri'),  er  hätte  die  Bücher 
des  Dioskorides  und  Galenos  von  den  einfachen  Heilmitteln  nach 
langen  Studien  nicht  allein  gründlich  verstanden,  sondern  auch  in 
einem  Werk  von  fünf  hundert  Blättern  in  bessere  Ordnung  ge- 
bracht. ' Ob  auch  neu  übersetzt,  wird  nicht  gesagt.  Ibn  Abi 
Oszaibiah^),  der  den  Stammbaum  dieses  Schriftstellers  in  dem  lan- 
gen Namen  noch  weiter  auf-  und  abwärts  führt,  rühmt  seine  Studien 
des  Galenos,  des  Aristoteles  und  anderer  alter  Philosophen,  und 
schreibt  ihm  darauf  ein  eigenes  W'erk  von  den  einfachen  Heil- 
mitteln  zu;  und  nach  zahlreichen  Citaten  bei  Ibn  Baithär  zu  ur- 
tlieilen,  die  sich  ohne  Zweifel  auf  dasselbe  Werk  beziehen,  muss 
es  in  der  That  des  Ibn  Wäfid  eigene  Arbeit  gewesen  sein,  wenn 
ihm  auch  die  Werke  des  Galenos  und  Dioskorides  zum  Grunde 
lagen.  Denn  gar  vieles  darin  war  wenigstens  nicht  von  bekannten 
Griechen  entlehnt.  Doch  nicht-  eine  einzige  der  von  Ibn  Baithär 
citirten  Stellen  finde  ich  in  der  kleinen  Schrift  von  nur  ein  und 
zwanzig  gedruckten  Seiten,  die  wir  noch  jetzt -in  der  angezeigten 
Uebersetzung  des  Gerhard  von  Carmona  oder  Cremona  be- 
sitzen. Sie  handelt  nur  von  den  Zeichen,  wonach  man  die  Wir- 
kung der  einfachen  Heilmittel  beurtheilen  soll,  von  den  verschie- 


I)  Casiri  bibliotk.  Arabico-Uispanu  Escurialensis  I,  pag.  404. 
i)  Itrf)  Abi  Omaibiah  im  Original  abgedruckt  im  Anhänge  zu  fVüslen- 
feld  pag  14. 
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denen  Arten  ihrer  medicinischen  Wirksamkeit,  und  scheint  dem- 
nach dem  grossem  Werke  nur  als  Einleitung  gedient  zu  haben 
Doch  scheint  sich  daraus  zu  ergeben,  was  Ibn  Alqofthi  unter  der 
bessern  Ordnung  der  Heilmittel  verstand,  nämlich  die  Anordnung 
nach  der  Wirkungsart. 

Geboren  war  Ibn  Wäfid  im  letzten  Monat  des  Jahrs  387  (De- 
cember  997)  vornehmen  Standes,  eine  Zeit  lang  sogar  Vazir  des 
Almamün  JaHiä  Ibn  Dol  Nün,  Königs  von  Toledo,  des  mächtig- 
sten moslimischen  Herrschers  seiner  Zeit  in  Spanien  (regierte  von 
457  bis  469  oder  106.5  bis  1077  •)),  der  auch  Cordova  erobert  hatte, 
wo  Ibn  Wftfid  ads  berühmter  Arzt,  vermuthlich  vor  seiner  Erhebung 
zum  Vazirat  lebte.  Er  starb  erst,  man  weiss  nicht  wie  lange  nach 
dem  Jahr  460  (1068;  die  Jahrszahl  360  im  Text  des  Ibn  Abi 
Oszaibiah  ist  offenbar  ein  Druckfehler.  Nach  Ibn  Alqoftht  blühete 
er  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  der  H’i^adt). 

Ibn  Baithftr  citirt  ihn  häufig,  einige  mal,  wie  I,  S.  35,  II,  S. 
204,  um  seine  Meinung  zu  berichtigen,  öfter  als  eine  Auctorität, 
bald  eine  praktisch  medicinische , bald  auch  eine  botanische;  in 
letzter  Weise  unterandern  I,  S.  279.  Ich  gebe  Sontheimers  Ueber- 
setzung  der  Stelle  etwas  geändert  nach  Serapion,  der  pag.  223 
cap.  327  genau  dieselbe  Beschreibung  ohne  Angabe  seiner  Quelle 
wiederholt,  und  nach  einem  Scholion  von  Plempius  zu  demselben 
Heilmittel  bei  Ibn  Stnä  II,  pag.  140.  „H’ab  azzalam.  Ibn 
WAfid.  Dieses  sind  fette  breitgedrückte  Körner,  grösser  als  Erb- 
sen, aussen  gelblich,  innen  weiss.  Sie  sind  wohlriechend  von  an- 
genehmem Geschmack,  und  werden  aus  dem  Berberlande  gebracht. 
Sie  heissen  bei  uns  schwarzer  Pfeffer  (nach  einer  Parallelstelle  bei 
Ibn  Alaww&m  II,  p.  209.  Sontheimer  übersetzt  Sudanpfeffer,  der 
Uebersetzer  des  Serapion  piper  nigrorum),  doch  ist  der  wahre 
schwarze  Pfeffer  etwas  andres.“  Darin  erkannte  man  die  Knollen 
des  Cyperus  esculentus.  Nur  Dodonäus  widersprach,  weil 
H’ab  eigentlich  eine  Beere  heisst.  Aber  Plempius  wies  nach , das« 


1)  Vergl.  Jbn  Aläbär  bei  Casiri  II,  pag.  44,  und  Conde  Gttckichu  der 
Mauren  in  Spanien,  a.  d.  Spanischen  von  Hutschmann  II,  S.  4.? — 56. 
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daaaelbe  Wort  auch  von  den  Bulbillen  dea  Lauche  gebraucht  werde. 
— Eine  andre  Pflanzenbeechreibung,  die  eich  gleichfalle  bei  Sera- 
pion wiederholt,  eteht  bei  dieeem  pag.  79,  cap.  89,  bei  Ibn  Bai- 
thÄr  II,  S;  102.  „Schaq&qil.  Ibn  Wafid.  Die  Blätter  dieeer 
Pflanze  gleichen  denen  der  Erbee,  die  unter  dem  Namen  Albaechi- 
lat  bekannt  iet.  Die  Pflanze  hat  daumen-  oder  fingerdicke  lange 
Wurzeln,  die,  wenn  sie  nahe  an  die  Oberfläche  der  Erde  kommen, 
runzlig  und  wie  Graswurzeln  mit  Gelenken  versehen  sind.  Aus 
den  Gelenken  kommen  Blätter  hervor,  ähnlich  denen  der  Baschilat, 
welches  die  grose  Erbse  ist  (similia  foliis  baaai,  et  est  aljulben 
majus.  Serap.)  An  der  Spitze  der  Zweige  erscheinen  gegen  Aus- 
gang des  Frühlings  und  zu  Anfang  der  Emdtezeit  die  Blumen, 
an  Farbe  gleich  denen  des  Veilchens,  aber  grösser.  Wenn  sie 
abfallen,  zeigen  sich  die  schwarzen  Samen  von  der  Grösse  der 
Erbsen , erfüllt  mit  einer  schwarzen  süssen  Feuchtigkeit.  Die 
Pflanze  wächst  im  Schatten  an  der  Wurzel  hoher  Bäume  auf  feuch- 
tem Boden.  Man  sammelt  sie  zur  Zeit  der  Emdte.“  Ich  bemerke 
hierzu,  dass  statt  Baschilat  unstreitig  Basiladt  zu  lesen  ist.  Denn 
unter  diesem  Namen  lehrt  Ibn  Alawwäm  II , pag.  99  nicht  allein 
uns  die  Cultur  einer  Erbsenart  kennen,  sondern  auch  Ibn  Baithär 
I,  pag.  140  bei  Sontheimer,  und  pag.  92  in  Dietz  analect.  medic. 
ex  libris  mss.,  haben  denselben  Namen  für  eine  in  Aegypten  be- 
liebte Erbsenart,  obgleich  Sontheimer  an  dieser  Stelle  eine  andere 
Lesart  fand  und  vorzog.  Wie  man  nun  zweifeln  kann,  dass  Ibn 
Wdfid  mit  dem  Namen  Schaqäqil  eine  der  gemeinen  Garten- 
erbse sehr  ähnliche  Pflanze  bezeichnen  wollte,  begreife  ich 
nicht.  Ja  ich  würde  sie  gradezu  für  unser  Pisum  sativum  var. 
quadratum  mit  bläulicher  Blume  und  schwärzlichem  Samen  halten, 
wenn  nicht  die  kriechende  knotige  Wurzel,  wodurch  nach  Ibn 
Alawwäm  II,  pag.  210  die  Pflanze  sogar  vermehrt  zu  werden  pflegte, 
eine  Staude  verriethe.  Gleichwohl  ward  sie  von  einem  arabischen 
Conunentator  des  Ibn  Sinä  (bei  Plempius),  so  wie  von  verschiede- 
nen Lateinern  des  Mittelalters  bald  für  ein  Eryngium  bald  für  eine 
andere  Doldenpflanze,  die  sogar  den  Namen  Pastinaca  Seca- 
cnl  erhielt,  genommen ; und  wirklich  führt  nach  Ranwolf  und  Rüssel 
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bei  Aleppo  diese,  nach  Forskaol  und  Hüsson  in  Aegypten  da? 
Eryngium  canapestre  denselben  Namen.  Bei  solchen,  sich  öfter 
wiederholenden,  bloss  auf  den  zufälligen  Wechsel  der  im  gemeineo 
Leben  gebräuchlichen  Fflanzennamen  gegründeten  Missgriffen  muss- 
ten natürlich  auch  die  besten  Beschreibungen  der  Araber  in  Miss- 
credit  kommen. 

Nur  im  Vorbeigehen  erwähne  ich  des  Ibn  G’azladt,  gestor- 
ben 1100,  dessen  Werk  unter  dem  Titel  Alminhäg  albijän 
(Via  expositlonis,  nämlich  der  einfachen  und  zusammengesetztes 
Heilmittel)  noch  in  vielen  Handschriften  existirt.  Ibn  Baithär  ci- 
tlrt  das  Buch  häufig,  einmal  auch  den  Verfasser  nebst  des  Buche? 
Titel  und  Gegenstand  (I,  S.  337),  doch  nur  um  entweder  die  Wir- 
kung der  Heilmittel  kennen  zu  lehren,  oder,  wie  I,  S.  217  und 
in  der  schon  angeführten  Stelle,  um  botanische  Irrthümer  und  Ver- 
wechselungen , deren  sich  der  Verfasser  schuldig  gemacht,  zu  be- 
richtigen. lieber  sein  nicht  uninteressantes  Leben  vergleiche  man 
Wüstenfeld  nr.  14.5,  wo  den  Citaten  der  Quellen  noch  hinzuzufü- 
gen ist  H’ag^  Chalifah  VI,  pag.  200,  nr.  13225,  eine  Notiz  über 
das  hier  genannte  Buch. 

§.  27. 

Ibn  Alhaitsam,  Ibn  SamHün  und  Algäfaqi. 

Nur  zum  Zweck  chronologischer  Bestimmungen  stelle  ich  diene 
drei  Mänmer  sehr  verschiedenen  Alters  hier  zusammen.  Ibn  ß*i- 
thilr  citirt  zwar  alle  drei  nicht  selten,  doch  Pflanzenbeschreibungen 
nur  von  letzterm. 

Abd  ArraBman  Ben  IsHaq  Ben  Haitsam,  wie  ihn  Ibn 
Abi  Oszaibinh  im  Leben  des  Ibn  G’ol^l  bei  de  Sacy  *)  nennt, 
lebte  zu  Cordova,  und  gehörte  zu  den  Aerzten,  die  zur  Zeit  des 
Cbalifen  H’akiut  II.  (regierte  350 — 367)  mit  Hülfe  des  Mönches 
Nikolaus  die  griechischen  Namen  der  Heilmittel  des  Dioskorides 
zu  entziffern  bemüht  waren.  So  erzählt  Ibn  G’ol^l  selbst  am 
angeführten  Ort.  Mit  Recht  stellte  daher  Ibn  Abi  Oszaibi^  die 

1)  Abd -A  II atif,  traduit  pav  Sj/Iv.  de  Sac]/,  pag.  49!. 
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kurze  Notiz,  die  er  über  Ihn  AlhaiUam  in  einem  beeondem  .\jrtikel 
giebt,  der  Biographie  des  Ibn  G’ol^l  unmittelbar  voran.  Ich  be- 
greife daher  nicht,  wodurch  bewogen  Wüstenfeld  (nr.  111  und  140) 
diese  beiden  Schriftsteller  so  weit  von  einander  trennte,  den  altem 
Unter  den  jüngem  stellte,  und  es  wahrscheinlich  fand,  er  hätte  erst 
in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts,  also  hundert  Jahr 
später,  als  Ibn  G’ol^l,  gelebt.  Ibn  Baith&r  dtirt  ihn  mehrmals 
mit  seinem  vollen  Namen,  z.  B.  I,  S.  271,  wo  Sontheimer  die  bei- 
den ersten  von  dem  letzten  Namen  durch  ein  Komma  trennt,  als 
ob  es  zwei  Personen  wären,  ferner  II,  S.  201,  und  nach  einer 
offenbar  verdorbenen  Lesart,  II,  S.  396  als  Abd  Arrahim  Ibn 
Halts  am;  dfter  bloss  mit  dem  letzten  Namen.  Auch  den  Titel 
des  Hauptwerks,  welches  ihm  Ibn  Abi  Oszaibiah  zuschreibt,  Iktafä 
(Persecutio),  citirt  er  zugleich  mit  seinem  Namen  I,  S.  303.  Doch 
auf  Pflanzenkenntniss  lässt  keine  der  angeführten  Stellen  schllessen. 
Ihm  Den  zweiten  nennt  Ibn  BaithU:  I,  S.  302  und  II,  S.  57.5 
H’ämad  Ben  Samßün  und  öfter  abgekürzt  Ibn  SamHün.  In 
der  Imdener  Handschrift  des  Ibn  Abi  Oszaibiah  führt  er  den  Na- 
men Abu  Bekr  H’ämad  Ben  SamHün;  Äbd  Allatif  dagegen 
ddrt  dnen  mit  vollständiger  VocaUsation  geschriebenen  Ibn  Sa- 
magün,  nnd  eben  so  lautet  der  letzte  Name  in  einer  pariser  Hand- 
schrift eines  abgekürzten  Ibn  Abi  Oszaibiah.  Eins  von  beiden  ist 
folgUeh  unrichtige  Lesart,  deren  Unterschied  ohne  Vocalisation  auf 
einem  einzigen  diakritischen  Punkte  beruht  Wüstenfeld  Ubmrgeht 
ihn,  vielleicht  weil  der  ihn  betreffende  Artikel  in  seinem  Auszüge 
aus  Ibn  Abi  Oszaibi^  fehlt;  allein  de  Sacy  liess  diesen  Artikel 
aus  der  Imdener  Handschrift  in  den  ^Vnmerkungen  zu  seinem  Abd 
(pag.  32)  im  Original  abdrucken,  und  macht  dazu  folgende 
Beinerkung:  ,,lch  glaube,  dass  £bn  Samagftn,  später  als  Kazf,  den 
st  citirt,  Ans  Spanien  war,  und  gegmi  Ende  des  vierten  Jahrhun- 
derts der  Eb^dt  lebte.  Denn  der  diesen  Arzt  betreffende  Arti 
kel  'der  ieidener  Handschrift,  worin  etwas  ausgelassen  zu  sein 
scheint,  erwähnt  des  MoBammad  Ben  Abi  Amer  (mit  dem  Zunamen 
Almansor),  gestorben  im  Jahr  der  Higradt  392,  zu  welchem  Ebn 
Sama^n  ohne  ZwUfel  in  mniger  Beziehung  stand.“  — Die  erste 
Meyer,  Gesch.  <1.  Botanik.  III.  14 
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dieser  beiden  Vennuthungen,  dass  er  ein  Spanier  war,  lässt  sich 
niclit  bezweifeln;  denn  Ibn  Abi  Oszaibiah  stellte  ihn  unter  die 
spanischen  Aerzte  ‘).  Was  aber  die  zweite  Vermuthung  Uber  sein 
Zeitalter  betrilB,  so  möchte  ich  ibn  doch  für  jünger  halten;  denn 
er  citirt  bei  Ibn  Baith&r  nicht  bloss  den  Raz!  (I,  S.  71),  sondern 
auch  den  so  eben  besprochenen  Ibn  Alhaitsam  (I,  271),  und  Ibn 
Abi  Oszaibiah  spricht  von  ihm  unmittelbar  nach  Ibn  Chasdai  (bei 
Wüstenfeld  nr.  154),  der  im  Jahr  522  (1128)  noch  am  Leben  war. 
Genau  bindet  sich  Ibn  Abi  Oszaibiah  zwar  nicht  an  die  Zeitfolge, 
doch  ein  aolelier  Rücksprung  von  mehr  als  hundert  Jahren  kommt, 
abgesehen  von  der  altern  minder  klaren  Zeit,  schwerlich  bei  ihm 
vor.  Alles,  was  Ibn  Baithär  von  ihm  anführt,  z.  B.  I,  S.  30,  45. 
51,  71,  199,  243, <271,  302  u.  s.  w.,  ist  nicht  nur  an  sich  ziemlich 
unbedeutend,  sondern  besteht  auch  grossem  Theils  nur  wieder  aus 
Anführungen  älterer  Aerzte. 

Den  dritten  der  Genannten  citirt  Ibn  Baithär  an  hundert  mal, 
doch  beständig  nur  unter  dem  einfachen  Namen  Algäfaqi-  Vor 
einem  seiner  Werke  in  der  Bibliothek  des  Escurial  über  mensch* 
liehe  Anatomie  (welches  Wüstenfeld  übersehen)  wird  er  Moham- 
mad Algäfaqi  aus  Cordova*)  genannt.  Doch  vermuthlich 
lebte  er  nur  in  dieser  Stadt,  und  seine  Geburtsstadt  war  Gäfaq, 
eine  Tagereise  von  Cordova*),  wie  wir  aus  seinem  Namen  schlies- 
sen  dürfen.  Dass  er  in  Spanien  lebte,  bezeugt  er  selbst  bei  Ihn 
Baithär  I,  S.  372,  II,  226,  349  und  521,  in  den  Worten : „bei  nns 
in  Andälos.“  Sein  voller  Name  lautet  nach  Ibn  Abi  Oszaibiah 
bei  Wüstenfeld  (nr.  176)  Abu  G’afar  Ahmad  Ben  Mohammad 
Ben  Ahmad  Ben  Sajjid  Algäfaqi.  Dieselben  Namen,  doch 
oline  den  vorletzten , giebt  ihm  ■ nach  demselben  Schriftsteller  de 
Sacy  *),  und  fügt  hinzu:  „Bba  Abi  Osaiba  benachrichtigt  uns  nicht, 
wann  Gafeki  blühete;  doch  nach  der  Stelle,  die  er  im  dreizehnten 

1)  Man  sehe  die  Liste  der  von  Ibn  Abi  Oszaibiah  gelieferten  Biographien 

bei  ü »tf  nf  el d Seile  140. 

2)  Catiri  bibliolh.  arabico-hispana  1,  pag.  2*4. 

3)  Geographie  d'Edrisi,  par  Jaubert,  II,  pag.  15  et  65. 

~ 4)  Abd • A 1 1 al  i f.  fradin'l  par  Sptr.  de  Sney.  pnn.  74. 


Digitized  by  Google 


211 


3uch  X.  K«p.  4.  $.  27. 

Buch  dieses  Historikers  unter  den  spanischen  Aerzten  einninimt, 
scheint  es,  dass  er  gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  ge- 
lebt haben  muss.“  WQstenfeld  dagegen  sagt  ganz  bestinunt:  „er 
starb  im  Jahr  660  (1164)“,  und  er  muss  diese  Nachricht  in  seinon 
Exemplar  des  Ibn  Abi  Oszaibi^  gefunden  haben,  wie  sich  aus 
Seite  140  seines  Werks  ergiebt  Ich  trete  dieser  Angabe  uni  so 
lieber  bei,  weil.  Alghfaq!  selbst  bei  Ibn  Baithkr,  ausser  mehrem 
ikenx  Sehriftstellem,  II,  Seite  2Ü4  nicht  nur  den  so  eben  bespro- 
chenen Ibn  SamHün,  sondern  auch  den  Ibn  Wüfid  citirt,  von 
dem  wir,  wie  man  im  vorigen  Paragraphen  sehen  kann,  mit  Siclier- 
heit  wissen,  dass  er  460  (1068)  noch  lebte.  Ibn  Abi  Oszaibi^  scheint 
nur  eins  seiner  Werke  zu  kennen,  eine  sehr  hoch  geachtete  Ab- 
handlung, wie  er  sagt,  über  die  einfachen  Heilmittel,  worin 
der  Verfasser  abgekürzt,  aber  genau  alles  zusammengetragen  hatte, 
was  Dioskorides  und  Cralenos  über  denselben  Gegenstand  gesagt, 
and  die  später  gemachten  Beobachtungen  hinzugefügt 
hatte.  Einige  andere  Werke  dieses  Schriftstellers  soll  man  nach 
de  Sacy  im  Katalog  der  bodlejsohen  Bibliothek,  der  mir  fehlt, 
verzeichnet  finden.  Wüstenfeld  giebt  aus  derselben  Quelle  ihre 
Titel;  es  sind  zwei  praktisch  medicinische  Abhandlungen.  Die 
schon  angeführte  Anatomie  fehlt  sowohl  bei  Wüstenfeld  wie  auch 
bei  de  Sacy.  Ibn  Baith&r  citirt  I,  Seite  362:  Algafaqi  im  H’äwi. 
Das  scheint  also  der  eigentliche  Titel  seiner  Heilmittellehre  zu  sein. 
Es  fragt  sich  aber,  ob  Algäfaqi  nicht  noch  ein  anderes  Werk  ge- 
schrieben hat  von  der  Landwirthschaft.  Denn  dreimal,  II, 
96,  365,  466,  citirt  Ibn  Baithär  den  „Algäfaqi  in  der  Land- 
wirthschaft.“ An  fünf  andern  Stellen,  1,  Seite  21,  130  , 326, 
IL  Seite  329,  Ö02  citirt  er  so:  „Algäfaqi.  Der  Verfasser  der 
Landwirthschaft  sagt  u.  s.  w.“  Eine  der  beiden  Ausdrucks- 
weisen  ist  augenscheinlich  entweder  vom  Uebersetzer  missverstan- 
den, oder  vom  Abschreiber  entstellt.  Am  leichtesten  könnte  das 
bei  der  ersten  vorgekommen  sein,  so  dass  ich  annehmen  möchte, 
Algäfaqi  sei  nicht  selbst  Verfasser  eines  Werks  von  der  Land- 
wirthschaft, sondern  habe  nur  ein  Buch  unter  diesem  Titel  fieissig 
benutzt.  Doch  nicht  die  Landwirthschaft  des  Ibn  Alawwära,  denn 
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darin  finden  sich  die  citirten  Stellen  nicht,  und  Ihn  AlawwAm  lebte 
jedenfalle  später  als  Algäfaqi,  — sondern  vermuthlich  die  naba- 
thäische,  welche  reich  an  botanischen  Bemerkungen  war.  Be- 
stätigt wird  diese  Meinung  besonders  dadurch,  dass  AlgAfaq!  selbst 
fast  nur  von  spanischen  oder  nordafrikanischen  Pflanzen  spricht, 
dagegen  in  den  beiden  ersten  Stellen,  die  seiner  Landwirthschaft 
entlehnt  sein  sollen,  von  babylonischen  Pflanzen,  wie  denn  über- 
haupt die  meisten  der  von  Ibn  Baithär  aus  dem  Buch  der  Land- 
wirthschaft ohne  weitern  Zusatz  mitgetheilten  Stellen  sich  auf  süd- 
asiatische Pflanzen  beziehen. 

Halten  wir  uns  nun  an  .\^lgäfaq!’s  eigene  Aussprüche,  so  müs- 
sen wir  gestehen,  dass  er  unter  allen  bisher  genannten  Arabern 
bei  weitem  die  meisten  und  genauesten  Pflanz  enbe Schrei- 
bungen lieferte.  Wenige  Stellen  ausgenommen,  in  denen  er 
Verwechslungen  bei  seinen  Vorgängern  berichtigt,  wie  I,  S.  393, 
oder  II,  Seite  75,  spricht  er,  oder  vielmehr  citirt  ihn  Ibn  Baithar 
nur  zu  solchen  Pflanzen,  welche  die  Griechen  noch  nicht 
kannten,  vorzüglich  solchen,  von  denen  wir  glauben  müssen,  dass 
sie  vor  ihm  noch  gar  nicht  beschrieben  waren,  w'eil  Ibn 
Bmthär  in  sehr  vielen  Fällen  ihn  ganz  allein  citirt.  Einige  mal 
citirt  er  ihn  zwar  zu  früher  schon  bekannten  Pflanzen,  von  denmi 
aber  Algäfaqi  neue  Arten  unterschied.  Die  Beschreibungen  selbst 
sind  der  Art,  dass  ein  mit  der  südspanischen  und  marokkanischen 
Flora  bekannter  Botaniker  nach  ihnen  die  meisten  seiner  Pflanzen 
mit  ziemlicher  Sicherheit  wieder  erkennen  würde.  Auch  die  Namen 
könnten  dabei  zu  Hülfe  kommen,  indem  Algäfaqt  einige  mal  aus- 
drücklich die  in  Andälos  volksthUmlichen  Namen,  die  leicht  noch 
fortleben  können,  nennt.  Genau  pflegt  er  anzugeben,  ob  der  Sten- 
gel niederliegt  oder  aufrecht  steht,  einfach  oder  verästelt,  rund  oder 
kantig  ist,  ob  die  Blätter  einander  gegenüber  stehen,  und  der  Länge 
nach  in  Zeilen  geordnet  sind,  ob  sie  glatt  klebrig  oder  behaart 
sind , ob  auf  beiden  oder  nur  auf  der  untern  Seite.  Einige  mal 
bezeichnet  er  sogar  gesägte  und  def  fiederspaldge  Blätter.  Selbst 
von  Kelch  und  Krone  ist  die  Bede.  Der  Frucht  wird  jedesmal 
gedacht,  wiewohl  bei  ihrer  Beschreibung  am  meisten  zu  wünschen 
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übrig  bleibt.  Ich  liefere  wieder  ein  Paar  seiner  Beschreibungen 
zur  Probe. 

1,  Seite  55.  „Athram&ladt.  Der  Stengel  etwa  eine  Ellle  hoch 
(nach  Dietz  analect.  medic.  pag.  56  altitudine  hominis),  mit  kleinen 
leaten.  Die  einander  entsprechenden  (gegenständigen)  Blätter  an 
der  Seiten,  ähnlich  denen  des  Hanfe,  doch  kleiner.  Am  Stengel 
erheben  sich  reibenweis  über  einander  die  Aehren,  ungefähr  eine 
Spanne  lang,  durch  Hüllen  verbunden  (scheint  Bracteen  zu  bedeu- 
ten). Die  Hülle  (hier  vermutblich  der  Kelch)  ist  rund  mit  offener 
Mündung,  gleich  der  der  Haselnuss,  nur  viel  kleiner,  ln  derselben 
die  der  Haselnuss  ähnliche  Frucht,  von  der  Crrösse  einer  Erbse. 
Darin  sehr  kleine  roth-schwärzliche  Samen.  Die  Pflanze  hat  einen 
klebrigen  Saft,  der  sich  wie  Honig  an  die  Hand  hängt,  und  eine 
kleine  meist  gelbe  Blume.  Sie  wächst  auf  gutem  angebaueten 
Boden.“  Kein  anderer  Schriftsteller  wird  bei  dieser  Pflanze  ange- 
führt. Ich  rathe  auf  Scrophularia  sambucifolia.  — Die  fol- 
gende Pflanze,  unsre  Datura  Metel  kommt  zwar  schon  bei  weit 
altem  Arabern  vor,  beschrieben  hat  sie  zuerst  Algtifaqi.  Ibn  SinA 
(bei  Plempius  II,  pag.  101)  beschreibt  nur  die  Frucht,  und  ich 
schicke  diese  Beschreibung  zur  Vergleichung  voran.  „G’aua 
mä.tBiI.  Ist  ein  narkotisches  Gift.  Es  gleicht  einer  mit  dicken 
kurzen  Stacheln  bewafiheten  Walnuss,  oder  auch  der  Brechnuss. 
Samen  hat  es  wie  die  Zitrone.“  Ganz  anders  Algäfaqi  bei  Ibn 
Baithär  I,  Seite  269.  „G’auz  mdtsil.  Eine  mannshohe  Pflanze, 
deren  Blätter  den  kleinem  Blättern  der  Melongena  gleichen,  doch 
sind  sie  fester  und  glätter.  Sie  trägt  eine  grosse  weisse  Blume, 
fast  einen  Zoll  lang,  deren  Mündung  einem  knunmen  Blasinstru- 
ment gleicht,  und  fett  ist  Dieselbe  ist  eingeschlossen  in  einen 
langen  Kelch,  und  befestigt  an  einem  langen  Stiel.  Ihre  etwas 
stachelige  Frucht  gleicht  einer  schönen  Nuss  (das  Beiwort  vielleicht 
falsche  Lesart  oder  Missverständniss  des  Uebersetzers).  Die  Samen 
in  der  Kapsel  gleichen  denen  der  Mandragora.“  — Ich  gebe  noch 
eine  dritte  Beschreibung  einer  unbekannten  Pflanze,  auf  die  ich 
bei  der  Gelegenheit  aufmerksam  machen  möchte.  Ibn  Baithu 
II,  Seite  84.  „Schagaradt  abi  malik.  Algäfaqi.  Dieser 
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Baum*)  wächst  an  feuchten  schattigen  Stellen.  Oft  ist  er  purpor- 
roth,  und  hat  gelenkartige  abstehende  Hervorragungen  (verdickte 
Knoten),  um  welche  herum  sich  grosse  handbreite  Blätter  mit  sä- 
genförmig eingeschnittenem  Rande  befinden.  An  jedem  Stengel 
(muss  offenbar  heissen:  an  jedem  Knoten)  befinden  sich  zwei  Blät- 
ter, an  den  Zweigen  und  am  Grunde  der  Blätter  sind  kleine  blatt- 
ähnliche Einschnitte  (?  stipnlae  ?).  Die  Blätter  sind  glatt  grün 
weich,  etwa  eine  Elle  lang.  Der  Stamm  verästelt  sich  oben  in  viele 
Zweige,  woran  sich  die  kleinen  purpurröthlichen  Blumen  mit  ihren 
grünen  Kelchen  befinden,  auf  welche  kleine  runde  erbsengrosse 
Köpfchen  folgen,  die  sich  öfinen,  und  kleine  schwarze  Samen  ent- 
halten. Die  Pflanze  hat  einen  schweren  Geruch  und  eine  mässig 
erwärmende  Kraft,  abstergirt  und  zertheilt  in  geringem  Grade.  Die 
Wurzel  ist  innen  weiss  und  klebrig,  mit  schwarzer  Rinde  umgeben. 
Die  Wäscher  peitschen  die  Wurzel  mit  Wasser,  wobei  sie  einen 
seifcnartigen  Schaum  von  sich  giebt,  mit  dem  man  die  Kleider 
wäscht  und  reinigt,  u.  s.  w.“  Ibn  Baithär  selbst  fügt  noch  hinzu, 
die  Pflanze  sei  auch  zu  Damaskus  bekannt,  und  werde  dort  Szfi- 
btn  atstsijjäb  (Seife  der  Zeugmacher)  genannt.  Ich  erinnere  hier- 
bei an  das  Struthion  der  Griechen,  welches  man  für  Saponaria  of- 
ficinalis  zu  halten  pflegt.  Indess  hat  Beckmann  *)  nicht  nur  viele 
noch  immer  nicht  gehobene  Zweifel  gegen  diese  Auslegtmg  erho- 
ben, sondern  auch  schon  auf  eine  andere  Pflanze  hingedeutet,  die 
vielleicht  das  ächte  Struthion  der  Griechen  sein  könnte.  Er  fand 
nämlich  bei  Johann  Bauhin  *)  eine  Nachricht  des  Bellunensis  über 
eine  bei  Damaskus  wachsende  SeifenpHanze,  ohne  das  Original 
der  Nachricht  finden  zu  können.  Ich  finde  es  in  Andreae  de 
Alpago  Bellunensis  Arabicorum  nominum  interpretatio , die 
den  spätem  zu  Venedig  erschienenen  lateinischen  Ausgaben  des 
Avicenna  angehangen  ist;  sie  lautet  so:  „Aselengi  seu  Aslagi 
seu  Aslengi  est  radix  quaedam,  quac  habet  folia  et  spinas.  Et 

1 So  übersetzt  Sontheimer  darchgängig  das  Wort  Schag’aradt,  was 
je<le  einstcngelige  Pflanze,  sei  sie  Baum  Staude  oder  Kraut,  bedeutet. 

‘i)  Beck  mann,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Erfindungen,  IV,  (1799)  S.  35. 

3)  Joh.  Bankini  histor.  plantar,  tum.  111,  pag.  347. 
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phynci  in  Syria  dicunt,  quod  eat  species  Artanitae,  de  qua  luqui- 
tur  ÄTicenna  2.  canonis  (bei  Plempiua  II,  pag.  230).  Et  fulloncd 
utuntur  ea  lavando  et  muadificando  lanam  et  pannoa  ex  ea  factos 
com  decoctione  ipsius.  Et  aromatarii  etiam  utuntur  decoctione  hu- 
jusmodi  radicia,  ponendo  parum  de  ipsa  in  confectionibua  factia  ex 
melle  aut  ex  eapa.  cum  volunt  deaibare  confectionca  praedictaa,  ita 
nt  videantur  ex  xuccaro  et  amylo  factae.  Et  confectionea  prae- 
dictae  nihil  de  wuylo  habentea  aunt  viacosae  durae  ad  niaaticanduni. 
Et  radix  praedicta  est  vaJde  nota  apud  Daniaacenoa.  Et  egu  ex- 
pertoa  aum,  quod  ejua  decoctio  rcniovet  inaculaa  veatium,  et  mun- 
dificat  pannoa.“  Waa  die  Sache  noch  mehr  verwirrt,  ist,  daaa  mau 
nach  Rauwolf')  zu  Aleppo  die  Kleider  mit  der  Wurzel  dea  Leon* 
topetalon  (Leontice  Leontopetalon  Linn.)  welche  arabisch  Aalab 
heiaae,  reinigen  soll.  Das  iat  wohl  aehr  wahrscheinlich  .die  von 
^Vipagua  und  Ibn  Baith&r  bezeichnete  Pflanze  von  Damaskus ; allein 
sie  wichst  weder  in  Spanien,  noch  passt  Algifagi’s  Beschreibung 
auf  sie.  Doch  hier  ist  nicht  der  Ort,  diese  Untersuchung  fortzu* 
führen;  ich  begnüge  mich  denen,  die  sie  aufnehmen  wollen, 
einiges  Material  nacligewieaen  zu  haben,  und  achliesee  diesen  Para- 
graph mit  der  Angabe  aller  noch  nicht  vorgekommener  Stellen,  in 
denen  Ibn  Baithdr  den  Algftfaqi  citirt.  I,  Seite  2,  5,  10,  21,  54, 
71,  73,  80,  83,  120,  141,  155,  167,  244,  272  vier  mal,  IL  Seite  11 
zwei  mal,  84  zwei  mal,  177,  349  zwei  mal,  377  zwei  mal,  383  drei 
mal,  438,  439,  521,  533,  536,  589,  602.  In  folgenden  Stellen  citirt 
AdglLfaqi  selbst  den 'Abu  H’anlfadt:  I,  Seite  305,  II,  Seite  144 
zwei  mal,  den  Ali  Ben  MoBammad  II,  Seite  363,  den  .Vlbathrik 
L Seite  77,  II,  Seite  445,  den  Qost&  (ich  habe  die  Stelle  zu  noti- 
ren  versäumt),  den  Abu  Choraig  II,  Seite  411,  460.  den  Almasüdt 
von  den  Giften  II,  Seite  378. 


• I)  i,€  onh  arl  i haumol/e  n aigtntlieht  Bti eSrtihung  irr  Haiti  u.  t,  w. 
(Lamgingtit  15ti3),  J,  119, 
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• §.  28. 

Ihn  Roschid  (Averroes)  und  Müsa  oder  Moses  Ben 
Maimün  (Maimonldes). 

ln  der  Geschichte  arabischer  Philosophie  zwei  glänzende 
Namen,  minder  glänzend  in  der  der  Medtcin  und  vollends  der  Bo- 
tanik, doch  ihres  nachhaltigen  Einflusses  wegen,  und  weil  ihre 
Schriften  uns  gedruckt  vorliegen,  nicht  zu  übergehen. 

Abul  Walid  MoHammad  Ben  AHmad  Ibn  Roschid, 
woraus  seine  spanisch-jüdischen  Uebersetzer  Averroes  machten, 
war  zu  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  der-  Iligradt  von  vor- 
nehmen Aeltem  zn  Cordova  geboren,  und  bekleidete  erst  zu  Se- 
villa, dann  in  seiner  Vaterstadt  das  Amt  eines  Qädhi  oder  Richters. 
Ja  als  Jaqüb  Ben  Jüsuf  Ibn  Abdalmümin,  Beherrscherder 
beiden  Reiche  Marokko  und  Andälos,  im  Jahr  591  (1195)  an  der 
Spitze  seiner  ganzen  Kriegsmacht  gegen  das  christliche  Königreich 
Castilien  auszog,  übertrug  er  unserm  QAdfai  sogso:  die  Statthalter- 
schaft über  ganz  Andälos.  Doch  nur  zu  rasch  folgte  dieser  Er- 
hebung der  Sturz.  Des  Unglaubens  und  der  Majestätsbelcidig^g 
von  seinen  Feinden  angdcl^t,  ward  er  entsetzt  und  nach  Annisäba, 
einem  kleinen  nur  von  Juden  bewohnten  Ort  in  der  Gegend  von 
Cordova  verbannt.  Erst  595  (1198)  begnadigte  ibn  der  König  wie- 
der, und  starb  gleich  darauf.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  MoHam- 
niad  berief  non  den  Ibn  Roschid  an  seinen  Hof  nach  Marokko. 
Dieser  begab  sich  sogleich  dahin,  starb  ober  noch  in  demselben 
Jahre  in  hohem  Alter.  So  berichtet  Ibn  Abi  Oszaibiah  (bei  Wü- 
stenfeld nr.  191).  Wae  die  neuern  Geschichtschreiber  der  Philo- 
sophie wie  der  Medicin  sonst  noch  von  seinem  Leben  gar  um- 
ständlich zu  erzählen  wissen,  entlehnten  sie  sämmtlich  dem  höchst 
unzuverlässigen  Leo  Africanus ' ) ; daher  es  besser  unberücksich- 
tigt bleibt.  Die  Aussage  beider  Biographen,  Ibn  Roschid  hätte 
sich  nächst  der  Gesetzkunde,  die  sein  Beruf  als  Qftdhi  federte, 
vornehmlich  auf  Philosophie  und  Medicin  gelegt,  bestätigen  seine 


1)  /.eo  Africanu»  in  Fah  r icii  btbliolh.  graeca  XIII,  pag,  2S2  tgq. 
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noch  voriiandenen  Werke.  Die  bedeutendsten  darunter  durch  den 
Edodose,  den  sie  erlangten,  sind  unstreitig,  wie  man  auch  Ober 
ihren  Werth  nrtheilen  mag,  seine  Commentarien  zu  den  meisten 
und  wichtigsten  Schriften  des  Aristoteles.  Im  Original  wurden  sie 
noch t nicht  gedruckt,  wurden  aber  von  verschiedenen  Juden,  die 
besondem  Werth  auf  sie  legen,  ins  Hebräische,  und  aus  dieser 
Sprache  ins  Lateinische  übersetzt,  und  mehrmals  herausgegeben, 
zum  letzten  mal  unter  dem  Titel; 

Aristotelis  omnia  quae  extant  opera.  Selectis  translationibus 
etc.  Averrois  Cordubensis  in  ea  opera  omnes,  qui  ad  haec 
'>  usqne  tempora  pervenere,  commentarii  etc.  Venetiis  apud  Jun- 
tas  1562.  X Partes  in  Xlll  Volum,  fol. 

Erst  nach  langen  und  mit  Erbitterung  geführten  Streitigkeiten, 
denen  Papst  Leo  X.  durch  eine  Verdamiuungsbulle  gegen  die 
Averroisten  im  Jahre  1513 ')  vergeblich  ein  Ende  zu  machen  suchte, 
ist  man  endlich  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  Ibn  Roschid, 
obgleich  ein  edler  und  freisinniger  Denker  und  scharfer  Dialekti« 
ker,  doch  die  Philo80)>hie  an  sich  nicht  gefördert,  ja  dass  er,  wie 
sehr  er  sich  in  allen  Dingen  mit  Aristoteles  übereinzustimmen  dünkte, 
doch  den  Sinn  seines  Meisters  oft  nicht  rein  und  unmittelbar,  son- 
dern ans  den  trüben  Spiegelbildern  seiner  spätem  alexandrinischra 
Commentatoren  aufgefasst  hat,  woraus  denn  in  Verbindung  mit 
orientalischen  Vorstellungeti  diejenige  Schattirung  des  Pantheismtu 
entsprang,  die  man  noch  jetzt  mit  dem  Namen  des  Averroismus 
bnwijrhnrt  Einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  muss  man  aber  jeden- 
häi*  seinen  Commentarien  zugestehen,  indem  sie . zwar  nicht  allein, 
wie  man  sich  einbildete,  doch  vorzugsweise  die  Scholastiker  und 
deren  nähere  Nachfolger  mit  Aristoteles  und  seinen  griechischen 
Auslegern  bdcannt  machten,  und  dadurch  sehr  wesentlich  zur  Wie- 
derbelebung der  Wissenschaften  im  christlichen  Abendlande  bei- 
tragen. In  wie  fern  diese  Einflüsse  auch  der  Botanik  zu  statten 
kamen,  wird  sich  später  zeigen;  unmittelbaren  Einfluss  hatte  die 


1)  Abgt'druckt  unt«raniiern  in  Jac.  Brud  er!  h!>toria  critica  pfiiloiophiat, 
tntn  IV,  pari  /.  (Lipsla*  174-3,  4.)  pag.  62, 
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Philosophie  des  Ihn  Roschid  auch  auf  sie  nicht.  Ich  habe  nihct 
-versäumt  seine  Erläuterungen  zu  den  Hauptstellen,  in  denen  Ari- 
stoteles die  Natur  der  Pflanze  berührt,  aufzusuchen,  und  nichts 
darin  gefunden,  was  hier  bemerkt  zu  werden  verdiente. 

Sein  medicinisches  Hauptwerk  unter  dem  Titel  Koliijj&t> 
Allgemeinheiten,  woraus  in  den  lateinischen  Uebersetzungen 
das  sinnlose  Colli  ge  t entsprang,  ist  ein  Compendium  der  ge- 
summten Medicin  in  sieben  Büchern,  an  Schärfe  der  Eintheilungen 
und  Definitionen  dem  Q&nün  des  Ibn  Sin&  zum  mindesten  gleich, 
an  eigener  Natnrbeobachtung  nach  dem  Urtheil  der  Praktiker  noch 
ärmer.  Das  fünfte  Buch  handelt  von  den  Nahrungs-  und 
Heilmitteln,  und  enthält  auch  ein  Verzeichniss  derselben  mit 
Angabe  ihrer  vermeinten  Elementarcomplexion^  nach  Verschied«a- 
heit  der  Grade,  und  ihrer  sogenannten  zweiten  Wirksamkeitmi, 
dabei  aber  nichts,  was  den  Botaniker  belehrte.  In  lateinischer 
Uebersetzung  sind  diese  KoUijjät  öfter  gedruckt,  das  fünfte  Buch 
auch  besonders  unter  dem  Titel  Averrois  de  simplicibus 
über  eximius,  in  der  schon  bei  Arr^!  gedachten  von  Otto 
Brunfels  besorgten  Sammlung,  deren  vollen  Titel  ich  bei  Sera- 
pion liefern  werde.  Ob  ein  dem  Ibn  Roschid  bei  Wüstenfeld  auch 
noch  zugeschriebenes  Buch  von  den  einfachen  Heilmitteln 
verschieden  ist  von  dem  fünften  Buch  der  KoUij|jit,  bezweifle 
ich  sehr. 

Einer  seiner  Schüler,  doch  kein  so  entschiedener  Aristoteliker, 
wie  Ibn  Roschid  zu  sein  sich  wenigstens  einbildete,  war  der  jüdi- 
sche Rabbi  Moses  oder,  wie  ihn  die  Araber  nennen,  Müsa  Ben 
Maimün,  latinisirt  Moses  Mai monides.  Sein  Leben  beschrie- 
ben Abulfarag'),  6’emaledin  Alqofthi  *)  und  Ibn  Abi  Oszaibiah*), 
abgesehen  von  Einzelheiten,  die  der  eine  giebt,  der  andere  aus- 
lässt, sehr  übereinstimmend,  Leo  Afrikanus*),  wie  gewöhnlich, 

1)  Ahulpkaraji  hüttor,  dgnattianm  pag.  U97. 

2)  (Älqofthi)  arabica  philosophor.  biblioth.  apud  Catir.  /,  pag.  293. 

3)  In  Abd-Allatif,  tradiiit  par  Sglv.  dt  Sacg  pag,  490  und  bei  ITii- 
titnftld  nr.  19b, 

4)  Leo  A fri rano  s , io  Fabrieii  bibl.  graeca  XIJI,  pag.  296. 


Digitized  by  Google 


219 


Buch  X.  Kap.  4.  §.  28. 

ganz  abweichend.  Er  war  aus  einer  angesehenen  jüdischen  Familie 
za  Cordovn  im  .Jahre  .5,^  (1139  — 40)  geboren,  erwarb  sich  erst 
gründliche  Kenntnisse  in  der  jüdischen  Theologie,  und  legte  sich 
dann  mit  F^ifer  auf  das  Studium  der  Mathematik  Philosophie  und 
Medicin.  In  der  Philosophie  waren  Ibn  Roschid  und  dessen  Leh- 
rer Ibn  Thofail,  der  bekannte  Verfasser  des  Natimnenachen , seine 
Lehrer.  Seine  Jugend  fiel  in  eine  sehr  bewegte  Zeit,  in  die  des 
Aufschwunges  einer  neuen  Dynastie,  gegründet  durch  einen  F^ana- 
dker,  der,  unter  dem  Vorgeben  die  Religion  und  die  Sitten  reini- 
gen zu  wollen,  den  Beherrscher  von  Marokko  und  Andftlos  stürzte, 
und  sich  selbst  an  dessen  Stelle  zum  Herrscher  emporschwang,  bei 
sanem  Tode  aber,  da  er  kinderlos  war,  die  Regierung  auf  seinen 
Liebling,  den  tapfern  Abd  Almümin  übertrug,  auf  dessen  Nach- 
kommen eie  sich  vererbte.  Kein  Wunder,  wenn  ein  blinder  Glau- 
benseifer  diese  Dynastie  der  Mowaliadim,  der  Bekenner  des 
Einigen , wie  sie  sich  selbst  nannten , auszeichnete.  .\lmümin’s 
Enkel  Jaqöb  lernten  wir  schon  bei  Ibn  Roschid  von  dieser  Seite 
kennen ; Almümin  selbst  übertraf  ihn  bei  weitem , indem  er  ein 
Edict  erliess,  alle  Christen  und  Juden  seines  Reichs  sollten  binnen 
einer  gesetzten  F'rist  entweder  den  Islam  annehmen,  oder  mit  Zu- 
rücklassung ihres  gesammten  Eigenthums  auswandem.  In  dieser 
Bedrangniss  heuchelte  Ben  Maimün  eine'Zeitlnng  den  Islam,  bis 
er  Gelegenheit  fand  mit  seiner  Familie  und  seinem  Vemiögen  nach 
Aegypten  zu  entkommen.  Die  Zeit  jenes  Edicts  ist  nicht  genau 
beiuuint,  muss  aber,  weil  Abd  Almümin  ini  .Tahr  .553  (1163)  starb, 
vor  Ben  Maimün’s  neunzehntem  Lebensjahr  eingetreten  sein  Die- 
ser liess  sich  zu  Fosthath  mitten  unter  seinen  Glaubensgenossen 
nieder,  und  bekannte  sich  wieder  offen  zum  .Judenthum.  Seinen 
Unterhalt  erwarb  er  als  Juwelenhändler,  lehrte  zugleich  öffentlich  die 
Philosophie,  und  trat  in  die  Zunft  der  Aerzte.  Abulfarag  und  Ibn 
Alqofth!  erzählen,  er  hätte  aus  Mangel  an  mediclnischer  F^rfahriing, 
ungeachtet  seiner  Gelehrsamkeit,  nie  einen  Kranken  allein  zu  be- 
handeln gewagt.  Das  kann  sich,  wenn  es  wahr  ist,  nur  auf  den 
Anfang  seiner  Laufbahn  beziehen,  denn  nach  demselben  Ibn  ,\1- 
qofth!  verbreitete  sich  sein  Ruf  als  .\rzt  bald  so  weit,  dass  ihn  ein 
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christlicher  Fürst  unter  den  Kreutzfahrem,  obwohl  vergeblich,  zu 
sich  nach  Askalon  berief.  Inzwischen  hatte  im  Jahr  567  (1171)  der 
hochherzige  Szol&h  Addin  (Saladin),  der  Gründer  einer  neuen  Dyna- 
stie, den  ägyptischen  Thron  bestiegen,  und  Ben  Maimün  ward  nach 
Ibn  Abi  Oszaibiah  sein  und  später  seines  Sohns  and  Nachfolgers 
Leibarzt.  Ibn  Alqofthi  und  Abolftu'ag  machen  ihn  indess  nur  zum 
Leibarzt  des  Q&dh!  Alf&dhel  AbdarraHim  .iVlbais&n!,  was  um  so 
glaubhafter  erscheint,  da  dieser  Mann  auch  sonst  noch  als  Ben 
Maimün’s  Beschützer  auftritt,  Ibn  Abi  Oszaibiah  aber  an  seine 
Darstellung  noch  eine  den  andern  unbekannte  sehr  unwahrschein- 
liche Erzählung  knüpft  Jeden  Morgen,  sagt  er,  wäre  Ben  Mai- 
mün genöthigt  gewesen  eine  Stunde  W^es  von  Fosthath  nach 
Kahirah  zu  wandern,  um  den  König  die  königliche  Familie  und 
die  Hofbeamten  zu  besucheu.  Wäre  er  dann  Abends  ermattet  zu 
Haus  gekommen,  so  hätten  Kranke  aller  Stände  seine  Wohnung 
umlagert  gehalten,  denen  er  bis  Mitternacht  hätte  Rath  ertheilen 
und  Recepte  verschreiben  müssen.  Eine  solche  Thätigkeit  passte 
weder  zu  seiner  Scheu  vor  der  Praxis  noch  zu  seiner  ausserordent- 
lichen Fruchtbarkeit  als  Schriftsteller.  Möglich  dass  ihn  auch  der 
Sultan  zuweilen  gebrauchte  und  belohnte;  beim  Qädhl  Alf&dhel 
stand  er  förmlich  im  Solde,  und  als  ein  spanischer  Gesetzkundiger 
nach  Aegypten  kam,  ilrti  erkaimte,  und  als  abtrünnigen  Moslim 
ins  Verderben  zu  stürzen  trachtete,  war  es  derselbe  Alfftdbel,  der 
ihn  in  Schutz  nahm,  indem  er  behauptete,  ein  erzwungenes  Be- 
kenntniss  des  Islam  sei  dem  Gesetz  nach  ungültig.  Seinen  Leich- 
nam verordnete  er  nach  Galiläa  zu  bringen  und  am  See  Tiberias 
zu  bestatten,  was  auch,  nachdem  er  605  (1208  — 9)  zu  Fosthath  ge- 
storben, ausgeführt  sein  soll.  Ben  Maimün  war  einer  der  drei  Ge- 
lehrten, deren  Ruf  den  Abd  Allatif  vornehmlich  zu  seiner  Reise 
nach  Aegypten  bewog*).  Er  fand  in  ihm  einen  Mann  von  hoher 
Bedeutung,  aber  beherrscht  von  Ehrgeiz,  und  den  Machthabmi  zu 
schmeicheln  geneigt.  Sein  noch  vorhandenes  und  von  Bnxtoif 
unter  dem  Titel  Doctor  perplexorum  ins  Lateinische  über- 


I)  Ab  d-Allal ij  , traduit  par  S,  de  Sacy  pag.  466. 
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seutea  philosophisches  Hauptwolc  tadelt  er  streng  als  aller  Reli- 
gion ent^gen. 

Uns  aber  kümmert  weder  seine  Philosophie  noch  seine  Medi- 
dn,  sondern  merkMrürdiger  Weise  nur,  was  die  Botanik  am  wenig- 
sten zo  berühren  scheint,  seine  Erläuterungen  zur  Mischnah, 
in  latdnischer  Uebersetzung  abgedruckt  unterandem  in  folgendem 
Werke : 

Mischna  sive  totius  Hebraeomm  juris , rituum , antiquitatum  ac 
legnm  oralium  systema,  cum  dar.  rabbinorum  Maimonidis 
et  Bartenorae  commentariis  integris,  etc.  Latinitate  donar 
vit  ac  notis  Ulustravit  Gu.  Surenhusius.  VI  partes,  .clrn- 
stelaedam.  1698 — 1703  fol. 

Es  werden  nämlich  im  Talmud,  dessen  erste  Hälfte  die  Mischnah 
ausmacht,  eben  so  wie  in  den  heiligen  Schriften  und  andern  mit 
der  Bonanik  ausser  allem  Zusmnmenhange  stehenden  Werken,  hin 
und  wieder  auch  Pflanzen  genannt.  Viele  derselben  waren  schon 
zu  Ben  Maimün’s  Zeit  zweifelhaft  geworden,  wiewohl  die  Mischnah 
nicht  früher  als  höchstens  230  Jahr  nach  Chr. , die  zweite  Hälfte 
des  Talmud,  Gemara  genannt,  noch  später  entstanden  sein  soll. 
Indem  non  Ben  Maimün  zu  jener  ersten  Hälfte  einen  Commentar 
schrieb,  versnchte  er  auch  mit  Scharfsinn  und  unverkennbarer 
Pflanzenkenntniss  die  darin  vorkommenden  Pflanzen  zu  er- 
klären ; und  es  ist  in  der  That  merkwürdig , wie  viel  besser  ihm 
das  gelang  als  seinem  weit  spätem,  und  folglich  mit  weit  mehr 
Hülfsmitteln  ausgerüsteten  Collagen,  dem  Rabbi  Obadjah  von 
Bartenor a,  einem  Italiäner  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  dessen 
Commentar  Surenhusius  ebenfalls  abdracken  Hess.  Reich  an  Pflan- 
zennamen ist  gleich  im  ersten  Theil  der  Mischnah  der  Tractat  d e 
Heterogeneis  (bei  Surenh.  I,  pag.  109),  eine  bis  ins  Detail  aas- 
gesponnene Erläuterang  der  mosaischen  Vorschrift*),  den  Acker 
oder  Weinberg  nicht  mit  verschiedenen  Samen  zu  besäen.  Das 
bot  den  Schriftgelehrten  eine  gar  günstige  Gelegenheit  zu  sehr 
speciellen  Satzungen  darüber,  welcherlei  Samen  zusammen  zu  säen 

1)  -3  Buch  Mote  Kap.  19,  K.  19;  5 Buch  Mott  Kap.  22,  V.  9 — 10. 
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der  Herr  verboten  habe,  weiche  nicht.  SprengeP)  versutdite  in 
seiner  Geschichte  der  Botanik  die  Pflanzen  dieses  Tractats  mit 
Hülfe  der  genannten  beiden  Babbiner  zu  bestimmen.  Darin  mit 
ihm  zn  wetteifern,  läge  es  auch  nicht  ausserhalb  der  mir  ^steck- 
ten Grenzen,  verwehrte  mir  schon  meine  Unkenntniss  der  hebräi- 
schen Sprache.  Das  will  ich  jedoch  nicht  unbemerkt  lassen, ’daes 
der  von  Sprengel  ausgehobene  Tractat  de  Heterogeneis  nicht  der 
einzige  ist,  woran  sich  ßen  [ MaiiuQn's  botanische  Gelehrsamkeit 
versucht  hat.  Besonders  der  letzte  Tractat  des  letzten  Butdts  (bei 
Surenh.  VI,  pag.  492  sqq.)  ist  sehr  reich  an  Pflanzennamen,  die 
noch  kein  Neuerer  zu  enträthseln  w^e.  Er  handelt  von  der 
Verunreinigung  der  essbaren  Samen  Früchte  und  Ge- 
müse durch  die  Berührung  mit  unreiner  Hand  oder 
andere  unreine  Substanzen.  Eine  Hauptfrage  dabei  ist,  in 
welchen  Fällen  die  verunreinigende  Berührung  des  Stiels,  z.  B.  der 
Obstarten,  oder  der  Hülle,  z.  B.  der  Nüsse,  die  Frucht  selbst  mit 
verunreinigt,  in  welchen  nicht,  worüber  die  Schriftgelehrten  mit 
merkwürdiger  Sicherheit  entscheiden.  Sie  gehen  dabei  sehr  wms- 
lich  von  dem  Grundsätze  aus,  kein  geniessbarer  Pflanzentheii  könne 
verunreinigt  werden,  so  lange  er  durch  die  Wurzel  mit  der  Erde 
zusammenhängt;  erst  mit  seiner  Trennung  von  der  Erde  trete  die 
Möglichkeit  der  Veruureinigung  ein,  indem  sonst  jede  Düngung 
und  Bewässerung  eine  Verunreinigung  sein  würde.  Dann  entsteht 
ferner  die  Frage,  was  als  Stiel  oder  Hülle  zu  betmchten  sei?  Ob 
z.  B.  die  Granne  der  Gerste  zu  den  Stielen,  ob  die  Häute  der 
Zwiebeln  zu  den  Hüllen  gehören  oder  nicht?  Man  erkennt  leicht, 
wie  dabei  auch  organologische  Bestimmungen  unvermeidlich  watm. 
lieber  dergleichen  schlüpft  jedoch  Ben  Maimün  so  leicht  wie  mög- 
lich hinweg. 


1)  Sprengel^  Getchichte  der  Botanik  7,  175  ff. 
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§.  29. 

Abul  Abb&s  Annsbäti. 

Vom  Leben  dieses  für  uns  vor  Andern  wichtigen  Schriftstellers 
weise  ich  nichts,  als  was  Wüstenfeld  (nr.  204)  nach  Ibn  Abi  Oszai- 
bit^,  diesmal  seiner  einzigen  Quelle,  von  ihm  erzählt,  und  was  Ibn 
Baithftr  Uber  ihn,  oder  bei  diesem  er  selbst  von  sich  selbst  sagt. 
Den  Artikel  von  Wüstenfeld  erlaube  ich  mir  vollständig  wieder  zu 
geben.  Er  lautet  (wenn  ich  die  Namen  nach  meiner  Art-  schreibe) : 
„Abul  Abbäs  Ah’mad  Ben  MoHammad  Ben  Mafrlg 
Ibn  Arrumijja  Annab  äti  (der  Botaniker)  aus  Sevilla,  ein  sehr 
gelehrter  Mann  und  besonders  durch  seine  Kenntniss  der  Pflan- 
zen und  ihrer  Heilkräfte  berühmt,  unternahm  eine  Reise  in  den 
Orient,  und  kam  im  Jahr  613  (1216)  nach  Alexandrien.  Der  Sul- 
tan Almalik  Alädil  Abu  Bakr,  Bruder  des  Szaläh  Addin  (Saladin, 
den  wir  schon  bei  Ben  Maimün  kennen  lernten),  welcher  von  sei- 
ner grossen  Gelehrsamkeit  gehört  hatte,  Hess  ihn  nach  Kahirah 
kommen,  und  bot  ihm  einen  festen  Gehalt  an,  wenn  er  dort  blei- 
ben wolle.  Doch  jener  schlug  es  aus.  da  er  nur  beabsichtigt  habe, 
die  Pilgerreise  zu  machen,  und  in  seinem  Vaterlande  seine  Fami- 
lie zurückgeblieben  sei.  Er  blieb  also  nur  einige  Zeit  bei  dem 
Sultan,  sammelte  für  ihn  die  zu  einer  Theriaka  nöthigen  Kräuter, 
und  fertigte  die  Mixturen  an;  dann  wandte  er  sich  als  Pilger  nach 
H'igäz  (dem  arabischen  Gebirgslande  in  der  Gegend  von  Medina), 
verweilte  noch  etwa  zwei  Jahre  in  Syrien  und  Irak,  wo  er  viele 
Pflanzen  kennen  lernte,  welche  im  Occident  nicht  wachsen,  und 
kehrte  dann  nach  Sevilla  zurück.  Seine  Schriften  sind  1.  Explicatio 
nominum  medicamentorum  simplicium  ex  libro  Dioscoridis ; 2.  Tra- 
ctatns  de  compositione  medicamentorum.“ 

Dieser  Schriftsteller  gehört  nun  für  Ibn  Baithär  zu  den  vor- 
nehmsten Qnellen.  Ausdrücklich  zahlt  er  ihn  II,  Smte  18  unter 
die  zuverlässigsten  andalusischen  Gelehrten.  Er  citirt  ihn  aber,  wne 
er  das  bei  so  vielen  Scbriftstellem  thut,  auf  verschiedene  Art,  bald 
unter  dem  Namen  Abnl  Abbfts  Annabäti,  so  I,  Seite  4,  ö,  4Ö, 
46,  .53,  82,  118,  127,  160,  243,  265  , 278  , 298  , 296  , 304  , 424,  U, 
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19,  22,  131,  287,  463;  bald  citirt  er  ihn  unter  demselben  Namen, 
aber  mit  dem  Zusatz : in  seinem  Buch  Alrudschla  d (d.  h.  nach 
Sontheimers  Uebersetzung ; wir  werden  den  Titel  später  berichti- 
gen müssen),  so  I,  Seite  394,  401;  bald  citirt  er  den  Titel  des 
Buchs,  ohne  den  Verfasser  dabei  zu  nennen,  so  II,  Seite  23,  82, 
114,  132,  210,  215,  222,  234,  237,  313,  317,  318,  489,  532;  seltener 
dtirt  er  auch  bloss  Abul  Abbäs,  wie  I,  Seite  74  , 75,  104  and 
noch  einige  mal,  die  ich  nicht  angeben  kann.  Dazu  rechne  ich 
aber  noch- mehrere  andere  Citate,  die  ich  für  verdorbene  Lesiuten 
halte,  als  Abul  Abbfts  Alhamasi  1,  Seite  205,  ferner  Ab  ul 
Abb&s  Alhafits  I,  Seite  156,  214,  274,  473,  489,  II,  Seite  194, 
452,  endlich  Abbfts  Alhafits  II,  449.  Denn  wer  sich  die  Mühe 
geben  will,  die  citirten  Stellen  zu  vergleichen,  dem  wird  darin  eine 
auffallende  Aehnlichkeit  in  der  Behandlung  der  Gegenstimde  nicht 
entgehen;  und  die  Unzuverlässigkeit  der  Namen  in  dem  von  Sont- 
heimer  benutzten  hamburger  Manuscript  des  Ibn  Baithär  ist  be- 
kannt. So  ist  auch  des  Baches  Titel  durchweg  falsch  geschrieben, 
wie  aus  des  H’a^  Chahfah’s  bibliographischem  Wörterbuch  ber- 
vorgeht,  worin  die  streng  alphabetische  Folge  der  Titel  eine  grosse 
Sicherheit  der  Rechtschreibtmg  gewährt.  In  diesem  Werk  war  ich 
so  glücklich  folgenden  Artikel  aufznfinden:  Tom.  V,  pag.  86  nr. 
10130:  „Kit&b  arriHladt  von  Abul  Abbäs  Annabäti,  mit 
einem  n und  einem  b geschrieben,  von  der  Wissenschaft  Annabat 
(der  Pflanzenkunde).“  Und  so  bedeutet  der  Titel:  das  Buch  der 
Reise;  so  wie  ihn  Sontheimer,  freilich  nur  durch  die  Zuthat  eines 
einzigen  Punktes,  schrieb,  würde  er  heissen:  das  Buch  der  Qua- 
litäten, von  denen  grade  er  äusserst  selten  spricht. 

Aber  ein  Beisebuch  war  es  gewiss,  das  vmäth  fast  jede  Stelle 
daraus.  Ob  es  eine  Reisebeschreibung  war,  bezweifle  ich;  aber 
es  war  eine  Sammlung  botanischer  Beobachtungen,  unverkennbar 
hervorgegangen  aus  eigener  Anschauung,  und  daher  von  hohem 
Werth,  obgleich  meist  nur  flüchtig  hingeworfen.  Durch  Ibn  Abi 
Oszaibiah,  der  dies  Werk  nicht  einmal  gekannt  zu  haben  scheint, 
erfahren  wir  wenig  von  des  Verfassers  Reisen;  seinen  Beobachtun- 
gen zufolge  erstreckten  sie  sich  über  Spanien,  Nordahika,  Aegypten, 
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Arabien,  Syrien,  Mesopotamien,  bis  tief  nach  Persien  hinein.  Sorg- 
fältig bezeichnet  er  oft  die  Verbreitungskreise  der  beobachteten 
Pdanzen  innerhalb  dieser  Länder  oder,  wenn  er  sie  nur  selten  an- 
traf, ihren  speciellen  Fundort,  so  dass  man  viele  derselben  künftig 
einmal  wieder  aufzufinden  bofiPen  darf.  Und  unbeschrieben  lässt 
er  fasst  keine  Pflanze,  die  er  nennt;  charakteristisch  ist  aber  das 
Sprungartige  in  seinen  Beschreibungen,  so  dass  er  die  Organe  der 
Pflanze  ohne  alle  Ordnung  auf  einander  folgen  lässt,  und  nicht 
selten  von  demselben  Organ  an  verschiedenen  Stellen  der  Beschrei- 
bung spricht.  Und  daran  glaube  ich  wieder  den  Reisenden  zu 
erkennen,  der  seine  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  nur  flüchtig 
hinwirft,  um  sie  zu  Hause  sorgfältiger  zu  ordnen,  dann  aber  nach 
längerer  Zeit  auch  nur  das  Kleinste  zu  vei^dem  Bedenken  trägt, 
aus  Furcht  sich  von  der  Natur  zu  entfernen.  Die  Hauptsache  ist 
freilich  auch  ihm,  wie  allen  Arabern,  die  Anwendung  der  Pflanzen; 
ich  zweifle  sehr,  ob  er  auch  nur  eine  einzige  ihrer  selbst  wegen 
beschrieben  hat,  wiewohl  die  blossen  Fragmente  darüber  kein  be- 
stimmtes Urtheil  gestatten.  Doch  ausschliesslich  medicinische  Rück- 
sichten bestimmten  ihn  nicht;  sehr  oft  sagt  er  uns,  wozu  eine  Pflanze 
auch  ausser  der  Heilkunst  noch  diene,  zum  Färben,  Waschen,  zu 
Flechtwerken,  KleiderstoflTen,  zur  Abwehr  lästiger  Insecten  u.  s.  w. 

Musterhaft  genau  beschreibt  er  bei  Ibn  Baithär  I,  Seite  127 
die  Papierfabrication  aus  dem  ägyptischen  Papyrus,  wiewohl  sie 
zu  seiner  Zeit  beinahe  schon  aufgehört  hatte.  Dieselbe  Pflanze 
hatte  er  auch  in  Sicilien  beobachtet,  wo  sie  bekanntlich  noch  jetzt 
wild  wächst,  und  aus  beiden  Ländern  bezeichnet  er  ihre  ganz 
speciellen  Fundorte.  Sogar  das  für  manche  Pflanzen  so  charakte- 
ristische Consortium,  worin  sie  vorzukommen  pflegen,  vernachlässigt 
er  nicht.  So  berichtet  er  unterandem  vom  Papierschilf,  es  wachse 
in  Aegypten  gemeinschaftlich  mit  einer  andern  Sumpfpflanze,  die 
etwa  ein  Klafter  hoch  werde,  und  deren  Stengel,  etwa  von  der 
Stärke  eines  dünnen  Stockes,  wie  auch  die  Blätter  sdelrund  seien. 
Auf  dem  Gipfel  des  Halms  befänden  sich  dicht  gedrängte  runde 
Köpfe,  wie  beim  Knopflauch  (Allium  Porrum),  nur  noch  gedrängter, 
und  umgeben  mit  goldgelben  Hüllblättern.  Aus  ihren  Halmen 
Meyer,  Geecb.  d.  Botanik.  III.  15 
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verfertigt  man  Seile.  Ich  meine  in  dieser  Beschreibung  den  Jau- 
cua  acutus  nicht  verkennen  zu  können.  — Sehr  gut  beschreibt 
er  auch  I,  Seite  401  die  Cassia  Fistula.  „Es  ist  ein  Baum, 
sagt  er,  dessen  Frucht  sehr  bekannt  ist.  Er  wächst  bei  Alexandrien 
und  in  der  Umgegend.  Von  da  ward  er  nach  Syrien  verpflanzt, 
wo  er  gleichfalls  häufig  bei  Bassora  wächst;  von  da  nach  dem 
Orient  bis  nach  Irak.  Er  hat  die  Grösse  des  Walnussbaume,  und 
ähnliche  Blätter,  nur  etwas  kleiner,  an  den  Enden  stärker  zuge- 
spitzt und  härter.  Auch  denen  der  Kastanie  (?)  lassen  sie  sich 
vergleichen.  Seine  BlUthen  sind  bewunderungswürdig  an  Schön- 
heit und  Gestalt,  wie  das  Auge  selten  dergleichen  sieht.  Sie  hän- 
gen an  einer  fast  eine  Elle  langen  Kachis  mit  etwa  einen  Finger 
langen  Stielen,  an  deren  Spitze  die  jasminartigen  Blumen  mit  fünf 
hochgelben  Fetalen  erscheinen.  Die  Blumen  sind  wie  die  Stiele 
etwas  gebogen,  und  hängen  herab  wie  leuchtende  Gestirne.  Wenn 
sie  Frucht  ansetzt,  so  wird  die  gelbe  Blume  weiss,  vertrocknet 
und  fällt  ab.  Dann  bildet  sich  die  röhrenartige  Frucht  in  bekann- 
ter Gestalt,  bald  länger  bald  kürzer,  ähnelt  der  Hülse  der  Ceratonia 
Siliqua,  und  erscheint  wie  ein  Stab  von  grüner  Farbe,  der  bei  der 
Keife  schwarz  wird.“  — Zum  Schluss  noch  eine  Curiosität.  So- 
wohl nach  Abul  Abb&s  I,  Seite  75,  wie  auch  nach  Ibn  Baithär 
selbst  11,  Seite  118,  ward  das  Heliotropium  Europaeum 
(arabisch  Szomirjümä,  wörtlich  Tageswende)  in  .(Vndftlos  Tharan- 
schäl  oder  nach  einer  andern  Aussprache,  die  wohl  die  rich- 
tige sein  dürfte,  Thornaschül  genannt.  Das  ist  unverkennbar 
das  Spanische  Tornasol,  Sonnenwende,  also  reine  Ueber- 
setzung  des  griechischen  Ileliotropion;  und  das  Wort  tornare, 
wenden,  fand  Düfresne*)  schon  in  einer  alten  spanischen  Hand- 
schrift vom  Jahr  1063,  also  lange  vor  der  Zeit  unsrer  beiden 
Botaniker. 


X)  Du  Fresne  glottarium  ad  tcriplore»  medtae  el  in/imae  lutiiiitatis,  sub  roc. 
(oiuare;  c/.  r etor  nare. 
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§.  30. 

Ihn  Baithär’s  Leben  und  Hauptwerk. 

Eine  kurze  Biographie  dieses  für  uns  so  wichtigen  Schriftstellers 
verdanken  wir  seinem  Schüler  Freunde  und  Bewunderer  Ibn  Abi 
Oszaibiah  '),  nur  schade,  dass  er  uns  unter  so  vielen  Lobeserhebun- 
gen so  wenig  Thatsacben  mittheilt.  Eine  noch  kürzere  Skizze 
seines  Lebens  schrieb  auch,  mit  ausdrücklicher  Bezugnahme  auf 
seinen  Vorgänger,  Abulfeda^).  Beide  stimmen  bis  auf  Kleinigkeiten 
genau  überein.  Ganz  abweichend  wie  gewöhnlich  erzählt  Leo 
Africanus*)  Ibn  Baithär’s  Leben,  und  bleibt  billig  unberücksichtigt. 
Andere  als  diese  Quellen  hat  auch  Wüstenfeld  (nr.  231)  nicht 
benutzt. 

Auf  seines  Werkes  Titel  lautet  sein  voller  Name  Abu  Mo- 
hammad Abdallah  Ben  AHmad  Almaliqi  (aus  Malaga),  ge- 
nannt Ibn  Baith&r.  Seine  Biographen  geben  ihm  dazu  noch 
den  Namen  Dijjaddin  und  nennen  ihn  Ibn  Albaithar,  das 
heisst  den  Sohn  des  Thierarztes.  Die  Zeit  seiner  Jugend  über- 
springen sie.  Ohne  Zweifel  verlebte  er  sie  in  AndtUos,  wie  sich  aus 
den  häufig  bei  ihm  vorkommenden  Redensarten  ergiebt:  „bei  uns 
in  Andälos,“  — „unser  Volk,  unsere  Botaniker  in  Andälos,“  — 
„wir  Andalusier,“  — z.  B.  I,  Seite  76,  181,  186,  191,  301,  II,  204, 
264,  569.  Reisen  lassen  sie  ihn  durch  Griechenland,  die  entlegen- 
sten Gegenden  Asiens,  und  darauf  durch  Afrika.  Ich  traue  jedoch 
dieser  Nachricht  nicht,  weil  eigene  Beobachtungen  griechischer 
Pflanzen  in  seinem  Werke  fehlen.  Gewiss  ist  sein  längerer  Aufent- 


1)  Arabisch  nnd  lateinisch  in  Dietz  analecta  medica  pag.  16  sgq.  Noch- 
noAla  arabisch  und  deutsch  vor  Sontktimert  üebtrtttzung  dez  Ibn  Baithdr 
/,  ^Üe  V ff. 

3)  Aus  seiner  Universalgeschichta  arabisch  und  lateinisch  in  Caziri  bibliotk, 
Arabico-JIispana  I,  pag.  276  /q.  Wiederholt  und  deutsch  übersetzt  von 
Sontheimera.  a.  0.  In  Adlerz  Autgabe  der  Annnles  muslemici  finde  ich 
indess  weder  die  Stelle  beim  Jahr  r>46,  wo  sie  stehen  soll,  noch  Ibn  Baithär’s 
Namen  im  Begister.  > 

3)  Lto  Africanvt,  in  f’abr  ieii  bibliotk.  Gratea  XJJJ,  pag.  ibl. 

15* 
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halt  in  Aegypten  und  Syrien,  denn  aus  beiden  Ländern  theilt  er 
uns  zahlreiche  Beobachtungen  und  oft  specielle  Standorte  der  Pflan- 
zen mit.  Einer  im  Gebirge  bei  Medina  gesammelten  Pflanze  ge- 
denkt er  II,  Seite  580,  und  auch  bei  Mosul  am  obem  Tigris  scheint 
er  botanisirt  zu  haben  nach  I,  S.  69.  Sehr  oft  spricht  er  von  den 
Pflanzen  des  Berberlandes  und  des  äussersten  Westens  von  Afrika; 
dass  er  sie  an  Ort  und  Stelle  gesehen,  spricht  er  nirgends  aus. 
Nur  eines  Aufenthalts  von  wenigen  Tagen  in  Tunis  erwähnt  er 
I,  Seite  98.  Wahrscheinlich  machte  er  also  von  Spanien  aus  die 
gewöhnliche  Pilgerfahrt  nach  den  heiligen  Städten,  verweilte  dabei 
einige  Tage  in  Tunis,  liess  sich  bei  der  Rückkehr  durch  günstige 
Anerbietungen,  von  denen  wir  gleich  hören  werden,  in  Aegypten 
festhalten,  und  machte  von  dort  aus  Reisen  durch  Syrien  und,  wie 
es  scheint,  bis  Mesopotamien.  In  Aegypten  lebte  er  unstreitig  als 
Leibarzt  am  Hofe  des  mächtigen  Amirs  Almalik  Alkftmil  Moham- 
mad Ben  Abi  Bakr  Ajüb  (t  635  = 1238)  und  seines  Sohns  und 
Nachfolgers  AszszftlaH  Na^addin  Ajub  (f  647  = 1249).  Dieser 
machte  ihn,  wie  Abulfeda  mit  klaren  Worten  sagt,  zum  Vorge- 
setzten der  Aerzte  und  aller  Botaniker  (Alasch&bin)  in 
Aegypten*),  worunter  doch  wohl  die  Apotheker  zu  verstehen 
sind.  Ibn  Abi  Oszaibiah  sagt:  „aller  Botaniker  und  der 
Societät  der  Boschthat.“  Das  Wort  kenne  ich  nicht.  Dietz 
scheint  es  für  eine  falsche  Lesart  statt  Fosthäth  (der  bekannten 
Stadt)  gehalten  zu  haben.  Er  übersetzt:  „praefectus  est  in  Aegypto 
reliquis  herbariis  Fustatique  magistris.“  Sontheimer  mag  an  Bos- 
ton, Garten,  gedacht  haben,  und  übersetzt : „Er  machte  ihn  zum 
Vorsteher  über  die  übrigen  Pflanzenkenner  und  Besitzer  von  Pflan- 
zenanlagen.“ Halten  wir  uns  lieber  an  Abulfeda,  der  es  besser 
wessen  konnte  als  alle  Neuem.  Auf  Befehl  desselben  Fürsten 
schrieb  Ibn  Baitbär,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede  sagt,  seine 
grosse  Heilmittellehre,  also  vermuthlich  erst  nach  dem  Tode 
des  Vaters,  dem  sie,  wie  Ibn  Abi  Oszaibiah  sagt,  gewidmet  war. 


1)  Wie  Catiri  dieselben  Worte  übersetzen  konnte:  Cunctis  academiarnm 
puffragiis  Aegypti  renuncistus  est  archiater,  bekenne  ich  nicht  za  verstehen. 
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Aach  fehlt  wenigstens  unsrer  Uebersetzung  jede  Zueignung.  Ihn 
Baith&r  starb  zu  Damaskus  im  Jahr  646  (1248).  Ich  hob  die 
kleinen  Irrthümer  Ihn  Abi  Oszaibiah’s  hervor,  nicht  weil  mir  viel 
darauf  anzukommen  schien,  sondern  um  an  diesem  Beispiel  zu 
zeigen,  wie  selbst  einer  der  zuverlässigsten  arabischen  Biographen, 
sogar  wenn  er  von  einem  ihm  selbst  befreundeten  Zeitgenossen 
spricht,  immer  noch  einer  kritischen  Controle  bedarf. 

Ibn  BaithAr’s  berühmtes  Werk  war  handschriftlich  schon  früh 
in  Europa  bekannt;  schon  Alpagus  Bellunensis,  ja  schon 
Simon  Januensis  kannten  und  benutzten  es.  Aufmerksamer 
auf  seinen  hohen  Werth  ward  man  erst  durch  Casiri,  der  es  nach 
seiner  Art  unmässig  lobt,  und  durch  den  Gebrauch,  den  einige 
Neuere,  wie  de  S a cj , davon  machten.  Immer  lebhafter  ward  das 
Verlangen  nach  einem  Abdruck  des  ganzen  Werks,  und  gab  mei- 
nem ehemaligen  CoUegen,  dem  früh  gestorbenen  Dietz,  den  Haupt- 
antrieb zur  Ausdehnung  seiner  grossen  wissenschaftlichen  Reise  bis 
nach  Madrid.  Gleich  nach  seiner  Rückkunft  erschienen  seine 

'‘Analecta  medica  ex  libris  mss.  Primum  edidit  Fr.  R.  Dietz« 
Fasdculus  I (et  unicus),  in  quo  insunt: 

1.  Elenchus  materiae  medicae  Ibn  Beitharis  Malacensis 
secundum  Codices  mss.  Arabicos  Escurialenses , iVlatritenses, 

«r  Pansiensem,  Hamburgensem.  Pars  I. 

2.  Catalogus  codioum  mss  de  re  medica  Sanscritorum  Londinen- 
sium. 

Lipsiae  1833.  8. 

Dieser  Elenchus  enthält  die  schon  erwähnte  Biographie  Ibn  Bai- 
thftr's,  eine  ausführliche  Beurtheilung  seines  Werks,  und  einen  Aus- 
zug aus  den  beiden  ersten  Buchstaben  desselben.  Das  Urtheil 
über  Ibn  Baithär  fiel  sehr  ungünstig  aus.  Als  klassisch  gebildeter 
Philolog  stiess  sich  Dietz  an  der  unbehülflichen  Form  arabisch- 
didaktischer Darstellung  in  zusammengelesenen  Excerpten,  zwi- 
schen denen  das  eigene  Urtheil  selten  hindurchschimmert;  als  fa- 
natisch-hippokratischer Praktiker  fand  er  die  Armuth  an  eigenen 
therapeutischen  Beobachtungen  gradezu  verächtlich,  und  den  bota- 
nischen Gehalt  zu  würdigen  fehlte  ihm  die  Einsicht,  D^r  dürftige 
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Auscug  aber^  den  er  lieferte,  war  ganz  geeignet,  seinem  Urtheil 
den  Schein  der  Wahrheit  zu  geben,  und  in  mancher  Beziehung 
konnte  sich  Dietz  dabei  auf  das  Urtheil  eines  andern  Arabers  be> 
rufen,  des  Ibn  Alkotbi,  den  wir  im  §.  33  näher  werden  kennen 
lernen. 

Glücklicher  Weise  urtheilte  de  Sacy  anders  über  Ibn  Baitb&r’s 
Werk,  und  veranlasste  einen  andern  Arzt  und  Kenner  des  Arabi- 
schen, das  ganze  Werk  zu  übersetzen *).  So  erschien,  als  man 
es  am  wenigsten  erwartete,  die  — 

Grosse  Zusammenstellung  über  die  Kräfte  der  bekannten  einfachen 
Heil-  und  Nahrungsmittel  von  Abu  Mohammed  Abdallah 
Ben  Ahmed  aus  Malaga,  bekannt  unter  dem  Namen  £bn 
Baithar.  Aus  dem  Arabischen  übersetzt  von  Jos.  Sont- 
heim er.  2 Bände.  Stuttgart  1840  und  1842  Lexikonfonnat 
Der  Werth  dieser  Uebersetzung  lässt  sich  ohne  Kenntniss  des 
Originals  natürlich  nicht  mit  Sicherheit  beurtheilen.  Sie  ist  hol- 
perig, voll  unangenehmer  Provincialismen,  und  lässt  den  Verfasser 
Vieles  sagen,  was  kein  Verständiger  gesagt  haben  kann.  Offen- 
bar ist  sie  eilfertig  gemacht,  und  mehr  die  Worte  als  die  Gedan- 
ken wiederzugeben  beflissen.  Vergessen  wir  indess  nicht,  dass 
Soniheimer  nach  der  einzigen  Handschrift , die  Dietz  für  eine  der 
schlechtesten  hielt,  übersetzte,  und  dass  sein  kritischer  Apparat 
ausserdem  nur  noch  in  einem  gleichfalls  hamburger  Manuscript  des 
Ibn  Alqotbi  bestand,  der  den  Ibn  Baithftr  so  häufig  benutzte, 
dass  sein  Werk  von  Einigen  als  ein  blosser  Auszug  betrachtet 
wird.  Sehr  zu  bedauren  ist,  dass  Sontheimer  in  zweifelhaften  Fäl- 
len, zumal  bei  den  Namen  der  Pflanzen  und  citirten  Sohriftsteller, 
so  wie  bei  botanischen  KunstausdrUcken,  nicht  öfter  das  arabische 
Wort  neben  das  deutsche  gestellt  hat.  Nur  die  Pflanzennamen, 
welche  die  Ueberschrift  der  Artikel  bilden,  sind  durchgängig,  die 
Synonyme  zuweilen,  oft  auch  nicht,  mit  arabischen  Lettern  hinzu- 
gefügt, die  der  citirten  Schriftsteller  so  wie  die  Kunstausdrücke 


2)  Man  sehe  Sontheimer’s  Ntkrolog  in  Hentchel'»  Janui  Band  II,  tW, 
StiU  194, 
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niemals.  Darin  war  Dietz  musterhaft  sorgfältig,  so  dass  ein  vollstän- 
diger Abdruck  seines  magern  Auszuges  doch  manches  zur  Berich- 
tigung und  Erläuterung  der  sontheimerschen  Uebersetzung  beitra- 
gen würde.  Indess  geht  dieser  Auszug  grade  so,  wie  die  in  der 
Bibliothek  des  Escurials  aufbewahrtc  spanische  Uebersetzung  von 
Amon,  nicht  über  den  Buchstaben  Ain  hinaus;  und  bei  dem 
überspannten  rein  mercantilen  Werth,  welche  die  Verwaltung  der 
Erbschaft  des  verstorbenen  Dietz  auf  seine  nachgelassenen  Papiere 
legt,  grenzt  jede  fernere  Bekanntmachung  daraus  nabe  an  Unmög- 
lichkeit. Zur  richtigen  Beurtheilung  Ibn  Baitliär’s  selbst  ist  es 
unerlässlich,  diese  Mängel  der  sontheimerschen  Arbeit  stets  im 
Auge  zu  behalten.  Gleich  bei  der  zweiten  Pflanze  unterandem, 
welche  Dietz  für  Daucus  aureus  oder  crinitus  D esfont.  hält, 
Sontheimer  unbestimmt  lässt,  wiederspricht  Ibn  Baithär  denen,  welche 
(bese  Pflanze  mit  Elaphoboscon  Dioscoi.  verwechselten,  und  giebt 
als  Merkmal  der  Unterscheidung  an,  seine  Pflanze  habe  einen  run- 
den, die  des  Dioskorides,  wie  Dietz  übersetzt,  einen  knotigen, 
nach  Sontheimer  dagegen  einen  vierkantigen  Stengel.  Leider 
setzt  in  diesem  Fall  keiner  von  beiden  das  arabische  Wort  hinzu; 
wem  sollen  wir  nun  glauben?  — Die  Anmerkungen  und  biogra- 
phischen Nachrichten  über  einige  der  von  Ibn  Baithär  citirten 
Schriftsteller,  die  Sontheimer  am  Schluss  seiner  Uebersetzung  hin- 
zogefügt  hat,  sind  kaum  der  Rede  werth.  Erstere  gehören  grossen- 
theils  gar  nicht  zur  Sache,  und  letztere  sind  aus  glaubwürdigen 
und  unglaubwürdigen  Schriftstellern  kritiklos  zusammengerafli. 

Ich  übergehe  die  andern  Werke  Ibn  BaithAr’s,  die  Ibn  Abi 
Oszaibiab  anführt,  da  wir  nur  ihre  Titel  kennen,  wiewohl  auch  sie 
zum  Theil  botanischen  Inhalts  gewesen  zu  sein  scheinen,  und  w’ende 
mich  zur  Betrachtung  des  uns  vorliegenden  Hauptwerkes  selbst. 

§.  31. 

Ibn  Baithär’s  Pflanzenkunde  und  botanische  Gelehr- 
samkeit. 

Nach  einer  ziemlich  zuverlässigen  Schätzung  enthält  das  alpha- 
betisch geordnete  Werk  Uber  2600  Artikel,  wovon  nicht  völlig  die 
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Hälfte  Buimalische  und  mineralogieche  Substanzen  oder  Prodacte 
von  Pflanzen,  die  ausserdem  noch  Vorkommen,  wie  Wein  Oel 
Pech  u.  dgl.,  oder  endlich  Synonyme  von  Pflanzen  betreffen.  Von 
den  Pflanzen  des  Dioskorides  fehlen  wenige,  von  denen  des  Pli- 
nius,  die  wir  nicht  völlig  auf  1000  schätzen,  sehr  viele;  und  gleich- 
wohl finden  wir  bei  Ibn  Baith&r  ungefähr  1400  Pflanzen,  von  denen 
er  einen  sehr  grossen  Theil  offenbar  selbst  kannte,  gewiss  ein  an- 
sehnlicher Zuwachs  in  etwa  550  Jahren.  Allein  die  volle  Summe 
der  zu  Ibn  Baithfir’s  Zeit  bekannten  Pflanzen  steigt  noch  höher, 
wenn  wir  die  von  ihm  übergangenen,  von  dem  Georgiker  Ibn 
Alawwäm  fast  um  dieselbe  Zeit  erwähnten  Pflanzen  hinzurechnen. 

Beschrieben  fanden  wir  bei  Plinius  wenige  Pflanzen  ansser 
denen,  die  schon  bei  Theophrastos  oder  Dioskorides  Vorkommen; 
bei  Ibn  Baithftr  ist  fast  jede  Pflanze  beschrieben,  ausge- 
nommen einige  der  allerbekanntesten  und  der  gänzlich  unbekann- 
ten, deren  Producte  man  durch  den  Handel  aus  fernen  Landern 
bezog.  Doch  auch  von  Pflanzen  der  letzten  Art  wird  oft  berich- 
tet, was  Kaufleute  oder  andere  Reisende  von  Ihnen  erzählten  Sehr 
ungleich  an  Werth  sind  die  Beschreibungen  allerdings.  Nach 
arabischer  Sitte  ergreift  der  Verfasser  selbst  nie  das  Wort,  so  lange 
er  es  einem  Vorfahren  Uberla-sen  zu  können  glaubt.  Sogar  Be- 
schreibungen, die  er  für  unrichtig  hält,  verwirft  er  nicht,  wenn  er 
keine  bessere  kennt,  sondern  liefert  eie  wörtlich,  und  berichtigt  sie 
hinterdrein;  oder  er  stellt,  wo  ihm  eigene  Anschauung  fehlt,  a«^ei 
ja  drei  Beschreibungen  verschiedener  Schriftsteller  zusammen.  Da- 
her die  Seltenheit  seiner  eigenen  Beschreibungen,  doch  müssen  wir 
gestehen,  dass  er  unter  den  vielen,  die  ihm  ohne  Zweifel  zu  Gebot 
standen,  meist  gut  zu  wählen  verstand,  so  wie  dass  die  wenigen 
eigenen  Beschreibungen,  die  er  giebt,  zu  den  bessern  gehören,  wenn 
gleich  sie  hinter  denen  des  .\bu  H’anifadt  des  Algüfaqi  und  Aböl 
Abbäs  zurückstehen.  Aeusserst  sorgfältig  ist  er  in  der  Zusammen- 
stellung und  Sichtung  der  Synonyme,  ohne  welchen  Ballast  die 
specielle  Botanik  nun  ein  einmal  nicht  bestehen  kann.  Die  meisten 
Synonyme  trägt  er  als  besondere  Artikel  an  rechter  Stelle  alph»- 
betisch  ein,  und  verweist  auf  die  Pflanze,  zu  der  sie  gehören,  was 
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Dietz  bei  seiner  geringen  Kenntniss  der  Botanik  höchlich  tadelt, 
ohne  za  ahnen , welche  Ungerechtigkeit  er  dadurch  beging.  Das 
geographische  Vorkonunen  der  Pflanzen  behandelt  er  eben  so  sorg- 
fältig wie  sein  Vorgänger  Abul  AbbAs  Annabäti.  Er  geht  sogar 
noch  weiter,  wenn  er  von  manchen  Pflanzen  ausdrücklich  erklärt: 
4n  Andälos  wachsen  sie  nicht,  ich  fand  sie  nur  in  Syrien,“ 
u.  dg),  m.  Der  speciellen  Standorte  giebt  er  nicht  weniger  an  als 
jener,  dem  er  überhaupt  besonders  nachzueifem  scheint. 

Der  pharmakeutiscb-therapeutische  Theil  des  Werks 
hat,  wie  ich  nur  im  Vorbeigehen  bemerke,  ganz  gleichen  Zuschnitt. 
Auch  über  alles,  was  dazu  gehört,  lässt  der  Verfasser  Andre  spre- 
chen, und  ergreift  das  Wort  nur,  wenn  es  etwas  zu  berichtigen 
giebt,  oder  die  Andern  sämmtlich  schweigen,  worüber  ihn  Dietz 
noch  bitterer  verspottet,  und  ich  mit  ihm  zu  streiten  mich  nicht 
bemfen  finde. 

Noch  weit  amfassender  als  seine  eigene  Naturkenntniss  und 
medicinische  Erfahrung  ist  aber  seine  naturwissenschaftliche  und 
medidnische  Gelehrsamkeit.  Leider  citirt  Ibn  Baithär  nach 
Art  der  Araber  sehr  ungleich.  Bald  giebt  er  den  vollen  Namen 
eines  Schriftstellers  und  den  Titel  seines  Werks  dazu,  bald  nur 
diesen  oder  nur  jenen,  oft  nur  einen  Theil  des  vollständigen  Na- 
mens, und  dann  bald  diesen  bald  jenen  Theil.  Daher  es  oft  schwer, 
zuweilen  immöglich  ist  zu  erkennen,  ob  sich  verschiedene  Citate 
mif  verschiedene  oder  auf  denselben  Schriftsteller  beziehen.  Zähle 
ich  einfach  die  verschieden  lautenden  Citate , so  finde  ich  deren 
Veit  Uber  200;  rechne  ich  alle  diejenigen  ab,  die  sich  mit  mehr 
oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  mit  andern  zugleich  auf  dieselbe 
Person  beziehen,  so  behalte  ich  doch  noch  etwa  180  übrig.  Und 
viele  dieser  Schriftsteller,  deren  Werke  uns  nicht  zu  Gebot  steben, 
lerne  ich  aus  einer  oft  langen  Reihe  von  Bruchstücken  ihrer  Werke 
besser  kennen,  als  aus  den  kurzen,  mitunter  nichtssagenden  Bio- 
graphien uad  Bücherverzeichnissen  arabischer  Literarhistoriker. 
Üngem  enthalte  ich  mich  der  Mittheilung  eines  vollständigen  Ver- 
zeichnisses der  citirten  Schriften  und  Schriftsteller,  doch  stand  dem, 
abgesehen  von  dem  Raum,  den  es  einnehmen  würde,  manchem  ent- 
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gegen.  Sontheimers  Uebersetzung  läset  die  richtige  Schreibang 
der  Namen  so  ungewiss,  und  bleibt  darin,  wie  es  scheint,  sich  selbst 
so  wenig  getreu,  dass  ein  darnach  gefertigtes  Verzeicbnies  fast  nur 
Nebel  statt  Licht  in  die  Literargeschichte  bringen  würde.  Dazu 
kommen  die  vielen,  im  Ganzen  unverkennbaren  Fehler  der  Hand- 
schrift, die  sich  in  besondern  Füllen  zwar  muthmassen,  doch  nicht 
dorthun  lassen,  und  was  fast  eben  so  schlimm  ist,  Ibn  Baitb&r’s 
üble  Gewohnheit,  denselben  Schriftsteller  bald  unter  diesem,  bald 
unter  jenem  Namen,  bald  nur  unter  dem  Titel  seines  Werks  zu 
citiren,  was  sich  zwar  oft  durch  Vergleichung  mehrerer  Citate 
evident  nachweisen  lässt,  aber  auch  weit  öfter  Vorkommen  kann, 
als  wir  es  ahnen.  Von  den  meisten  dieser  Schriftsteller  entlehnte 
Ibn  Baitbär  indess  nur  das  Medicinische  der  Botaniker  sind  rer- 
hältnissmässig  wenige,  und  von  den  wichtigem  unter  ihnen  sprach 
ich  bereits.  Wie  viel  ich  selbst  aber  meinem  handscbriftlitdien 
Verzeichniss  dieser  Citate  verdanke,  hatten  meine  Leser  schon  öfter 
wahrzunehmen  Gelegenheit. 

Soll  ich  aufrichtig  sein,  so  stelle  ich  Ibn  Baith&r  als  Natur- 
forscher mehrem  seiner  schon  besprochenen  Vorgänger,  deren 
Werke  das  seinige  verdrängt  zu  haben  scheinen,  nicht  gleich,  meine 
jedoch,  sein  Werk  habe  durch  seine  Vollständigkeit  für  seine  Zeit 
ungefähr  dieselbe  Bedeutung  gehabt,  wue  Lamark’s  Encyclopedie 
botanique  oder  Willdenow’s  Species  plantamm  für  die  ihrige.  Auch 
diese  Werke  gaben  der  Kritik  manche  Blosse,  Hessen  manche  Ori- 
ginal- Beobachtung  in  Vergessenheit  gerathen,  und  leisteten  den- 
noch der  Wissenschaft  ausgezeichnete  Dienste.  Das  Werk  des 
Ibn  Baith&r  hat  aber  für  uns  noch  einen  ganz  besondern  Werth: 
es  vertritt  gleich  dem  des  PUnius  für  uns  die  Stelle  einer  ganzen 
untergegangenen  Bibliothek.  Darum  wollen  wir  es  in  Ehren  halten, 
sei  auch  noch  so  viel  daran  zu  tadeln. 

§.  32. 

Der  jüngere  Serapion.  • 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  wie  Ibn  Baith&r,  — wie  viel  früher 
oder  später,  wird  sich  schwerUch  genau  ermitteln  lassen,  — schrieb 
der  jüngere  Serapion. 
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In  einer  barbarisch-lateinischen  Uebersetzung,  veranstaltet  am 
Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  durch  Simon  Januensis  mit 
Hülfe  des  Juden  Abraham  Tortuosiensis,  besitzen  wir  sein 
Werk  unter  dem  Titel:  Liber  Serapionis  aggregatus  in  medici- 
nis  eimplicibus.  Gedruckt  ist  es  öfter,  zuerst  Mli  (Mediolani) 
1473  fol.,  am  besten  in  der  schon  mehrmals  erwähnten  Sammlung, 
deren  vollen  Titel  zu  geben  ich  bis  hierher  verschob: 
ln  hoc  volumine  continentur  insignium  medicorum.  Jo  an.  Sera- 
pionis Arabis  de  eimplicibus  medicinis  opus  praeciarum  et 
Ingens,  Averrois  Arabis  de  eisdem  über  eximius,  Rasis  filii 
Zachariae  de  eisdem  opusculum  perutile,  Incerti  item 
antoris  de  Centaureo  libellus  hactenus  Galeno  inecriptus, 
Dictionum  Arabicarum  juxta  atque  Latinarum  index  valde 
necessarius.  ln  quorum  emendata  excusione,  ne  quid  omnino 
desyderaretur,  Othonis  Brunfelsii  singulari  fide  et  diligentia 
cautum  est.  — (Am  Schluss:)  Argentorati  1531.  fol. 

Nach  dieser  Ausgabe  pflegt  Serapion  citirt  zu  werden;  sie  kommt 
hinfiger  vor  als  die  früheren,  liest  sich  bequemer,  und  hat  Register, 
die  den  früheren  fehlen.  In  der  Ausgabe  Venetiis  per  Bonetum 
Locatellnm  1497  fol.,  die  ich  auch  vor  mir  habe,  und  nach  welcher 
ihn  Fahricins  in  der  griechischen  Bibliothek  citirt,  springt  die  Zäk- 
der  Kapitel  von  209  auf  220  über,  was  man  wissen  muss,  um 
mcht  ia  andern  Ausgaben  diese  Citate  vergeblich  zu  suchen.  Die 
letzte  angebliche,  mir  unbekannte  Ausgabe  führt  nach  Trew  * ) den 
Titel: 

<lo.  Serapionis  de  simplicium  medicamentorum  historia  libri 
»eptem, etc.  Interprete  Nicol.  Mutono  etc.  V enetiis.  1552.  fol. 
^Itn  könnte  demnach  dies  Buch  für  eine  neue  Uebersetzung  des 
Serapion  halten;  allein  Trew  versichert,  es  wäre  vielmehr  ein  Werk 
Ton  Mutonus  selbst,  der  in  der  Vorrede  gestände,  das  Arabische 
tei  ihm  völlig  fremd.  Einer  Handschrift  des  arabischen 
Originals  gedenkt  kein  Katalog  einer  europäischen  Bibliothek, 

0 Trete  Ubrorum  bolweicorum  ealalofftu  II,  §.  XVI,  nr,  6,  lit.  e (vor  seiner 
Antgabe  des  llerbariatn  BUckwellianum,  und  in  wenigen  SeparaUAbdrücken, 
itren  ich  einen  besitze). 
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und  des  Verfassers  kein  arabischer  Schriftsteller.  Alles  was  eich 
von  ihm  sagen  lässt,  müssen  wir  daher  aus  seinem  eigenen  Werke 
zusammen  lesen. 

Es  giebt  einen  andern  medicinischen  Schriftsteller  JaHia  Ibn 
Serafiün,  in  der  gewöhnlichen  Uebersetzung  seiner  Werke 
Joannes  filius  Serapionis,  in  einer  andern  Ausgabe  Janus 
Damascenus  genannt.  Er  war  nur  Praktiker  und  weit  älter  als 
der  unsrige;  gleichwohl  werden  uns  einige  Worte  über  jenen  zu 
gleich  über  diesen  aufklären.  Schon  Ali  Ben  Abbäs  und  Arrftzi 
citiren  ihn,  und  nach  einer  dürftigen  Nachricht,  die  uns  Hammer- 
Purgstall  ‘ ) aus  Ibn  Alqofthi  über  ihn  giebt , behandelte  er  sogar 
schon  den  Chalifen  Müsa  Alhädi,  der  kaum  fünfzehn  Monat  in  den 
Jahren  169  und  170  (785  und  786)  regierte.  Möglich,  dass  er  aus 
Damaskus  gebürtig  war,  allein  arabischer  Abkunft  war  er  nicht, 
sondern,  wie  schon  seines  Vaters  ächt  griechischer  Name  vermnthen 
liess,  ein  Grieche;  denn  Ibn  Alqofthi  nennt  ausdrücklich 
zwei  Araber,  welche  seine  Werke  ins  Arabische  übersetzten,  und 
Bar-Hebräus  *)  nennt  ihn  unter  denjenigen  griechischen  Schrift- 
stellern, deren  syrische  Uebersetzungen  er  bei  Bearbeitung  seiner 
syrischen  Grammatik  benutzte.  Dasselbe,  sagte  ich,  lasse  schon 
seines  Vaters  ächt  griechischer  Name  Serafiün  vermuthen;  denn 
anders  konnte  Serapion  im  Arabischen,  worin  das  p fehlt,  nicht 
geschrieben  werden,  und  grade  so  finde  ich  den  Namen  bei  Ham- 
mer-Purgstall  nach  Ibn  .tVlqoftbi  und  bei  Dietz  nach  Ibn  Baithär 
geschrieben.  Die  Form  eines  arabischen  Patronymikon’s  Sera  bi, 
welche  Choulant*)  dem  Namen  giebt,  hat  die  Auctorität  keines 
Arabers  für  sich. 

Wozu  nun  das  alles?  Um  darauf  die  nahe  an  Gewissheit  gren- 
zende Vermuthung  zu  gründen,  dass  der  jüngere^)  Serapion 

1)  Hammer-  Pur  g stall,  Lileraturgesck.  der  Araber  111,  S.  272  f. 

2)  Assemani  bibliothec.  oriental.  11,  pag,  307. 

3)  Dietz  analecla  medica  pag.  .90. 

b)  Ckoulant,  Handbuch  der  Bücherkunde  u.  s.  w.  S.  371. 

5)  Mamm  er -Pur g stall  a.  a.  0.  nennt  den  altern  in  Rücksicht 

auf  seinen  Vater,  der  gleichfalls  Arzt,  doch  kein  Schriftsteller  war,  den  jaot 


Digitized  by  Google 


237 


Buch  X.  Kap.  4.  §.  32. 

Minern  Xatnen  nach,  wenn  auch  vielleicht  unter  Arabern  geboren 
und  erzogen,  doch  ebenfalls  griechischer  Abkunft  sei.  Den  Vor- 
Dunen  Joannes,  den  ihm  Otto  Brunfels  und  Nie.  Mutonus  geben, 
oder  gar  den  vollen  Namen  Joannes  filius  Serapionis,  wie 
man  ihn  hie  und  da  genannt  findet,  verdankt  er  lediglich  der  Ver- 
wechselung mit  dem  altem  Ibn  Serafiün,  genauere  Literatoren 
nennen  ihn  nie  anders  als  einfach  Serapion.  Die  jüngsten 
Schriftsteller,  die  er  citirt,  sind  Abenguefid,  das  heisst  Ibn 
W&fid,  der  mindestens  bis  1068  lebte,  und  (Abul  Qaslm) 
Azzaräwi,  gestorben  im  Jahr  1106 ‘).  Er  selbst  aber  wird  von 
keinem  uns  bekannten  Araber  citirt.  Simon  Januensis,  sein 
üebersetzer,  lebte  um  1292*).  Der  Zeitraum,  innerhalb  dessen 
Serapion  gelebt  haben  muss,  füllt  also  beinahe  zwei  Jahrhunderte 
aus.  Dass  er  ein  Christ  war,  folgere  ich  aus  der  Nachricht,  die 
er  Cap.  46  beim  Storax  einflicht,  die  Christen  bedienten  sich  sei- 
ner zom  Räuchern  in  den  Kirchen ; denn  schwerlich  hätte  sich  ein 
Moslim  zu  dieser  Angabe  herabgelassen.  Seine  Kunde  der  arabi- 
schen Sprache  geht  aus  dem  häufigen  Gebrauch  arabischer  Schrift- 
steller hervor.  Sogar  den  Dioskorides  benutze  er,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  in  der  arabischen  üebersetzung,  und  beim  Galenos 
citirt  er  einige  mal  ausdrücklich  die  arabische  üebersetzung*), 
»chrieb  daher  ohne  Zweifel  auch  in  dieser  Sprache.  Wo  er  lebte, 
verschweigt  er.  Mehrmals  bedient  er  sich  zwar  der  Wendung  „bei 
tujs  u.  8.  w.“,  ohne  jedoch  die  darunter  verstandene  Gegend  genauer 
zu  bezeichnen.  Gleichwohl  halte  ich  ihn  für  einen  Bewohner 
entweder  Spaniens  oder  Marokko’s,  welche  Länder  die  Araber 
unter  dem  Namen  Magrib  oder  den  Westen  zusammen  zu  fassen 
pflegen.  Denn  öfter  spricht  er  von  Heilmitteln,  die  aus  dem 


Sern  Serapion,  was,  wenn  es  Nachahmer  fände,  leicht  neue  Verwirrung 
tnr  Folge  haben  könnte. 

1)  Jenen  citirt  er  häufig,  z.  B.  cap.  II,  12,  120,  150,  u.  s.  w. ; diesen  zwei- 
cal  cap.  2il  und  252.  Von  jenem  sprach  ich  §.  26,  von  diesem  handelt 
''lulenfeld  unter  nr.  147. 

7)  Fabricii  bibliotk.  yrneca  XI II,  pay,  424. 

7)  2.  B.  cap.  181,  197  u.  s.  w. 
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Osten  kommen,  niemals  umgekehrt,  und  Kap.  145  setzt  er  sogar 

sein  „bei  uns“  dem  Orient  gradezu  entgegen',  indem  er  behanp* 
tet,  die  Kirschen  in  seiner  Gegend  wären  eine  andere  Art  als  die 

des  Orients.  Mnn  könnte  mir  entgegnen,  dass  weder  Ibn  Büthir 

ihn,  noch  er  jenen  citirt,  was  man  doch  erwarten  sollte,  wenn  beide 
gleichzeitig  oder  nicht  gar  zu  lange  nacheinander  in  derselben 
Gegend  gelebt  hätten.  Allein  beide  befolgten  den  acht  arabi- 
schen Grundsatz,  die  Kette  ihrer  Excerpte  ohne  Noth  durch  kön 
eigenes  Wort  zu  unterbrechen,  so  streng,  dass  fast  keiner  dem 
andern  Gelegenheit  zu  einem  Citate  übrig  lässt.  Desto  öfter  citi- 
ren  beide  genau  dieselben  Worte  derselben  Schriftsteller.  Es  wäre 
leicht  möglich,  dass  dabei  einer  den  andern  ausgeschrielien  hätte, 
ohne  ihn  selbst  zu  nennen. 

Serapions  Werk  selbsthesteht  aus  einer  kUrzem  generellen, 
und  einer  ziemlich  umfangreichen  speciellen  Heilmittellehre, 
welche  allein  in  462  Kapiteln  von  eben  so  viel  Heilmitteln  handelt. 
Voran  gehen  in  365  Kapiteln  die  vegetabilischen,  denen  die 
mineralischen  folgen;  die  animalischen  machen  den  Schluss.  Io 
jeder  der  drei  Abtheilungen  sind  die  Mittel  zunächst  nach  ihren 
sogenannten  Elementarqualitäten  classificirt,  in  jeder  Klasse  endlicb 
nach  dem  Alphabet  geordnet  Des  Verfassers  Hauptzweck  war 
seiner  Vorrede  gemäss,  die  beiden  Werke  des  Dioskorides  und 
des  Galenos  in  eins  zu  verschmelzen,  und  das  bei  den  Araben 
(?  auch  hier  sagt  er  „bei  uns“)  Gebräuchliche  aus  andern  Büchern 
hinzuzufügen.  Abgesehen  von  der  eigenthümlichen  Classification 
der  Mittel,  hat  sein  Werk  also  mit  dem  des  Ibn  Baitbär  ziemlich 
gleichen  Zuschnitt;  doch  fehlt  ihm  die  reiche  Synonymie,  die  Zahl 
der  benutzten  Schriftsteller  ist  wenigstens  nicht  so  gross,  wiewohl 
sie  eich  leicht  gegen  fünfzig  belaufen  mag,  und  folglich  haben  viele 
Artikel  etwas  geringeren  Umfang.  Ehemals  war  Serapion  unsere 
Hauptquelle  für  arabische  Pflanzenkunde,  seitdem  wir  Ibn  Baithir 
kennen  lernten,  hat -er  viel  von  seiner  frühem  Bedeutung  verloren. 
Indessen  bleibt  die  Vergleichung  beider  noch  immer  lehrreich,  nicht 
nur  weil  Serapion  doch  auch  manches  giebt,  was  Ibn  Baithär  über- 
geht, sondern  auch  weil  die  Uebersetzungen  beider  eine  die  andre 
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ertiatern.  Namentlich  lauten  die  Stellen  des  Dioakorides  in  un- 
senn  griechischen  Text  und  in  beiden  Uebersetzungen  oft  sehr 
Tencbieden.  Aeltere  Kritiker,  wie  Leonicenus')  machten  in 
lolcben  Fällen  durchgängig  dem  Serapion  den  Vorwurf  grober 
Uakenntniss  der  griechischen  Sprache;  neuere,  unterandem  Spren- 
gel, überzeugten  sich,  da  sich  dieselben  Abweichungen  von  unserm 
Text  oft  bei  mehrem  Arabern  wiederholen,  dass  die  Schuld  nicht 
dem  Serapion,  sondern  dem  weit  ältem  Uebersetzer  des  Dioskori- 
de«  ins  Arabische  beizumessen  sei,  dass  derselbe  jedoch  in  einigen 
Fallen  sogar  einen  bessern  griechischen  Text  vor  sich  hatte  als 
<nr  in  nnsern  griechischen  Handschriften;  ja  mehrmals  versuchte 
Sprengel  sogar  verdorbene  Stellen  der  letztem  nach  Serapion  zu 
berichtigen.  Oft  aber  triffl  die  Schuld  offenbar  die  letzten  Ueber- 
Ktzer  aus  dem  Arabischen  ins  Lateinische  und  Deutsche,  indem 
dieselben  arabischen  Worte  bald  von  Simon  Januensis,  bald  von 
Sontheimer  missverstanden  zu  sein  scheinen.  Das  alles  durch  Bei- 
■piele  nachzuweisen,  würde  mich  weit  über  die  Grenzen  meines 
bachs  hinausführen.  Nur  Eins  bemerke  ich  noch:  die  in  Simon’s 
Uebersetzung  oft  bis  zu  völliger  Unkenntlichkeit  entstellten  arabi- 
schen Namen  der  Pflanzen  und  der  Schriftsteller  lassen  sich  mit 
Hülfe  der  sontheimerschen  Uebersetzung  des  Ibn  Baith&r  meist 
leicht  enträthseln , und  schon  damit  verschwindet  manches  bisher 
uadorchdringliche  Dunkel 

§.  33. 

Ibn  Atkotbi. 

Zuletzt  noch  ein  Schriftsteller  des  vierzehnten  Jahrhunderts^ 
der  jedoch  unsere  Aufmerksamkeit  in  vollem  Maasse  verdient.  Der 
einzige  neuere  Schriftsteller,  der  seinen  Werth  vollkommen  zu  wür- 
digen und  sein  Werk  trefflich  zu  benutzen  verstand,  war  Ol  aus 
f^elsius,  der  Verfasser  des  berühmten  Hiero botanicon.  In 


I)  .Vico/.  LtonietnuM  dt  Plinii  et  plurium  aliorum  medicotvm  in  medteina 
tnonbut  libri  quatuor,  abgedruckt  in  Ejus  dem  opuscul.  per  Andr,  Leenni  um, 
1532.  fol. 
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der  Vorrede  zu  diesem  Werk  klagt  Celsius  darüber,  dass  die  Ori- 
ginale arabischer  Botaniker  noch  alle  in  den  Bibliotheken  vergraben 
lägen;  nur  Einen,  den  er  Ab  ul  Fadli  nennt,  besitze  er  hand- 
schriftlich. Er  hätte  ihn  1698  zu  Leiden  in  der  Auction  der  Bi- 
bliothek des  berühmten  Jakob  Golius  für  schweres  Geld  gekauft 
und  mit  sich  nach  Upsala  genommen.  Die  Handschrift,  ein  ziem- 
lich starker  Foliant,  sehr  sauber  geschrieben,  führe  von  des  Golius 
eigener  Hand  die  Aufschrift:  „Manuscriptum  Abu’l  Fadli  FiL 

Ahmed  Schierzjihitae,  tractans  de  Medicina  et  re  Botanica.“  Cel 
sius  selbst  setzt  ferner  hinzu:  „Opus  amplum,  ex  scriptoribus 

Arabum  optimis  quibusque  compilatum,  certe  titulo  L*  dig- 

nissimum,  quippe  non  temere  quidquam  omittens,  quo  natnnüis 
historia  totius  Orientis  illustrari  queat;  quo  sine  adjutore  ad  Stir- 
pes Biblicas  tractandas  manum  et  calamum  nunquam  admolitus 
fuissem.“  Aehnliche  LobsprUche  ertheilt  er  dem  Verfasser  im  Ver- 
folg seines  eigenen  Werks  häufig,  lässt  oft  seitenlange  Stellen  im 
Original  mit  beigefügter  Uebersctzung  aus  ihm  abdrucken,  und 
verbreitet  dadurch  in  der  That  über  manche  früher  unbekannte 
Pflanzen  der  Bibel  ein  helles  Licht.  Meist  sind  es  Pfianzenbe- 
Bchreibungen,  die  er  mittheilt,  und  viele  derselben  gehören  zu  den 
besten,  die  wir  aus  früherer  Zeit  besitzen.  Ausserdem  war  über 
einen  medicinischenSchriftsteller  namens  A bul  Fadli  Ben  AÜmad 
aus  Schiräz  oder  Scliiarzijjah  lange  Zeit  nicht  das  mindeste 
bekannt;  in  keinem  Katalog  einer  europäischen  Bibliothek  kommt 
sein  Name  vor,  kein  Literator  wusste  mehr  als  Celsius  von  ihm 
zu  sagen,  so  dass  die  Handschrift  im  Besitz  dieses  Gelehrten  die 
einzige  in  Europa  zu  sein  schien;  man  wusste  aber  nicht  einmal, 
wohin  sie  nach  des  Celsius  Tode  gekommen  sei 

Erst  1817  gab  Sprengel  in  seiner  Geschichte  der  Botanik  •) 
einige  Naclmchten,  die  ich  wörtlich  hier  einrücke:  „Abu’l  Fadli 
aus  Schierziah  im  zehnten  Jahrhundert  bearbeitete  des 
Dioskorides  Werk  auf  vorzügliche  Weise,  indem  er  hie 
und  da  aus  eigener  Ansicht  Erklärungen  beifügte.  Aus  der  Hand- 


l)  Spr  engtl , Geschichte  der  Botanik  J,  S.  209. 
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?(4rift  lieferte  Ol.  Celsius  interessante  Auszüge  im  Hierobotanicon, 
und  der  Abt  Lichtenstein  in  Ilelmstädt  beschäftigte 
sich  in  den  letzten  Tagen  seines  Lebens  mit  dem  Ab- 
schreiben und  Uebersetzen  eines  Theils  des  Textes.“ 
.Veu  und  wichtig  sind  darin  die  beiden  Nachrichten,  über  des  Ver- 
fassers Zeitalter  und  darüber,  dass  sich  eine  Handschrift  seines 
Werks  in  den  Händen  eines  neuem  Orientalisten  mitten  in  Deutsch- 
land befand.  Diese  Spur  verfolgend,  wandte  ich  mich  an  den  Sohn 
jenes  bereits  1814  verstorbenen  Orientalisten,  den  berühmten  afrika- 
nieeben  Reisenden  und  berliner  Zoologen,  und  erhielt  von  ihm 
iinterandem  auch  die  Belehrung,  dass  die  von  seinem  Vater  benutzte 
Handschrift  der  hamburger  Stadtbibliothek  gehört,  dort  aber  nicht 
unter  dem  Namen  Abul  Fadli,  sondern  unter  den  Anfnngsworten 
des  Titels  Malajesa  katalogisirt  ist,  die  ein  früherer  Bibliothekar 
irriger  Weise  für  des  Verfassers  Namen  gehalten  hat.  Durch  die 
überaus  gütige  Vermittelung  meines  verehrten  Freundes  Professor 
Dr.  Lehmann  in  Hamburg  erhielt  ich  auf  meine  Bitte  fast  mit  um- 
gebender Post  jene  sehr  werthvolle  Handschrift  zur  Benutzung  auf 
einige  Zeit.  Sogleich  überzeugte  ich  mich , dass  sie  mit  der  von 
Celsius  benutzten  Handschrift,  einige  abweichende  Lesarten  abge- 
rechnet, genau  übereinstimmt;  ich  hatte  also  in  ihr  eine  feste  Grund- 
l*ge  der  weitem  Untersuchung  gewonnen. 

Den  Namen  des  Verfassers  giebt  die  Handschrift  nicht,  sondern 
nur  des  Werkes  vollen  Titel:  ^ w'-wLJ!  L«^ 

da*  heisst : Quod  non  licet  medico  ignorare  de  medicinis  simplici- 
l>us.  Erst  eine  neuere  Hand  hat  mit  lateinischen  Lettern  damnter 
geschrieben:  Thesaums  Botanicus  materiae  medicae  de  Simplicibus 
Auefore  Malajesa.  Accepi  Halebbo  d.  3.  Jun.  anni  1G78;  und 
die  Worte  Auctore  Malajesa  scheinen  von  einer  noch  spätem  Hand 
eingeschaltet  zu  sein.  Der  vermeinte  Name  ist  offenbar  eine  Ent- 
’iellung  der  drei  ersten  Worte  des  Titels  Ma  la  jasao,  quod  non 
licet,  um  so  unstatthafter,  well  ohne  diese  drei  Worte  der  Rest  des 
d^'tela  sinnlos  wird. 

Nun  war  nicht  mehr  zu  zweifeln,  das  in  der  hamburger  Hand- 
*chrift  vor  mir  liegende  Werk  sei  dasselbe,  dessen  Verfasser  Cel- 
^®yer,  Gesch.  d.  Botanik.  111.  IC 
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fiius  Ab  ul  Fadli,  d’Horbelot  in  seiner  orientalischen  Bibliothek, 
unter  dem  Artikel  Malajesa  al  thabib  gehalho,  nach  einer 
pariser  Handschrift  Ebn  Alkebir,  Dietz  in  seinen  medicinischen 
Analekten  Seite  23,  und  Wüstenfeld  in  seiner  Geschichte  der  ara- 
bischen Aerzte  nr.  248  nach  englischen  Handschriften  Ibn  Alkotbi 
nennen.  Des  Werkes  Titel,  den  schon  Celsius,  wiewohl  abgekürzt, 
angab,  ist  überall  derselbe ; Dietz,  der  eine  grosse  Zahl  von  Hand- 
schriften desselben  nachweist  (weit  mehr  als  Wüstenfcld),  kannte 
auch  die  hamburger,  von  der  nun  feststeht,  dass  sie  mit  der  des 
Celsius  übcrcinstimmt;  und  was  noch  mehr  ist,  der  Auszug,  den 
Dietz  nach  einem  oxforder  Codex  aus  der  Vorrede  seines  Ibn 
Alkotbi  lieferte,  entspricht  genau  der  Vorrede  des  hamburger  Codex. 
Es  ist  merkwürdig,  dass  noch  kein  Anderer  diese  Identität  des 
Ibn  Alkotbi  und  Abul  Fadli  ahnete. 

Und  wie  heisst  der  Verfasser?  ,\bgesehen  von  dem  gemachten 
Namen  Malajesa  und  dem  offenbar  unrichtigen  Abul  Fadli, 
nennt  ihn  fast  jede  Handschrift  anders.  Unter  drei  pariser  Hand- 
schriften nennt  ihn  die  eine  Jftsof  Ben  Ismail  Alkabir,  die 
zweite  Jüsof  Ben  Ismail  Algftni  (oder  .Mgowaini),  die  dritte 
bloss  Albagdftdi.  Unter  zwei  oxforder  Handschriften  nennt  ihn 
nach  Dietz  die  eine  Jüsof  Ben  Ismail  Ben  Heliä  Algowaini, 
die  andere  G’amaladdin  Jüsof  Ben  Ismail  Ben  Heliä 
Albagdftdi.  Doch  sein  gewöhnlicher  Name,  setzt  Dietz  ohne 
Zweifel  nach  oxforder  Handschriften  hinzu,  wäre  Ibn  Alkotbi 
Aschschaf ii  (der  Sohn  des  Buchhändlers,  des  Schafiiten).  Wie- 
der anders  heisst  er  bei  H’agf^  Chalifah*),  der  ihm  und  seinem 
Werk  einen  ziemlich  langen  Artikel  seines  Büchcrlexikons  widmet, 
nämlich  Jüsof  Ben  I sm ail  A 1 c h owaijji  Asch ch af  ii  genannt 
Ibn  Alkabir  (der  Sohn  des  Grossen  oder  auch  des  Vornehmen). 
Bei  so  verschiedenen  .Vngaben  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  ent- 
scheiden, doch  gebe  ich  auf  Grund  der  zahlreichen  von  Dietz  ver- 
glichenen Hnndschriften  vorläufig  den  Namen,  die  ihm  die  glaub- 
würdigsten schienen,  den  Vorzug. 


I)  //«//  Khn/fa,  tiliil.  J-'lutyel  I’,  /lo/;.  ur.  ll‘J7S, 
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Ist  gleich  Ihn  Alkotbt  weit  mehr  als  ein  blosser  Epitomator 
des  Ihn  Baithftr,  wozu  Dietz  ihn  macht,  so  benutzte  er  doch  die- 
sen Vorgänger  als  seine  Hauptquelle,  und  sprach  sich  selbst  dar- 
über in  seiner  Vorrede  unumwunden  aus.  Schon  aus  dem  Grunde 
ksnn  er  nicht,  wie  Sprengel  wollte,  dem  zehnten  Jahrhundert  an- 
jehören.  Allein  wir  kennen  sogar  den  Tag,  an  welchem  er  sein 
W^erk  vollendete.  Von  den  drei  pariser  Handschriften  ward  die 
erste,  vermuthlich  ein  Antographon,  beendigt  im  Jahr  711 ; dasselbe 
Jahr  bezeichnen  die  beiden  andern  als  das  der  Vollendung  des 
Werks;  H’a^  Chalifah  setzt  noch  den  Monat  hinzu,  G’om&dhi  II., 
and  Wüstenfeld  *),  ich  weiss  nicht  nach  welcher  Quelle,  sogar  den 
Tag,  den  25sten  (d.  i.  Montags  den  8ten  November  1311). 

Sonst  wissen  wir  von  dem  Verfasser  nichts,  als  was  die  ihm 
bagelegten  Namen,  ihre  Richtigkeit  vorausgesetzt,  errathen  lassen ; 
dass  er  entweder  aus  der  Stadt  Chfti  oder  Chowi  (Alidrisi  II,  pag. 
329),  oder  aus  dem  Dorfe  G’ün  (Derselbe  II,  pag.  316),  beide  in 
-Wenien,  gebürtig,  in  Bagdad  lebte,  dass  er  sich  zur  moslimischen 
S«cte  der  SchaBiten  bekannte  und,  wie  sein  ganzes  Werk  bezeugt, 
Arzt  and  PBanzenkenner,  so  wie  auch  ein  Mann  von  Geist  und 
Geschmack  war. 

Unter  seinen  Vorgängern  schätzte  er  vor  allen  Ibn  Baithftr, 
and  rühmt  dessen  Werk  ausserordentlich,  tadelt  jedoch  nicht  ohne 
Grund,  es  sei  bald  ermüdend  weitschweifig,  bald  lasse  es  Nöthiges 
vermissen,  bald  enthalte  es  sogar  Widersprüche  oder  biete  Zweifel 
statt  Belehrung  dar,  indem  es  oft  nur  die  verschiedenen  Meinungen 
Anderer  ohne  Entscheidung  zusammenstelle.  Als  Arzt  aber  rügte 
w noch  mancherlei,  den  Mangel  der  Angabe  des  sogenannten  Gra- 
des der  Wirkung  jedes  Mittels , der  Dosis , worin  es  zu  reichen 
wi  u.  8.  w.  Diese  Mängel  zu  ergänzen  und  zu  verbessern  ergrift’ 
w die  Feder.  Da  er  nun  gleich  wie  Ibn  Baithftr  die  alphabetische 
Ordnung  befolgt,  die  einzelnen  Heilmittel  meist  kürzer  behandelt, 
®nd  manches  ganz  übergeht,  doch,  so  weit  meine  Vergleichung 
töcht,  keine  hinzufügt,  was  seinem  Vorgänger  fehlt:  so  musste 


1)  Wittenfeld,  Gtschiehtf  der  arah.  Aerzte  und  Natur forzcher,  nr.  2t8, 
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eich  sein  Werk,  so  weit  es  uns  angeht  und  wir  es  kennen,  das 
heisst  der  erste  Theil  desselben  von  den  einfachen  Arznei- 
mitteln, auf  den  ersten  Blick  natürlich  als  ein  blosser  Auszug 
darstellen.  Näher  betrachtet,  empfiehlt  es  sich  aber  durch  manches 
Eigenthümlichc.  Die  meisten  Artikel  sind  ohne  Angabe  der  Quellen 
von  Ibn  Alkotbi  selbst  überarbeitet,  daher  sie  nicht  das  Mosaik- 
artige ähnlicher  arabischer  Darstellungen  haben.  Gute  Beschrei- 
bungen, die  ihm  Ibn  Baithär  darbot,  zumal  die  des  Dioskorides, 
behielt  er  bei ; andre  scheinen  sein  Eigenthum  zu  sein.  Vorzüg- 
liche Aufmerksamkeit  schenkte  er  dem  Vorkommen  der  Pflanzen, 
und  spricht  darüber  nicht  nur  oft  bestimmter  und  ausführlicher  als 
Ibn  Baith&r,  sondern  rühmt  sich  auch  grade  in  diesem  Punkte 
mancher  Berichtigung  desselben.  Proben  seiner  Behandlung  lieferte 
des  Celsius  Hierobotanikon  in  Menge,  ich  wiederhole  sie  nicht. 

Da  wir  noch  keinen  einzigen  arabischen  Botaniker  arabisch 
gedruckt  besitzen,  und  dieser  jedenfalls  zu  den  bessern  gehört, 
wäre  ein  Abdruck  seines  ganzen  Werks  über  die  einfachen  Arznei- 
mittel sehr  zu  wünschen,  und  bei  seinem  geringen  Umfange  uud 
der  Häufigkeit  guter  Manuscripte  jetzt,  da  die  Theilnahme  an 
arabischer  Literatur  immer  lebhafter  wird,  vielleicht  nicht  schwer 
zu  bewirken.  Es  versteht  sich,  dass  eine  lateinische  Uebersetzung 
dabei  nicht  fehlen  dürfte.  Gern  würde  ich  mich  als  Botaniker  an 
einer  solchen  Arbeit  betheiligen,  wenn  sich  ein  Orientalist  dazu 
bereit  finden  Hesse.  Auf  den  handschriftlichen  Nachlass  des  Abt 
Lichtenstein  ist  dabei  indess  nicht  zu  rechnen , wie  ich , durch 
Sprengel  getäuscht,  mir  einbildete.  Vom  Vater  erbte  ihn  der  be- 
rühmte Sohn  und  übergab  ihn  seinem  Freunde  und  Collegen  Link, 
der  sich  damals  viel  mit  dem  Arabischen  beschäftigte.  Mit  dessen 
Erbschaft  kam  er  in  die  Hände  seiner  noch  lebenden  mit  deni 
Herrn  Professor  Dr.  Becker  in  Rostock  verheiratheten  Tochter, 
durch  deren  Güte  er  jetzt  mir  vorliegt.  Er  besteht  aus  einer  in 
der  That  sehr  säubern  Abschrift  der  hamburger  Handschrift  des 
Ibn  Alkotbi  bis  zum  Artikel  .Asarum,  das  heisst  etwa  bis  zur  Mitte 
des  ersten  Buchstaben,  dazu  einer  lateinischen  Uebersetzung  der 
beiden  ersten  Artikel.  Was  sich  sonst  noch  dabei  befindet,  sind 
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Excerpte  aua  Qazwinl  und  Ihn  Baith&r  von  Lichtenatein,  und  einige 
Anmerkuhgen  zu  letzterm  von  Links  Hand,  von  denen  vielleicht 
ein  späterer  Bearbeiter  dieses  Schriftstellers  einiges  benutzen  könnte« 


Als  Anhang  zu  diesem  ganzen  Kapitel  möge  noch  folgender 
Artikel  aus  H’a^  Chalifah’s  BUcherlexikon  I,  pag.  227,  nr.  361 
hier  Platz  finden. 

Aladwijjadt  almofridadt  (die  einfachen  Heilmittel)  wur- 
den gesammelt  von  vielen  Aerzten  früherer  und  späterer  Zeit, 
namentlich  von 
Ibn  Wäfid, 

Ibn  SamHün, 

Mowafiq  Add!n  Abd  Allathif  Ben  Jüsof  Albagdädi, 
gestorben  im  Jahr  629  (1231),  der,  nachdem  er  die  Sammlungen 
jener  beiden  abgekürzt  hatte,  selbst  ein  grösseres  Werk  der  Art 
schrieb  (ich  werde  von  ihm  unter  den  Geographen  ausführlich 
reden), 

dem  Schaich  Abul  Fadhli  Ibn  Mohandis,  der  sein  Werk 
alphabetisch  ordnete, 

Abul  Szalt  Ommijjadt  Ben  Abd  Alaziz  Alandulosi,  ge- 
storben im  Jahr  529  (1134), 

IsHaq  Ben  Amr&n  AlbagdÄdi,  dem  Arzt, 

Raschid  Addin  Abu  Mauszür  Ben  Abil  Fad hli  Ali,  ge- 
nannt Ibn  Aszszfiri  (der  Sohn  des  Tjriers),  gestorben  639 
(1241),  der  für  Almalik  Almoadzdzim  den  ganzen  Arzneischatz 
beschrieb,  und  das  vortrug,  was  die  Gelehrten  unbeachtet  gelassen 
hatten, 

dem  Schuch  Abdallah  Ben  AHmad,  genannt  Ibn  Baitbär 
Almälaqi,  gestorben  646  (1248),  der  in  seinem  Buch  der  Samm- 
lung der  einfachen  Heilmittel  alles  zusammentrug,  so  dass  dies 
Werk  das  reichhaltigste  seiner  Art  ist.  Es  pflegt  Mofridät 
Ibn  Baithär  (Simplicia  des  Ibn  Baithftr)  genannt  zu  werden, 
und  dem  gemäss  führen  alle  Bücher,  die  von  diesem  Gegenstände 
bandeln,  den  Titel  Mofridät. 
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Was  noch  hierher  gehört,  sehe  man  im  Artikel  Ma  lajasao 
(V,  pag.  353,  ur.  11278,  worin  nur  noch  Ihn  Alkabir  vor- 
kommt. 


Fünftes  Kapitel. 

Die  arabischen  Georgiker  und  Gartenktlnstler. 

§.  34. 

Die  nur  dem  Namen  nach  bekannten. 

Von  den  Uebersetzern  landmrthschaftlicher  Werke  in» 
Arabische  sprach  ich  bereits  im  §.  19.  Von  O rigin al w erken 
gleichen  Inhalts,  insofern  arabische  Mussivarbeit  diesen  Namen  ver- 
dient, erhielt  sich  oder  erschien  wenigstens  gedruckt  nur  das  Eine 
des  Ibn  Alawwäm,  und  ihm  verdanken  wir  zugleich  fast  alles,  was 
wir  von  einigen  altern  Werken  der  Art  wissen.  Das  älteste,  wenn 
es  wirklich  in  diese  Klasse  gehörte,  wäre  das  des  Abu  Il’anif&dt 
Addainüri,  allein  schon  im  §.  20  habe  ich  gezeigt,  dass  man 
sein  Pilanzenwerk  irrthUmlich  für  ein  landwirthschaftlichcs  gehalten 
zu  haben  scheint.  Abgesehen  von  ihm  und  Ibn  Alawwäm  selbst, 
habe  ich  zehn  hierher  gehörige  Schriftsteller  anzuführen,  von  denen 
wir  vier  nur  dein  Namen  und  meist  auch  der  Zeit  nach  kennen. 
Von  den  sechs  übrigen  wissen  wir  insofern  etwas  mehr,  als  Ibn 
Alawwäm  sie  benutzt,  und  uns  mehr  oder  minder  erhebliche  Bruch- 
stücke ihrer  Werke  aufbewahrt  hat. 

Merkwürdig  ist,  dass  die  vier  ersten  sämmtlich,  von  den  sechs 
andern  wenigstens  vier,  dazu  noch  Ibn  Alawwftm  selbst,  also  unter 
Ölf  Scbriftstellem  über  den  Land-  und  Gartenbau  neun  Spanier 
waren.  Der  zehnte  scheint  ein  Sicilianer  zu  sein,  des  ölften 
Vaterland  kennen  wir  nicht,  vielleicht  war  auch  er  ein  Spanier. 
Dass  sich  Ibn  Alawwdm  in  seinen  Citaten  vorzugsweise  an  seine 
Landsleute  hielt,  ist  natürlich;  allein  ein  so  grosses  Uebergewicht 
der  georgischen  Schriftsteller  dieses  Einen  Landes  bei  einem  Schrift- 
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fteller,  der  Aerzfe  und  Andere  aus  allen  Ländern  des  Islams,  und 
darüber  hinaus  sogar  Römer  und  Griechen,  Perser  und  Inder  heran- 
zog, muss  einen  tieferen  Grund  haben:  die  höhere  Stufe  der 
.Ausbildung  der  Lan  dwirthschaft  und  der  Gartenkunst 
in  Spanien;  und  Ibn  Alawwäm’s  eigenes  Werk  be.stätigt  diese 
A’ermuthung.  Ich  gehe  nun  die  einzelnen  Schriftsteller  kurz  durch, 
zuerst  die  nur  dem  Namen  nach  bekannten. 

Mabrom&n  Ben  Boraid  Alämil  (der  Steuereinnehmer) 
überreichte  um  380  (‘190)  dem  in  Spanien  damals  fast  allmächtigen 
ll'&pb  (Kämmerer)  Almanszür  ein  Buch  über  die  Anlage  und 
Pflege  der  Gärten,  wie  es  scheint  das  älteste  Werk  der  Art 
in  der  arabischen  Literatur  ‘ ). 

Abd  Arraliman  Abu  Motharrif  aus  Albira  (Illibcris  der 
Börner,  in  der  Sierra  Nevada),  gestorben  im  vierten  Jahrhundert 
der  Hipadt  (913  — 1009),  hinterliess  ein  Werk  von  der  Lan d- 
wirthschaft,  und  handelte  darin  vornehmlich  von  den  am  Mecres- 
ufer  bei  Denia  (in  Valencia)  und  am  Fussc  des  Berges  Alkäbün 
(des  Mongon  der  Spanier)  wachsenden  Pflanzen.  Das  ist  alles, 
wasCasiri*)  in  seinen  Ezcerpten  aus  dem  sogenannten  Takmiladt 
des  Ibn  Alabari,  einem  Supplement  zu  Ibn  Alqofthi’s  Bibliothek 
der  arabischen  Philosophen,  über  ihn  mittheilt.  Fast  scheint  es, 
all  wären  hier  zwei  verschiedene  W erke,  ein  agronomisches  und 


1) C’on<f*,  OesehichU  rtir  Ilrrrschaft  der  Mauren  in  a.  d.  Span. 

i^uM  von  Ru ! » chma  nn.  Hand  /,  Seite  520,  und  daraus  Hammer-Pnrg- 
’iell  IMeralurgeechichte  der  Araber  V’,  Seite  400.  Es  kamen  in  dem  Werke 

Ibn  Boraid  zwei  wie  ei  acheiut  ungewöhnliche  Kunstausdrücke  vor, 
Q»l»b  und  Tarbil  „welches  Benennungen  sind  von  den  Ungleichheiten 
'Iw  Erde,  ehe  sie  eingesäet  wird,“  setzt  Condo  erläuternd  hinzu.  Ilanimer- 
l^rgiull  übersetzt  dieselben  Ausdrücke  durch  rflanzcnmnrk  und  Ver- 
’lichtung  Ton  Baumgruppen.  Allein  qalaba  heisst  vertit,  qalib,  was 
l>*i  Ibn  Alawwäm  so  häufig  vorkommt,  aratio;  sollte  nicht  die  in  den  Wör- 
terbüchern fehlende  sehr  ähnliche  Form  qalab  <lieselbe  Bedentung  haben? 
larbil  ist  der  Infinitiv  der  gleichfalls  in  den  Wörterbüchern  fehlenden  Form 
rabala,  und  kann  der  Analogie  nach  kaum  etwas  anderes  bedeuten  als 
fruchtbar  machen,  vielleicht  das,  was  wir  rajolcn  nennen. 

2)  Caiiri  biblioth,  Arabico-IJixpana  11,  pa(j.  100  sg. 
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ein  botanisches,  mit  einander  verwechselt,  und  dagegen  aus  Einem 
Schriftsteller  zwei  gemacht.  Denn  der  folgende,  den  wir  auch  nur 
aus  derselben  Quelle  *)  kennen,  wird  beinahe  mit  demselben  Namen 
bezeichnet  wie  dieser. 

Abd  Arraliman  Ben  MoHammad  Abul  Motharrif  aus 
Toledo,  geboren  389  (999).  gestorben  den  20sten  RamadhAn 
467  (107.5) , studirte  zu  Cordova  Medicin  und  Jurisprudenz  mit 
solchem  Erfolge,  dass  er  in  beiden  Fächern  als  öffentlicher  Lehrer 
auftret en  konnte.  Er  schrieb  eine  Abhandlung  über  den  Schlaf, 
ein  Werk  über  die  einfachen  Heilmittel,  und  unter  dem 
Titel  die  Sammlung  eins  über  die  L an  d wirthschaft.  In 
letzterer  w’ar  er  so  bewandert,  dass  er  zum  Vorsteher  des  könig- 
lichen Gartens  zu  Toledo  ernannt  wurde. 

Auch  ein  vornehmer  Spanier,  der  die  Stelle  eines  Vazirs  be- 
kleidete, MoHammad  Ben  Abdallah  Ben  Moslamah  Abu 
Omar,  schrieb  über  den  Gartenbau  eine  Abhandlung  und 
mehrere  Gedichte,  wie  gleichfalls  Casiri*)  nach  dem  Bigjadt 
almoltis  (Befriedigung  des  Wünschenden),  auch  einer  arabisch- 
spanischen Bibliothek  von  Ibn  Amirah  .\ldhobi,  berichtet.  Das 
Zeitalter  des  Schriftstellers  wird  nicht  angegeben;  das  Werk,  wel- 
ches die  Notiz  über  ihn  enthält,  reicht  herab  bis  592  (1196). 

§.  35. 

Ibn  Alfaszal  und  Ibn  H’agjag  nebst  seinen  Quellen. 

Ibn  Alawwäm  giebt  in  der  Einleitung  zu  seinem  Werk  über 
die  Landwirthschaft  pag.  8 ff.  ein  Verzeichniss  der  Schriftsteller, 
die  er  benutzte,  und  scheint  sie  zu  ordnen  nach  dem  Grade  de« 
Werths,  den  er  ihnen  beilegte.  Voran  steht  Ibn  H’agjag,  dem 
ich  seines  Zeitalters  wegen  den  zweiten  Platz  einräumen  werde 
Dann  folgt  die  nabathäische  Landwirthschaft,  von  der 
ich  am  Ende  des  vorigen  Buchs  ausführlich  gehandelt  habe.  Ich 
beginne  mit  dem  Schriftsteller,  dem  er  den  dritten  Platz  anweist, 

1)  Casiri  biblloth.  Arabteo-Hispana  II,  pag.  1.3t. 

2)  Ibidem  pag,  l.'if, 
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mit  Abu  A bdallah  MoHammad  Ibn  Ibrahim  Ibn  Alfaszal 
Alandälosi. 

Seine  Zeit  ist  unbekannt.  Nur  so  viel  wissen  wir,  dass  er  vor 
1074  geschrieben  hat,  weil  in  diesem  Jahre  Ibn  H’agag  schrieb 
und  ihn  benutzte.  Sein  Vaterland  zeigt  der  Name  an,  der  voll- 
ständig nur  einmal  (I,  pag.  9)  vorkommt  mit  der  Bemerkung,  die- 
ser Schriftsteller  solle  im  Verlauf  des  Werks  unter  dem  einfachen 
Mittelbuchstaben  seines  gewöhnlichen  Namens,  unter  Szad  citirt 
werden.  Und  so  geschieht  es  meist,  doch  kommt  mitunter  auch 
Abu  Abdallah  Ibn  Alfaszal  oder  bloss  Abu  Abdallah  vor. 
Aus  jener  Abkürzung  scheint  aber  wenigstens  einmal  (II,  pag.  125) 
eine  Verwechselung  mit  einem  andern  Georgiker,  auf  den  ich  später 
kommen  werde,  mit  Ibn  Albiszäl  entsprungen  zu  sein.  Denn 
während  das  Werk  des  Ibn  Alfaszal  sonst  niemals  seinem  Titel 
nach  angeführt  wird,  das  des  Ibn  Albiszäl  öfter,  so  wird  dasselbe 
Werk  einmal  auch  dem  durch  den  Buchstaben  Szad  angedeuteten 
Schriftsteller  zugeschrieben.  Es  führt  einen  jener  bei  den  Arabern 
so  beliebten  Titel,  die  des  W erkes  Inhalt  nicht  einmal  ahnen  lassen ; 
und  solche  Titel  pflegen  meist  mit  des  Verfassers  Namen  zugleich 
«lenannt  zu  werden.  Daraus  dass  Ibn  Alfaszal  ohne  den  Titel  sei- 
nes  Werks  ciiirt  wird,  schliesse  ich,  dass  es  einen  ganz  andern 
leicht  verständlichen  Titel  führte,  vermuthlich  Kit&b  alfalähadt. 
Buch  der  Landwirthschaft,  wie  auch  Ibn  Alawwäm  sein  Werk 
nannte. 

Verbreitet  haben  muss  sich  das  Werk  in  grosser  Ausführlich- 
keit über  den  ganzen  Umfang  seines  Fachs;  denn  seitenlange 
.Stellen  werden  daraus  nicht  selten  bei  den  verschiedenartigsten 
Gegenständen  angeführt.  Nur  zur  Pflanzenkunde  kommt  wenig, 
(loch  auch  einiges  vor,  z.  B.  I,  pag.  304  die  Unterscheidung  ver- 
schiedener Rosenarten,  und  mehr  dergleichen. 

Abu  Omar  Ibn  H’agjag.  Dass  er  ein  Spanier  war,  zeigen 
seine  bei  Ibn  Alnwwäm  öfter  vorkommenden  Ausdrücke : „in  unsrer 
Gegend  bei  Sevilla“  (I,  pag.  234)  u.  dgL  m.,  und  Ibn  Baithftr  II, 
.Seite  18  rechnet  ihn  ausdrücklich  zu  den  glaubwürdigsten  Schrift- 
stellern von  Andälos,  wiewohl  er  sonst  wenig  Gebrauch  von  ihm 
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macht  Sein  grosses  "Werk,  welches  Ihn  Alawwftm  dem  seinigen 
zum  Grunde  legte,  führte  den  Titel  Almaqna,  das  Ausreichende, 
und  ward  geschrieben,  wie  Ihn  Alaww&m  (I,  pag.  8)  ausdrücklich 
hinzusetzt,  im  Jahr  466  (1073  oder  74).  An  derselben  Stelle  lesen 
wir  auch  ein  langes  Verzeichniss  der  Schriftsteller,  die  Ibn  H’agag 
benutzt  hatte,  und  deren  Aussprüche  auch  Ibn  Alawwäm  nach  ihm 
sich  aneignete.  Es  sollen  dreissig  sein,  deren  er  sich  hauptaäch- 
lich  bedient  hatte,  anderer  nicht  zu  gedenken.  Ich  zähle  jedoch 
nur  neun  und  zwanzig,  und  Banqueri,  der  spanische  Uebersetzer 
des  Ibn  .iVlawwftm,  der,  verleitet  durch  eine  offenbar  unrichtige 
Lesart,  drei  Namen  in  zwei  zusammenzog,  sogar  nur  acht  und 
zwanzig.  Einige  dieser  Namen  sind  wohlbekannt,  andere  mehr  oder 
minder  schwer  zu  deuten  oder  so  fremdartigen  Klanges,  dass  sich 
nicht  einmal  die  Sprache,  der  sie  angchüren,  errathen  lässt.  Casiri 
sowohl  als  Banqueri  haben  ohne  sonderlichen  Erfolg  ihren  Scharf- 
sinn daran  geübt,  und  ich  fürchte  dasselbe  von  mir;  doch  darf  ich 
mich  dem  undankbaren  Geschäft  nicht  entziehen.  Voran  stehen, 
wie  Ibn  Alawwäm  sagt,  die  Alten,  worunter  er  alle  ältem  Nicht- 
araber  zu  verstehen  scheint,  in  folgender  Reihe: 

Jüniüs,  nämlich  Coluraella,  aus  dessen  Werk  in  der  Thal 
viele  Stellen  ziemlich  genau  übertragen  Vorkommen,  z.  B.  I,  pag. 
42,  44,  48,  98,  100,  101,  128  u.  s.  w. 

Bärün,  Varro.  Im  Buche  selbst  pflegt  er  mit  dem  Zusatz 
Arrümijja  citirt  zu  werden  z.  B.  I,  pag.  282,  316,  582  u.  s.  w.; 
das  heisst  sowohl  der  Römer,  wie  auch  der  Grieche,  denn  beide 
Nationen  unterscheiden  die  Araber  gewöhnlich  nicht.  Casiri  und 
Banqueri  dachten  an  den  Römer;  ich  möchte  den  Namen  aus 
zwei  Gründen  lieber  auf  den  uns  wenig  bekannten  griechischen 
Barron  der  Geoponika  beziehen.  Erstlich  hätten  die  Araber 
den  römischen  Namen  Varro  vermuthlich  Aurü  ohne  Nun  am 
Ende  geschrieben,  wie  sie  z.  B.  aus  Valerius  Auläriüs  zu  machen 
pflegen;  und  zweitens  weiss  ich  den  später  vorkommenden  Namen 
Tharthiüs  nur  auf  Terentius  Varro  zu  beziehen. 
Läqthiüs,  und  eben  so  II,  pag.  34.  Aber  I,  pag.  274  steht 
Länthiüs,  und  pag.  327  Labthiüs,  Keine  dieser  Lesarten 
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führt  zu  einer  wahrecheinlichen  Deutung.  Banqueri  Übersetzt 
Lecacio,  aber  wer  ist  das?  Casiri  schreibt  erst  willkürlich 
Laksinäs,  und  übersetzt  dann  noch  willkürlicher  Licinius. 

B'iüqanszüs.  Banqueri  übersetzt  Yucansos  ohne  weitere  Er- 
klärung. Er  scheint  also  das  vordere  Waw,  was  er  auslässt, 
für  die  Copula  zu  halten;  doch  das  ist  unstatthaft,  weil  die  üb- 
rigen Namen  sämmtlich  ohne  Copula  an  einander  gereiht  sind. 
Casiri  giebt  in  seinem  Verzeichniss,  wie  gewöhnlich  ohne  Anzeige, 
wiederum  eine  Conj ectural- Veränderung , die  ich  jedoch  diesmal 
für  eine  wirkliche  Verbesserung  halte:  er  liest,  wie  jeder  des 
Arabischen  Kundige  einsieht,  mit  sehr  geringen  Veränderungen, 
die  bei  einem  so  incorrecten  Text  wohl  erlaubt  scheinen,  D!ü- 
fanthüs,  Diophantos.  Warum  er  sich  aber  damit  nicht  be- 
gnügte, sondern  diesen  Namen  abermals  in  Diophanes  Bithy- 
n o 8 verwandelte,  sehe  ich  nicht  ein.  Man  vergleiche  die  vielen 
Männer  des  Namens  Diophantos  bei  Fabricius  bibl.  gr.  IV,  p.  16. 

Thftrthlös.  Banqueri  übersetzt  Taracio,  den  niemand  kennt. 
An  einer  andern  Stelle  I,  pag.  316  steht  Thärlthlüs.  Daraus, 
wie  es  scheint,  machte  Casiri  TafrärJthlüs,  und  daraus  wie- 
der T heo phras  to  8.  Weit  wahrscheinlicher  finde  ich  Teren- 
tius  nämlich  Varro,  minder  wahrscheinlich  Tarentinus. 

Betodün.  So  liest  und  übersetzt  Banqueri  durchgängig,  auch 
I,  pag.  274,  wo  Bindün,  und  pag.  504,  wo  Bitüdün  steht, 
Casiri  macht  aus  der  ersten  oder  letzten  Lesart  Pythion,  den 
bei  Varro  nur  ein  paar  mal,  sonst  nirgends  vorkommenden 
Georgiker;  aus  der  zweiten  Lesart  Bion  Soleus,  letzteres  ge- 
wiss mit  Unrecht,  wenn  auch  jenes  möglich  ist. 

ßirläjüs.  Banqueri  übersetzt  Bariayo  o Falladio.  An  einer 
andern  Stelle  1,  pag.  515  steht  aber  ofienbar  derselbe  Name  ohne 
alle  diakritische  Punkte  und  mit  einem  Lam  statt  des  letzten 
Waw.  Da  lässt  sich,  gehörig  punktirt,  Birigälos  lesen,  was 
man  vielleicht  gar  nach  Vergleichung  beider  Lesarten  in  Biri- 
glliüs  verändern  dürfte.  Das  wäre  Virgilius,  an  den  auch 
Banqueri  an  dieser  Stelle  erinnert.  Und  wirklich  sagt  Virgilius 
georgic.  I,  v.  66  dasselbe,  was  Birigälüs  sagt,  der  Nutzen  des 
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Pflügens  beruhe  auf  der  feinen  Zertheilung  und  Durchlüftung 
des  Bodens. 

Dim&qrfl.this  Arrüraljja.  Nach  Casiri  und  Banqueri  Demo- 
kritos  der  Grieche.  Dem  Laute  eben  so  nahe  käme  Damo- 
krates,  doch  kennen  wir  von  diesem  nur  Medicinisches;  jenem 
schrieb  man  die  bekannten  Georgika  zu,  die  ins  Arabische  über- 
setzt waren.  An  den  meisten  Stellen  fehlt  das  Vocalzeichen  über 
der  zweiten  Sylbe,  so  dass  man  Dimqräthis  zu  lesen  hat,  z.  B. 
I,  pag.  42,  49,  156,  226,  229,  238,  255  u.  s.  w. 

Kasinüs.  So  steht  auch  I,  pag  44,  100,  419  (mit  dem  Zusatz: 
in  seinem  Buche  von  der  Landwirthschaft),  503  und  öfter.  Casiri 
erklärt  das  für  unrichtige  Lesart  statt  Käsiüs,  und  so  steht 
wirklich  gleich  auf  der  folgenden  Seite,  wo  Ibn  Alawwäm  die 
Abkürzungen  angiebt,  deren  er  sich  bei  häufig  zu  citirenden 
Schriftstellern  statt  des  vollständigen  Namens  bedienen  will,  doch 
keineswegs  durchgängig  bedient.  Andere  offenbar  falsche  Les- 
arten desselben  Namens  notirte  Banqueri  zu  I,  pag.  42.  Diesen 
Schriftsteller  nun  erklärt  Casiri  überall  für  Kassios  Dionj- 
sios  Itykäos.  Banqueri  auf  pag.  9,  wo  Kasiüs  steht,  stimmt 
ihm  bei;  auf  pag.  8,  wo  Kasinüs  steht,  erklärt  er  diesen  für 
Kassianos  Bassos,  den  Sammler  der  Geoponika;  und  doch 
stellt  er  pag.  42  beide  Namen  als  bloss  verschiedene  Le.sarten 
zusammen,  ohne  sich  zu  entscheiden,  welcher  der  beiden  Grie- 
chen damit  gemeint  sei.  Ich  halte  im  Widerspruch  gegen  Casiri 
die  Lesart  Kasinüs,  die  sieh  ohne  Buchstabenveränderung  auch 
Kassianüs  pronunciiren  lässt,  und  die  Beziehung  auf  Kassia- 
nos Bassos  für  richtig,  theils  weil  ich,  so  weit  meine  Verglei- 
chung reicht,  alles  dem  Kasinüs  Zugeschriebene  in  den  Geopo- 
niken  wiederfinde,  theils  auch  weil  ich  den  Dionysios  Itykäos 
unter  dem  unten  vorkommenden  Namen  Qasthüs  zu  erkennen 
glaube. 

Tharürüthiqüs,  nach  Casiri  Diodorus  Atticus,  nach  Ban- 
queri entweder  dieser  oder  Theodorus  Atticus.  Mehr  dar- 
über unten  bei  Gelegenheit  des  Barür  Anthüs, 
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L&ün,  Leon  des  Phodos,  der,  wie  wir  im  vorigen  Bande  Seite 
259  fanden,  mit  Leontios  oder  Leontinos  der  Geoponika 
idendsch  ist.  Ferner: 

Südiün,  Sothion  der  Geoponika.  Endlich: 

Qasthüs,  vielleicht  Kassios  Dionjsios  Itjkäos.  — Ich  fasse 
hier,  was  über  diese  drei  Schriftsteller  zu  sagen  ist,  zusammen. 
Im  Text  steht  Lftün  Süd  Bürqasthos  u.  s.  w.,  indem  dem 
letzten  Namen  noch  hinzugefUgt  ist  der  Gelehrte  Griechen- 
lands. Aber  Süd  scheint  gar  kein  Name  zu  sein,  weshalb 
Banqueri  Lüün  Süd,  Casiri  Südbürqasthüs  zusammenge- 
zogen.  Beides  halte  ich  für  unstatthaft.  Lüün  Süd  übersetzt 
Banqueri  durch  Leo  Africanus  (wobei  natürlich  an  den  be- 
kannten Schriftsteller  dieses  Namens,  der  zu  Anfang  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  lebte,  nicht  zu  denken  ist).  Aber  das 
müsste  heissen  Lüün  Alaswad,  eigendich  der  Schwarze;  süd 
ist  der  Pluralis  von  aswad,  schwarz,  und  lässt  eich  daher  in 
dieser  Form  und  ohne  den  Artikel  grammatisch  nicht  mit  L&ün 
verbinden.  Gegen  Casiri’s  Zusammenziehung  zeugt  schon  die 
monetrose  Länge  des  Namens,  und  die  Deutung  desselben  über- 
triflfl  beinahe  noch  die  bekannte  scherzhafte  Ableitung  des  Namens 
Nebucadnezar  von  Jakob.  Ganz  einfach  heisst  es:  Südbürqas- 
thüs ist  Hesiodos  Askräos;  und  um  seiner  Erfindung  die 
Krone  aufzusetzen,  citirt  er  selbst  den  Abul  Farag  pag.  40  (Gl 
des  arabischen  Textes),  wo  derselbe  Name  Hesiodos  arabisch 
Aisidüs  geschrieben  vorkommt.  Zudem  finden  sich  all  diese 
fingirten  Namen,  Südbürqasthüs,  Bürqasthüs  und  Lüün 
Süd,  ausser  der  Stelle,  bei  der  wir  stehen,  nirgends  im  ganzen 
Ibn  Alawwäm,  der  doch  die  übrigen  Namen  dieses  Verzeichnis- 
ses so  häufig  bald  selbst  citirt,  bald  von  Ibn  H’a^ag  citiren 
lässt.  — Dagegen  fehlen  in  dem  Verzeichniss,  wenn  sie  nicht 
in  dieser  offenbar  verdorbenen  Stelle  stecken,  die  beiden  Namen 
Südiün  und  Qasthüs,  die  doch,  zumal  der  letzte,  so  häufig 
im  Buche  selbst  citirt  werden.  Qasthüs  aber  steckt  ganz  klar 
darin.  Sondere  ich  diesen  Namen  ab,  so  behalte  ich  Süd  bür, 
dessen  Entstehung  aus  Südiün  auf  der  Hand  liegt,  da  eich  Ba 
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und  Ja  nur  durch  einen  Punkt  unterscheiden,  der  oft  vernach- 
lässigt wird,  und  das  Nun  am  Ende  der  Wörter  dem  Ra  so  ähn- 
lich sieht,  dass  ihre  Verwechselung  zu  den  gewöhnlichsten  ge- 
hört. Auch  kommt  derselbe  Name  später  noch  auf  andere  Weise 
entstellt  vor;  I,  pag.  176  steht  dafür  Südübün,  und  pag.  339 
gar  Süriüs.  — Noch  läge  mir  ob,  meine  muthmaassliche  Be- 
ziehung des  Qasthos  auf  den  Kassios  Dionysios,  den 
Uebersetzer  des  Mago,  zu  rechtfertigen,  wenn  dies  nicht  gegen 
das  Ende  des  §.  19  bereits  geschehen  wäre. 

Sädhams.  Casiri,  bei  dem,  wie  wir  eben  sahen,  kein  Ding  un- 
möglich ist,  liest  Sawhams,  und  übersetzt  Aniigonos  Ky- 
mäos.  Banqueri  übersetzt  zweifelhaft  Sadgimos  oder  Sadi- 
hames,  ohne  sich  auf  eine  Erklärung  einzulassen.  Ich  folge 
seinem  Beispiel,  indem  ich  mich  auf  gar  keine  Erklärung  dieses 
so  durchaus  ungriechisch  klingenden  Namens  cinlasse,  und  be- 
merke nur  noch,  dass  eine  falsche  Lesart  hier  nicht  anzunehmen 
ist,  weil  sich  derselbe  Name  zu  oft  ohne  Abweichung  wieder- 
holt, z.  B.  I,  pag.  266,  269,  275,  293,  342,  419,  u.  s.  w. 

Samänüs,  von  Casiri  übergangen,  von  Banqueri  Somano  über- 
setzt, doch  nicht  erklärt,  könnte  eher  eine  falsche  Lesart  sein. 
Er  kommt  selten  vor,  und  die  Schreibart  schwankt.  So  wie 
hier  geschrieben,  finde  ich  ihn  im  ganzen  ersten  Bande  des 
Ibn  Aluwwäm  nur  noch  zweimal , pag.  264  und  282.  Höchst 
wahrscheinlich  derselbe  Name  ist  aber  pag.  229  Schamäjüs 
und  419  Samäjüs.  Doch  auch  das  führt  zu  nichts. 

Saräüs,  nach  Casiri  entweder  Chäreas  oder  Sergius.  Doch 
wissen  wir,  dass  die  Araber  letztem  stets  Ser^s  schreiben.  Jene 
Deutungen  des  Namens  zeigen,  dass  es  ein  blosser  Druckfehler 
ist,  wenn  wir  ihn  bei  Casiri  mit  arabischen  Lettern  Saränüs 
geschrieben  finden.  Dos  wusste  Theoph.  Roeper  nicht,  als  er 
(Lectiones  Abulpharagiae  pag.  33,  not.  91)  in  diesem  Saräüs 
den  So  ran  OS  zu  erkennen  glaubte. 

AntüliQs,  unverkennbar  Anatolios  Berytos,  den  wir  Band  I, 
Seite  258  unter  dem  Namen  Vindaniunios  kennen  lernten.  Nur 
Casiri  conjecturirt  Anüliüs,  und  übersetzt  Enniüs,  den  Lust- 
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gpieldichter ! Solchen  Bühnenscherz  treibt  der  ehrsame  Biblio- 
thekar. 

Schülün,  eben  so  unverkennbar  Solon.  Casiri  zweifelt,  ob 
Zeno  Citicus,  Xenophon  Socraticus  oder  Stilo.  Die 
Arbeit  scheint  ihn  völlig  schwindelig  gemacht  zu  haben. 

Sidägüs  Alasjäbl,  statt  welches  Beinamens  I,  pag.  100  Alas- 
bäni,  II,  pag.  34  Alaschbäni  steht.  Casiri  liest  Slmägüs, 
und  übersetzt  Lysimachus,  ohne  sich  um  das  Patronymikon 
zu  bekümmern.  Banqueri  schliesst  dagegen  aus  einigen  persi- 
schen Ausdrücken,  deren  sich  dieser  Schriftsteller  bedienen  soll, 
von  denen  er  jedoch  nur  einen  einzigen  anführt,  derselbe  wäre 
ein  Perser,  und  verändert  deshalb  das  unbekannte  Patronymikon 
in  Aliszfahän!,  der  Isfahaner.  Doch  ist  ja  nicht  jeder  Perser 
aus  Isfahan,  und  einige  persische  Ausdrücke  konnten  leicht  ins 
Arabische  übergegangen  sein.  Auch  ist  Aläschbän!  ein  ächt 
arabisches  Wort,  welches  Rothbart  bedeutet.  Eine  bessere  Deu- 
tung weiss  ich  indess  nicht  vorzuschlagen. 

Manhäris,  kommt  so  geschrieben  nur  ein  paar  mal  vor,  z.  B.  I, 
pag.  209.  Gleich  pag.  8 aber,  wo  Ibn  Alawwäm  die  Zeichen  an- 
giebt,  unter  denen  er  die  öfter  vorkommenden  Schriftsteller  citi- 
ren  will,  steht  Mahraris  Aljünän!  (der  Grieche),  und  dieser 
Name  kehrt  nicht  nur  bei  Ibn  Alawwäm  häufig  wieder,  sondern 
auch  Ibn  Baithar  citirt  ihn  I,  pag.  303,  382,  II,  pag.  100,  Ibn 
Alaw-wam  sagt  von  ihm,  einige  Gelehrte  versicherten,  dieser 
Schriftsteller  wäre  ein  Alexandriner  gewesen,  und  hätte  acht  hun- 
dert Jahr  lang  gelebt.  Banqueri  unterscheidet  hier  nach  den 
beiden  Lesarten  zwei  Schrittsteller,  den  ersten  nennt  er  Mon- 
haris,  den  zweiten  Macarius.  Casiri  adoptirt  die  zweite  Les- 
art, übersetzt  Mohrarius,  und  bemerkt  dabei:  ein  geborener 
Inder,  berühmt  durch  sein  Alter  und  seine  landwirthschaftliche 
Erfahrung.  Ich  weiss  nicht,  woher  er  diese  Nachricht  genommen. 
Was  Ibn  Baithär  aus  seinem  Mahräris  mitthcilt,  ist  so  ganz  im 
Geschmack  der  Kyraniden,  und  wenigstens  zum  Theil  wirklich 
darin  enthalten,  dass  ich  nicht  zweifeln  kann,  er  verstehe  nnter 
jenem  Namen  unsem  Mercurius  Tris megistus;  und  damit 
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stiimnen  auch  die  aus  Ihn  AlawwAm  gegebenen  Nachrichten  über 
sein  Vaterland  und  seine  Lebensdauer  überein.  Was  jedoch 
letzterer  aus  ihm  mittheilt,  sind  meist  ganz  verständige  agrono- 
mische Vorschriften. 

Margüthis.  Im  Text  fehlt  zwar  der  Punkt  über  dem  Gain,  so 
dass  man  Marauthis  lesen  sollte;  doch  das  halte  ich  für  einen 
Druckfehler,  weil  Banqueri  Margüthis  oder  Mauritius  über- 
setzt, und  Casiri  deutlich  Mügüthis  drucken  Hess,  was  er  für 
Mago  erklärt.  Auch  findet  sich  derselbe  Name  weiterhin  meist 
richtig  geschrieben,  z.  B.  I,  pag.  238,  257,  336,  339,  u.  s.  w. ; selten 
imrichtig  wie  hier,  z.  B.  1,  pag.  582.  Einer  Deutung  des  Namens 
enthalte  ich  mich. 

Miirsinäl  Aththanlsi,  unstreitig  eine  falsche  Lesart,  denn  im 
Verlauf  des  Werks  steht  überall,  doch  meist  ohne  das  Patrony- 
mikon,  Marsial,  z.  B.  I,  pag.  169,  199  , 284,  293,  352,  4<<6, 
419,  503,  507,  508  u.  s.  w.,  nur  einmal  I,  pag.  266  kommt  Müsal 
vor,  indem  das  Ra  in  ein  Waw  übergegangen  ist.  Statt  des 
angegebenen  Patronymikon’s  steht  I,  pag.  169  Aththabibi. 
Banqueri  unterscheidet  hier  wieder  zwei  Schriftsteller,  nennt  den 
ersten  Marsinal  den  Athener,  den  zweiten  Marsial  den 
Arzt.  Auch  Casiri  unterscheidet  sie,  erklärt  Marsial  für  den 
bekannten  Gargilius  Martialis,  und  verändert  Marsinal 
mit  gewohnter  Dreistigkeit  in  Mansias,  was  er  für  Mnascas 
oder  Mantius  erklärt.  Ich  trage  kein  Bedenken,  alles  auf 
Gargilius  Martialis  zu  beziehen.  Seinen  Geburtsort  kennen 
wir  nicht,  möglich  dass  er  ein  Athener  war.  Aber  der  Arzt 
heisst  Aththabib.  Die  Form  Aththabibi  existirt  nicht,  und  ist 
daher  unbedenklich  für  eine  falsche  Lesart  zu  halten. 

Anün,  eben  so  I,  pag.  257,  419,  581,  u.  s.  w.  Für  falsche  Lesart 
desselben  Namens  ist  wohl  U,  pag.  353  Abüs  zu  halten.  Casiri 
liest  aber  Abün,  und  macht  daraus  Evagon  Thasius.  Ban- 
queri übersetzt  nach  beiden  Lesarten  buchstäblich,  allein  in  sei- 
nem Auctoren-Kegistcr  lässt  er  die  zweite  aus,  und  übersetzt 
die  erste  durch  Hannon,  was  mir  sehr  cinleuchtet,  wiewohl  ich 
keinen  Georgiker  des  Namens  kenne. 
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Barür  Anthüs.  Casiri  conjecturirt  Rünthüs,  und  macht  daraus 
komischer  W eise  den  Komiker  R h i n t o I Banqueri  erklärt  sich 
nicht.  Der  Name  kommt  an  verschiedenen  Stellen  sehr  verschie- 
den vor:  so  steht  I,  pag.  232  Qarür  Athfüs,  260  und  289 
Qarür  Athqüs,  293  Barür  Aqthüs,  418  und  419  Qarür 
Anthiis.  Das  allein  schon  verbietet  jede  bestimmte  Deutung, 
bevor  durch  bessere  Handschriften  die  richtige  Lesart  festgestellt 
ward.  Ja  man  könnte  leicht  auch  den  früher  angegebenen  Namen 
Tbarürathiqüs  hierher  ziehen,  wenn  er  nicht  abgesondert  von 
diesem  Namen  in  derselben  Liste  stände. 

Hiermit  schliesst  das  Verzeichniss  der  Alten;  es  folgen  die  Jün- 
gern. Als  solche  werden  jedoch  nur  die  vier  wohl  bekannten 
Araber:  Arräzi,  IsHaq  Ben  Solaimän,  Tsäbit  Ben  Qorradt 
und  Abu  H’anifadt  Addainüri  genannt. 

Kam  ich  in  den  meisten  Fällen  nicht  weiter  als  meine  Vor- 
gänger, oder  nicht  einmal  so  weit,  indem  ich,  was  sie  entschieden 
zu  haben  meinten,  aufs  Neue  in  Frage  stellte,  so  ergeben  sich  doch 
aus  der  ganzen  Untersuchung  ein  paar,  wie  mir  scheint,  nicht  ganz 
unerhebliche  Resultate.  Erstlich  finde  ich  gar  keinen  Grund,  unter 
jenen  sogenannten  Alten  neben  Griechen  und  Lateinern  auch  noch 
Perser  und  Inder  zu  vermuthen,  sondern  im  Gegentheil  Grund 
genug,  eie  alle  für  Griechen  und  Lateiner  zu  halten.  Schon  die 
Endung  der  meisten  Namen  auf  us  oder  un  spricht  dafür.  Mein 
Haupt  argument  ist  aber,  dass  von  den  unzweifelhaft  persischen  und 
indischen  Namen,  die  wir  bei  Ibn  Alawwam  noch  antreffen  werden, 
in  dieser  Liste  kein  einziger  vorkommt,  und  dass  sich  alles,  was 
Ibn  H’a^ag  lehrt,  auf  spanische  Landwirthschaft  bezieht.  Das 
zweite  Resultat  ist,  dass  wir,  wie  selten  auch  Kenntniss  fremder 
Sprachen  bei  den  Arabern  zu  finden  sein  mag,  diesem  Araber 
nothwendig  einige  Kenntniss  des  Lateinischen,  vielleicht  auch  des 
Griechischen  Zutrauen  müssen.  Denn  unmöglich  können  wir  an- 
nehmen, dass  all  die  griechischen  und  lateinischen  Schriftsteller, 
die  wir  mit  einiger  Zuverlässigkeit  in  seiner  Liste  erkannten,  ins 
Arabische  übersetzt  waren.  Schon  im  §.  14  machte  ich  darauf  auf- 
merksam, wie  nahe  sich  in  Spanien  Araber  und  alte  Landesbe- 
Me/er,  Gesch.  d.  Botanik.  III.  17 
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wohner  theils  gothischer  theils  lateinischer  Zunge  berührten.  Sogar 
ein  acht  mittelalterlich  lateinischer  Name  Tomasol  überraschte  uns 
bei  einem  der  arabischen  Botaniker  Spaniens.  An  Gelegenheit 
und  Veranlassung  zum  Erlernen  des  Lateinischen  fehlte  es  den 
Arabern  in  Spanien  gewiss  nicht,  und  wenn  sich  diese  Kenntniss 
nicht  öfter  bei  ihnen  verräth,  so  ist  wohl  nur  ihr  Nationalstolz 
schuld  daran.  Grade  in  der  Landwirthschaft  waren  aber  die  Spa- 
nier, wie  wir  durch  Columella  wissen,  den  meisten  andern  Natio- 
nen weit  voraus;  eben  so  voraus  waren  die  spanischen  den  orien- 
talischen Arabern  in  derselben  Kunst,  wie  wir  in  der  Einleitung 
zu  diesem  Kapitel  fanden.  Sollte  das  nicht  ein  Vorzug  sein,  den 
sie  mit  dem  Lande  selbst  erobert  hatten?  Sicher  gab  es  in  Spa- 
nien bis  auf  die  maurische  Invasion  manchen  georgischen  Schrift- 
steller in  lateinischer  Sprache,  den  wir  nicht  kennen.  Zu  diesen 
zähle  ich  diejenigen  in  der  Liste  des  Ibn  lEaiyag,  die  wir  nicht 
zu  deuten  wissen,  und  dem  Ibn  H’a^ag  rechne  ich  es  zum  Ver- 
dienst an,  uns  einige  Bruchstücke  dieser  untergegangenen  Literatur 
erhalten  zu  haben.  Das  sind  Vermufhungen , ich  weiss  es,  aber 
ich  halte  sie  in  ihrem  Zusammenhänge  für  wohl  begründet. 

Anerkennung  verdient  auch  bei  Ibn  Il’agag,  dass  er,  unge- 
achtet seiner  ausgebreiteten  Gelehrsamkeit,  gar  nicht  selten  sein 
eignes  ürtheil,  und  zwar  meist  ein  verständiges,  abgiebt,  ja  sogar 
oft  von  eigener  Erfahrung  spricht.  Das  ist  aber  auch  alles,  was 
ich  an  ihm  zu  rühmen  weiss.  Botaniker  war  er  nicht.  Von  Phy- 
siologie der  Pflanzen  hat  er  wie  alle  Araber  kaum  eine  Ahnung. 
Pflanzenbeschreibungen,  ein  paar  unbedeutende  Varietäten  ausge- 
nommen, die  er  unterscheidet,  kommen  befi  ihm  gar  nicht  vor. 

§.  36, 

Alßag,  Abul  Chair,  Abu  Harlradt  und  Ibn  Albiszäl. 

Die  dritte  Ilauptquelle  für  Ibn  Alawwam  ist  AlHag  Algar- 
näthi  (aus  Granada).  Casiri')  nennt  ihn  ausserdem  noch  AHmad, 
und  einen  ausgezeichneten  Schriftsteller,  der  um  das  Jahr  553 

I)  Casiri  hihlioth.  Arabim- Bispana  Escurialensif  J,  pay.  32t, 
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(115?)  eine  Epitome  rei  ruaticae  geachrieben.  Ich  weiaa  nicht, 
woher  er  dieae  Nachrichten  nahm,  und  finde  sonst  nichts  über 
AIBtg.  Vielleicht  entging  mir  eine  Stelle,  worin  Ibn  Alawwäm 
»ich  selbst  so  über  ihn  ausspricht. 

Die  Zeit  der  nun  folgenden  drei  Schriftsteller  finde  ich  nir- 
uends  angegeben.  Abul  Chair  Alaschbili  (aus  Sevilla).  Von 
meinem  nicht  genannten  Werke  rühmt  Ibn  AlawwAm  pag.  9,  es 
STÜnde  sich  auf  die  Aussagen  vieler  Gelehrter  einiger  Praktiker 
und  auf  eigene  Erfahrung,  und  er  benutzt  es  als  seine  vierte  Haupt- 
ijuelle  weit  öfter  als  den  vorgenannten , den  ich  ihm  nur  der  be- 
stimmten Zeitangabe  wegen  voranstellte,  obgleich  er  vielleicht  jün- 
ger ist  als  Abul  Chair.  Dieser  citirt  I,  pag.  509  den  Ibn  Alfaszal, 
dessen  Zeitalter  wir  jedoch  eben  so  wenig  genau  kennen.  Beson- 
ders sorgfältig  scheint  er  die  Varietäten  und  mitunter  die  verwandten 
mit  einerlei  Namen  belegten  Arten  der  Culturpfianzen  unterschie- 
den  zu  haben,  z.  B.  bei  der  Ceratonia  Siliqua-I,  pag.  246, 
der  Myrte  pag.  248,  der  Castanie  pag.  254,  dem  Birnbaum 
pag.  2Gi3,  dem  Ziziphus  pag.  263,  der  Pistacie  pag.  265,  der 
Rose  pag.  303,  dem  Jasmin  pag.  309,  u.  s.  w.,  was  ihm  auch  für 
die  Pflanzenkunde  einigen  Werth  giebt. 

Ob  auch  Abü  Hariradt  hierher  gehört,  weiss  ich  kaum  zu 
Gleich  vom  pag.  3 führt  Ibn  Alawwam  einen  frommen 
Spruch  an  aus  seinem  Werke:  Vorschrift  zur  Leitung  dßs 
Landmanns.  Doch  unter  «einen  Quellen  übergeht  er  ihn,  und 
scheint  ihn  auch  weiter  nicht  benutzt  zu  haben. 

Der  letzte,  den  ich  anführe,  IbraHim  Ben  MoHammad  Ben 
Albiszäl,  fehlt  gleichfalls  im  Quellenverzeichniss;  doch  wird  er 
dher  citirt,  einmal  II,  pag,  419  mit  seinem  vollständigen  Namen, 
i'fter  nur  Ibn  Albiszäl,  und  einmal  unter  der  Abkürzung  Sz., 
'Welche  sonst  den  Ibn  Alfaszal  bedeutet,  hier  aber  nothwendig 
suf  Ibn  Albiszäl  bezogen  werden  muss,  und  wohl  nur  einer  Nach- 
lässigkeit des  Abschreibers  zur  Last  fällt,  weil  zugleich  der  Titel 
des  Werks  genannt  wird,  dessen  wahren  Verfasser  ein  paar  andre 
■'»teilen,  I,  pag.  621  und  II,  pag.  418,  sehr  bestimmt  angeben. 
Dieser  Titel  heisst  Alqaszd  walbijän.  Banqueri  übersetzt  ihn 

17* 
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offenbar  unrichtig:  Poesia  et  eloquentia;  meines  Erachtens  bedeu- 
ten die  Worte  Zurechtweisung  und  Erläuterung*),  und 
was  daraus  mitgetheilt  wird,  betrifil  grösstentheils  die  Baumzucht, 
die,  wenn  sie  auch  poetisch  aufgefasst  werden  mag,  doch  mit  der 
Eloquenz  nichts  zu  schaffen  hat.  Dies  ist  der  Schriftsteller,  den 
ich,  wie  früher  schon  angedeutet,  für  einen  Sicilianer  halte.  Denn 
aus  seinem  Werke  giebt  Ibn  Alaww’äm  eine  ausführliche  Anweisung 
zur  Bereitung  eines  Getränks  aus  Most  Honig  Rosinen  und  Senf, 
welche  mit  den  Worten  schliesst:  „dies  ist  die  vollständige  Be- 
schreibung seiner  Bereitung  in  Sicilien.“ 

§.  37. 

Ibn  Alawwdm. 

Auf  das  W erk  dieses  Mannes  von  der  Landwirthschaft  machte 
erst  1760  Casiri®)  aufmerksam,  indem  er  die  im  Escurial  vorhan- 
dene vollständige  Handschrift  desselben  beschrieb,  ein  Verzeichniss 
der  darin  citirten  arabischen  und  ausländischen  Schriftsteller,  eine 
Inhaltsanzeige,  und  darin  zugleich  eine  Erläuterung  der  vorkom- 
raenden  Pflanzen  lieferte.  Zwei  andere  nicht  ganz  vollständige 
Handschriften  desselben  Werks  waren  früher,  die  eine  schon  1716 
im  Katalog  der  leidener*),  die  andere  1739  in  dem  der  pariser 
Bibliothek*)  nur  kurz  erwähnt.  Casiri  ging  weiter;  seine  Absicht 
war  das  Werk  selbst  vollständig  zu  übersetzen  und  zu  commenti- 
ren.  Das  unterblieb  zwar,  doch  im  Verein  mit  einem  vornehmen 
Gönner,  dem  Grafen  von  Campomanes,  lieferte  er  später  wenig- 
stens als  Anhang  zur  spanischen  Uebcrsetzung  eines  englischen 
Werks  über  die  Landwirthschaft  von  Thull  auch  eine  spanische 
Uebersetzung  des  17.  und  19.  Kapitels  des  Ibn  Alawwäm;  und 

1)  Den  «ehr  ähnlichen  Titel  eines  genealogischen  Werks  von  Ibn  Albarr 
bei  H'ag’g’i  Chalifah  IV,  pag.  517  Alqatzd  loalamam  übersetzt  Flügel  durch 
Studium  et  contentio,  und  I/m  alhiän  11,  png.  15  durch  doctrina  expositionis. 

2)  Caiiri  biblioth.  Arab.  Hinp.  Escurial,  l,pag  323  sgq. 

3)  Catalogus  libror.  biblioth.  publ.  universit.  Lugduno-Bataom,  pag.  409  — 491, 
nach  Wiisteu/tld. 

4)  Catalogus  codd.  mss.  biblioth.  reg.  1,  Baris  1739.  pag.  197,  nr.  913. 
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noch  später  veranlasste  er  seineu  Schüler  Jos.  Ant,  Banquerl 
zu  einer  vollständigen  Uebersetzung  des  Werks,  welche,  begleitet 
vom  arabischen  Text,  unter  folgendem  Titel  auf  königliche  Kosten 
gedruckt  erschien.  Der  arabische  Titel  Kitab  alfalähadt  u.  s.  w. 
steht  voran;  dann  folgt  der  spanische: 

Libro  de  Agricultura.  Su  autor  el  doctor  excelente  Abu  Za- 
caria  Jahia  Aben  Mohamed  Ben  Ahmed  Ebn  El 
Awam,  Sevillano.  Traducido  al  Castellano  j anotado  por 
Don  Josef  Antonio  Banqueri,  prior - claustral  etc.  Tom. 
I.  II.  Madrid  1802.  — 2 voll.  fol.  Text  und  Uebersetzung  in 
gespaltenen  Columnen  einander  gegenüber. 

Leider  ist  das  Werk  in  Deutschland,  Frankreich,  und  sogar  in 
Spanien  selten;  es  scheinen  entweder  sehr  wenig  Exemplare  ge- 
druckt, oder  die  meisten  in  der  königlichen  Bibliothek  vergraben 
zu  sein. 

Nach  der  in  meinem  Buche  angenommenen  Art,  arabische 
Adamen  zu  schreiben,  wäre  der  des  Verfassers  Abu  Zakariä 
JabialbnMoHammad  Ben  AHmad  Ibn  Alawwäm  Alasch- 
bill  (.ans  Sevilla),  und  häufig  beruft  er  sich  auf  seine  zu  Sevilla 
und  in  Aschscharaf,  einer  nicht  weit  von  da  entfernten  Hoch- 
ebene, gemachten  Beobachtungen  und  Erfahrungen  >).  Von  seinem 
Leben  wissen  wir  nichts ; über  sein  Zeitalter  sagt  Casiri,  er  schiene 
im  sechsten  Jahrhundert  der  Hi^adt  (dem  zwölften  unsrer 
Zeitrechnung)  geblüht  zu  haben.  Banqueri  fügt  in  seiner  Einleitung 
pag.  5 hinzu,  die  Eleganz  seiner  Schreibart  gestatte  nicht,  ihn  tiefer 
als  bis  in  den  Anfang  jenes  Jahrhunderts  herabzurücken.  Gleich- 
wohl kann  er  erst  in  dessen  zweiter  Hälfte,  wenn  nicht 


1)  Sevilla  nennt  er  in  der  Beziehung  /,  pag.  442,  11,  pag.  122,  15t,  153, 
161,  166,  168,  172,  180,  188,  202,  226,  256,  257,  258  , 264  , 281,  und  von  pag. 
4.13  bi»  444  noch  acht  mal;  Ascktchara/  1,  pag.  214  , 327  , 349  , 505,  543, 
613,  11,  pag.  58,  254,  257.  Auch  Ibn  ITag’jag'  bezieht  »ich,  wie  wir  sahen, 
auf  »eine  Beobachtungen  in  denselben  Gegenden,  und  leicht  kann  sein  Name 
bei  einigen  der  hier  citirten  Stellen  aus  Versehen  der  Abschreiber  ausgefallen 
sein,  bei  allen  sicher  nicht;  ihre  Menge  lässt  für  einen  solchen  Zweifel  nicht 
Baom. 
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später,  geschrieben  haben,  wenn  cs  wahr  ist,  was  Casiri  so  be- 
stimmt ausspricht,  dass  Alliag  Algamäthi  im  Jahr  553  (1158)  ge- 
schrieben hat. 

Ibn  Alawwäm  thcilt  sein  Kitäb  alfalähadt  (Buch  der  Land- 
wirthschafl)  in  34  Abwäb  oder  Kapitel  sehr  ungleichen  Umfanges; 
1 — 30  handeln  vom  Pflanzenbau,  und  was  damit  zusammenhängt, 
die  vier  letzten  von  der  Viehzucht.  Nach  einer  langen  Einlei- 
tung, worin  er  uns  unterandern  ein  umständliches  Verzeichniss  nicht 
allein  seiner  unmittelbaren,  sondern  zum  Theil  auch  seiner  mittel- 
baren Quellen  mittheilt,  und  eine  Uebersicht  seines  ganzen  Werks 
giebt,  bandelt  er  in  den  drei  eisten  Kapiteln  vom  Boden  Dün- 
ger und  Wasser,  dann  Kap.  4—16  von  der  Banmzucht,  womit 
der  erste  Band  scbliesst,  dann  Kap.  17  — 20  vom  Getreidebau, 
Kap.  21  vom  Bau  der  Hülsenfrüchte,  Kap.  22  vom  Bau  der 
übrigen  Feldfrüchte,  dann  Kap.  23—28  vom  Gartenbau.  Bis 
hierher  herrscht  also  im  Ganzen  noch  systematische  Anordnung, 
wenn  gleich  durch  manches  Einschiebsel  unterbrochen;  die  beiden 
folgenden  Kapitel  29  und  30  gleichen  aber  vollständig  einer  Kum- 
pelkammer. Darin  wird  gehandelt  von  der  Erndte  und  Conserva- 
tion der  Früchte,  von  Talismanen  (deren  Text  Banqueri  ihrer  Grott- 
losigkeit  wegen  ohne 'Uebersetzung  in  die  Noten  verweist),  vom 
Brodbacken,  von  der  Anlage  der  Wirthschaftsgebäude,  vom  Oel- 
pressen,  von  der  Bereitung  des  Rosenwassers,  des  Essigs  u.  dgL  m.. 
worauf  ein  Wirthschaftskalcnder  mit  mancherlei  Vorzeichen  de.* 
Wetters  und  mit  den  lateinischen  syrischen  und  persischen  Namen 
der  Monate  den  Theil  des  Werks,  der  uns  angeht,  beschliesst 
Offenbar  ist  die  Bestimmung  des  Werks  nicht  bloss  für  Spanier, 
sondern  für  alle  Länder  arabischer  Zunge.  Durchgängig,  so  weit 
es  nicht  an  Material  dazu  fehlte,  stehen  die  Methoden  und  Mei- 
nungen der  Spanier  Afrikaner  Aegypter  Syrer  Perser  und  Naba- 
thäer  neben  einander;  nicht  immer  nur  die  abweichenden,  oft  auch 
die  übereinstimmenden  in  ermüdender  Wiederholung.  Und  was 
die  Weitschweifigkeit  aufs  höchste  steigert,  ist  bei  jeder  speciellen 
Pflanze  die  speciclle  aus  verschiedenen  Schriftstellern  zusammen- 
gewirkte Wiederholung  dessen,  was  über  den  Boden,  seine  Ycr- 


Digitized  by  Google 


263 


Buch  X.  Kap.  5.  §.  37. 

schiedenen  Arten  und  seine  Bearbeitung,  über  die  Arten  und  An- 
wendungsweisen des  Düngers,  über  die  Bewässerung  u.  dgl.  m. 
schon  im  Allgemeinen  vorausgeschickt  war,  so  dass  ich  ohne  Ueber- 
treibung  sagen  darf,  der  wahre  Inhalt  des  Werks  Hesse  sich  füg- 
lich auf  zwei  Drittel,  vielleicht  auf  die  Hälfte  des  Umfanges  be- 
schränken. D^ifür  ist  es  aber  auch  das  reichhaltigste  Werk  seiner 
Art  bis  auf  seine  Zeit,  der  Repräsentant  einer  ganzen  untergegan- 
genen oder  uns  wenigstens  verschlossenen  BibHothek. 

Ueber  den  allgemeinen  Theil  habe  ich  nicht  viel  zu  sagen. 
Er  ist  grössemtheils  aus  der  nabathäischen  Landwirthschaft  entlehnt, 
von  der  ich  ausführlich  gesprochen  habe,  und  beruht  vornehmlich 
auf  der  Unterscheidung  der  vier  Elemente  und  ihrer  vier  Grund- 
quaHtäten  nach  griechischer  Auffassung,  nur  oft  noch  spitzfindiger 
in  den  Unterscheidungen,  und  reichlicher  mit  Astrologie  und  Magie 
durchwebt. 

Den  Umfang  des  speciellen  Theils  lässt  schon  die  Ein- 
leitung zum  ganzen  Werke  überschauen.  Pagina  14  findet  man  ein 
Verzeichniss  der  Bäume,  welche  man  in  Spanien  zu  ziehen  pflegt, 
Pagina  26  ein  solches  der  duftenden  Kräuter,  und  Pagina  29  der 
Gartenpflanzen,  begleitet  mit  einem  weitläuftigen  meist  auf  Ibn 
Baithär  gegründeten  Commentar  von  Banqueri,  dem  jedoch  eigene 
PflanzenkenntnisB  ganz  gefehlt  zu  haben  scheint. 

Die  Baumzucht  selbst  ist  wohl  das  raffinirteste  seiner  Art. 
Ueber  die  beste  Behandlung  jedes,  auch  des  gemeinsten  Wald- 
baums, wird  mit  einer  Umständlichkeit  gehandelt,  wie  wir  sie  in 
neuem  Werken  kaum  über  Behandlung  der  am  schwersten  zu 
ziehenden  exotischen  Bäume  zu  finden  gewohnt  sind.  Der  ver- 
schiedenen Arten  der  Veredlung  durch  Pfropfen  u.  s.  w.  ist  eine 
ansehnliche  Menge.  Jede  wird  aufs  genaueste  beschrieben,  einige 
durch  Abbildungen  erläutert.  Dabei  sollen , vorzüglich  nach 
der  nabathäischen  Landwirthschaft  die  fremdartigsten  Bäume 
auf  einander  veredelt  werden,  Cordia  Mjxa  auf  Olea  Europaea, 
Pyrus  Malus  auf  Punica  Granatum,  Pyrus  communis  auf  Citrus 
Medica  oder  Moros  alba,  Ziziphus  Lotus  auf  Amygdalus  commu- 
nis, Der  raffinirte  Rath,  über  dem  Pfropfreis  ein  Gefäss  »n?ubrin- 
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gen,  aus  welchem  das  Wasser  tropfenweis  herabfliesst  (pag.  468), 
geht  gleichfalls  von  der  nabathäischen  Landwirthschaft  aus,  die  in 
dergleichen  Künsteleien  alle  Andern  übertrifft.  Ein  besonderer 
Artikel  (pag.  490)  handelt  vom  natürlichen  Lebensalter  der 
wichtigem  Bäume.  Die  Eiche,  versteht  sich  eine  der  südlän- 
dischen Arten,  soll  400,  die  Dattelpalme  500,  der  Oelbaum  3000  Jahr 
alt  w’erden.  Sogar  eine  T h e r ap  i e d e r B äum  e nach  Ibn  H’agjag, 
doch  ganz  ohne  physiologe  Grundlage,  findet  man  pag.  579. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  das  der  königlichen  Bibliothek  zu  Göttingen  gehörige  Exem- 
plar des  Ibn  Alawwäm,  welches  mir  eine  Zeit  lang  zu  benutzen 
vergönnt  war,  manche  handschriftliche  Randbemerkung  von  Wenb 
enthält,  theils  Berichtigungen  der  Uebersetzung,  theils  Conjecturen 
zur  Verbesserung  des  Textes;  ob  vielleicht  von  der  Hand  des  be- 
rühmten Orientalisten  Tychsen  ? So  steht  unterandem  I,  pag.  382 
in  Banqueri’s  Uebersetzung,  die  Kopten  pflegten  die  Weinreben 
im  Februar  März  und  April  zu  pflanzen.  Schon  die  lateinischen 
Namen  der  Monate  m.nchen  den  Namen  jener  Nation  verdächtig. 
Er  ist  auch  wirklich  nur  eine  Conjectur,  die  Banqueri  jedoch  für 
völlig  sicher  gehalten  haben  muss,  da  er  nicht  einmal  wie  sonst  in 
einer  Anmerkung  darüber  spricht.  Im  Texte  steht  nämlich  nicht 
sondern  Jsys-'t,  und  das  übersetzt  eine  göttinger  Randglosse 
unzweifelhaft  richtig  durch  die  Gothen,  also  die  Bewohner  des 
nördlichen  Spaniens. 

Ueber  die  Kapitel  vom  Feldbau  gehe  ich  hinweg,  da  ich 
mich  auf  eine  Deutung  der  Getreidearten  und  Hülsenfrüchte  hier 
nicht  einlassen  darf.  Nur  Eins  will  ich  nicht  unbemerkt  lassen: 
II,  pag.  82  meine  ich  die  erste  Nachricht  von  unserer  Poa  Abys- 
8 i n i c a zu  finden , die  ich  sogar  bei  Ibn  Baithär  vermisse.  Hier 
wird  eine  Getreideart  genannt,  ähnlich  der  Durrah  (Holcus  Durra), 
ohne  Hülso  (also  mit  sehr  feiner  Samenschale),  von  der  die  Abys- 
sinier  und  einige  andre  Völker  leben.  Nur  der  Name  bleibt  zwei- 
felhaft. Banqueri  schreibt  Nänachadt,  was  Freytag  in  seinem 
Wörterbuch  nach  Reiske  Aminium  übersetzt.  Allein  Banqueri 
bemerkt  selbst,  in  der  Handschrift  stehe  dieser  Name  unpunctirt. 
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Er  lässt  folglich  vielerlei  Abänderungen  zu,  unterandem  auch 
Näbigadt,  was  nach  dem  Qamüs  eine  Speise  bedeutet,  deren 
man  sich  vor  MoHanuneds  Zeit  bediente.  Dass  sie  aus  Milch  und 
Kameelhaar  bestehen  sollte,  erscheint  fabelhaft;  vielleicht  aus  einer 
wenig  geachteten  Komart. 

Zu  den  Gartenpflanzen  zählt  Ihn  Alawwäm  ausser  den 
Gemüsen  und  andern  Nahrungspflanzen  auch  eine  beträchtliche 
Menge  von  Zierpflanzen  und  duftenden  Kräutern,  die 
gegen  die  Armuth  der  Griechen  und  Römer  an  dergleichen  Cul- 
turpflanzen  sehr  absticht;  und  dazu  endlich  sogar  noch  die  ge- 
wöhnlicheren und  gebräuchlicheren  Arzneipflanzen. 

Im  Ganzen  zählt  Banqueri  585  verschiedene  Pflanzennamen, 
die  er  am  Ende  des  zweiten  Bandes  nebst  seiner  spanischen  Ueber- 
setzung  und  manchen  schätzbaren  Bemerkungen,  besonders  arabisch 
abgedruckten  Paralleletelleu  aus  Ihn  Baithär,  alphabetisch  zusam- 
menstellt, doch  leider  ohne  Verweisung  auf  die  Stellen,  an  denen 
eie  Vorkommen,  und  nicht  ohne  manche  kleine  Ungenauigkeit  in 
der  Schreibart  der  arabischen  Namen,  die  den  Gebrauch  dieses 
Registers  erschweren.  Bedenken  wir  aber,  dass  nicht  allein  von 
vielen  der  genannten  Pflanzen  zahlreiche  Varietäten  unterschieden 
werden,  sondern  dass  manche  darunter  wahre  Gattungsnamen  in 
unserm  Sinne  sind,  wie  z.  B.  die  Bohne,  von  der  Abul  Chair  acht 
Arten  aufzählt,  die  Rose  und  mehrere  andere,  so  leuchtet  ein,  dass 
die  Zahl  der  bei  Ibn  Alawwäm  überhaupt  vorkommenden  Pflanzen 
beträchtlich  höher  steigt.  Beschreibungen  fehlen  mit  Ausnahme 
weniger  wenig  bekannter  Pflanzen,  besonders  aus  der  nabathäischen 
Landwirthschaft , seltener  aus  den  Werken  von  Abu  H’anifadt, 
Abul  Chair  und  Andern.  Sie  waren  ja  dem  Araber  bei  den  mei- 
sten seiner  ihm  wohlbekannten  Culturgewächse  überflüssig.  Nur 
die  unter  demselben  Namen  aufgeführten  Arten  oder  Varietäten 
werden,  meist  nach  Abul  Chair,  kurz  beschrieben  oder  wenigstens 
nach  dem  Vaterlande  unterschieden.  Ist  Ibn  Alawwäm  nach  dem 
allen  für  den  Botaniker  nicht  so  wichtig  wie  Ibn  Baithftr,  so  spricht 
jener  doch  auch  von  mancher  Pflanze,  die  wenigstens  unter  dem- 
selben Namen  bei  diesem  nicht  vorkommt,  und  beide  betrachten 
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dieselben  Pflanzen  von  so  verschiedenen  Selten,  dass  einer  den 
andern  ergänzt,  beide  zusammen  uns  aber  ein  ziemlich  genügendes 
Bild  arabischer  Fflanzenkenntniss  der  späteren  Zeit  geben. 


Sechstes  Kapitel. 

Die  arabischen  Geographen  Reisebeschreiber 
und  Curiositäten  - Sammler. 

§.  38. 

Einleitung. 

Geographie  gehört  zu  denjenigen  Wissenschaften,  um  die  sich 
die  Araber  unbestreitbare  Verdienste  erworben  haben.  Sie  zu  för- 
dern, kam  bei  ihnen  vieles  zusammen.  Das  Band  des  Islam  und 
der  arabischen  Sprache,  die  Jeder  Moslim  verstand,  weil  es  die  des 
heiligen  Buches  war,  umschlang  einen  weitem  Länderkreis,  als  das 
römische  Kaiserthum  jemals  und  lange  nicht  so  innig  zusammen- 
fasste. All  ihre  Besitzungen  genau  kennen  zu  lernen,  eie  sogar 
der  Vermessung  zu  unterziehen,  Hessen  sich  mehrere  Chalifen  be- 
sonders angelegen  sein.  Berühmt  ist  die  schon  von  Harün  Arra- 
schid  im  dritten  Jahrhundert  der  Ili^dt  veranlnsste  Gradmessung. 
Mehrere  Sternwarten  entstanden,  zunächst  für  astrologische  Zwecke, 
doch  nicht  ohne  erheblichen  Einfluss  auf  astronomische  Geographie. 
Der  Handel  beschäftigte  nicht  nur  zahlreiche  Karawanen  durch 
schwer  zugängliche  Länder,  sondern  zugleich  ganze  Flotten  auf 
dem  mittelländischen  dem  rothen  dem  persischen  dem  indischen 
und  selbst  dem  chinesischen  Meere.  Die  Pilgerfahrt  nach  Mekka 
und  Medina  war  jedem  Moslim , dem  Kraft  und  Mittel  dazu  nicht 
fehlten,  Gewissenspflicht,  und  wer  sich  erst  losgerissen  von  der 
Heimath  und  die  Lust  des  Reisens  gekostet  hatte,  ging  oft  weit 
über  das  anfangs  gesteckte  Ziel  hinaus.  Denn  niemand  konnte  zu 
beschwerlichen  Reisen  geschickter  sein,  als  der  nüchterne  allen 
Beschwerden  Trotz  bietende  Araber;  nirgends  liesseu  sielt  )^eite 
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Beisen  mit  schmalen  Mitteln  leichter  ausführen,  als  im  Gebiete  des 
Islam’s,  der  seinen  Bekennem  die  Gastlichkeit  und  das  Almosen- 
spenden zur  Bedingung  des  Paradieses  macht 

Die  Literatur  der  Geographie  und  Keisebescbreibungen , die 
sich  unmerklich  in  die  der  Curiositäten-Sammlungen  verläuft,  reicht 
daher  hoch  hinauf  und  hat  einen  beträchtlichen  Umfang.  Eine 
gedrängte,  mit  zahlreichen  literarischen  Nachweisungen  versehene 
Uebersicht  dieses  ganzen  Zweiges  der  arabischen  Literatur  gab 
uns  Wüstenfeld  ');  ich  kann  kaum  sagen,  wie  viel  ich  ihr  verdanke; 
— und  schätzbare  ausführlichere  Nachrichten  über  einige  der  älte- 
sten Denkmäler  dieser  Literatur  lieferte  Frähn*)  mit  vieler  Kritik. 

1)  Wütten/tld,  die  Literatur  der  Erdbttchreibung  bei  den  Ambern,  — in 
der  von  Lüdde  herausgegebenen  ZeiUchrift  für  vergleichende  Erdkunde , Band 
1,  (1843)  S.  24  ff. 

2)  Frähn,  Jbn  Foetlant  und  anderer  Araber  Berichte  über  die  Russen  älte- 
rer Zeit  (Ihtersburg  1823,  4.)  in  der  Anmerkung  zu  S,  XJV  ff,  — Ich  kann  jedoch 
einige  Zweifel  über  zwei  jener  ältesten  geographischen  Producte  der  arabi- 
schen Literatur  nicht  unterdrücken,  und  hoffe,  dass  man  denselben  den  Raum 
in  dieser  Anmerkung  vergönnen  wird. 

Als  den  ältesten  arabischen  Geographen  betrachten  Frähn  S.  XVI  und 
Wüstenfeld  S.  23  Assamah  (oder  Azzamah;  die  Rechtschreibung  ist 
zweifelhaft)  Ben  Malik  Alchülani,  Statthalter  von  And&los,  gefallen  auf 
dem  Schlachtfelde  103  (721).  Von  ihm  erzählt  Cardonne  in  seiner  Geschichte 
von  Afrika  und  Spanien  unter  der  Herrschajt  der  Araber  I,  Seite  81  der  deut- 
schen Uebersetxung  von  Murr;  „Er  verfertigte  bei  seiner  Ankunft  in  Spanien 
für  den  Kbalif  Omar  den  zweiten  eine  genaue  Beschreibung  dieses  Reiches, 
dessen  Flüsse  und  Ströme,  so  es  durchlaufen,  der  Meere,  die  es  einschliessen, 
und  der  Seehäfen.  Er  liess  alle  Provinzen  und  die  vornehmsten  Städte  be- 
schreiben, untersuchte  die  Natur  des  Klima,  des  Erdbodens,  dessen  Producte, 
und  die  Art  ihn  zu  verbessern.  Die  Minen,  die  Metalle  und  verschiedene 
Arten  von  Marmor  in  dem  Schoos  der  Erde  entgingen  seinen  Untersuchungen 
nicht.  Er  machte  auch  ein  genaues  Verzeichniss  von  den  Anlagen  und  Stenern, 
so  dieses  Reich  den  Kbalifen  bezahlte,  u.  s.  w.“  Diese  so  ausführliche  Nach- 
richt ist  aber  die  einzige,  die  wir  von  dem  Werke  besitzen.  Des  Statthalters 
Assamah  wird  oft  genug  erwähnt,  nur  sonst  nirgends  als  Schriftsteller;  und 
Cardonne  verschweigt  seine  Quelle.  Ja  genau  genommen  spricht  er  gar  nicht 
bestimmt  von  einem  Uterarischen  Product.  Das  Ganze  konnte  auch  ein  ge- 
wöhnlicher Verwaltungsbericht  sein,  der  niemals  in  die  Oeffentlichkeit  trat. 
Zudem  scheint  Cardonne  zu  irren,  wenn  er  den  Bericht  an  Omar  11.  erstatten 
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Ich  aber  darf  mich  in  diesem  Kapitel  verhältnissmässig  kurz 
fassen.  Denn  leider  Hessen  manche  der  hierher  gehörigen  Schrift- 
steller, wie  z.  B.  der  berühmte  Abulfeda,  dessen  Geographie  ich 
daher  übergehe,  das  Naturwissenschaftliche  fast  ganz  ausser  Acht; 
Andere,  die  ihm  mehr  Aufmerksamkeit  schenkten,  verrathen  oft 


Hess.  Denn  nach  des  weit  zuverlässigeren  Conde  Gesckichte  der  Äfnuren  in 
Spanien,  übersetzt  von  ItulscJunann,  I,  Seite  70  ff.  ging  das  Chalifat  im  Jahr  101 
über  von  Omar  auf  Jazid  II.,  und  Assamah  ward  erst  im  Jahr  103,  in  dem- 
selben Jahre,  worin  er  seinen  Tod  fand,  zum  Statthalter  von  Andfilos  ernannt. 
Wie  hätte  er  in  so  kurzer  Zeit  zu  einem  Werk  solcher  Art  das  Material  und 
die  Müsse  gefunden? 

Sodann  «iihmen  sich  die  Araber  einer  schon  unter  dem  Chalifen  Aimtmün, 
also  vor  217  (833)  von  dem  bekannten  Philosophen  Alk  in  di  verfertigten 
Uebersetzung  der  Geographie  des  Ptolemäos.  Wüstenfeld  übergeht 
sie;  Frähn  hespricbt  sie  ausführlich  und  äussert  dabei  manche  Bedenken. 
Das  erheblichste  ist,  Seite  XVIII,  dass  die  arabische  Uebersetzung  „nach 
ITag’g’i  Chalifah  bei  jedem  Lande  u.  s.  w.  detaillirte  naturhistorische  physika- 
lische und  ethnographische  Beschreibungen“  geben  soll,  da  doch  das  griechische 
Original,  das  wir  besitzen,  nur  aus  einem  trocknen  Verzeichnisse  von  Ort- 
namen mit  Angabe  ihrer  Länge  und  Breite  besteht.  Frähn  citirt  zwar  die 
Stelle  des  H’ag'g’f  Chalifah,  von  der  er  spricht,  nur  nach  der  Pagina  seines 
Codex,  es  ist  aber  unstreitig  folgende  nach  unsrer  gedruckten  Ausgabe  Vol. 
II,  pag.  602,  aus  dem  Artikel  nr.  4130  Ilm  gagrafiä  (Wissenschaft  der 
Geographie):  „Der  erste,  der  von  ihr  geschrieben,  war  Ptolemäos  Klau- 
dios,  der,  nachdem  er  seine  Megistä  vollendet,  ein  Buch  unter  dem  Titel 
Geographie  verfasste.  Er  sagt,  es  gäbe  zu  seiner  Zeit  4530  Städte,  die  er 
aufzählt,  und  über  200  Gebirge  auf  der  Erde.  Er  bemerkt  auch  die  Hohen 
der  letztem , und  welche  Metalle  und  Edelsteine  sie  enthalten , ferner  die 
Meere  und  Inseln,  nebst  den  darin  lebenden  Thieren  und  was  ihnen  sonst 
eigenthümlich  ist,  sodann  geht  er  die  Erdgegenden  durch,  und  beschreibt  die 
dort  lebenden  Menschen , ihre  Gestalt  und  ihre  Sitten , was  sie  essen  und 
trinken,  und  welche  Handelsartikel  einer  jeden  Gegend  besonders  zukommen. 
Auf  dieses  erste  Originalwerk  in  dieser  Wissenschaft  gingen  Alle  zurück,  die 
später  darüber  schrieben.  Aber  vieles  darin  Enthaltene  hat  aufgehört,  Namen 
und  Zustände  haben  sich  geändert,  und  die  Pforten  des  daraus  hervorg;egan- 
genen  Nutzens  haben  sich  geschlossen.  Ins  Arabische  übersetzt  ist  das  Buch 
zur  Zeit  Almämün’s ; jetzt  wird  die  arabische  Uebersetzung  nicht  mehr  vor- 
gefunden.“  Damm,  meint  Frähn,  sei  die  schon  von  Männert  in  seiner  Geo- 
graphie der  Griechen  und  ROmer  Band  J,  Seite  137  J^nrnerkung  y ausgesprochene 
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eine  Unkenntniss  Leichtgläubigkeit  und  Wundersucht,  die  aelbst 
ihre  bessern  Nachrichten  der  Zuverlässigkeit  beraubt.  Und  auch 
hier  muss  ich  die  Klage  wiederholen,  dass  noch  so  viele  der  besten 
Werke  ungedruckt  in  unsem  Bibliotheken  ruhen;  so  manche  längst 
gedruckte  mir  fehlen. 

§.  39. 

Almasüdi  oder  Abu  Zaid  AlHasan  Assiräf!. 

Mit  ihm  eröffne  ich  die  Beihe  der  noch  vorhandenen  botanisch 
lehrreichen  arabischen  Geographen  in  der  Voraussetzung,  dass  er 
wirklich,  wie  Quatremöre  vermuthet,  der  Verfasser  des  Werkes  sei, 
dessen  arabischen  Titel  wir  nicht  kennen,  welches  aber  Kenaudot 
unter  dem  Titel:  Anciennes  relations  des  Indes  et  de  la  Chine  etc. 
in  französischer  Uebersetzung,  und  später  Langlös  und  Beinaud 
auch  im  Original  herausgegeben.  Quatremöre  widmete  dem 

auf  einem  andern  Grunde  ruhende  Vermuthung  nicht  nnwahrscheinlich, 
dass  Ptolemiios  noch  ein  im  Original  verloren  gegangenes  geographisches 
Werk  geschrieben  hätte,  von  dessen  Uebersetznng  H’ag’g’l  Challfah  spräche. 
Er  bringt  bei  der  Gelegenheit  noch  eine  andere  schon  von  MickaeliM  in  seiner 
Ansgabe  von  Abul/edae  dtseriptio  Atgypti  not.  152  angeregte  Frage  in  Erin- 
nerung: was  von  dem  Werke  zu  halten  sei,  was,' Abulfeda  in  der  Einleitung 
zu  seiner  Geographie,  ohne  den  Verfasser  zu  nennen,  als  das  für  Alrnftmün 
ins  Arabische  übersetzte  Werk  eines  Griechen  bezeichnet,  und  unter  dem 
Titel  Rasm  so  oft  citirt.  Michaelis  fand,  dass  die  aus  diesem  Werk  ange- 
gebenen Längen  und  Breiten  mit  denen  unsres  Ptolemäus  häufig  nicht  über- 
einstimmen.  Michaelis  gründete  darauf  die  Vermuthung,  es  sei  dies  nicht, 
wie  man  gewöhnlich  annimmt,  ein  Werk  des  Ptolemäus,  sondern  das  eines 
nach  dem  Muster  desselben  zu  Werk  gegangenen  Arabers;  und  SekuUent 
{Bibi.  crit.  II,  65,  mir  leider  nicht  zur  Hand)  modificirte  jene  Vermuthung 
(wie  Frähn  meint)  mit  Recht  dahin,  es  sei  vielleicht  das  Werk  eines  ganz 
andern  uns  unbekannten  Griechen.  Fasse  ich  das  alles  zusammen,  so  scheint 
mir  nur  so  viel  fest  zu  stehen,  dass  schon  zu  Almämün’s  Zeit  ein  geographi- 
sches Werk  eines  Griechen,  welches  Einige  für  das  des  Ptolemäos  hielten, 
ins  Arabische  übersetzt  war.  Was  aber  H'ag’g'i  Challfah  von  diesem  Werke 
rühmt,  finde  ich  sehr  zweifelhaft,  da  er  selbst  das  Werk  nicht  zu  kennen 
gesteht.  Wie  weit  die  ganze  Untersuchung  noch  vom  Abschluss  entfernt  sei, 
liegt  am  Tage. 
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Leben  und  den  schriftstellerischen  Arbeiten  Almasödt’s  eine  eigene 
Abhandlung*),  die  sich  durch  eine  frühere  Abhandlung  von  de 
Sacy  über  eins  der  Werke  Masüdi’s  *)  noch  etwas  vervollständigen 
lässt.  Nur  das  Wichtigste  daraus  gebe  ich  hier  wieder. 

Abul  H’asan  Ali  Ben  Alhosain  Ben  Ali  Almasüdt 
war,  wir  wissen  nicht  genau  in  welchem  Jahr,  doch  sicher  gegen 
das  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  der  Hi^adt,  zu  Bagdad*)  ge- 
boren, musste  aber,  wie  er  selbst  erzählt,  durch  Unglücksfalle  ge- 
nöthigt,  sein  theures  Vaterland  verlassen,  und  brachte  einen  grossen 
Theil  seines  Lebens  in  Syrien  und  Aegypten  zu,  vielleicht,  wie 
de  Sacy*)  wahrscheinlich  macht,  in  Folge  religiöser  Anfechtungen, 
da  er  zur  viel  verfolgten  Secte  der  Motazalah  gehörte.  Aber  auch 
Neigung  und  Wissbegierde  trieben  ihn  von  Land  zu  Land.  Im 
Jahr  303  (91.5—916)  befand  er  sich  zu  Isztachar,  der  alten  Perse- 
polis.  Noch  in  demselben  und  dem  folgenden  Jahre  treffen  wir 
ihn  in  Indien.  Auch  nach  Zeilan  und  bis  ins  jenseitige  Meer  war 
er  gekommen,  hatte  das  rothe  Meer  und  die  afrikanische  Küste 
bis  nach  Madagaskar  hinab,  und  später  auch  die  Küsten  des  kas- 
pischen  Meeres  befahren.  Endlich  finden  wir  ihn  wieder  in  Fosthath 
in  Aegypten,  wo  er  sein  letztes  schriftstellerisches  Werk  im  Jahr 
345  vollendete,  und  entweder  noch  in  demselben  oder  im  folgenden 
Jahre  starb*). 

1)  Quatremere,  notice  rur  ta  vie  rl  hs  ontrages  de  Masoudi,  im  Journal 
Aeiatique,  Troitiine  serie.  Tom.  VJl,  1839,  pag.  3 sqq. 

V)  Sglvesire  de  Sacy,  le  livre  de  Vindication  et  de  Fadmonition  d’Aboul 
Hasan  Ali  Jils  de  Hotain  fils  d’Ali  ilasoudi,  in  den  Notices  et  Extraits  des  ma- 
nascrits  de  la  bibliotkique  imperiale  etc.  Tom.  Vlll,  1810,  pag.  132sqq. 

3)  Hammer  - EurgstalPs  Angabe  (Lit.  Gesek.  V,  S.  509),  er  sei  aus 
Mauritanien,  beruht  auf  einem  Irrthum  des  Fihrist,  den  schon  de  Saej 
in  seiner  arab.  Chrestomatie  und  Quatremire  a.  a.  O.  durch  Almasidi's 
eigenes  Zeugniss  widerlegten. 

k)  De  Sacy  o.  a.  0.  pag,  151. 

6)  Im  Jahr  345  nach  Abulmahasan  bei  de  Sacy  in  den  Notices  ei 
Extraits  etc.  Vlll,  pag.  151  und,  wie  Quatremere  im  Journ.  Asiat.  Vll,  pag. 
11  versichert,  nach  der  einstimmigen  Angabe  der  orientalischen  Biographen. 
Im  Jahr  346  jedoch  nach  H'ag’g’i  Chalifah  nr  201,  604,  3647,  und  11867. 
Abulfeda  und  Ibn  Challikan  übergehen  ihn  ganz. 
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Trotz  dieses  anstaten  Lebens  gehörte  Almasüdi  zu  den  frucht- 
barsten Schriftstellern,  und  besass  eine  bewundernswürdig  ausge- 
breitete Gelehrsamkeit.  Sein  erstes  und  grösstes  Werk  Achbftr 
azzamA.n,  Zeitkunde,  war  eine  bändereiche  Universal-Geschichte, 
durchflochten  mit  Kosmographie  Geographie  Chronologie  Natur- 
geschichte Politik  Theologie  und  manchen  andern  Dingen.  Es 
reichte  herab  bis  332  (943  — 944).  Sein  zweites  Werk  E i t ft  b 
alausath,  Buch  der  Mitte  *)  erklärt  H’a^  Chalifah  nr.  201 
für  einen  Auszug  aus  dem  Torigen,  er  selbst  jedoch  in  seinem 
letzten  Werke  für  eine  Ergänzung  desselben.  Nun  folgte  sein 
drittes  Werk  Morüg  adsdsahab  wamaftdin  algawfthir,  gol- 
denen Wiesen  (oder  vielleicht  richtiger  Goldwäschen*)  und 
Juwel  engruben,  geschrieben  336  (947  — 948),  seiner  eigenen 
Aussage  nach  ein  Auszug  aus  den  beiden  vorigen,  doch  immer 
noch  ein  Werk  ansehnlichen  Umfanges,  welches  er  später  in  einer 
beträchtlich  vermehrten  und-  verbesserten  Ausgabe  zum  zweiten  mal 
erscheinen  Hess.  Das  vierte  Werk,  dessen  ich  gedenke,  obgleich 
er  selbst  ihm  noch  drei  oder  gar  vier  andere  voranstellt,  ist  sein 
Kitftb  attanbüh  walischräf.  Buch  der  Anzeige  und 
Erinnerung,  verfasst  344  (955),  und  nochmals  überarbeitet  und 
vermehrt  im  Jahre  darauf  kurz  vor  seinem  Tode;  es  war  wiederum 
ein  Auszug  aus  seinen  frühem  historischen  oder  richtiger  enkyklo- 
pädischen  Werken.  Dazu  kommen  aber  noch  mehrere  Werke  ganz 
anderer  Art,  die  er  selbst  citirt,  und  vielleicht  auch  ein  Kitäb 
alagaib,  Buch  der  Wunder,  welches  die  Handschriften  ihm 
beilegen,  ohne  dass  er  sich  selbst  dazu  bekennt,  und  welches  daher 
von  Einigen  für  untergeschoben  gehalten  wird. 

Gedruckt  sind  von  dem  allen  erst  wenige  Brachstücke,  die 
Wüstenfeld  genauer  nachweist;  mehrere  dieser  Werke  sind  sogar 
handschriftlich  nur  lückenhaft  oder  gar  nicht  in  unsera  Bibliotheken 

1)  Damit  bezeichnen  die  Araber  oft  das  Vorzüglichste  in  seiner  Art,  was 
wir  den  Kern  der  Sache  nennen. 

2)  So  Gildenmeister  in  Lassens  Zeitschriß  /3r  die  Kunde  des  Morgen- 
landes, ßd.  V,  S,  202,  nach  Hammer-Purgstall  Lil,  Gesch,  d,  Jiraber  F, 
S.  Ö09,  NoU  4. 
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vorhanden.  Von  den  goldenen  Wiesen  lieferte  de  Guignes*), 
vom  Buch  der  Anzeige  de  Sacy^)  eine  Analyse  des  Inhalts, 
die  zwar  beide  einst  auch  botanische  Ausbeute  erwarten  lassen, 
doch  noch  nicht  geben.  Für  jetzt  nimmt  ein  anderes  Werk  allein 
unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  ein  Werk,  welches  Quatre- 
m^re*),  wie  schon  gesagt,  dem  Almasüdi  zuschreiben  zu  dürfen, 
Beinaud*)  ihm  wieder  absprechen  zu  müssen  glaubte. 

Bekannt  ist  davon  bis  jetzt  nur  eine  einzige  Handschrift  in 
der  pariser  Bibliothek,  der  der  Titel  fehlt  Eine  französische 
Uebersetzung  davon  erschien  unter  folgendem  Titel: 

Anciennes  relations  des  Indes  et  de  la  Chine,  de  deux  voyageurs 
mahometans,  qui  y allörent  dans  le  IX”  siede;  traduits  de 
l’Arabe,  avec  des  remarques  (par  Benaudot).  Paris  1718.  8. 
Als  Benaudot  bald  darauf  starb,  und  damals  niemand  sein  Origi* 
nal  kannte,  hielt  man  das  ganze  Buch  für  seine  eigene  Erfindung. 
Erst  1764  fand  de  Guignes  das  Original  wieder,  und  machte  einige 
Bemerkungen  über  seine  Entdeckung  bekannt  ^).  Das  Original 
selbst  liess  LangBs  im  Jahre  1811  drucken;  allein  es  erschien 
nicht,  bis  endlich  Beinaud  1845  den  fertigen  Abdruck,  begleitet 
mit  einer  neuen  Uebersetzung  Anmerkungen  und  einer  geographi- 
schen Einleitung,  unter  folgendem  Titel  herausgab: 

Belation  des  voyages  faits  par  les  Arabcs  et  les  Persans  dans 
rinde  et  k la  C'hine  dans  le  IX”  siede  de  l’^re  chretienne. 
Texte  Arabe  imprimd  en  1811  par  les  soins  de  feu  Langlis, 
publik  avec  des  corrections  et  additions  et  accompagnö  d’une 
traduction  fran^aise  et  declaircissemens  par  M.  Beinaud. 
Paris,  I,  II,  1845.  — 2 voll.  12. 

Das  Ganze  besteht  aus  zwei  kurzen  Büchern.  Der  Titel  des  ersten, 
Kette  der  Zeitläufe,  und  der  Anfang  desselben  sind  von  neuerer 


1)  Dt  Guigntt  in  den  Notices  tl  Eztraits  etc,  Vol.  1,  1781,  pag.  1 tgg. 

2)  De  Sacy  ebenda*elbst  Vol.  VJll,  1810,  pag.  132  sqq. 

3)  Quair  emire  im  Journal  Asiatique  VJI,  pag.  22  sqq, 

4)  Rtinaud  in  seiner  gleich  anzuführenden  Ausgabe  des  Werkes  selbst 
vol.  J,  diecourt  prtliminaire  pag.  XJlI. 

t)  De  Guignes,  in  den  Notices  et  Extraits  etc.  I,  pag.  156  sqq. 
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Hand  and  passen  schlecht  zu  dem  folgenden.  Offenbar  hat  man 
das  vom  verstümmelte  Werk  damit  restauriren  wollen.  Der  Ver- 
fasser wird  nicht  genannt.  Es  sind  kaufmännische  Berichte,  Uber 
die  Schifffahrt  hauptsächlich  nach  Indien  und  China.  Erst  im  Ver- 
lauf derselben,  Pagina  13  der  Uebersetzung,  auf  die  sich  alle  meine 
Citate  beziehen  werden,  tritt  ein  Kaufmann  Abu  Solaimän  als 
Berichterstatter  auf;  doch  schwerlich  ist  das  ganze  erste  Buch,  wie 
man  anzunehmen  pflegt,  von  ihm,  sondern  aus  mancherlei  Berich- 
ten Verschiedener  zusammengesetzt.  Das  zweite  Buch,  welches 
Pagina  61  beginnt,  führt  den  auf  beide  Bücher  passenden  Titel: 
Nachrichten  über  China  und  Indien.  Darin  erzählt  ein 
gewisser  Abu  Zaid  AlHasan  aus  Siraf  in  Farsistan  am  persi- 
schen Meerbusen,  er  wäre  beauftragt  das  vorstehende  Buch  zu 
prüfen  und  mit  denjenigen  Bemerkungen  zu  begleiten,  die  ihm 
seine  Belesenheit  darböte.  Er  hätte  gefunden,  dass  es  im  Jahre 
237  (851)  geschrieben  sei.  Damals  hätte  man  die  Zustände  jener 
Länder  durch  zahlreiche  Handelsverbindungen  genau  gekannt. 
Jetzt  wären  dieselben  durch  bürgerliche  Kriege  in  jenen  Ländern, 
vorzüglich  in  China,  unterbrochen.  Hierauf  folgen  die  von  ihm 
selbst  theils  aus  Büchern  theils  aus  dem  Munde  früherer  Beisen- 
der, namentlich  eines  gewissen  Ibn  Wahab,  gesammelten  Nach- 
richten, die  sich  nicht  selten  auf  die  des  ersten  Buchs  beziehen. 
Hie  und  da  geht  das  Werk  über  seine  Grenzen  hinaus;  besonders 
zu  Anfang  lesen  wir  eine  kurze  Beschreibung  aller  damals  bekann- 
ten Meere,  und  am  Schluss  die  der  Küsten  Arabiens  und  des  ihm 
gegenüber  liegenden  Afrika’s.  ^ 

Quatremöre  nicht  nur,  sondern  auch  Beinaud,  fanden  beide 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  zwischen  diesem  Werk  und  Almasüdi’s 
goldenen  Wiesen  und  Wunderbuch.  Lange  Sätze  wiederholen 
sich  in  diesen  Werken  theils  wörtlich  theils  mit  geringen  Abkürzun- 
gen oder  Erweiterungen.  Almasüdi  erzählt  von  der  Beise  des  Ibn 
Wahab  nach  China  eben  so  wie  Abu  Zaid.  Er  beruft  sich  sogar 
auf  einen  Abu  Zaid,  den  Neffen  des  Statthalters  von  Siraf,  wie- 
wohl mit  der  Abweichung,  dass  er  ihn  nicht  Alhasan,  sondern 
Solaim&n  nennt,  was  vielleicht,  wie  Beinaud  vermutbet,  ein  Ver- 
Meyer,  Geseb.  d.  Botanik.  III.  18 
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sehen  des  Abschreibers  ist.  Abu  Zaid  versichert  eine  Begebenheit 
von  einem  Augenzeugen  gehört  zu  haben,  und  Masüdi  erzählt  die- 
selbe Begebenheit  selbst  als  Augenzeuge.  Abu  Zaid  und  Almasüdi 
waren  also  Zeitgenossen,  und  nach  Reinaud  zwei  Schriftsteller,  die 
einer  den  andern  benutzten.  Nach  Quatremire  soll  letzterer  den 
Bericht  des  ersten  in  eins  seiner  Werke  verflochten  haben,  vielleicht 
in  die  zweite  Ausgabe  der  goldenen  Wiesen  oder  in  sein  erstes 
grösseres  Werk,  und  mithin  als  der  eigentliche  Verfasser  des  uns 
vorliegenden  Werks  zu  betrachten  sein.  Ich  finde  nach  allem,  was 
Reinaud  dagegen  erinnert,  Quatremire’s  Vermuthung  doch  am 
wahrscheinlichsten;  entscheiden  lässt  sich  die  Frage  bis  jetzt  noch 
nicht. 

Des  Verfassers  Hauptaugenmerk  waren  die  Sitten  und  Ver- 
fassungen der  erwähnten  Völker;  doch  auch  über  Perlfischerei  Ge- 
winnung der  Ambra  des  Moschus  Uber  chinesisches  Porzellan  und 
mehr  der  Art  wird,  nicht  immer  ohne  fabelhafte  Beimischung,  aus- 
führlich berichtet.  Etwas  kärglicher  ist  die  botanische  Ausbeute, 
doch  auch  das  Wenige  in  Betracht  des  Alters  der  Nachrichten 
und  der  Entlegenheit  des  Schauplatzes  schätzbar.  — Pagina  4 wird 
des  Reichthums  der  Malediven  an  Närgil,  Kokosnüssen, 
erwähnt,  — pag.  6 des  Ü d,  des  sogenannten  Aloeholzes  von  Aqui- 
laria  Agallocha  auf  Z eil  an,  Sarandib.  — Von  Zeilan  werden 
wir  sogleich  nach  Sumatra,  Arramni  der  Araber,  versetzt*). 
Auf  dieser  Insel  befinden  sich  die  Pflanzungen  Fanszür  genannt, 


1)  Ich  bekenne  mich  ganz  zu  der  sinnreichen,  durch  vielfache  and  sehr 
gewichtige  Gründe  unterstützten  Hypothese  von  D älauritr  im  JournalAsim- 
li^ue,  Serie  JV,  tom.  VJII,  JH4G,  pag.  tH5  tgg.,  wodurch  alle  sonst  unauflöslichen 
Schwierigkeiten  bei  Deutung  der  folgenden  Inseln  gehoben  werden.  Anstatt 
die  Fahrt  von  Zeilan  Uber  die  Andamanen  Nikobaren  und  Sumatra  nach  Javm 
zu  verfolgen,  licss  nämlich  der  Kedacteur  unsrer  Nachrichten,  ofienbar  dorch 
Berichte  verschiedener  Art  getäuscht,  die  Fahrt  in  umgekehrter  Richtung  von 
Zeilan  über  Sumatra  die  Nikobaren  und  Andamanen  nach  Java  gehen.  Ich 
füge  nur  Eins  hinzu,  was  Dülaurier  unbemerkt  liess,  dass  Masüdi  selbst  dadurch 
verleitet  ward,  den  Kamfer  .von  Sumatra  nach  Zeilan  zu  versetzen,  wie  sich 
aus  einem  gleich  anzuführenden  Bruchstück  desselben  bei  Ibn  BaithAr  ergiebt. 
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pag.  7,  welche  den  besten  Kam f er  liefern.  Dasselbe  bezeugt 
im  zweiten  Buch  pag.  93  Abü  Zaid,  wo  jedoch  Qaiszür  statt 
Fanszür  steht.  Dülaurier  ‘ ) bespricht  diese  verschiedenen  Les- 
arten, wozu  noch  Faiszür  kommt,  ausführlich,  und  erklärt  sich 
für  die  letztre,  weil  sie  dem  malaiischen  Namen  Pasuri  am  näch- 
sten kommt,  obgleich  Fansur  schon  bei  Marco  Polo  vorkommt.  Ich 
füge  hinzu,  was  Almasüdi  bei  Ibn  Baithär  II,  S.  333  sagt:  „der 
K.amfer  wächst  im  Lande  Qaiszür  auf  der  Insel  Sarandib  (Zeilan),“ 
ein  offenbares  Missverständniss , da  das  Königreich  Faiszür  nach 
allen  sonstigen  Nachrichten  auf  der  Insel  Sumatra  lag.  Bekannt- 
lich kommt  der  Kamfer  auf  Sumatra  und  Borneo  von  Dryoba- 
lanops  Camphora,  und  ist  wohl  zu  unterscheiden  vom  gewöhn- 
lichen chinesischen  und  japanischen  Kamfer,  dem  Product  von 
Lauras  Camphora,  über  den  unsere  Berichterstatter  schweigen. 
Bekannt  ist  auch,  dass  Griechen  imd  Römer  früherer  Zeit  des 
Kamfers  nicht  erwähnen.  Die  hier  gegebenen  Nachrichten  sind 
daher  die  ältesten,  die  wir  bis  jetzt  über  dieses  merkwürdige  Pro- 
duct besitzen.  — Auf  derselben  Insel  Ramni  wächst  auch  Baqqam, 
unser  Brasilienholz  2),  dort  von  Caesalpinia  Sappan,  in  andern 
Gegenden  von  andern  Pflanzen  unter  demselben  Namen  zum  Roth- 
farben  angewandt.  Dieselbe  Angabe  bestätigt  pag.  93  Abu  Zaid. 
— Von  hier  geht  die  Beschreibung  weiter  zu  den  Nikobaren  den 
Andamanen  und  von  da  zur  Ostküste  Vorderindiens,  ohne  uns 
etwas  Bemerkenswertbes  darzubieten.  Ja  sie  geht  sogar  zurück 
bis  an  die  persische  und  arabische  Küste,  um  uns  plötzlich  wieder 
nach  den  Nikobaren  zu  versetzen,  und  uns  von  da  über  Java  nach 
China  zu  führen.  Man  erkennt  deutlich  den  lockern  Zusammenhang 


1)  Daselbst  pag.  1S9  sq.  Noch  manches  Interessante  für  die  Geschichte 
des  Kamfers  sammelte  Dülaurier  in  der  Note  additionelle  daselbst  pag.  212  sqq. 

2)  Darüber  vergleiche  man  A.  von  Humboldts  kritische  Untersuchungen 
Aer  die  historische  Enhoickelung  der  geographischen  Kenntnisse  von  der  nenen  Welt; 
übersetzt  von  Ideler,  I,  S.  439  ff.  Dass  dies  Holz  seinen  Namen  nicht  vom 
Lande  Brasilien,  sondern  umgekehrt  das  Land  den  seinigen  vom  Färbeholze 
empfing,  welches  denselben  lange  vor  der  Entdeckung  Amerika's  trug,  ist 
bekannt. 
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des  Ganzen,  und  seine  Entstehung  aus  sehr  verschiedenen  Stücken. 
— Pag.  16.  Die  armseligen  Bewohnerder  Nikobaren,  Langa- 
b&lüs,  pflegen  in  Kanots,  aus  einzelnen  Baumstämmen  verfertigt, 
Kokosnüsse  Zuckerrohr  Bananen  und  Palmenwein  an  Bord  der 
vorbeisegelnden  Schifie  zu  bringen.  — Pag.  22.  Die  Hauptnahrung 
der  Chinesen  ist  Reis,  und  an  Früchten  besitzen  sie  Aepfel 
Pfirsichen  Citronen  u.  s.  w. ; es  folgt  hier  ein  Verzeichniss  fast 
aller  europäischen  und  weniger  anderer  Früchte,  worüber  ich  nichts 
zu  bemerken  finde. 

Aus  Indien  wird  uns  pag.  28  von  dem  Königreich  Rohm! 
erzählt,  es  werde  daselbst  aus  Baumwolle  ein  so  feines  Zeug  be- 
reitet, dass  sich  ein  ganzes  Kleid  davon  durch  einen  Fingerring 
ziehen  lasse.  Auch  finde  sich  daselbst  unter  andern  Kostbarkeiten 
das  Aloeholz.  Bei  Masüdi  heisst  dies  Land  Vahman,  und  Rei- 
naud  hält  es  für  das  alte  Königreich  Visapur. 

In  China,  pagina  40,  behält  sich  der  König  ein  Recht  vor 
auf  das  Salz  und  auf  eine  Pflanze  jiamcns  Assäch,  wovon  man 
den  Aufguss  mit  heissem  Wasser  trinkt.  Das  ist  unsere  Thea 
Bohea,  und  zwar  wieder  die  älteste  Nachricht  davon,  die  wir 
besitzen.  Sie  ist  blattreicher  als  die  Rathbadt  (nach  Ibn  Baithär 
Synonym  der  Medicago  arborea),  etwas  aromatischer,  aber  bitter. 
Die  arabischen  Aerzte  scheinen  den  Thee  nicht  zu  kennen. 

Weder  Indien  noch  China  besitzt  die  Dattelpalme;  in  Indien 
fehlt  auch  der  Weiiistock,  den  China  in  geringer  Menge  hat,  pag. 
57.  Den  Mangel  der  Dattelpalme  in  China  bezeugt  auch  Abu  Zaid 
pag.  90. 

Ausser  dieser  und  einigen  andern  Wiederholungen  dessen, 
was  schon  im  ersten  Buch  enthalten  war,  liefert  Abu  Zaid  im 
zweiten  Buche  nur  noch  folgende  uns  berührende  Nachrichten. 
Aus  dem  Königreich  Qomär  (Zeilan  gegenüber  auf  dem  Festlande) 
kommt  eine  besondere  Sorte  des  Aloeholzes,  Alqom&r!  genannt, 
pag.  97.  Derselben  Sorte  gedenkt  auch  Alidrisi  bei  Ibn  Baith&r 
II,  S.  224. 

Auf  der  Insel  Sarandib  (Zeilan)  bereitet  man  ein  Getränk 
aus  Honig,  gekocht  mit  den  frischen  Samen  des  Dädsi,  pag.  129. 
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Ich  kenne  die  Pflanze  nicht;  Ihn  Baithftr  hat  sie  I,  S.  409.  Man 
gebraucht  Nuss-  oder  Sesamöl,  denn  Olivenöl  kennt  man  dort 
nicht,  pag.  130.  Den  Keichthum  Indiens  überhaupt  macht  der 
regelmässige  Regen,  Aljas&radt  genannt.  Man  baut  nur  Reis. 
Während  der  Regenzeit  liegt  er  am  Boden,  ohne  dass  man  sich 
um  ihn  bekümmert;  fängt  der  Himmel  an  sich  zu  erheitern,  so 
gewinnt  er  seine  volle  Höhe  und  Fruchtbarkeit,  pag.  131,  132. 

Abu  Zmd’s  letzte  Nachricht  über  indische  Pflanzen  betrifft  den 
merkwürdigen  Handel  damaliger  arabischer  Seefahrer  von  Oman 
(dem  südöstlichen  Arabien)  mit  den  Kokosnüssen  der  Male- 
diven oder  Lakediven,  pag.  136.  Nur  mit  Handwerkszeug  ver- 
sehen begaben  sie  sich  auf  jene  Inseln,  schnitten  aus  den  Stäm- 
men der  Kokospalme  Bohlen,  verbanden,  dieselben  mit  Seilen  aus 
den  Fasern  der  Palmblätter  zu  Schiflskörpem , fügten  von  dem- 
selben Baum  das  Thauwerk  die  Segel  alles  Uebrige  hinzu,  beluden 
diese  Fahrzeuge  mit  den  Nüssen  und  führten  sie  mitten  durch  den 
Okean  nach  Omän  zurück,  so  dass  Fahrzeuge  und  Ladung  ihnen 
kein  Geld,  nur  Arbeit  kosteten. 

Als  Anhang'  berichtet  Abu  Zaid  noch  einiges  über  die  vom 
indischen  Okean  bespülten  Länder  Afrika’s.  In  Zing  (Acthio- 
pien)  sagt  er  pag.  137,  wäre  die  Dhorradt  (Holcus  Durra),  dort 
das  gewöhnliche  Nahrungsmittel,  ferner  das  Zuckerrohr  und  andre 
Pflanzen  von  Farbe  schwarz.  Die  Insel  Soqütharä  (Sokotara) 
in  der  Nähe  von  Zing  und  von  Arabien  erzeuge  die  Szabir 
(Aloe  Socotrina),  pag.  139.  Dasselbe  Meer,  worin  jene  Insel,  be- 
rühre auch  das  Land  SchaHr,  welches  den  Weihrung  erzeuge, 
pag.  141.  Endlich  pag.  143  überschaut  Abu  Zaid  noch  einmal 
alle  aufgezählten  und  manche  noch  nicht  genannte  Herrlichkeiten 
der  beschriebenen  Gegenden.  „Diese  Meere,  sagt  er,  verbergen 
in  ihrem  Schooss  die  Perlen  und  die  Ambra,  die  Gebirge  liefern 
Edelsteine  und  Gold,  die  Thiere  tragen  in  ihrem  Maule  das  Elfen- 
bein, der  Boden  erzeugt  Ebenholz  Aloeholz  Bambosrohr 
Aloe  Kamfer  die  Muskatnuss  die  Gewürznelke  das  San- 
delholz und  andere  Wohlgerüche.  Die  Vögel  des  Landes  sind 
der  Papagei  und  der  Pfau,  die  Thiere,  die  man  hier  jägt,  das 
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Zibetthier  und  die  Ziege,  die  den  Moschus  erzeugt.  Man  fände 
kein  Ende,  wollte  man  alle  Vorzüge  dieser  Gegenden  aufzählen.“ 

§.  40. 

Aliszthachri. 

Ein  Zeitgenosse  Almasüdi’s  war  der  Scheich  Abu  IsHaq 
Alfarsi  Aliszthachri,  wie  schon  der  Name  sagt,  aus  Iszthachr, 
der  alten  Persepolis  in  der  persischen  Provinz  Fars.  Von  der  zu 
Gotha  befindlichen  arabischen  Handschrift  seines  Werks  Sowr 
alaqälün,  Bilder  der  Klimate,  liess  Möller  ein  Facsimile  in 
Steindruck  erscheinen  unter  dem  lateinischen  Titel: 

Liber  climatum  auctore  Abu  Ishac  el-Faresi  vulgo  el- 
Issthachri.  E codece  Gothano  edidit  J.  H.  Moeller. 
Gothae  1839.  4. 

Eine  lateinische  Uebersetzung,  die  nachfolgen  sollte,  blieb  ans. 
Dagegen  erschien: 

Das  Buch  der  Länder  von  Schech  Ebu  Ishak  el  Farsi  el 
Isztachri.  Aus  dem  Arabischen  übersetzt  von  A.  D.  Mordt- 
mann.  Nebst  einem  Vorworte  von  C.  Ritter.  Mit  6 Karten. 
Hamburg  1845.  4.  — Auch  unter  dem  Titel:  Schriften  der 
Akademie  von  Ham.  Band  I,  Abthcil.  2. 

Lange  zuvor  war  erschienen: 

The  Oriental  geography  of  Ebn  HaukaL  Translatad  bj  Sir 
William  Ouseley.  London  1800.4. 

Allein  es  war  ein  Irrtbum,  dies  Werk  dem  Ibn  H’auqal  zuzuschrei- 
ben; es  ist,  wie  Möller  bewiesen,  ein  persischer  Auszug  aus  dem 
vorgenannten  Werke  des  Aliszthachri,  den  Ouseley  für  ein  Werk 
des  Ibn  H’auqal  hielt. 

Die  arabischen  Bio-  und  Bibliographen  erwähnen  des  Verfas- 
sers nicht,  aus  ein  paar  Stellen  seines  Werks  folgerte  Möller,  das- 
selbe wäre  zwischen  den  Jahren' 303  und  307  der  Higradt  (915 
und  919  n.  Chr.)  geschrieben.  Dagegen  meinte  Mordtmann  nach- 
weisen  zu  können,  dass  die  Eine  jener  Stellen  von  Möller  miss- 
verstanden, die  zweite  nicht  entscheidend  sei,  und  bewies  ans  an- 
dern Stellen  des  Werks,  es  sei  geschrieben,  nachdem  Ibn  H’auqal 
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ein  anderer  Reisebeschreiber,  von  dem  ich  nichts  za  'berichten 
habe,  seine  Reise  schon  angetreten  hatte,  das  heisst  nach  dem 
Jahre  331  (943),  und  höchst  wahrscheinlich  vor  dem  Jahre  341 
(952),  jedenfalls  vor  354  (965),  weil  zwei  wichtige  histori^he  Be- 
gebenheiten, die  Iszthacbri,  wenn  er  später  schrieb,  nicht  verschwei- 
gen könnte,  von  ihm  gänzlich  übergangen  werden.  Ich  selbst 
habe  hierüber,  da  Möllers  Arbeit  mir  jetzt  nicht  zur  Hand  ist,  kein 
Unheil,  wiewohl  ich  mich  sehr  auf  Mordtmanns  Seite  neige. 

Der  Gehalt  und  Werth  der  Nachrichten  unsres  Geographen 
ist  nach  Verschiedenheit  der  Länder  sehr  verschieden.  Wohin  er 
nicht  selbst  gekommen,  da  ist  er  bald  dürftig  bald  mehr  oder  min- 
der unzuverlässig;  bei  Ländern,  die  er  genauer  kannte,  wie  vor 
allen  bei  seinem  Vaterlande  Fars,  sind  seine  Berichte  weit  aus- 
führlicher und  durchaus  glaubhaft.  Naturforscher  war  er  nicht, 
doch  ein  guter  Beobachter.  Von  botanischen  Notizen  bemerke  ich 
folgende,  nach  der  Seitenzahl  von  Mordtmanns  Uebersetzung  und 
seiner  Orthographie  gemäss. 

Seite  8:  In  ganz  Mekka  giebt  es  keine  andere  Bäume  als 
solche,  die  in  der  Wüste  wachsen;  sobald  man  aber  die  Grenze 
des  heiligen  Gebiets  überschreitet,  findet  man  Quellen  Brunnen 
grosse  Baumgruppen  Wadi’s  mit  Grün  und  Palmen,  so  wie  einige 
einzeln  stehende  Palmen.  — Daselbst:  Medina  liegt  in  einer 
steinigen  und  sandigen  Gegend,  hat  viele  Palmen.  Das  Wasser 
für  diese  und  die  Saatfelder  wird  von  Sklaven  aus  Brunnen  geholt. 

— Aehnliche  Nachrichten  von  andern  Orten  Arabiens  und  anderer 
Länder,  ob  dort  Palmen  und  Saatfelder  sind  oder  nicht,  ob  sie 
überhaupt  fruchtbar  oder  unfruchtbar  sind  u.  dgl.  m.  übergehe  ich. 

— S.  13:  im  Lande  Mahra  ist  die  Hauptstadt  Schahr.  Der 
Weihrauch,  der  nach  andern  Ländern  gebraucht  ndrd,  kommt 
von  dort.  Ihr  Gebiet  ist  eine  ausgebreitete  Wüste.  Man  sagt,  es 
gehöre  zu  Oman.  Oman  ist  sehr  bevölkert,  und  hat  viele  Pal- 
men und  Südfrüchte,  als  Musa  Granatäpfel  Ncbbek  (die 
Frucht  von  Ziziphus  Lotus)  u.  a.  m.  Es  ist  ein  sehr  heisses  Land. 
Im  Innern,  von  der  Küste  entfernt,  soll  zwar  ein  dünner  Schnee 
fallen)  doch  habe  ich  niemanden  gesehen,  der  es  anders  als  von 
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Hörensagen  bezeugt.  — S.  32:  um  Foatat  sind  Saatfelder,  auf 
denen  der  Balsambaum  wächst.  Es  ist  kein  Ort  ausser  diesem 
bekaunt,  wo  man  Balsam  gewinnt.  — S.  35:  die  Stadt  Mesdschid 
Ibrahim  (Abrahams  Moschee,  unweit  Betlehem)  liegt  in  einer 
Niederung  zwischen  Bergen , dicht  bewachsen  mit  Bäumen  und 
Palmen.  Diese  und  die  übrigen  Berge  Palästina’s  so  wie  ihre 
Ebenen  sind  reich  an  Oliven  Wein  und  andern  geringem  Früch- 
ten ....  Palästina  ist  das  fruchtbarste  Land  von  Sjuien.  — Da- 
selbst: El  Gur  im  Süden  der  Stadt  Tabaria  (Tiberias)  ...  liegt 
zwischen  zw'ei  Bergen,  die  hier  ein  sehr  tiefes  Thal  bilden.  E« 
sind  dort  Palmen  Quellen  und  Flüsse,  und  der  Schnee  bleibt 
dort  nicht  liegen.  — S.  37:  Atrabolos  (Tripolis)  eine  Stadt 
am  mittelländischen  Meere  (in  Syrien)  mit  Palmen  und  Zucker- 
rohr in  einer  fruchtbaren  Ebene.  — S.  38:  zu  Malatia  sind  die 
Berge  mit  vielen  Walnüssen  und  andern  Früchten  bedeckt, 
welche  jedermanns  Belieben  überlassen  sind,  da  sie  niemand  ge- 
hören. S.  39:  das  todte  Meer  wirft  eine  Materie  aus,  welche 
Homria  heisst,  und  womit  man  in  Palästina  die  Wein  stücke 
befruchtet,  wie  man  anderswo  die  Palmen  befruchtet.  (Es  sebebt 
mir  klar,  dass  hier  nicht  von  wahrer  Befruchtung,  wie  sie  bei  der 
Palme  wirklich  vorgenommen  avird,  sondern  von  einer  Art  der  Dün- 
gung, welche  fruchtbar  macht,  die  Rede  sei.  Bei  Ihn  Alaww&m 
finde  ich  jedoch  diese  Düngungsart  nicht).  — S.  45:  Ras  el  Ain 
(in  Mesopotamien),  eine  Stadt  mitten  im  Lande,  worauf  (sic!)  mei- 
stens Baumwolle  wächst  (derselben  Cultur  w'ird  auch  bei  meh- 
rem  der  folgenden  Orte  gedacht).  — S.  57 : von  den  Früchten  det 
Landes  Chusistan  sind  vorzüglich  zu  merken  die  Dattelpalmen, 
und  viele  Kornarten;  nächst  dem  Weizen  Ond  der  Gerste 
haben  sie  meistens  Reis.  In  diesen  weiten  Districten  giebt  es 
keinen  Ort,  wo  nicht  Zuckerrohr  wächst;  allein  der  meiste  Zucker 
wird  in  Meserkan  erzeugt,  und  alles  nach  Asker  Mokrem  gebracht. 
Das  Rohr  von  Asker  Mokrem  hält  nicht  viel  Zucker,  eben  so  das 
von  Toster  und  Sus ; es  übertrifft  aber  den  Zucker  und  das  Rohr 
der  übrigen  Orte.  Die  Einwohner  haben  ihren  Erwerb  ans  dem 
Zuckerrohr,  denn  eie  gebrauchen  es  theils  zur  Speise,  theils  machen 
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«e  Zocker  daraus.  — S.  59:  in  Korkos  wächst  die  Zeitlose, 
welche  aasgeführt  wird.  (Dazu  bemerkt  Mordtmann:  „Im  Text 
steht  Susendscherd,  was  in  den  Wörterbüchern  nicht  aufzufin- 
(len  ist;  Surendschan  dagegen  hat  die  in  der  Uebersetzong 
usgedrückte  Bedeutung.“  Dieser  Conjectur  kann  ich  nicht  bei- 
treten. Die  Zeitlose,  das  des  Dioskorides  oder  Süran^n 

der  Araber,  ist  eine  so  weit  verbreitete  Pflanze,  dass  sich  ihre 
Ausfuhr  aus  einer  begrenzten  Gegend  Persiens  nicht  denken  lässt. 
Korkus  aber  lag  dicht  neben  Süs,  dem  alten  Susa,  der  Stadt, 
von  der  die  Lilie  oder  wahrscheinlicher  eine  uns  noch  unbekannte 
Liliacee  bei  Persern  und  Arabern  den  Namen  Süsan  erhielt.  Ein 
wohlriechendes  aus  Lilienblüthen  bereitetes  Oel,  dessen  Anfertigung 
Dioskorides  I,  cap.  62  au^ührlich  beschreibt,  hiess  schon  zu  seiner 
Zeit  nicht  allein  ächt  griechisch  xqivivov,  sondern  gewöhnlicher 
-ovaivov,  ein  Beweis,  dass  das  aus  der  Lilie  von  Susa  bereitete 
Oel  schon  damals  in  hohem  Rufe  stand,  obgleich  man  ein  Surro- 
gat desselben  in  Griechenland  aus  Lilium  candidum  verfertigte. 
Es  ist  also,  wenn  ich  nicht  sehr  irre,  die  Lilie  von  Sus,  von 
der  Ahszthachri  spricht.  Ihr  Name  ist  freilich  Süsan,  aber  Süsan- 
gard  würde  im  Persischen  heissen,  aus  Susan  bereitet;  es 
muss  also  der  Name  des  Oels  sein,  welchen  Aliszthachii  etwas 
ungenau  statt  des  Namens  der  Pflanze,  woraus  es  bereitet  wird, 
setzte).  — Daselbst:  in  R am  Hormus  findet  man  Dattelpalm  en 
Walnüsse  Schnee  und  Zitronen.  (Da  könnte  man  auf  die 
Vermuthung  kommen,  das  durch  Schnee  übersetzte  Wort  müsse 
verdorben  sein,  und  auch  eine  Fruchtart  bedeuten ; allein  in  einem 
so  warmen  Lande  dient  der  Schnee  wie  die  Zitrone  zur  Abkühlung 
des  Getränks.  Daher  ihn  Aliszthachii  häufig  mit  Früchten  zugleich 
nennt,  und  nirgends  sein  Vorkommen  unter  den  Segnungen  des 
Landes  anzuzeigen  versäumt).  — S.  67:  an  den  Ufern  des  Sees 
Basfahnie  (in  Fars)  sind  Sümpfe  mit  Rohr  Papyrusschilf  Binsen 
u.  3.  w. , welche  die  Bewohner  von  Schiras  benutzen.  — S.  69 : 
In  der  Landschaft  Darabdscherd  (in  Fars)  ist  die  grösste  Stadt 
Fasa  (zwischen  Schiras  und  Darab).  Das  Holz  ihrer  Häuser  ist 
meist  Cedernholz  (ohne  Zweifel  von  Cupressus  horizon- 


« 


Digitized  by  Google 


282 


Buch  X.  Kap.  6.  §.  40. 

talis.  Siebe  Ritter’s  vergl.  Erdkunde  VIII,  S.  760.  Sarwistan, 
nicht  weit  von  Fasa,  hat  sogar  den  Namen  von  Sarwy,  Cu- 
pressus.  — S.  79:  Bei  Hormus  (dem  jetzigen  Bender  Abassi 
in  Kerman)  hat  das  Land  viele  Palmen,  und  Durrafelder.  — S.  82: 
Von  da  bis  Mann  wird  viel  Indigo  und  Kümmel  (?)  gebaut 
und  verfuhrt.  Auch  Tragakanth  (?)  und  Zuckerrohr  wachsen 
dort.  Die  Hauptnahnmg  ist  Durra.  Ausserordentlich  gross  ist 
der  Ertrag  an  Datteln,  und  es  herrscht  die  schöne  Sitte,  dass  die 
vom  Winde  abgeworfenen  Datteln  denen  überlassen  werden,  die 
keine  Palmen  besitzen.  — Es  folgt  jetzt  von  S.  82  ab  das  Land 
Sind.  — S.  83:  Manszura  (in  Multan)  ndrd  von  einem  Kanal 
aus  dem  Mihran  (dem  Indus)  umflossen.  In  der  Umgegend  findet 
man  Früchte  von  der  Grösse  eines  Apfels,  welche  Limonen  heis- 
sen, und  sehr  sauer  sind.  Auch  findet  man  dort  eine  der  Pfirsiche 
ähnliche  Frucht  el  Enbedsch.  — Mordtmann  reth  auf  Mangi- 
fera  Indica,  und  was  Ihn  Baith&r  I,  S.  95  von  derselben  Frucht 
sagt,  steht  dieser  Deutung  wenigstens  nicht  geradezu  entgegen, 
wiewohl  es  die  Wahrscheinlichkeit  derselben  auch  nicht  erhöht. 
Indess  werden  wir  später  §.  41  bei  Alidris!  (II,  pag.  85)  eine  Frucht 
unter  zwei  andern  Namen  kennen  lernen,  die  weit  mehr  Anspruch 
darauf  hat  für  die  Mangosfrucht  gehalten  zu  werden,  wiewohl  uns 
auch  dort  Zweifel  aufstossen  werden.  — Mit  S.  86  geht  die  Be- 
schreibung über  auf  Armenien  Er  ran  und  Adherbaidschan. 

— S 86:  Berdaa  ist  eine  sehr  grosse  Stadt  in  einer  ange- 
nehmen und  fruchtbaren  Gegend.  Hier  wächst  eine  Frucht 
namens  Alus  von  der  Grösse  einer  Vogelbeere,  die,  wenn  sie 
reif  geworden,  süss  schmeckt.  Vorher  ist  sie  bitter  (bei  Ibn 
Baith&r  finde  ich  sie  nicht  — Bei  Alidilsi  II,  pag.  321  scheint 
sie  unter  dem  Namen  Baqbän  vorzukommen).  — Seite  87:  bei 
Bab  el  Alwab  (Derbend)  findet  man  Safran.  — Seite  90: 
bei  Tharom  wachsen  Oelbäume  Granaten  und  Feigen. 

— S.  93:  um  Iszfahan  wächst  Safran  und  andre  Früchte, 
welche  nach  Irak  und  andern  Orten  ausgeführt  werden  ....  Auch 
bei  Nehawend  wächst  Safran.  — S.  94:  Doch  bei  keiner  Stadt 
IQ  Dschebal  wächst  so  viel  Sufran  wie  bei  Kudhrawer.  — 
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Daselbst:  Holwan  hat  ein  mildes  Klima,  und  man  findet  hier 
Datteln  Feigen  und  Granatäpfel.  S.  95:  um  Kom  wach- 
sen Pistacien  und  Haselnüsse.  Letztere  wachsen  in  der  gan- 
zen Umgegend  nicht,  ausser  hier  und  bei  der  Stadt  Laschte r. 
— S.  102:  auf  einer  grossen  Insel  des  chasarischen  (caspischen) 
31eers,  die  dem  Kur  gegenüber  liegt,  mit  Wäldern  Wasser  und 
Bäumen,  wächst  auch  der  Krapp,  und  man  fährt  aus  der  Gegeud 
von  Berdaa  dahin,  um  den  Krapp  abzuholen.  (Da  hier  ofienbar 
von  einer  wildwachsenden  Pflanze  die  Bede  ist,  so  vermuthe  ich 
Carthamus  ozyacantha  Bieberst.  — S.  104:  in  dem  Lande 
der  Chaearen  liegt  die  Stadt  Semender  zwischen  Atel  und  Bab 
el  Abwab.  Es  sind  hier  an  vier  tausend  Weinberge  bis  zur 
Grenze  von  Serir.  — Die  Beschreibung  geht  über  auf  Sedsche- 
8 tan.  — S.  111:  in  der  Wüste  zwischen  Sedschestan  und  Mekran 
wächst  in  grosser  Menge  die  Asa  foetida,  welche  die  Einwoh- 
ner als  Gewürz  zu  allen  ihren  Speisen  und  Nahrungsmitteln  neh- 
men. — Aus  Chorasan  berichtet  der  Verfasser  von  Nisabur  oder 
Iran  Schehr  S.  117 : „Wie  schön  die  dortigen  Früchte  sind,  geht 
daraus  hervor,  dass  die  Melonen  zerschnitten  nach  andern  Län- 
dern ausgeführt  werden,  was  von  keinem  andern  Orte  bekannt  ist ... . 
In  der  Wüste  der  Umgegend  findet  man  U seht  er  gas“  (d.  i. 
wörth'ch  Kameldorn).  — Dazu  hat  Mordtmann  eine  lange  Note, 
worin  er  alles,  was  er  bei  Naturforschern  und  Beisenden  über  unser 
Albagi  chamelorum  finden  konnte,  zusammenstellt,  weil  Golius  in 
seinem  arabischen  Wörterbuch  das  persische  Uschtur  gaz  (oder 
gar)  durch  Spina  camelorum  wörtlich  übersetzt  Allein  daraus  folgt 
nicht,  dass  es  dieselbe  Pflanze  sei,  die  wir  Kameldorn  zu  nennen 
pflegen.  Auch  Ibn  Baithär  I,  S.  50')  übersetzt  jenen  persischen 
Namen  arabisch  durch  Schauk  algamäl,  d.  h.  Kameldorn;  allein 
unser  Kameldorn  heisst  bei  ihm  und  den  Arabern  überhaupt  H’  ä g 
(woraus  mit  dem  Artikel  Alhagi  geworden),  und  hat  mit  dem 
Uschtur  gaz  der  Perser  nichts  zu  schaffen.  Dieses  ist  nach 


1)  In  Sontkeimer’t  Uebersetznnf;  steht  der  arabische  Name  nicht,  aber 
X>i«a  bat  ihn  in  seinen  Analtct,  mtd.  png.  'j3. 
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Ihn  Baithär  und  den  von  ihm  citirten  Schriftatellern  die  Magj- 
daris  der  Griechen,  die  Dioskorides  III,  cap.  84  am  Ende  nach 
Libyen,  Theophrastos  bist,  plant.  VI,  cap.  3 nach  Syrien  setzt, 
und  beide  dem  Silphion  vergleichen.  Ihn  Abdun  aber  bei  Ibn 
Baithär,  der  sie  gleichfalls  dem  Silphion  ähnlich  findet,  setzt  sie 
wie  Aliszthachri  nach  Chorasan.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
gehört  demnach  unsere  Pflanze  entweder  zur  Gattung  Ferula  oder 
zu  einer  nahe  verwandten  Gattung.  — S.  120:  bei  Balch  wachsen 
Orangen  Nymphäen  und  Zuckerrohr,  aber  keine  Dattela 
— Es  folgt  Mawarennahr  (Transoxonia).  S.  125:  von  denlG^ 
biete  von  Bochara  an  längs  dem  Thalbette  von  Sogd  sieht  num 
rechte  und  links  auf  einer  Strecke  von  acht  Tagereisen  in  ununter- 
brochener Folge  grüne  Wiesen  und  Gärten,  welche  fliessende  Ströme 
verbergen.  In  Oschrusna  findet  man  Rosen  bis  zu  Ende  des  Herb- 
stes. — S.  126:  von  Schuman  bis  in  die  Nähe  von  Szaganian 
wächst  viel  Safran.  Von  Eowadian  kommt  Krapp.  — S.  131: 
Das  Klima  von  Samarkand  ist  gesund,  allein  ohne  die  grosse 
Menge  der  Weidenbäume  würde  die  Ausdünstung  der  dicht 
gedrängten  Häuser  schädlich  sein.  — S.  132:  in  der  Landschsfi 
Fergana  (dem  heutigen  E[hokand  am  obem  Sihun)  wachsen 
Rothweiden  imd  Buchen.  Das  sind  in  zwei  Worten  zwei 
Räthsel.  Fagus  sylvatica  und  Carpinus  Betulus  gehen  nicht  so 
weit  nach  Osten,  und  keiner  dieser  beiden  Bäume  scheint  einen 
arabischen  Namen  zu  haben.  Welches  arabische  Wort  Mordtmann 
durch  Buchen  übersetzte,  weiss  ich  nicht.  Dieser  Baum  bleibt  uns 
also  völlig  unbekannt.  Der  andre  heisst  im  Original  Tabrechnn. 
Das  ist  ein  persisches  Wort,  was  nach  Vüllers  Wörterbuch  allerlei 
Rothes  bedeutet,  als  die  rothe  Frucht  des  Ziziphus  Lotus,  eine 
W eide  mit  rother  Rinde,  die  rothfärbende  Caesalpinia  Sappan  und 
unsre  Artemisia  Dracunculus.  Hiernach  scheint  derselbe  Baum 
gemeint  zu  sein,  von  welchem  auf  der  Grenze  des  XV.  und  XVI- 
Jahrhunderts  auch  Sultan  Baber  (bei  Ritter  in  der  vergleichenden 
Erdkunde  VII,  S.  736)  spricht.  Er  nennt  ihn  Tabulghu,  und 
erzählt,  derselbe  bilde  auf  den  Grenzgebirgen  von  Fergana  Wälder, 
die  man  sonst  nirgends  finde.  Er  habe  eine  rothe  Rinde,  m»“ 
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mache  aus  ihm  Spazierstöcke  Peitschenstiele  Bögen  Vogelbauer 
n.  a.  m.  Es  sei  ein  köstliches  Holz,  das  weit  verführt  werde.  Das 
kann  ein  den  Botanikern  noch  völlig  unbekannter  Baum  sein.  Ist 
er  jedoch  bekannt,  so  müssen  wir  ihn  in  der  Flora  des  südbchsten 
Sibiriens,  namentlich  des  Altai  aufsuchen;  und  dann  spricht  der 
Baunawuchs,  die  rothe  Rinde  und  Brauchbarkeit  des  Holzes  noch 
am  meisten  für  Crataegus  sanguinea,  deren  Holz  Pallas  am 
Schluss  seiner  Flora  Rossica  zu  den  besten  des  weiten  Landes 
zählt.  — Dsis  ist  unsere  ganze  spärliche  Ausbeute  aus  Aliszthachri’s 
Geographie. 

§.  41. 

Aschscharif  Alidrisi. 

Ich  übergehe  eine  lange  Reihe  von  Wüstenfeld  aufgeführter 
Geographen  und  Reisenden,  die  wir  nur  aus  Bruchstücken,  bei 
denen  der  Botaniker  leer  ausgeht,  oder  gar  nur  dem  Namen  nach 
kennen,  und  wende  mich  sogleich  zu  einem  der  bedeutendsten, 
dessen  allgemeine  Geographie  uns  wenigstens  in  französischer 
Uebersetzung  vollständig  vorliegt.  Den  Scharif  (Fürsten)  Ali- 
dris!  pflegen  ihn  die  Araber  zu  nennen;  sein  voller  Name  war 
nach  der  Handschrift  seines  Werks,  welche  Pococke  aus  Syrien 
nach  England  brachte:  Abu  Abdallah  MoHammad  Ben 
MoHammad  Ben  Abdallah  Ben  Adris,  mit  dem  Ehrentitel 
Amir  almümintn,  Fürst  der  Gläubigen').  Eben  so  nennt  ihn 
Ibn  Abi  Oszaibiah  in  seinem  Verzeichniss  spanischer  Aerzte  ^), 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  noch  den  Ehrentitel  Aschscha- 
rif den  Namen  vorsetzt,  den  andern  Ehrentitel  auslässt,  und  ihm  dafür 
noch  das  mir  unbekannte  Patronymicon  Alhasani  giebt,  es  wäre 
denn,  dass  Alhiszszäni  zu  lesen  wäre,  was  uns  auf  ein  unweit  Al- 


1)  Nach  Pocockii  specimen  etc.  in  J.  M.  Hartmann  EdrUii  Afriea,  edit, 
11,  pag.  LXXl.  Ich  werde  dies  letztere  ausgezeichnete  Werk  in  Bezug  auf 
Afrika  noch  öAer  benutzen. 

2)  In  Wästenf  eld’ t Geschichte  d,  arab.  Aerzte  u.  Naturforscher,  Seite  140, 
w,  56, 
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meria  in  Spanien  gelegenes  Schloss  hinwiese;  H’a^  Chalifah  *) 
nennt  ihn  dagegen  Aszszaqli,  den  Sicilianer,  Ihn  Baithär  >)  den 
Andalnsier,  und  Casiri*)  versichert,  unstreitig  nach  uabischen 
Quellen,  die  er  jedoch  verschweigt,  derselbe  wäre  aus  Ceuta  ge- 
bürtig und  hätte  seine  Studien  zu  Cordova  gemacht.  Diese 
letzte  Angabe  verdient  das  meiste  Zutrauen.  Dass  Alidrisi  sein 
Werk  in  Sicilien  für  den  normannischen  König  Roger  II.  geschrie 
ben  habe,  erzählt  er  selbst  in  seiner  Vorrede;  und  daher  mag  ihm 
der  Zuname  Aszszaqli  beigelegt  sein.  Seine  Abstammung  aus  dem 
Hause  der  Idrisiden , welche  bis  945  über  Fez  herrschten,  bezeugt 
sein  Name  nebst  den  ihm  beigelegten  Ehrentiteln.  Von  den  spa- 
nischen Quecksilberbergwerken  spricht  er  als  Augenzeuge*);  im 
Jahr  510  der  Hi^dt  (1117)  besuchte  er  die  Höhle  der  Sieben- 
schläfer bei  Ephesos  in  Klein  Asien*);  sonst  hören  wir  nichts  von 
seinen  Reisen.  Ganz  imbekannt  ist,  was  ihn,  den  Moslim,  an  den 
Hof  des  normännischen  Königs  brachte,  den  er  stets  den  Grossen 
nennt,  und  mit  Lobeserhebungen  überschüttet.  Geboren  sein  soll 
er  nach  Casiri  493  (1099  n.  Chr.),  und  seine  Geographie  schrieb 
er  seiner  eigenen  Aussage  nach  im  Jahr  548  (1153  n.  Chr.).  Sein 
Todesjahr  ist  unbekannt. 

Seine  Geographie  nannte  er  Ergötzlichkeit  der  Reise- 
lustigen. Ein  Auszug  daraus,  dessen  schon  H’ag^  Chalifah  ge- 
denkt, ward  zu  Rom  arabisch  gedruckt,  und  erschien  erst 
ohne  Jahrszahl,  dann  mit  verändertem  Titel  und  der  Jahrszahl 
1592.  Das  ist  wenigstens  Hartmann’s  ®)  Meinung,  der  beide  Aus- 
gaben aus  eigner  Ansicht  gekannt  zu  haben  scheint.  Ich  kenne 
sie  nicht;  sie  sind  sehr  selten,  und  sollen  zwar  sauber,  doch  äusserst 
incorrect  gedruckt  sein.  Andere  halten  sie  für  zwei  verschiedene 
Drucke.  Eine  lateinische  Uebersetzung  dieses  Auszugs  lieferten 


1)  Hajt  Khalfa,  edid.  Muegel,  VI,  pag.  333,  nr.  13726. 

S)  Ihn  Baitk&r  I,  S.  29. 

3)  (Jatiri  bibliotk.  Arabico  - Bispana  II,  pag.  13. 

4)  II,  pag.  66  der  gleich  anzujiihrenden  framOsisehen  Uebereeitung. 

5)  Daeetbsi  II,  pag.  300, 

6)  Bar  tmann,  EdrUi  Africa , pag,  LXXJX, 
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beiden  Maroniten  Gabriel  Sionita  und  Johannes  Hes- 
ronita  unter  dem  Titel  Geographia  Nubiensis,  Paris  1619, 
4.,  indem  sie  den  Verfasser  für  einen  Nubier  hielten.  Endlich  ent- 
Khloss  sich  die  geographische  Gesellschaft  zu  Paris  zur  Heraus- 
gabe einer  französischen  Uebersetzung  des  vollständigen  Werks, 
welche  unter  folgendem  Titel  erschien: 

Geographie  d’Edrisi,  traduite  de  l’Arabe  en  Fran^ais  d’apr^s 
deux  manuscrits  de  la  bibliothöque  du  roi,  et  accompagnee 
de  notes  par  P.  Arnddee  Jaubert.  Paris,  tom.  1,  1836,  II, 
1840.  — 2 voll.  4.  Auch  unter  dem  Titel : Kecueil  de  vojages, 
et  de  memoires  publi4  par  la  societe  de  geographie.  Tom  V 
et  VI. 

Ich  höre  auch  von  einer  vor  Kurzem  zu  Paris  erschienenen  Aus- 
gabe des  arabischen  Textes.  Näheres  darüber  ist  mir  nicht  be- 
kannt. 

Doch  noch  zwei  andre,  von  den  Neuem  übersehene  Werke 
emes  Aschscharif,  den  ich  unbedenklich  für  unsem  Alidris! 
halte,  dtirt  Ihn  Baithär,  nämlich  eins  von  den  einfachen  Heil- 
mitteln I, S.  73  und  275,  und  eine  Landwirthschaft  II,  S.  532. 
Mao  darf  sich  daher  nicht  wundem  und  nicht,  wie  Casiri  that, 
dem  Epitomator  der  Geographie  die  Schuld  geben,  wenn  man  viele 
der  Pflanzenbeschreibungen  des  Aschscharif  bei  Ibn  Buthär  in 
der  Geographie  vergebens  sucht,  oder  wenn  umgekehrt  Ibn  Baith&r 
einige  Pflanzen  übergeht,  von  deren  Merkwürdigkeit  Aschscharif 
in  seiner  Geographie  gehandelt,  oder  endlich  wenn  das,  was  Asch- 
scharif  in  der  Geographie  und  was  er  bei  Ibn  Baithär  von  dersel- 
ben Pflanze  sagt,  nicht  immer  genau  übereinstimmt  Doch  wie 
dem  sei,  auch  die  Geographie  ist  reich  an  botanischem  Gehalt. 
Sie  wollen  wir  zuerst  nach  des  Verfassers  Eintheilung,  das  heisst 
nach  den  sieben  Klimaten  der  den  Arabern  bekannten  Erdober- 
fläche, und  den  zehn  Abtheilungen  eines  jeden  durchmustern,  und 
dann  eine  kleine  Nachlese  aus  Ibn  Baith&r  hinzufügen.  Bekannt 
ist,  dass  man  sich  die  sieben  Klimate  als  eben  so  viel  dem  Aequa- 
tor  parallel  laufende  Erdgürtel  vorzustellen  hat  Alidrisi  lässt  die- 
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selben  von  Süd  nach  Nord  anf  einander  folgen,  und  zählt  die  zehn 
Sectionen  eines  jeden  von  West  nach  Ost  zu. 

Erstes  Klima.  Sect.  I.  (Tom.  I,  pag.  13)  Früchte  giebt  es 
im  ganzen  Lande  der  Neger  nicht.  Der  Nil  (Niger)  strömt  in  die- 
sem Lande  von  Ost  nach  West.  An  seinen  Ufern  wachsen  in 
dichten  Wäldern  das  orientalische  Rohr  (Qaszab  aschscharqi, 
ohne  Zweifel  eine  Bambusee)  das  Ebenholz  die  Zeder  die 
W eide  und  mehrere  Arten  von  Tamarix.  So  übersetzt  Jaubert 
Gleich  auf  der  folgenden  Seite  kommt  aber  ein  Rohr  vor,  woraus 
die  Bewohner  ihre  Bögen  Pfeile  und  Bogensennen  bereiten,  und  welches 
Aschscharki  genannt  werde.  Das  würde  nach  unsem  Wörterbü- 
chern nur  etwas  anders  vocalisirt,  Aschschoraki,  das  schnelle  Rohr 
(welches  den  Pfeil  abschnellt)  bedeuten.  Es  wäre  also  an  einer  der  bei- 
den Stellen  eine  Verwechselung  der  beiden  Buchstaben  Qaf  und  Kef 
nicht  unwahrscheinlich.  Welches  Wort  Jaubert  durch  Zeder  über- 
setzt, weiss  ich  nicht,  und  vermuthe  daher  das  gewöhnliche  Sch  ar- 
bin.  In  dem  zu  Rom  gedruckten  Text  steht  aber  Schamschäd, 
woraus  Hartmann  (1.  c.  pag.  25,  notm)  Schamschär,  Buxbaum, 
macht.  Keinen  der  beiden  Bäume  dürfen  wir  in  der  heissen  Zone 
des  westlichen  Afrika  erwarten,  wiewohl  auf  den  Gebirgen  von  Fez 
und  Marokko  die  Zeder  noch  vorkommt.  — Sect.  III.  (pag.  23). 
Bei  Kükü,  wahrscheinlich  unserm  Kuka  am  Schadsee  (vergl.  Hart- 
mann pag.  55)  wächst  das  Schlangen  holz,  was  die  Schlangen 
aus  ihren  Schlupfwinkeln  hervorlockt,  und  den,  der  es  in  der  Hand 
hält,  gegen  ihren  Biss  schützt.  Es  gleicht  dem  Aqir  qarHA 
darin,  dass  es  mit  Runzeln  überzogen  und  gewunden  ist,  doch  ist 
es  von  Farbe  schwarz.  Diese  Vergleichung  führt  uns  nicht  weiter, 
denn  ausdrücklich  behauptet  Ibn  Baithär  II,  S.  179  es  wäre  ein 
Irrthum,  dass  die  Araber  das  Pyrethron  des  Dioskorides  durch 
Aqir  qarHä  übersetzten.  Die  ächte  Pflanze  dieses  Namens  wüchse 
nur  im  westlichen  Afrika,  wo  er  selbst  sie  bei  Constantine  aufge- 
funden hätte.  Aber  unter  ihrem  eigenen  Namen  A u d a 1 ß a j j a d t, 
Sch  langen  holz,  beschreibt  Alidrisi  bei  Ibn  Baithär  II,  S.  225 
die  fragliche  Pflanze  noch  einmal,  nennt  sie  bitter  und  vergleicht 
ihr  Holz  mit  dem  der  Glycyrrhiza  glabra.  Sontheimer  erklärt  sic 
hier  unbedenklich  für  Ophioxylon  serpentinum,  auf  das 
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6chon  Hartmann  (pag.  58)  rieth.  Allein  dagegen  spricht  die  geo- 
graphische Verbreitung.  Lieber  möchte  ich  eine  andere  Apocynee, 
etwi  eine  Carissa  vermuthen.  — Sect.  VI.  Pag.  45  und  47  wird 
der  besten  Aloe  von  der  Insel  Soqotbra  erwähnt;  später  pag. 
öj  auch  der  schlechten  Aloe  aus  ll’adhramaut.  — (P&g-  ^I)- 
.Nördlich  von  Szanä  in  Jemen  auf  dem  Gebirge  Kilimar  wächst 
die  Pflanze,  welche  Wars  genannt  wird,  gelb  wie  Safran,  und 
zum  Färben  angewandt.  Abu  IPanlfadt  bei  Ihn  Baithär  II,  S.  585 
beschreibt  sie  genauer  als  eine  nur  in  Jemen  vorkommende  Cul- 
lurpdanze,  und  Sprengel,  der  sie  aus  Serapion  kannte,  erklärt  sie 
in  der  Geschichte  der  Botanik  I,  S.  219  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit für  Mem Ceylon  tinctorum.  Auf  derselben  Seite  spricht 
.Vlidrisi  über  den  Import  zu  Aden,  und  zählt  darunter  fast  alle 
Pilanzenstofic  auf,  die  man  durch  den  Handel  aus  Indien  bezog. 
Noch  wird  pag.  54  des  auf  den  Bergen  bei  Marbäth  wachsenden 
Weihrauchbaums  nur  flüchtig  erwähnt.  — Sect.  VII.  führt  uns 
längst  der  Ostküste  Afrika’s  bis  in  die  Gegend  von  Madagaskar 
hinab.  (Pag.  59).  Auf  der  Insel  Angibah  (Angia  bei  Hartmann 
pag.  117),  vielleicht  unserm  Zanzibar,  besteht  die  vornehmste 
Nahrung  der  Eingebornen  in  Pis  an g,  wovon  fünf  Sorten  unter- 
schieden werden,  Alqand  (vielleicht  wegen  der  Süsse  nach  dem 
Kandiszucker  benannt),  Alfili  (vielleicht  wegen  der  Grösse  der 
Frucht,  die  oft  gegen  zwölf  Utusen  wiegen  soll,  von  Alfil,  der 
Elefant),  Alomani  (vom  Lande  Omän),  Almori&n!  und  Assa- 
kri  (vielleicht  nach  Sakkar,  Zucker  benannt).  — Sect.  VIII.  In- 
dem wir  jetzt  zu  den  indischen  Inseln  gelangen,  stossen  wir  bei 
Alidrisi  auf  dieselben  Irrthümer,  die  wir  schon  bei  Almasüdi  ken- 
nen lernten,  und  neue,  wie  es  scheint  aus  Missverständniss  des 
Vorgängers  entsprungene  kommen  hinzu.  Hier  ist  nicht  der  Ort 
das  olles  genauer  zu  imtersuchen  und  zu  berichtigen,  und  ich  sage  es 
nur,  um  meine  Leser  auf  die  ihnen  bevorstehenden  Kreuz-  und  Quer- 
sprünge vorzubereiten.  — Pag.  68.  Auf  den  Inseln  ArraibaHät  *), 

1)  Richtiger  Addibah’ät,  wie  Rtinaud  pag.  LVI  seines  Discourt  pr€li- 
Minaire  *nr  Relation  det  voyages  dant  VInde  et  ä la  Chine,  und  Dätaurier  im 
Jommal  Asiatique,  sMe  IV,  tom.  Vlll,  pag,  171  nachgewiesen  haben. 

Meyer,  üesch.  d.  Botanik.  LU.  19 
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unsern  Malediven,  cultivirt  man  Kokospalmen  und  Zuckerrohr.  Von 
hier  führt  uns  Alidrisi  hinüber  nach  der  Insel  oder  Halbinsel  K o- 
m 0 r mit  der  Hauptstadt  Malai,  vermuthlich  unserm  Cap  Momorin 
an  der  Südspitze  von  Malabar.  Auf  dieser  Halbinsel  (Pag.  70) 
baut  man,  ausser  den  vorgenannten  Pflanzen,  auch  T&nbül,  Piper 
Betle.  Der  Stengel  dieser  Pflanze  gleicht  dem  des  Weinetockes, 
ihre  Blätter  denen  des  Dand,  Croton  Tiglium,  nur  sind  sie  zarter, 
und  an  Geschmack  brennend  wie  die  Gewürznelke.  Auch  wächst 
daselbst  eine  Art  Düm  (Fächerpalme),  Bai  (oder  Tal,’  oder  Nal, 
oder  Jal;  die  Lesart  ist  unsicher)  genannt,  deren  Schatten  zehn 
Personen  umfasst.  — Pag.  71.  Von  da  gehen  auch  Schiffe  ans, 
die  60  Ellen  lang  sind,  50  Personen  tragen,  und  aus  einem  ein- 
zigen Baumstamm  bestehen.  Tische  hat  man  dort,  gleichfalls 
aus  einem  einzigen  Stück,  woran  200  Personen  Platz  finden.  - 
Pag.  75.  Wie  Almasüdi,  so  springt  auch  Alidrisi,  der  ihm  hier 
genau  folgt,  plötzlich  über  zur  Insel  liam!  (Ramni  bei  jenem), 
worin  wir  mit  Dülaurier  die  Insel  Sumatra  erkannten.  Dort  wächst 
das  Baqqam,  Caesalpinia  Sappan,  dem  Oleander  ähnlich, 
mit  rothem  Holz,  ein  Mittel  gegen  den  Schlangenbiss.  Aber  vom 
Kamfcr  ist  nicht  die  Rede.  — Südlich  davon  liegt  die  Insel 
Binän  (bei  Almasüdi  Nijan),  welche  Dülaurier  für  das  heutige 
Pulo  Nias,  die  grösste  Insel  an  der  Südwestküste  Sumatra’s  häh. 
Auch  auf  ihr,  Pag.  77,  wächst  Baqqam  und  ausserdem  anch 
Rotang  imd  Zuckerrohr  (Almasüdi  übergeht  diese  Products, 
während  alles  übrige  wörtlich  übereinstimmt.  Leider  sagt  Jaubert 
nicht,  welches  arabische  Wort  er  durch  Rotang  übersetzte).  — 
Sect.  IX.  Hier  steigt  die  geographische  Verworrenheit  aufs  Höchste. 
Mit  jeder  Section  sollten  wir  gegen  Osten  vorrücken.  Im  Anfang 
dieser  Section  versetzt  uns  Alidrisi  plötzlich  wieder  nach  Sofalab, 
als  ob  sich  die  Ostküste  Afrika’s  gegen  Osten  zu  bis  zu  den 
Sundainseln  erstreckte.  Von  da  springt  er  Uber  zur  Insel  Lanklft- 
liüs  oder  Lang&liüs,  offenbar  derselben,  welche  Almasüdi  Lan^- 
bülüs  nennt,  und  worunter  die  Gruppe  der  Nikobaren  zu  verstehen 
ist;  von  da  nach  Kalah,  das  heisst  wiederum  rückwärts  nach  Zei- 
lan.  Denn  nach  Reinaud  und  Dülaurier  ist  Kalah  keine  besondere 
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Iniel,  sondern  die  Gegend  von  Punto  Galla  an  der  Südwestspitze 
von  Zeilan.  Schon  Almasüdl  spricht  von  der  Insel  Kalah  als  dem 
Haoptstapelplatz  für  indische  Waaren,  unter  denen  er  auch  den  ' 
ivgmfer  nennt  Alidiisl  Pag.  80  macht  den  Rotang  und  den 
üamfer  zu  Producten  von  Kalah,  und  fügt  hinzu,  der  Baum, 
der  den  Kamfer  liefere,  gleiche  der  Weide,  sei  aber  so  gross, 
dass  er  100  Menschen  überschatten  könne.  Sein  Holz  sei  weise 
and  leicht  Man  gewinne  den  Kamfer  durch  Einschnitte  in  die 
Rinde,  die  man  erst  höher,  alhnälig  tiefer  anbringe.  — Nicht  fern 
von  Kalah  sollen  die  Inseln  G’äbah,  M&ith , Sal&hath  und  Harig 
liegen.  In  der  That  entspricht  auch  das  Meer  von  Schalfthath, 
wie  Almasüd!  schreibt,  bei  ihm  dem  jetzigen  Golf  von  Palk  zwi- 
schen Zeilan  und  dem  Festlande.  Gleichwohl  scheint  G’übah  unser 
Java  zu  sein;  denn  diese  Insel  entspricht  dem  Lande  Zäbig  bei 
Almasüdi;  und  Salähath  muss  seinen  Producten  nach,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  zu  den  Gewürzinseln  gehören.  Ich  gebe  es 
auf,  diese  Widersprüche  zu  lösen,  imd  begnüge  mich  fortan  nur 
die  Namen  der  Länder  und  ihre  vegetabilischen  Erzeugnisse,  wie 
ich  sie  bei  Alidris!  finde,  anzuzeigen.  — Pag-  81.  G’äbah  erzeugt 
Kokospalmen  treffliche  Bananen  Reis  und  Zuckerrohr. 
Ehen  so  die  benachbwte  Insel  M&ith.  — Pag  82.  Die  Insel 
^aiähath  erzeugt  Sandelholz  Narde  und  Gewürznelken. 

Der  Gewürznelkenbaum  gleicht  im  Wüchse  der  Lawsonia 
loermis,  seine  Blume  erschliesst  sich  zu  einem  Kelch  dem  der 
Kokospalme  ähnlich.  Man  sammelt  und  trocknet  die  Kelche  nn 
der  Luft,  wenn  die  Blätter  abfallen.  — Daselbst.  Zwischen  den 
Inseln  H&bith  und  M&ith  liegt  die  Insel  Tanümah.  Auf  ihr  fin- 
det man  Reis  Zucker  Kokosnüsse  Aloeholz  und  Kamfer. 
Zweige  und  Blätter  des  Aloebaums  (Aquilaiia  Agollocha)  gleichen 
denen  der  Pflanze,  die  man  Aszsz&sz  nennt  (mir  unbekannt).  Die 
Bereitung  des  kostbaren  Holzes  wird  ausführlich  beschrieben.  — 

Bag.  83.  Auch  andere  nahe  Inseln  tragen  Aloeholz,  doch  das  beste 
das,  welches  man  Aszszanfi  nennt  (also  das  von  der  Insel 
bzanf).  — Pag.  84.  Zu  Ch&nfü  (dem  chinesischen  Hafen  unweit 
Ningpo*  Ch&nkü  ist  falsche  Lesart)  leben  die  Bewohner  von  Reis 

19* 
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Kokosnüssen  Milch  Zucker  und  Moql.  Mit  diesem  Worte  be- 
zeichnen zwar  die  Araber  das  Bdellium  des  Dioskorides  von  un- 
gewisser Abkunft,  oft  aber  auch  die  Frucht  der  Dumpalme, 
das  heisst  keineswegs  ausschliesslich  unsrer  Hjphaene  Thebaica, 
sondern  aller  Palmen  mit  fächerförmigen  Blättern,  wie  der  spani- 
schen Chamacrops  humilis,  so  der  in  lArabien  cultivirten  Borae- 
sus  flabelliformis,  wie  aus  Ihn  Baithär  II,  S.  524  und  526 
erhellt.  Von  letzterer  leitet  Ihn  Sinfl,  auch  eine  Art  des  Bdellium’! 
ab,  und  ihre  Frucht  scheint  auch  hier  gemeint  zu  sein.  — Pag.  65. 
In  ganz  Indien  und  China  trifft  man  weder  Weintrauben  noch 
Feigen  an.  Aber  es  wächst  daselbst  die  Frucht  eines  Baums,  den 
man  Aschschaki  oder  Albark‘)  nennt  Er  findet  sich  vor- 
nehmlich  im  Pfefferlande  (Malabar).  Seine  Frucht  (soll  wohl 
heissen  sein  Holz)  ist  hart.  Seine  glänzend  grünen  Blätter  glei- 
chen denen  des  Kohls  (leider  giebt  Jaubert  das  Wort,  was  im 
Text  steht,  nicht  an).  Seine  Frucht  wird  vier  Palmen  lang,  is 
rund,  einer  Meermuschel  ähnlich  und  mit  rother  Schale  bekleidet 
In  ihrem  Innern  befindet  eich  ein  eichelartiger  Kern.  Am  Feuer 
geröstet,  geniesst  man  denselben  wie  Kastanien,  deren  Geschmacii 
er  auch  besitzt.  Das  Fleisch  der  Frucht  bietet  eine  sehr  süsse  und 
angenehme  Speise  dar,  die  den  Geschmack  des  Apfels  und  der 
Birne  vereinigt,  und  sogar  etwas  von  dem  der  Banane  und  des 
Moql  besitzt.  Es  ist  eine  reizende  bewundernswürdige  Frucht, 
und  sie  wird  in  Indien  vor  allen  hochgeschätzt  So  weit  Alidrifl- 
Jaubert  räth  auf  den  Brodbaum.  Das  ist  unmöglich.  Was  ibn  m 
der  Deutung  verleitet  haben  mag,  werden  wir  später  bei  Ibn  B*- 
th&thah  sehen,  der  von  demselben  Baum  spricht.  Mir  schcmi 
Mangifera  Indien  in  dieser  Beschreibung  fast  unverkennbar. 
Zwar  steht,  was  Ibn  Bathüthah  über  den  Baum  sagt,  mit  dieser 
Vermuthung,  aber  auch  mit  Alidrisi’s  ganzer  Beschreibung  und. 
wie  es  scheint,  sogar  mit  sich  selbst  im  Widerspruch.  Ich  werde 

1)  Ibn  Bathüthah,  auf  den  Ich  nach  Älidrisi  kommen  werde,  scbrfil’' 
Aschscharkf  und  Alharki  und  erklärt  sich  dahei  umständlich  über  äit 
Aussprache  beider  Namen.  Hiernach  mochte  der  Text  unsres  SehiilWol'^'* 
wohl  zu  berichtigen  sein. 


Digilized  by  Google 


293 


Buch  X.  Kap.  6.  41. 

bei  ihm  auf  den  Gegenstand  zurückkommen.  Auch  erinnere  ich 
an  das  was  Aliszthachri  S.  83  vom  el  Enbedsch  sagt,  worin  sein 
Uebersetzer  ganz  ohne  Grund  die  Mangosfrucht  zu  erkennen  glaubt. 
-Daselbst  wächst  auch  ein  Baum  Alanbft')  genannt,  gross  wie 
(in  Nnssbaum,  auch  an  Blättern  demselben  gleich,  an  Frucht  der 
Dnmpalme.  Man  legt  sie  in  Essig,  und  ihr  Geschmack  kommt 
mit  dem  der  Olive  überein.  Bei  den  Indicm  dient  sie  als  Neben- 
apeise  zur  Reizung  des  Appetits.  Noch  etwas  ausführlicher 
spricht  ^Vlidrisi  von  diesem  Baum  bei  Ibn  Baithär  II,  S.  212,  und 
Tcrgleicht  seine  Frucht  dem  andalusischen  Dum,  d.  h.  der 
Chamaerops  humilis.  Auch  Ibn  Bathütbah  spricht  darüber, 
wie  wir  sehen  werden,  zweimal  sehr  ausführlich.  Ich  halte  den 
Baum  für  eine  Jambosa.  — Sect.  X.  Je  östlicher,  desto  schwan- 
kender werden  die  geographischen  Bestimmungen.  Pag.  88.  Die 
Insel  Sümah  erzeugt  den  besten  Kamfer.  Das  ist  also  Suma- 
tra, die  schon  früher  Pag.  75  unter  dem  Namen  Rami  vorkam, 
ohne  Erwähnung  ihres  Kamfers.  — Es  folgen  die  Inseln  des  äus- 
sersten  Meers  von  Szanf,  d.  h.  des  chinesischen  Meers.  Sie  er- 
zeugen (Pag.  89)  Aloeholz  Kamfer  Muskatnüsse  Macis 
Gewürznelken  Kardamomen  und  Kubeben.  — Fast  all 
diese  Producte  werden  Pag.  93  auch  der  Insel  Malai  (Malacca?) 
zugeschrieben.  — Pag.  94.  Die  Inseln  Waqwaq  erzeugen  das 
schönste  Ebenholz. 

Zweites  Klima.  Es  beginnt  wie  alle  folgenden  wieder  vom 
atlantischen  Okean.  Die  erste  und  zweite  Section  begreifen  die 
Wüste  in  sich;  Pflanzen  werden  darin  nicht  genannt,  ausser  am 
Schluss  von  Sect.  I,  pag.  109  nach  dem  Bericht  glaubwürdiger 
Zeugen,  die  den  Sudan  durchzogen  haben,  eine  Trüffel,  die  bis 
zu  drei  Pfund  und  darüber  schwer  wird.  — Sect.  III  (p.  115).  Im 
Lande  Wad&n,  welches  aus  einer  Anzahl  von  Oasen  besteht,  ist 
nur  noch  eine  einzige  schwach  bevölkerte  Stadt  Dävüd  am  Fuss 


t)  Jauberl  vocalisirt  Inb&,  SontAeimer  bei  Ibn  Baithär  Innabä, 
>bcr7in  BatAithah  schreibt  nicht  allein  Anbä  oder  Anbadt,  sondern  er 
Seih  diese  Auseprache  umständlich  fest. 
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des  Gebirges  Tbanthanah  übrig.  Die  Bewohner  leben  meist  von 
der  Wurzel  einer  Pflanze  Garasthos  und  von  den  Arabern 
Nagil  genannt,  die  sandigen  Boden  liebt.  Sie  trocknen  dieselbe, 
zerreiben  sie  zu  Mehl  und  bereiten  daraus  Brod.  Den  ersten  der 
beiden  Nnmen  finde  ich  sonst  nirgends;  der  zweite  ist  nach  Ibn 
Baith&r  ein  STnonym  von  Tsil,  womit  die  Araber  die  Agrostis  des 
Dioskorides,  unser  Triticum  repens  bezeichnen.  Demnach 
könnte  es  die  zuckerhaltige  Wurzel  einer  Grasart  sein;  und  du 
vorausgesetzt,  wäre  die  Achnlichkek  des  ersten  Namens  mit  dem 
griechischen  /"(«laiog  merkwürdig.  — Sect.  IV.  begreift  Aegyptea 
nebst  der  am  Westrande  des  Nilthals  gelegenen  sogenannten  äussern 
Oase,  ln  letzterer  (pag.  122  imd  123)  wird  Indigo  von  vorzüg- 
licher Güte  gebaut,  bekannt  als  Indigo  der  Oase;  und  bei  der 
Stadt  Santarlah  findet  man  Lakka,  eine  zum  Färben  des  Ma- 
roquin benutzte  Pflanze,  die  ich  nicht  kenne.  — Die  merkwürdiges 
Pflanzen  Aegyptens  übergeht  der  Verfasser.  Auch  aus  Arabien 
theilt  er  nichts  mit,  was  uns  näher  berührt.  Nur  eins  will  ich  ge- 
legentlich anführen.  Sect  VI.  (pag.  157)  ist  schon  die  Rede  von 
Inseln  im  Meere  Qithr,  ganz  bedeckt  mit  dem  Mist  von  Ws«- 
servögeln,  also  was  wir  jetzt  Guano  nennen,  und  vom  Transport 
desselben  nach  Bassora  tmd  andern  Orten  zur  Düngung  der  Pal- 
men Weinstöcke  und  andrer  Pflanzen.  Es  sind  nach  Ritter  die 
jetzt  sogenannten  ostindischen  Compagnie-Inseln  an  der  arabischen 
Küste  des  persischen  Meerbusens.  — Sect.  VII.  (pag.  162).  Bei 
Manszüriah  am  grossen  MaHrän  (Indus)  wachsen  ausser  Datteln 
und  Zuckerrohr  nur  zwei  Früchte  besonderer  Art:  die  eine,  Limüah 
genannt,  ist  gross  wie  ein  Apfel  und  von  sehr  saurem  Geschmack, 
also  vermuthlich  nur  eine  Varietät  unsrer  Citrus  medica;  die 
andre,  welche  Alidrisi  nicht  nennt,  an  Gestalt  und  Geschmack  der 
Pfirsiche  äbnlieh,  lässt  sich  schwerlich  errathen.  — (Pag-  173). 
Um  Kanbaiah  (Cambay)  wächst  indisches  Rohr,  Bambusa; 
auf  der  etwa  fünf  Tagereisen  von  da  entfernten  Insel  Bähradt 
der  Costus;  noch  fünf  Tagereisen  weiter  bei  Sandän  auch  der 


J)  RiUtr's  Erdkunde  XII)  Seile  390, 
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Rotang.  — Weiter  südlich  der  Küste  Malabar  entlang  kommen  wir 
zur  Insel  Malt,  wo  der  Pfeffer  wächst,  ein  Strauch,  dessen  Sten- 
gel dem  des  Weinstocks,  und  dessen  Blätter  denen  der  Winde 
gleichen,  wiewohl  sie  länger  sind.  Seine  Trauben  gleichen  denen 
des  Schabüqadt  (Cucumis  anguinus,  nach  Sontheimer  bei  Ibn 
Baithftr  II,  S.  84),  jede  gegen  den  Regen  geschützt  durch  ein  Blatt, 
das  sich  zurückbeugt,  wenn  die  Frucht  reift.  Nach  Ibn  Chor- 
dädbah  *)  legen  sich  die  Blätter,  wenn  es  regnet,  über  die  Trau 
ben,  und  kehren  in  ihre  natürliche  Stellung  zurück,  wenn  der  Regen 
nachlässt.  Das  ist  eine  der  wenigen,  und  bis  auf  Linn4’s  Zeit 
ganz  vernachlässigten  Beobachtungen  über  die  Lebensbewegungen 
der  Blätter,  die  jetzt  unter  dem  Namen  des  Schlafs  der  Pflanzen 
schon  die  Kinder  kennen.  »Unserm  Alidrisi  scheint  die  Sache  fast 
unglaublich.  — Sect.  VIII.  (pag.  177).  Weiterhin  in  Decan  bei 
Nahrawüradt  ernähren  sich  die  Einwohner  von  Reis  Erbsen 
Bohnen  Schminkbohnen  Linsen  und  M&sch*).  Letzercs  ist  unser 
Dolichos  Mungo,  wovon  Dolichos  Max  schwerlich  specifisch 
verschieden  ist.  Man  vergleiche  über  diese  Pflanze  de  Sacy’s 
Anmerkung  nr.  108  zu  seiner  Uebersetzung  des  Abd  Allatif  pag. 
119.  — (Pag.  179).  Um  Bänah,  was  wir  in  der  Nähe  von  Goa 
zu  suchen  haben,  wächst  auf  den  benachbarten  Bergen  Qanä  und 

1)  Ueber  diesen  Mann  kann  ich  leider  nur  wiederholen,  was  Ilammer- 
Pary  ttall  in  seiner  ]Attraturye»chicktt  der  Araber  JV,  S.  323  sagt: 

nlbn  Chordadbe,  gestorben  3Ü0  (912),  ein  Magier,  der  nntcr  der  Veair- 
schmft  der  Beni  Bermek  (der  Barmakiden)  zum  Islam  sich  bekehrte.  Er  war 
Policei-  und  Postdirector  in  der  Landschaft  Dschebel  Irak,  ein  inniger  Ver- 
trauter des  Chalifen  Motemid  (regierte  870 — 892).  Er  benutzte  seine  amtliche 
Stellung,  um  sich  Kunde  von  den  Erzeugnissen  und  Steuern  aller  Länder  des 
Chalifats,  vorzüglich  aber  Mesopotamiens  zu  verschafTcn.  Herr  Reinaud  hat 
von  demselben  im  Vorbericht  seines  Abulfeda  eine  für  den  Handelsverkehr 
zwischen  Asien  und  Europa  im  neunten  Jahrhundert  wichtige  Kunde  mitge- 
theilt  (GfographU  d’Aboulfida,  introduetion,  pag.  LVIII — L,X).  Das  Fihrist  giebt 
die  Titel  der  folgenden  acht  Werke  desselben,  u.  s.  w. 

2)  Die  jetzt  in  jener  Gegend  cultivirten  Hülsenfrüchte  sind  nach  Tiirn- 
iull  Chrietie  bei  Ritter  (vergl.  Erdkunde  F,  S.  716);  Phaseolns  Max, 
aconitifolius,  Mungo,  Cytisus  Cajan,  Glycine  tomentosa,  Dolichos  Lab- 
lab, Catjang,  Tranquebarictui  und  Cicer  arietinum, 
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Thabäschir.  Die  Wurzeln  dos  Qanft  werden  von  hieraus  nach 
dem  Orient  und  Occident  aus^efiihrt.  Das  Tabftschir  wird  ver- 
fälscht durch  Vermischung  mit  Elfenbeinnsche;  das  ächte  zieht  man 
aus  der  Wurzel  des  Rohrs,  welches  Aschschark  genannt  wird. 
Das  ist  also  sicher  unsre  Bambusa  aruncinacea,  die  nach 
Klima  I,  Sect.  I,  (pag.  13)  auch  im  westlichen  Afrika  wachsen  soll. 

— Vier  Tagereisen  weiter  bei  Fandarlnah  erhebt  sich  ein  sehr 
hohes  Gebirge,  auf  dem  man  Qäfalah  sammelt,  womit  ein  grosser 
Handel  getrieben  wird.  Den  Namen  finde  ich  sonst  nicht.  Allein 
Jaubert  übersetzt  Cardamome.  Es  leidet  daher  keinen  Zweifel, 
dass  Qftqalah  zu  lesen  ist,  unser  Amomum  Granum  paradisi. 

— Etwas  südlicher  (pag.  180)  wächst  Caesalpinia  Sappan,  die 
im  Wuchs  dem  Oleander  gleicht.  — Sect.  IX.  Hinterindien  und 
China.  (Pag.  187).  Auf  der  indischen  Insel  Awarschin  wächst 
der  Schahkir,  ein  dorniger,  sonst  dem  Ricinus  ähnlicher  Strauch, 
woraus  eins  der  heftigsten  Gifte  bereitet  wird.  Ich  finde  diesen 
Namen  sonst  nirgends.  — (Pag.  191).  Bei  der  chinesischen  Stadt 
Bürfi,  wächst  eine  Art  Dumpalme  mit  wohlschmeckender  Frucht. 

— (Pag*  192),  Um  Ascharä  wird  der  Safran  gebaut  und  wild 
wachsend  gefunden. 

Drittes  Klima.  Sect.  I beginnt  mit  der  fabelhaften  Beschrei- 
bung verschiedener  Inseln  des  atlantischen  Okeans,  die  nur  de 
Guignes  einst  in  Westindien  zu  finden  sich  einbildete*).  Eine 
derselben  ist  die  Insel  Läqadt  (pag.  201),  reich  an  Aloeho  Iz  (?0, 
das  frisch  geruchlos  sein,  über  Meer  verfahren  aber  einen  Wohl- 
geruch  erhalten  soll.  Es  soll  schwarz  und  sehr  schwer  sein.  Hart- 
mann (a.  a.  O.)  setzt  dem  arabischen  Namen  Schagar  alaud  in 
einer  Klammer  hinzu:  A gal  loche,  vel  adeo  Agave?  Ich  halte 
die  Pflanze  für  eben  so  fabelhaft  wie  die  Insel.  — Die  Beschrei- 
bung kehrt  zum  Festlande  zurück.  (Pag.  207).  Bei  Sa^mftsadt 
(Sedjelmessa),  der  jetzt  beinahe  verschollenen,  ehemals  hochberühm- 
ten Hauptstadt  der  Idrisiden  östlich  von  Marokko,  genügt  es  nach 
Ibn  Hauqal  zu  sechsjährigen  Emdten  ein  einziges  mal  zu  säen; 


I)  Ilartmann  y ßdri*H  AJrica  pa^.  St9, 
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aber,  fügt  er  hinzu,  der  auf  solche  Art  erzeugte  Weizen  artet  zu- 
letzt aua  in  ein  Mittelding  zwischen  Weizen  und  Gerste,  Jardan 
tizdad  genannt.  Ich  finde  diese  Getreideart  weder  bei  Ihn  Alaw- 
wäm  noch  bei  Ihn  BaithAr.  Auch  von  der  Cultur  der  Baumwolle 
and  der  Lawsonia  spricht  Alidrtsi  sowohl  hier  wie  bei  vielen 
andern  Orten  längs  der  ganzen  Nordküste  Afrika’s.  Aber  der  hier 
gewonnene  Indigo  ist  schlecht.  — (P*g-  211).  Auf  dem  Atlas, 
dessen  Fruchtbarkeit  Alidrist  nicht  lebhaft  genug  zu  schildern  weiss, 
wächst  unterandem  auch  der  Arqän,  Argania  Sideroxjlon 
bei  Decandolle.  Stamm  Zweige  und  Blätter  desselben  gleichen 
denen  des  Pfiaumenbaums , die  Frucht  durch  ihre  längliche  Form 
der  Olive.  Ihre  Haut  ist  anfangs  zart  und  grün,  zur  Zeit  der  Keife 
wird  sie  gelb.  Sie  schmeckt  herbe  und  sauer,  doch  sammelt  man 
sie  und  giebt  sie  den  Ziegen,  welche  das  Fleisch  abnagen  und  die 
Kerne  zurücklassen.  Nachdem  man  dieselben  gewaschen  und  zer- 
brochen hat,  presst  man  daraus  eine  fette  schön  schwarze  Substanz 
von  unangenehmem  Geschmack,  allein  zum  Brennen  brauchbar. 
— (Pag.  216).  Zwischen  Marokko  und  Salä  wächst  häufig  die 
Sidrah,  deren  Frucht  Nabqa  genannt  wird,  unser  Ziziphus 
Lotus.  — (Pag.  232).  In  der  Gegend  von  Almasilah  giebt  es  grosse 
schwarze  Skorpione,  deren  Biss  tüdtlich  ist.  Um  sich  gegen  sie 
zu  sichern,  bedienen  sich  die  Bewohner  einer  Infusion  der  Pflanze 
Alfüliün  alharani  genannt.  Im  gedruckten  Text  steht  nach 
Hartmann  pag.  211  ein  Ain  statt  des  Fa,  so  dass  Alauliün  zu 
lesen  ist.  Ausserdem  finde  ich  der  Pflanze  weder  unter  diesem 
noch  jenem  Namen  envähnt.  Hartmann  erinnert  dabei  an  eine 
Pflanze,  welche  Sicard  Lignum  scorpionis  nennt,  und  welche  die 
Droguisten  in  Kairah  verkaufen  sollen.  Dieselbe  ist  aber  eben  so  un- 
bekannt. — (Pag.  236).  Der  Berg  Masiün  bei  Bi^jadt  (Bugia  in  Alge- 
rien) ist  reich  an  Arzneipflanzen,  von  denen  folgende  genannt,  doch 
nicht  beschrieben  werden:  AlHodhadh,  Rhamnus  infect.orius; 
Assoqülübandrlün,  S colo pen drium;  Albarbäris,  Ber- 
beris; das  grosse  Qanthürlfin,  Centaurea  Centaurium; 
Arraz&wand,  so  schreibt  Jaubert  und  lässt  den  Namen  unüber- 
setzt.  Aus  Hartmann  pag.  223  erhellt,  dass  im  gedruckten  Text 
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Azzar&wand  eteht;  das  ist  Aristolochia  rotunda.  Alqa«- 
thün  nach  Jaubert  oder  Alqasthran  nach  dem  gedruckten  Ori- 
ginal bei  tiartmann,  ohne  Zweifel  in  Alqaathrün  zu  verbessern, 
wie  schon  Hartmann  vorschlug.  Das  ist  das  xiatqnv  des  Diosko- 
rides,  unsre  Betonica.  Alafsintin,  Absinthium.  — Aus 
Sect.  III  finde  ich  gar  nichts,  aus  Sect.  IV  (pag.  307)  die  einzige 
oft  Mriederholte  Xotiz  anzuführen,  dass  der  Balsam  niu:  bei  Ain 
Sch  am 8 unweit  Fosthat  wachse.  — Sect.  V (pag.  339).  Die  vor- 
nehmste Culturpflanze  in  der  Gegend  von  Bi  Hä.  (Jericho)  ist  der 
Indigo.  Bei  der  kleinen  Stadt  BaisAn  wächst  auch  die  Pflanze, 
die  man  SAmAn  nennt,  und  zwar  nur  da.  Aus  ihr  werden  die 
sogenannten  SamAnijjadt-Matten  geflochten.  Uns  ist  sie  unbekannt. 
— (Pag.  339).  Die  Gerate nia  Siliqua  wächst  nirgends  häufiger 
und  trägt  nirgends  grössere  und  schönere  Früchte  als  bei  Nämä, 
vier  und  zwanzig  Meilen  von  Bairüt.  — Sect.  VI  (pag.  393—4). 
Zu  Iszthachar  in  Fars  wächst  eine  Apfelsorte,  deren  Frucht 
zur  Hälfte  süss,  zur  andern  Hälfte  bitter  schmeckt.  — (Pag.  412). 
In  der  Provinz  desselben  Namens  liegt  der  T&sfarijjadt-See, 
dessen  sumpfige  Ufer  bedeckt  sind  mit  Rohr  Papyrus.  — Sect. 
VU  (pag.  443).  Die  Provinz  Sa^stAn  erzeugt  in  grosser  Menge 
Getreide  Datteln  Weihrauch  und  Trauben.  — (Pag.  456). 
Eine  Gegend,  die  ich  nicht  genauer  zu  bestimmen  weiss,  als  dass 
sie  in  Afganistan  nicht  fern  von  Bost  am  H’indmand  liegen  muss, 
erzeugt  sehr  viel  H’iltit,  Asa  foetida,  der  besten  Art,  und  man 
sammelt  sie  daselbst  in  erstaunlicher  Menge.  — Aus  der  folgenden 
Section  finde  ich  nichts  anzumerken.  Sect.  IX  führt  uns  nach  Aldb, 
Tibet  und  dem  westlichen  China.  Zu  Tibet  wird  noch  die  Gegend 
von  Batsing,  vielleicht  dem  chinesischen  Bathang,  gerechnet,  und 
in  deren  Gebirgen  wächst  (pag.  493)  die  indische  Narde,  Hv' 
dostachys  Jatamansi,  und  (pag.  494)  die  chinesische  Rhabar- 
ber in  grosser  Menge.  — Sect.  X.  Hier  werden  Orte  und  Gegen- 
den immer  unsicherer.  An  den  Ufern  des  ManchAz,  den  ich  nicht 
kenne,  ira  gleichfalls  mir  unbekannten  Lande  Chirchir  (p.  500)  wächst 
der  Aloebaum  und  der  süsse  Costns.  Sonst  habe  ich  nichts 
zu  bemerken. 
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Viertes  Klima  (Tom.  II).  Die  geographischen  Schilderun- 
gen sind  in  den  ersten  Sectionen  dieses  Klima’s,  Südspanien  und 
die  Inseln  des  Mittelmeers  umfassend,  am  ausführlichsten.  Man 
sieht,  dass  der  Verfasser  gesehen  hatte,  was  er  beschrieb.  Die 
botanischen  Nachrichten  werden  aber,  je  nördlicher,  desto  sparsa- 
mer. — Sect.  I.  Daraus  habe  ich  nichts  anzuführen  als  (pag.  65) 
sehr  wohlschmeckende  Eicheln  bei  Bathrüsch  (Padroches?) 
in  Cordova.  — Sect.  II.  (pag.  80).  Zu  den  fruchtbarsten  Gegen- 
den in  Sicilien  gehört  die  von  San  Marco.  Die  Menge  der  dort 
wachsenden  Veilchen  erfüllt  die  Luft  mit  ihrem  Wohlgeruch. — 
(Pag.  89).  Um  Barthaniq  (Partenico)  baut  man  Lawsonia,  Baum- 
wolle und  viele  andre  Gewächse.  — Sect.  IV.  (pag.  127).  Auf 
der  Insel  Samos  sammelt  man  Mastix,  der  in  grosser  Menge 
daselbst  gebaut  und  ausgeführt  wird.  — Sect.  VI.  (pag.  168).  Bei 
Iszfabftn  in  Persien  findet  man  vorzüglichen  Safran.  — Sect.  VII. 
(pag.  175).  Bei  Qom  zwischen  Iszfabän  und  Rai  sind  die  Gärten 
besonders  bepflanzt  mit  Nussbäumen  und  Pistacien,  deren 
Früchte  weit  verführt  werden.  — Sect.  VIII.  (pag.  2(X)).  Die  Berge 
um  Kasch,  eine  Tagereise  von  Samarqand,  erzeugen  viel  Tar an- 
gab in,  eine  Art  Manna,  die  nach  Ibn  Baithär  von  verschiedenen 
Pflanzen,  am  häufigsten  von  AlhaqiCamelorum  gesammelt  wird. 

Fünftes  Klima.  Sect.  VI.  Armenien.  (Pag.  321).  Zu  den 
ausgezeichneten  Früchten  der  Umgegend  von  Berda  (an  einem  der 
untern  Zuflüsse  des  Kur)  gehört  der  Raqbän,  die  schönste  Frucht 
ihrer  Art  auf  der  ganzen  Welt,  süss,  wenn  sie  reif  ist,  zuvor  bitter. 
Das  könnte  die  Wassermelone  sein.  Allein  bei  demselben  Ort 
wächst  nach  Alisztachri  S.  86,  wie  wir  früher  sahen,  eine  Frucht, 
die  er  AIus  nennt,  und  eben  so  beschreibt  wie  Alidrisi  diese  Frucht, 
doch  mit  dem  Zusatz,  sie  sei  so  gross  wie  eine  Vogelbeere.  — 
(Pag.  328).  Ein  Baum  unweit  Ardis  (der  Name  ist  undeutlich  ge- 
schrieben, vielleicht  Ar^s),  dessen  Namen  Alidrisi  nicht  anzugeben 
weiss,  trägt  eine  mandelartige  Frucht,  die  mit  der  Schale  gegessen 
wird,  und  süss  wie  Honig  schmeckt  — (Pag.  330).  In  der  ganzen 
Gegend  zwischen  Derbend  und  Tiflis  wächst  die  Färberröthe 
und  wird  von  da  sogar  bis  nach  Indien  ausgeführt.  Eben  so  wächst 
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sie  — Sect.  VH  (pag.  333)  auf  der  Insel  G’adwallakiz  im  kaepi- 
Bchen  Meere.  — (Pag.  334).  Auf  den  Höhen  östlich  vom  kaspischen 
Meer  wächst  viel  Halfä,  Rohr,  was  nach  G’or^n  verkauft  wird, 
und  den  Haupterwerb  der  Bewohner  bildet.  — Sect.  IX  (pag.  345) 
Auf  einer  Insel  im  See  TaKämadt  (ob  in  Daurien?  etwa  der  Taal- 
Nor?)  wächst  eine  Pflanze  mit  kleinen  sehr  süssen  Knollen  an  der 
Wurzel  und  Blättern,  welche  denen  des  So  ad  gleichen.  Unter 
letzterm  Namen  beschreibt  Ihn  Baithär  II,  S.  21  den  Cyperus  ro- 
tundus.  Es  wird  also  auch  erstere  wohl  ein  Cyperus  sein. 

Sechstes  Klima.  Daraus  habe  ich  nur  Eins  anzuführen. 
Sect.  VI  (pag.  389).  Polen  soll  ein  sehr  fruchtbares  Land  sein, 
und  zugleich  vorzugsweise  das  Land  der  Wissenschaften 
und  griechischen  Weisen.  Der  Weinstock  und  der  Oel- 
bäum,  so  wie  viele  andre  Bäume  und  Früchte  sollen  dort  wachsen  (!). 

Ibn  Baithär  citirt  unsem  Schriftsteller  unter  dem  Namen 
Aschscharif  weit  öfter  in  rein  medicinischer  als  in  botanischer 
Hinsicht;  doch  kommen  auch  Beschreibungen  von  ihm  vor,  z.  B. 
I,  S.  59,  wo  er  ein  von  dem  unsrigen  sehr  verschiedenes  Absin- 
thium  beschreibt,  S 370  G’auz  alqajji,  Strychnos  Nux  vo- 
mica.  — S.  273  beschreibt  er  die  G’auz  armäniös,  wörtlich 
die  armenische  Nuss,  obgleich  es  der  Beschreibung  nach  ein  nie- 
driges am  Boden  kriechendes  Pflänzchen  sein  soll.  Ibn  Baith&r 
erklärt  sie  für  identisch  mit  seiner  ersten  gleichfalls  blau  blühenden 
Art  von  Mochalliszadt  (II,  S.  491),  welche  Sontheimer,  ich 
sehe  nicht  ein  warum,  für  eine  Orchis  hält.  Ich  würde  sie  lieber 
für  eine  Fumariacea  halten,  wenn  nicht  eine  grössere  Dosis  von 
ihr  zuweilen  tödtlich  sein  sollte.  Kenner  der  armenischen  Flora 
werden  sie  nach  den  angegebenen  Beschreibungen  vermuthlich  leicht 
ermitteln  können.  — S.  316  H’aläb,  vermuthlich  eine  spanische 
Pflanze,  schwer  zu  errathen.  — S.  408  wird  die  Aspalathus  des 
Dioskorides  beschrieben.  Zum  JSchluss  sagt  Alidrisi,  ade  man  ver- 
mittelst dieser  Pflanze  jemanden  nöthigen  könne,  jede  beliebige 
Frage  im  Schlaf  zu  beantworten.  Das,  fügt  er  zwar  hinzu,  be- 
haupte Ibn  WaKschanih,  wofür  ohne  Zweifel  Ibn  WaBaschidt,  der 
aräbische  Uebersetzer  der  nabathäischen  Landwirthschaft,  zu  lesen 
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iat;  allein  ähnlicher  Aberglaube  konunt  auch  ohne  solche  Berufung 
auf  Andere  bei  Ihn  Alidrisi  öfter  vor.  — Band  II,  S.  23  beschreibt 
er  die  Scan  di  z des  Dioskorides,  vermuthlich  unsre  Scandiz  anstra- 
lis,  welche  Dioskorides  selbst  nicht  beschrieben  hat  — 8.  177. 
Dhafrüthürä,  ein  syrischer  Name.  Alidrisi  beschreibt  die  Pdanze 
ziemlich  ausführlich,  doch  wie  die  meisten  wenig  cbaracteristisch. 
— S.  289.  Ziemlich  gute  Beschreibung  des  Erynglum  mariti- 
ma m,  mit  dem  Zusatz,  eine  andre  Art,  doch  nicht  weiss,  sondern 
grün  von  Farbe,  so  lange  eie  frisch  sei,  wachse  in  Andäios.  — 
S.  489.  Mateanän  achir,  eine  syrische  Pflanze,  die  ich  nicht 
kenne.  — S.  589.  Das  hohe  LiHijja.  So  nennen  die  Andalusier 
eine  Pflanze,  die  ich  der  ziemlich  guten  Beschreibung  nach  für 
Carthamus  tinctorius  halten  möchte,  wenn  nicht  Alidrisi 
von  dieser  Pflanze  auch  unter  ihrem  gewöhnlichen  Namen  Oszfor 
bei  Ibn  Baithär  U,  S.  196  spräche. 

Dürfen  wir  AUdrisl  nach  dem  allen  nicht  zu  den  besten  arabi- 
schen Botanikern  rechnen,  so  müsssen  wir  doch  den  Umfang  seiner 
Pflanzenkenntniss  rühmend  anerkennen.  Während  sich  Andre  fast 
nur  auf  die  Pflanzen  des  Dioskorides  beschränkten,  macht  er  uns 
mit  zahlreichen  Pflanzen  bekannt,  die  vor  ihm  kein  Araber  be- 
achtet hatte. 


§.  42. 

Abd  Allathif. 

Wenn  der  ächte  Naturforscher  zwar  die  Bücher  der  Menschen 
nicht  vernachlässigen,  vor  allem  aber  im  Buche  der  Natur  selbst 
studiren  soll,  so  nehme  ich  keinen  Anstand  unter  allen  arabischen 
Naturforschern,  die  wir  aus  ihren  eigenen  Werken  beurtbeilen  kön- 
nen, diesem  Manne  den  Preis  zu  geben,  obgleich  sich  von  seinen 
zahlreichen  Schriften  eine  einzige  in  einer  einzigen  Handschrift 
erhalten  hat,  worin  nur  zwei  kurze  Kapitel  über  die  von  ihm  selbst 
in  Aegypten  beobachteten  merkwürdigeren  Pflanzen  und  Thiere 
Vorkommen.  „Alles,  was  er  in  diesem  Werke  erzählt,  ist,  wie 
schon  der  Titel  desselben  ankündigt,  die  Frucht  seiner  eigenen  Er- 
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fahnmg,  seiner  Beobachtungen  und  Forschungen;  und  berücksich- 
tigt man  bei  diesem  Verdienst  die  Zeit,  worin  er  schrieb,  so  wird 
man  nur  das  Eine  bedauren,  dass  er  seine  Untersuchungen  nicht 
über  ein  weiteres  Feld  ausgedehnt  hat.“  So  spricht  sich  Silvestre 
de  Sacy  in  der  Vorrede  2ur  Uebersetznng  jenes  Werks  über  ihn 
aus,  und  wer  es  kennt,  wird  ihm  beistimmen. 

Zwei  mal  liess  White  in  Oxford  den  arabischen  Text  abdru<dren. 
Den  ersten  Abdruck  in  8.,  der  ihm  selbst  nicht  genügte,  gab  mit 
seiner  Bewilligung  Paulus  1789  zu  Tübingen  heraus,  den  zwei- 
ten in  4.  er  selbst  1800  zu  Oxford.  Vollständig  übersetzt  ward  dss 
Werk  zuerst  deutsch  von  Wahl  zu  Halle  1790  in  8.,  dann  franzö- 
sich  unter  folgendem  Titel: 

Relation  de  l’Egypte  par  Abd- Allatif  mddicin  Ärabe  de  Bag- 
dad, suivie  de  divers  extraits  d’ecrivains  orientaux,  et  d’un 
4tat  des  provinces  et  des  villages  de  I’Egypte  dans  le  XIV. 
si^e:  le  tont  traduit  et  enrichi  de  notes  historiques  et  crid- 
ques  par  M.  Silvestre  de  Sacy.  Paris  1810,  in  4. 

Jene  deutsche  Uebersetzung  lässt  besonders  in  Hinsicht  der  Treue 
viel  zu  wünschen  übrig,  diese  französische  gehört  zu  ihres  Verfaa- 
sers  Meisterwerken.  Sie  ist  nicht  allein  nach  dem  Urtheil  der 
Orientalisten  musterhaft  genau,  sondern  zugleich  elegant  geschrie- 
ben; der  Commentar  dazu  entfaltet  eine  bewundernswürdige  Ge- 
lehrsamkeit, verbunden  mit  einer  seltenen  Schärfe  der  Kritik.  Auch 
bei  naturwissenschaftlichen  Gegenständen  beschämt  sie  nicht  selten 
die  Naturforscher  vom  Fach.  Unter  den  hinzugefügten  Auszügen 
aus  orientalischen  Schriftstellern  befindet  sich  auch  pag.  Ö34  die 
ausführliche  Biographie  unsres  Schriftstellers  von  Ibn  Abi  Oszai- 
biah  und  pag.  457  eine  mit  Noten  bereicherte  französische  Ueber- 
setzung derselben.  Ihr  entnehme  ich  folgende  Notizen. 

Mowafiq  Addin  Abu  Mohammad  Abd  Allathif  Ibn 
Jüsof  Ben  l^Hammad  Ben  Ali  Ben  Abi  Said,  gemeinig- 
lich genannt  Ibn  Allabbäd,  der  Sohn  des  Filzhändlers,  ward 
geboren  657  (1162)  zu  Bagdad,  und  von  seinem  Vater,  einem  vor- 
züglichen Kenner  moslimischer  Traditionen,  mit  Hülfe  anderer  Cre- 
lehrter  aufs  sorgfältigste  erzogen  und  in  allen  Fächern  der  Wissen- 
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ediaft  unterwiesen.  Die  Hauptgegenetände  des  Unterrichts  waren 
vor  andern  der  Koran  nebst  den  Ueberlieferungen,  die  Sprachkunde 
Becbtskimde  Medidn  und  Philosophie.  Mit  den  Schriften  des 
Aristoteles  beschäftigte  sich  der  talentvolle  imd  unermüdlich  fleissige 
Jüngling  schon  früh.  Auch  die  Alcbjmie  beschäftigte  ihn  sehr 
ernstlich,  bis  er  sich  von  ihrer  Nichtigkeit  vollständig  überzeugte. 
Ganz  anders  hatte  Ibn  Sink  über  jene  Kunst  geurtheilt,  und  sogar 
ein  eignes  Werk  über  die  Bereitung  des  Steins  der  Weisen  hinter- 
lassen. Dies  war  es  vorzüglich,  was  unsem  Abd  Allathif  lange 
Zeit  irre  führte.  Daher  seine  Geringschätzung  jenes  dennoch  gros- 
sen Mannes,  nachdem  er  sich  selbst  durch  sich  selbst  von  solchem 
Aberglauben  befreit  batte.  Im  Jahr  585  (1189),  als  seine  Wiss- 
begierde zu  Bagdad  keine  Befriedigung  mehr  fand,  begab  er  sich 
nach  MosuL  Auch  dort  fand  er  bei  den  berühmtesten  Lehrern 
eine  überwiegende  Neigung  zu  den  geheimen  Wissenschaften,  und 
ging  daher  bald  weiter  nach  Damaskus,  wo  er  selbst  viele  Bücher 
schrieb  über  den  Koran,  die  Traditionen,  das  Wesen  Gottes  u.  s.  w. 
Wüter  begab  sich  Abd  Allathif,  der  nun  schon  einen  Namen  be- 
sass,  als  Pilger  nach  Jerusalem  und  von  da  mit  einer  Empfehlung 
des  büni  Sultan  vielvermögenden  (^dhl  Fadhal  nach  Qahirah,  wo 
ihm  diese  Eknpfehlung  eine  sehr  günstige  Aufnahme  bereitete.  Er 
ward  als  des  Qftdhi’s  Gastfreund  behandelt  und  hielt  öffentliche 
Vorträge.  Was  ihn  nach  Qahirah  gezogen  hatte,  war  besonders 
der  Kuf  dreier  Männer,  des  Jäsin  Alsinüki,  des  Kajis  Müsa 
Ben  Maimün  des  Juden  und  des  Abul  Qasim  Aschscharii. 
In  ersterem  erkannte  er  einen  Charlatan,  in  dem  zweiten  einen 
ausgezeichneten  aber  von  Ehrsucht  beherrschten  Schmeichler  der 
Grossen.  Der  dritte  war  es,  der  ihn,  damals  noch  ganz  erfüllt  von 
der  Philosophie  des  Ibn  Sink,  zurückführte  za  der  des  Abu  Naszr 
Alfkr&bi  und  der  Griechen.  Um  diese  Zeit  hatte  Szalkh  Addln 
(Saladin)  einen  Waffenstillstand  mit  den  Franken  geschlossen, 
und  Abd  Allathif  begab  sich  zu  ihm,  um  ihn  zu  beglückwünschen, 
und  war  ergriffen  von  der  Grösse  dieses  Fürsten,  der  ihn  nun 
ganz  in  seine  Dienste  nahm,  doch  bald  darauf  einer  Krankheit  er- 
lag. Abd  Allathif  blieb  zu  Damaskus  bei  dem  ältesten  Sohne 
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seinea  Sultans,  bis  auch  dieser  nach  kurzer  Zeit  starb.  Er  unter- 
richtete daselbst  fast  den  ganzen  Tag  über  in  verschiedenen  Wis- 
senschaften, unterandem  auch  in  der  Medicin,  und  widmete  die 
Nächte  seinen  eigenen  Studien.  Aufs  neue  begab  er  sich  dann 
nach  Kahirah  und  lebte  von  der  Grossmutb  der  übrigen  Söhne 
Szaluh  Addin’s,  als  jene  fiuchtbare  Pest  und  Hungersnoth , die  er 
in  seinem  ^^'’erke  so  meisterhaft  beschreibt,  bereinbrach.  Um  die 
Zeit  machte  sich  Szaläh  Addin’s  Bruder  zum  Herrn  von  Aegypten 
und  einem  grossen  Theile  Syriens,  und  nöthigte  seinen  Neffen  zur 
Flucht.  Abd  Allathif  begab  sich  nach  Jerusalem,  wo  er  eine  Zeit 
lang  Vorträge  hielt  und  schriftstellerte,  daim  im  Jahre  604  (1207  — 8) 
abermals  nach  Damaskus,  wo  er  sich  in  gleicher  Weise  beschäftigte, 
doch  so,  dass  er  jetzt  vorzüglich  als  Arzt , zuvor  mehr  als  Gram- 
matiker glänzte.  Von  da  begab  er  sich  nach  Aleppo  und  nach 
Klein  Asien,  wo  er  mehrere  Jahre  verweilte  im  Dienste  des  Prin- 
zen AU  Addin  Daüd  Ben  Bahraim  Fürsten  von  Arzengän  (in 
Adserbaigän),  und  widmete  ihm  mehrere  Bücher,  bis  dieser  kleine 
Fürst  in  Gefangenschaft  gerieth  und  entsetzt  ward.  Fast  ein  Jahr 
lang  62Ö — 626  (1228  — 9)  irrete  Abd  Allathif  von  Stadt  zu  Stadt, 
bis  er  sich  wieder  in  Aleppo  niederliess,  und  sich  vornehmlich  mit 
der  Medicin,  ausserdem  jedoch  auch  noch  mit  der  Tradition  Gram- 
matik und  andern  Wissenschaften  sowohl  als  Lehrer  wie  auch  als 
Schriftsteller  unermüdlich  beschäftigte.  Noch  als  Greis  entschloss 
er  sich  zur  Pilgerfahrt  nach  Mekka,  gelangte  jedoch  nur  bis  Damas- 
kus wo  er  erkrankte  und  629  (1231)  im  Alter  von  zwei  und  sieb- 
zig Jahren  sein  thätiges  Leben  beschloss. 

Diesen  grösstentheils  einer  Selbstbiographie  ehtnommenen 
Nachrichten  füge  ich  noch  einen  Zug  hinzu,  um  das  Bild  des  en- 
thusiastischen Naturforschers  zu  vervollständigen.  Wir  kennen  schon 
die  Vorliebe  arabischer  Schriftsteller  für  Auctoritäten  aller  Art  und 
die  Schüchternheit,  mit  der  sie  ihre  eigene  Meinung  nur  selten 
einer  fremden  entgegen  zu  stellen  wagen,  diesen  für  Irrthum  wie 
für  Wahrheit  gleich  conservativen  Sinn.  Abd  Allathif  hatte  ein 
grosses  Werk  über  Aegypten  geschrieben;  dasjenige,  was  wir  noch 
besitzen,  ist  nur  ein  von  ihm  selbst  gemachter  Auszug  daraus. 
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aber  ein  Auszug  alles  dessen,  was  er  selbst  zu  beobachten 
Gelegenheit  fand,  und  oft  genug  spricht  er  darin  die  Ueber- 
zeogung  aus,  wie  sehr  eine  selbst  gemachte  jede  fremde  Beobach- 
tung überwiege.  Daher  er  denn  auch  manchen  berühmten  Vor- 
gänger ungewöhnlich  scharf  kritisirt.  Die  beiden  letzten  Kapitel 
meines  Werks  schildern  in  lebhafter  tief  ergreifender  Weise  die  von 
einem  Erdbeben  und  einer  anhaltenden  Dürre  begleitete  Hungers- 
noth  und  Pest,  die  er  selbst  in  den  Jahren  597  und  598  (1201 
u.  1202)  zu  Qahirah  erlebte.  Die  stets  wachsende  Seltenheit  der 
Nahrungsmittel  und  Sterblichkeit  der  Thierc  und  Menschen  hielten 
gleichen  Schritt.  Erst  ass  man  das  Fleisch  der  Hunde,  dann  das 
halb  verwester  Thiere  und  Menschen,  bald  fing  man  an,  Menschen 
absichtlich  zu  tödten,  um  sich  an  ihrem  Fleisch  zu  sättigen.  Ganze 
Dörfer  und  Städte  starben  aus;  Menschengerippe  und  verwesende 
Leichname,  welche  zu  bestatten  es  an  Kraft  gebrach,  lagen  auf 
Feldern  Strassen  und  in  den  Häusern  umher.  Abd  iVllathif  be- 
nutzte diese  seltene  Gelegenheit  zu  anatomischen  Untersuchun- 
gen und  zur  Aufklärung  von  Zweifeln  und  Irrthümem,  die  er  in 
des  Galenos  Darstellungen  zu  bemerken  glaubte.  Er  beschloss, 
eine  berichtigte  menschliche  Anatomie  zu  schreiben,  und 
wirklich  befindet  sich  in  dem  Verzeichniss  seiner  fast  sechzig  Bücher 
und  Abhandlungen,  womit  Ibn  Abi  Oszaibi^  seine  Biographie 
beschliesst,  deren  Titel  de  Sacy  unübersetzt  Hess,  und  wovon  Wü- 
stenfeld  in  seiner  Geschichte  der  arabischen  Aerzte  (nr.  220)  nur 
39  aufzählt,  ein  Liber  sufficientiae  de  anatomia,  was  wir 
leider  nicht  mehr  besitzen.  Dass  er  auch  mehrere,  und  darunter 
ein  grosses  Werk  über  die  einfachen  Heilmittel  geschrieben, 
dessen  auch  Wüstenfeld  gedenkt,  sahen  wir  schon  früher  aus  dem 
am  Schluss  des  vierten  Kapitels  abgedruckten  Artikel  aus  H’a^i 
Chalifah’s  Bücherlexikon. 

In  Abd  .VUathifs  kleinerem  Werke  über  Aegypten  han- 
delt das  zweite  Kapitel  des  ersten  Buchs  von  den  merkwürdi- 
gen Pflanzen  Aegyptens.  Es  werden  deren  nur  einige  zwanzig 
aufgezählt;  einige  derselben  begnügt  sich  der  Verfasser  als  ein- 
heimisch oder  cultivirt  in  Aegypten  nur  zu  nennen;  andre  beschreibt 
Me>er,  Gesch.  d.  Botanik.  111.  20 
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er  genau,  einige  zweifelhafte  unterwirft  er  einer  sorgfältigen  Kritik. 
Das  Ganze  ist  also  nur  als  eine  Probe  dessen  zu  betrachten,  wv 
Abd  Allathif  als  Botaniker  leisten  konnte;  allein  diese  Probe  ut 
solcher  Art,  dass  sie  keinem  Botaniker,  der  für  die  Geschichte  seiner 
Wissenschaft  Sinn  hat,  unbekannt  bleiben  sollte,  und  keinen,  der 
sie  liesst,  unbefriedigt  lassen  wird.  War  sein  grosses  Werk  über 
die  einfachen  Heilmittel  von  gleicher  Art,  so  ist  sein  Verlust  für 
die  Wissenschaft  ein  unersetzlicher. 

Nicht  ganz  ohne  Werth  für  den  Botaniker  ist  auch  das  fünfte 
und  letzte  Kapitel  des  ersten  Buchs,  welches  von  der  ägypti- 
schen Kochkunst  handelt. 

Ich  darf  aber  nicht  schliessen,  ohne  noch  besonders  von  dem 
Commentar  zu  sprechen,  womit  Sylvestre  de  Sacy  seine  Ueber- 
setzung  des  Abd  Allathif  ausstattete.  Wer  jemals  die  oft  so  rifk- 
selboften  botanischen  Nachrichten  des  Altertbums  aufzuklären  er- 
suchte, kennt  die  damit  verknüpften  Schwierigkeiten.  Soll  die 
Arbeit  vollständig  gelingen,  so  gehört  dazu  eine  fast  unbegrenzte 
Gelehrsamkeit,  verbunden  mit  dem  höchsten  Grade  kritischer  Spür- 
kraft, zwei  Eigenschaften,  die  sich  überhaupt  selten  vereinigen,  und 
die  in  unserm  Jahrhunderte  vielleicht  niemand  so  vereinigte  vir 
Sylvestre  de  Sacy.  Er  gilt  für  den  grössten  Orientalisten  semer 
Zeit,  Botaniker  war  er  nicht;  der  Beistand  Desfontaines,  dessen  er 
dankend  erwähnt,  scheint  unerheblich  gewesen  zu  sein ; den]nng^ 
achtet  ist  sein  Commentar  auch  zu  dem  botanischen  Kapitel  seiner 
Auctors  ein  Meisterstück,  welches  näher  kennen  zu  lernen  keinen 
Botaniker  gereuen  wird. 


§.  43. 

Alqazwini,  Ibn  Alwardi  und  Abulfeda. 

„Abu  JaHiä  Zakarija  Ben  Muhammed  Ben  Mahmud 
Imäd  ed-Din  el-Cazwini  el-Ansäri,  ein  ausgezeichneter 
.■»chafiitischer  Kechtsgelehrter,  Cndhi  von  W&sit  und  el  - Hilla  unter 
dem  letzten  Chalifen  cl  • Mostasim,  starb  am  7.  Moharrem  682  (1293)“ 
— So  spricht  sich  Wüstenfeld  in  seiner  Literatur  der  Erdbeschra- 
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huug  bei  den  Arabern  (nr.  90)  über  ihn  aus,  und  vor  kurzem  lie- 
ferte derselbe  Orientalist  eine  kritische  Ausgabe  des  Hauptwerks 
dieses  Schriftstellers:  Mirabilia  rerum  creatarum  etsingu- 
laria  existent! um.  Da  ich  dies  Werk  weder  besitze,  noch 
arabisch  genug  verstehe,  ein  so  umfangreiches  Werk  im  Original 
zu  lesen,  so  erkundigte  ich  mich  bei  dem  gelehrten  Herausgeber 
nach  seiner  Bedeutung  für  Botanik,  und  erhielt  die  Nachricht,  dass 
ein  ganzer  Abschnitt  desselben  von  merkwürdigen  Pflanzen  handelt. 
Kin  jüngerer  Orientalist  wollte  die  Gefälligkeit  haben,  mir  diesen 
ganzen  Abschnitt  zur  Aufnahme  in  mein  Buch  zu  übersetzen,  was 
diesem,  so  hoffte  ich,  zu  besonderer  Zierde  gereichen  würde.  Nach- 
dem ich  jedoch  die  Excerpte  kennen  gelernt,  welche  P.  J.  U y 1 e n- 
broek  in  seiner  Dissertation  de  Ibn  Haukalo  geographo,  nec  non 
descriptio  Iracae  Persicae,  cum  ex  eo  scriptore  tum  ex  aliis  mss. 
Arabicis  bibl.  L.  B.  petita,  sowohl  arabisch  (pag.  19)  als  auch 
lateinisch  (pag.  23)  aus  einem  andern  Werke  desselben  Alqazwini 
abdrucken  Hess,  nämlich  aus  seinen  merkwürdigen  Länder- 
erzeugnissen und  Männerereignissen ‘):  so  gewann  ich 
die  TJeberzeugung,  der  Verfasser  gehöre  eher  zu  den  Märchener- 
zählern als  Naturforschern,  wiewohl  er  sich  auch  von  jenen  nicht 
nur  durch  die  Nüchternheit  seiner  Wundergeschichten,  sondern  mehr 
noch  durch  den  Glauben  untprscheidet,  den  er  selbst  offenbar  ihnen 
zollt.  H’a^  Chalifah^)  sagt  über  das  letzt  genannte  Buch : „Der 
Verfasser  trug  darin  alles  Vorzügliche  zusammen,  was  er  von  Län- 
dern und  Menschen  hörte  oder  sah.  Doch  wie  es  in  solchen  Din- 
gen zu  gehen  pflegt,  er  mengte  viel  Unschönes  unter  das 
Schön  e.“ 

Auch  dem  erstgenannten  Werke  widmet  H’a^  Chalifah  einen 
langen  Artikel,  enthält  sich  indeas  des  eignen  Urthcils,  und  giebt 

1)  Arabisch  lautet  der  Titel:  Atsdr  albllad  waachbSr  alibäd,  das 
heisst  wörtlich:  Merkwürdigkeiten  von  Gegenden  und  Denkwürdigkeiten  von 
Metwehen ; allein  der  in  vier  Worten  zweimal  gereimte  Titel  schien  mir  für 
das  wunderliche  Buch  so  bezeichnend  zu  sein , dass  er  so  gut  cs  gehen  wollte, 
nachgeahmt  werden  musste. 

2)  Haji  Kkatfa,  tdid,  Flnegtl  1’,  pag.  154,  nr.  71. 
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nur  einen  Auszug  aus  des  Verfassers  vier  Vorreden.  Das  Merk- 
würdigste darin  ist  ein  Beispiel,  wodurch  der  Verfasser  seinem 
Wunderglauben  sogar  eine  wissenschaftliche  Berechtigung  zu  geben 
versucht*).  Ein  Magnet,  sagt  er,  mit  Lauch  bestrichen,  verliert 
die  Anziehungskraft,  mit  Essig  abgewaschen  gewinnt  er  sie  wieder. 
Man  hüte  sich  daher,  wenn  man  einen  Magnet  sieht,  dtr  nicht 
anzi^t,  zu  behaupten,  diese  Kraft  komme  ihm  nicht  zu,  u.  s.  w. 
Ich  vermuthe,  das  wird  meinen  Lesern  genügen. 

Nicht  ohne  geistige  Verwandtschaft  mit  dem  vorigen  scheint 
mir  der  folgende  Schriftsteller  zu  sein:  Zain  Addin  Omar  Ben 
Almodhafar  Ibn  Al  war  di,  wie  H’aggi  Clialifah*)  ihn  nennt; 
in  W^üstenfelds  Literatur  der  Erdbeschreibung  der  Araber  führt  er 
noch  sechs  Namen  mehr.  Er  starb  zu  Aleppo  749  (1348;  an  der 
Pest.  Sein  Hauptwerk,  Perle  der  Wunder  und  Edelstein 
der  Merkwürdigkeiten*)  ist  zur  Hälfte  eine  Geographie,  znr 
andern  Hälfte  eine  Naturgeschichte.  Aber  H’aggi  Chalifah  urtheilt 
darüber  noch  ungünstiger  als  über  das  des  Qazwini.  Er  wirft  dem 
Verfasser  vor,  weder  Geograph  noch  Naturkenner,  sondern  nur 
Grammatiker  zu  sein,  und  völlig  absurde  'Dinge  zu  erzählen. 

Vollständig  gedruckt  ist  das  Werk  noch  nicht,  doch  wurden 
viele  Bruchstücke  daraus,  die  Wüstenfeld  genau  aufzählt,  theils  im 
Original,  theils  auch  in  Uebersetzungen  bekannt  gemacht  Xu* 
eins  davon  verdient  unsre  Aufmerksamkeit,  das,  w’elches  von  der 
Dattelpalme  handelt,  zuerst  von  Aurivillius  1792  zu  Upsala  als 
' Dissertation  arabisch  und  lateinisch  herausgegeben,  dann  wieder- 
holt in 

Aurivillii  dissertationes,  cum  praefatione  Jo.  Dav.  Michae- 
lis. Gottingae  1790.  8. 

Hier  wird  die  Geschlechtlichkeit  der  männlichen  und  weibhehen 
Palme  auf  das  Bestimmteste  ausgesprochen,  und  im  Ganzen  ae®‘ 

1)  Haji  Khalfa  JV,  pog-  nr.  b072^ 

2)  Ibidem  111,  pag.  132,  nr.  40üb, 

3)  Das  ist  wörtliche  Uebersetzung.  Im  Arabischen  reimt  sich  auch  «heaer 

Titel  von  vier  Worten  zweimal:  Cliarldadtalag’äibwafarldaUtalgsriib, 
was  ich  im  Deutschen  nicht  einmal  auniihemd  wieder  zu  geben  wüsste. 
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lieb  naturgeinäs«,  nur  nicht  ohne  poetische  Uebertreibung  geschil- 
dert. Beiderlei  Bäume  sollen  zur  Zeit  der  Befruchtung  ihre  Blätter, 
die  als  Zweige  beschrieben  werden,  gegen  einander  neigen  und 
nach  Berührung  streben.  Sogar  eine  Wahlverwandtschaft  einzelner 
Stämme  will  man  wahrgenommen  haben,  ein  Sichsehnen  gewisser 
weiblicher  nach  gewissen  männlichen  weiter  entfernt  stehenden 
Stämmen,  was  durch  Hinübertragen  der  männlichen  Blüthen  befrie- 
digt werden  muss,  w'enn  der  weibliche  Stamm  nicht  unfruchtbar 
bleiben  oder  gar  verkümmern  soll. 

Einige  kürzere  botanische  Notizen  aus  demselben  Werke  lieferte 
auch  O laus  Celsius  in  seinem  Ilierobotanikon , ich  weiss  nicht 
woher  entnommen.  Und  hiernach  scheint  mir  Ibn  Alwardi,  wenn 
auch  noch  so  fabelreich,  der  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher 
doch  würdiger  zu  sein  als  sein  Vorgänger  Qazwini. 

Zwischen  beiden  w'äre  nach  der  Zeitfolge  noch  Abulfeda, 
gestorben  732  (1331),  einzuschalten,  unstreitig  einer  der  kenntniss- 
reichsten  zuverlässigsten  und  ausführlichsten  Geographen  der  Ara- 
ber. Ich  übergehe  ihn  aber,  weil  mir  die  Hanptausgabe  seiner 
Geographie  von  Rein  au  d und  Mac  Guckin  de  Slane  (Paris 
1840),  wozu  auch  eine  französische  Uebersetzung  gekommen  sein 
soll,  fehlt,  und  well  die  ältere  lateinische  Uebersetzung  des  Werks 
von  Reiske,  in  Büschings  Magazin  für  Historie  und  Geographie, 
Band  IV  und  V,  1770,  an  botanischen  Notizen  so  dürftig  ist,  dass 
mir  die  Herbeischaffung  jener  neuern  Bearbeitungen  nicht  der  Mühe 
werth  erschien. 


§.  44. 

Ibn  Bathüthah. 

Ganz  andrer  Art  als  die  beiden  letztgenannten  war  Abu 
Abdallah  MoKammed  Ben  Abdallah  Ben  MoKamnied 
Ben  Ibrahim  Allawäti  Aththangi,  genannt  Ibn  Bathütha. 
Zum  Berberstamm  der  Benü  Lawätadt  gehörig,  und  zu  Tanger 
geboren,  wie  seine  beiden  letzten  Namen  anzeigen,  stand  er  725 
beim  Antritt  seiner  Reisen  im  Alter  von  zw’ei  und  zwanzig  Jahren, 
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ward  al.<«o  703  (1303  oder  4)  geboren.  Zwei  mächtige  Triebe  be- 
kämpften eich  in  seiner  Brust,  die  nnbezwingliche  Reiselust,  und 
der  von  religiöser  Schwärmerei  genährte  Hang  zu  einem  beschau- 
lichen Eremitenlebcn. 

Jene  Reiselust  trieb  ihn  zuerst  zur  Pilgerfahrt  nach  den  heiligen 
Städten,  weiter  von  Arabien  aus  gegen  Süden  nach  der  Ostkii?le 
Afrika’s  und  zurück  nach  Mekka,  dann  gegen  Norden  nach  Klein- 
asien bis  in  die  Krim  und  ins  südliche  Russland,  ferner  östlich 
über  den  Indus  bis  nach  Delhi,  der  damaligen  Hauptstadt  dcf 
indisch-moslimischen  Reichs,  wo  er  als  Richter  zwei  Jahr  lang  ver- 
weilte. Mit  Freuden  jedoch  übernahm  er  eine  Sendung  des  doni- 
gen  Sultans  nach  China,  wohin  er  sich  zu  Wasser  über  Calcatti 
Zeilan  Sumatra  u.  a.  w.  begab,  nur  auf  den  Malediven  dadurch  eine 
Zeit  lang  zurückgehaltcn,  dass  sein  Schiff  ohne  ihn  absegelte.  Ich 
übergehe  die  Kreuz-  und  Querzüge,  die  er  gemacht,  namentlich 
seine  öftere  Rückkehr  nach  der  Stadt  Mekka  als  Pilger.  Erst  n»ch 
vier  und  zwanzig  Jaliren,  7öO  (1349)  sah  er  seine  Vaterstadt  wie- 
der. Aber  Ruhe  fand  er  noch  nicht,  Andälos  zog  ihn  an,  auch 
dieses  Land  musste  er  kennen  lernen ; und  von  dort  zurückgekehrt, 
ging  er,  veniiutlilich  im  Aufträge  des  Sultan’s  von  Marokko,  nach 
dem  Sudan,  und  lieferte  unterandem  die  ältesten  Berichte  über 
Mein  und  Timbuktu,  die  wir  besitzen.  Auch  diese  Reise  vollendete 
er  glücklich,  und  verlebte  seine  spätem  Jahre  von  7.%  bis  zu  sei- 
nem Tode  779  (1377  oder  78)  in  seinem  Vaterlande  in  hohem 
Ansehen  ‘ ). 

Spiegelt  sich  in  diesem  unstätten  Leben  die  eine  Seite  seinej 
Wesens,  so  tritt  doch  auch  die  andre  schon  merklich  genug  hervor 
in  seiner  wiederholten  Rückkehr  nach  Mekka,  der  ausserordentlichen 
Aufmerksamkeit,  die  er,  wohin  er  kommt,  den  religiösen  Anstalten 
widmet,  in  seinem  häuBgen  Besuch  andrer  heiliger  Orte,  besoaders 
der  Gräber  verstorbener  und  Wohnsitze  noch  lebender  Heiliger, 
vor  allem  aber  in  dem,  so  oft  er  einen  jener  Männer  antraf,  sieh 

I)  So  bestiramt  Mac  Guck  in  de  Slaiie  im  Journal  Afiatique, 
lom.  1 (IH43)  pa;/.  IH3  »ein  Todesjahr,  und  Andre  sind  ihm  gefolgt.  Die  QncH« 
dieser  Angabe  finde  ich  nicht.  Alles  übrige  ergiobt  sich  aus  dem  Werke  seit»**- 
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erneuernden  Schwanken , ob  ' er  weiter  ziehen , oder  bleiben  und 
da«  Eremitengewwnd  nnlegen  solle.  Zwar  trägt  die  Reiselust  stets 
den  Sieg  davoQ,  doch  auslöschen  kann  sie  den  Durst  nach  einem 
gsnz  der  Betrachtung  Gottes  gewidmeten  Leben  nicht.  Mit  Recht 
hat  man  Ibn  Bathüthah’s  Werk  seinem  Gehalt  nach  mit  dem  des 
Kauf- und  Staatsmannes  Marco  Polo  verglichen;  der  Färbung 
nach  gleicht  es  weit  mehr  den  Berichten  mancher  moderner  Missio- 
nare. Der  Natur  gönnt  der  Pilger  selten  einen  freundlichen  Seiten- 
blick, doch  gehen  so  viel  Naturmerkwürdigkeiten  an  ihm  vorüber, 
das«  er  uns  auch  davon  gleichsam  absichtslos  manches  mitzutheilen 
sich  nicht  erwehren  kann. 

Etwas  getrübt  wird  uns  sein  eignes  Bild  in  seinem  Werke 
durch  die  Art,  wie  es  entstand.  Auf  Befehl  seines  ihm  sehr  ge- 
wogenen Herrn,  des  Sultans  von  Marokko,  dictirte  er  seine  Reise- 
erinnerungen einem  gewöhnlichen  Schreiber,  ein  gelehrter  Gram- 
matiker und  berühmter  Kalligraph  Ibn  G’ozai  redigirte  diese 
Blatter  nicht  ohne  eigne  Zuthaten  in  weniger  als  drei  Monaten. 
Zwar  «etzt  er  seinen  Einschaltungen  gewöhnlich  seinen  Namen  vor, 
doch  ganz  unverändert  scheint  er  auch  Ibn  Bathöthah’s  Angaben 
nicht  wiederholt  zu  haben,  und  schon  wegen  Neuheit  der  Gegen- 
stände Hessen  sich  Irrthümer  dabei  kaum  ganz  vermeiden. 

Eine  englische  Uebersetzung  eines  Auszugs  aus  dem  Werke 
^on  Samuel  Lee  erschien  zu  London  1829,  in  4.  Das  vollstän- 
dige Original  nebst  einer  französischen  Uebersetzung  unter  dem 
Text  erscheint  jetzt  in  der  Collection  d’ouvrages  Orientaux,  publide 
par  la  Soci4td  Asiatique , besteht  indess  bis  jetzt  erst  aus  zwei 
Bänden,  die  uns  nur  erst  bis  ins  südliche  Russland  führen.  Der 
Titel  heisst: 

Voyages  d’Ibn  Batouta,  , texte  Arabe  accompagnd  d’une  tra- 
duction  par  C.  Defremerie  et  le  Dr.  B.  R.  Sanguinetti. 
Paris,  I,  1853,  II,  1854,  in  8. 

Einzelne  Partien  des  Werks  wurden  jedoch  schon  früher  von  ver- 
whiedenen  französischen  Orientalisten  in  französischer  Uebersetzung, 
znm  Theil  auch  im  Original,  und  mit  schätzbaren  .\nmerkungen 
begleitet,  herausgegeben.  Genau  veraeichnet  findet  man  sie  in  der 
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Vorrede  zu  der  neuen  Gesammtausgabe  pag.  XIX.  Zwei  dersel- 
ben „die  ReUe  durch  den  indischen  Archipelagus  bia  China,  und 
die  Reise  durch  den  Sudan,“  die  der  Hauptausgabe  noch  febleo. 
werde  ich  nicht  unbenutzt  lassen. 

Des  Botanischen  ist  indess  im  Vergleich  mit  dem  Umfange  de* 
ganzen  Werks  nur  wenig,  und  noch  dazu  dies  Wenige  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  liohen  Werth  des  geographischen  Inhalts  von  sehr 
geringem  Werth.  So  weit  sich  der  Reisende  noch  nicht  von  einer 
völlig  fremdartigen  Natur  umgeben  sah,  begnügt  er  sich  anzusei- 
gen,  wo  er  Wassermangel  und  Unfruchtbarkeit,  wo  er  das  Gegen- 
theil  fand,  welche  der  wohl  bekannten  Fruchtarten  hier  oder  dort 
vorzüglich  gerathen,  und  wie  man  die  bessern  Sorten  nennt.  Wei- 
terhin liefert  er  zwar  von  manchen  merkwürdigen  Gewächsen  förm- 
liche Beschreibungen,  allein  bald  bemerkt  man,  dass  er  weniger  in 
freier  Natur,  als  auf  den  Marktplätzen  und  an  den  Tafeln  gastfreier 
Wirthe  botanisirte,  oder  gar  nur  fremde  Mittheilungen  wiederholte. 
Folgendes  scheint  mir  der  Auszeichnung  nicht  ganz  unwertb. 

Tom.  I,  pag.  128  nennt  Ibn  Bathüthah  NAblos  (zwischen 
Jerusalem  und  Ramladt)  eine  der  reichsten  Städte  Syriens  an  Oel- 
bäumen.  Olivenöl  und  Kuchen  aus  dem  Saft  der  Ceratonii 
Siliqua  bereitet,  werden  von  dort  aus  weit  verführt.  — Pag.  142 
rühmt  er  die  Fruchtbarkeit  von  Hamadt,  und  nennt  unter  den 
dortigen  Früchten  auch  die  Man  del- A prico se,  Mischmiscb 
allauzi,  in  deren  Kern  sich  eine  süsse  Mandel  befindet.  — Psf- 
247  ist  beiläufig  vom  Betelkauen  der  Indier  die  Rede,  diePflanre 
soll  später  (II,  pag.  204)  beschrieben  werden.  — Eben  so  weni? 
liefert  uns  Tom.  II.  bis  zur  Einschiffung  zu  G’oddadt  (sonst  G’idtladti 
und  der  Fahrt  längs  der  afrikanischen  Küste.  ' Nun  erst  wird  der 
Bericht  auch  für  uns  erheblicher.  — Pag.  162.  In  vier  Tagen  wird 
Sa wä kirn  erreicht,  wo  man  eine  Getreideart,  G’orgür  genannt, 
baut.  Es  ist  eine  Hirse  mit  sehr  grossen  Körnern,  die  auch  nich 
Mekka  ausgeführt  wird,  also  vermuthlich  ein  Sorghum.  — Von 
Zaila  bis  Maqdaschau  an  der  Berberküste  ist  eine  Entfernung  von 
zwei  Monaten  durch  die  Wüste;  zu  Wasser  erreichte  Ibn  Batbüthih 
jene  Stadt  in  vierzehn  Tagen,  und  fand  beim  Qädhi  gastliche -4uf- 
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nähme.  Pag.  184.  Zum  Sultan  geführt,  ward  er  mit  Tanböl, 
Piper  Betle,  und  Faufal,  Areca  Catechu,  bewirthet.  — 
Pag  185.  Die  Hauptnahrung  der  Einwohner  ist  Reis  nebst  Hül- 
senfrüchten, dazu  unreif  gekochte  Bananen,  bei  deren  Zu- 
bereitung man  Limonen  frischen  Ingver  und  Anbä  anwendet. 
Letzteres  ist  eine  dem  Apfel  ähnliche,  doch  mit  einem  Kern  ver- 
sehene Frucht.  Ist  sie  reif,  so  wird  sie  auch  roh  gegessen  und 
schmeckt  sehr  süss;  vor  der  völligen  Reife  ist  sie  sauer  wie  eine 
Limone,  und  wird  in  Essig  eingemacht.  Die  Herausgeber  über- 
setzen Anbä  durch  Mangue,  das  ist  die  Frucht  der  Mangifera  In- 
dica  (denn  an  die  höchst  giftige  Gerbera  Manghas  konnten  sie 
unmöglich  denken).  Allein  bis  jetzt  ward  dieser  Baum  an  der 
afrikanischen  Küste  noch  nicht  gefunden,  und  Alidrisi  beschreibt 
nicht  nur  I,  pag.  85  die  Mangifera,  wie  wir  sahen,  fast  unverkenn- 
bar unter  den  Namen  Aschschaki  oder  Albark,  sondern  gleich  da- 
neben beschreibt  er  auch  unsre  Anbft,  die  folglich  etwas  andres 
sein  muss,  und  die  ich  für  Jambosa  vulgaris  oder  eine  ver- 
wandte Art  dieser  Gattung  halte.  Auch  Ibn  Bathüthah  selbst  spricht 
.«pater  in  seiner  Beschreibung  von  Sumatra  nochmals  ausführlicher 
über  diesen  Baum  und  seine  Frucht,  und  auch  das  dort  Gesagte 
passt  zu  meiner  Deutung.  Auf  eine  andre  Frucht,  welche  die 
Hebersetzer  für  eine  Jambosa  halten,  werden  wir  gleich  kommen. 
— Pag.  191.  Weiter  südlich  erreichte  man  die  Insel  Mambasa. 
Ihre  Bäume  sind  Bananen  Limonen  und  Zitronen;  auch 
sammeln  die  Einwohner  eine  Frucht,  die  sie  Algammün 
nennen.  Sie  gleicht  der  Olive,  und  hat  wie  diese  einen  Kern, 
doch  ist  ihr  Geschmach  ausserordentlich  süss.  Diese  Frucht  er- 
klären die  Uebersetzer  für  die  der  Jambosa,  indem  sie  nach 
Djammoün  eingeklammert  Djambou  (Eugenia  Jambos)  setzen.  Un- 
möglich wäre  es  nicht,  dass  Anbä  die  unreif  eingemachten,  G’am- 
mün  die  reifen  frisch  genossenen  Früchte  desselben  Baums  be- 
zcichnete,  und  Ibn  Bathüthah  daraus  die  Früchte  zweier  Bäume  ,, 
gemacht  hätte,  wie  ihm  später  bei  Aschscharki  und  Albarki  viel- 
leicht auch  begegnet  ist.  Die  einzige  Stütze  dieser  Hypothese, 
die  Aehnlichkeit  des  Namens  G’ammün  mit  G’ambü  ist  indess 
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schwach,  und  wie  viel  andre  essbare  Früchte  mit  ähnlichen  Namen 
in  der  Volkssprache  können  nicht  noch  in  der  uns  so  wenig  be> 
kannten  Gegend  Vorkommen.  — Pag.  193.  Zu  Quiloa,  Kolüi, 
sind  die  Häuser  von  Holz  gebaut,  und  mit  Rohr,  Addis,  gedeckt. 
Die  Uebersetzer  fügen  hinzu:  „Sorte  de  jonc,  Ampelodeemos 

tenax.“  Das  ist  aber  keine  Binse,  sondern  ein  Gras,  und  ist  bi« 
jetzt  noch  nicht  an  der  Ost-,  sondern  nur  an  der  Westküste  Afrika’« 
gefunden.  Jedenfalls  ist  es  indess  nach  der  Bedeutung  des  Namen« 
auch  eine  der  Pflanzen,  woraus  man  Teppiche  und  dergleichen 
flicht,  wie  aus  Ihn  Baithär  I,  pag.  21,  erhellt.  Die  Wörterbücher 
vocalisiren  Dais,  unsre  Uebersetzer,  ich  weiss  nicht  warum,  Di«. 
Im  Text  fehlen  die  entscheidenden  Vocalzeichen.  — Von  Quiloa 
aus  kehrte  Ihn  Bathüthah  nach  Arabien  zurück,  und  landete  zu 
Dzafär.  — Pag.  197.  Hier  cultivirt  man  vorzugsweise  Dhorradt, 
Holcus  Durra,  ausserdem  aber  auch  ein  Getreide,  Alalas  ge- 
nannt, was,  wie  Ihn  Bathüthah  versichert,  eine  Art  Gerste  i«t- 
Ibn  Baithär  II,  S.  206  fast  unter  demselben  Namen,  eben  so  wie 
Dioskorides  unter  Zea,  zwei  Getreidearten  zusammen,  welche  Spren- 
gel für  Triticum  Spelta  und  monococcon  hielt.  — Pag.  2W 
Dzafär  ist  reich  an  Bananen  von  ausserordentlicher  Grö«««. 
Einige  fand  Ihn  Bathüthah  zwölf  Unzen  schwer,  und  dabei  «ehr 
wohlschmeckend  und  süss.  Auch  Betel  und  Cocosnüsse  giebt 
es  dort  und  .ausserdem  nur  noch  in  Indien.  Ueber  beide  spricht 
unser  Reisender  hier  sogar  in  zwei  beeondem  Paragraphen. 

Beschreibung  des  Tanbül  (Piper  Betle). 

Der  Tanbül  ist  eine  Pflanze, _ die  man  wie  den  Weinstock 
zieht.  Man  bereitet  ihm  ein  Geländer  aus  Rohr,  wie  für  den  Wein- 
stock, oder  pflanzt  ihn  in  die  Nähe  der  Cocospnlme,  und  der  Ttn- 
bül  klettert  daran  hinauf  wie  der  Weinstock  oder  die  Pfefferpflanze. 
Frucht  trägt  der  Tanbül  nicht,  man  benutzt  seine  Blätter.  Die«® 
gleichen  denen  der  Brombeere  (Alollaiq).  Das  übrige,  was  ich 
übergehe,  betriiR  die  bekannte  Sitte  des  Betelkauens. 

Beschreibung  des  Nargil  (Cocos  nucifera,  p.-206). 

Das  ist  die  indische  Nuss,  die  Fruchtweines  der  sonder- 
barsten und  bewundernswürdigsten  Bäume,  Derselbe  gleicht  der 
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Dittelpalme,  ausser  dass  dieser  Nüsse,  jener  Datteln  trägt.  Seine 
\u88  gleicht  dem  Haupte  eines  Adamskindes  gleichsam  mit  Augen 
und  Mund.  Ihr  Inneres  gleicht,  so  lange  es  jung  Ist,  dem  Gehirn, 
and  auswendig  befindet  sich  ein  Fasergeflecht  gleich  dem  Haupt- 
haar ....  Es  giebt  dergleichen,  zumal  auf  den  Malediven,  so 
gross  wie  ein  Menschenkopf.  So  weit  die  Beschreibung.  Sehr 
ausführlich  spricht  Ihn  Bathüthah  aber  noch  über  die  mannichfache 
Benutzung  dieses  Baums,  über  die  Kokosmilch  das  Kokosöl  u.  s.  w. 
und  über  die  Art  ihrer  Bereitung.  Auch  eine  Fabel  von  der  Ent- 
stehung des  Baums  erzählt  er.  Derselbe  sei  in  Indien  entsprossen 
aus  dem  abgeschlagenen  Kopfe  eines  Ministers,  in  das  ein  Arzt 
eine  Dattel  gesteckt,  und  den  Kopf  so  in  die  Erde  gelegt  habe. 
Das  sei  zwar  eine  Fabel,  setzt  er  hinzu,  sie  stände  aber  bei  den 
Indiern  in  grossem  Ruf.  — Pag.  214.  Von  Dzaf&r  aus  ging  die 
Reise  in  einem  kleinen  Fahrzeuge  weiter  nach  Omän,  und  am  zwei- 
ten Tage  erreichte  man  Häsik.  Hier  wächst  der  Kondor-Baum. 
Seine  Blätter  sind  zart,  und  wenn  man  sie  (die  Blätter!)  einschnei- 
det, so  entquillt  ihnen  ein  milchartiger  Saft,  der  zu  einem  Gummi 
wird,  und  dieses  ist  der  Weihrauch,  der  in  diesem  Lande  sehr 
hiofig  ist  (man  sieht,  dass  unser  Reisender  nicht  selbst  beobachtet, 
sondern  von  Andern  vernommen  und  missverstanden  hat;  sonst 
hätte  er  nicht  von  Einschnitten  in  die  Blätter  statt  in  die  Rinde 
sprechen  können).  — Auf  dieser  Reise  nach  Omän  pag,  223,  und 
spater  auf  der  Reise  nach  Honnüz  (Ormus)  pag.  238  ist  gelegent- 
lich die  Rede  von  dem  Baume,  den  man  O mm  Gailän  (den  ägyp- 
tischen Dombaum)  nennt,  ln  seinem  Schatten  lagerte  sich  Ibn 
Bathüthah.  Der  Name  ist,  wie  uns  Abd  Allatlüf  belehrt,  synonym 
mit  San th,  worunter  die  Araber  gewiss  ohne  Unterschied  unsre 
Acacia  vera  und  Arabica  (Nilotica  Forsk.)  verstanden.  — Pag. 
226.  Auf  der  Reise  nach  Omän  ward  auch  das  liebliche  Städtchen 
Thibt  berührt.  Es  erzeugt  eine  Bananensorte  AlmorwftrJ  ge- 
nannt, das  heisst  im  Persischen  Perlen.  Auch  Betel  wächst  hier, 
doch  nur  kleinblättrig.  - Weiter  geht  die  Reise  zu  Wasser  über 
Honnüz  BaHraln  nach  Qothaif  (Qatbif),  und  von  da  zu  Lande  quer 
durch  ganz  Arabien  abermals  rach  Mekka.  Nun  folgt  die  an  sich 
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so  merkwürdige  Reise  durch  Kleinasien  und  das  südliche  Russland, 
womit  der  zweite  Band  schliesst.  Botanisches  fand  ich  jedoch  auf 
dem  ganzen  Wege  nicht  auszuzeichnen. 

Aber  das  Fragment  überden  asiatischen  Archipelagus, 
welches  Dülaurier  im  Journal  Asiatique,  sdrie  IV,  tom  IX,  1847 
arabisch  und  französisch  mit  schätzbaren  Anmerkungen  veröffent- 
lichte, und  eben  so  das  zweite  Fragment,  die  Sudanreise,  wovon 
der  Baron  Mac  Guckin  de  Slane  im  Journal  Asiatique,  s4rie 
IV,  tom.  I,  1843  eine  gleichfalls  mit  trefflichen  Anmerkungen  be- 
gleitete französische  Uebersetzung  lieferte,  — diese  beiden  kurzen 
Abschnitte  sind  so  reich  an  botanischen  Notizen,  dass  sie  uns  fast 
mehr  darbieten  als  die  beiden  ersten  Bände  des  vollständigen  W erks. 
Ich  gehe  zuvörderst  die  indische  Reise  durch. 

Pagina  103.  Die  Gegend  von  Albarah  Nakär,  nach  Dülaurier 
die  Andaman-Inseln,  besitzen  Bananen  Arekapalmen  und  Betel 
in  Ueberfluss.  — Pag-  105.  Der  Sultan  jener  Inseln  kam  den  Kauf- 
leuten, mit  denen  Ibn  Bathüthnh  reiste,  entgegen,  und  diese  be- 
schenkten ihn  unterandem  auch  mit  Pfeffer  Ingwer  und  Al- 
qarfadt,  d.  i.  jedenfalls  eine  zimmetartige  Rinde,  ob  aber,  wie 
Dülaurier  behauptet,  Cinnamomum  Zeilanicum,  lasse  ich  dahin  ge- 
stellt sein.  (Beiläufig  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Sontheinier 
bei  Ibn  Baith.lr  I,  S.  404  aus  dem  Qarfadt  der  Araber  die  nur  in 
Westindien  einheimische  Winterania  Canella  macht).  Da  die  ge- 
wöhnliche Fahrt  der  Araber  längs  der  Küste  Malabar  und  über 
Zeilan  ging,  so  kamen  jene  Gewürze  ohne  Zweifel  von  dort  her. 
— Pag.  106.  Die  Insel  G’äwadt,  d.  h.  Klein- Java,  wie  Marco 
Polo  unser  Sumatra  nennt,  giebt  ihren  Namen  dem  Lobän 
algsLwi,  dem  javanischen  Weihrauch,  ohne  Zweifel  dem  Product 
der  auf  Sumatra  wachsenden  Boswellia  glabra.  — Daselbst. 
Die  meisten  Bäume  der  Insel  sind  Kokosnüsse,  Arekanüsse, 
Gewürznelken  (Alqaranfil),  indisches  Aloeholz  (Alftd  hindi), 
Scharki,  Barki,  Ambadt,  Bananen,  süsse  Orangen  und 
Kamferrohr  (Qaszab  alkäfür).  Drei  derselben  nebst  einer  vierten 
beschreibt  Ibn  Bathüthah  kurz  nach  dieser  Stelle,  zwei  oder  drei 
andre  hatte  er  schon  früher  im  erlauf  seiner  Reise  unter  andenj 
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indischen  Bäumen  beschrieben,  und  Dülaurier  liefert  uns  diese  Be- 
schreibungen in  seinen  Noten  arabisch  und  französisch.  Es  sind 
folgende. 

Aschach arki  und  Albarki,  pag.  120. 

Nach  Feststellung  der  richtigen  Aussprache  beider  Namen  fährt 
Ibn  Bathüthah  fort:  Es  sind  Bäume  mit  ausgebreiteten  Zweigen. 
Ihre  Blätter  gleichen  denen  des  Nussbaums,  und  ihre  Früchte 
kommen  ans  dem  Stamm  des  Baums.  Diejenigen  dieser  Früchte, 
welche  nahe  am  Boden  stehen,  sind  Barki.  Sie  sind  sehr  süss 
und  von' lieblichem  Geschmack.  Was  darüber  steht,  ist  Asch- 
scharki.  Seine  Frucht  gleicht  einem  grossen  Kürbis,  ihre  Haut 
einem  Ochsenfell.  Wenn  diese  Frucht  im  Herbst  gelb  wird,  so 
sammelt  und  zerschneidet  man  sie,  und  findet  in  ihrem  Innern  etwa 
hundert  bis  zwei  hundert  Körner,  die  dem  Chiär  (Cucumis  angui- 
nus)  gleichen.  Zwischen  den  einzelnen  Körnern  befindet  sich  eine 
gelbe  Haut,  welche  einen  Kern  gleich  einer  grossen  Bohne  ein- 
schliesst.  Man  vergräbt  die  Kerne  in  rothe  Erde,  wo  sie  sich  bis 
zum  folgenden  Jahr  halten.  Aschacharki  und  Albarki  sind  die  vor- 
züglichsten Früchte  Indiens.  — Dabei  ist  manches  zu  erinnern, 
zumal  wenn  wir  diese  Beschreibung  mit  derjenigen  vergleichen, 
welche  Alidrisil,  pag.  85  von  seinem  Aschschaki  oder  Albark 
giebt,  statt  dessen  höchst  wahrscheinlich  so  wie  hier  Aschacharki 
oder  Albarki  zu  lesen  ist.  Nach  Ibn  Bathüthah’s  Worten  lässt 
sich  bezweifeln,  ob  sich  beide  Namen  auf  die 'Früchte  zweier  Bäume 
oder  eines  einzigen  Baumes  beziehen  sollen,  wiewohl  letzteres  das 
Wahrscheinlichere  ist.  Alidrisi  behandelt  beide  Namen  gradezu 
als  Synonyme  desselben  Baums.  Aber  jener  beschreibt  unter  bei- 
derlei Namen  zwei  verschiedene  Früchte,  die  erste,  Barki  genannt, 
sehr  oberflächlich,  die  andre,  Scharki  genannt,  genauer ; dieser  be- 
schreibt unter  beiden  Namen  nur  eine' einzige  Frucht  sehr  genau, 
und  belehrt  uns,  dass  sowohl  ihr  Fleisch  als  auch  ihr  Kern  genos- 
sen wird.  Was  er  sonst  noch  hinzufügt,  lässt  uns  kaum  einen  Zwei- 
fel übrig,  dass  er  von  der  Frucht  der  Mangifera  Indica  spricht, 
die  durch  ganz  Indien  als  eine  der  trefflichsten  Fruchtarten  ange- 
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pflanzt  wird,  und  es  wäre  leicht  möglich,  dass  die  Kerne  und  du 
darüber  befindliche  Fleisch  zwei  ganz  verschiedene  Namen  geführt 
hatten.  An  die  Frucht  des  Brodbaums,  auf  welche  Jaubert  räih, 
ist  nach  Alidrisi's  Beschreibung  gar  nicht  zu  denken.,  Was  aber 
Ibn  Bathüthah  beschreibt,  wenn  es  wirklich  zweierlei  Früchte  des- 
selben Baums  sein  sollen,  weiss  ich  mir  nur  unter  der  Voraussetzung 
zu  erklären,  dass  der  Theologe  diese  Früchte  nicht  in  freier  Natur, 
sondern  an  den  Tafeln  seiner  Gastfreunde  kennen  gelernt,  und  sich 
noch  obendrein  einer  starken  Verwechselung  schuldig  gemacht  habe. 
Sein  Barki  beschreibt  er  so  ungenau,  dass  es  sowohl  der  Eem 
wie  auch  das  Fleisch  der  Mangosfrucht  sein  kann.  Sein  Scharki 
dagegen  hat  wirklich  einiges,  was  an  die  Frucht  der  Artocarpu$ 
integrifolia  erinnert,  und  Jaubert,  wenn  er  die  Stelle  kannte,  ver- 
leitet haben  mag,  auch  bei  Alidrisi  an  diesen  Baum  zu  denteo. 
Doch  steht  auch  dem  manches  entgegen,  unterandera  die  geogra- 
phische Verbreitung,  indem  Ibn  Bathüthah  die  Frucht  aus  Vorder- 
indien beschreibt 


Alanbadt,  pag.  121. 

Auch  hier  stellt  Ibn  Bathüthah  zuerst  die  Aussprache  feet 
und  fährt  dann  fort:  Dieser  Baum  gleicht  dem  Orangenbaum,  mi< 
dem  Unterschiede,  dass  er  hochstämmiger  und  reicher  beblättert  hi 
Er  giebt  einen  dunklen  Schatten,  der  aber  ungesund  ist ; denn  wer 
darin  einschläft,  setzt  sich  dem  Fieber  aus.  Seine  Früchte  kom- 
men an  Grösse  der  Damascener  Pflaume  gleich.  Wenn  sie  noch 
grün  sind  vor  der  vollen  Keife,  nehmen  diese  Völker  die  vom  Baum 
abgefallenen,  salzen  sie  ein,  und  bedienen  sieh  ihrer,  wie  man  sich 
bei  uns  der  Zitrone  oder  Limone  bedient  Auf  gleiche  Weise  wer- 
den auch  der  frische  Ingwer  und  die  Pfefferähren  eingemacht 
Wird  die  Anbadt  im  Herbste  reif,  so  werden  ihre  Beeren  gdht 
und  man  isst  sie  wie  Aepfel,  Einige  zerschneiden  sie  mit  dem 
Messer,  Andre  saugen  sie  aus.  Sie  sind  süss  mit  einer  leichten 
Säure.  Sie  haben  grosse  Kerne,  die  man  aussäet,  und  woraus  der 
Baum  erwächst,  wie  man  die  Orangenkeme  behandelt.  — B'*’® 
Beschreibung,  mit  welcher  die  beiden,  die  Alidrisi  von  demselben 
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Baun,  die  eine  in  seiner  Geographie  1,  pag.  85,  die  andere  ver> 
mutiilich  in  seiner  Heilmittellehre  bei  Ihn  Baith&r  11,  S.  212  ge- 
geben, übereinstimmen,  verräth  ziemlich  deutlich  eine  J a m b o s a ; 
ob  Jedoch  vulgaris  oder  Malaccensis  oder  die  Gattung  ohne  Un- 
terschied gemeint  sei,  lasse  ich  unentschieden.  Bezeichnend  ist 
romebmlich  der  tiefe  Schatten,  den  der  Baum  geben  soll.  Nach 
Bumphius  1,  pag.  121  ist  er  so  dicht,  dass  jemand,  der  auf  dem 
Baune  sitzt,  schwer  zu  entdecken  ist. 

Weiter  verfolgt  Ihn  Bathüthah  seine  Reise,  und  führt  uns  von 
G’iwadt  nach  Mol  G’üwadt,  d.  i.  nach  dem  heutigen  Java,  dem 
Lande  der  Ungläubigen.  Dies  Land,  sagt  er  pag.  230,  erzeugt 
die  angenehmsten  Arome,  wie  das  wohlriechende  Ud  (Aloe- 
bolz), und  zwar  dasjenige,  welches  Alqilqoll,  und  dasjenige,  wel- 
ches Alqomari  genannt  wird;  denn  Qäqoladt  und  Qomdradt  ge- 
hören zu  Mol  G’äwadt ; wogegen  in  G’äwadt  (Sumatra)  nur  L o b a n 
und  Kamfer,  etwas  Gewürznelken  und  Ud  hindi  (Aloeholz) 
wächst.  Der  grössere  Theil  der  beiden  letztem  kommt  aus  Mol 
G’äwadt.  Beschreiben  will  ich  hier,  Fährt  er  fort,  was  ich  selbst 
gesehen,  dessen  Natur  ich  erkannt  und  mich  davon  überzeugt  habe. 
Wir  wollen  sehen,  wie  er  sein  Versprechen  erfüllt 

A Hob  an,  pag.  230. 

Der  Baum,  der  es  erzeugt,  ist  klein,  etwa  von  der  Grösse 
eines  Mannes  oder  noch  kleiner.  Seine  Zweige  gleichen  denen 
desH’arschaf  (der  Cynara  Scoljmus).  Seine  Blätter  sind  klein 
und  zart;  oft  fallen  sie  ab,  und  der  Baum  bleibt  ohne  Laub.  Das 
Lobän  ist  ein  Gummi,  das  sich  in  den  Zweigen  dieses  Baums 
bildet  Man  findet  es  in  weit  grösserer  Menge  in  den  Ländern 
der  Moslimen  als  in  denen  der  Ungläubigen.  — Dazu  ist  folgen- 
des zu  sagen.  Lobän  heisst  Weihrauch.  Der  ächte  Weihrauch 
wächst  in  der  Gegend  des  rotben  Meers  und  seiner  Mündung. 
Von  einem  Balsamodendron  kann  hier  nicht  die  Rede  sein.  Dülau- 
n»r  übersetzt  hier  Lobän  gradezu  durch  Benzoin,  und  erklärt  es 
für  das  Product  des  Styrax  Benzoin.  Allein  abgesehen  davon, 
dass  nach  Colebrocke  (Asiatical  researches  IX,  pag.  377  sqq.)  det 
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indische  Weihrauch  der  alten  von  Boswellia  serrata  abstammt,  und 
dass  noch  jetzt  sogenannter  Weihrauch  von  diesem  Baum  gesam- 
melt und  in  den  Handel  gebracht  wird,  passt  die  Beschreibung 
unsres  Beisenden  wegen  der  oft  fast  blattlosen  (nur  an  der  Spitze 
beblätterten)  Zweige,  und  wegen  der  kleinen  Blätter,  womit,  sie 
sich  von  selbst  versteht,  die  Fiederblättchen  gemeint  sind,  weit 
besser  auf  diese  Boswellia  als  jene  Styrax.  Die  Vergleichung  mii 
der  Cynara  lässt  eine  falsche  Lesart  vermuthen;  doch  weise  icb 
keine  bessere  vorzuschlagen. 

Der  Kamfer,  pag.  231. 

Der  Kamferbaum  ist  ein  Rohr,  Qaszab,  ähnlich  dem  Bohi 
unsrer  Gegenden  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Abstand  der  Kno- 
ten von  einander  länger  und  grösser  ist.  Der  Kamfer  zeigt  sidi 
in  dem  Innern  dieser  Schosse.  Zerbricht  man  das  Rohr,  so  findet 
man  hier  den  Kamfer,  der  sich  nach  der  Höhlung  gestaltet.  D« 
wunderbarste  Geheimniss  dabei  ist,  dass  sich  kein  Kamfer  in  dem 
Rohr  bildet,  bevor  man  ein  Thier  daneben  geopfert  hat  Der  beste 
Kamfer,  deijenige,  welcher  die  kühlenden  Eigenschaften  im  höch- 
sten Grade  besitzt,  und  der,  wenn  man  davon  das  Gewicht  eine.« 
Dirhem  nähme,  den  Tod  zur  Folge  haben  würde,  indem  er  diä 
Athmen  gefrieren  machte,  heisst  bei  diesen  Völkern  AlHardäladt 
Man  hat  Menschen  oder  kleine  Elefanten  an  der  Wurzel  des  Kim- 
ferrohrs  geopfert.  — Diese  Beschreibung  ist  ein  neuer  Beweis,  nicht 
nur  vom  Aberglauben  unsres  orthodoxen  Moslim,  sondern  zugleich 
von  seiner  Unzuverlässigkeit  in  naturwissenschaftlichen  ^ingabea 
Schon  Ibn  Slnft  hatte  gehört,  der  Kamferbaum  wäre  so  gross, 
dass  viele  Menschen  in  seinem  Schatten  Platz  fänden.  Nach  ()ole- 
brocke  (Asiat  research.  XII,  pag.  537  sqq.)  hat  dieser  Baum,  des 
er  Dryobalanops  Camphora  nennt,  eine  Höhe  von  mehreren 
hundert  Fuss,  ein  hundert  oft  schon  bis  an  den  untersten  Ast,  der 
Durchmesser  des  Stamms  beträgt  sechs  bis  sieben  Fuss,  und  bevor 
er  den  Durchmesser  von  zwei  bis  drittehalb  Fuss  erreichte,  «ntht 
man  keinen  Kamfer  darin.  Wie  konnte  nun  Ibn  Bathüthah  vom 
Rohr  des  Kamfers  sprechen?  Ich  sehe  nur  zwei  Möglichkeiten. 
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entweder  er  verwechselte  ihn  mit  dem  geruchlosen  Tabaschir,  dem 
bekannten  Product  des  Bamhosrohrs^  oder  er  sah  den  Baum  gar 
nicht,  sondern  nur  die  Bambosröhren,  worin  man  noch  jetzt  den 
besten  anfangs  flüssigen  Kamfer  sammelt,  der  dann  darin  erstarret, 
nnd  hielt  dies  Bohr  für  die  Geburtsstätte  des  Kamfers. 

Alüd  alhindi,  daselbst. 

Der  Baum,  der  es  liefert,  gleicht  der  Eiche,  doch  ist  seine 
Kinde  dünn.  Seine  Blätter  gleichen  denen  jenes  Baums  völlig.  Er 
trägt  keine  Frucht,  und  sein  Stamm  wächst  weder  beträchtlich  in 
die  Dicke  noch  in  die  Höhe;  aber  seine  Wurzeln  strecken  sich 
lang  aus.  Weder  die  Zweige  des  Stammes  noch  die  Blätter  be- 
sitzen Geruch.  Alle  Bäume  dieser  Art  in  den  Ländern  der  Mos- 
limen  sind  jemandes  Eigenthum;  in  denen  der  Ungläubigen  gehö- 
ren sie  gewöhnlich  niemandem.  Eigenthnm  sind  die  zu  Qaqoladt, 
und  das  ist  das  am  stärksten  riechende  Aloeholz;  eben  so  die  zu 
Qomäradt,  welche  die  vorzüglichste  aller  Sorten  liefern.  Die  Be- 
wohner von  G’äwadt  kaufen  es  für  Zeuge.  Das  von  Qomäradt  ist 
fähig  den  Eindruck  eines  Siegels  aufzunehmen  wie  Wachs.  Schnei- 
det man  von  der  Wurzel  der  Sorte,  die  Athäs  genannt  wird,  ein 
Stück  ab,  und  vergräbt  es  auf  mehrere  Monate  in  die  Erde,  so 
behält  es  seine  Kraft.  Diese  Sorte  übertriflFl  alle  andern.  — Auch 
dieser  Artikel,  so  wenig  er  enthält,  blieb  nicht  ohne  Irrthum.  Alles 
Aloeholz  (Aquilaria  Agallocha)  entwickelt  seinen  Woblgeruch  erst, 
wenn  man  die  Wurzeln  abgeschnitten  vergräbt,  und  in  der  Erde 
modern  lässt,  wie  Alidrisl  in  seiner  Geographie  1,  pag.  82  und  bei 
Ibn  Baithär  II,  S.  225  umständlich  erzählen,  und  neuere  Beobach- 
ter, vor  allen  Colebrocke  (in  Ainslie,  materia  Indica  I,  pag.  480), 
bestätigen.  Nur  ein  Missverständniss  dieses  Verfahrens  kann  zu 
dem  Schluss  obiger  Beschreibung  Anlass  gegeben  haben. 

Die  Gewürznelke,  pag.  232. 

Der  Gewürznelkenbaum  ist  gross,  und  macht  starke  Zweige. 
Er  wächst  häufiger  in  den  Ländern  der  Ungläubigen  als  der  Mos- 
limen,  ja  er  ist  so  gemein,  dass  er  kein  besonderes  Eigenthum  aus- 
Meyer,  Gescb.  d.  Botanik.  111.  21 
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macht  Was  man  davon  zu  uns  bringt,  das  sind  seine  Zweige; 
was  von  der  Blüthe  dieses  Baums,  welche  der  der  Orange  gleicht, 
abfällt,  nennen  wir  die  Blüthe  des  Gewürznelkenbaums.  Seine 
Frucht  ist  die  Muskatnuss,  bekannt  in  unsern  Ländern  unter  dem 
Namen  der  wohlriechenden  Nuss.  Seine  Blume  ist  das  Mscls, 
Albasbäsat.  Das  alles  habe  ich  gesehen  und  beobachtet  mit  mei- 
nen eigenen  Augen. 

Ich  wende  mich  zu  der  Sudanreise,  die  in  so  fern  noch 
interessanter  ist,  als  sie  uns  in  bis  auf  den  heutigen  Tag  grüssteo- 
theils  völlig  unbekannte  Gegenden  führt.  Dabei  fehlt  uns  da« 
Original,  doch  hat  der  Uebersetzer  Mac  Guckin  de  Slane  a.  a.  0. 
zu  den  Namen  der  Orte  und  Naturproducte  überall  sorgfältig  da.« 
arabische  Wort  bemerkt.  Der  letztem  sind  leider  nur  wenige. 

Von  Fez  aus  ging  die  Reise  nach  Sigilmäsadt,  pag.  186. 
einer  schönen  Stadt,  bemerkenswerth  durch  ihren  Reichthum  an 
Datteln  und  deren  Vorzüglichkeit,  woran  sie  denen  von  Basn 
gleichkommen,  wenn  nicht  gar  sie  übertreffen.  Eine  Sorte,  Airir 
genannt,  hat  nirgends  ihres  gleichen.  Ein  Marsch  von  fünf  und 
z.wanzig  Tagen  führte  nach  Tagäza,  einer  kleinen  unbedentenden 
Stadt,  aus  Steinsalz  erbaut,  das  von  hier  nach  dem  Sudan  gebraebt 
wird,  wo  cs  statt  Geldes  dient.  Bäume  giebt  es  hier  nicht,  aber 
die  nun  folgende  Wüste  (pag.  189)  ist  reich  an  Trüffeln.  — Zv0 
volle  Monat  gebrauchte  die  Karavane  zur  Reise  von  Si^lmäaadt 
nach  Iwalätan,  der  nächsten  Stadt  des  Südan.  Pag.  395.  Die 
Hitze  ist  hier  excessiv.  Man  findet  nur  einige  verkrüppelte  Pal- 
men, unter  denen  man  Melonen  zieht.  — Vier  und  zwanzig  starke 
Tagemärschc  führen  von  da  nach  Malli,  der  Hauptstadt  des  Sudan 
Pag.  198.  Auf  dem  Wege  dahin  trifft  man  viele  sehr  alte  Bäume, 
deren  jeder  eine  grosse  Menschenmenge  überschatten  kann.  Einige 
derselben  haben  weder  Zweige  noch  Blätter,  und  gleichwohl  genügt 
der  Stamm  allein,  einem  Menschen  völligen  Schatten  zu  geben. 
Einige  darunter  sind  hohl,  und  gleichen  einem  Bmnnen,  indem  sich 
das  Wasser  in  ihnen  sammelt,  dessen  man  sich  zum  Getränk  be- 
dient. In  andern  findet  man  Bienen  und  Honig,  ja  in  einem  hatte 
sich  ein  Weber  eingerichtet,  und  betrieb  darin  sein  Gewerbe.— 
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Hierzu  bemerkt  der  arabische  Redacteur  pag.  199,  es  gebe  in  An- 
dälos  zwei  alte  Kastanienbäume,  in  denen  sich  gleichfalls 
Weber  aufhielten,  den  einen  bei  Cadiz,  den  andern  unweit  Gra- 
nada. — Eine  solche  Dicke  ist  bei  Castanea  vesca  bekannt  genug. 
Unter  den  afrikanischen  Bäumen  wüsste  ich  keinen  von  solcher 
Stärke  ausser  der  Adansonia  digitata  am  Senegal.  Und  wirk- 
lich scheint  sich  die  Karavanenstrasse,  welche  Ibn  Bathüthah  ver- 
folgte, dem  Stromgebiet  des  Senegal  genähert  zu  haben;  denn 
gleich  nach  jenen  mächtigen  Baumstämmen,  spricht  er  sogar  von 
einem  Walde  und  mancherlei  darin  vorkommenden  Frucht- 
bäumen.  Die  Früchte  einiger  derselben  gleichen  den  Pflaumen, 
den  Aepfeln,  den  Pfirsichen,  den  Aprikosen,  sind  jedoch  von  an- 
derer Axt.  Die  Früchte  einiger  gleichen  den  Gurken.  Bei  der 
Reife  spalten  sie  auf,  und  zeigen  in  ihrem  Innern  eine  mehlige 
Substanz;  man  kocht  und  isst  sie;  — vielleicht  Crescentia  Cujete, 
die  zu  beiden  Seiten  des  atlantischen  Meeres  wächst.  Auch  giebt 
es  daselbst  ein  der  Bohne  ähnliches  Kom,  das  man  aus  der  Erde 
nimmt,  und  geröstet  geniesst.  Es  hat  den  Geschmack  des  geröste- 
ten Sauerampfers,  AlHamadb.  Hier  erlaube  ich  mir  jedoch  einen 
Punkt  zu  tilgen,  und  AlHimmarz,  die  Kichererbse  zu  lesen. 
Dann  erkennt  man  leicht  entweder  Aracbis  bypogaea  oder 
Voandzeia  snbterranea,  welche  beide  auch  an  der  Westküste 
Afrika’s  gebaut  werden.  Zuweilen  wird  jenes  Kom  auch  gemahlen 
und  mit  Algarti  zu  Kuchen  gebacken.  Algarti  ist  eine  der 
Pflaume  ähnliche  zuckersüsse,  doch  für  weisse  Menschen  ungesunde 
Frucht,  aus  deren  Kernen  man  ein  Oel  presst,  welches  zu  viel- 
fachem Gebrauch  in  grossen  Kalebassen  von  Stadt  zu  Stadt  trans- 
portirt  wird.  Ob  eine  Solanacee?  — Pag.  200.  Der  Kürbis 
erreicht  im  Sudan  eine  ausserordentliche  Grösse.  Man  zerschnei- 
det ihn  in  zwei  Hälften,  und  macht  daraus  Gefässe  mit  eingeschnit- 
tenen Verzierungen.  — Daselbst.  Um  in  diesem  Lande  zu 
reisen,  bedarf  man  nur  einiger  Stücke  Salz,  einiger  Glasperlen 
und  Gewürze.  Von  letztem  zieht  man  vor  die  Gewürznelke 
den  Mastix  und  den  Täsargant,  dessen  man  sich  zum  Räu- 
chern bedient.  Von  letzterm  spricht  offenbar  auch  Leo  Airica- 
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nus‘),  wiewohl  der  Name  im  Italiänischen  des  Bamusio  vom  ara- 
bischen etwas  abweicht.  Er  lautet  Tauzarghente.  Leo  sagt  uns, 
es  sei  die  Wurzel  einer  am  Ufer  des  atlantischen  Meers  wachsen- 
den Pflanze.  Maurische  Kaufleute  brächten  eie  nach  Nigritlen, 
wo  sie  zu  lläucherungen  sehr  beliebt  sei.  Aber  auch  schon  unver- 
brannt  erfülle  sie  die  Gemächer  mit  ihrem  Duft.  Eine  Kameel- 
ladung  davon  koste  in  Mauritanien  1^,  in  Nigritien  80 — 100  Duca- 
ten  oder  mehr.  — Daselbst  zählt  Ibn  Bathüthah  auch  die  Nah- 
rungsmittel auf,  welche  die  Negerinnen  dem  Reisenden,  wenn  er  aa 
ein  Dorf  kommt,  anzubieten  pflegen.  Darunter  neunter  Anli,  Pal- 
menmehl, also  Sago,  und  A If  ü ni.  Ersteres  kommt  öfter  vor.  Schon 
pag.  188  hören  wir,  die  Bewohner  von  Tagäzä  lebten  von  Anll, 
was  ihnen  aus  dem  Sudan  zugefUhrt  würde ; zu  Iwalätan,  pag.  194, 
ward  der  Reisende  mit  Anli  tractirt,  und  pag.  201,  wo  von  dem 
grossen  Dorfe  Zägari  ganz  nahe  am  Nil  (d.  h.  Niger)  die  Rede 
ist,  erfahren  wir,  dass  das  Anli  von.  dort  nach  Iwalätan  gebracht 
wird.  Der  Uebersetzer  vermuthet,  es  sei  eine  Ilirsenart;  ich  finde 
nichts,  was  für  oder  gegen  diese  Vermuthung  spricht.  Alfüni 
soll  dem  Senfsamen  gleichen,  und  als  Zusatz  zu  verschiedenen 
Speisen  dienen.  Auch  über  dessen  Mutterpflanze  weise  ich  nichts 
zu  sagen.  Später,  pag.  203,  erhielt  unser  Reisender  einen  Sack 
mit  Alfüni  zum  Gastgeschenk.  — Pag.  203.  Bei  derselben  Gelegen- 
heit erhielt  er  auch  eine  Schale  voll  Garti,  die  pag.  205  noch- 
mals als  Zusatz  zu  einem  Gericht  genannt,  doch  nicht  näher  be- 
zeichnet wird.  — Schon  von  Zagäri  aus  hatte  sich  Ibn  Bathüthah 
auf  dem  sogenannten  Nil  eingeschiffit,  der  seiner  Meinung  nach 
quer  durch  Afrika  nach  Nubien,  und  von  dort  aus  nach  Aegypten 
strömen  soll.  Nachdem  er  ihn  bis  Kürsachü  verfolgt  hatte,  setzte 
er  die  Reise  auf  einem  andern  Flusse,  Szanszaradt  genannt  fort, 
und  erreichte  dann,  nach  einer  Landreise  von  etwa  zehn  Meilen, 
die  Hauptstadt  des  Sudan’s,  Malli.  Hier  war  es,  wo  er  Fünf  und 
Garti  als  Gastgeschenke  empfing.  Hier,  pag.  204,  genosserauch 
eine  der  Kolokasie  ähnliche  Speise,  Alqüfi  genannt,  vielleicht 


1)  R am  US  io  naviyaiioni  e viaggi  I,  fol.  96  1). 
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die  Wurzel  einer  andern  noch  unbekannten  Aroidec,  welche  man 
dort  allen  andern  Speisen  vorzieht.  Allein  er  nebst  fünf  Andcni, 
die  davon  genossen,  erkrankten  danach;  einer  starb  sogar;  er  selbst 
ward  geheilt  durch  ein  Brechmittel,  was  ihm  ein  ägyptischer  Arzt 
aus  einer  Wurzel,  Baidar  genannt,  bereitete.  — Pag.  220.  Die 
Teppiche,  deren  man  eich  zu  Malli  beim  Gebet  bedient,  werden 
daselbst  aus  den  Blättern  eines  Baums  verfertigt,  welcher  der  Dat- 
telpalme gleicht,  jedoch  keine  Frucht  trägt.  — Weiter  ging  die 
Reise,  pag.  226,  nach  Tanboktü  (so  vocalisirt  das  pariser  Auto- 
graphon), pag.  230,  Kükü,  einer  der  schönsten  und  grössten 
Städte  am  Nil,  pag.  232,  bis  Takaddft.  Hier  empfing  Ibn  Bathü- 
tha  den  Befehl  seines  Herrn,  des  Sultans,  zur  Rückkehr  nach  Fez. 
Er  machte  diese  Reise  mit  einer  Karawane  über  Tüät,  und  er- 
reichte glücklich  seine  Heimath.  Die  einzige  botanische  Notiz  auf 
dieser  ganzen  weiten  Reise  ist  pag.  230,  dass  es  zu  Kükü 
viele  Mandeln  und  eine  unvergleichlich  schöne  Gurke  (vielleicht 
Melone)  giebt,  Faqüs  inäni  genannt. 

§.  45. 

Schlussbetrachtung. 

Leicht  Hesse  sich  die  Reihe  der  arabischen  Reisenden  und  Geo- 
graphen nach  Wüstenfelds  Anleitung  noch  weiter  bis  auf  die  neueste 
Zeit  verfolgen,  und  es  fände  sich  dabei  wohl  noch  manche  dem 
Botaniker  willkommene  Notiz:  allein  über  die  Zeit,  in  der  die 
Araber  den  Europäern  in  der  Wissenschaft  vorleuchtcten , gingen 
wir  mit  Ibn  Bathüthah  bereits  hinaus.  Ein  halbes  Jahrhundert 
älter  als  er  war  der  ihn  hoch  überragende  Venetianer  Marco  Polo; 
wenig  jünger  als  Ibn  Alawwftm  war  der  ihm  völlig  gleich,  in  man- 
cher Beziehung  höher  zu  achtende  Bologneser  Pietro  Crescentino; 
und  um  die  Zeit,  da  sich  Ibn  Baithfir  der  jüngere  Serapion  und 
Ibn  Alkotbl  durch  Zusammenstellung  der  allmälig  gewonnenen 
Kenntnisse  von  besondem  Pflanzen  verdient  machten,  führte  Albert 
der  Grosse  die  Botanik  wie  die  Naturwissenschaft  überhaupt  in  die 
fast  erloschenen  Spuren  aristoteHscher  Forschung  zurück.  Wie 


Digitized  by  Google 


326 


Buch  X.  Kap.  6.  §.  45. 

mit  dem  Fall  der  Sassaniden  die  Perser  hinter  die  Araber,  ihre 
Schüler,  zurUcktreten,  so  treten  mit  dem  elften  zwölften  und  drei- 
zehnten Jahrhundert,  — genauer  lässt  sich  die  Grenze  hier  nicht 
bestimmen,  — die  Araber  hinter  die  Europäer,  über  die  aie  sich 
einst  so  hoch  emporschwangen,  zurück. 

Ueberblicken  wir  nun  noch  einmal  ihre  ganze  Literatur,  so 
weit  sie  uns  angeht,  und  vergleichen  wir  dieselbe  mit  der  entspre- 
chenden Literatur  der  ihnen  kurz  vorangegangenen  und  gleichzei- 
tigen Griechen  und  Börner,  womit  sich  unser  achtes  Buch  be- 
schäftigte, so  zeigt  sich,  ungeachtet  einer  gewissen  Uebereinstim- 
mung,  doch  zugleich  ein  unverkennbarer  Gegensatz.  Physiologie 
und  philosophische  Betrachtimg  der  Pflanze  fehlt  in  beiden  Lite- 
raturen ganz  und  gar;  um  specielle  Botanik  kümmern  sich  beide 
nur  in  Bezug  auf  medioinischen  diätetischen  oder  technischen  Nutzen 
der  Pflanzen,  nicht  ohne  beträqlll^ichen  Zusatz  von  Aberglauben; 
zur  Uebersicht  der  gesammelten  Kenntnisse  genügt  überall  noch 
die  alphabetische  Anordnung.  Aber  bei  Griechen  und  Römern 
minderte,  bei  den  Arabern  mehrte  sich  der  Schatz  der  speciellen 
Pflanzenkunde  beträchtlich.  Jene  begnügten  sich  mit  überliefenen 
Namen,  bei  denen  sich  jeder  etwas  anderes  vorstellte,  und  erhiel- 
ten sogar  die  alten  Namen  nicht  einmal  unentstellt,  die  Kunde  der 
Pflanzen  selbst  blieb  meist  gänzlich  unwissenschaftlichen  Samm- 
lern überlassen;  diese  forschten  nach  den  von  den  Alten  empfoh- 
lenen Pflanzen  in  der  Natur  selbst,  verwandten  grossen  Fleiss  auf 
die  Kritik  der  Synonyme,  irreten  dabei  zwar  oft,  kamen  aber  auch 
oft  auf  die  rechte  Spur,  empfanden  mehr  und  mehr  die  Nothwen- 
digkeit  der  Pflanzenbeschreibungen,  und  schritten  in  der  Kunst  sie 
zu  verfertigen  aUmälig  fort,  sie  beschränkten  sich  auch  nicht  auf 
das  Ueberlieferte,  sondern  gaben  der  Pflanzenkunde,  vorzüglich  dem 
Heilmittelschatz,  ausserdem  aber  sogar  auch  dem  Vorrath  an  Zier- 
pflanzen eine  beträchtliche  Ausdehnung:  mit  Einem  Wort,  sie 
schritten,  obgleich  langsam  und  einseitig,  vorwärts,  während  jene 
von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  zurückschritten.  Wer  unter  den 
Griechen  und  Römern  gleicher  Zeit  Hesse  sich  mit  Ibn  Amrftn, 
Abu  H’anifadt,  Ibn  G’olgol  oder  gar  mit  Abul  Abbäs 
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Annabäti  messen?  und  wie  unverkennbar  zeigt  sieb  unter  diesen 
selbst  der  Fortschritt,  obgleich  wir  sie  nur  nach  wenigen  Bruch- 
stücken ihrer  untergegangenen  Werke  beurtheilen  können!  Das 
ist  es,  was  dem  mühseligen  und  oft  so  trocknen  Studium  der  ara- 
bischen Botaniker  doch  einigen  Heiz  verleiht,  der  dem  ihrer  grie- 
chischen und  römischen  Zeitgenossen  abgeht. 
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Neue,  auch  die  Botanik  berührende  Geistesregungen  in 
den  christlich  - europäischen  Ländern,  von  Kaiser  Karl 
dem  Grossen  bis  zu  dem  Mönch  Albert  dem  Grossen 
(ungefähr  800  — 1250). 

§.  46. 

Einleitung. 

Zurückgekehrt  von  den  Indem  Nabathäera  Persera  und  Arabern 
zur  Hauptwerkstätte  des  menschlichen  Geistes,  dem  christlichen 
Europa,  nehmen  wir  den  anfänglichen  Faden  unsrer  Geschichte  da 
wieder  auf,  wo  wir  ihn  am  Ende  des  achten  Buchs  fallen  Hessen, 
mit  dem  Beginn  des  neunten  Jahrhunderts.  Die  Araber  beglei- 
teten wir  bis  in  den  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Wir 
machen  also  einen  Rückschritt  von  einem  halben  Jahrtausend:  das 
wollen  wir  nicht  vergessen,  wenn  wir  plötzUch  wieder  in  eine  Fm- 
steraiss  gerathen,  der  wir  uns  bereits  entwöhnt  hatten.  Bald  wer- 
den uns  wenigstens  einzelne  Lichtstrahlen  auch  diesen  Pfad  er- 
hellen. 

Aber  immer  bunter  wird  das  Gemälde,  das  sich  vor  unsem 
Augen  entrollt.  Griechen  und  Römer  oder  besser  Griechen  und 
ItaUäner,  die  sich  eine  Zeit  lang  nur  durch  die  Sprache  unter- 
schieden, werden  einander  vornehmlich  in  Folge  der  Kirchenspal- 
tung völlig  fremd,  und  lassen  sich  daher  in  der  Darstellung  ihrer 
wissenschaftlichen  Tbätigkeit  nicht  mehr  zusammenfassen.  Unge- 
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achtet  der  Herrschaft,  welche  Konstantinopel  noch  lange  Zeit  über 
beträchtliche  Tbeile  Italiena  ausUbte,  gehörte  ein  lateinisch  reden- 
der Italiäner,  der  etwas  Griechisch,  und  vollends  ein  Grieche,  der 
etwas  Latein  verstand,  zu  den  Seltenheiten,  ausgenommen  in  Unter- 
italien, wo  beide  Sprachen  noch  eine  Zeit  lang  neben  einander  im 
Monde  des  Volks  fortlebten.  Die  lateinische  Sprache  breitete  sich 
dagegen  als  Schriftsprache  nach  Norden  zu  von  Land  zu  Land 
immer  weiter  aus.  Christliche  Spanier  Franzosen  Engländer  und 
Deotache  schrieben  lateinisch,  zuweilen  nach  altrömischen  Mustern, 
hinter  denen  sie  freilich  weit  zurückblieben;  Andre  schrieben  zwar 
auch  lateinisch,  doch  untermischt  mit  so  viel  Wörtern  ihrer  Mut- 
tersprache, dass  sich  ihre  Nationalität  sogleich  verräth.  Uns  wird 
unsre  Landsmännin,  die  heilige  Hildegardis,  ein  merkwür- 
diges Beispiel  der  Art  darbieten.  Noch  Andre  bedienten  sich 
gradezu  der  Muttersprache;  sogar  einen  Armenier,  der  armenisch, 
einen  Dänen,  der  dänisch  schrieb,  werden  wir  in  dieser  Periode 
kennen  lernen , und  dass  wir  in  Bezug  auf  Botanik  in  so  früher 
Zdt  weder  englische  noch  deutsche  Bücher  aufzuführen  haben,  liegt 
wohl  nur  daran,  dass  sie  noch  ungedruckt  in  den  Bibliotheken 
stecken.  Einer  gegen  das  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  durch 
König  Alfred  den  Grossen  veranlassten  angelsächsischen 
Uebersetznng  des  sogenannten  Apulejus  Platonicus  de  herbis  er- 
wähnte ich  schon  im  vorigen  Bande  Seite  322;  und  dass  es  auch 
deutsche  Schriftsteller  über  Heilmittel  gab,  verrathen  schon  die 
zahlreichen  Glossen  zur  Erklärung  lateinischer  Pflanzennamen  in 
(leotscher  Sprache,  die  von  Hrabanus  Maurus  (f  856)  an  bis  zur 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst  immer  häufiger  werden. 

Da  nun  in  dieser  Periode  weder  der  frühere  Grieche  auf  den 
spätem  Lateiner,  noch  der  frühere  Lateiner  auf  den  spätem  Grie- 
chen merklich  einwirkte,  so  werde  ich  die  Schriftsteller  vornehm- 
lich nach  den  beiden  Hauptsprachen  sondern,  ihnen  aber  den  ganz 
isolirt  dastehenden  Armenier  voranschicken,  wiewohl  er  nicht  der 
älteste  ist.  Er  schliesst  sich  noch  am  natürlichsten  einerseits  an 
die  arabischen  Reisenden,  andrerseits  an  die  Griechen,  die  seine 
Muster  waren.  Der  eben  so  isolirt  stehende  Däne,  von  dem  ich 
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sehr  wenig  zu  sagen  habe , mag  sich  den  Lateinern  unter- 
ordnen. 

Noch  ein  andrer  Umstand  verlangt  in  dieser  Periode  die  strenge 
Sonderung  der  Griechen  von  den  Lateinern,  ln  der  Literatur  jener 
giebt  es  von  des  Julianus  Tode  im  Jahr  363,  das  heisst  vom  Starz 
der  alten  Götter  ab,  bis  zur  Eroberung  Konstantinopels  durch  die 
Türken  im  Jahr  1453,  also  in  einem  Zeitraum  von  mehr  als  tau- 
send Jahren,  zwar  manche  Schwankung,  manches  unerwartete 
Wiederauflodem  der  gedämpften  Geistesgluth ; doch  immer  nur  auf 
kurze  Zeit  ohne  bleibenden  Erfolg,  und  nicht  einen  einzigen  Epoche 
machenden  Moment.  Langsam  schwand  die  politische  Bedeutsam- 
keit des  Kaiserthums,  Stück  für  Stück  löste  sich  ab  von  seinem 
Gebiet;  mehr  und  mehr  schrumpfte  zugleich  das  Gebiet  der  grie- 
chischen Sprache  als  Schriftsprache  zusammen,  minderte  sich 
die  Zahl  der  Schriftsteller,  der  Werth  ihrer  Leistungen.  Gleich- 
wohl spann  sich  der  goldene  Faden,  an  dem  einst  alle  höho'c 
Geistesbildung  hing,  zwar  immer  schmächtiger  und  kaum  noch 
bemerkbar,  doch  ohne  abzureissen  fort  bis  zum  letzten  Augenblick 
der  Nation.  Niemals  versank  diese,  so  lange  sie  existirte,  in  so 
tiefe  Barbarei  wie  das  übrige  christliche  Europa.  Als  sich  die 
letzten  Griechen  von  Konstantinopels  rauchenden  Trümmern  und 
aus  türkischer  Sclaverei  nach  Italien  hinüberretteten,  besassen  sie 
noch  Kraft  genug,  dort  auf  frischem  Boden  ein  lange  ersehntes, 
nie  erreichtes  geistiges  Leben  anzufachen,  und  für  Italien  Epoche 
zu  machen:  nur  sie  selbst  erhoben  sich  nicht  wieder.  Darum  zer- 
stückele kein  Abschnitt  den  noch  vor  uns  liegenden  Theil  der 
griechischen  Literatur;  ja  es  sei  mir  vergönnt,  sie  noch  etwas  über 
die  diesem  Buche  gesteckte  Zcitgrenze  hinaus  ■ bis  zu  ihrem  Er- 
löschen zu  verfolgen,  um  mich  dann  ungestört  mit  der  lateinischen 
beschäftigen  zu  können,  bei  der  sich  alles  umgekehrt  verhält, 

, Wie  ein  Wunder  tritt  Karl  der  Grosse  aus  der  Nacht  der 
Zeiten  hervor,  und  überstrahlt  Deutschland  und  Frankreich  mit 
seinem  Licht.  In  gleicher  Art,  nur  in  engerm  Kreise  wirkt  nach 
ihm  Alfred  der  Grosse  in  England;  doch  diesen  Kreis  lassen 
wir  unberührt.  Ein  neues  Wunder  anderer  Art,  ganz  unabhängig 
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vom  Einfluss  mächtiger  Herrscher,  erhebt  sich  in  Italien  aus  un- 
»cheinbtren  ja  unsichtbaren  Anfängen,  die  salernitanische 
Schule  der  Medicin,  und  nimmt  unsre  volle  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch.  Wieder  ein  neues  Wunder,  eine  die  Gemüther  bis 
ins  Innerste  durchglübende  Idee,  ruft  die  Kreuzfahrer  in  den 
heiligen  Krieg  gegen  die  Saracenen,  während  fast  zu  gleicher  Zeit 
Ritter  und  Gelehrte  an  den  Höfen  und  in  den  Schulen  der  spani- 
schen Araber  feine  Sitte  und  tiefe  Weisheit  zu  gewinnen  suchen. 
Eine  solche  Mannichfaldgkeit  und  Menge  wichtiger  von  einander 
unabhängiger  bald  hier  bald  dort  eintretender  Ereignisse  lässt  sich 
nicht  ohne  Zwang  in  einfache  Reihe  stellen ; die  Abtheilnng  in 
mehrere  Gruppen,  die  wir  bei  der  Literatur  der  Griechen  bedenk- 
lich fanden , ist  bei  der  der  Lateiner  unerlässlich , und  nicht  mit 
jedem  folgenden  Kapitel  werden  wir  sofort  zu  einer  folgenden  Zeit 
übergehen  können. 


Erstes  Kapitel. 

Die  dem  Moses  von  Choren  irrig  zugeschriebene 
armenische  Geograpliie. 

§.  47. 

Das  Werk,  um  das  es  sich  hier  handelt,  erschien  zuerst  im 
armenischen  Original  ohne  des  Herausgebers  Namen  zu  Marseille 
1083  in  16.,  zum  zweiten  mal  nebst  einer  lateinischen  Uebersetzung 
der  Gebrüder  Whiston  zu  London  1736  in  4.,  zum  dritten  mal 
im  zweiten  Theil  des  folgenden  Werks,  worin  es  nebst  Einleitung 
Uebersetzung  und  Anmerkungen  Seite  301  bis  394  füllt.  Nur 
diese  dritte  Ausgabe  kenne  ich,  und  da  ich  vom  Armenischen  kei- 
nen Buchstaben  verstehe,  bin  ich  ganz  auf  die  Uebersetzung  be- 
schränkt 

M.  J.  Saint-Martin,  mdmoires  historiques  et  gdographiques 
sur  TArm^nie,  suivis  du  te.xte  Armenien  de  l’histoire  des  prin- 
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CCS  Orp41ians,  par  Etienne  Orp^lian,  archevdque  de  Sioanie, 
et  de  celui  des  G^ographies  attribuöes  & Moyse  de  Khoren  et 
au  docteur  Vartan,  avec  plusieurs  autres  pi^es  relatives  k 
riiistorie  d’Arm^nie;  le  tout  accompagnö  d’une  traduction 
Fran^oise  et  de  notes  ezpUcatives.  Paris.  Tom.  I,  1818,  II, 
1819.  in  8. 

Moses  von  Choren  in  Armenien,  der  Freund  des  Erfinders  der 
armenischen  Buchstabenschrift,  und  der  erste  und  berühmteste  Ge- 
schichtschreiber seiner  Nation,  schrieb  seine  Geschichte  nach  Saint- 
Martin  wahrscheinlich  kurz  vor  450.  Sie  selbst  reicht  bis  441.  Ueber 
460  hinaus  scheint  ihr  Verfasser  nicht  gelebt  zu  haben.  Dass  er 
zugleich  Verfasser  der  Geographie  sein  soll,  scheint  lediglich  auf 
der  Auctorität  der  ersten  Ausgabe  zu  beruhen;  St.  Martin  spricht 
sich  nicht  darüber  aus.  Das  Werk  beginnt  mit  einem  Abriss  der 
astronomischen  Geographie  nach  Ptolemäos,  und  fährt  dann  fort, 
den  bekannten  Theil  des  Landes  und  Meers  hätte  der  Alezcan- 
driner  Pappos  in  seiner  allgemeinen  Cborographie  be- 
schrieben, und  daraus  habe  er,  der  Verfasser,  seine  Auszüge  ge- 
macht. Man  kann  nicht  zweifeln,  dass  damit  der  Schriftsteller 
gemeint  ist,  dem  Suidas*)  genau  denselben  Namen  giebt,  ein  Werk 
desselben  Titels  beilegt,  und  das  Zeitalter  des  Theodosios,  also 
das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  anweist.  Hiernach  scheint  es, 
als  besässen  wir  in  der  armenischen  Geographie  einen  gegen  die 
Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  gemachten  Auszug  aus  einem  etwa 
hundert  Jahr  altem  griechischen  Werk,  dessen  Original  leider  ver- 
loren ging;  und  dies  angenommen,  hätten  einige  der  eingestreuten 
Bemerkungen  über  das  Vorkommen  von  Naturprodneten  ihres  Alters 
wegen  einen  hohen  Werth.  Das  war  auch  Sprengels  Meinung,  als 
er  in  seiner  Geschichte  der  Botanik  I,  S.  184  ff.  die  vornehmsten 
Angaben  der  Art  auszog  und  zu  erklären  versuchte. 

Durch  St.  Martin’s  Untersuchungen  hat  die  Sache  eine  andre 
Gestalt  bekommen.  Den  Ptolemäos  scheint  der  Verfasser  nicht 
selbst  benutzt,  sondern  seine  Auszüge  daraus  von  Pappos  entlehnt 


J)  Suidar  lexicQn  aub  voce  tom.  IJy  pag.  60  edit.  Bemhardj, 
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za  haben,  weil  sie  oft  ziemlich  weit  vom  Original  abweichen.  Was 
er  aus  Pappos  genommen,  was  nicht,  lässt  sich  in  den  meisten 
Fällen  nicht  mehr  ermitteln;  auffallend  ist  jedoch  die  verhältniss- 
mässige  Umständlichkeit,  mit  der  er  in  Armenien  fast  jedes  Dorf 
namhaft  macht,  in  andern  Ländern  sich  meist  begnügt  zu  sagen, 
wie  viel  Berge  Flüsse  und  Städte  sie  besässen,  ohne  auch  nur  ihre 
Namen  zu  nennen;  Qoch  wichtiger  ist  aber,  dass  er  Städte  und 
politische  Grenzen  anfUbrt,  die  zu  des  Pappos  Zeit  noch  nicht 
existirten.  Mit  Sicherheit  lässt  sich  demnach  keine  seiner  Angaben 
auf  des  Pappos  Zeitalter  zurückführen,  ausgenommen  diejenigen, 
die  wir  aus  noch  ältem  Griechen  kennen.  Was  aber  das  Wich- 
tigste ist,  auch  zur  Zeit  des  Moses  von  Choren  existirte  vieles, 
wovon  der  Verfasser  spricht,  entweder  noch  gar  nicht,  oder  nicht 
so,  wie  er  es  darstellt  Ein  einziges  mal  beruft  er  sich  noch  auf 
einen  andern  Schriftsteller,  auf  des  Konstantinos  Antioche- 
nos  christliche  Topographie;  allein  diesen  Schriftsteller 
kennen  wir  sonst  nicht.  Sollte  die  christliche  Topographie 
desKosmasAlexandrinos  genannt  In  di  kopleust  es  gemeint 
sein?  Was  unser  Verfasser  aus  dem  Werke  anführt,  steht  in  letzterm 
wirklich,  ist  jedoch  nicht  charakteristisch  genug,  um  eine  sichere 
Folgerung  zu  gestatten.  Meine  Leser  erinnern  sich  wohl  noch  aus 
dem  vorigen  Bande  Seite  383,  dass  dieser  Mann  ein  Zeitgenosse 
des  Moses  von  Choren  war.  Doch  wie  dem  sei , St.  Martin  zieht 
aus  einer  Reihe  scharfsinniger  Bemerkungen  zu  den  historisch-geo- 
graphischen Angaben  unsers  Verfassers  den  Schluss,  dass  er  höchst 
wahrscheinlich  erst  um  950  geschrieben  habe ; und  dadurch  verlieren 
plötzlich  die  meisten  seiner  Angaben  den  ihnen  von  Sprengel  und 
Andern  bisher  eingeräumten  Vorzug  der  Priorität.  An  sich  aber 
aind  sie  so  kurz,  dass  der  Naturforscher  wenig  daraus  abnehmen 
kann.  Doch  wollen  wir  sie  einzeln  durchgehen,  da  es  immer  merk- 
würdig genug  bleibt,  auch  in  der  so  armseligen  armenischen  Lite- 
ratur wenigstens  einiges  von  botanischem  Interesse  zu  finden. 

Pag.  339.  Die  Insel  Corsica  erzeugt  Gold  und  Silber,  so  wie 
die  Pflanze  genannt  Dznepeg  (l’asperge).  Vielleicht  ein  Missver- 
atändniss.  Indess  sagt  Simeon  Seth,  der  vermuthlich  kurz  nach 
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1054  schrieb,  vom  Spargel,  als  Oemüse  sei  er  erst  vor  kurzem  be- 
kannt geworden;  und  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  man  ihn  auf 
Corsica  zuerst  cultivirt  hätte.  — Pag.  343.  ln  Afrika  findet  man 
den  Lotos,  dessen  Frucht  diejenigen,  die  davon  geniessen,  ihrei 
Vaterlandes  vergessen  macht,  und  den  Jajet,  eine  zarte  Pflanze, 
die  im  Meere  wächst,  die  aber,  sobald  man  sie  der  Sonne  nnd 
der  Luft  aussetzt,  steinhart  wird.  Eben  so  beschreibt  Agatharchi- 
des  * ) die  Korallinen  des  rothen  Meers.  Für  den  Anlass  zur  Fabel 
lialte  ich  die  bekannte  optische  Täuschung,  dass  auch  starre  Kör- 
per unter  der  bewegten  Oberfläche  des  Wassers  scheinbar  flottiren. 
Das  erste  ist  die  bekannte  homerische  Sage  von  den  Lotophagen. 

— Daselbst.  Die  Kyrenaika  enthält  die  Gegend,  welche  das  Sil- 
phion  erzeugt,  und  den  Garten  der  Hesperiden.  — Pag.  ^ 
Zu  Aethiopien  gehört  das  Land,  welches  die  Myrrhe,  und  die 
Gegenden,  welche  den  Weihrauch  und  den  Zimmet  erzeugen' 
Lauter  alte  bekannte  Nachrichten.  — Pftg-  349.  Das  eigentliche 
Asien  (Kleinasien)  erzeugt  den  Mastix,  der  aus  dem  Lentie- 
kos  fliesst.  — Daselbst.  Lykien  erzeugt  ein  aromatisches  Han, 
welches  wie  Gummi  aus  einem  Baume  flieset,  und  flüssig  ist  vie 
Honig  oder  Weinhefen.  Sprengel  a.  a.  O.  hält  es  mit  Bezug  auf 
Plinius  XIII,  sect.  11  für  den  Weihrauch  der  Juniperus  Lycia 

— Pag-  351.  ln  Pamphilien  findet  man  das  aromatische  Gummi, 
weiches  Styrax  genannt  wird.  Es  findet  sich  in  den  von  den 
Würmern  zernagten  Höhlungen  der  Bäume.  Ausführlicher  erzählt 
schon  Strabon  *)  dasselbe.  — Daselbst.  In  Isaurien  findet  man  zvei 
Gewürzarten,  Ombergomphit  und  Calambi,  die  von  durch 
Würmer  zernagten  Bäumen  kommen.  Sprengel  erklärt  sie  nicht. 
Mich  erinnert  des  ersten  Wortes  zweite  Hälfte  an  das  syrische 
Gonbid,  was  dem  arabischen  Szatar  entspricht,  und  durch  Ori- 
ganum übersetzt  zu  werden  pflegt.  Ob  Calambi  aus  Kalamo» 


I)  Ag  atkar  chidet  apud  Photion,  cod.  250,  cap.  53,  pag.  1375  «f*t- 

Iloeschelii,  und  daraus  in  meinen  botanischen  Erläuterungen  *u  Strabon  ond 
Dikäarcbos,  Seite  107.  . 

J)  Siraho  Xll,  cap.  7,  §.  3,  pag.  570  tdil.  Canauboni,  und  daraus  in  mtf 
nen  Erläuterungen  n.  s.  w.  Seite  54. 
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entotanden  sein  kann,  mögen  Kenner  des  Armenischen  beurtheilen. 

— Pag.  355.  Die  Insel  Kypros  erzeugt  das  La  da  non,  welches 
mit  dem  Thau  fällt,  sich  an  die  Pflanzen  heftet,  und  das  Haar  und 
den  Bart  der  Ziegenböcke  färbt.  Das  ist  mit  geringer  Ausschmückung 
die  altgriechische  Fabel,  die  auch  Dioskorides  I,  Kap.  128  erzälilt. 

— Pag.  359.  Albanien  enthält  Fruchtbare  Ebenen,  viele  Flüsse, 
und  sehr  grosses  Kohr.  — Jetzt  folgt  von  pag.  361  bis  367 
die  genauere  Beschreibung  Armeniens.  — Pag.  361.  Die  Provinz 
Aghdsnik’h  am  Tigris  erzeugt  Naphtha  Eisen  sehr  viel  Galläpfel 
und  den  Vogel  Tözag.  — Pag.  363.  Die  Provinz  Dourouperan 
erzeugt  Harz  Honig  Hülsenfrüchte  weissc  Naphtha  und  Eisen. 

— Daselbst.  Die  Provinz  Mog,  welche  den  höchsten  Theil  des 
Tauros  enthält,  erzeugt  den  Hrschag  und  die  Mandragora. 
Ob  ersteres  auch  eine  Pflanze  ist,  bleibt  zweifelhaft.  — Oestlich 
von  Mog  und  neben  Assyrien  liegt  die  Provinz  Gordjak’h,  unter 
deren  Fruchtbäumen  man  die  Kastanie  bemerkt.  — Pag.  363. 
Die  Provinz  Vasbouragan  ist  reich  an  Wein.  — Daselbst.  In  der 
Provinz  Siounie,  zwischen  den  Flüssen  Araxes  und  Artsakh,  fin- 
det man  die  Myrte  das  Geranium  und  den  Granatapfel, 
worunter  mir  das  Geranium  wieder  verdächtig  scheint.  — Daselbst. 
In  der  benachbarten  Provinz  Artsakh  kommt  der  K’arakhoung 
vor.  Unbekannt.  — Daselbst.  In  der  Provinz  Phai'dagaran  am 
Araxes  findet  man  die  Baumwollenstaude  in  grosser  Menge, 
und  die  Gerste  wächst  daselbst  wild*).  — Pag.  367.  Die 
Provinz  Oudie  zwischen  Artsakh  und  dem  Flusse  Kour  bringt 
Oliven  und  Gurken.  — Daselbst  ln  der  Provinz  Gougarie  fin- 
det sich  der  Hadjaradzarh  die  Baumwollenstaude  und  der 
Buxbaum.  Das  erste  Wort  halte  ich  nicht  für  einen  Pflanzen- 
namen. Seine  erste  Hälfte  H’a^r  bedeutet  im  Arabischen  wie  im 
Persischen  den  Stein,  und  wird  auf  das  Mannichfaltigste  zusam- 
mengesetzt. Erwarten  möchte  man  hier  H’agar  Armani,  den 
Lapis  Armenius  oder  die  Bolus  Armena  unsrer  Officinen,  die 


1)  Vergl.  Alph.  de  Candolle  giographit  botanique  raUonnie.  Vol.  Jh 
pag.  935, 
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unter  Armeniens  Merkwürdigkeiten  nicht  fehlen  sollte.  — Daselbst. 
In  der  Provinz  Daikh  findet  sich  der  Feigenbaum  der  Gra- 
natbaum  der  Aghdor  die  Baumwollenstaude  derBdghak- 
hag  und  der  Mandelbaum.  — Daselbst.  In  der  letzten  arme- 
nischen Provinz  Ararat,  welche  in  der  Mitte  der  übrigen  liegt, 
findet  man  an  der  Wurzel  einer  Pflanze  einen  Wurm,  der 
die  rothe  Farbe  liefert.  Das  ist,  wie  schon  Sprengel  bemerkte, 
unser  Coccus  radicis  an  der  Wurzel  von  Scleranthus.  — Im 
glücklichen  Arabien  giebt  es  Gold  Edelsteine  viele  Gevrürze 
wohlriechende  Pflanzen  und  dauerhafte  Holzarten.  Auch 
wachsen  daselbst  die  sechzehn  Blumen  genannt  Kati,Dchap’hou, 
Maghab,  Khakhag,  K’heti,  Akhouna,  Khalar,  Poukhdag, 
Nartos,  Palasan,  Pan,  Hasmig,  Nartan,  Yart,  Manou* 
schag  und  Marzkousch.  Es  ist  klar,  dass  wir  hier  entstellte 
arabische  Pfianzennamen  vor  uns  haben,  an  deren  richtiger  Deu- 
tung wenig  gelegen  ist.  Etwa  die  Hälfte  hat  Sprengel  zu  deuten 
versucht,  einige,  wie  mir  scheiut,  zu  gewaltsam.  Was  ich  zu  er- 
kennen glaube,  führe  ich  an,  imd  bezeichne  Sprengels  Dentungen 
mit  einem  Sternchen. 


Armenisch. 

Arabisch. 

j etzt: 

•Kati 

Kftdsi 

Pandanus  odoratissimus 

Kheü 

Chadzmi 

Altliaea  rosea 

Akhouna 

Aqäw&n 

Pyrethrum  Balsamita? 

Poukhdag 

Füdang 

Mentha 

*Nartos 

• 

Nardus? 

Nartan 

Nardin 

„ ? 

(waa  ist  dann  aber  daa  vorige  ?) 

*Palasan 

Balasän 

Amyris  Kafal 

•Pan 

Bän 

•Salix  Aegyptiaca 

•Haswig 

(bedeutet  aber  auch  Hyperanthera 
Moringa) 

(Spr.  liest  Jasmic)  Jasmin 

Jasminum  odoratissimum  ? 

•Yart 

Ward 

Rosa 

•Marzkouscli 

Marzanchüsch 

Origanum  Majorana. 
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Pag.  371.  Bei  Kountischabouh  (Gondischapur)  in  Elymais  bereitet 
man  den  Zucker  mit  Kunst.  Dies  erklärte  Sprengel  für  die  erste 
Nachricht  vom  Anbau  des  Zuckerrohrs.  Das  ist  sie  nach  St.  Mar- 
tins Untersuchungen  nun  freilich  nicht  mehr,  da  die  Araber  ihn 
lange  zuvor  kannten.  — Pag.  373.  Unter  den  indischen  Producten 
werden  nach  den  Metallen  Perlen  und  Edelsteinen  ferner  aufge- 
zählt Pfeffer,  Sengrovel  (?),  Aloe,  Moschus,  Kamfer,  die 
Gewürze  genannt  Dchantan,  Nafpovag,  Herpovag,  Kazer- 
povag,  KoYpovag,  Gasimon,  Kovaghag,  Schahavor,  Mar- 
tarischar,  und  viele  Arzneimittel.  — Hier  folgt  eine  Stelle,  welche 
St.  Martin  mit  vollem  Recht  aus  dem  Text  in  die  Anmerkung  96, 
pag.  393  verwiesen  hat,  weil  sic  sich  unverkennbar  als  spätere 
Randglosse,  vielleicht  eines  kaufmännischen  Besitzers  der  Hand- 
schrift, darstellt.  Da  sie  gleichwohl  nicht  ohne  Bedeutung  ist, 
schreibe  auch  ich  sie  ab.  „Es  giebt  vier  Sorten  Aloe,  den  Inkr^ 
den  Sankr,  den  Adaraph  und  den  Jerhavor.  DerDzagod- 
gen  kostet  sieben  Tabngan  (eine  armenische  MUnzsorte)  das  Pfund, 
der  Dzamp’himarkha  in  gleichem  Gewicht  vier,  und  der 
K'oghag,  welcher  roth  und  leicht  ist,  kostet  gleichfalls  das  Pfund 
vier  Tahögan  “ — Pag.  377.  Das  Land  Djenasdan,  welches  östlich 
von  Skythien  liegt,  und  sich  an  das  unbekannte  Land  anschliesst 
(also  vermutblich  ein  Theil  von  China,  obgleich  unser  Verfasser 
beides  unterscheidet),  erzeugt  den  D a r i d j e n i g,  den  H o s c h d p o- 
vag,  den  Povidjenig,  den  Gasimon  (kam  schon  unter  den 
indischen  Gewürzen  vor)  und  die  Seide.  Auch  sehr  viel  Safran 
und  treffliche  Seide  ist  dort.  Die  Einwohner  arbeiten  in  Baum- 
wolle, sind  reich  und  leben  im  Ueberfluss.  Dazu  bemerkt  St. 
Martin,  und  das  Ist  leider  seine  einzige  Anmerkung  der  Art:  „Ich 
glaobe,  dass  der  armenische  Verfasser  unter  Darldjenig  eine  aus 
China  gekommene  Holzsorte,  und  unter  Bouidjenig  (in  der 
Uebersetzung  steht  Povidjenig)  einen  aus  demselben  Lande  ge- 
kommenen Parfüm  versteht.  Denn  Där  und  Büi  bedeuten  im  Per- 
sischen Holz  und  Geruch.  Was  Hoschdpoak  ist,  welss  ich  nicht, 
halte  es  jedoch  auch  für  einen  Parfüm.“ 

Das  ist  alles  ans  dem  Werk,  was  möglicher  Weise  einen 
Meyer,  Gesch.  d.  Botanik.  III.  22 
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Botaniker  gelegentlich  einmal  intereeeiren  kann.  Ich  habe  es  voll- 
ständig ausgezogen  in  der  freilich  sehr  unsichern  Hoffnung,  d»sf 
es  doch,  abgedruckt  in  zwei  Büchern  ganz  verschiedener  Art , um 
BO  leichter  einmal  einem  Orientalisten  zu  Gesicht  kommen  könnte, 
der  die  so  unerlässlichen  sprachlichen  Erläuterungen  hinzuzufügen 
nicht  verschmähete.  — Jetzt  wieder  zu  den  Griechen,  die  uni 
näher  stehen,  als  der  Armenier. 


Zwcite.s  Kapitel. 

Die  letzten  gelehrten  Griechen  in  Grieehenland. 

§.  48. 

Photios  der  Patriarch. 

Ich  sage  in  Griechenland,  zur  Unterscheidung  dieser Gri^ 
oben  von  denen,  die  nach  ihnen  in  Italien  eine  neue  Heimntli 
fanden,  und  ihren  Wirthen  die  gastliche  Aufnahme  so  reich  ver- 
galten. — Das  Reich  befand  sich  längst  in  tiefer  Versunkenheit. 
Weichlichkeit  Ueppigkeit  und  tiefe  Sittenverderbniss  herrschten 
allgemein,  vor  allem  am  Hofe;  die  Kaiser  selbst  zeichneten  fick 
meist  eben  so  sehr  durch  Grausamkeit  und  fanatische  Theilnahroe 
an  kirchlichen  Zänkereien,  wie  durch  schwache  Theilnahme  an  d« 
eigentlichen  Regierungsgeschäften  aus,  die  sich  meist  in  den  Hän- 
den ränkevoHer  Günstlinge  befanden.  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit 
als  Karl  der  Grosse  sein  neues  Kaiserthum  gründete,  standen  dk 
Heere  bald  des  Chalifen  Harün  Arrasohtd,  bald  des  Bulgaren-Chani 
Krummus  oft  dicht  vor'Konstantinopel,  und  erzwangen  sich  schimpf- 
lichen Tribut.  Gleichwohl  gehörte  es  gewissennassen  zur  byzan- 
tinischen Hofetiquette,  gelehrte  Anstalten  und  Männer  zu  begün- 
stigen, und  letztere  zu  hohen  Ehrenstellen  zu  erheben.  Gerühmt 
werden  in  der  Beziehung  vor  Andern  Theophilos  (regierte 
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829 — 842),  der  Wiederhemteller  oder  Verbesserer  öffentlicher  Lehr- 
anstalten >),  unter  dessen  Regierung  unterandem  Joannes  Gram- 
matikos  als  Patriarch,  Leon  Philosophos  durch  Anfertigung 
mechanischer  Kunstwerke  und  auch  durch  medioinisohe  Schriften, 
die  jedoch  noch  nicht  gedruckt  sind  >)  sich  hervorthaten,  und  mehr 
noch  Bardas,  der  zwar  nicht  Kaiser  war,  aber  unter  dem  schwa- 
chen Michael  III.  von  842  an  bis  zu  seinem  Tode  866  die  Regie- 
rung fast  unumschränkt  zu  führen  wusste. 

Dieser  Bardas  war  ca,  der,  um  sich  einos  ihm  politisch  un- 
bequemen Patriarchen  zu  entledigen,  den  grundgelehrten  P h o t i o s, 
einen  weltlichen  Mann,  nachdem  er  verschiedene  hohe  Aemter  be- 
kleidet hatte,  im  Jahr  858  plötzlich  zum  Priester  weihen  liess, 
und  ihn  dann  zum  Bischof  und  gleich  darauf  zum  Patriarchen 
machte.  Von  der  Zei^an  nahm  Photios  lebhaften  Antheil  an  dem 
kirchlichen  sogenannten  Bilderstreit,  suchte  zu  dem  Zweck  den 
moralischen  Beistand  des  Papstes  Nicolaus  I.,  gerieth  aber  mit 
diesem  selbst  in  einen  solchen  Streit,  dass  beide  einander  gegen- 
seitig excommunicirten,  und  trug  dadurch  viel  zur  dauernden  Tren- 
nung der  morgenländischen  von  der  abendländischen  Kirche  bei. 
Nachdem  Basilios  der  Makedonier,  ein  neuer  Günstling  des 
schwachen  Kaiser.^;,  erst  den  B.'irdas,  darauf  den  Kaiser  selbst  ge- 
stürzt, und  sich  auf  den  Thron  geschwungen  hatte,  entsetzte  der- 
selbe 867  den  Photios  seines  Patriarchats,  doch  ohne  ihn  zu  ver- 
stossen  oder  gar,  wie  sonst  in  dergleichen  Fällen  hergebracht  war, 
verstünuneln  oder  umbringen  zu  lassen ; vielmehr  behielt  er  ihn  an 
seinem  Hofe,  erwählte  ihn  zum  Erzieher  seiner  Söhne  *)  und  erhob 

1)  Dass  sein  Vorgänger  Michael  II.  Psellos,  wie  Ktdrenos  pay. 
tdii.  I\triaUns.  berichtet,  alle  Schulen  aufgehoben  und  den  Unterricht  verbo- 
ten hätte  (vergl.  Sprtngtls  Getchichte  der  Medizin,  dritte  Auß.  IJ , S.  -114), 
«ebeint  eine  ans  Hass  des  orthodoxen  Historikers  gegen  den  heterodoxen 
Kaiser  hervorgegangene  Verläumdung  zu  sein. 

2)  Nach  J-'abricii  bibliotU.  graeca  VJ,  p.  366  in  der  Anmerkung  soll  sowohl 
die  pariser  wie  auch  die  wiener  Bibliothek  Leoni»  philosopki  ac  medici 
»ynopsin  ialricae  libri»  l'JJl  handschrifltlich  besitzen. 

3)  Diese  Nachricht  aus  Con  »tantini  Porphgrogeneti  hittoria  de  »ita 
rt  rebu»  gettie  Banilii  imptratorix,  woraus  sie  Leo  AHotiua  de  Ptelli»  pag.  3, 

22* 
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ihn  877  sogar  aufs  neue  zum  Patriarchen.  Aber  886  entsetzte  ihn 
sein  eigner  Zögling  Leon  VI.  mit  dem  Beinamen  der  Weise  (nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  zuvor  genannten  Leon  Philosophos)  zum 
zweiten  mal  seines  hohen  geistlichen  Amts,  und  verbannte  ihn  in 
ein  Kloster,  worin  er,  wir  wissen  nicht  genau  wann,  gestorben. 

Von  diesem  Manne  besitzen  wir  ein  grosses  Werk  unter  dem 
doppelten  Titel  Bi bliothek  und  Myriobiblon,  eine  Aufzählung 
und  Beschreibung,  wie  er  selbst  in  dem  Zueignungschreiben  an 
seinen  Bruder  Tarasios  sagt,  von  3(X)  weniger  21  Büchern,  die  er 
nach  seiner  Erwählung  zum  Gesandten  nach  Assyrien  gelesen,  und 
für  seinen  Bruder  theils  excerpirt  theils  recensirt  hatte.  Fabricius  ' ) 
vergleicht  es  treffend  mit  den  kritischen  Literaturblättem  unserer 
Tage.  Wenn  er  aber  hinzufügt,  Photios  hätte  dies  Werk  vor  seiner 
Ernennung  zum  Patriarchen  beim  Antritt  seiner  assyrischen  Ge- 
sandtschaft verfasst,  und  sich  dabei  nur  auf  die  eben  mitgetheilte 
Nachricht  im  Dedicationsschreiben  bezieht,  so  verstehe  ich  ihn  nicht. 
Ich  lese  darin  nur,  dass  das  Werk,  woran  der  Verfasser  viele  Jahre 
gesammelt  haben  mag,  erst  nach  der  Wahl  zum  Gesandten  ange- 
fangen ward,  und  finde  nirgends,  wann  jene  Gesandtschaft  statt- 
fand. Des  Werkes  Inhalt  ist  sehr  bunt.  Herrscht  darin  auch  die 
Theologie  etwas  vor,  so  fehlt  doch  kaum  ein  einziges  Fach  der 
gesammten  Literatur,  ausgenommen  die  Poesie,  die  durch  ein  paar 
prosaisch  abgefasste  Bomane  vertreten  wird,  und  über  viele  Bücher 
der  verschiedensten  Fächer  urtlieilt  Photios  als  verständiger  Sach- 
kenner. Für  uns  sind  folgende  Kecensionen  die  wichtigsten : Codex 
163,  desVindanios  Anatolios  Berytios  Sammlung  land- 
wirthschaftlicher  Studien,  — Cod.  178,  die  Heilmittellehre  des 
Dioskorides,  — Cod.  216 — 219,  verschiedene  Werke  des  Ori- 
basios,  — Cod.  221,  das  Werk  des  Aetios  Amydenos,  — 
Cod.  250,  lange  Auszüge  aus  dem  verloren  gegangenen  überaus 
reichhaltigen  Werke  des  Agatharchides  über  das  rothe  Meer,  — 

der  Ausgabe  von  Fabricius  hinter  dem  Bande  V der  biUiotheca  yro«-a 
abdrucken  Hess.  Alles  übrige  aus  Kedrenos,  bei  dem  es  mit  Hülfe  des  Re- 
gisters leicht  zu  finden  ist. 

1)  Fabricii  bibliolh,  gratca  IX,  pag.  Z14. 
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Cod.  278,  Auszüge  aus  mebrem  kleineren  Werken  des  Theophra- 
stos  Eresios.  Aber  auch  ausserdem  kommen  viele  einzelne  die 
Geschichte  der  Botanik  erläuternde  Nachrichten  in  andern  Recen- 
sionen  vor.  Einige  derselben  benutzte  ich,  zweifle  jedoch  nicht, 
dass  ein  genaueres  Studium  des  Werks  noch  mehrere  darbieten 
würde.  Die  besten  Ausgaben  sind: 

Photii  Myriobiblon  sive  Bibliotheca  librorum,  quos  legit  et 
censuit  Pbotius  Patriarcha  Constantinopolitanus : Graece  edidit 
Dav.  Hoeschelius  Augustanus  et  notis  illustravit.  Latine 
vero  reddidit  et  scholiis  auxit  Andr.  Schottus  Antwerpia- 
nu8  etc.  Kothomagi  1653  fol. 

Dieser  Ausgabe,  der  ich  mich  gewöhnlich  bediene,  sind  zwei  andere 
derselben  Becension  mit  derselben  Uebersetzung  vorausgegangen, 
die  eine  Augustae  Vindelic.  1601,  die  andre  ohne  Druckort  1611, 
beide  in  fol.  Die  Uebersetzung  ist  flüchtig,  verfehlt  oft  den  Sinn, 
und  lässt  ganze  Sätze  aus. 

Photii  bibliotheca  ex  recensione  Immanuelis  Bekkeri. 
Berolini  1824.  II  tomi  in  4. 

Enthält  den  nach  Handschriften  berichtigten  Text  nebst  kritischem 
Apparat  ohne  Uebersetzung.  Mir  ist  sie  nicht  beständig  zur  Hand, 
doch  zog  ich  sie  in  zweifelhaften  Fällen  zu  Rathe. 

§.  49. 

Theophanes  Nonnos  und  Kassianos  Bassos,  die  Samm 
1er  für  den  Kaiser  Konstantinos  V.  Porphjrogenetos. 

Mehr  noch  als  die  Regierung  des  Bardas  begünstigte  die  der 
drei  ersten  Kaiser  der  makedonischen  Dynastie,  die  sich  jener  un- 
mittelbar anschliesst,  das  wrissenschaftliche  Leben  in  Konstantino- 
pel.  Nicht  der  Gründer  der  Dynastie  selbst.  Basilius  I.  der 
Makedonier  (regelte  867 — 886),  obgleich  einer  der  klüftigsten 
und  tüchtigsten  Regenten  der  spätem  Zeit,  aber  sein  Sohn  und 
Nachfolger  Leon  VI.  mit  dem  Beinamen  der  Weise,  des  Pho- 
tios  Zögling  (regierte  886—912),  und  dessen  Sohn  und  Nachfolger 
Konstantinos  V.  Porphyrogenetos  (regierte,  die  Zeit  der 
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Tormundschaftlichen  Verwaltung  mitgereohnet  (912  — 959),  obgleich 
beide  nur  schwache  Regenten  waren,  förderten  jede  wissenschaft- 
liche Bestrebung,  nicht  allein  durch  Antrieb  und  Belohnung,  son- 
dern sogar  durch  ihr  eigenes  Beispiel,  indem  sie  ihren  Ruhm  auf 
Kosten  des  Reichs  mehr  durch  eigene  schriftstellerische  Leistungen 
als  durch  eine  tüchtige  Regierung  zu  begründen  suchten.  Schon 
liasilios  hatte  eine  kleine  politische  Schrift  für  seinen  Sohn  hinter- 
lassen ; dieser  gehört  sogar  schon  zu  den  fruchtbaren  Schriftstellern, 
doch  ist  mir  aus  seiner  Zeit  weder  von  ihm  noch  Andern  eine 
Schrift  bekannt,  die  für  uns  von  Interesse  wäre.  Ein  noch  frucht- 
barerer Schriftsteller  war  Konstantinos,  und  was  er  nicht  selbst  zu 
schreiben  vermochte,  damit  beauftragte  er  Andere.  Ori^inalwerke 
konnte  er  zwar  durch  seine  Befehle  nicht  hervorzaubemt  allein  eine 
Reihe  wichtiger  Sammlungen  aus  altem  Schriftstellern  veranstaltete 
er,  unter  denen  drei  mehr  oder  weniger  unsre  Aufmerksamkeit 
verdienen. 

Dazu  gehört  des  Theophanes  Nonnos  Epitome  der 
Ileilkunst,  von  der  wir  eine  brauchbare,  nur  im  Commentar  mit 
Gelehrsamkeit  etwas  überladene  Ausgabe  unter  ftdgendem  Titel 
besitzen : 

Theophanis  Nonni  epitome  de  curatione  morborum  Graece 

et  Latine.  Ope  codicum  mss.  recensuit  notasque  adjecit  J o. 

Steph.  Bernard.  Gothae  et  Amstelodami.  Tom.  I,  1794, 
II,  1795,  in  8. 

Sprengel  *)  hält  den  Verfasser  für  denselben,  der  im  Jahr  924 
(nicht  917)  kaiserlicher  Protovestarch  oder  Obergarderobenmeister 
war.  Das  ist  zwar  möglich,  weil  es  nur  ein  Ehrenamt  war,  das 
ein  Arzt  so  gut  u4e  ein  Staatsmann  oder  ein  Schneider  bekleidoi 
konnte ; aber  wahrscheinlich  ist  es  nicht,  da  der  Name  häufig  vor- 
kommt. 

„Nonnoe  ist  so  bescheiden,  sagt  Freind  dass  er  keinen  ein- 


f)  Sprengel,  Geeehichle  der  Medicin,  dritte  II,  Seite  315,  mit  Bezug 
auf  Kedrenot  pag.  S25  edit.  Än>. 

3)  Freind  kütoire  de  la  mddeeitte  I,  pag.  136. 
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zisren  Schriftateller  mit  Namen  oder  auf  andere  Weise  citirt,  was 
einem  Auctor,  der  so  wenig  Eigenes  giebt,  wohl  aneteht.  ln  Rück- 
sicht dessen,  was  er  sich  von  Andern  aneignet,  ist  er  so  wenig 
bedenklich,  dass  er  ihnen  sogar  die  Beobachtungen,  die  sie  gemacht 
haben , stiehlt  und  sich  rueignet.“  — Dies  herbe  Urtheil  gründet 
sich  vornehmlich  auf  Kapitel  33  und  271,  so  buchstäblich  jenes 
von  Alexandros  Trallianos,  dieses  von  Paulos  Aeginetes  abgeschrie- 
ben, dass,  wo  die  Originale  in  der  ersten  Person  von  eigenen  Er- 
fahrungen sprechen,  der  Abschreiber  in  derselben  Person  spricht. 
Das  widerstrebt  freilich  unsrer  Achtung  vor  wissenschafdichem 
Eigenthum,  im  Mittelalter  kommt  indess  dasselbe  in  Sammelwerken 
öfter  vor,  unterandem  bei  Matthäus  Sylvaticus  und  dem  sogenann- 
ten Ortus  Sanitatis,  bei  Constantinus  Africanus  u.  s.  w. ; und  bei 
Schriftstellern,  die  auf  eigne  Untersuchung  gar  keinen,  ja  nicht 
einmal  auf  eigene  Darstellung  Anspruch  machen,  lässt  es  sich, 
denke  ich,  entschuldigen.  Theophanes  giebt  sich  selbst  nur  für 
einen  Sammler  aus.  Häutig  excerpirte  er,  ausser  den  beiden  ge- 
nanten Aerzten,  auch  den  Aetios  Amydenos  und  Oribasios;  ande- 
res, was  sich  nicht  nachweieen  lässt,  nahm  er  unzweifelhaft  aus 
andern  verlorenen  Schriften.  Warum  soll  es  nicht  auch  solche 
Bücher  geben,  wenn  sie  nur  ihren  praktischen  Zweck  erfüllen? 
Heutiges  Tages  giebt  cs  deren  Legion , und  wenn  sie  nur  brauch- 
bar sind,  spottet  man  ihrer  nicht,  wiewohl  man  sie  nach  einem 
andern  Maass  als  Originalwerke  misst. 

Je  nach  der  kurzen  Beschreibung  einer  Krankheit  empfiehlt 
Theophanes  gegen  sie,  natürlich  ohne  Beschreibung,  eine  zahlrriche 
Menge  meist  vegetabiliseher  Heilmittel.  Ich  gestehe,  von  den  207 
Kapiteln  des  ganzen  W erks  nnr  die  100  ersten  gelesen , die  fol- 
senden  nur  durehblättert  zu  haben,  bin  aber  überrascht  durch  die 
grosse  Mannigfaltigkeit  der  aufgezählten  Heilmittel,  und  glaube, 
das.s  damit  so  ziemlich  der  ganze  Arzneischatz  jener  Zeit,  die 
arabische  Literatur  ausgenommen,  erschöpft  ist.  Von  Bekannt- 
schaft mit  den  Arabern,  die  bald  nach  Theophanes  bei  Simeon 
Seth  schon  so  deutlich  hervortritt,  finde  ich  jedoch  noch  keime 
Spur,  und  kein  Mittel  habe  ich  gefunden,  dass  sieh  auch  nur  mit 
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\^''nhr8cheinlichkeIt  als  ein  durch  ihn  eingeführtea  betrachten  lässt. 
Denn  die  sehr  wenigen  früher  noch  nicht  vorkonunenden  Namen 
von  Pflanzen  sind  unstreitig  nur  aus  der  Volkssprache  der  Zeit 
aiifgenommene  Synonyme  alt  bekannter  Pflanzen.  Dazu  rechne 
ich  im  Kapitel  189  das  Chrysolochanon  (;r^t>ooA((f/at'oi')  oder 
wie  seine  Nachfolger  Psellos  (wenigstens  in  der  griechischen  Aus- 
, gäbe,  nicht  in  der  alten  lateinischen  Uebersetzung)  und  Simeon 
Seth  schreiben,  Chrysolachanon.  Denn  in  dieser  letztem  Form 
erklären  es  die  botanischen  Glossen  bei  Dufresne  *)  für  Atrapha* 
zis,  das  heisst  Atriplez.  Nur  als  Ausdruck  seines  Zeitalters  hat 
dnher  das  Werk  für  uns  einigen  Werth;  an  sich  zeigt  sich  die 
Pflanzenkunde  darin  weder  vor-  noch  zurückgesebritten. 

Beiläufig  bemerke  ich,  was  Choulant  übersehen  hat,  dass  Theo- 
phanes  Nonnos  auch  der  Verfasser  einer  in  der  pariser  Bibliothek 
befindlichen  Diätetik  sein  soll,  die  Dufresne  benutzte,  und  auf 
die  auch  Bemard  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  der  Fpitome 
aufmerksam  machte. 

Die  zweite  uns  näher  angehende  von  jenem  Kaiser  veransfäl- 
tete  Sammlung,  die  sogenannte  Geoponika  des  Kassianos 
Bassos,  habe  ich  im  zweiten  Bande  meines  Werks  schon  so  viel- 
fach , und  ich  darf  sagen  für  unsern  Zweck  vollständig  benutzt, 
das»  mir  hier  nur  noch  übrig  bleibt,  das  in  verschiedenen  Orten 
darüber  Gesagte  kurz  zusammen  zu  fassen. 

Eine  vorzügliche  Ausgabe  des  Werks,  obgleich  schon  alt,  ist 
noch  immer: 

Geoponicorum  sive  de  re  rustica  libri  XX,  Cassiano 
Basso  Scholastico  coUectore,  antea  Constantino  Por- 
phyr ogenito  a quibusdam  adscripti.  Graece  et  Latine  post 
Petri  Needhamii  curas  ad  Mss.  sidem  denuo  recensi  et 
illustrati  ab  Jo.  Nicolao  Niclas.  Lipsiae,  tom.  1 — IV 
(mit  durchlaufender  Pagina)  1781  in  8. 


t)  Du/retne  glottarium  adscriptoret  mediae  et  injimae  graecitalts , appendU 
voce  XQvaolttxnyov. 

?)  Ibidem  in  praefatione  ad  appendicem  J. 
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Text  und  lateinische  sehr  genaue  Uebersetzung  stehen  in  gespal- 
tenen Kolumnen  einander  gegenüber,  darunter  der  kritische  Appa- 
rat und  ein  sehr  reicher  Commentar.  Treffliche  Register  erleich- 
tern den  Gebrauch,  und  Needhams  Prolegomena  und  Niclas 
Anmerkungen  dazu,  besonders  die  letztem,  enthalten  einen 
Schatz  literarhistorischer  Nachweisungen  und  Forsehungen  über 
den  Sanunler  und  die  sämmtlichen  Schriftsteller,  aus  denen  er  seine 
Geoponika  zusammentrug.  Namentlich  bewies  Niclas,  was  früher 
von  Vielen  bezweifelt  ward,  dass  Kassianos  Bassos,  ein  vor- 
nehmer Christ  aus  Bithynien,  auf  Befehl  desjenigen  Konstant i- 
nos  Porphyrogenetos,  den  wir  den  Fünften  zu  nennen 
pflegen,  etwa  um  950  zu  Konstantinopel  sein  Werk  verfasst  hat. 
Von  den  meisten  Schriftstellern,  die  er  excerpirte,  sprach  ich  schon 
früher  zu  ihrer  Zeit  ausführlich,  und  begnüge  mich  daher  hier  mit 
Verweisen  auf  die  Stellen,  wo  sie  verkommen.  Es  sind  ihrer  im 
Ganzen,  mit  Ausschluss  derer,  die  nur  von  ihnen  selbst  wieder 
citirt  werden,  dreissig,  und  zwar: 

Afrikanos  (Sextos),  bei  mir  Band  II,  S.  220. 

Anatolios  Berytios  VIndanionios,  bei  mir  II,  S.  258.  In 
den  Geoponiken  sind  daraus  drei  verschiedene  Schriftsteller  ge- 
macht, deren  Identität  Niclas  erwiesen  hat. 

Apsyrtos,  Verfasser  eines  Werks  über  Thierheilkunde,  woraus 
die  Geoponika  einiges  enthalten.  Ich  erwähnte  seiner  nur  bei- 
läufig II,  S.  336. 

Apulejos,  wahrscheinlich  der  Madaurenser,  bei  mir  II,  S.  196. 
Aratos,  der  bekannte  Sänger  der  Sternbilder,  von  dem  einiges 
Meteorologische  aufgenommen  ist. 

Aristoteles.  Ihm  wird  eine  einzige  Stelle,  den  Geier  betreffend, 
zugeschrieben,  die  sich  in  seinen  vorhandenen  Werken  nicht 
findet. 

Damogeron,  bei  mir  II,  S.  333. 

Democritos,  das  heisst  ein  unbekannter  Schriftsteller  unter  die- 
ser Larve,  bei  mir  II,  335. 

Didymos,  bei  mir  II,  S.  256. 

Dionysios.  Von  ihm  enthalten  die  Geoponika  ein  einziges 
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Kapitel,  Uber  die  Namen  der  Winde,  woraus  sich  nicht  abnehmen 
lässt,  ob,  wie  Neodhaui  glaubt,  der  berUhmte  Kass i o s D iony- 
sios  Itykäos,  oder  irgend  ein  späterer  gemeint  sei. 

Florentinos,  bei  mir  II,  S.  218. 

Fron  ton,  ein  unbekannter  Schriftsteller.  Er  spricht  von  Mitteln 
gegen  das  Sauerwerden  des  Weins,  von  einem  Mittel  ihn  klar 
zu  machen,  lehrt,  dass  die  Nähe  der  Eruca  allen  Gemüsepflan- 
zen nützlich  sei,  handelt  aber  ausführlicher  über  Runde.  Daher 
von  mir  übersjangen. 

r>  o 

Hierokles,  spricht  über  Pferdekrankheilen,  geht  uns  also  nicht 
weiter  au. 

Hippokrates,  nicht  der  Koer,  sondern  ein  jüngerer  Schriftsteller 
Uber  Thierarzneikunde,  der  uns  eben  so  weuig  angeht,  wie  der 
vorige. 

Kassianos  (Bassos).  Nur  eine  einzige  Stelle,  über  die  beste 
Zeit  zum  Weinpflanzcn,  schreibt  der  Redacteur  des  ganzen 
Werks,  wenn  wir  den  Ueborschriften  der  Kapitel  tränen  dürfen, 
sich  selbst  zu.  Desto  öfter  spricht  er  unter  fremden  Namen. 
Niclas  hat  das  Verdienst  zuerst  nachgewiesen  zn  haben,  dass 
keineswegs  durchgängig  alles,  W'as  in  Einem  Kapitel  steht,  Worte 
dessen  sind,  den  die  Ueberschrift  als  Verfasser  nennt,  sondern 
dass  der  Redacteur  oft  mitten  im  Context,  öfter  gegen  das  Ende, 
ohne  sich  zu  nennen,  selbst  das  Wort  ergreift.  Daher  der  trü- 
gerische Schein,  als  citirten  mehrere  der  benntzten  Schriftsteller 
einander  gegenseitig  oder  gar  sich  selbst,  wodurch  Haller  in  sei- 
ner Bibliotheca  botanica,  so  oft  er  auf  «inen  Geoponiker  kommt, 
der  2^itbestimmung  wegen  in  Verzweiflung  geräth.  Man  sehe 
Niclas  ad  Needhamii  prolegomena  pag.  XXX VUI,  not.  21,  be- 
sonders von  pag.  XLII,  ab.  Zuweilen  scheinen  mir  aber  auch 
die  Ueberschriften  der  Kapitel  selbst  verdächtig,  wie  nnterandera 
XV,  cap.  1,  ein  dem  Zoroaster  zugeschriebenes  Kapitel,  welches 
ganz  dem  Kassianos  anzugehören  scheint,  indem  der  Verfasser 
darin  nicht  nur  den  Zweck  seines  Sammelwerks  angiebt,  sondcan 
auch  eine  lange  Reihe  zum  Theil  sehr  junger  Schriftsteller  citirL 
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Leon ti 08,  bei  mir  II,  S.  256. 

Nestor  Lsrandeus,  wird  zwar  in  den  Geoponiken  nur  einige 
mal  von  andern  Schriftstellem  citirt,  ohne  dass  irgend  ein  gan- 
zes Kapitel  seinen  Namen  trügt.  Indess  sind  sehr  wahrschein- 
lich mehrere  namenlose  Kapitel  des  ölften  Buchs,  obgleich  in 
Prosa  aufgelöst,  aus  seinen  Gedichten  entlehnt.  Man  sehe  dar- 
über bei  mir  II,  S.  204. 

Op  piano  8,  dbr  Dichter  des  Fischfangs,  bei  mir  II,  S.  256.  Auch 
von  ihm  scheinen  die  Gcoponika  mehreres  zu  enthalten,  was  sie 
ihm  nicht  zuschrciben,  nur  nichts  Botanisches. 

Pamphilos,  bei  mir  II,  S.  142,  wo  ich  ihn  von  vier  Andern 
desselben  Namens  unterschied.  Erst  durch  das  unter  Pelagonios 
anzufUhrende  Programm  lernte  ich  folgende  Abhandlung  kennen : 
de  Pamphilo  ab  Aristophane  memorato.  Adjiciuntur  quaedam 
de  aliis  ejusdem  nominis  viris,  von  Fuhr,  im  Rheinischen  Mu- 
seum für  Philologie,  herausgegeben  von  Welker  und  Käke, 
Jahrgang  1836,  pag.  422.  Sie  fasst  mit  wenigen  Worten  die  bei- 
den Pampbili  des  Galenos,  den  der  Geoponika  und  den  aristar- 
chiechen  Grammatiker  bei  Suidas  als  Eine  Person  zusammen, 
und  übergeht  den  des  Photios,  womit  ich  nicht  übereinstimmen 
kann. 

Paxamos,  bei  mir  II,  S.  252. 

Pelagonios,  gehört  zu  den  Schriftstellern  Uber  Thierheilkunde. 
Ich  überging  ihn.  Doch  sei  mir  hier  erlaubt  auch  eine  literarhisto- 
risch interessante  Abhandlung  (von  F.  Osann)  de  Pelagonio 
hippiatricorum  seripttwe  aufmerksam  zu  machen,  die  sich  in 
einer  1843  zu  Giessen  erschienenen  Gratulationsschrift  zum  Doc- 
toijubilänm  des  Professors  Dr.  Nebel  befindet.  Sie  kann  um 
80  leichter  übersehen  werden,  als  der  gelehrte  Verfasser,  indem 
er  im  Namen  seiner  ganzen  Universität  das  Wort  führte,  seinen 
eignen  Nomen  auszuspredien  für  unpassend  erachtete.  Blondere 
aufmerksam  mache  ich  auf  die  lange  Note  2 zu  Pagina  9,  ein 
Verzeiehniss  aller  der  Schriftsteller,  woraus  die 
Hippiatrica  zus ammengetragen  sind,  mit  steter  Rück- 
sicht auf  die  gleichnamigen  Schriftsteller  der  Geoponika  und 
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vielen  literarischen  Nachweisungen  neuester  Zeit,  die  mir  ent- 
gangen sind.  Leider  erhielt  ich  die  Schrift,  die  ich  der  Güte 
ihres  Verfassers  verdanke,  zu  spät,  um  sie  am  rechten  Ort  be- 
nutzen zu  können. 

Ptolemaeos,  der  bekannte  Astronom,  von  dem  wenige  Wone 
entlehnt  sind. 

Pythagoras,  versteht  sich  der  falsche,  giebt  nur  eine  Vorschrift 
zur  Bereitung  des  Scilla-Essigs. 

Quintilius,  und  an  andern  Stellen  die  Quintilier,  bei  mir 
II,  S.  164. 

Sotion,  bei  mir  II,  S.  261. 

Tarentinos,  bei  mir  II,  S.  255. 

Theomnestos,  Schriftsteller  über  Thierheilkunde,  von  mir  des- 
halb übergangen. 

Varro,  nicht  der  bekannte  Terentius  Varro,  sondern  ein  viel  jün- 
gerer vermuthlich  griechischer  Schriftsteller,  der  schon  die  Araber 
benutzte,  bei  mir  II,  S.  335. 

Xenophon,  ein  unbekannter  Schriftsteller,  von  dem  nur  Eine 
SteUe  über  die  Naturmerkwürdigkeiten  des  Hirsches  mitgetheilt 
wird. 

Zoroaster,  vermuthlich  ein  ins  Griechische  übersetzter  Araber 
ungewisser  Zeit,  der  nur  Astrologie  und  Magie  in  Bezug  auf 
die  Geschäfte  des  Ackerbau’s  lehrt.  Lib.  XV,  oap.  1 , worin 
Plutarchos,  Pamphilos,  Platon,  Nestor  Larandeus,  Aristoteles  und 
Theophrastos  citirt  werden,  scheint  den  Namen  Zoroaster,  der 
auch  in  einer  der  Handschriften  fehlt,  mit  Unrecht  zu  führen,  und 
vielmehr  dem  Kassianos  selbst,  wie  ich  schon  bei  diesem  be- 
merkte, anzugehören.  Botanisches  kommt  nicht  bei  ihm  vor. 

Sonach  bliebe  mir  jetzt  nur  noch  übrig  von  dem  zu  sprechen, 
was  Kassianos  Bassos  selbst  durch  seine  eigenen  Beitriige  zur 
Förderung  der  Pdanzenkimde  geleistet.  Allein  das  ist  unthunlich, 
da  sich  sein  Eigenthum  von  dem,  was  er  borgte,  so  selten  unter- 
scheiden lässt.  Wir  müssen  uns  begnügen,  ihm  für  seine  Samm- 
lung im  Ganzen  zu  danken,  die  uns  zwar  wenig,  doch  einiges 
Wissenswürdige  darbot. 
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Die  dritte  von  detneelben  Kaiser  veranstaltete  Sammlung,  die 
Hippiatrika,  habe  ich  nicht  näher  untersucht.  Sie  gleichen  m 
der  Einrichtung  den  Geoponiken,  indem  die  Schriftsteller,  denen 
die  mitgetheilten  Bruchstücke  gehören,  durchgängig  genannt  sind. 
Der  empfohlenen  Heilmittel  scheinen  mir  lange  nicht  so  viele  zu 
sein,  wie  Theophanes  hat,  und  ein  den  Aeltern  unbekanntes  Mit- 
tel habe  ich  bei  freilich  nur  flüchtiger  Durchsicht  nicht  bemerkt. 

§.  50. 

Suidas  der  Lexikograph. 

Zu  Anfang  des  Jahrs  976  starb  der  Kaiser  Joanes  Tzimiskes, 
und  kurz  darauf  nach  Bentley,  oder  nach  Bcrnhardy  kurz  zuvor, 
schrieb  Suidas  sein  Wörterbuch,  das  ausser  den  Worterklärun- 
gen, auch  zahlreiche  historische  und  bibliographische  Nachrichten 
enthält.  Von  seiner  Person  wissen  wir  nichts.  Von  seinem  Buche 
machte  ich  im  vorigen  Bande  so  vielfachen  Gebrauch,  wagte  aber 
auch  so  oft  von  ihm  abzuweichen,  dass  es  nöthig  scheint  hier  bei 
dem  Werke  einen  Augenblick  zu  verweilen. 

Drei  Ausgaben  werden  vor  andern  geschätzt,  die  von  Küster, 
Cantabrigiae  1705,  3 Voll,  in  fol.,  — die  von  Gaisford,  Oxoniae 
1834,  2 Voll,  in  fol.,  — und  die  von  Bern  har  dy,  Halis  et  Brun- 
swigiae,  2 Tomi  in  4 Voll.  (1834  bis)  *1853  in  4.  Der  letztem 
pflege  ich  mich  zu  bedienen,  und  aus  der  Vorrede  zu  ihr  nahm 
ich  das  Resultat  über  des  Suidas  Alter. 

lieber  die  Auctorität  desselben  hat  sich  Küster  in  seiner 
von  Bemhardy  wiederholten  Vorrede  weitläuftig  ausgesprochen. 
Nur  einige  Hauptpunkte  hebe  ich  aus.  Vieles,  was  wir  bei  Suidas 
lesen,  besteht  offenbar  aus  spätem  Zusätzen;  wie  weit  die  Inter- 
polation geht,  lässt  sich  nicht  immer  ermitteln.  Oft  benutzte  Suidas 
selbst  fehlerhafte  Handschriften;  bei  entstellten  Wörtern  lässt  sich 
das  oft  grammatisch  nachweisen,  bei  Namen  und  Büchertiteln  sehr 
selten,  lieber  gleichnamige  Personen  pflegt  er  in  einem  einzigen 
Artikel  zu  sprechen;  daher  kann  leicht  auf  den  Einen  bezogen 
werden,  was  von  dem  Andern  gilt.  Mitunter  verwechselt  er  selbst 
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ganz  verBchiedene  Personen.  Von  dem  allen  liefert  Küster  zahl- 
reiche Beispiele.  Das  wird  die  Freiheiten  entschuldigen,  die  ich 
mir  oft,  doch  nie  ohne  starke  Gründe,  gegen  Suidas  genommen 
habe.  Wie  wichtig  sein  Werii  denmngeachtet  bleibt,  brauche  ich 
nicht  zu  sagen.  Pflanzennanien  kommen  spärlich  darin  vor,  und 
werden  meist  mit  der  Bemerkung  abgefertigt,  dass  sie  eben  eine 
Pflanze  oder  ein  Pharmakon  bedeuten.  Seltener  wird  ein  veralteter 
Name  durch  einen  neuem  erklärt,  und  dann  dient  uns  umgekehrt 
der  ältere  zum  Verständniss  des  neuem. 


§.  51. 


Michael  Psellos  derjüngere. 

Psellos  heisst  ein  Stammler.  lieber  eine  lange  Reihe  von 
Männern,  welche  diesen  griechischen  Beinamen  führten,  besitzen 
wir  eine  sehr  gelehrte  Monographie,  Leonis  Allatii  de  Psellis 
et  eorum  scriptie  diatriba.  Romae  1G34.  Die  Schrift  ist  selten, 
daher  sie  Fabricius  als  Zugabe  zum  fünften  Bande  seiner  Bi- 
bliotheca  Graeca  unter  besonderm  Titel  und  mit  besonderer  Pagini- 
nmg  zum  zweiten  mal  abdrucken  Hess,  und  ihr  eine  bis  dahin  un- 
gednickte  Schrift  des  Jüngern  Michael  Psellos  hinzufügte. 
Nachdem  Allatius  von  zwei  Männern  namens  Michael  Psellos  ge- 
sprochen, von  dem  Kaiser  Michael  II.,  der  bei  einigen  Schrift- 
steilem  jenen  Beinamen  führt,  und  von  dem  gelehrten  Sophisten 
Michael  Psellos  auf  der  Insel  Andros  (nicht  Antros,  wie 
bei  Leo  Allatius  steht,  und  von  da  in  viele  Bücher  übergegangen 
ist),  der  noch  ein  Zeitgenosse  des  Photios  war,  und  vielleicht  der 
wahre  Verfasser  mancher  der  Schriften  ist,  die  seinem  Jüngern 
Namensgenossen  beigelegt  zu  werden  pflegen,  giebt  er  uns  von 
Pagina  14  §.  XXI  ab  das  Leben  und  das  Verzeichniss  der  Schrif- 
ten des  Jüngern  Michael  Psellos  des  Byzantiners,  den 
auch  wir  nicht  unbeachtet  lassen  dürfen. 

Von  vornehmer  Abkunft,  doch  nicht  reich,  widmete  er  sich 
von  Jugend  auf  den  Studien  fast  aller  Wissenschaften,  und  der 
Beredtsamkeit,  die  ihn  wie  es  scheint,  ins  öffentliche  Leben  ein- 


Digilized  by  Google 


351 


Buch  XI.  Kap.  2.  §.  öl. 

rührte  und  in  verschiedene  Staatsanprclegenbeiten  verwickelte.  Schon 
1057  begegnet  er  uns  unter  den  Gesandten , welche  der  damalige 
schwache  Kaiser  Michat^l  VI.  Stratiotikos  dem  Rebellen  Isaak 
Komnenos,  der  bald  darauf  sein  Nachfolger  ward,  vergebens  ent- 
gegenschickte. Doch  schon  vorher  war  er  Schriftsteller;  denn  seine 
zwei  Bücher  de  Victus  ratione  sind  dem  Kaiser  Konstanti- 
nos,  nämlich  dem  VII.,  Monomachos,  gewidmet,  der  von  1043 
bis  1054  regierte,  und  sein  Buch  von  der  G oldm ac h erkun st 
dem  Patriarchen  Michael  Cerularlus,  der  sein  Amt  von  1042 
bis  1058  verwaltete.  Auch  ward  er  Lehrer  und  Erzieher  des  jun- 
gen Michael  Dukas,  welcher,  auf  sein  Anstiften  1071  zum  Kaiser 
ausgerufen,  sieben  Jahr  lang  den  Thron  bekleidete,  darauf,  man 
weiss  nicht,  ob  mehr  aus  Neigung  oder  Zwang,  abdankte,  und  sein 
Leben  als  Bischof  von  Ephesos  beschloss.  Mit  diesem  Thronwech- 
sel verlor  auch  Michael  Psellos  sein  Ansehen,  ward  in  ein  Kloster 
fern  von  Konstantinopel  gesteckt,  und  endete  daselbst  unter  schwerer 
Korperarbeit  sein  Leben,  wir  wissen  wieder  nicht  genau,  in  wel- 
chem Jahre.  Als  Philosoph  und  Gelehrter  wird  er  von  Allen,  die 
ihn  nennen,  bewundert,  nicht  so  als  Prinzenerzieher  und  kaiser- 
licher Günstling.  Zonaras  klagt,  der  Kaiser  wäre  von  dem  grossen 
Philosophen,  dem  hoohansehnliehcn  MichaiJ  I’sellos  durch  knaben- 
hafte Studien  aller  Art  von  den  Regierungsgeschäften  abgezogen, 
und  hätte  ohne  Talent  Jamben  machen  gelernt,  während  Tlungers- 
noth  die  Hauptstadt  bedrobete.  „So  ist  nichts  so  heilig,  ruft  Alla- 
tius  aus,  was  die  Verläunidung  nicht  anzutasten  wagt.“  Des  Kai- 
sers ganze  Regierung  und  sein  feiger  Rückzug  ins  Privatleben 
rechtfertigen  indess  des  Historikers  Urtheil. 

Wir,  die  wir  es  nur  mit  ihm  als  Gelehrten  zu  thun  haben, 
wollen  zuerst  seine  allbefassenden  Didaskalien,  Jidatfxukia 
TKmoSarr/j,  die  Fabrieius  der  Schrift  des  .-Mlatius  folgen  lässt,  be- 
trachten. — In  157  kurzen  Kapiteln  nach  der  von  Fabrieius  benutz- 
ten Handschrift,  oder  nach  einer  von  Leo  Allatius  beschriebenen 
Handschrift  in  l'J7  noch  kürzeren  Kapiteln,  die  nicht  mehr  ent- 
halten als  jene,  führt  uns  der  Verfasser  wie  im  Fluge,  ich  möchte 
sagen  vom  Himmel  durch  die  Hölle  zur  Erde.  Mit  einem  förm- 
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liehen  Glaubcnsbekenntniss  hebt  er  an,  und  lässt  ihm  theologische 
Aphorismen  folgen,  schliessend  mit  dem  Beweise,  dass  der  Engel 
nicht  so  viele  seien  als  der  Menschen.  Dann  kommt  eine  vcrhält- 
nissmässig  ausführliche  Seelenlehre  mit  häufiger  Bezugnahme  auf 
alte  Philosophen,  vornehmlich  Platon  und  die  Neuplatoniker;  darauf 
Metaphysik,  Astronomie,  Meteorologie,  Geologie.  Von  hier  ab 
wird  die  Reihe  der  Gegenstände  so  bunt,  dass  ich  sie  nicht  mehr 
zu  rubriciren  weise.  Auch  findet  sich  alles  Vorgenannte  nicht  so 
scharf  gesondert,  dass  nicht  manches  Kapitel  an  Orten  stände,  wo 
es  niemand  suchen  wird.  Hier  haben  wir  indess  einmal  wieder  etwas, 
was  an  Naturphilosophie  wenigstens  erinnert;  und  weil  das  bo  selten 
vorkommt,  und  den  Geist  der  Zeit  am  klarsten  abspiegelt,  werde 
ich  darüber,  so  weit  es  uns  angeht,  etwas  umständlicher  berichten. 

§.  136,  pag.  168.  Warum  nähren  sich  Bäume  und  Samen  v«n 
Regenwasser  besser  als  von  flicssendem  Wasser?  Weil  der  Regen 
die  Erde  öffnet,  Kanüle  in  ihr  macht,  und  an  die  Wurzeln  dringt. 
Oder  vielmehr,  weil  das  Regenwasser  frisch  ist,  das  der  Seen  alt. 
Oder  weil  das  Regenwasser  mit  feinen  Lufttheilen  gemischt  bt, 
daher  es  auch  Blasen  macht.  Oder  auch  weil  das  Regenw.asser, 
in  Luft  und  Aether  erzeugt,  rein  herabsteigt,  das  Quellwasser  da- 
gegen die  Eigensehaften  des  Bodens,  durch  den  es  fliesst,  an  nimmt. 
Dazu  kommt,  dass  das  Regenwasser  leicht  verdirbt;  und  derglei- 
chen Wasser  ernährt  die  Körper,  auf  die  es  fällt,  grade  am  besten. 

§.  150,  pag.  178.  Warum  säet  man  den  Weizen  in  lehmigen, 
die  Gerste  in  trockenen  Boden?  Weil  der  Weizen  bitter  und  hol- 
zig, die  Gerste  schlaff  und  schwammig  ist,  und  leicht  verdirbt. 
Daher  gedeihet  der  Weizen  von  Feuchtigkeit  erweicht  und  mit 
Saft  erfüllt,  am  besten;  der  Gerste  aber  sagt  ein  trockener  Boden 
zu,  weil  sie  von  schlafferem  Bau  ist.  Daher  trägt  ein  fetter  und 
tiefer  Boden  guten  Weizen,  ein  lockerer  gute  Gerste.  Auch  be- 
dürfen stärkere  Samen  mehr,  schwächere  und  feinere  eine  leichtere 
Nahrung.  Die  Gerste  ist  aber  weit  schwächer  und  lockerer,  daher 
sie  wenig  nährt.  Jedem  Keim  Sprössling  oder  Samen  muss  man 
eine  angemessene  Erde  zubereiten,  damit  sich  ein  jedes  von  dem. 
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wu  ihm  zusagt,  ernähre  und  heranwachse,  je  nachdem  es  einen 
trockenen,  feuchten  oder  heissen  Boden  liebt. 

Es  folgen  noch  drei  die  Pflanzen  betreffende  Probleme  mit 
ihrer  Lösung,  die  ich  mich  anziizeigen  begnüge:  §.  151,  pag.  178, 
irarum  vertrocknet  der  Weinstock,  wenn  er  mit  Wein,  zumal  mit 
•einem  eigenen  begossen  wird?  — §.  152,  pag.  180,  warum  blüht 
die  Bose  schöner,  wenn  sie  neben  stinkenden  Gewächsen  steht? 
— und  §.  157,  pag.  184,  wanim  wird  das  Fleisch,  an  einem  Feigen- 
baum aufgehangen,  zarter?  So  ergeht  sich  der  Verfasser,  offenbar 
ermüdet  von  der  Behutsamkeit,  welche  ihm  das  Ausspreohcn  dog- 
matisch - theologischer  und  eben  so  dogmatisch -philosophischer 
Sätze,  um  nicht  in  Ketzerei  zu  verfallen,  auferlegte,  zum  Schluss 
in  kindischen  Deuteleien  eben  so  kindischer  Fragen,  und  sein  Zeit- 
alter pries  seine  Weisheit. 

Mehr  dürfte  sich  der  Botaniker  von  seiner  schon  erwähnten 
dem  Kaiser  gewidmeten  Schrift  de  Victus  ratione  versprechen. 
Er  wird  sich  getäuscht  sehen;  sie  ist  kurz  und  für  uns,  da  wir 
das  ausführlichere  Werk  des  Simeon  Seth  über  denselben  Gegen- 
stand besitzen , beinahe  werthlos.  Gedruckt  besassen  wir  sie  bis 
vor  kurzem  nur  in  der  lateinischen  Uebersetznng  des  Georgius 
V a 1 1 a.  Zum  ersten  mal  erschien  sie,  verbunden  mit  verschiedenen 
andern  Uebersetzungen  desselben  Gelehrten,  zu  Venedig  1498  in 
fol.;  dann  einzeln  1499  in  4.;  später  nach  Fabricius')  zu  Köln 
1526  in  8.,  zu  Basel  1529  und  noch  einmal  daselbst  1557  in  8. 
Nur  die  erste  der  beiden  baseier  Ausgaben  kenne  und  benutze  ich. 
Jetzt  ist  auch  das  Original  gedruckt,  doch  ohne  des  Verfassers 
Namen,  und  im  Vergleich  mit  der  Uebersetzung,  nicht  ohne  viel- 
fache Abweichungen  Zusätze  und  Auslassungen.  Es  befindet  sich 
unter  der  Ueberschriftl^vwvc^ot;  nepi  ß^coftättov  xai  nnftartov 

(eines  Ungenannten  von  den  Säften  Speisen  und  Getränken)  unter 
nr.  VI  im  zweiten  Bande  pag.  257  flP.  in  folgender  Sammlung: 
Phjsici  et  medici  Graeci  minores.  Congessit  ad  fidem 

codd.  mss.  praesertim  eorum,  quos  beatus  Diezius  contulerat, 

1)  Fabriciut  in  einer  Anmerkung  zu  seiner  Ausgabe  des  Leo  AlUuius 
/«  Ptelli*  pag.  33. 

Meyer,  Gesch.  d.  Botanik.  III.  23 
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veterumque  editionum  partim  emendavit,  partim  nunc  prin» 
vice  edidit,  commentariis  criticis  indicibusque  tarn  rerum  qu&m 
verborura  instruxit  Jul.  Lud.  I de  1er.  II  vol.  Berolim  1841— 
1842,  in  8. 

(Des  Werkes  dritter  Band,  der  uns  eine  neue  Ausgabe  des  Kalos 
Ephesios  bringen  sollte,  nebst  den  auf  dem  Titel  versprochenen 
Commentarien  und  Registern,  sind  bis  heute  noch  nicht  erschienen). 
Die  Abweichungen  dieses  griechischen  Textes  von  jener  lateinischen 
Uebersetzung  sind  nicht  unerheblich,  ln  der  Uebersetzung  besteht 
das  Ganze  aus  zwei  Büchern , jedes  mit  einer  Zueignung  an  den 
Kaiser  und  kurzer  Angabe  des  Inhnlts.  Ausserdem  hat  Buch  1 
zwanzig.  Buch  II  sechs  und  vierzig  ungezählte,  aber  mit  besonden 
Ueberschriften  versehene  Kapitel.  Im  griechischen  Text  fehlen  die 
beiden  Zueignungen,  und  alles  ist  in  ein  einziges  Buch  zusammen* 
gefasst,  dessen  Kapitel,  gleichfalls  mit  besondem  Ueberschriften, 
von  1 bis  70  fortlaufen,  worauf  noch  22  ungezählte  Kapitel  mit 
eben  so  viel  Ueberschriften  über  thierische  Nabrungsmittel  folgen. 
Manche  der  oft  nur  eine  bis  zwei  Zeilen  füllenden  Kapitel  de» 
griechischen  Textes  sind  in  der  Uebersetzung  mit  andern  zusam- 
mengezogen oder  ganz  ausgelassen,  wogegen  im  Text  das  lange 
Kapitel  der  Uebersetzung  vom  Brodc  fehlt.  Sind  die  Zueignungen 
der  beiden  Bücher  der  Uebersetzung,  wie  ich  nicht  zweifle,  acht, 
BO  vermuthe  ich,  dass  entweder  das  Ganze  ursprünglich  in  ner 
Bücher  gesondert  war,  oder  dass  alles,  was  ich  den  beiden  letzten 
Büchern  zuschreiben  möchte,  ein  späterer  gar  nicht  von  Michael 
Psellos  herrührender  Zusatz  ist.  Denn  nach  der  Uebersetzung  soD 
Buch  I lehren,  welche  Nahrungsmittel  mehr,  welche  weniger  nalu> 
haft  sind,  wie  sie  auf  das  Blut,  auf  andre  Säfte  und  auf  den  Un* 
terleib  wirken;  Buch  II  soll  die  Elementarqualitäten  und  andere 
Eigenschaften  der  Nahrungsmittel  durchgehen;  und  so  geschieht 
es  wirklich  in  den  20  Kapiteln  des  ersten,  und  in  den  8 ersten 
Kapiteln  des  zw'eiten  Buchs  der  Uebersetzung,  oder  in  Kapitel 
1 -23,  und  24—31  des  Originals.  Von  da  an  tritt  ein  ganz  neuer 
Plan  ein,  die  Nahrungsmittel  werden  nicht  mehr  klassenweise  zn- 
sammengestellt,  sondern  einzeln  aufgeführt,  und  diätetisch  beurtheUt, 
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erst  die  vegetabilischen,  Kapitel  9—42  der  Uebersetzung,  32  — 70 
des  Originals,  dann  die  animalischen,  die  wieder  unter  gewisse 
Rubriken  zusammengestellt  sind,  Kapitel  43— 4G  der  Uebersetzung, 
und  ohne  Ziffer  im  Original.  Wegen  der  Namen  versichert  der 
Verfasser  in  der  Zueignung  zum  ersten  Buch,  er  wolle  sich  nach 
des  Kaisers  Willen  der  auf  den  Märkten  gebräuchlichen  Namen 
nicht  enthalten,  doch  wenn  er  auch  nicht  die  gewähltesten  Namen 
anwende,  so  werde  er  doch  die  barbarisch  entstellten  vermeiden, 
so  dass  ihn  jeder  Gebildete  verstehen  werde.  Und  so  kommen  hier 
wirklich  ziemlich  viele  früher  ungewöhnliche  Namen  für  längst  be- 
kannte Pflanzen  vor,  die  Düfresne  grösstentheils,  doch  nicht  alle 
in  seinem  Glossarium  ad  scriptores  mediae  et  infimae  graecitatis 
aus  altem  Glossen  erläutert  hat.  Mir  scheint  es  überflüssig,  sie 
hier  aufzuführen,  da  wir  alsbald  bei  Simeon  Seth  fast  durchgängig 
dieselben,  und  noch  manche  andere  der  Art  antreffen  werden.  Nur 
eines  Pflanzennamens,  den  der  lateinische  Uebersetzer  erfunden  zu 
haben  scheint,  erwähne  ich  hier,  damit  er  niemanden,  der  das 
Original  nicht  vergleicht,  irre  führe  Pagina  18  einmal,  und  Pag. 
22  noch  zweimal  nennt  der  Uebersetzer  eine  Frucht  Harmoniaca. 
Schon  an  sich  lässt  der  Name  vermuthen,  dass  er  aus  Mala  Arme- 
niaca  entstanden  sei.  Das  Original  bestätigt  diese  Vermuthung; 
er  hat  dafür  ßeQixoxxa,  das  sind  Aprikosen. 

Ein  medicinisches  Gedicht  angeblich  von  demselben 
Psellos  lernten  wir  erst  in  jüngster  Zeit  kennen.  Es  steht  in  dem 
Werke: 

Aneedota  Graeca  e codicibus  regiis  descripsit  annotatione 
illustravit  J.  Fr.  Boissonade.  Vol.  I.  Paris  1829,  in  8., 
pag.  175  sqq., 

und  führt  den  hochtrabenden  Titel:  des  sehr  gelehrten  hoch- 
achtbaren Psellos  treffliches  medicinisches  Werk  in 
Jamben.  Noch  einmal  Hess  es  Id e 1er  abdrucken  in  seiner  schon 
erwähnten  Sammlung:  Physici  et  Medici  Graeci  minores 
etc.  Vol.  I,  203  sqq.  Er  scheint  den  ersten  Abdrack  übersehen 
zu  haben. 

23* 
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Vermuthlioh  war  es  ein  Compendiom  der  gesammten  Medidn; 
was  wir  davon  besitzen,  sind  jedoch  nur  Bruchstücke,  obgleich 
1373  Verse.  Die  Verse  88  — 189  handeln  von  den  diätetischen 
Eigenschaften  der  Gemüse  HUlsenfrüchte  Cucurbitaceen  und  Baum 
flüchte.  Es  werden  derselben  etwa  60  Arten  aufgeführt,  so  dass 
im  Durchschnitt  noch  nicht  zwei  Verse  auf  Eine  Pflanze  kom- 
men. Nor  die  bekanntesten  Nahrnngspflanzen  werden  unter  ihren 
schon  von  Galenos  gebrauchten  Namen  diätetisch  kurz  beurtheilt 
Poesie  finde  ich  noch  weniger  darin  als  Natur,  nämlich  gar  keine. 

In  demselben  Bande  derselben  Sammlung  pag.  242  — 247 
machte  uns  Boissonade  bekannt  mit  einem  Fragment  des  hoch- 
gelehrten Psellos  über  den  Landbau.  Boissonade  hält  es 
für  ein  Stück  der  Briefsammlung  des  Psellos.  Es  ist  eine  küm- 
merliche Aehrenlese  aus  den  Geoponlken  des  Kassianos  Bassos, 
deren  Parallelstellen  der  Herausgeber  sorgfältig  anmerkt.  Uns 
bietet  es,  wie  das  vorige  Fragment,  nicht  das  kleinste  Körnchen 
dar.  Beide  bestätigen  nur  die 'geringe  Meinung,  die  uns  schon 
die  früher  besprochenen  Schriften  von  dem  zu  seiner  Zeit  bewun- 
derten Verfasser  einflössten.  Gehen  wir  daher  weiter. 


§.  52. 

Simeon  Seth. 

Auch  von  diesem  besitzen  wir  ein  Buch  über  die  Nahrungs- 
mittel, von  dessen  Ausgaben  ich  zuerst  spreche,  um  mich  bei  dem, 
was  von  des  Verfassers  Person  zu  sagen  ist,  darauf  beziehen  zu 
können.  Es  sind  folgende: 

Sjmeonis  Sethi  magistri  Antiochiae  syntagma  per  literamm 
ordinem  de  cibariorum  facultate,  Lilio  Gregorio  Gyraldo 
Ferrarensi  interprete.  Basileae  1538  in  8. 

Der  Text  beginnt  gleich  auf  der  Bückseite  des  Titelblatts,  hinter 
ihr  die  lateinische  Uebersetzung,  zwischen  beiden  die  Zueignung, 
die  als  Vorrede  dient.  In  der  Uebersetzung  sind  die  Artikel, 
die  das  Original  nach  dem  griechischen  Alphabet  einander  fol- 
gen lässt,  nach  dem  lateinischen  Alphabet  geordnet.  Neben  de 
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Uebersetzung  stehen  pag.  102,  104  und  192  vier  ärmliche  Rand- 
glossen. Das  ist  alles,  womit  der  Herausgeber  seinen  Schriftsteller 
aiisgestattet  hat. 

Simeonis  Sethi  magistri  Antiochiae  syntagma  per  elementorum 
ordinem  de  alimentorum  facultate  ad  Michaelem  Ducam  impera- 
torem,  a Lilio  Gregorio  Giraldo  Ferrarensi  olim  lati- 
nitate  donatum:  nunc  vero  per  Dominicum  Monthesau- 
rum  Veronensem  correctum  et  pene  reformatum.  Basileae  1561 
in  8. 

Monthesaurus  schrieb  dies  Büchlein  für  einen  polnischen  Fürsten, 
den  er  als  Arzt  behandelt  hatte.  Der  griechische  Text  blieb  weg, 
nur  in  den  Ueberschriften  der  Artikel  wurden  die  griechischen 
Namen  beibehalten;  die  Latinität  der  frühem  Uebersetzung  ward 
verbessert,  und  einigen  Artikeln  eine  erklärende  Bemerkung  hin- 
zugefü^.  Eine  derselben,  worin  sich  des  Verfassers  Geist  spiegelt, 
tbeile  ich  mit.  Nach  dem  Artikel  Kamfer  sagt  er  von  sich  selbst: 
„Einen  künstlichen  Kampfer  versteht  Dominicö  Montisaurus  zu 
machen,  hat  es  aber  niemanden  gelehrt.“  Angehangen  ist  ein  kur- 
zes Fragment  angeblich  aus  einem  Buche  des  Simeon  Seth  über 
animalische  Heilmittel,  das,  da  wir  nicht  einmal  wissen,  woher  Mon- 
tisanrus  es  genommen,  ob  er  es  griechisch  vor  sich  hatte,  oder  nur 
lateinisch,  wenig  Glauben  verdient. 

Simeonis  Sethi  magistri  Antiocheni  Volumen  de  alimentoram 
facultatibus  juxta  ordinem  literaram  digestum,  ex  duobus 
bibliothecae  Mentelianae  mss.  codd.  emendatum,  auctum,  et 
Latina  versione  donatum,  cum  difficilium  locomm  explicatione 
a Martino  Bogdano  Drisna  Marchico.  Lutet.  Paris.  1658, 
in  8. 

Text  und  Uebersetzung,  beide  vielfach  berichtigt,  in  gespaltenen 
Coluranen  neben  einander;  dahinter  ein  ausführlicher  Commentar. 
Die  beste , ja  fast  einzig  brauchbare  Ausgabe , da  eine  neuere  oft 
versprochen,  nie  erschienen  ist.  Wie  sehr  aber  auch  dieser  Text  noch 
der  Berichtigung  bedarf,  vcrrathen  die  wenigen  Zeilen,  die  Fabricius  ‘) 


J)  Fahrieii  bibliolk.  gratca  X,  320, 
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aus  einem  pariser  Codex  abdnicken  liess.  Diese  drei  genannten, 
beinahe  gleich  seltenen  Ausgaben  besitze  ich.  Dafür  fehlen  mir 
zwei  wichtige  Erläuterungsschriften,  nämlich  Leonis  Allatii 
diatriba  de  Simeonibus,  und  das  Programm  von  Kühn  de  Simeo- 
nis  Sethi  filii  libro  de  alimentorum  facultatibus,  welches  Ho€Pmann 
in  seinem  bibliographischen  Lexikon  der  Literatur  der  Griechen 
ohne  Jahrszabl  anzeigt,  und  selbst  nur  aus  einem  andern  Programm 
desselben  Verfassers  zu  kennen  scheint. 

Die  Neuem  nennen  unsern  Schriftsteller  bald  Simeon  Seth, 
bald  Simeon  den  Sohn  des  Seth  nach  orientalischer  Weise, 
und  dass  er  orientalischen  Stammes  war,  machen  nicht  nur  seine 
Namen  selbst,  sondern  auch  die  Kenntniss  orientalischer  Sprachen, 
deren  er  sich  rühmt,  wahrscheinlich.  Allein  die  Handschriften  nennen 
ihn  nicht  Seth  sondern  Sethi  setzen  diesem  Worte  den 

Artikel  vor,  und  trennen  es  durch  den  zwischengeschobenen  Titel, 
von  dem  ich  gleich  sprechen  werde,  von  dem  eigenen  Namen  Si- 
meon. Nur  vor  einem  Fragment  in  Idelers  schon  angeführter 
Sammlung  Phjsici  et  Medici  Graeci  niinores  II,  pag.  283  finde  ich 
den  Namen  Dolmetscher  zu  schreiben  pfle- 

gen, und  zwar  ohne  Artikel,  aber  auch  durch  den  Titel  getreimt 
von  dem  Hauptnamen.  Dies  führt  mich  auf  den  Gedanken,  dass 
Sethi  vielleicht  gar  kein  gewöhnlicher  Name,  sondern  ein  Patro- 
n}rmikon  sei,  wiewohl  ich  den  Namen  des  Orts,  von  dem  es  gemacht 
ist,  nicht  nachweisen  kann.  Es  könnte  z.  B.  Wadi  Zaiti  (das  Oel- 
thal)  sein,  ein  öfter  vorkommender  Name;  doch  dergleichen  orien- 
talische Namen  entstellten  die  (rriechen  meist  so,  dass  sie  sich 
selten  richtig  diviniren  lassen.  In  solcher  Ungewissheit  behalte  ich 
den  gebräuchlichsten  Namen  bei,  wiewohl  grade  er  die  geringste 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Dreister  lässt  sich  der  unserm 
Verfasser  in  beiden  Ausgaben  des  Textes  boigelegte  Titel  Magi- 
ster aus  oder  von  Antiochien  mit  dem  eines  Obergardero- 
benmeisters, Protobestiarches , (im  Palast)  des  Antiochos 
vertauschen;  denn  so  nennt  ihn  die  von  Fabricius  benutzte  pariser 
Handschrift,  und  leicht  konnte  ein  unwissender  Abschreiber  aus 
diesem  wenig  bekannten  kaiserlichen  Palast  in  Konstantinopel, 
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worin  die  Beichekleinodien  aufbewahrt  wurdeu,  jene  berühmte  Stadt, 
Achwerlich  umgekehrt  aus  der  Stadt  den  Palast  machen.  Damit 
fällt  zugleich  der  einzige  Grund,  warum  man  unsem  Simeon  für 
einen  Antiochener  hielt,  während  meiner  Vermuthung  über  das 
Wort  Sethi  einige  Wahrscheinlichkeit  zuwächst.  Kaiser  Michael  VII. 
Dukas  regierte  1071 — 1078;  ihm  widmete  Michael  Seth  sein  Werk 
über  die  Nahrungsmittel;  es  gehört  also  in  dieses  Kaisers 
Zeit,  und  ist  wenig  jünger  als  das  des  Michae'l  Psellos  gleichen 
Inhalts.  Sprenge] ' ) setzt  als  gewiss  voraus , unser  Schriftsteller 
wäre  derselbe  Protobestiarcbes  Simeon,  den  der  Kaiser  Michael  IV. 
der  Paphlagonier  im  Jahre  1034  seines  Amts  entsetzte,  und  vom 
Hofe  und  aus  der  Stadt  verbannte,  worauf  sich  derselbe  nach  einem 
von  ihm  selbst  gestifteten  Kloster  am  Olympos  begab,  und  Mönch 
wurde  ^).  Ich  gebe  die  Möglichkeit  zu,  finde  es  jedoch  sehr  be- 
denklich, dass  derselbe  Mann  mindestens  38  Jahr  oder  noch  länger 
darauf  Schriftsteller  gewesen  sein,  und  noch  den  Titel  von  seinem 
verlorenen  Amte  geführt  haben  soll.  Wenn  Sprengel  aber  hinzu- 
setzt,  das  Buch  des  Simeon  Seth  wäre  ein  Auszug  aus  des  Psellos 
Abhandlung  von  den  Nahrungsmitteln,  und  uns  deswegen  wichtig, 
weil  wir  diese  Abhandlung  selbst  nicht  mehr  besässen,  so  ist  das 
bei  einem  so  gelehrten  Manne  ein  merkwürdiger  Irrthum.  Wir 
besitzen  des  Psellos  Schrift,  sie  ward  wenigstens  lateinisch  früh 
und  oft  gedruckt,  und  die  etwa  sechsmal  stärkere  Schrift  des  Simeon 
Seth  hat  nichts  als  den  Gegenstand  damit  gemein.  Wenn  aber 
Sprengel  zu  viel,  so  scheint  mir  Fabricius  fast  zu  wenig  von  unserm 
Seth  wissen  zu  wollen : er  hält  es  für  zweifelhaft,  ob  derselbe  Arzt 
war,  ich  sehe  nicht  ein  warum?  Dass  der  Titel  eines  Protobestiar- 
ches  füglich  einem  Arzte  gegeben  werden  konnte,  darüber  sprach 
ich  schon  bei  Tbeophanes  Nonnos;  dass  Seth  auch  nicht  medici- 
nische  Bücher  geschrieben,  die  Identität  ihrer  Verfasser  vorausge- 
setzt, hat  er  mit  vielen  Aerzten  gemein.  Das  Buch,  von  dem  die 
Rede  ist,  konnte  aber  schwerlich  von  einem  Nichtarzt  geschrieben 


I)  Sprt  ng  el  y Ge$ch%chte  der  Aferfirtn,  dritte  Auflage^  Jly  S.  fV2«5, 
%)  Nach  Ktdrtnos  pag.  liSl  tdit,  FärU, 
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werden.  Es  ist  ein  Sammelwerk,  doch  für  seine  Zeit  mit  Verstand 
gesammelt,  und  zwar  aus  den  medicinischen  Werken  des  Aetios, 
Paulos  Aeginetes,  Oribasios,  Kufos  Ephesios,  Galenos,  Dioskorides, 
ja  sogar  des  Theophrastos  Eresios  und  Hippokrates.  Auch  per- 
sische, agarenische  ( d.  h.  arabische)  und  indische  Aerzte  benutzt 
zu  haben,  rühmt  sich  der  Verfasser,  und  beweist  es  durch  die 
That.  Wem  anders  als  einem  Arzt  lässt  sich  eine  so  umfassende 
Kenntniss  der  medicinischen  Literatur,  und  die  sinnige  Benutzung 
derselben  Zutrauen? 

Noch  etwas  näher  müssen  wir  das  oft  verkannte  Verhältniss 
seines  Werks  zu  dem  des  Michael  Psellos  betrachten.  Gyraldus 
versichert  des  letztem  kleine  Schrift  hätte  ihm  beim  Uebersetzen 
des  erstem  grossen  Nutzen  gewährt,  da  beide  nicht  nur  denselben 
Gegenstand  behandelten,  sondern  sich  zuweilen  sogar  derselben 
Worte  bedienten.  Daraus  machte  Leo  AUatius  in  seiner  diatriba 
de  Psellis  (pag.  33  der  Ausgabe  von  Fabricius),  offenbar  ohne  das 
Buch  des  Simeon  Seth  zu  kennen:  „Da  sich  in  den  Schriften  beider 
nicht  bloss  dieselben  Gedanken  sondern  auch  dieselben  Worte 
wiederholen,  so  halte  ich  dafür,  dass  Simeon  beim  Lesen  des 
Psellos  nur  einige  eigene  Anmerkungen  hinzugefügt,  oder  dass  ein 
dritter  aus  beiden  etwas  zusammengetragen  habe.  Denn  ich  kann 
nicht  glauben,  dass  der  gelehrtere  und  beredtere  Psellos  das  Seinige 
von  dem  minder  gelehrten  und  beredten  Seth  geborgt  habe.*‘  Hätte 
er  das  Buch  des  letztem  gekannt,  so  würde  er  gefunden  haben, 
dass  beide  zwar  denselben  Gegenstand,  aber  in  ganz  verschiedener 
Weise  behandeln,  und  es  würde  ihm  schwer  geworden  sein,  auch 
nur  eine  einzige  wirkliche  Parallelstelle  in  beideii  nachzuweisen; 
vielleicht  hätte  er  sogar  den  Preis  der  Beredtsamkeit,  und  sicher- 
lich den  der  medicinischen  Gelehrsamkeit  unsenu  Simeon  zuerkannt. 
Wenigstens  schrieb  Simeon  sein  Buch  zusammenhängend,  und 
schmückte  es  nach  alter  Art  mit  homerischen  Versen;  Psellos 
schrieb  das  seine  so  aphoristisch,  dass  darin  von  Stil  gar  nicht 
die  Rede  sein  kann.  Die  Uebereinstimmung  beschränkt  sich  auf 
den  Gebrauch  einzelner  Ausdrücke,  die  man  bei  ältcro  Schrift- 
etellem  noch  nicht  antrifft. 
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Rein  nach  dem  Alphabet  geht  Simeon  Seth  die  Nahrung s- 
mittel  durch,  so  dass  nicht  einmal  die  thierischen  von  den  vege- 
tabilischen getrennt  sind ; dazu  nimmt  er  noch  die  gebräuchlicheren 
Gewürze  und  Arome.  Unter  letztem  kommen  manche  vor,  die 
erst  durch  die  Araber  eingeführt  wurden,  und  den  altem  Griechen 
fehlten.  Auch  Brechmittel  kommen  vor,  deren  man  sich  be- 
kanntlich bediente,  um  rasch  nach  Einer  Mahlzeit  die  zweite  ge- 
messen zu  können.  Was  mir  bemerkenswerth  scheint,  hebe  ich 
aus,  indem  ich  wie  Bogdanus  in  seiner  Ausgabe  die  unter  jedem 
besondera  Buchstaben  aufgefUhrten  Artikel  besonders  zähle,  und 
die  Pa^na  dieser  Ausgabe  hinzusetze. 

AyyovQta,  Gurken.  4,  pag.  5.  Wie  schwankend  die  Benennungen 
der  essbaren  Cucurbitaceen  bei  den  Alten  waren,  sehe  man  in 
Sprengels  Commentar  zum  Dioskorides  pag.  467  und  468.  Simeon 
Seth  hat  deren  ausser  der  genannten  noch  KnXöxvv&a,  den  Kür- 
bis, 5,  pag.  46,  niniov,  die  Melone,  1,  pag.  89;  das  sind 
genau  dieselben  drei  Namen,  welche  diese  drei  Arten  nach  Fraas 
(synops.  plantar,  flor.  classic,  pag.  105  sq.)  bei  den  Neugriechen 
noch  heute  führen;  und  endlich  TejgayynvQa , vermuthlich  eine 
grosse  Varietät  der  Gurke,  5,  pag.  126.  ln  den  Geoponiken 
heissen  die  Gurken  noch  wie  vor  Alters  aixva;  erst  Suidas  er- 
klärt diesen  zu  seiner  Zeit  ausser  Gebrauch  gekommenen  Namen 
durch  td  reiQayyoiga,  und  einen  Unterschied  zwischen  Angurien 
und  Tetrangurien  macht  erst  Michael  Psellos. 
lAanagayos,  Spargel,  10,  pag.  8.  „Diese  Art  Gemüse,  sagt  Simeon, 
war  vordem  unbekannt  mit  Ausnahme  der  bittem  Spargel,  welche 
iXitodäqivai,  Sumpflorbeeren,  genannt  werden;  jetzt  aber  ist  sie 
reichlich  im  Frühling  vorhanden,  und  Allen  bekannt.“  — Genau 
ist  das  nicht  zu  nehmen.  Die  Geoponika  kennen  wenigstens 
ohne  Zweifel  schon  unsera  Spargel,  aber  Galenos  kannte  ihn 
noch  nicht.  Man  sehe  sein  Buch  II  von  den  Nahrungsmitteln 
(VI,  pag.  641  sqq.  edit.  Kühn).  Eliodaphne  scheint  Synonym 
von  Chamädaphne  zu  sein,  d.  h.  ein  Ruscus.  Auch  den 
Einfluss  des  Spargels  auf  den  Geruch  des  Harns  kennt  Simeon 
Seth,  und  schreibt  dieselbe  Wirkung  einer  Pflanze  zu,  die  er 
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Xtjvata  f Qvd-dtt  nennt.  Ein  alter  Glossator  bei  Dufreane  erklärt 
dies  Wort  durch  Blume  der  xvngTj,  d.  h.  unserer  Lawsonia 
inermie,  die  schon  Dioskorides  unter  dem  Namen  xvngog  kennt. 
Es  ist  also,  wie  schon  Salmasius  witterte,  das  arabische  HennA, 
was  auch  Bogdanus  dagegen  sage. 

Bakaaftdoy,  Balsam,  4,  pag.  14.  Eine  kaum  zwei  Ellen  hohe  Pflanze, 
die  nur  in  Aegypten  wächst  an  einem  Ort,  den  die  Alten  die 
Stadt  der  Sonne  nannten,  die  aber  jetzt  Quell  der  Sonne 
heisst.  Das  ist  wörtlich  das  berühmte  Ain  aschschams,  das 
Sonnenauge  oder  der  Sonnenquell  der  Araber,  wo  man  die  Bal- 
samstaude pflegte.  Ausführlich  spricht  der  Verfasser  darauf  von 
der  Gewinnung  und  den  verschiedenen  Sorten  des  Balsams. 

Baailtxa,  Ocymum  Basilicum,  5,  pag.  16.  Aetios  ist  der  erste, 
der  dem  alten  Namen  Okimon  das  Beiwort  basilikon,  das  könig- 
liche hinzusetzt.  Später  ging  der  eigentliche  Name  verioren, 
das  Beiwort  nahm  seine  Stelle  ein. 

rigavog,  der  Kranich,  1,  pag.  17.  Beiläufig  wird  in  diesem  Ar- 
tikel }^a(inaxiXaiov,  das  heisst  Sambaköl,  genannt,  vom  arabi- 
schen Zanbaq,  Jasmin,  wovon  unser  Jasminum  Sambac  den 
Namen  führt. 

^EkaJai,  Oelbänme,  5,  pag.  30,  wachsen  nicht  weiter  als  30  Stadien 
von  der  Meeresküste  entfernt. 

Kavraßotgr'ianegfia,  Hanfsamen,  3,  pag.  45.  ln  Arabien  winl 
etwas  davon  statt  Wein  genossen,  imd  man  berauscht  sich  damit 

KoHxovagipt,  Piniennüsse,  8,  pag.  49,  ist  ein  späterer  Name 
für  das  altgriechische  atgoßilot  oder  xwi'oi.  Dieses  letztem  Na- 
mens bedient  sich  Galenos,  des  vorhergehenden  Dioskorides; 
Psellos  in  seinen  Jamben,  sucht  beide  Namen  zu  vereinigen, 
und  sagt  ö xioyixog  otgnßilng,  als  wollte  er  es  mit  keinem  der 
beiden  grossen  Vorgänger  verderben.  Den  von  Simeon  Setb 
gebrauchten  Namen  fand  Dufresne  nur  in  der  Handschrift  des 
Hierophilos  Sophista  von  den  Nahrungsmitteln,  einem 
Schriftsteller  aus  unbekannter  Zeit,  herausgegeben  von  Boisso- 
nade  in  den  Notices  et  Extraits  des  mss.  de  la  biblioth.  du 
roi,  Tom.  XJ,  pag.  192,  und  nochmals  von  I de  1er  in  Physici 
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et  medici  Graeci  minorea,  I,  pag.  409.  Der  Name  steht  unter 
den  für  den  Monat  November  empfohlenen  Speisen. 

KiTQa,  Zitronen,  10,  pag.  50,  auch  indische  Aepfel  genannt. 
Der  Name  medische  Aepfel,  den  Dioskorides  gebrauchte, 
und  den  Linn4  zur  Bezeichnung  der  Art  (Citrus  Medio a) 
wieder  hervorzog,  war  schon  zu  Galenos  Zeit  unverständlich  ge- 
worden, und  durch  den  lateinischen  Citri a verdrängt  (tom.  VI, 
pag.  617  edit.  Kühn).  Indische  Aepfel  erinnere  ich  mich  sonst 
nicht  gelesen  zu  haben.  Sollte  es  nicht  falsche  Lesart  sein? 
Edit.  Gjraldi  hat  medische. 

Kaptnq'vlkor,  Gewürznelke,  15,  pag.  5.5,  eine  Baumfrucht,  fan- 
den wir  zwar  schon  bei  Paulos  Aeginetes,  kommt  auch  bei  Theo- 
phanes  Nonnos  Kapitel  288  und  296  vor,  scheint  aber  noch 
immer  selten  gewesen  zu  sein. 

K(XQinv  ttQdjfiau/.nv,  Muskatnuss,  16,  pag.  55,  kommt  bei  den 
Griechen,  wenigstens  so  bezeichnet,  dass  man  nicht  zweifeln 
kann,  hier  zuerst  vor.  Die  indische  Nuss  des  Aetios  im 
letzten  Kapitel  seines  ganzen  Werks  kann  vielerlei  bedeuten. 
Wäre  aber  schon  zu  seiner  Zeit  die  Muskatnuss  den  Griechen 
bekannt  gewesen,  so  würde  sie  den  Schriftstellern  zwischen  ihm 
und  unserm  Simeon  schwerlich  fehlen. 

KoluxvSfoir , Koriander,  19,  pag.  57.  Auch  diese  im  spätem 
Mittelalter  fast  allgemein  gewordene  Schreibweise  der  bekannten 
Pflanze  finde  ich  hier  zuerst. 

Ka(fovQct,  Kamfer,  21,  pag.  59,  tritt  hier  bei  den  Griechen  zum 
ersten  mal  auf.  Simeon  sagt,  er  sei  das  Harz  eines  indischen 
Baums  von  solcher  Grösse,  dass  er  hundert  Menschen  beschatten 
könne ; derselbe  wachse  auf  Bergen  unfern  der  Meeresküste ; sein 
Holz  sei  schwammig  und  wohlriechend.  Das  sind  nnverkennbar 
arabische  Nachrichten;  von  wem  entlehnt,  konnte  ich  nicht  er- 
mitteln. Ich  würde  Ibn  Sinä  vermuthen,  wiche  nicht,  was  vom 
inedicinischen  Gebrauch  gesagt  wird,  zu  weit  ab.  Dies,  meint 
Bogdanus,  sei  von  Arasi  genommen;  bei  dem  fehlen  jedoch  die 
andern  Nachrichten. 
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uieTtrowQva , Haselnüsse,  2,  pag.  63,  sonst  auch  pontiscfae 
Xüsse  genannt;  und  das  ist  ein  altbekannter  Name. 
MapoiUAia,  Lactucae  sativae,  2,  pag.  66,  von  Andern  d-Qidaxirai 
genannt.  Wieder  ein  neuer  Name  für  ein  altes  Gewächs,  der 
jedoch  schon  in  den  Geoponiken  XII,  cap.  1 vorkommt,  und 
von  Niclas  in  einer  Note  zu  dieser  Stelle  sogar  schon  bei  Alexan- 
der Trallianos  (in  Fabricii  biblioth.  graec.  XII,  pag.  608)  nach- 
gewiesen  wird,  wo  es  als  Erklärung  zu  (yqtdaxivai  gesetzt  ist. 
MauTOPiov,  Colocasia,  11,  pag.  75.  Eben  so.  Schon  Aetios 
setzt  Manzizanion  als  Synonym  zu  Colocasion.  Dufresne 
hat  M azizani  on,  und  weist  noch  mehrere  Formen  nach. 
Si<pias,  2,  pag.  77,  kenne  ich  nicht,  wenn  es  nicht  blosse  Neben- 
form von  ^i<pog,  Gladiolus  ist.  Soll  ein  schlecht  nährendes 
schwer  verdauliches  Gemüse  sein,  dessen  man  sich  am  besten 
ganz  enthalte.  Sollte  man  die  Knollen  des  Schwertel  jemals  als 
gewöhnliches  Nahrungsmittel  benutzt  haben? 
xvlaxor],  Aloexylon  Agallochon,  3,  pag.  77.  Das  aromatische 
Holz  dieses  Baums  war  freilich  den  Griechen  lange  bekannt.  Es 
ist  das  Agallochon  Dioscor.  I,  cap.  21.  Nähere  Nachrichten 
darüber  fanden  wir  erst  bei  den  Arabern  unter  dem  Namen  Aud 
alhindi.  Dieselben  Nachrichten  wiederholt  unter  den  Griechen 
zuerst  unser  Simeon  Seth  sehr  ausführlich. 
nintov,  Melone,  1,  pag.  89.  Davon  wird  am  Schluss  des  Arti- 
kels pag.  91  als  besondere  Art  die  sarakenische  Melone 
besonders  gegen  hitzige  Fieber  empfohlen,  sicher  wieder  nach 
einem  Araber.  Ich  finde  sie  sonst  nicht.  ' 
nioTog,  Hirse,  3,  pag.  92.  So  erklärt  es  der  Verfasser  selbst 
durch  den  Zusatz  rjroi  auf  gleiche  Weise  auch  Michael 

Psellos  in  der  Sammlung  Physici  et  Medici  Graeci  minor^  II, 
pag.  270.  Isidorus  Hispalensis  orig.  XVII,  cap.  3,  §.  13 
hat  die  Worte:  Pistum  a pasto,  und  zwar  unmittelbar  hinter 
Panicum.  Das  wird  also  auch  Hirse  sein,  was  ich  Band  II, 
Seite  396  anzuführen  versäumt  habe. 

Podäxtva,  Pfirsichen,  2,  pag.  101.  Hiessen  früher  bekanntlich 
UiQatxä.  Den  neuem  Namen  gebrauchte  wohl  zuerst  Theopha- 
nes  Nonnos  cap.  87. 
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Tagx'^^t  DracunculuB,  3,  pag.  124.  Das  ist  fast  buchstäblich 
das  Tharchün  der  Araber,  unsre  Artemisia  Dracunculus,  die 
Kauwolf  unter  dem  Namen  Tarcon  auch  in  den  Gärten  um 
Aleppo  angebaut  fand  (Lauginger  Ausgabe  Seite  73),  und  viel- 
leicht eine  von  den  drei  Arten  des  Dracunculus  bei  Plinius 
XXIV,  cap.  16,  sect.  93.  Dufresne  citirt  unter  diesem  Artikel 
nur  den  Michael  Fsellos  de  facult.  aliment.,  und  giebt  unter 
dessen  Namen  die  acht  ersten  Zeilen  unseres  Textes,  wovon 
im  gedruckten  Psellos  kein  Wort  steht.  Sollte  er  die  Namen 
der  Verfasser  verwechselt  haben? 

Odßaiov,  Nelumbii  semen,  2,  pag.  134.  So  erklärt  es  Simeon 
Seth  selbst  durch  den  Zusatz:  ^'rot  xvafiog. 

Xgvaoi.dxavov,  Atriplex,  3,  pag.  146,  worüber  ich  schon  §.  49  bei 
Theophanes  Nonnos  gesprochen. 

Schliesslich  mache  ich  noch  aufmerksam  auf  die  beiden  für 
Geschichte  der  Heilmittellehre  wichtigen  Artikel Ambra, 
13,  pag.  11,  und  Moaxog,  den  Moschus,  6,  pag.  70.  Beachtungs- 
werth ist  auch  der  Artikel  Paqiavtg,  Rettich,  3,  pag.  102,  worin 
Simeon  Seth  zwei  einander  scheinbar  widersprechende  Behauptun- 
gen des  Galenos  und  Oribasios  auszugleichen  versucht,  und  der 
Artikel  OiXofn^lrj  7,  pag.  140,  woraus  sich  klar  ergiebt,  was  auch 
das  ganze  Werk  bestätigt,  wie  frei  von  Aberglauben  unser  Simeon 
Seth  sich  zu  erhalten  gewusst. 


§.  53. 

Pseudodioskorides,  Stephanos  Magnetes,  und  ihr 

Epitomator. 

Ein  im  griechischen  Original  noch  nicht  gedrucktes  Buch  führt 
in  einer  wiener  Handschrift  den  Titel:  BißXo<;  Jioaxogidov  xai 

^teqidfov  lAlhjpaiov  tov  qiikoanginv  neguxovaa  (paQfidxiov  ffineigiag 
»ard  dXff  dßjjxov  aotpwg  ').  In  lateinischer  Uebersetzung 

I)  Lambecii  commenl.  dt  bibl.  Cats.  Vindob.  11,  pag.  598,  und  wörtlich 
dusetbe  wiederholt  VI,  pag.  99.  Ein  anderer  Codex  derselben  Bibliothek 
enthält  dasselbe  Buch  nur  unter  des  Dioskorides  Namen.  Siehe  VI,  pag.  124, 
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nach  einer  Handschrift,  welche  Konrad  Geener  besass,  erschien  es 
noch  dessen  Tode  gedruckt  unter  folgendem  Titel: 
r<  Alphabetum  empiricum,  sive  Dioscoridis  et  Stephani  Athe- 
niensis  philosophorum  et  mediconun  de  remediis  expertls 
über  juxta  alphabeti  ordinem  digestus.  Nunc  primum  a Cas- 
pare Vuolphio  Tigurino  medico  in  Latinam  linguam  con- 
versuB  et  in  lucem  editus.  Anno  1581.  8. 

Die  Krankheiten  sind  darin  alphabetisch  geordnet,  und  auf 
den  Namen  einer  jeden  folgen  die  dagegen  animwendenden  meist 
einfachen,  zuweilen  auch  zusammengesetzten  Mittel  mit  der  Be- 
merkung am  Rande,  ob  sie  von  Dioskorides  oder  Stephanos  em- 
pfohlen sind.  Eben  so  ist  auch  der  wiener  Codex  eingerichtet. 
Parallelstellen  aus  des  wahren  Dioskorides  Materla  medica  und 
den  Euporisten,  auch  einige  ans  Nicolaos  Mjrepsos  hat  Wolf, 
durch  Cursivschrift  unterschieden,  unmittelbar  hinter  die  Mittel  dem 
Texte  eingeschaltet. 

Was  nun  zuerst  den  angeblichen  Dioskorides  betrifB,  so  stimmt 
bei  ihm  freilich  Manches  mit  dem,  was  der  Uchte  Dioskorides  lehrte. 
Uberein,  aber  Manches  weicht  auch  ab,  und  viele  Mittel  stehen 
unter  seinem  Namen,  von  denen  er  nichts  wusste,  zum  Theil  auch 
nichts  wissen  konnte,  weil  sie  erst  lange  nach  ihm  bekannt  wurden. 
Dergleichen  sind  die  Gewürznelken , Myrobalanen , Khabarbar, 
Zedoarie.  Andere  führen  erst  später  entstandene,  einige  sogar 
arabische  Namen,  wie  Camabadin,  Soch,  Sumach  u.  s.  w.  Entweder 
haben  wir  es  also  mit  einem  sonst  unbekannten  jüngsten  Diosko- 
rides zu  thun,  wohl  zu  unterscheiden  von  dem,  welchen  schon 
Galenos  denjüngern  nannte;  oderein  Excerpt  aus  dem  ächten 
Dioskorides  ward  später,  wie  Lambecius  annimmt,  .interpolirt;  oder, 
was,  wie  sich  bald  zeigen  wird,  vielleicht  noch  mehr  für  sich  hat, 
der  Name  Dioskorides  ward  vom  Sammler  oder  späterer  Hand 
ziemlich  willkürlich  zu  solchen  Mitteln  an  den  Rand  geschrieben, 
welche  man  theils  mit  Recht  theils  mit  Unrecht  auf  diesen  Schrift- 
steller zurückführen  zu  dürfen  meinte. 

Mehr  beschäftigte  man  sich  mit  dem  angeblichen  Stephanos 
Athen äos,  und  die  Meinungen  über  ihn  gehen  weit  aus  einander. 
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Noch  beeitzen  wir  von  einem  Schriftsteller  dieses  Namens  einen 
Commentar  zum  Galenos,  Schollen  zum  Hippokrates ' ) und  einige 
praktisch  medicinische  Schriften.  Aus  ihm  und  Dioskorides,  meinte 
man  bis  auf  Dietz*),  wäre  das  Alphabetum  empiricum  in  späterer 
Zeit  compilirt.  Stephanos  Athenäos  selbst  sollte  aber  zur  Zeit  des 
Kaisers  Heraklios  (regierte  603  — 641)  gelebt  haben.  Diesem  Kaiser 
widmete  nämlich  Stephanos  Alexandreus  die  letzten  seiner 
neun  noch  vorhandenen  alchymistischen  Aufsätze*),  und  Fabricius*) 
hielt  beide  Schriftsteller  für  identisch.  Warum?  das  sagt  er  nicht, 
und  ich  finde  keinen  andern  Grund  dafür,  als  dass  beide  in  den 
Handschriften  der  Philosoph  genannt  werden,  worunter  man 
in  der  spätem  Kaiserzeit  gewöhnlich  einen  Beflissenen  der  Gold- 
macherkunst verstand  (der  vermeinte  Meister  in  der  Kunst  ward 
Sopbos  genannt).  Damit  streitet  aber  die  barbarische  Sprache  des 
Stephanos  Athenäos,  der  gemäss  schon  Freind*)  ihn  in  eine  viel 
spätere  Zeit,  Dietz  *)  mit  Bezog  auf  eine  Reihe  einzelner  Ausdrücke 
noch  bestimmter  ins  ölfte  Jahrhundert  verwies.  Daher  denn  auch 
die  Neuem  jene  vermeinte  Identität  aufgegeben,  doch  merkwürdiger 
Wöse  nicht  zugleich  die  daraus  abgeleitete  Zeitbestimmung  des 
Atheners,  deren  unverkennbare  Unricbtigkeit  grade  den  Hauptein- 
wand gegen  Fabricius  Meinung  bildet.  Zwar  war  Lambeoius  ohne 
Rücksicht  auf  den  Alexandriner  zu  einer  ähnlichen  Zeitbestimmung 
des  Atheners  gelangt,  allein  durch  so  schwankende  und  onzusam- 
menhängende  Combinationen,  dass  davon  gar  nicht  mehr  die  Rede 
sein  kann. 

Dietz  ging  noch  weiter,  er  unterschied,  ausser  dem  alexandri- 
nischen  Alchymisten  und  athenischen  Arzt,  noch  einen  dritten 


1)  Apoltonii  CitUnsis,  Stephani,  Palladii  etc.  scholia  in  Ilippocratem  et  Gale- 
tmm.  JPrimum  Graece  edidit  F.  R,  Dietz.  Regiment.  Prussor.  2 volL  1834.  8. 

2)  In  der  Vorrede  zu  vorstehendem  Werk  pag.  XEX. 

3}  Fhtfsici  et  medici  Graeci  minoree.  Congeteit  etc.  J.  L.  Ideler.  Berol.  II, 
1842,  pag.  24.3. 

4)  Fabric.  bibl.  Graec.  Xll,  pag.  693. 

5)  Freind  hi»t.  de  la  medic.  1,  pag.  132. 

6)  Dietz  l.  c. 
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Stephano 8 mit  dem  Beinamen  Magnetes,  und  erklärte  diesen 
für  den  Verfasser  unsere  Alpfaabetum  empiricum.  Seine 
Gründe  dafür  versprach  er  später  bei  Herausgabe  der  griechischen 
Chemiker  zu  entwickeln,  was  leider  sein  zu  früher  Tod  vereitelt 
hat.  Mir  war  ein  Stephanos  Magnetes  nur  aus  dem  Titel  eines 
Codex  der  Colbertschen  Bibliothek  bekannt,  die  jetzt  einen  Theil 
der  grossen  pariser  Bibliothek  ausmacht.  Bei  Fabricius*)  lautet 
der  Titel  kurz  so:  Stephani  Magnetis  empirica.  Cod.  Colbert. 
1477.  Daraus  schöpfte  ich  den  Verdacht,  Dietz  hätte  den  Codex 
in  Paris  untersucht,  und  unser  Alphabetum  empiricum  darin  wie- 
der gefunden.  Ganz  unerwartet  bestätigte  sich  mir  diese  Ver- 
muthung.  Indem  ich  einige  barbarische  Ausdrücke  des  Alphabetum 
empiricum  in  Dufresnes  Glossarium  ad  scriptores  mediae  et  in- 
fimae  graecitatis  nachschlage,  stosse  ich  unter  xovrtnvßtor  plötzlich 
auf  den  griechischen  Text  der  ganzen  Stelle,  worin  das  fragliche 
Wort  vorkommt:  eben  so  bei  dem  Worte  Söx,  und  zu  beiden  citirt 
Dufresne  denselben  Cod.  Colbert.  1477,  Stephani  Magnetis  empi- 
rica. Ja  wer  sich  die  Mühe  gäbe,  Dufresnes  ganzes  Werk  zu 
durchsuchen,  fände  wahrscheinlich  noch  mehr  dergleichen.  Eine 
dritte  Stelle  solcher  Art  bemerkte  ich  selbst  noch  uAter  L^atpodgior. 
Damit  halte  ich  den  wahren  Namen  unsres  Verfassers  für  hinläng- 
lich fest  gestellt;  denn  wie  die  Abschreiber  den  sonst  unbekannten 
in  den  bekannteren  Namen  umändem  konnten,  begreift  sich  leicht, 
das  Gegentheil  schwer.  Auch  kann  Dietz,  nachdem  er  die  Hand- 
schriften der  griechischen  Aerzte  fast  aller  bedeutender  Bibliotheken 
des  Continents  durchforscht  hatte,  noch  andere  Gh-ünde  für  seinen 
sehr  entschiedenen  Ausspruch  gehabt  haben;  an  der  Richtigkeit 
desselben  lässt  sich  nicht  länger  zweifeln. 

Wann  lebte  nun  dieser  Stephanos  Magnetes?  Darüber  fehlt 
bis  jetzt  jedes  bestimmte  Zeugniss.  Aus  seinem  Buche  selbst  ergab 
eich  mir  nur  so  viel.  Die  arabischen  Namen,  deren  er  sich  zuweilen 
bedient,  lassen  vermuthen,  dass  er  nicht  jünger  sei  als  das  ölfte 
Jahrhundert,  weil  Simeon  Seth,  der  erste  griechische  Arzt  arabischer 


1)  Fabric,  bfbliolh.  grate.  XII,  pag.  7S2. 
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Färbung  um  1075  schrieb.  Citirt  wird  er  von  keinem  mir  bekann- 
ten Schriftsteller  des  Mittelalters;  denn  der  Stephanus,  dessen 
Synonyma  Simon  Januensis  so  häufig  citirt,  muss  ein  lateinischer 
Schriftsteller  gewesen  sein.  Benutzt  hat  ihn  aber,  ohne  ihn  zu 
nennen,  schon  um  1280  Nikolaus  Myrepsos,  bei  dem  sich  nicht 
nur  manche  ungewöhnliche  Benennungen  der  Arzneimittel  des 
Stephanos,  die  ausserdem  nur  noch  bei  den  Glossatoren  Vorkom- 
men, sondern  ganze  Composita  mit  geringer  Abweichung  wieder- 
holen. Am  auffallendsten  zeigt  sich  das  bei  den  Decocten,  die 
Xicolaos  am  Schluss  seiner  Sectio  XIX  beschreibt.  So  entsprechen 
einander; 


Nikol. 

nr. 

15 

u. 

Steph. 

pag.  46  B. 

Nik. 

nr.  24  u.  Steph. 

pag- 

51  B. 

9f 

99 

17 

99 

99 

11  B. 

99 

» 25  „ ,, 

99 

10  B. 

9f 

99 

20 

99 

99 

„ 11  A. 

99 

» 26  „ „ 

99 

57  B. 

99 

99 

21 

99 

99 

„ 67  A. 

Den  meisten  Decocten  setzt  Nikolaus  jedoch  noch  etwas  zu,  was 
Stephanos  nicht  hat,  woraus  ich  schliesse,  dass  jener  diesen,  nicht 
dieser  jenen  benutzte  Auffallend  ist  aber  bei  dem  ausserordent- 
lichen Reichthum  des  Stephanos  an  Arzneikörpem,  die  sich  in 
seinem  kleinen  Buch  von  nur  76  Blättern  in  klein  Octav  zusam- 
mendrängen, dass  ihm  gleichwohl  viele  der  beliebtesten  bei  .Vrabern 
und  spätem  Occidentalen  häufig  vorkommenden  Arzneikörper  und 
Bereitungsarten  fehlen.  Ich  meine  die  Syruj>e  u.  dgl  m.,  den 
Moschus,  die  Muskatnuss,  das  Anakardion,  die  verschiedenen  Arten 
des  Santalum  u.  s.  w , wiewohl  einige  derselben  sogar  schon  früher 
hin  und  wieder  einmal  genannt  werden.  Dürfen  wir  annehmen, 
dass  diese  neuen  Arzneien  im  Abendlande  eins  nach  dem  andern 
allmälig  Eingang  fanden,  so  ergiebt  sich  daraus,  das  Stephanos 
innerhalb  der  angedeuteten  Zeitgrenzen  dem  Simeon  Seth  näher 
stehen  muss  als  dem  Nikolaus  Myrepsos,  also  wahrscheinlich  um 
1 100  schrieb.  Für  älter  halte  ich  ihn  deshalb  nicht,  weil  bei  Michael 
Psellos,  der  seine  Diätetik  um  1050  schrieb,  die  neuern  orientali- 
schen Früchte  und  Spezereien  noch  ganz  fehlen. 

Ueber  den  wahren  Antheil  des  Stephanos  Magnetes  am  .\1- 
phabetum  empiricum  wird  uns  wohl  erst  eine  nähere  Untersuchung 
Me>er,  Geseb.  d.  Botanik.  III.  24 
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des  pariser  Codex  aufklären.  Bis  jetzt  wissen  wir  nur,  dass  nicht 
allein  des  Dioskorides  Name  auf  dem  Titel  desselben  fehlt,  son- 
dern dass  auch  Dufresne  die  beiden  Stellen,  die  er  daraus  nahm, 
ohne  Weiteres  dem  Stephanos  zuschreibt,  obgleich  sie  in  der  latei- 
nischen Uebersetzung  dem  Dioskorides  zugeeignet  werden.  Darauf 
gründet  sich  meine  schon  ausgesprochene  Vermuthung,  Stephanos 
sei  der  Verfasser,  das  heisst  Sammler,  des  ganzen  Buchs,  und  der 
Name  des  Dioskorides  bei  einem  grossen  Theil  der  Verordnungen 
ein  späterer  Zusatz. 

Das  nun  folgende  Verzcichniss  seiner  merkwürdigeren  Pflanzen 
und  einiger  anderer  Arzneikörper  erlaube  ich  mir  nur  aus  dem 
Orunde  etwas  ausführlicher  zu  liefern,  als  der  geringe  Gehalt  des 
Buches  an  sich  verdient,  weil  dies  Buch  bisher  von  allen  Botanikern 
gänzlich  vernachlässigt  ward.  Die  meiste  Aufklärung  über  zweifel- 
hafte Namen  desselben  verdanke  ich  dem  genannten  Werk  von 
Dufresne. 


Verzeiclmis.s  der  merkwürdigeren  Pflanzen  und  einiger 
anderer  iVrzneiköri)er  des  Stephanos  Magnetes. 

D.  bedeutet  Dioskorides,  St.  Stephanos. 

A e t o n y X , siehe  Staphylis. 

Agriae  radix.  St.  p,  76  A.  Vermuthlich  Radix  graminis.  Der 
Scholiast  zum  Theokritos  XIII,  V.  42  erklärt  äyQioazig  durch 
dyg/a. 

Agriobenetidos  cortex,  D.  p.  13  A,  und  Agriobenetis,  St. 
p.  21  B,  siehe  Benctin. 

Agriocaraphi  semen  (Canabis  sylvestris).  St.  p.  34  B.  Die  ein- 
geklammerten Worte  scheinen  eine  Muthmassung  des  Uebersetzers 
zu  sein.  Näher  liegt  das  arabische  Karafs,  Apium,  was  in  der 
Uebersetzung  des  Serapion  Karphi  lautet  Doch  ist  bei  unsenn 
Schriftsteller  jede  Conjecturalverbesserung  misslich. 

Agiiron  oleum,  D.  p.  68  B.  Nach  einem  medicinischen  Wörter- 
buch bei  Dufresne  ilaiov  ofiqidtuTiov,  Oel  aus  unreifen  Oliven. 
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■\nconii  turiones,  St.  p.  45  B.  Ein  Mittel  gegen  den  breiten 
Bandwurm.  Ein  botanisches  Wörterbuch  bei  Dufreane  erklärt 
apayfig  und  axovog  beides  durch  aygioßaathitov,  wildes  Basi- 
licon.  Aber  was  ist  das?  Sonst  finde  ich  nichts  zur  Erläuterung 
dieser  Pflanze. 

Anthemis,  quae  et  Chrysanthemum  dicitur,  D.  pag.  37  B. 
Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  was  Fraas  S.  214  neuerlich  wieder 
in  Erinnerung  brachte  und  mit  neuen  Gründen  unterstützte,  da.ss 
das  Kapitel  des  Dioskorides  vom  Chiysanthemon  IV,  cap.  58 
vennuthlich  unächt  ist,  weil  es  1)  mit  III,  cap.  146  Buphthalmon 
beinahe  wörtlich  übereinstimmt;  weil  2)  Chrysanthemon  von  Allen, 
welche  die  Arzneimittel  mit  Rücksicht  auf  Dioskorides  abhandelten, 
namentlich  von  Galenos,  Oribasios,  Aetios  und  Paulos  Aegine- 
tes,  übergangen  wird;  und  3)  weil  in  Griechenland  nur  Eine 
Planta  composita  mit  grossen  gelben  Blumen  und  vieltheiligen 
Blättern,  unser  Chrysanthemum  coronarium,  um  die  Städte 
hemm  wächst  Ein  viertes  Argument  bietet  Stephanos  dar.  Oft 
erläutert  er  Pflanzen  des  Dioskorides,  wie  auch  Antheniis  ist, 
durch  neuere  Namen,  niemals  Einen  Namen  solcher  Art  durch 
den  andern. 

Asphodeli  radix  cum  oleo,  D.  p.  .56  B.  Die  Worte  des  Originals 
nach  dem  pariser  Codex  bei  Dufresne  sind:  l^aqndglov  ()i^a 
(ivv  n^ti,  Asphodrii  radix  cum  aceto. 

Athaalba,  St.  p.  15  A.  Vielleicht  nur  Druckfehler  statt  Acantha 
alba,  oder  völlig  unbekannt. 

Benetin,  D.  pag.  15  B;  — A gri o ben eti  do s cortex,  D.  p.  13  .\; 
— Agrio  benetis.  St.  p.  21  B.  — Eine  pariser  Handschrift 
des  Nikolaos  Mj-repsos  bei  Dufresne  liest  in  dem  Decoct  nr.  26, 
das  eich  bei  Stephanos  pag.  57  A wiederholt,  Bsvhnv 
wo  unser  Stephanos  Isatidis  folia  hat.  Dafür  ist  folglich  wie- 
der Benetidos  zu  lesen.  Einen  ähnlichen  Namen  finde  ich  nur 
in  den  Synonymis,  welche  gleich  hinter  dem  Quid  pro  quo  in 
den  meisten  Ausgaben  des  Mesue  stehen.  Da  wird  Beneta  durch 
Lingua  canina  erklärt,  also  für  Cynoglossum,  und  unter 
diesem  Namen  kommt  diese  Pflanze  bei  Stephanos  nicht  vor. 

24* 
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Aber  der  Name  Cynoglossum  selbst  ist  mehrdeutig.  Bei  Diosko- 
rides  IV,  cap.  127  hält  man  es  für  unser  Cynoglossum 
officinale,  bei  Plinius  XXV,  cap.  8,  sect.  41  scheint  es  eine 
andere  Pflanze  zu  sein,  und  endlich  ist  es  auch  Synonym  ron 
Plantago  oder  Arnoglosson,  sowohl  bei  Dioskorides  wie  auch 
bei  Oribasios  XIV,  cap.  62. 

Bercinaclis  dietne  foliorum  succus,  D.  p.  52  A,  kenne  ich  nicht. 

Berouice,  siche  Elcctrum. 

Cacuminum,  St.  p.  14  B.  Wenn  nicht  aus  Cuminum  oder  Cu- 
cumis entstellt,  so  kenne  ich  es  nicht 

Calamintha  tenui  folii.  St  p.  47  A,  und  eben  so  in  demsel- 
ben Dccoct  bei  Nikolaos  Myrepsos  XIX,  nr.  15. 

Carnabadin,  siehe  Cuminum  Aethiopicum. 

Chamaecerasi  dictae  radix.  St  p.  37  A.  Prunus  prostrata 
Labillard.  Schon  Plinius  XV,  cap.  25,  sect.  30  beschreibt  den 
Strauch  aus  Makedonien,  wo  ihn  auch  Grisebach  (Flor.  Kurocl. 
I,  p.  8G,  wiedergefunden  hat,  und  aus  Bithynien  sogar  schon 
Asklcpiadcs  Mylcanos,  ein  Zeitgenosse  des  Pompejus,  bei 
Athcnäos  II,  cap.  11,  pag.  50  edit.  Casaub.  Ala  Arzneipflanze 
finde  ich  ihn  hier  zuerst  genannt. 

Chamacciste  herba  sic  vocata,  D.  p.  27  B.  Unbekannt 

Chamaesyce,  siehe  Trifolium. 

Chirobotanuin,  siehe  Portulaca. 

Cholobotanum,  St  p.  21  A.  Wörtlich  Gallenkraut.  Kenne 
ich  nicht.  Vielleicht  Euphorbia  Lathyris,  deren  Körner 
nach  Dufresne  Cholococca,  Gallenkörner  hiessen. 

Chortocoronae  herba.  Habet  vero  herba  haec  folia  Rutae,  nisi 
quod  simpliciora  sint,  D.  p.  21  A.  — Herba,  quae  Chortoco- 
r o n e dicitur.  Invenies  eam  aestatis  tempore.  Habet  autem  haec 
herba  Rutae  folia,  sed  simpliciora.  St.  p.  7G  A.  Zweimal  die- 
selbe Beschreibung,  aber  auch  die  einzige  im  ganzen  Buch,  ein- 
mal dem  Dioskorides,  das  andercmal  dem  Stephanos  zugeschne- 
bcn.  Man  sicht,  wie  willkürlich  die  Namen  vertheilt  sind.  Ef 
könnte  Peganum  Harmala  sein.  Der  Name  scheint  sonst 
nirgends  vorzukommen. 
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Chryselaeon,  siehe  Ligustrnm. 

Chrysobalani,  siehe  Mjrobalani  citrini. 

Croniadem  (Accusativo),  St.  p.  11  A.  "Wiederholt  sich  bei  Nikol. 
Myr.  XIX,  nr.  16  und  20.  Vielleicht  identisch  mit  Koronion, 
einem  Synonym  des  kleinen  Sesamoides  bei  Dioskorides  IV, 
cap.  151.  Die  Endungen  as,  is  und  on  variiren  in  den  spätem 
griechischen  Pflanzennamen  sehr  oft. 

Coazombium,  D.  p.  14  A.  Im  Text  des  Stephanos  Magnetes 
bei  Dufresne  KnvrZovßinr,  und  zwar  das  sogenannte,  ohne  den 
Zusatz  Kraut,  womit  wenig  bekannte  Pflanzennamen  eingeführt 
zu  werden  pflegen.  Ich  halte  es  für  das  armenische  oder  per- 
sische Kuzb  oder  Kuzba,  naeh  des  Golius  arabischem  Wörter- 
buch unsere  Oelkuchen,  das  heisst  die  Ueberreste  der  ausge- 
pressten Oelsamen,  besonders  des  Sesam. 

Cuminum  Aethiopicum,  quod  Carnabadin  dicitur.  St. 
p.  11  B.  Eben  so,  nur  mit  der  leichten  Veränderung  in  Cama- 
badium,  in  der  Parallelstelle  bei  Nikol.  Myr.  XIX,  nr.  20;  auch 
I,  nr.  1,  wo  der  Commentar  von  Fuchs  zu  vergleichen.  Auch 
Kagtaßädiv  bei  Simeon  Seth,  Littera  K,  nr.  17.  Dem  Namen 
nach  ist  es  das  Qaranbäd  des  Ibn  Baithar  11,  S.  295,  welches 
dieser  jedoch  als  ein  Synonym  des  gemeinen  Kümmels  betrach- 
tet. Bei  den  übrigen  Arabern  finde  ich  den  Namen  noch  nicht. 

Dacrydin  sive  Scamoniam  adjiciens.  St.  p.  11  B.  Dacrydion, 
ohne  die  Erklärung,  Nikol.  Myr.  in  den  beiden  Parallelstellen  XIX, 
nr.  16  und  20.  Diagridium,  i.  e.  Scamonea,  Simon  Januensis. 

Dendrolibani  cinis,  D.  p.  52  A.  — Thus  sive  Dendroliba- 
non,  D.  p.  76  A.  Nicht  Weihrauch,  sondern  Libanotis  Dioscor., 
das  heisst  unser  Rosmarin.  Flores  Rosmarini  coronarii,  quod 
Dendrolibanon  appellant,  Joannes  Actu.arius  pag.  .50  B.  edit. 
latin.  Paris  1539.  Dendrolibanum,  Libanotis,  Rosmarinus  idem, 
Simon  Januensis.  War  im  Mittelalter  fast  allgemeines  Surrojrat 
des  ächten  Weihrauchs  Daher  die  Verwechselung  mit  diesem 
bei  unsenn  Schriftsteller,  und  noch  auflallender  Geoponic.  XI, 
cap.  15  et  16, 
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Electrum,  quod  et  Beronice  dicitur.  St.  p.  67  B.  Zahlreiche 
Beweisstellen,  dass  BegwvUr]  und  BegvUt]  wirklich  unsem  Bern- 
stein bedeuteten,  sammelte  Dufresne.  Offenbar  gebildet  aus 
dem  deutschen  Bernstein,  von  brennen,  niederdeutsch  bemen. 
Aus  Bemike  entstand  das  nculateiniscbe  Vemik,  und  endlich 
wieder  das  deutsche  Firniss. 

Haematostolos  herba,  St.  p.  13  B.  Mir  unbekannt.  Wörtlich 
das  blutstillende  Kraut,  vielleicht  also,  was  lateinisch  herba 
sanguinaria.  Aber  das  ist  ein  vieldeutiger  Name,  worunter 
man  bald  Capsella  Bursa  pastoris,  bald  Geranium  sanguineum, 
bald  Tormeutilla  erecta  zu  verstehen  hat. 

Inintzium  Chaldaici  corium  3ij,  St.  p.  71  B.  'Hvixaiov  6tg- 
ftutog  xo^datxor,  Nicol.  Myr.  I,  ,nr.  332,  in  der  Anmerkung  von 
Fuchs  zu  dieser  Stelle.  Oöenbar  eine  thierische  Substanz,  doch 
nach  beiden  Lesarten  gleich  unverständlich. 

Jocostus,  D.  p.  24  B;  Jocostum  Arabicum,  D.  p.  61  A. 
Vermuthlich  eine  Verbindung  des  Kostos  mit  Veilchen,  wie 
Josaccharum  und  mehr  dergleichen. 

Isatidis  folia,  siehe  unter  Bcnetin. 

Katastaton,  St.  p.  63  A;  auch  Nicol.  Myr.  XVII,  nr.  46,  47, 
48,  wo  Fuchs  pag.  336  lin.  2 den  Ausdruck  nicht  zu  verstehen 
bekennt.  Stephanos  erklärt  ihn  selbst,  indem  er  sagt:  Aniylum 
sive  Katastaton.  Eben  so  der  Scholiast  des  Theokritos  zu  IX, 
vers.  21,  der  es  zu  seiner  Zeit  schon  nöthig  fand,  zu  des  Dich- 
ters Worte  äpivXov  die  Erklärung  zu  geben:  so  heisst  das,  was 
man  gewöhnlich  Katastaton  nennt. 

Lapis  Lazuli,  St.  p.  33  A,  führe  ich  nur  an,  weil  der  Name 
persischen  Ursprungs  ist.  Den  Gebrauch  desselben  bei  grie- 
cliischen  Schriftstellern  des  ölften  bis  zurück  ins  sechste  Jahr- 
hundert hat  Beckmann  (Beiträge  zur  Gesch.  d.  Erfindungen  UI. 
S.  176  folgende)  nachgewiesen,  und  zugleich  gezeigt,  dass  dar- 
unter gewöhnlich  nicht  unser  ächtcr  Lasurstein,  sondern  ver- 
schiedene von  Kupferoxyd  blau  gefärbte  Mineralien  verstanden 
wurden, 
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Lepidinm,  quod  sylvestre  Nasturtiuin  est,  St.  p.  66  A. 
Ein  sonst  nicht  gewöhnliches  Synonym. 

Ligea  herba,  und 

Ligni  lacryma,  siehe  Lygea. 

Ligustri  folia,  quod  et  Chryselaeon  dlcitur,  D.  p.  13  A.  Ein 
altes  Glossar  bei  Dufresne  erklärt  XQvaotXaia  durch  tiCv(paia, 
und  nach  Fraas  ist  wenigstens  aygia  tZixtvcpviä  der  heutige  neu- 
griechische Name  unserer  EI aeagnus  angustifolia,  auf  welche 
die  Bezeichnung  Goldölbaum  sehr  gut  passt 

Quae  Linocostis  dicitur,  St  p.  10  B,  wohl  nur  Druckfehler  für 
Linozostis,  das  ist  Mercurialis  annua. 

Linosperma,  und  Linospermon  St  p.  13  B,  wo  jenes  einmal, 
dieses  zweimal  steht,  vermuthlich  zwei  Worte  kivov  antgiua, 
Leinsame. 

Lnlacinm,  St  p.  59  B;  Lulakion,  St.  33  B.  Vielleicht  die 
Artischocke.  Denn  zwei  botanische  Glossarien  bei  Dufresne 
erklären  ).ifinviov  durch  ayqiokovXäxT]v , und  Limonium  ist  bei 
Pliniua  XXII,  cap.  22,  sect  43  Synonym  von  Scolymos. 

Lygeae  folia,  D.  p.  27  B;  Ligea  herba,  D.  p.  33  A;  Ligni 
laciyma  St.  p.  30  A;  Lysseae  herbae  radix  et  folia.  St.  p.  8 A, 
sind  vermuthlich  nur  verschiedene  Lesarten  desselben  Namens. 
Lacryma  Ligaeae  steht  auch  bei  Nikol.  Myr.  III,  nr.  3.  Ist  unsere 
Vitex  Agnns;  denn  Eustathios  sagt  bei  Dufresne;  statt  Lygos 
sage  man  gemeinlich  Lygea. 

Lyssea,  siehe  Lygea. 

Myrobalani,  D.  66  A;  Myrobalani  citrini  sive  Chryso- 
balani  flavi  dicti,  St.  p.  11  A,  wurden  den  Griechen  erst 
durch  die  Araber  bekannt. 

Oxyporon  sive  Peplium,  St.  p.  10  B;  Oxyporium,  St. 
p.  11  A;  Peplium,  St.  p.  11  A;  Peplium  Italicum,  St 
p.  10  A;  Alypiadis  et  Oxyporii  contrita  probe  jejuno  cum 
Brodio  offerto  St  p.  11  A.  Ebenso  Nikol.  Myr.  XIX,  nr.  25 
ana  Schluss:  Alypiam  et  Oxypurin  trita  probe  praebeto  jejuno 
cum  jure.  Denn  Brodion  ist  bei  den  spätem  Griechen,  was  bei 
den  Lateinern  Jus  war,  Fleischbrühe.  Fuchs  bei  der  Steile  des 
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Nikol.  Myr.  erräth  glücklich,  dass  Oxyporon  statt  Oxypurin  zu 
lesen  sei,  was  der  pariser  Codex  bei  Dufresne  bestätigt,  wiewohl 
auch  die  andre  Form  möglich  wäre.  Er  hält  das  aber  für  die 
Bezeichnung  jeder  Abführung  ohne  Unterschied;  Stephanos  be- 
belehrt uns,  dass  es  Synonym  von  Peplion  war,  was  schon  bei 
Galenos  XII,  pag.  97  edit.  Kühn.,  Oribasios  XIV,  cap.  14  und 
deren  Nachfolgern  vorkommt,  und  nur  Nebenform  ist  zu  Peplis 
Dioscor.,  das  heisst  Euphorbia  Peplis.  Minder  glaubwürdig 
ist  ein  botanisches  Glossar  bei  Dufresne,  was  Oxypuron  durch 
Tithyraallon  erklärt. 

Ozochireas  gumnii,  folia  Isatidis  cum  Coriandro  viridi  et  Laser- 
pitio  imposita.  St.  p.  57  A.  In  der  Parallelstelle  bei  Nikol. 
Myr.  XIX,  nr.  26  lauten  die  Worte  bei  Dufresne  nach  dem 
pariser  Codex:  IrlZoyontiat;  y.dftrjv  xai  ßtvirov  (pvD.a,  und  in 
der  Uebersctzung  von  Fuchs:  Azochoereae  comam,  Veneti  folia, 
Coriandri  viridis  et  Lassari  illita.  Die  zwiefache  Schreibart  de.« 
ersten  Namens,  den  Wolf  in  seiner  Handschrift  unstreitig 
'o'^nxniQtag  gelesen,  bietet  so  viele  Vermuthungen  dar,  dass  sich 
keine  festhalten  lässt,  zumal  da  wir  nicht  einmal  sicher  sind,  ob 
wirklich  das  Gummi  oder  der  Blattschopf  der  Pflanze  benutzt 
ward.  Dass  statt  Isatidis  warscheinlich  Benetidis  zu  lesen  sei. 
sagte  ich  schon  unter  Benetin.  Ob  Laser  oder  Laserpitium 
richtig  ist,  bleibt  vollends  ungewiss.  Gebraucht  ward  das  ganze 
Compositum  zur  Linderung  gegen  Phlegmonas  totius  corporis, 
fervores  et  erysipelata,  sollte  also  vermuthlich  kühlen. 

Parthenudin,  quae  Mercurialis  dicitur.  St.  p.  11  B.  Die  For- 
men 7ta(tDtvoi>dtj  und  naQ^yevovdi  statt  des  altgriechischen  ixao- 
{yhinv  hat  Dufresne.  IJagl^tvinr  steht  schon  bei  Dioskorides  IV, 
cap.  188  als  Synonym  von  ^irnLoiaitg  oder  Mercurialis,  und 
dafür  erklärt  es  auch  noch  ein  Glossar  bei  Dufresne 

Pep  1 iura,  siehe  Oxyporon. 

Percoboscum,  St.  p.  59  A,  gebildet  wie  das  ächtgriechische 
Elaphoboscum , kann  dem  Wortsinn  nach  Uebersetzung  de? 
lateinischen  (Smyrnium)  Olus  atrum  sein.  Den  Namen 
finde  ich  jedoch  nirgends  weiter. 
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Periplocas  herba,  St.  p.  10  B,  erklärt  ein  Glossar  bei  Dofresne 
durch  Smilax. 

Persea  sylvestris.  St.  p.  21  B,  sicher  nicht  wilde  Pfirsiche, 
und  überhaupt  nicht  Persea,  sondern  Persa.  Das  hat  auch 
Nikol,  Myr.  XXXV,  nr.  6,  wo  es  Fuchs  irrig  in  Persia  umän- 
derte. Nach  Dufresne,  also  ohne  Zweifel  nach  alten  Glossarien 
ist  es  Amaracus,  das  ist  bei  Galenos  und  den  Spätem  unsere 
Matricaria  Chamoinilla  und  was  dafür  galt. 

Physalis,  St.  p.  26  B,  steht  schon  bei  Dioskorides  IV,  cap.  72 
als  Synonym  von  OTfi'xyog  cci.ty.äxaßov,  d.  i.  Physalis  Alke- 
kengi. 

Picrodaphnes  succus.  St.  p.  21  B.  Nach  dem  Anhänge  zu 
Dufresne’s  Glossar  hat  schon  ein  pariser  Codex  des  Aetios  bei 
dem  Artikel  (der  einfachen  Arzneimittel)  vom  Nerion  oder  der 
Bhododaphne  noch  den  Zusatz:  oder  Pikrodaphne;  und  so  heisst 
der  Oleander  in  Griechenland  nach  Fraas  S.  159  noch  jetzt. 

Portulaca,  quae  et  Chirobotanon  vocatur,  St.  p.  70  A.  Eben 
BO  erklärt  ein  Lexikograph  bei  Dufresne : XEiQnßotävrj  ovdgdx»’;;. 
Andrachne  Diosc.  ist  aber  unsere  Portulaca  oleracea. 

Psidia  et  Balaustia,  D.  p.  28  A.  So  nannta  man  später,  was 
hüher  Sidia  hiess,  die  Schalen  des  Granatapfels.  Psidia,  mali 
granati  cordex,  Simon  Januensis.  Psidia,  i.  e.  flos  mali  granati 
et  cortex,  Matthaeus  Sylvaticus. 

Rha  barbarum,  D.  p.  75  B;  Rha  Indicum,  St.  p.  21  A.; 
Bheum  Indicum,  St.  p.  47  A.  Wieder  ein  acht  arabisches, 
den  Altgriechen  unbekanntes  Mittel.’ 

Soch,  St.  p.  18  A.  Die  Worte  sind:  Solanum  et  quod  Soch 
appellatur.  Eben  so  im  Codex  des  Stephanos  Magnetes  bei 
Dufresne:  ^rQvyvog  xal  ^ xaXnvfitvt]  aoy.  Ein  arabisches  Wort, 
das  die  Glossarien  bei  Dufresne  unter  anry  und  aotm  eben  so 
verschieden  wie  verkehrt  auslegen.  Erst  Simon  Januensis  giebt 
unter  den  Artikeln  Galia  muscata,  Socum  und  Suc,  indem  er 
auf  die  Araber  zurückgeht,  die  richtige  Bedeutung.  Nach  Ibn 
Sina  I,  pag.  219  des  Originals  oder  II,  pag.  213  A edit.  latin. 
PlempU  ist  es  eigentlich  ein  Präparat  aus  der  chinesischen 


Digitized  by  Google 


378 


Buch  XI.  Kap.  2.  §.  53. 

Pbyllanthus  Emblica  (nicht  deren  Frucht,  wie  Ainslie  Mate- 
ria  Indica  I,  pag.  240  sagt);  doch  weil  es  selten  acht  zu  haben 
sei,  fügt  Ihn  Sina  hinzu,  so  bereite  man  es  auch  aus  Galläpfeln 
und  unreifen  Datteln.  In  Ostindien  steht  dasselbe  Mittel,  wie 
es  scheint,  unter  den  Namen  Bit-LäbAn  oder  Sochul  noch  jeut 
in  Kuf.  Siehe  Ainslie  a.  a.  O.  II,  pag.  41. 

Staphylis,  quae  et  Aetonyx  dicitur,  succus.  St.  p.  71  B.  Den 
ersten  Namen  finde  ich  sonst  nicht.  Aetonychon  steht  bei 
Dioskorides  IV,  cap.  129  unter  den  Synonymen  des  Leonfo- 
p 0 dion. 

Sumach,  St.  p.  27  A,  der  bekannte  arabische  Name  für  Rhus. 
Auch  bei  Nikol.  Myr.  I,  nr.  155. 

Trifolii  herbae,  quae  et  Chamaesyce  dicitur,  folia  flores  et 
semen  pota  pleuriticos  et  peripneumonicos  sanat,  D.  p.  57  B. 
Dieselbe  Wirkung  schreibt  der  ächte  Dioskorides  seinem  Tri- 
phyllon,  unsrer  Menyanthes  trifoliata  zu,  die  in  Griechen- 
land nicht  wächst.  Von  seiner  Chamaesyce,  unserer  Euphor- 
bia  Chamaesyce,  rühmt  er  ganz  andere  Wirkungen.  Der 
Name  Triphyllon  kommt  aber  bei  Dioskorides  selbst  schon  auch 
als  Synonym  von  Lotos  und  von  Kytisos  vor;  auch  von 
Me  dion,  doch  bemerkt  schon  Sprengel,  dass  die  bei  dieser 
Pflanze  stehenden  Synonyme  gar  nicht  zu  ihr  passen.  Fast 
möchte  ich  daraus  auf  einen  Chamae kytisos  rathen,  woraus 
Chamaesyke  entstanden. 

Trigonidis  herbae  semen,  D.  p.  22  A,  vielleicht  Peristereon 
Diosoor.,  d.  i.  Verbena,  mit  dem  Synonym  Trygonion. 

Xylocerata,  St.  p.  35  B,  Kirschen.  Manuel  Mslaxos. 
ein  griechischer  Schriftsteller  des  sechzehnten  Jahrhunderts  bet 
Dufresne,  nennt  Xylokeratia  in  einer  aus  einem  altem  Schrift- 
steller entlehnten  Stelle,  worin  dieser  divÖQoy  xeQaaiav  sagt. 

Zodoar,  St.  p.  44A;  Raphanus,  qui  Zodoar  dicitur.  St.  p-28 
B.  Scheint  gleich  wie  Zedoaria,  St.  p.  46  B,  71  B,  dem  Namen 
nach  das  arabische  G’idwar  zu  sein;  wird  aber  von  Stephanos 
durch  die  verschiedene  Schreibart  und  noch  mehr  durch  da»  hei- 
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gefügte  Synonym  hinlänglich  davon  unterschieden.  Mir  ist  diese 
Benennung  für  Raphanus  völlig  unbekannt. 

Quod  Zuphion  vocatur,  St  p.  71  B,  ein  Gegengift.  Dufresne 
hält  ^ovq'tor  für  eine  Abkürzung  von  Cm'xfiov,  Thierchen.  Das 
passt  hier  nicht  Die  Araber  machten  aus  zwei  im  Griechischen 
sehr  verschiedenen  Worten,  aus  oYaonog,  dem  Schmier  der  Schaaf- 
woUe,  und  aus  vaaumog,  dem  Ysop,  ein  einziges  Wort  Zufä, 
und  unterschieden  die  beiden  Dinge  durch  Zusätze.  Siehe  Ihn 
Sina  I,  pag.  166  des  Originals,  II,  pag.  118  der  Uebersetzung 
von  Plempius.  Daraus  scheint  hier  Zouphion  entstanden  zu  sein, 
und  zwar  in  der  Bedeutung  von  oiavnog;  denn  Pflanzen  pflegt 
Stephanos  nicht  durch  quod,  sondern  durch  herba  quae  dicitur, 
einzuführen. 


§.  54. 

Michael  Glykas. 

Ungefähr  hundert  Jahr  später  begegnen  wir  erst  wieder  einem 
grieclüschen  Schriftsteller,  der  hier  genannt  zu  werden  einigen, 
aiewohl  sehr  schwachen  Anspruch  hat,  dem  Historiker  Michael 
Glyk  as.  Ich  will  nicht  untersuchen,  ob  er,  wie  ihn  Handschriften 
nennen  sollen,  ein  Sicilianer,  Sikeliotes,  war,  oder,  wie  ihn  ein 
späterer  Schriftsteller  nennt,  Sikyditos  hiess,  was  die  Abschrei- 
Ijer  irre  führte  •)•  Er  ist  zu  unbedeutend  für  uns,  um  ihm  so  viel 
Raum  zu  gönnen. 

Sein  Hauptwerk  ist  eine  Universalgeschichte  in  vier  starken 
Büchern.  Das  erste  handelt  von  der  Schöpfung,  das  zweite 
geht  von  Adam  bis  Julius  Cäsar,  das  dritte  von  diesem  bis  Kon- 
stantin dem  Grossen,  das  vierte  endlich  bis  zum  Tode  des  Kaisers 
Alexios  I,  das  heisst  bis  1118.  Herausgegeben  ist  das  vollständige 
Werk  zuerst  von  L a b b e 1660  in  der  pariser  Sammlung  des  Scri- 
ptores  historiae  Byzantinae,  und  sorgfältiger,  wiewohl  ohne  neue 
kritische  Hülfsmittel,  von  Immanuel  Bekker  1836  in  der  durch 


I)  Man  vergleiche  «lahiber  f’abricii  bib/iothec.  Grate,  X,  pag,  2Hb, 
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Niebuhr  veranlasstcu  neuen  Sammlung  jener  Schriftsteller.  Uns 
berührt  nur  das  erste  Buch,  und  darin  nur  ein  Theil  der  Betrach- 
tung über  den  dritten  Schöpfungstag  (pag.  21 — 27  edit.  Bekkeri), 
indem  der  grössere  Theil  vom  Wasser  handelt,  und  sich  unter- 
andern  ausführlich  über  das  periodische  Steigen  und  Fallen  des 
Nil  verbreitet.  Aber  auch  das  Wenige,  was  die  Pflanzen  betrifft, 
kennen  wir  bis  auf  einen  geringen  Rest  schon  aus  den  Homilien 
des  Basilios  des  Grossen;  und  Michael  Glykas  verleugnet 
nicht,  was  er  ihm  verdankt,  wie  er  denn  überhaupt  mit  Citaten, 
nicht  allein  der  Kirchenväter,  sondern  auch  alter  griechischer  Phi- 
losophen wahren  Luxus  treibt.  Vergleichen  wir  nun  das  Botanische 
bei  ihm  und  Basilios,  so  finden  wir  erstlich  unsem  Michael  be- 
trächtlich ärmer  als  seinen  Vorgänger,  und  zweitens  nicht  sehr 
glücklich  in  der  Wahl  dessen,  was  er  aufnahm  und  überging.  Ein 
einziges  Moment  fehlt  bei  Basilios  und  scheint  arabischen  Ur- 
sprungs zu  sein,  wiewohl  ich  seine  unmittelbare  Quelle  nicht  anzu- 
geben weiss.  Die  Palmen,  sagt  Michael  (pag.  24  .sq.),  wären  nach 
Aussage  der  Pflanzenzüchter  {tpvxovQyni)  theils  männlich  thcils 
weiblich,  und,  was  wninderbar,  cs  gäbe  unter  ihnen  physische 
Liebe.  Denn  das  Weibchen  neige  sich,  gleichsam  von  Leiden- 
schaft angetrieben,  und  nach  Umarmung  verlangend,  unter  das 
Männchen,  und  darauf,  als  ob  es  sich  nun  befriedigt  fühle,  strecke 
es  seine  Zweige  wieder  empor,  und  nehme  seine  frühere  Stellung 
wieder  an.  Das  erinnert  lebhaft  an  die  noch  mehr  ausgemalte  Er- 
zählung desselben  Phänomens  bei  Ibn  Alwardi  in  dem  von 
Anrivillius  herausgegebenen  Fragment  *).  Indess  lebte  dieser  Araber 
lange  nach  Michael  Glykas.  Dann  kommt  er  auf  die  Caprifica- 
tion  der  Feigen,  wofür  es  ihm  an  griechischen  Quellen  nicht 
fehlte.  Das  ist  alles,  was  ich  aus  Michael  anzuführen  habe.  Von 
eigener  auch  nur  nothdürftiger  Naturanschauung  finde  ich  keine 
Spur  bei  ihm.  Die  Zeit  der  ersten  Kaiser  aus  des  Komnenos  Hause, 
die  des  Alexios  I.,  des  Joannes  I.  Kalojoannes,  und  des  Manuel  I., 

1)  CaroL  Äurivilii  disstrtaiionea  ad  sacras  literas  et  philoloijiam  orientalem 
pertinentes  cum  praefationt  J,  D.  Michaelis,  OoUingae  ei  Lip:iiae  1790^  in  d,, 
p^g*  äii  sg. 
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die  zusammen  grade  hundert  Jahr  lang  (1081  1180)  regierten, 

zeichnet  sich  aus  durch  den  neu  erwachten  Eifer  für  das  Studium 
des  Alterthums ; es  entwickelte  sich  um  diese  Zeit,  wie  Anna  Kom- 
nena  * ) in  ihrer  Alexias  versichert,  ein  ganz  neuer  Zweig  gram- 
matischer Kunst,  Schedographie  genannt,  sogar  der  alte  Uomeros 
erhielt  in  Eustathios  einen  neuen  Ausleger.  Nur  die  Medicin  nahm 
an  dem  allen  wenig,  andere  Naturwissenschaften  gar  keinen  Theil. 

§.  55. 

Nikolaos  Myrepsos  und  Joannes  Aktuarios. 

Lange  dauerte  der  Aufschwung  nicht,  bald  folgte  der  Zeit  der 
Komnenen  die  der  tiefsten  Erniedrigung  des  östlichen  Kaiserreichs. 
Kreuzfahrer  unter  Graf  Balduin  verdrängten  Ira  Anfänge  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  die  griechischen  Kaiser  und  gründeten  das 
durch  Plünderungen  Feuersbrünste  Verheerungen  jeder  Art  ver- 
rufene sogenannte  lateinische  Kaiserthum  in  Konstantinopel,  das 
sich  bis  zum  Jahr  12G1  erhielt*).  Aus  dieser  Zeit  habe  ich  keinen 
Schriftsteller  zu  nennen.  Erst  als  es  wiederum  einem  Griechen 
Michael  Paläologos  gelang  die  Lateiner  zu  vertreiben  und  den 
Thron  zu  besteigen,  flackerte  das  nie  ganz  erstickte  Feuer  wissen- 
schaftlicher Begeisterung  in  Griechenland  für  kurze  Zeit  noch  ein- 
mal, und  zum  letzten  mal  auf;  und  auch  wir  wollen  die  beiden 
letzten  Aerzte  dieser  Zeit,  wenn  auch  mehr  aus  Pietät  gegen  die 
Nation  als  wegen  ihres  Einflusses  auf  die  Botanik,  nicht  übergehen. 

An  "VVerth  einander  sehr  ungleich,  nenne  ich  sie  doch  zusam- 
men, weil  beide  ihre  Beziehung  zur  Botanik  einem  Antidota- 
rium,  das  heisst  im  weitesten  Sinne  einem  Werk  über  zusammen- 
gesetzte Heilmittel  verdanken,  und  weil  es  hergebracht  ist  die  Zeit 
des  Einen  nach  der  des  Andern  zu  bestimmen. 

1)  Annas  Comntnaa  Alexia*,  edit.  Paris.  1651  tn  foL,  lib.  XV,  paff.  485, 
nnd  daraus  in  Dafresne  glossariutn  mediae  ei  infimae  ffraecilatis , sub  vocibu» 

et  axfdÖYQaif‘Os,  wo  noch  mehrercs  über  den  Gegenstand  gesammelt  ist. 

2)  Ueber  den  verderblichen  Einfluss  dieser  kurzen  Zeit  auf  die  klassische 
Literatur  vergleiche  man  Heeren  e Geschichte  des  Studiums  der  klassischen 
Literatur  I,  S.  1H4. 
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Nikolaos  Myrepsos  Alexandrinos,  wie  ihn  die  Hand- 
schriften nennen,  ward  oft  verwechselt  mit  einem  weit  altem  ealer- 
nitanischen  Schriftsteller  Nicolaus  Präpositus,  der  auch  ein 
Antidotarium  geschrieben,  aber  in  lateinischer  Sprache;  und  diese 
Verwechselung  begegnete  schon  dem  ersten  Herausgeber  einer 
alten  lateinischen  Uebersetzung  jenes  Griechen,  worüber  ich  die 
beste  Aufklärung  bei  Choulant  *)  finde  in  folgenden  Worten:  „Durch 
den  Calabresen  Niccolo  von  Reggio*),  welcher  im  XIV. 
Jahrhunderte  zu  Salerno  lehrte,  war  das  Antidotarium  des  Niko- 
laus Myrepsos  zu  einem  kurzen  Aaszuge  in  lateinischer  Sprache 
verarbeitet,  oder  vielleicht  ein  in  griechischer  Sprache  schon  vor- 
handener Auszug  lateinisch  übersetzt  worden.  Diesen  mit  fremder 
Zuthat  schon  belasteten  Auszug  verschmolz  Ammonius  mit  dem 
Antidotarium  des  Nicolaus  Präpositus,  welches  er  für  einen 
ähnlichen,  aber  unvollständigeren  Auszug  des  Myrepsos  hielt, 
brachte  das  Ganze  in  alphabetische  Ordnung  und  veränderte  einiger- 
massen  die  Latinität.“  Das  ist  die  mir  nur  durch  Choulant  be- 
kannte Ausgabe: 

Nicolai  Alexandrini  über  de  compositione  medicamentorum 
etc.  curavit  J.  Agricola  Ammonius.  Ingolstadii  1541,  in  4. 
Den  vollständigen  Nikolaos  Myrepsos  übersetzte  erst  Fuchs  nach 
einer  griechischen  Handschrift,  gab  aber  leider  nicht  den  Text, 
sondern  nur  seine  Uebersetzung  heraus,  begleitet  von  einem  Com- 
mentar,  worin  er  manche  dunkle  Stelle  und  zweifelhafte  Namen  des 
Originals  abdrucken  Hess,  unter  dem  Titel: 

Nicolai  Myrepsi  Alexandrini  medicamentorum  opus,  in 
Sectiones  quadraginta  octo  digestum,  hactenus  in  Germania 
non  Visum  etc.  a Lconarto  Fuchsio  etc.  e Graeco  in  La- 
tinum recens  conversum  luculentissimisque  annotationibus  illn- 
stratum.  Basileae  1549  in  fol. 

Dieser  Ausgabe  bediene  ich  mich.  Spätere  Abdrücke  derselben 

1)  Vkoulant , Handbuch  der  Häeherhtiidr  der  altern  Medicin , xtreite  A uj\„ 
Seite  151. 

2)  Nicolaue  Rheginu»  ist  zugleich  <1er  älteste  Uebersetzer  vieler  Werke 
des  Galenat  in  der  lateinischen  Ausgabe  der  Werke  desselben  Ihpiae  lSt6.  fol. 
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sind,  so  weit  ich  sie  kenne,  minder  sauber  und  correct,  ausgenom- 
men der  in  der  stephanschen  Sammlung  Medicae  artis  principes 
etc.,  der  der  Originalausgabe  gleichkommt.  Der  griechische  Text 
ist  noch  ungedruckt. 

Es  ist  ohne  Vorrede,  ohne  allen  weitem  Text,  eine  wüste 
Masse  von  Recepten  zur  Anfertigung  zusammengesetzter  Medica- 
mente,  oft,  doch  nicht  immer,  mit  kurzer  Angabe  ihrer  Wirkung. 
Eigentliche  Citate  älterer  Schriftsteller  kommen  nicht  vor,  doch 
sind  viele  Compositionen  nach  ihrem  Erfinder  benannt,  oder  es 
wird  gesagt,  welche  vornehme  Person  sich  ihrer  bediente,  oder 
wem  der  Verfasser  ihre  Mittheilung  verdankte.  Elin  nicht  ganz 
vollständiges  Verzeichniss  der  in  solcher  Weise  angeführten  Per- 
sonen lieferte  E'abricius  in  seiner  griechischen  Bibliothek  XIII, 
pag.  9 sqq.  Nur  diejenigen,  wonach  man  das  Zeitalter  des  Mjrpsos 
hat  bestimmen  wollen,  hebe  ich  aus. 

Mesue  sect.  32,  cap.  117.  Er  starb  nach  Leo  Africanus,  einer 
freilich  unzuverlässigen  Quelle,  im  Jahr  1015. 

Michael  Angelus  Regalis  sect.  1,  cap.  295,  ist  unstreitig  der 
Kaiser  Michael  VIII.  Paläologos,  der  1258,  als  in  Konstantino- 
pel noch  die  lateinischen  Kaiser  walteten,  in  Nikäa  gekrönt 
ward,  und  drei  Jahr  darauf  1261  nach  Vertreibung  jener  in  Kon- 
stantinopel einzog.  Er  starb  1282. 

Xicolaus  der  Pabst,  sect  2,  cap.  9.  Welcher,  wird  nicht  ge- 
sagt. Man  vermuthet  den  dritten  dieses  Namens,  der  1277 — 1280 
regierte,  weil  er  der  muthmasslichen  Zeit  des  Schriftstellers  am 
nächsten  stand.  Indess  kann  auch  ein  früherer  gemeint  sein; 
denn  Mjrepsos  sagt  nur:  „Dieses  Mittels  bediente  sich  der  Pabst 
Nicolaus und  dasselbe  sagt  er  bei  andern  Mitteln  von  weit 
ältera  Personen,  z.  B.  von  Kleopatra. 

Dominus  Joannes  sect.  10,  cap.  103,  imd 
Magister  Joannes  sect.  32,  cap. 99.  Darunter  versteht  Spren- 
gel (Gesch.  d.  Medic.  dritte  Aufl.  II,  335,  Anmerkung  63)  den 
Joannes  Aktuarios,  auf  den  ich  bald  kommen  werde. 
Actuarius  sect.  40,  cap.  8,  mit  dem  Zusatz,  er  hätte  unter  der 
Regierung  des  Königs  (stand  da so  hätte  E'uehsüber- 
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setzen  sollen,  des  Kaisers)  Constantinus  eine  gewisse  Seife 
bereitet.  Ihn  scheint  Freind  im  Sinne  zu  haben,  wenn  er  sagt 
(hist.  d.  1.  medec.  I,  pag.  1.55)  Nikolaos  Mjrepsos  citire  den  Joan- 
nes Aktuarios;  wogegen  Sprengel  aus  dem  Zusatze  mit  Recht 
folgert,  dieser  Aktuarios  müsse  ein  anderer  sein.  Und  wirklich 
hat  Myrepsos  sect.  36,  cap.  138  auch  noch  einen  Theodoras 
Actuarius,  den  wir  nicht  kennen.  Ueberhaupt  war  Aktuarios 
ein  blosser  Titel,  den  viele  Aerzte  am  kaiserlichen  Hofe  führten, 
und  der,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  auch  dem  Nikolaos  My- 
repsos selbst  beigelegt  wird. 

Nun  leuchtet  ein,  wie  schwach  begründet  Freinds  ohne  Angabe 
einer  Beweisstelle  unbeschränkt  ausgesprochene  Behauptung  ist, 
Nikolaos  Myrepsos  citire  den  Joannes  Aktuarios,  so  dass  wir  nicht 
einmal  wissen,  ob  er  den  einfach  Actuarius,  oder  mit  Sprengel  den 
einfach  Joannes  genannten  Mann  im  Sinne  hatte.  Sprengels  Deu- 
tung wäre  nicht  unwahrscheinlich,  wenn  wir  wüssten,  dass  Joannes 
Aktuarios  vor  Nikolaos  Myrepsos  gelebt  hätte;  dies  erst  zu  be- 
weisen, genügen  des  Myrepsos  Citate  nicht.  Doch  davon  mehr 
bei  Joannes  Aktuarios  selbst. 

Für  die  Zeitbestimmung  des  Nikolaos  Myrepsos  ist  das  Citat 
des  Kmsers  Michael  VIII.  Paläologos  das  wichtigste,  indem  es  uns 
die  unterste  Grenze,  nach  welcher  er  geschrieben  haben  muss, 
kennen  lehrt.  Die  oberste  Grenze,  vor  welcher  er  geschrieben 
haben  muss,  Hesse  sich  genauer  angeben,  wenn  uns  die  Zeit  seines 
Uebersetzers  Nicolaus  Rheginus  zu  ermitteln  gelänge.  Mir 
fehlen  dazu  alle  Hülfsmittel,  und  frühere  Literatoren  behandeln 
diesen  Schriftsteller,  der  doch  als  der  älteste  Uebersetzer  des  Ga- 
lenos  für  die  Geschichte  der  Medicin  von  Bedeutung  ist,  entweder 
nur  flüchtig,  oder  sie  übergehen  ihn  ganz.  Wenn  sich  aber  seiner 
Uebersetzung  des  Nikolaos  Myrepsos,  wie  ich  nicht  zweifeln  kann, 
schon  Franciscus  Pedemontanus,  Matthäus  Sylvaticus 
und  sogar  Petrus  de  Abano  bedienten,  so  bleibt  doch  nur  ein 
enger  Zeitraum  übrig,  innerhalb  dessen  Nikolaos  Myrepsos  sein 
Antidotarion  geschrieben,  und  Nicolaus  Rheginus  dasselbe  über- 
setzt haben  muss.  Denn  die  beiden  erstgenannten  waren  Leibärzte 
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des  Königs  Robert  von  SicUien,  der  von  1310  bis  1343  regierte. 
Ihm  widmete  Matthäus  seine  berühmten  Pandekten  der  Medi- 
cin  schon  1317.  Der  letztgenannte  aber  schrieb  seinen  Conci- 
liator  diff erentiarum  sogar  schon  um  1313.  Folglich  muss 
die  Uebersetzung  des  Nicolaus  Kheginus  in  die  ersten  Jahre 
des  XIV.,  wenn  nicht  gar  schon  in  die  letzten  des  XIII.  Jahrhun- 
derts gesetzt  werden,  und  Nikolaus  Myrepsos  selbst  muss  kurz 
zuvor,  etwa  zwischen  den  Jahren  1270  und  1290  geschrie- 
ben haben.  Ich  will  indess  nicht  verhehlen,  dass  alle  drei  unsern 
Myrepsos  nur  mit  dem  Namen  Nico  laus  bezeichnen,  der  auch 
auf  Nicolaus  Präpositus  bezogen  werden  könnte,  und  dass 
ich  selbst  mich  von  der  wirklichen  Beziehung  auf  unsern  Myrep- 
sos nur  bei  einigen  zwanzig  Stellen  des  Franciscus  Pedemontanus 
durch  Vergleichung  der  citirten  Stellen  mit  den  beiden  Antidota- 
rien des  Myrepsos  sowohl  als  des  Präpositus  überzeugt  habe. 
Hinsichtlich  der  beiden  Andern  verlasse  ich  mich  auf  Freind,  der 
ausdrücklich  versichert,  alle  drei  hätten  mehrere  Mittel  von  Myrep- 
sos, die  sich  wirklich  iu  seiner  Sammlung  wiederfänden, 
unter  Anfühmng  seines  Namens  von  ihm  aufgenommen. 

Mit  dieser  Zeitbestimmung  der  Schrift  verträgt  sich  recht 
gut  eine  andere  der  Person  des  Myrepsos  in  einer  Stelle  des 
byzantinischen  Historikers  Georgios  Akropolites  •),  welche  Dufresne 
benutzte,  um  zu  zeigen,  was  Aktuarios  bedeute,  und  welche  Spren- 
gel zuerst  auf  unsern  Myrepsos  bezog.  Jener  Historiker  erklärte 
dem  Kaiser  Joannes  eine  im  Jahr  1241  eingetretene  SonnenBnster- 
nim  durch  die  Stellung  des  Mondes  zwischen  Sonne  und  Erde. 
Him  widersprach  der  grade  gegenwärtige  Arzt  Nikolaos,  „ein  Mann 
in  der  Philosophie  #enig  bewandert,  doch  ausgezeichnet  in  seiner 
eignen  Kunst  zumal  als  Praktiker.  Er  besass  den  Rang  eines 
Aktuarius.“  Geschrieben  haben  muss  er  daher  sein  geistloses  Buch, 


1)  Georg  Acropolil.  epitonu  chronic,  cap.  39,  pag.  34  edil,  Paris,,  — 
daraus  abgedruckt  in  Dufresne  glossarium  ad  scriptt.  med.  et  infim.  graecitalis 
*ub  coc€  lAjtiovdpitx,  — und  mit  Auslassung  der  letzten  Worte  in  Sprengel's 
Gesek.  d.  Medic.  Dritte  Aufl.  11,  S.  334,  Anmerk.  59. 

Sleyer,  Gesch.  d.  Botanik.  111.  25 


Digitized  by  Google 


386 


Bach  XI.  Kap.  2.  §.  55. 

das  Antidotarium,  von  dessen  Albernheiten  uns  Fabricius  *)  eine 
kleine  Bumenlese  gab,  in  hohem  Alter. 

Ganz  anderer  Art  war  der  Aktuarios  J oannes  des  Zacha- 
rias Sohn,  welchen  Neuere  schlechthin  Aktuarios  zu  nennen 
pHegen;  ein  Mann  von  Geist  und  klassisch-philosophischer  Bildung, 
der  selbst  ein  besseres  Zeitalter  würde  geziert  haben.  Wie  er  sich 
als  denkender  selbst  beobachtender  Arzt  auszeichnet,  was  er  zumal 
für  psychische  Heilkunde  gethan,  wie  er  die  Lehre  vom  Urin  mei- 
sterhaft behandelt  und  physiologisch  zu  begründen  versucht:  das 
alles  und  mehr  dergleichen  gehört  nicht  hierher*).  Als  Botaniker 
haben  wir  es  nur  mit  seinen  Nahrungs-  und  Heilmitteln  zu  thon. 
Von  der  Bereitung  der  zusammengesetzten  Heilmittel  handeln  die 
beiden  letzten  Bücher  seiner  Methode  der  Heilkunst  unter 
dem  besondern  Titel:  von  den  Formen  der  zusammenge- 
setzten Heilmittel,  die  man  daher  sein  Antidotarium  zu 
nennen  pflegt.  Doch  werden  wenigstens  die  abführenden  Mit- 
tel auch  einzeln  darin  abgehandelt.  Vollständig  kennen  wir  dies 
bedeutende  Werk  leider  nur  nach  einer  etwas  zu  freien  Ueber- 
setzung  unter  dem  Titel: 

Actuarii  Joannis  filii  Zaebariae  methodi  medendi  libri  sex 
etc.  Cor.  Henricus  Mathisius,  Burgensis  medicus,  nunc 
primum  vertit.  Accessit  rerum  ac  verboruin  Index  locupletissi- 
mus.  Venetiis  1554,  in  4. 

Griechisch  erschienen  davon  bis  jetzt  nur  das  erste  und  zweite 
Buch,  jedes  unter  besonderm  Titel,  in  Idelers  Sammlung  Physici 
et  medici  Graeci  minores,  vol.  II,  pag.  353  sqq.  Das  Antidotarium 
allein  erschien  aber  auch  besonders  in  einer  altem  Uebersetzung: 
Actuarii  de  medicamentorum  compositionef  Ruellio  interj)rete. 
Parisiis  1539,  in  12.  und  ward  nach  Choulant  vermuthlich 
öfter  wieder  abgedruckt. 


1)  Fa  briet  bibliolh.  t/raec.  XlJl,  pag.  G — 0. 

2)  Am  Icsenswerthesten  darüber  bleibt  noch  immer  Freind  Historie  de  U 
medecine  J,  pag.  13S—t.5G,  wo  man  aopleich  alles  findet,  was  Freind  über  das 
Alter  des  Joannes  Aktuarios  gesagt  hat,  und  was  ich  zu  widerlegen  versuchen 
werde. 
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An  diese  üebersetzung  eines  grundgelehrten  Botanikers  hätten  wir 
uns  zu  halten,  wäre  sie  nicht  leider  lückenhaft.  Namentlich  fehlt 
darin  ein  grosser  Theil  der  einfachen  Abführüngsmittel.  Ich  über- 
gehe, als  für  uns  ohne  Nutzen,  sein  Werk  über  den  Harn.  Doch 
nicht  ganz  vernachlässigen  dürfen  wir  seine  zwei  Bücher  von  den 
Wirkungen  und  Erleidungen  des  Lebensgeistes  (roC  ifnyt/.nv  nvtv- 
itarog).  In  der  lateinischen  üebersetzung  des  Julius  Alexan- 
drinus  Tridentinus  bilden  sie  einen  Anhang  zu  der  angezcig- 
ten  lateinischen  Ausgabe  der  Methodus  medcndi , und  griechisch 
erschienen  sie  endlich  auch  in  Idelcrs  Sammlung  vol.  I,  pag. 
312  sqq.  Das  fünfte  und  sechste  Kapitel  des  zweiten  Buchs  ent- 
halten eine  gedrängte  Uebersicht  der  vegetabilischen  Nahrungs- 
mittel in  diätetischer  Beziehung.  Die  beiden  von  Choulant  ange- 
gebenen lateinischen  Ausgaben  der  Werke  des  Joannes  .\ktuarius 
in  den  schon  genannten  Uebersetzungen  kenne  ich  nicht.  Der 
Abdruck  derselben  in  der  stephanschen  Sammlung  Medicae  artis 
principes  etc.  giebt  auch  nur  dieselben  Uebersetzungen. 

Ich  komme  zur  Zeitbestimmung  des  Joannes  Aktuariiis. 
Die  Schriftsteller  des  höchsten  Alterthums  ausgenommen,  giebt  es 
wenige,  über  deren  Zelt  die  Meinungen  so  oft  wechselten.  Man 
hatte  ihn  ins  XII.,  ja  ins  XI.  Jahrhundert  gesetzt,  als  ihn  Lam- 
becius  •)  gestützt  auf  das  Zeugniss  einer  wdener  Handschrift  plötz- 
lich ins  XIV.  Jahrhundert  herabrückte.  Dabei  blieb  es,  bis  Freind 
mit  Lebhaftigkeit  ihn  wieder  älter  zu  machen  suchte,  doch  ohne 
zu  sagen,  wie  alt  er  denn  eigentlich  sein  sollte.  Einen  Mittelweg 
versuchte  darauf  Sprengel,  indem  er  ihn  zwar  etwas,  doch  nur 
wenig  älter  als  den  Nikolaos  Myrepsos  sein  Hess.  Mir  ist  das  fast 
unbegreiflich,  ich  kenne  für  die  Zeit  des  Joannes  Aktuarios  nur 
ein  einziges  klares  historisches  Zeugniss,  das  von  Lambecius  auf- 
gefundene; Alles,  was  man  sonst  noch  zu  demselben  Zw'eck  her- 
beigezogen hat,  schwankt.*  Es  fragt  sich  also,  ob  sich  dies  Zeug- 
niss entkräften,  oder  wohl  gar  im  Gegenthell  noch  unterstützen 
lässt.  Es  ist  folgendes.  Vor  dem  ersten  Buch  der  Heilkunst  steht 


1)  Lamhecii  commtntarä  de  biblioiheca  Caesar.  Vindobonensi  VJ,  pag,  111  sqq. 

25* 
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eine  Zueignung,  welche  zwar  nicht  in  der  lateinischen  Uebersetzung, 
wohl  aber  in  dem  jetzt  vollständig  gedruckten  Original  der  wiener 
Handschrift  die  Ueberschrift  führt:  naQaxoifio}fitf({t 

Y.ai  l'ateQov  xQtjfiaTiaant  ftaydkiij  dovxi,  — „dem  Oberkam- 
merherrn Apokauchos,  welcher  sich  später  auch  den  Titel 
eines  Gross-Uux  erwarb.“  Damit  sind  Person  und  Zeit  genau 
bestimmt.  Auf  Verwendung  des  Gross  - Domestikos  (etwa  Staats- 
kanzlers), nachherigen  Kaisers  Joannes  Kantakuzenos  ward  Apo- 
kauchos zum  Oberkammerherrn  (,iaQtty.oifitüjntvo^)  ernannt*), 
und  kommt  unter  diesem  Titel  sehr  oft  vor  bis  zum  Jahre  1342, 
wo  er  sich  den  eines  Gross-Dux  zu  erschleichen  wusste’). 
Zwischen  diese  beiden  Jahre  fällt  also  nach  dem  Verfasser  jener 
Ueberschrift  das  erste  Buch  der  Ileilkunst  des  Joannes  Aktuarios. 
Allein  in  der  Zueignung  selbst,  wendet  Freind  ein,  nennt  Joannes 
den  Namen  Apokauchos  nicht.  Sehr  richtig,  und  eben  so  natür- 
lich, nachdem  er  ihn  in  der  Ueberschrift  genannt  hatte.  Und  dass 
die  Person,  der  er  sein  Buch  gewidmet,  wirklich  Oberkammer- 
herr war,  sagt  er  wenigstens  selbst  in  seinem  zweiten  Buch  vom 
Lebensgeist  cap.  15.  In  jener  Zueignung  hatte  er  gesagt:  „Weil 
dich  der  Kaiser  mit  einer  Gesandtschaft  zu  den  Skythen  geschickt 
hat,  und  du,  falls  du  erkranktest,  meines  Beistandes  nicht  entbeh- 
ren wolltest,  so  u.  8.  w.“  — In  jener  zweiten  Stelle  eines  spätem 
Werks  erzählt  er,  da  der  Vorsteher  des  kaiserlichen  Schlafzimmers 
(ö  /cQo/.ai}ijfUfos  cov  liaailr/.ov  xonwvog,  das  war  der  rrap«xo//4tJ- 
fut'og)  als  Gesandter  zu  den  Skythen  geschickt  wäre,  u.  s.  w.  Von 
dieser  Gesandtschaft  des  Apokauchos  habe  ich  in  dem  Geschichts- 
werk des  Kantakuzenos  leider  keine  Nachricht  gefunden.  Wer  in 
den  byzantinischen  Historikern  belesener  ist,  entdeckt  sie  hoffent- 
lich noch.  Die  so  eben  beigebrachte  zweite  Stelle  kannte  Freind 
noch  nicht;  um  so  mehr  konnte  er  sich  berechtigt  halten,  jene 
Ueberschrift,  die  den  Apokauchos  nennt,  für  falsch  zu  erklären, 
vorausgesetzt,  dass  es,  wie  er  sich  einbildete,  entscheidende  Gründe 


1)  Canlacur.eni  histor.  Uh.  11,  cap,  5,  pag.  208  edit.  jPari». 
3)  Ibidem  lib,  111,  cap,  36,  pag.  476, 
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für  ihre  Unächtheit  gäbe.  Allein  näher  betrachtet,  sind  es  Hypo- 
thesen, die  er  für  Beweise  nahm,  und  damit  lässt  sich  kein  histo- 
risches Zeugniss  aufwiegen.  Lambecius  hatte  sich  bemüht  aus 
dem  ränkevollen  Finanzmann  Apokauchos  einen  ächten  Verehrer 
der  Wissenschaft  und  Kenner  der  Medicin  zu  machen.  Diese 
Lächerlichkeit  bekämpft  Freind  mit  schlagendem  Witz,  und  fährt 
dann  fort:  „Doch  zugegeben,  des  Apokauchos  Charakter  entspräche 
der  Person,  die  Aktuarios  anredet,  so  kann  es  doch  nicht  dieselbe 
Person  sein.  Denn  es  ist  leicht  zu  beweisen,  dass  nicht  bloss 
Aktuarios,  sondern  noch  ein  Schriftsteller,  der  jenen  citirt  und 
sogar  oft  abschreibt,  älter  sein  müssen  als  Apokauchos.“*  Mit 
diesem  zweiten  Schriftsteller  meint  Freind  den  Nikolaos  Myrep- 
80  8,  der  freilich  wie  wir  sahen,  älter  als  Apokauchos  war,  iinsern 
Joannes  Actuarios  aber  keineswegs  unverkennbar  citirt.  Stände 
fest,  dass  Myrepsos  nach  unserm  Aktuarios  gelebt  hätte,  so  könnte 
sein  Magister  oder  Dominus  Joannes  mit  einiger  Wahrscheinlieb- 
keit,  und  doch  mit  Sicherheit  auch  dann  noch  nicht  einmal  auf 
Jen  Joannes  Aktuarios  bezogen  werden;  um  das  aber  erst  zu  be- 
weisen, ist  der  Name  Joannes  ein  viel  zu  gewöhnlicher,  den  wohl 
mancher  Arzt  trug.  Und  was  das  Abschreiben  betrifft,  so  wäre 
es  wunderbar,  wenn  in  zwei  Sammlungen  von  Arzneiformeln  älterer 
und  jüngerer  Zeit,  nicht  einige  übereinstimmten.  Bis  jetzt  steht 
unser  historisches  Zeugniss  noch  unerschüttert.  Es  bleibt  noch 
Ein  Argument  zu  prüfen  übrig,  für  Freind  selbst,  wenn  ich  mich 
nicht  sehr  täusche,  das  eigentlich  entscheidende,  dem  zu  Liebe  er 
die  andern  zusammengesucht:  er  konnte  sich  nicht  überwinden  zu 
glauben,  ein  so  vorzüglicher,  nach  attischer  Eleganz  strebender 
Schriftsteller  wie  Joannes  Aktuarios  wäre  jünger  oder  auch  nur 
wenig  älter,  als  der  in  Sprache  und  Denkart  die  ganze  Barbarei 
des  Zeitalters  theilende  Nikolaos  Myrepsos.  Ob  dies  Argument 
gegen  klare  historische  Zeugnisse  für  das  Gegentheil  Stich  hält? 
Ich  zweifle.  Räumt  man  seine  Beweiskraft  dennoch  ein,  so  beweist 
es  wieder  zu  viel,  so  nöthigt  es  uns  den  Joannes  .Vktuarios  min- 
destens ins  neunte  Jahrhundert,  in  die  Nähe  des  Paulos  Aeglnetes 
zu  stellen.  Viel  älter  als  Nikolaos  Myrepsos  kann  er  aber  schon 
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deshalb  nicht  sein,  weil  er  so  manche  erst  spät  von  den  Arabern 
zu  den  Griechen  übergegangene  Heilmittel  und  Heilmethoden  hat, 
die  ausser  bei  ihm  nur  noch  bei  Mjrepsos  Vorkommen,  und  wun- 
derbarer AVeise  zum  Theil  von  Freind  selbst  als  neu  bei  ihm  be- 
zeichnet werden.  Dahin  gehören  unterandern  die  in  des  Ruellius 
Uebersetzung  ausgelassenen,  in  der  des  Mathisius  pag.  218  tmd 
219  vorkommenden  milderen  Abfülirungsmittel,  die  zwei  Arten  der 
Myrobalane,  welche  die  Araber  stets  unterschieden,  die  gelbe 
und  die  kabulische  (cepule)  oder  schwarze,  von  Termina- 
lia  citrina  und  Chebula,  Sene,  die  Hülsen  der  Cassia  Senna 
u.  8.  w.  Standen  aber  Nikolaus  Myrepsos  und  Joannes  Aktuarios 
überhaupt  nicht  weit  aus  einander,  so  kann  ihre  Denk-  und  Schreib- 
art um  so  weniger  entscheiden,  wer  älter,  wer  jünger  war.  Stossen 
wir  uns  also  nicht  daran,  dass  Joannes  Aktuarius  der  griechischen 
Aerzte  letzter  ist.  Wünschen  wir  vielmehr  einem  Volke  Glück, 
das  hart  an  der  Schwelle  seines  Unterganges  noch  einen  solchen 
Mann  erzeugen  und  ausbilden  konnte. 

Ich  sollte  jetzt  diejenigen  Pflanzen  verzeichnen,  die  bei  Niko- 
laus Myrepsos  und  Joannes  Aktuarios  im  griechischen  Arzncischstz 
entweder  zuerst  oder  wenigstens  unter  neuen  Namen  auftreten. 
Bei  M)Tepsos  Hesse  sich  das  mit  Hülfe  des  Commentars  von  Fuchs 
zum  Theil  thun,  wäre  aber  eine  höchst  langweilige  und  fast  un- 
fruchtbare Arbeit;  bei  Aktuarius  ist  es  unmöglich,  da  Ruellins 
selten,  Mathisius  .noch  seltener  die  griechischen  Namen  nennt.  Sei 
mir  daher  diese  Lücke  offen  zu  lassen,  und  endlich  zu  den  Latei- 
nern, bei  denen  wir  wenigstens  einige  frische  Lebensregung  finden 
werden,  über  zu  gehen  erlaubt. 
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Drittes  Kapitel. 

Die  Lateiner  von  Kaiser  Karl  dem  Grossen  bis  zum 
Anfang  der  salemitanischen  Schule. 

§.  56. 

Einleitung. 

Im  Abendlande,  das  heisst  in  ganz  West-  und  Mitteleuropa» 
(las  maurische  Spanien  abgerechnet,  von  dem  ich  früher  sprach, 
und  eben  so  einen  Theil  von  Unteritalien , der  unter  griechischer 
Herrschaft  stand,  hatte  alle  Geistesbildung  um  die  Mitte  des  achten 
Jahrhunderts  den  tiefsten  Stand  erreicht,  als  ihr  am  Ende  dieses 
Jahrhunderts  mit  Karl  dem  Grossen  plötzlich  ein  neues  Morgen- 
roth  aufging.  Eine  ausführliche  Schilderung  jenes  kläglichen  Zu- 
standes und  seiner  raschen  Umwandelung  durch  die  starke  Hand 
eines  Einzigen  gehört  nicht  hierher.  Nur  den  bescheidenen  Ge- 
winn, der  auch  der  Pflanzenkunde  aus  Karls  Kcformen  zufloss, 
habe  ich  nachzuweisen ; und  um  für  dessen  Beurtheilung  den  rech- 
ten Maassstab  zu  finden,  sei  mir  einige  marquante  Züge  aus  der 
kurz  vorhergehenden  Zeit  beizubringen,  einige  allgemeine  Gesichts- 
punkte anzudeuten  erlaubt. 

Was  ich  so  eben  als  Abendland  bezeichnete,  umfasste  viele 
Länder,  von  sehr  verschiedenen  Nationen  bewohnt;  was  sie  ver- 
knüpfte, war  die  katholische  Kirche  unter  der  päbstlichen 
Hierarchie  und  die  allgemeine  Sprache  des  Gottesdienstes  in 
dieser  Kirche,  die  lateinische.  Schon  früher  unter  römischer 
Herrschaft  hatte  die  lateinische  Sprache,  als  die  der  Verwaltung 
und  des  geschriebenen  Rechts,  in  Spanien  Frankreich  und  Gross- 
britannien  tiefe  Wurzel  gefasst;  um  so  leichter  konnte  sie  sich  nach 
Auflösung  dieses  Bandes  als  allgemeine  Kirchensprache  erhalten, 
zumal  da  sich  die  Kunst  des  Lesens  und  Schreibens  oder  gar  der 
Grammatik  in  dieser  Zeit  fast  gänzlich  auf  Priester  und  Mönche 
bescdiränkte,  und  die  wenigen  noch  übrig  gebliebenen  Schulen  ent- 
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weder  mit  den  Klöstern  oder  mit  den  Kathedralkirchen  in  Verbin- 
dung standen.  An  lateinischen  Schriftstellern,  namentlich  an  Chro- 
niken Legenden  und  Biographien  der  Heiligen,  fehlte  es  daher 
auch  in  der  tiefsten  Finsterniss  des  Jahrhunderts  nicht  ganz,  wäh- 
rend Ueberreste  romanischer  gothischer  baskischer  keltischer  gae- 
lischer  angelsächsischer  und  deutscher  Literatur  entweder  ganz 
fehlen  oder  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören.  Es  war  die 
Zeit,  in  der  sich  die  neuen  sogenannten  romanischen  Sprachen  im 
weitern  Sinne  des  Worts,  das  Italiänische  Spanische  und  Franzö- 
sische, auszubilden  anfingen.  Latein  war  die  allgemeine  Schrift- 
sprache, und  gleichwohl  verstand  selbst  der  Römer,  ohne  sie  be- 
sonders zu  erlernen,  diese  Sprache  nicht  mehr.  Der  Kirche  allein, 
dem  lateinischen  Kirchengesangc  und  der  Messe,  dem  Ansehen 
der  Kirchenväter  und  den  Verhandlungen  und  Beschlüssen  der 
Kirchenversammlungen,  die  in  dieser  Sprache  abgefasst  waren, 
verdankte  sie  ihr  Fortbestehen.  Daher  denn  auch  einige,  obschon 
sehr  beschränkte  Kenntniss  alter  römischer  Literatur  nie  ganz  er- 
losch, wogegen  das  Griechische,  Unteritalien  ausgenommen,  wo  e« 
zum  Theil  noch  die  Sprache  des  Volks  war,  nur  von  einzelnen 
besonders  gelehrten  Männern  nothdürftig  verstanden  ward. 

Auch  die  damals  allgemeine  Einrichtung  des  gelehrten  Studiums 
darf  ich  nicht  ganz  übergehen,  die  Eintheilung  der  sieben  soge- 
nannten freien  Künste  in  das  Trivium,  Grammatik  Dialektik  und 
Rhetorik,  und  Quadrivium,  Musik  Arithmetik  Geometrie  und 
Astronomie,  wie  sie  in  zwei  alten  bizarren  Gedenkversen  geordnet 
und  definirt  sind:*) 

GRAMM,  loquitur,  DIA.  vera  docet,  RHET.  verba  colorat, 

MVS.  canit,  AR.  numerat,  GEO.  ponderat,  AST.  eolit  astra. 
Man  sieht,  wie  sich  das  Trivium,  welches  von  Wenigen  überschrit- 
ten ward,  auf  das  Studium  der  (lateinischen)  Sprache  und  ihrer 
Anwendung  zum  Disputiren  beschränkte.  Aber  auch  der  zweite 
höhere  Cursus  ging  kaum  über  das  tägliche  Bedürfniss  des  Lebens 
hinaus.  Von  der  Kunst  des  Rechnens  und  Messens  versteht  sich 

1)  Brücker  historia  crilica  philosophtae  Jll,  597,  Woher  die  Verse  ge- 
nommen, sagt  Brücker  nicht ; für  ihr  Alter  bürgt  ihre  barbarische  Form. 
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dies  Bedürfniss  von  selbst,  etwas  Astronomie  gebrauchte  man  zum 
Kalendermachen  und  zur  Regelung, der  Kirchenfeste,  und  die  Musik 
beschränkte  sich  auf  den  Kirchengesang,  dessen  conventionel  genaue 
Ansfilhrung  den  Christen  damals  eine  eben  so  wichtige  Angelegen- 
heit war,  wie  den  Moslimen  die  conventionel  richtige  Aussprache 
und  Declamation  bei  der  Lesung  des  Korans.*).  Wenn  spätere 
Scholastiker  dieselbe  Eintheilung  zwar  beibebielten , das  Trivium 
aber  als  philosophische  Propädeutik,  das  Quadrivium  als  Mathe- 
matik Physik  imd  Metaphysik  behandelten,  so  legten  sie  hinein, 
was  ursprünglich  nicht  darin  lag. 

Auf  ganz  gleicher  Stufe  der  Bildung  oder  Rohheit  standen 
jedoch  die  Länder  nicht.  Spaniens  arabische  Literatur  kommt  hier 
nicht  in  Betracht.  Indess  ist  bekannt,  mit  welcher  Duldung  mos- 
limiscbe  Fürsten  ihre  christlichen  Unterthanen  behandelten;  und 
80  treffen  wir  mitten  in  Portugal  unter  maurischer  Herrschaft  sogar 
einen  christlichen  lateinischen  Schriftsteller,  dessen  Werk  sich  er- 
hielt, den  Chronographen  Isidorus  Pacensis  (aus  Baja).  Wie 
es  aber  im  christlichen  Spanien  unter  fortwährendem  Kampf  gegen 
die  Mauren,  welche  den  Kampf  gegen  die  Ungläubigen  zu  ihren 
ReligionspBichten  rechneten,  aussah,  dazu  liefert  uns  Brücker^) 
einen  merkwürdigen  Beleg.  Das  schon  im  siebten  Jahrhundert, 
a’so  vor  dem  Einfall  der  Mauren  in  Spanieu,  zu  Toledo  gehaltene 
ConcU  verordnete  in  seinem  neunten  Kanon,  es  solle  fortan  niemand 
mehr  die  Priesterweihe  empfangen,  der  nicht  wenigstens  die  Psal- 
men and  sonstigen  feierlichen  Kirchengesänge  verstehe,  und  die 
Gebräuche  der  Taufe  kenne.  Nicht  viel  besser  war  der  Zustand 
in  Ober-  und  Mittelitalien  unter  der  rohen  Herrschaft  und  bei  den 
ununterbrochenen  Kämpfen  der  Longobarden  unter  einander,  mit 
den  Griechen  und  den  Landesbewohnem  selbst.  Tiraboschi  *), 


1)  H eeren,  Getehichlt  dtt  Studiums  der  klassischen  Literatur  J,  Seite  102 
der  ersten  Ausgabe  von  1797. 

2)  Brücker  l.  c.  pag.  571. 

3)  Tiraboschi  storia  della  letleralura  Italiana  tom.  111,  lib.  11,  cap.  1, 
§.  10,  oder  pag.  »6  der  römischen  Qfiartausgahe  in  IS  Bänden  1782 — 1797,  deren 
ich  mich  gewöhnlich  bediene. 
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der  all  seine  Gelehrsamkeit  auf  bietet,  um  die  Schmach  seines  Vater- 
landes wenigstens  nicht  ganz  so  grell  wie  Muratori  und  Andere 
erscheinen  zu  lassen,  und  die  Schuld  derselben,  so  weit  er  sie  nicht 
abwenden  kann,  allein  auf  die  Longobarden  zu  wälzen  sucht,  weiss 
doch  für  ganz  Italien  nicht  mehr  als  drei  Schulen  nachzuweisen, 
in  Born  Pisa  und  Modena,  und  zweifelt  selbst,  ob  die  Schüler 
darin  mehr  als  lesen,  oder  auch  das  nur  ordentlich  lernten;  und 
als  Gelehrte  rühmt  er  nur  ein  paar  Männer,  von  denen  nichts  be- 
kannt ist,  als  dass  der  einzige  italiänische  Gescbichtsehreiber  die- 
ser Zeit,  der  ihm  zum  Verdruss  selbst  ein  Longobarde  war,  Pau- 
lus Diakonus,  sie  als  gelehrte  Grammatiker  nennt.  Auhichtiger 
und  nicht  minder  kläglich  schildern  die  französischen  Benedictiner 
von  St.  Maur')  den  Zustand  ihres  Vaterlands  um  dieselbe  Zeit, 
und  verhehlen  nicht,  dass  das  Verdienst,  einen  beträchtlichen  Theil 
von  Deutschland  für  das  Christenthum  gewonnen  und  Kirchen  und 
Schulen  von  nachhaltigem  Einfluss  daselbst  gegründet  zu  haben, 
weit  weniger  ihren  Landsleuten  als  den  herübergekommenen  Briten 
gebührt,  ln  Frankreich  selbst,  erzählen  sie,  besetzte  unterandem 
Karl  Martell  die  Lehrerstellen  der  wenigen  noch  übrig  gebliebenen 
Schulen  mit  alten  ausgedienten  Kriegern,  die  sicher  weder  schrei- 
ben noch  lesen  konnten.  Doch  ist  die  Zahl  der  Schriftsteller,  die 
sie  nennen,  sind  es  auch  fast  nur  Verfasser  von  Legenden,  Bio- 
graphien einiger  Heiligen  und  Chroniken  einzelner  Klöster,  be- 
trächtlich grösser  als  die  der  italiänischen  bei  Tiraboschi. 

Eine  glückliche  Ausnahme  von  der  immer  weiter  um  sich  gra- 
fenden, immer  tiefer  eindringenden  Barbarei  jener  Zeit  in  den  christ- 
lichen Abendländern  machten  Irland  und  England.  In  diesem 
äussersten  Winkel  des  Welttheils  hatte,  wenn  auch  nicht  die  wahre 
Wissenschaft  selbst,  doch  dje  Achtung  vor  ihr,  das  Verlangen  nach 
ihr,  nebst  den  ersten  Bedingungen  es  zu  befriedigen,  Büchern  und 
Sprachkennntniss,  eine  Zuflucht  gefunden.  Alte  Sagen  nnd  patrio- 
tische Schriftsteller,  die  ihnen  gern  vertrauen,  führen  die  Blüthe 


1)  Historie  literair  e de  la  France,  par  les  religieux  Bdnfdictias  de  la 
congregation  de  St,  Maur,  tom.  TV,  pag.  1 sqq. 
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irländischer  Cultur  bis  auf  den  heiligen  Patrik,  auf  die  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  zurück,  und  lassen  sie  bis  ins  siebte  und 
achte,  wo  sie  historisch  zu  werden  beginnt,  nicht  einen  Augenblick 
schlummern*).  Gewiss  ist,  dass  schon  um  664  viele  vornehme 
Angelsachsen  der  Studien  wegen  nach  Irland  gingen,  obgleich  es 
in  England  an  Schulen  nicht  fehlte,  und  dass  dieser  Zudrang  zu 
den  irländischen  Schulen  am  Ende  des  achten  Jahrhunderts  eher  zu 
als  abgenommen  hatte  ^),  eine  Thatsache,  die  dadurch  um  so  merk- 
würdiger wird,  dass  sich  aus  jener  Zeit  von  keinem  Irländer  auch 
nur  ein  Buchstabe  erhielt,  und  wir  von  des  Landes  Geschichte  und 
bürgerlichen  Einrichtungen  so  gut  wie  nichts  wissen.  Für  die« 
englische  Culturgeschichte  ward  die  Hinsendung  des  Theodoros 
als  Erzbischof  und  des  Iladrianos  als  seines  Subdiaconus  von 
hohem  Einfluss.  Pabst  Vitalianus  wählte  und  sandte  sie  auf  Bitte 
der  Engländer  im  Jahr  668,  und  zwei  Jahr  darauf  erreichten  sie 
ihr  Ziel.  Theodoros,  ein  Kilikier  von  Geburt,  war  so  durchaus 
griechisch  gebildet,  dass  er  das  Lateinische  erst  in  Italien  erlernt 
hatte.  Er  nahm  eine  beträchtliche  Menge  von  Büchern  mit  nach 
England  hinüber,  unterandem  einen  elegant  geschriebenen  Home- 
ros.  Hadrianos,  von  Geburt  ein  Afrikaner,  hatte  als  Abt  einem 
Kloster  nabe  bei  Neapel  vorgestanden,  also  auch  unter  Griechen 
gelebt.  Durch  diese  Männer  entstand  die  Schule  zu  Cantorbury, 
worin  ausser  der  Theologie  auch  beide  alte  Sprachen  Arithmetik 
Astronomie  und  sogar  Metrik  gelehrt  wurden,  und  noch  zu  Anfang 
des  achten  Jahrhunderts  kannte  Beda  (geboren  672,  f735),  der 
grösste  Gelehrte  seines  Zeitalters,  mehrere  aus  jener  Schule  her- 
vorgegangene  Männer,  die  das  Lateinische  und  Griechische  wie 
ihre  Muttersprache  redeten’).  Beda  selbst  überstrahlte  sie  alle; 


1)  Jo.  Phil.  Murray  de  ßritannia  alt/ue  Hibernia  taeculis  a VI  inde  ad  X 
lilerartm  domicilio,  — in  Noe.  Conunentar.  societal.  reg.  acient.  Uottingeruis  tom.  11 
ad  annum  1711,  commentat.  hiatoric.  et  Philologie,  pag.  72. 

2)  Ibidem  pag.  109  et  117,  vro  man  auch  die  merkwürdigen  Beweisstellen 
aus  Bedae  ecclesiaelica  hhtoria  gentis  Angtorum  III,  cap.  27  und  Aldhelmi 
epütola  ad  Edfridum  pag.  3H  *q.  bequem  zusammengestellt  findet. 

3)  Ibidem  pag.  112  et  Beda  l.  e.  lib.  IV,  cap.  1 et  2. 


Digitized  by  Google 


396 


Buch  XI.  Kap.  3.  §.  57. 

nur  schade,  dass  er,  wie  sein  Hexaömeron  zeigt,  in  den  Natur- 
wissenschaften ausser  der  Astronomie  völlig  unwissend  war.  Ganz 
naiv  versichert  er,  durch  missverstandene  Bibelworte  verleitet,  im 
Frühling  keimten  nicht  allein  die  Kräuter,  sondern  um  dieselbe 
Zelt  trügen  auch  die  Obstbäume  ihre  Frucht.  Das  konnte  nur 
ein  hinter  Klostermauem  aufgewachsener  und  ergrauter  Mönch 
sagen. 


§.  57. 


Karl  der  Grosse,  und  die  Literatur  seines  Capitulare 
de  villis  et  cortis  imp erialibus. 


So  war  der  Zustand  der  gelehrten  Bildung,  als  Karl  der  Grosse 
den  fränkschen  Thron  bestieg , die  Longobarden  aus  Italien'  ver- 
trieb, die  Sachsen  überwand,  und  das  heilige  römische  Kaiserreich 
deutscher  Nation  gründete.  Seine  Geschichte  kennt  jedermann, 
es  reicht  hin  an  Einiges,  was  uns  näher  berührt  zu  erinnern,  an 
die  Wiederherstellung  der  bürgerlichen  Ordnung  Sicherheit  und 
Kirchenzucht,  an  die  Herbeiziehung  gelehrter  Männer,  vornehm- 
lich aus  England  und  Irland,  unter  denen  Alkuin  weit  über  alle 
hervorragt,  doch  auch  wenigstens  Ein  Italiäner  genannt  wird, 
Petrus  Pisanus,  der  den  Kaiser  selbst  noch  in  der  Grammatik 
unterrichtete  und  merkwürdiger  Weise,  eben  so  wie  der  schon 
früher  erwähnte  Paulus  Diakonus,  grade  aus  der  Stadt  war,  wo 
die  Longobardenkönige  Hof  zu  halten  pflegten,  wo  man  daher, 
wenn  Tiraboschi  Recht  hätte  alle  Barbarei  in  Italien  von  ihnen 
abzulciten,  am  wenigsten  Ueberreste  früherer  Gelehrsamkeit  erwar- 
ten sollte.  Ich  erinnere  aber  vorzüglich  an  die  Errichtung  so  vie- 
ler neuer  und  Wiederherstellung  alter  verfallener  Dom-  und  Klo- 
stcrschulen,  und  deren  Besetzung  mit  ausgezeichneten  Lehrern, 
zumal  in  den  neu  erworbenen  deutschen  Provinzen  oder  deren 
Nähe,  von  denen  einige  bald  einen  hoben  Ruf  und  wissenschaft- 
liche Bedeutung  erlangten,  wie  die  zu  Fulda,  Hersfeld,  Osna- 
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brück*),  Korvei,  Reichenau,  St.  Gallen,  St.  Emeran  a.  e.  w. ; end- 
lich an  die  Stiftung  einer  anfangs  wandernden  Schule  für  die  Söhne 
der  Grossen  am  kaiserlichen  Hoflager,  verbunden  mit  einer  Biblio- 
thek und  einer  Art  von  Akademie,  die  später  in  Paris  fortdauerte. 
Der  Zweck  dieser  Hofscbule  war,  den  Sinn  für  Wissenschaft,  den 
der  Kaiser  selbst  in  so  hohem  Grade  besass,  auch  bei  den  Grossen 
und  Vornehmen,  die  sich  meist  nur  noch  in  ritterlichen  Hebungen 
gefielen,  aufs  neue  anzuregen. 

Und  wie  der  Kaiser,  trotz  der  Last,  die  auf  seinen  Schultern 
ruhete,  trotz  der  allwärts  widerstrebenden  Elemente,  die  er  theils 
in  Bewegung  zu  setzen,  theils  zu  bändigen  und  zu  bewachen  hatte, 
doch  auch  das  Geringste  im  Auge  behielt,  das  bezeugt  unterandem 
sein  berühmtes  Capitulare  devillis  etcortis  imperialibus, 
eine  bis  ins  äusserste  Detail  gehende  Verordnung  über  die  Ver- 
waltung seiner  Domänen,  worin  im  letzten  Kapitel  sogar  die  Pflan- 
zen verzeichnet  stehen,  die  in  den  kaiserlichen  Gärten  gezogen 
werden  sollten,  nicht  bloss  Obstbäume  und  Gemüse,  sondern  auch 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Zier-  imd  Heilpflanzen.  Es  ist  ein 
nacktes  Verzeichniss,  die  Obstsorten  mitgerechnet  etwas  über  hun- 
dert verschiedene  Pflanzen  enthaltend,  theils  unter  lateinischen 
theils  unter  deutschen  Namen,  worunter  manche  sich  kaum  errathen 
lassen;  es  ist  also  an  sich  ohne  wissenschaftlichen  Werth:  aber  es 
ist  eine  heilige  Reliquie,  .ein  unverkennbares  Zeichen  der  Achtung, 
die  der  grosse  Kaiser,  der  Stolz  unsrer  Nation,  zu  einer  Zeit,  als 
es  keinen  Botaniker  gab,  doch  auch  der  Botanik  zollte,  und  darum 
unsrer  dankbarsten  Anerkennung  und  vollen  Aufmerksamkeit  werth. 

. — Landwirthe  Staatswirthe  und  F orscher  des  vaterländischen  Alter- 
thums schulden  diesem  in  seiner  Art  einzigen  Document  gleiche 
Achtung.  Daher  es  denn  auch  seit  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahr- 

1)  In  dieser  Schule  sollte  sogar  Griechisch  gelehrt  werden,  und  der 
Bischof  führte  den  wunderlichen  Titel  eines  beständigen  kaiserlichen 
Gesandten  am  Hofe  zu  Byzanz  in  Hciratlisangelegenheiten. 
Man  hat  beides  bezweifelt.  Der  eben  so  kritische  wie  gelehrte  MOser  ver- 
theidigte  es  in  seiner  otnahrückiicktn  Getchichu  I,  Abschnitt  V,  §.  33  und  34i 
Seite  362  ff.  der  dritten  Auflage, 
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hundert«,  wo  man  es  in  der  damaligen  helmstädter,  jetzt  wolfen- 
biitteler  Bibliothek  wieder  zu  finden  das  Glück  hatte,  bis  jetzt  drei- 
zehnmal im  lateinischen  Original  vollständig  abgedruckt,  und  ausser- 
dem mehrmals  ins  Deutsche  übersetzt  und  commentirt  ward,  wozu 
noch  die  besondern  Abdrücke  Uebersetzungen  und  Erläuterungen 
des  siebzigsten  Kapitels,  das  Pflanzenverzeichniss  enthaltend,  kom- 
men. Da  es  noch  keine  vollständige  Zusammenstellung  dieser 
weitläuftigen  Literatur  giebt,  so  mag  eine  solche  hier  Platz  finden. 
Die  mit  einem  Stern  bezeichneten  Schriften  hatte  ich  selbst  vor 
Augen.  Zuvor  nur  noch,  dass  alle  Ausgaben  aus  derselben  Quelle, 
der  wolfenbüttler  Handschrift  geflossen  sind,  theils  aber  unmittel- 
bar theils  mittelbar,  dass  daher  die  Verschiedenheit  ihres  Werth.« 
lediglich  auf  der  grossem  oder  geringem  Sorgfalt,  mit  der  sie  sich 
an  jene  Quelle  hielten,  beruht. 

1.  Ab  drücke  lieber  setz  ungen  und  Erläu  terung  en  des 
ganzen  Capitulare. 

1647.*  Leonis  III.  papae  epistolae.  Edidit  Conring.  Helmstadii. 
in  4.  Dazu  als  Anhang  liess  Conring  bis  auf  einige  ihm  un- 
leserlich gebliebene  Stellen  das  ganze*  Capitulare  de  villis  zuerst 
aber  incorrect  abdmeken. 

1655.  Zweite  Auflage  derselben  Schrift. 

1677.*  Capitularia  regum  Francoriun.  Edidit  Steph.  Baluzius, 
Paris,  fol.  tom.  I,  pag.  331.  — Wiederholung  der  vorigen  Ab- 
drücke mit  all  ihren  Fehlern. 

1729. *  Eccardi  commentarii  de  rebus  Franciae  orientalis  et  epi- 
ecopatus  Wirceburgensis  etc.  Wirceburgi,  in  fol.,  tom.  II,  pag. 
917.  — Abdmck  nach  der  Handschrift,  daher  hin  und  wieder 
berichtigt  und  vervollständigt.  Doch  wiederholen  sich  auch  hier 
noch  viele  der  von  Conring  begangenen  Fehler. 

1730. *  Conringii  opera.  Edidit  Goebel.  Brunswigii,  in  fol.,  tom. 
V,  pag.  607.  — Wiederholung  der  ersten  Ausgabe  ohne  Rück- 
sicht auf  Eckards  Verbesserungen. 

1738.*  Georgisch  corpus  juris  Germanici  antiqui  etc.  Halae,  in  4. 
— Auch  darin  pag.  607  nur  Wiederholung  nach  Conring. 
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1743?  D.  G.  Sehr  eher  (nicht  zu  verwechseln  mit  J.  C.  D.  Schre- 
ber)  von  CamerolgUtem  und  Einkünften.  Leipzig,  in  8.  und 

1754.  Zweite  Auflage  der  vorigen  Schrift,  — Soll  einem  Abdruck 
des  Capitulare  enthalten,  nach  welcher  frühem  Ausgabe,  weiss 
ich  nicht;  eben  so  wenig,  ob  er  sich  auch  schon  in  der  ersten 
Ausgabe  befindet. 

1758.  Joach.  Fr.  Tresenreuter  specimen  inangurale  juris  Ger- 
manici  de  villis  regum  Francorum,  ad  capitulare  de  villis  imp., 
quod  Carolo  M.  tribuitur,  illustrandum.  Altdorfii,  in  4.  — Ent- 
hält nach  Kinderling  nicht  nur  das  Capitulare  ganz  eingerückt 
(woher  genommen,  wird  nicht  gesagt) , sondern  auch  mit  vielen 
gelehrten  Anmerkungen  begleitet.  Angehängt  ist  ein  denselben 
Gegenstand  betreffender  Brief  von  des  Verfassers  Stiefvater  Joh. 
Heumann. 

1780.  Nova  editio  emeudatior  et  auctior  des  schon  genannten  Werks 
von  Baluzius.  Cura  Pt.  de  Chiniac.  Paris,  in  fol.  — Aber 
unser  Capitulare  soll  darin  auch  weder  emendirt  noch  vervoll- 
ständigt sein. 

1794*  Joh.  Heinr.  Kess  des  Kaisers  Karl  des  Grossen  Capitu- 
lare de  villis,  zum  Belege  seiner  Staats-  und  Landwirthschafts- 
kunde  übersetzt  und  erläutert.  Helmstädt  in  8.  — Das  Original 
nach  Georgisch  abgedruckt,  so  dass  sogar  ein  Druckfehler  jener 
Ausgabe  wiederholt  und  gelehrt  erläutert  wird.  Auch  im  übri- 
gen ungenügend. 

1799.*  P.  J.  Bruns  Beiträge  zu  den  deutschen  Rechten  des  Mit- 
telalters. Helmstädt,  in  8.  — Darin  Seite  8 ff.  ein  nach  der  helm- 
städter  Handschrift  genau  revidirter  Abdruck  des  Originals  mit 
wenigen  kurzen  kritischen  Bemerkungen.  — Dieselbe  Sammlung 
enthält  von  Seite  359  ab  *Joh.  Fr.  Aug.  Kinderling’s  An- 
merkungen zum  Capitulare  de  villis ; und  dieser  Commentar  ge- 
hört zu  den  schätzbarsten,  die  wir  besitzen.  Auch  Bruns  Vor- 
rede ist  nicht  zu  übersehen.  Aus  ihr  nahm  ich  die  meisten  Be- 
merkungen zu  den  frühem  mir  unbekannten  Ausgaben  des 
Textes. 
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1799.*  K.  G.  Anton,  Geschichte  der  teutschen  Landwirth8ch»ft 
u.  8.  w.  Görlitz  in  8.,  Theil  I.  — Darin  Seite  177  eine  deutsche 
Uebersetzung  und  gleichfalls  ein  sehr  schätzbarer  Commentsr. 
Das  Original  ist  weggelassen.  Ursprünglich  war  Eckards  Auä- 
gabe  desselben  zum  Grunde  gelegt,  doch  konnte  nach  hand- 
schriftlichen Mittheilungen  von  Bruns  noch  vieles  berichtigt  wer- 
den. Kinderling  und  Anton  schrieben  ihre  Commentare  ohne 
von  einander  zu  wissen,  treffen  aber  meist  zusammen.  Dami: 
schien  der  Gegenstand  erschöpft  zu  sein,  und  doch  stand  noch 
die  wichtigste  Ausgabe  bevor. 

1835.*  Monumenta  Germaniac  historica  etc.  Auspiciis  societatif 
aperiendis  fontibus  rerum  Gcrmanicarum  medii  aevi,  edidit  G H. 
Pertz,  Hannoverae  in  fol.,  tora.  III  (legum  tom.  I),  pag.  181. 
— Enthält  einen  abermals  nach  sorgfältiger  Vergleichung  der 
Handschrift  berichtigten  Abdruck  des  Originals.  Es  kommen 
zwar  wenige,  doch  einige  nicht  unerhebliche  Abweichungen  von 
Bruns  vor,  meist  an  solchen  Stellen,  wo  eine  Abbreviatur  ver- 
schiedene Deutungen  zuliess,  wo  ein  Wort  oder  Buchstabe  faö 
unleserlich  geworden  war,  oder  wo  Bruns  einen  Zusatz  späterer 
Hand  unbedenklich  in  den  Text  aufgenommen  hatte.  Kurie 
Erklärungen  zweifelhafter  Ausdrücke  kommen  hinzu,  haben  jedoch, 
da  der  Herausgeber  nicht  Naturforscher  ist,  für  uns  wenig  Be- 
deutung. 

II.  Abdrücke  Uebersetzungen  und  Erläuterungen 
des  Kapitels  70  des  Pflanzenverzeichnisses. 

Darüber  kann  ich  mich  kürzer  fassen.  ‘Sprengel  hat  dies 
Kapitel  in  beiden  Ausgaben  seiner  Geschichte  der  Botanik  um- 
ständlich erläutert,  in  der  lateinischen  Ausgabe  I,  pag.  219  mi! 
Rücksicht  auf  Anton,  in  der  deutschen  I,  Seite  196  auch  auf  Bruns, 
doch  nicht  ohne  eigene  Zuthaten.  Nach  Sprengel  ruhete  bekannt- 
lich die  Geschichte  der  Botanik,  als  wäre  sie  ein  für  allemal  abg^ 
schlossen,  bis  auf  die  neueste  Zeit ; und  so  ruhete  auch  des  Kai- 
sers Pilanzenverzeichniss , bis  im  Jahre  1834  folgende  SchrÜt 
erschien  : 
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*Walafridi  Strabi  hortulus  etc.  Accedunt  analecta  ad  aati- 
quitates  dorae  Gemanicae  etc.  Auctore  F.  A.  Reuea.  Wirce- 
burgi,  in  8.  — 

Darin  findet  man  pag.  G9:  Caroli  Magni  capitulare  de  villia  etc. 
E«  ist  aber  nur  Caput  70,  abgedruckt  nach  Eckarda  Ausgabe  ohne 
Kenntnies  der  Arbeiten  von  Bruna  und  Kinderling.  Die  Anmer- 
kongen  enthalten  viel  Eigenes. 

§.  58. 

Zum  Verständni  sa  der  in  Karls  des  Grossen  Capitulare 
de  villia  et  cortis  imperialibus  genannten  Pflanzen. 

Ich  würde  mein  Buch  einer  Hauptzierde  zu  berauben  mir  ein- 
bilden, wenn  ich  ihm  nicht,  ungeachtet  jener  weitläuftigen  Litera- 
tur, das  Verzeichniss  der  Pflanzen,  die  jenes  Capitulare  enthält, 
und  einen  neuen  Versuch  ihrer  Erläuterung  einfügte.  — Das  sicb- 
agete  Kapitel  lautet  in  der  Ausgabe  von  Pertz  pag.  186  buch- 
stäblich so: 

Volumua,  quod  in  horto  omnes  hcrbaa  habeant,  id  est  lilium, 
rosu,  lenigrecuni,  costum,  aalviam,  rutam,  abrotanum,  cucumerea, 
pepone«,  cucurbitns,  fasiolum,  ciminum,  ros  marinum,  careium, 
ciceruffl  Italicum,  squillam,  gladiolum,  dragantca,  anesum,  colo- 
qnentidas,  aolsequiain,  ameum,  silum,  lactucaa,  git,  eruca  alba, 
muturtium,  parduna,  puledium,  olisatum,  pctresilinum,  apium, 
leiusticum,  savinam,  anetum,  fenicolum,  intubas,  diptamnum,  sinape, 
satureiam,  sisimbrium,  mentam,  mentastrum,  tanazitam,  neptam, 
Icbrefugiam,  papaver,  betaa,  vulgigina,  mismalvas,  [ibischa  id  eat 
alteas],  malvaa,  carvitae,  pastenacas,  adripias,  blidas,  ravacaulos, 
cauloa,  uniones,  britlas,  porros,  radices,  ascalonicaa,  cepas,  alia, 
"'arentiam,  cardones,  fabas  majores,  pisos  Mauriscos,  coriandrum, 
cerfolium,  lacteridas,  sclareiam  Et  ille  hortulanus  habeat  super 
doinum  suam  Jovis  bu’bam.  De  arboribus  volumua,  quod  habeant 
pomarios  diverai  generia,  pirarioa  diverai  generis,  prunarios  divers! 
guneria,  sorbarios,  mespilarios,  castanearios,  persicarioa  diverai 
genena,  cotoniarios,  avellanarioa , amandalarios,  inorarios,  lauros, 
Meyer,  Uesch.  <1.  Botanik.  III.  26 
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pinos,  ficus,  nucarioB,  ceresarios  diversi  generis.  Malorum  nomlna: 
gozmaringa,  geroldinga,  creYcdella,  epirauca,  dnlcia,  acriores,  omnia 
servatoria,  et  subito  comessura  primitiva.  Perariciis  servatoria  trium 
et  quartum  genus,  dulciores  et  cocciores  et  serotina. 

Explicit  capitulare  dominicum. 

Indem  ich  nun  zur  Deutung  dieser  Namen  schreite,  bitte  ich 
nicht  zu  vergessen,  dass  sich  hier  überall  nichts  bestimmen,  son- 
dern nur  nach  Graden  der  Wahrscheinlichkeit  errathen  lässt.  Unter 
den  gleichen  Versuchen  meiner  Vorgänger  lasse  ich  den  von  Ress 
fast  ganz  unberücksichtigt,  und  bezeichne  durch  K.  Kinderling, 
durch  A.  Anton,  durch  Spr.  Sprengel,  durch  R.  Reuss.  Die 
Buchstaben  S.  S.  H.  bedeuten  Synonyma  simplicium  Helm- 
stadiensia,  und  beziehen  sich  auf  eine  ehedem  helmstädter,  jetzt 
wolfenbüttler  Handschrift  (katalogisirt  unter  Heimst,  nr;  363)  eines 
Synonymen-Wörterbuchs  der  einfachen  Heilmittel  ohne  Titel,  wes- 
halb ich  ihm  obigen  Titel  beilegte.  Weitläuftig  beschrieben  ist 
dieser  Codex  von  Bruns  in  den  angeführten  Beiträgen  Seite  42— 
54,  und  zur  Deutung  der  Pflanzenamen  unsres  Capitulare  fleissig 
benutzt  von  Anton,  der  es  das  helmstädter  naturgeschichtliche  Wör- 
terbuch nennt.  Ich  besitze  davon  eine  Abschrift,  und  überdies  von 
der  grossem  Hälfte  desselben  eine  vermuthlich  um  1456  zu  Speier 
verfertigte  alte  Handschrift.  Später  bei  Erläuterung  der  Pflanzen 
der  Aebtissin  Ilildesardis  werde  ich  nochmals  ausführlicher  darauf 
zurückkommen. 

Es  bedeutet  nun,  wenn  ich  nicht  irre, 

Abrotanum  — Artemisia  Abrotanum 

Adripiae  — Atriplex  hortense,  nach  allen  Auslegern.  R.  will 
Atriplices  corrigiren.  Das  ist  bedenklich,  da  die  Entstellung 
alt  sein  kann. 

Alia  — AUium  sativum. 

Amandalarii  — Amygdalus  communis. 

Ameum  — Ammi  majus  nach  K.  A.  und  Spr.  — Tragus,  der  diese 
Pflanze  unter  dem  Namen  Ameos  lib.  H,  cap.  158  beschreibt 
und  abbildet,  setzt  hinzu:  „die  newen  Medici  nennen  diesen 
Samen  Ammium,  Ameos.“  Nur  R.  zweifelt,  und  bemerkt,  im 
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Herbar.  Patavin.  sei  Aineus  unser  Tanacetum  vulgare.  Das  ist 
zwar  richtig;  es  steht  da  cap.  9,  Ameos,  Reinfar,  scu  Athana- 
sia, seu  Tanacetum.  Allein  diese  Pflanze  kommt  später  noch 
vor.  Eben  so  Cuminum  CTminum,  weiches  Caesalpini  de  plan- 
tis  pag.  285  für  semen  Ameos  offic.  erklärt.  Die  erste  Deutung 
wird  also  hier  wohl  beizubebalten  sein. 

Anetum  — Anethum  graveolens. 

Aplum  — Apium  graveolens. 

Ascalonicae  — AUium  Ascalonicum. 

Avellanarii  — Corylus  Avellana. 

Betae  — Beta  vulgaris. 

Blitae  — Blitum  capitatum. 

ßritlae  — AUium  Schoenoprasum.  A.  und  K.  citiren  alte  Glos- 
sarien, worin  Britula  oder  Pretela  durch  Schnittlauch  erklärt  wird. 

Cardones  — Dipsacus  fnllonum.  Kommen  auch  cap.  43  vor 
nnter  dem  zum  Spinnen  und  Weben  erfoderlichen  Geräth.  „Sonst 
könnte  man  auch  Artischocken  verstehen,“  meint  K.,  und  eben 
so  R.  Scheint  mir  kaum  möglich,  weil  es  unmittelbar  auf  die 
larberröthe  folgt. 

Carein m — Carum  Carvi. 

Carritae  — Wird  für  Daucus  Carota  gehalten,  obgleich  die 
Form  sonst  nicht  vorkommt. 

Csstanearii  — Castanea  vesca. 

Cauli  — statt  des  gewöhnlichen  Gaules.  Ohne  Zweifel  Brassica 
oleracea.  Vergl.  Kavacauli. 

Cepae  — AUium  Cepa. 

Cerasarii  — Prunus  Cerasus,  wovon  mehrere  Sorten  gehalten 
werden  soUen. 

Cerfolium  — Scandix  CerefoUum. 

Cicer  Italicum  — Cicer  arietinum. 

Ciminum  — Cuminum  Cyminum.  Vergl.  Ameos. 

Coloquentidae  — K.  und  A.  wagen  keine  Deutung;  sie  sagen 
nur,  dass  der  Niime  in  verschiedenen  alten  Glossen  durch  wil- 
der Kürbis  erklärt  werde.  Spr.  übersetzt  zwar  Coloquinten,  doch 
mit  einem  Fragezeichen.  Nur  R.  zweifelt  nicht  an  dieser  Deu- 

• 26* 
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tung.  Sollte  nicht  Momordica  Elaterium  gemeint  sein,  die  sonst 
zwar  nicht  wilder  Kürbis,  aber  wilde  Gurke  genannt  zu  werden 
pflegt? 

Coriandrum  — Coriandrum  sativum. 

Co 8 tum  — Balsamita  vulgaris  nach  Spr.  und  R.  mit  Bezug  au! 
Gesner  de  hortis  German,  fol.  255,  b.,  wo  die  Pflanze  Costus 
hortensis  recentiorum  quorundam  genannt  wird.  Wie  A.  auf 
den  arabischen  Costus  rathen  konnte,  verstehe  ich  nicht.  Die 
S.  S.  H. , auf  die  er  sich  beruft,  scheinen  freilich  unter  A,  nr. 
177  die  Synonyme  beider  Pflanzen  zu  vermengen,  haben  aber 
auch  wie  Gesner  das  Synonym  Costus  ortorum  (d.  h.  hortorom), 
und  nennen  die  Pflanze  niederdeutsch  Papenplatte. 

Cotoniarii  — Cydonia  vulgaris. 

Cucumeres  — Cucumis  sativus. 

Cucurbitae  — Cucurbita  Pepo.  Nur  R.  meint  C.  Lagenaria, 
die  freilich  Walafrid  Strabus  in  seinem  Hortulus  cap.  5 unter 
diesem  Namen  zu  verstehen  scheint.  Dann  fehlte  aber  der  ge- 
meine Kürbis.  Eher  glaube  ich,  dass  man  beide  Arten  nicht 
unterschied. 

Diptamnus  — Dictamnus  albus. 

Dragontea  (plural.)  — Artemisia  Dracunculus  nach  K.  und  Spr. 
— A.  übersetzt  nach  einem  alten  Glossar  Schlangenwurz,  ohne 
sich  über  die  Bedeutung  dieses  deutschen  Namens  zu  erklären. 

• Und  vielleicht  dadurch  verleitet,  erklärt  es  R.  für  Arum  Dracnn- 
culus  oder  Dracontium.  Aber  der  lateinische  wie  der  deutsche 
Name  kommt  beiden  Pflanzen  zu,  imd  als  Gartenpflanze  durfte 
Artemisia  Dracunculus  kaum  fehlen. 

Eruca  alba  (plural.)  — Eruca  sativa. 

Fabae  majores  — Vicia  Faba. 

Fasiolum  — Faseolus  vulgaris. 

Febrifugia  — Erythraea  Centaurium  oder  Pyrethrum  Parthenium. 
die  bei  der  Aebtissin  Hildegardis  unter  diesem  Namen  verstanden 
zu  sein  scheint. 

Fenicolum  — Anethum  Foenicnlum. 

Fenigrecum  — Trigonella  Foennm  Graecum. 
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Ficus  — Ficus  Carica. 

Git  — Nigella  satiTa.  Die  zweite  Pflanze  dieses  Namens,  Agro- 
stemma  Githago,  ward,  wie  A.  bemerkt,  schwerlich  cultivirt. 

Gladiolus  — K.  A.  und  Spr.  erklären  es  für  Gladiolus  com- 
muni.s.  Nur  R.  schwankt,  ob  es  nicht  vielmehr  Iris  Germanica 
sei.  Und  nicht  ohne  Grund;  denn  der  Name  kommt  beiden 
Pflanzen  zu,  und  die  Iris  ward  häufiger  gezogen  und  benutzt. 
So  unterscheidet  z.  B.  Petrus  de  Crescentiis  unten  den  Namen 
Gladiolus  purpureus  et  albus  unsre  Iris  Germanica  und  Flo- 
rentina.  Auch  sind  die  jetzigen  italiänischen  Namen  der  Iris 
Germanica  Chiaggiolo  etc.  (man  vergl.  Bertoloni  flora  Ital.  I, 
pag.  232)  oflPenbar  aus  Gladiolus  entsprungen. 

Intubae  — Cichorium  Endivia  nach  Spr.  und  R.  — A.  über- 
setzt Hintläufte,  das  ist  unser  Cichorium  Itubus.  Allein  die-^e 
Art  kommt  unter  Solscquiiim  vor. 

Jovis  barba  — Sempervivum  tectorum. 

Lacteridae  — Euphorbia  Lathyris  A.  nach  der  S.  S.  II.  unter 
A nr.  214.  Eben  so  erklären  es  mit  Recht  Spr.  und  R.  Aber 
Kess  nahm  es  sehr  unpassend  für  Lactuca , die  ausserdem  unter 
diesem  Namen  vorkommt;  und  K.  scheint  zweifelhaft,  ob  er  ihm 
beisümmen  soll  oder  nicht. 

bactuca  — Lactuca  sativa. 

Lauri  — Laurus  nobilis.  Nur  R.  zweifelt,  ob  nicht  Prunus  Lau- 
racerasus gemeint  sei.  Ich  finde  keinen  genügenden  Grund  dafür. 

Leinsticum  — Levisticum  officinale.  Und  hier  möchte  ich 
die  frühere  Lesart  Leuisticura,  die  sich  nur  durch  Versetzung 
des  Punkts  über  dem  i unterscheidet,  für  die  richtige  halten, 
selbst  wenn  der  Schreiber  diesen  Punkt  aus  Versehen  über  den 
falschen  Strich  gesetzt  hat.  Denn  der  Name  Levisticum  ist  sehr 
alt,  Leiusticum  finde  ich  sonst  nirgends. 

Lilium  — Lilium  candidum. 

•Malvae  — K.  übergeht  diesen  Namen,  A.  begnügt  sich  mit  dem 
vieldeutigen  deutsehen  Namen  Pappeln , der  fast  alle  Malvaceen 
umfasst;  Spr.  erklärt  es  für  Malva  sylvestris,  R.  mit  grösserer 
Wahrscheinlichkeit  für  Alcea  rosea. 
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Menta  — Mentha  crispa  nach  R.  Denn  daa  war  die  gewöhnliche 
cultivirte  Pflanze.  Spr.  lässt  sie  aus,  und  A.  übersetzt  ohne 
weitere  Erklärung  Münze. 

Mentastrum  — Mentha  sylvestris.  (Vergl.  Sisimbrium). 

Mespilarii  — Mespilus  Germanica. 

Mismalvae  — Die  folgenden  Worte  ibischa  id  est  alteas  sind 
nach  Pertz  ein  Zusatz  von  späterer  Hand.  Eben  so  steht  der 
Name  Mismalva  in  dem  sogenannten  Breviarium  Caroli  Magni, 
wie  es  sonst  hiess,  oder  wie  es  bei  Pertz  heisst,  Beneficiorom 
fiscorumque  rcgalium  describendorum  formulae  (worüber  ich  so- 
gleich ausführlicher  sprechen  werde)  bei  Bnms  Seite  78,  bei 
Pertz  pag.  180,  und  darüber  von  jüngerer  Hand  fast  dieselben 
Worte:  id  est  altea,  quod  dicitur  ibischa.  Es  ist  also  unzwei- 
felhaft Althaea  officinalis. 

Morarii  — Morus  nigra. 

Nasturtium  — halte  ich  für  Lepidium  sativum,  und  A.  übersetzt 
Kresse.  Spr.  und  R.  erklären  es  für  Sisymbrium  Nasturtion. 
Vergl.  Sisimbrium. 

Nepta  — Nepeta  cataria. 

Nucarii  — Juglans  regia. 

Olisatum  — Sniyrnium  Olus  atrum.  Von  A.  in  der  Ueber- 
setzung,  nicht  in  den  Noten,  von  Spr.  ganz  ausgelassen. 

Papaver  — Papaver  somniferum. 

Parduna  (plural.)  — wage  ich  so  wenig  wie  K.  zu  errathen.  Die 
frühem  Ausgaben  hatten  Bardana,  was  A.  Klette  übersetzt  mit 
dem  Zusatz,  „im  hildesheimer  (soll  heissen  helmstädter)  Wörter- 
buch auch  Lapaciuin  majus.“  Und  so  steht  wirklich  in  den  S.  S.  H. 
unter  B.  nr.  5 Lapacium  majus  als  Synonym  von  Bardana  mit 
der  deutschen  Uebersetzung  Grot  Ladike  (grosser  Lattich) ; aber 
Parduna  kommt  nicht  vor.  Gesetzt  nun,  der  Name  wäre  wirk- 
lich aus  Bardana  entstellt,  so  bliebe  doch  ungewiss,  ob  Arctium 
oder  Petasites  zu  verstehen  sei;  denn  beide  führten  gemeinschaft- 
lich sowohl  den  lateinischen  Namen  Bardana  wie  tlttch  den 
deutschen  Lattich,  wie  man  aus  Matthaeus  Sylvat.  sub  voce 
Bardana  und  vielen  Glossarien,  z.  B.  ausser  dem  schon  genann- 
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ten  auch  aus  dem  bei  Mone  (Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen 
Mittelalters,  Jahrgang  1835,  pag.  239  if.)  nr.  83,  wo  Bardana 
durch  Schorf  Ladeke  vel  Uofladcke  vel  Huf  übersetzt  wird,  er* 
sehen  kann.  Weil  aber  beide  Pflanzen  in  Gärten  überaus  lästig, 
und  im  wilden  Zustande  gemein  sind,  so  vermuthe  ich  irgend 
eine  Namenscntstellung  oder  Verwechselung,  die  zu  enträthseln 
uns  kein  Mittel  zu  Gebot  steht.  Spr.  erklärt  es  ohne  Grund 
für  Rumex  acutus,  R.  mit  einem  Fragezeichen  für  Dipsacus  fullo- 
Dom,  der  aber  unter  Cardoncs  vorkommt. 

Paste  nacae  — Pastinaca  sativa. 

Pepones  — A.  zweifelt,  ob  Cucurbita  Pepo  oder  Cucumis  Melo, 
die  beide  im  Mittelalter  unter  jenem  Namen  verkommen.  Spr. 
nnd  R.  erklären  sich  für  letztere,  was  mir  um  so  wahrschein- 
licher ist,  da  ich  Cucurbitas  für  unsem  Kürbis  halte. 

Persicarii  — Amygdalus  Persica. 

Petresilinum  — Apium  Petroselinum. 

P i n i — Pinus  Cembra,  weil  der  Baum  unter  den  fruchttragi  nden 
steht,  and  die  Pinie  ausser  Italien  schlecht  gedeiht.  A.  über- 
setzt Kiefern,  R.  lässt  die  Art  unbestimmt,  Spr.  übergebt  sie. 

Pirarii  — Pyrus  communis. 

Pisi  Maurisci  — „kennt  niemand,“  sagt  K.  — Spr.  übersetzt 
kurz  weg  Erbsen,  A.  maurische  Erbsen,  ohne  zu  sagen,  was  das 
sei.  Dierbach  in  seiner  Flora  Apiciana  Seite  42,  von  R.  citirt, 
erklärt  es  für  die  früheste  Erwähnung  unsres  den  Alten  unbe- 
kannten Pisnm  sativum,  aber  ohne  allen  Beweis.  R.  sagt:  „Pisum 
sativum  var.  Gesner  hört.  German.,  Mohrenerbse;“  ein  dankens- 
werthes,  aber  missverstandenes  Citat  Denn  Gesners  Pflanze  ist, 
dem  Synonym  nach,  unsre  Vicia  Narbonensis,  die  nach  Decan- 
dolle  noch  jetzt  in  Fnankreich  cultivirt  wird.  Ich  vermuthe  daher 
entweder  diese,  oder  unser  Pisum  arvense,  nicht  sativum. 

Pomarii  — Pyrus  Malum. 

Porri  — Allium  Porrum. 

Prunarii  — Prunus  domestica. 

Puledium  — vermuthbeh  Schreibfehler  statt  Pulegium,  unsre 
Mentha  Pulegium. 
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Radices  — Raphanus  sativus.  Auch  cap.  44,  und  in  gleicher 
Bedeutung  bei  Hiidegardis. 

Ravacauli  — Brassica  oleracea  var.  caulorapa.  Vergl.  Canli. 
Rosae  — Rosa  centifolia. 

Ros  marinus  — Rosmarinus  officinalis. 

Ruta  — Ruta  graveolens. 

Salvia  — Salvia  officinalis. 

Satureia  — Satureja  hortensis. 

Savina  — Juniperus  Sabina. 

Sei ar eia  — Salvia  Sclarea. 

Silum  — „was  das  ist,  weiss  ich  nicht“  A.  — K.  wiederholt  nur 
Tresenreuters  und  Heunianns  Vermuthung,  es  könnte  das  Seseli 
Massiliense  des  Apicius  I,  cap.  34  sein.  Das  steht  aber  im 
Apicius  nicht,  sondern  ist  Hummelbergs  Deutung  des  apicischen 
Sil  Gallicum,  welches  Dierbach  in  der  Flora  Apiciana  S.  55  für 
Seseli  tortuosum  hält.  Aber  auch  ein  Sil  nontanum  hat  Apicius 
III,  cap.  5,  was  Dierbach  a.  a.  O.  für  Tordylium  officinale  hält, 
mit  der  Bemerkung,  dass  dessen  Same  in  Geruch  und  Geschmack 
dem  des  Anthriscus  Ccrefolium  nahe  komme.  Mir  scheint  jede 
jener  beiden  Pflanzen,  wiewohl  nur  wenig,  doch  wegen  der  ge- 
würzhaften Samen  mehr  Anspruch  auf  den  Anbau  in  den  kai- 
serlichen Gärten  zu  haben,  als  Sium  angustifolium , worauf  Spr. 
räth.  Ccrefolium  kommt  schon  unter  diesem  Namen  vor. 
Sinape  — Sinapis  nigra. 

Sisimbrium  — halte  ich  für  Mentha  aquatica  oder  sativa,  die 
aucli  Spr.  zu  meinen  scheint,  wenn  er  Münze  übersetzt.  Denn 
einstimmig  übersetzen  die  alten  Glossarien  Sisimbrium  durch 
Minte  oder  weisse  Minte,  und  es  war  ein  Irrthum,  wenn  ich  in 
meiner  vergleichenden  Erklärung  eines  bisher  noch  ungedruckten 
Pflanzenglossars,  Königsberg  1837,  4.')  Sisimbrium  für  Balsa- 

1)  Da  dieses  nicht  unwichtige  Glossar,  enthalten  im  «weiten  Bericht  über 
das  naturwissenschaftliche  Seminar  bei  der  Universität  zu  Königsberg,  1837 
in  4.,  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen  ist,  so  biete  ich  es  denen,  die  es 
zu  haben  wünschen,  hiermit  an.  Bei  Hiidegardis  §.  71  wird  nochmals  davon 
die  Kede  sein. 
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mita  vuln^aria  hielt,  weil  die  Minte  auch  Balsamica ' genannt 
aird.  A.  übersetzt  unrichtig  Brunnenkressc , wonach  K.  die 
Pflanze  für  Lepidium  sativum  erklärt;  allein  diese  Pflanze  fan- 
den wir  schon  unter  Nasturtiura,  und  der  Name  Sisimbrium 
kommt  ihr  nicht  zu. 

Solsequium  — Cichorium  Intybus,  wie  zuerst  R,  sehr  richtig 
erklärt,  nicht  Heliotropium  Europacum,  wie  Spr.  will,  und  schon 
K.  und  A.  vermutheten,  noch  weniger  der  amerikanische  Ilelian- 
tlms  annuus,  den  Ress  gedankenlos  hierher  zog.  Für  obige 
Deutung  vergleiche  man,  ausser  zahlreichen  Glossarien,  auch 
Cssp.  Bauh.  pinax  pag.  12.5,  wo  Solsequium  als  Synonym  bei 
Brunfels  vorkommt,  und  Petrus  de  Crescentiis  lib.  VI,  cap.  106,  wo 
es  heisst:  Sponsa  solis,  Cicorea,  Intuba,  et  Solsequium  idem  est  etc. 
Sorbarii  — Sorbus  domistica. 

Squilla  — Scilla  maritima. 

Tanazita  — Tanacetum  vulgare.  Vergl.  Ameos. 

Union  es  — nach  K.  Allium  Cepa,  die  noch  jetzt  französisch 
Oignon,  englisch  Onion  heisst.  Denselben  Namen  führt  aber  in 
beiden  Sprachen  zugleich  Allium  fistulosum,  und  darauf  beziehe 
ich  Uniones,  weil  Cepae  daneben  Vorkommen.  A.  übersetzt  mit 
Ress  Porre,  aber  Porri  kommen  ausserdem  vor,  Spr.  Perllauch, 
R.  Allium  margaritaceum. 

Vulgigina  (plural.)  — Asarum  Europaeum,  bis  auf  die  Einführung 
der  Ipecacuanba  das  beliebteste  Brechmittel,  sonst  meist  Vulgago 
genannt. 

Warentia  — Rubia  tinctorum,  französisch  Garance.  Steht  auch 
cap.  43  unter  den  Materialien,  die  zur  Weberei  geliefert  werden 
sollen. 

Die  am  Ende  des  Kapitels  70  aufgczählten  Obstsorten  wage 
ich  nicht  zu  erklären,  da  dergleichen  Namen  zu  oft  wechseln. 
Auch  schon  in  frühem  Kapiteln  desselben  Capitulare  werden,  wie  wir 
bei  Warentia  Radices  und  Cardones  sahen,  einzelne  Pflanzen  bei- 
läufig  genannt.  Nur  folgende  mache  ich  bemerklich : 

Canava  cap.  62  — Cannabis  sativa. 

Linum  cap.  43.  62  — Linum  usitatissimum. 
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Milium  cap.  44.  62  — Panicum  miliaceum. 

Napi  cap.  44  — Brassica  Napus. 

Panicium  pag.  44  und 
Panigum  pag.  62  — Setaria  Italien. 

Waisdo  pag.  43  — Isatis  sativa. 

Aber  des  Kaisers  Sorge  für  seine  Kammergüter  erstreckte  sich, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  noch  weiter. 

§.  59. 

Karls  des  Grossen  Breviarium  rcrum  fiscalium,  und 
die  darin  vorkommenden  Pflanzen. 

„Als  Kaiser  Karl  der  Grosse  im  Jahr  812,  sagt  Bruns  in  sei- 
nen angeführten  Beiträgen  Seite  55,  die  Instruction  für  seine  Land- 
wirthe  in  dem  vorhin  angeführten  Capitulare  entworfen  hatte,  hat 
er  auch  Verzeichnisse  oder  Inventarien  über  Sachen,  die  in  Kir- 
chen Meierhöfen  und  sonst  wo  vorgefunden  sind,  aufnehmen  lassen, 
und  sie  als  Beispiele  aufgestellt,  wonach  ähnliche  Lagerbücher  and 
Inventarien  über  alle  Grundstücke  und  Besitzungen  im  ganzen 
Lande  gefertigt  werden  sollten.  Daraus  ist,  wie  sich  Eckhardt  die 
Sache  vorstellt,  das  Breviarium  entstanden,  welches  dem  Capitulare 
de  villis  in  dem  Codex  zu  Ilelmstädt  vorsteht.“  — Auch  dieses 
merkwürdige  Document  ist  mehrfach  abgedruckt,  zuerst  nach  einer 
von  Eckhardt  besorgten  Abschrift  in  Leibnitzii  collectanea  etv- 
mologica,  Hannover,  1717,  dann  in  Eokharts  eigenem  Werk  zu- 
gleich mit  dem  Capitulare  de  villis,  von  wo  cs  in  die  Monu- 
menta  Boica  tom.  VII  übergegangen  sein  soll;  darauf  genauer 
in  den  Beiträgen  von  Bruns,  und  am  genauesten  in  dem  ange- 
zeigten grossen  Werke  von  Pertz,  wo  es  pag.  175  dem  Capitu- 
lare de  villis  vorangeht,  und  den  Titel  führt:  Beneficiorum  fisco- 
rumque  regalium  describendorum  formulae.  Auch  darüber  erstrech 
sich  der  Commentar  von  Kinderling,  die  Uebersetzung  nebst 
Commentar  von  Anton,  und  Sprengels  Erläuterungen.  Beuss 
übergeht  es. 

Daraus  ergiebt  sich  nun  zwar,  dass  von  den  Pflanzen,  deren 
^Vnbau  der  Kaiser  verlangte,  an  verschiedenen  Orten  doch  nar 
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wenige  wirklich  vorgefunden  wurden.  Aber  auch  zu  sehen,  welche 
das  waren,  ist  nicht  ohne  Interesse ; und  einige  kommen  vor,  deren 
Anbau  nicht  vorgeschrieben  war.  Es  sind  überhaupt  folgende. 
Diejenigen,  welche  im  Capitulare  fehlen  oder  anders  geschrieben 
sind,  bezeichne  ich  mit  einem  Stern. 


Abrounum.  Lilium. 

*.\crimonia  (plural.),  — Agrimo-  Linum, 
nia  Eupatorinm.  Malva. 

Allium.  Menta. 

•Anona — , Triticum  sativum.  Vgl.  Mentastrum. 

Frumentiun.  Mismolva. 

Apium.  *Mispilarii  — , im  Capitulare  Me- 

Avellanarii.  spilarii. 

*Avena  — , Avena  sativa.  Morarii. 

Beta.  Nepta. 

•Brittoli  — ,vennuthlich  dieBriUae  Nucarii. 

des  Capitulare.  *Ordeum  — , Hordeum  vulgare. 

•Caulae  und  Gaules  — , im  Capi-  Persicarii. 
tulare  Cauli.  •Petresilum  — , im  Capitulare  Pe- 

Cepae.  tresilinum. 

Cerfolium.  Pirarii. 

Cerisarii.  *Pi8i  — , das  Capitulare  hat  nur 

*Coliandrum  — , Coriandnim  sa-  Pisos  Mauriscos. 
tivum.  Pomarii. 

Costus.  *Porrum  — , im  Capitulare  Porri. 

Cotoniarii.  Prunarii. 

•Fabae  — , Feldbohnen.  Das  Ca-*Ilavacaules— »imCapitRavacauli. 
pitulare  hat  Fabas  majores,  Gar-  liuta. 
tenbohnen.  Salvia. 

•Frumentum  — , Weizen.  Vergl.  Satureia. 

Anona.  Savina. 

*Lenticula  — , Ervnm  Lens.  *Scalonia  — , im  Capit.  Ascalo- 

*Libesticum  und  Livesticum  — , im  nicae. 

Capitnltu«  Leiusticum.  Sclarea. 
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•Sigilia  (Genitiv  statt  ailiginis)  — , Tanazita,  auch  *Tanezatuni  ge- 
Secale  cereale.  schrieben. 

Solsequium.  *Vittonica  — , Betonica  offici- 

*Spelta  — , Triticum  Spelta.  nalia. 

Das  sind  die  ersten  Kudimente  unsrer  Flora  Germanica,  die 
ihren  Reichthum  jetzt  nach  Tausenden  zählt!  Aber  die  Arbeit 
eines  Jahrtausends  liegt  auch  dazwischen. 

§.  60. 

Kein  Studium  der  Medicin  unter  und  bald  nach  Karl 

dem  Grossen. 

Stützte  sich  aber  die  Pflanzenkunde  neben,  oder  vielmehr  noch 
vor  der  Landwirthschaft  bisher  auf  die  Medicin,  als  deren  treue 
Dienerin  wir  sie  von  den  frühesten  Zeiten  her  kennen  lernten , so 
entbehrte  sie  dieser  Zuflucht  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  und  sei- 
ner nächsten  Nachfolger  fast  ganz.  Es  gab  fast  keine  Medicin 
mehr,  wenigstens  kein  Studium  derselben,  ausser  bei  Griechen  und 
Arabern,  mochten  auch  Quacksalber  hie  und  da  noch  die  Stelle 
der  Aerzte  vertreten,  und  ein  oder  das  andere  medicinische  Buch 
von  einem  schlaftrunckenen  Mönch  auf  Befehl  seines  Abtes  abge- 
schrieben werden.  Mönche  nahmen  sich  der  Kranken  um  Gottes 
willen  an,  und  die  Heilmittel,  deren  sie  sich  wenigstens  vorzugs- 
weise bedienten,  waren  Gebet  Weihwasser  und  die  Reliquien  der 
Heiligen.  Man  hat  wohl  gesagt,  Karl  der  Grosse  hätte  in  seinen 
Kathedralschulen  ausdrücklich  auch  die  Medicin  zu  lehren  verord- 
net. Es  finden  sich  in  seinen  Capitularien  nur  ein  paar  Worte, 
die  man  so  gedeutet  hat;  ich  gebe  jedoch  des  Zusammenhangs 
wegen  auch  die  vorhergehenden.  Das  im  Jahr  806  zu  Thionville 
(Villa  Theodonis)  erlassene  Capitulare,  bei  Pertz  pag.  131  sq. 
fängt  so  an: 

1.  Ut  lectiones  in  eoclesia  distincte  legantur. 

2.  Ut  Cantus  discatur  et  secundum  ordinem  et  morera  Ro- 
manae  ecclesiae  fiat : et  ut  cantores  de  Mettis  revertantur. 
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3.  De  scribis  ut  vitiose  non  scribant.  Ut  unusquisque  epis- 
copus  et  abba  et  singuli  comitee  auum  notarium  habeant. 

4.  De  caeteris  disciplinis  ecclesiae  ut  secundum  canones  et 
regulam  fiant. 

5.  De  compoto  ut  veraciter  discant  omnes.  De  medicinali 
arte  ut  infantes  baue  discere  mittantur. 

6.  De  ecclesüs  etc. 

Man  sieht,  das  Alles  bezieht  sieb  auf  den  Kirchendienst,  der 
80  verwahrloset  war,  dass  weder  die  Vorleser  zu  lesen,  noch  die 
Vorsänger  zu  singen,  noch  die  Schreiber  zu  schreiben  geschickt 
waren.  Nachdem  der  Kaiser  diese  Mängel  gerügt,  auch  die  zur 
Beobachtung  der  Festtage  nothwendige  Kenntniss  des  Kalenders 
den  Geistlichen  zur  Pflicht  gemacht  hat,  fährt  er  fort:  „Es  sollen 
auch  Kinder  (infantes)  geschickt  werden,  um  die  Heilkunst 
zu  erlernen,“  und  geht  dann  sogleich  zu  andern  kirchlichen  Be- 
dürfnissen über.  Das  dünkt  mich  klar  genug.  Kinder  lässt  man 
nicht  Medicin  studiren,  auch  ist  von  einer  Schule  für  sie  zu  diesem 
besondem  Zweck  gar  keine  Rede  * ).  Die  Heilkunst,  die  eie  er- 
lernen sollten,  konnte  nur  Krankenpflege  sein.  Die  Kraft  zu  hei- 
len, so  weit  es  nöthig  war,  mochte  der  Kaiser  bei  deu  Geistlichen 
vermöge  der  empfangenen  Weihe  auch  ohne  Studium  voraussetzen. 
In  dieser  Meinung  bestärkt  mich  die  Menge  der  Arzneipflanzen 
im  Capitulare  de  villis.  Wozu  ihr  Anbau  auf  jedem  Kammergut, 
wenn  es  noch  wie  zur  Römerzeit  geachtete  Aerzte  und  Arzneiver- 
käufer  gab?  Als  Hausmittel,  meine  ich,  sollten  sie  dienen, 
woran  es  kein  Volk  zu  keiner  Zeit  fehlen  liess.  Ich  finde  auch 
nicht,  dass  Karl  einen  Leibarzt  gehalten  hätte*);  vielmehr  ver- 

1)  Eben  so  urtheilt  schon  Dar  toi.  Corte,  notizie  Uloricht  iatomo  a’ medici 
terütori  Afilaneni.  Afilano  171H,  in  4.,  pag.  17, 

2)  Freind  (hiet.  dt  la  m(d,  lU,  p,  0)  giebt  ihm  mit  Bezug  auf  Buläus 
(hiMt.  antii/q.  universit.  Daris.  1,  pag.  57H)  zwei  jüdische  Leibärzte  namens 
Ferraguthus  und  Buhahj  liha  Bengcsia;  und  versichert,  letzterer  hätte 
auf  des  Kaisers  Befehl  das  Buch  T a c u i n geschrieben.  Schon  der  arabische 
Titel  verräth  den  Abu  Ali  Jahia  Ben  G’ezla,  der  im  barbarischen  Latein 
oft  auch  Buhualiha  genannt  wird.  Er  lebte  aber  nach  seinem  Uebertritt 
zum  Islam  nicht  an  Karls  Hofe,  sondern  in  Bagdad,  und  starb  im  Jahr  1100, 
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achtete  er  die  Aerzte  nach  Einhardte  ausdrücklichem  Zeugniss  ’), 
und  bediente  sich  ihres  Kaths  nicht  einmal  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens,  in  denen  er  häufig  an  Fiebern  litt,  und  mit  Einem 
Fass  hinkte.  Ich  finde  überhaupt  kein  en  L eib  arzt  irgend  eines 
abendländischen  Fürsten  vor  Zedekias*)  dem  Juden,  der  Karl 
den  Kahlen  877  vergiftet  zu  haben  im  Verdacht  stand. 

Noch  seltner  als  Aerzte  sind  natürlich  medicinische  Schrift- 
steller. Walafridus  Strabus,  von  dem  ich  bald  sprechen  werde, 
gehört  nicht  zu  ihnen.  Nur  einen  kennt  die  Literaturgeschichte 
des  ganzen  IX.  Jahrhunderts  im  Abendlande,  den  auch  als  schlech- 
ten Dichter  bekannten  Abt  zu  Monte  Cassino,  Bertharius.  Unter 
den  Büchern,  womit  er  die  Bibliothek  seines  Klosters  bereicherte, 
nennt  der  Chronist  des  Klosters  Leo  Ostiensis*)  zwei  Codices 
medicinischen  Inhalts worin  Bertharius  sehr  viele  Heilmittel  be- 
rühmter Schriftsteller  zusammengetragen  hatte.“  Also  eine  Recept- 
sammlung,  vielleicht  wie  die  des  Marcellus  Empiricus  grade  des- 
halb angelegt,  weil  es  an  Aerzten  fehlte,  oder  man  kein  Vertrauen 
zu  ihnen  hatte.  Doch  überdauerte  das  Buch  schwerlich  seinen 
Verfasser.  Im  Jahr  884  erstürmten  die  von  streitenden  italiäni- 
schen  Fürsten  leichtsinnig  aus  Sicilien  zu  Hülfe  gerufenen  Sara- 
zenen das  Kloster,  brannten  es  nieder,  vertrieben  die  Mönche,  die 
erst  nach  Rom  flüchteten,  dann  ein  Kloster  zu  Teano  bezogen, 
wo  sie  lange  verweilten,  und  ermordeten  den  Abt  Bertharius.  Seihst 
als  Praktiker  berühmte  Aerzte  werden  selten  genannt,  und  ihr  Kaf 
ist  meist  zweideutiger  Art.  Die  Histoire  litdraire  de  la  France*), 
die  sich  in  ihren  frühem  Bänden  noch  mit  über  Deutschland  als 


also  fast  zwei  Jahrhunderte  spater  als  Karl.  Der  Andre  scheint  demnach  auch 
ein  verkappter  Moslim  zu  sein,  und  nicht  Karls  Leibarzt. 

t)  Einhardi  vita  Caroli  Magni  cap,  23,  in  Periz  mo»umefUa  German, 
rica  II,  pag.  455, 

2)  Hitt,  lil,  de  la  France  IV,  pag,  274,  mit  Bezu{r  anf  Felibien  kittiäre 
de  Vabbage  de  St.  Dtnit  en  AVonc«  Kvr.  II,  nr.  ,36. 

3)  Leonis  Marsicani  chronica  Casinensis  J,  cap.  33,  in  Perlt  moswiMs!» 
Germaniae  hUlorica  tom.  IX  (scriplorum  VII),  pag.  603. 

4)  Hist.  lil.  de  la  France  IV,  pag.  274. 
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Tbeil  des  Frankenreichs  erstreckt,  nennt  deren  aus  dem  ganzen 
neonten  Jahrhundert  nur  zwei,  Tiraboschi  für  Italien  keinen  einzigen. 

In  demselben  tiefen  Schlaf  beharrte  das  Studium  der  Medicin 
tDch  das  ganze  zehnte  und  bis  tief  in  die  zweite  Hälfte  des  ölften 
Jahrhunderts  hindurch.  Für  diese  Zeit  liefert  uns  zwar  die  Histoire 
literaire  de  la  France  *)  ein  langes  Verzeichniss  berühmter  Aerzte, 
gesteht  aber,  dass  sie  keinen  medicinischen  Schriftsteller  zu  nennen 
>^se,  und  dass  sich  von  einer  medicinischen  Schule  nicht  die  leiseste 
Spar  zeige.  Noch  weit  weniger  hat,  bis  auf  die  salemitanische 
Schale,  Tiraboschi  *)  zu  melden.  Man  wundre  sich  daher  nicht, 
wenn  ich  aus  diesem  langen  Zeitraum  auch  nur  drei  Schriftsteller 
anzuführen  habe,  den  Hrabanus,  der  die  Pflanzen  grammatisch, 
den  Walafrid,  der  nur  einige  wahrhaft  poetisch  behandelte,  und 
den  .Mac er,  den  einzigen,  der  zwar  auch  in  Versen,  sonst  aber 
eine  sehr  prosaische  Ileilmittellehre  schrieb. 

§.  61. 

Rhabanus  Magnentius  Maurus. 

Betrachten  aber  einige  Neuere  die  Zeit  bald  nach  Karl  dem 
Grossen  in  jeder  Hinsicht  als  die  finsterste  des  ganzen  Mittel- 
losen, so  waren  es  wohl  die  politischen  und  bürgerlichen  Zusiände, 
die  ihren  Blick  trübten,  und  sie  den  langsamen,  doch  stetigen 
Fortschritt  der  von  ihm  angeregten  geistigen  Entwickelung  ver- 
i^eniien  Hessen.  Karls  Reich  zerfiel,  die  Beherrscher  der  Bruchstücke 
desselben  wechselten  rasch  unter  Mordthaten  und  blutigen  Kriegen 
der  Söhne  gegen  ihre  Väter,  der  Brüder  Vettern  mächtigen  Vasallen 
gegen  einander;  äussere  Feinde,  Sarazenen  Normannen  Slaven, 
drangen  verwüstend  bis  tief  ins  Innere  der  Länder;  es  dauerte 
hnge,  bis  sich  neue  Reiche  auf  den  Trümmern  des  alten  wieder 
befestigten.  Auch  die  Kirche  versank  wenigstens  in  vielen  Gegen- 
den aufs  neue  in  die  alte  Barbarei,  und  Karls  bürgerliche  Ver- 

1)  Hitt.  lit.  de  la  France  VII,  pag.  134 — 137. 

2)  Tiraboschi  storia  della  litleratura  Italiana  tom.  111,  lib.  111,  cap.  4, 
pog.  236  edü.  Roman ae  in  4. 


Digitized  by  Google 


416 


Buch  XI.  Kap.  3.  §.  61. 

Ordnungen  crblaaeten  zu  todten  Buchstaben.  Nur  die  Keime  gei- 
stiger, Bildung,  die  er  auagestreut,  fanden  hie  und  da  einen  gün- 
stigen Boden,  auf  dem  sie  im  Stillen  gediehen  und  um  sich  griffen. 
Alkuin  hatte  treffliche  Schüler  gebildet,  unter  deren  Leitung  sich 
manche  der  von  seinem  Kaiser  gegründeten  Schulen  in  blühendem 
Zustande  erhielten,  zumal  in  Deutschland  auf  dem  noch  unent- 
weihten  Boden  reiner  Sitte.  Viele  jener  Männer  gehörten  zum 
Orden  des  heiligen  Benedict,  dessen  Regel,  wielleeren')  ge- 
zeigt, zwar  nichts  enthält,  was  gelehrte  Studien  unmittelbar  vor- 
schrieb, doch  auch  nichts,  was  sie  hinderte,  und  manches,  vu 
ihnen  unter  tüchtigen  Achten  zu  statten  kam,  aber  freilich  auch 
wie  wir  bald  sehen  werden,  unter  schlechten  Achten  verderblich 
werden  konnte.  Thatsache  ist,  dass  sich  von  jetzt  an  verschiedene 
Klöster  und  Alönche  des  heiligen  Benedict  durch  erspriessliche 
Förderung  der  Wissenschaft  h^i^vorthaten.  Nur  grosse  Erfolge 
erwarte  man  nicht  gleich;  aus  einer  Jahrhunderte  lang  eingesut- 
zelten  Barbarei  führt  kein  Sprung  zur  Höhe  der  Bildung  zurück; 
und  für  das  Verdienst  in  hellen  und  in  flnstern  Zeitaltern  wäre  es 
unbillig  einerlei  Maassstab  anzulegcn. 

Dies  vorausgesetzt,  scheue  ich  mich  nicht  den  Theologen 
Hrabanus  Magnentius  Maurus,  wiewohl  er  von  Pflanzen 
nur  als  Grammatiker  und  symbolisirender  Theologe  handelt,  und 
von  ihnen  selbst  in  freier  Natur  vielleicht  weniger  wusste  als  m»n- 
cher  Hirt,  unter  den  Botanikern  aufzuführen. 

Sein  Leben  schrieb  Tritlicmius,  zum  Theil  aus  unlautcm 
Quellen,  und  in  neuerer  Zeit  mit  gediegener  Gründlichkeit: 

Fr.  Kunstmann,  Hrabanus  Magnentius  Maurus,  eine  historische 
Monographie.  Mainz  1841,  in  8, 
woraus  ich  einige  Hauptpunkte  zu  wiederholen  mich  begnüge. 

Aus  einem  alten  vornehmen  Geschlecht  zu  Mainz  geboren, 
ward  Hrabanus  schon  in  seinem  neunten  Jahre  dem  geistlisb® 
Stande  gewidmet,  und  dem  durch  seine  Schule  berühmten  Bene* 
dictinerkloster  Fulda  zur  Erziehung  überliefert.  Auch  als  Mönch 

1)  HetrtH,  Getckichle  de»  äliidium»  der  das» hohen  Liltralur  I,  Seilt  iS  f 
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blieb  er  in  demeelben  Kloster.  Wann  er  seine  Gelübde  ablegte, 
ist  unbekannt,  aber  schon  im  Jahre  801  liess  ihn  Baugolf,  der  Abt, 
zum  Diaconus  weihen.  Daraus,  dass  dies  nicht  vor  dem  fünf  und 
zwanzigsten  Lebensjahre  geschehen  durfte,  folgerte  Mabillon  der 
Annab'st  des  Benedictiner- Ordens,  Hrabanus  wäre  776  geboren,  und 
Konstmann  scheint  ihm  Seite  14  beizupflichten;  später  Seite  143  f. 
macht  aber  Kunstmann  selbst  wahrscheinlich,  dass  Hrabanus  schon 
714  geboren  wäre,  weil  er  sein  Werk  de  laudibus  sanctae  crucis 
ia  seinem  dreissigsten  Jahre  vollendete,  und  weil  es  scheint,  ahs 
bitte  er  es  noch  an  .\Jkuin  niltgetheilt,  der  ira  Jähe  804  starb. 
Im  Jahre  802  sandte  ihn  der  Abt  Ratgar,  Baugolfs  Xachfolger, 
zur  Vollendung  seiner  gelehrten  Ausbildung  nach  Tours,  wohin 
sich  Alkuin,  des  Hoflebens  müde,  zurückgezogen  hatte,  und  ganz 
für  seine  Schule  lebte.  Bei  ihm  verweilte  Hrabanus  ein  Jahr  lang, 
und  ward  seines  Lehrers  Liebling,  der  ihm  auch  nach  einer  an 
Karls  des  Grossen  Hofe  herrschenden  Sitte  den  Beinamen  Maurus 
gab.  Xach  der  Rückkehr  in  sein  Kloster,  also  803  oder  Anfangs 
muss  er  das  genannte  Werk  geschrieben  haben,  und  ward  nebst 
einigen  Andern  mit  der  Leitung  des  Unterrichts  an  der  Klosfer- 
schnle  beauftragt.  Doch  nicht  lange  währte  diese  Beschäftigung. 
Abt  Batgar,  ein  harter  -Mann,  mehr  um  die  Ausführung  steinerner 
i^rachlgebäude  als  den  Anbau  der  Wissenschaft  bemüht,  und  ge- 
stützt auf  die  benedictiner  Ordensregel,  die  den  Mönchen  auch 
körperliche  Arbeit  und  blinden  Gehorsam  gegen  ihren  Abt  zur 
Pflicht  macht,  liess  die  so  herrlich  blühende  Klosterschule  verfallen, 
beschränkte  die  täglichen  Andachtsübungen  und  die  Zahl  der  Feier- 
'8ge,  um  seine  Mönche  beim  Bau  seiner  Kirchen  aufs  äusserste 
mit  roher  Handwerksarbeit  zu  beschäftigen.  Auch  Hrabanus,  sei- 
ner Bücher  beraubt,  musste  sich  niedrigen  Arbeiten  unterziehen. 
Es  kam  zu  Zerwürfnissen,  viele  Mönche  entflohen,  andre  verklag- 
ten beim  Kaiser  ihren  Abt,  der  denn  auch  endlich  817  abgesetzt 
ward,  worauf  die  alte  Ordnung  zurückkehrte,  und  Fulda  seinen 
Kuf  als  Lehranstalt  wiedergewann.  Im  Jahr  822  ward  Hrabanus 
selbst  zum  Abt  von  Fulda  erwählt,  und  bekleidete  dies  Amt,  bis 
er  es  842  aus  politischer  Rücksicht  aufgab.  bjin  hervorstechender 
Meyer,  Gesch.  d.  Botanik.  III.  27 
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Zug  seines  Charakters  war  unerschütterliche  Treue  gegen  seinen 
Kaiser.  So  hatte  er  stets  Ludwigs  des  Frommen  Partei  gehalten, 
und  sich  dabei  doch  die  Achtung  der  feindseligen  Söhne  desselben 
zu  erhalten  gewusst.  Eben  so  fest  schloss  er  sich  nach  des  Vateti' 
Tode  im  Jahr  840  an  dessen  ältesten  Sohn  und  spätem  Nachfol- 
ger in  der  kaiserlichen  Würde,  Lothar;  und  als  derselbe  842  von 
seinen  beiden  vereinigten  Brüdern  Ludwig  dem  Deutschen  und 
Karl  dem  Kahlen  von  Frankreich  geschlagen  und  zur  Flucht  au.« 
Deutschland  genöthigt  ward,  legte  Hrabanus  lieber  sein  Amt  nie- 
der, als  da^äs  er  gleich  Andern  zur  Partei  des  siegreichen  Ludewig 
übertrat.  Der  ICrfolg  belohnte  seine  Standhaftigkeit.  Lothar  er- 
hob sich  bald  wieder,  verglich  sich  mit  seinen  Brüdern,  und  empöng 
-843  durch  den  Vertrag  zu  Verdün  die  Kaiserkrone.  Hrabanus 
hatte  sich  indess  bei  seinem  Freunde,  dem  Bischof  Haymo  von 
Halberstadt  aufgehalten,  war  aber  bald  darauf  wieder  nach  FuMa 
oder  in  die  Nähe  des  Klosters  zurückgekehrt,  und  hatte  diese  Zat 
der  Mu.sse  zur  Ausarbeitung  seiner  zwei  und  zwanzig  Bücher  de 
Uni  verso,  worauf  ich  zurückkommen  werde,  benutzt.  Bald  aber 
ward  er  zu  neuer  Thätigkeit  andrer  Art  aufgerufen.  Im  Jahr  81/ 
lici  die  Wahl  eines  Erzbischofs  von  Mainz  auf  ihn,  und  König 
Ludwig  der  Deutsche,  der  ihn  schon  zwei  Jahr  zuvor  gelegent- 
lich  zu  sich  berufen  und  sehr  gnädig  behandelt  hatte,  bestätigte 
seine  Wahl.  Fis  ist  in  der  That  bewundernswerth,  wie  er  sich  b« 
seiner  Gradheit  und  FVeimüthigkeit  im  Urtheil  über  die  politiscien 
Ereignisse  jener  wüsten  Zeit  die  Achtung  und  das  Wohlwollen 
entgegengesetzter  Parteihäupter  stets  zu  bewahren  verstand.  X«h- 
dem  Ludwig  der  Fromme  von  seinen  Söhnen  enttliront  und  anh 
Unwürdigste  behandelt  war,  widmete  er  dem  unglücklichen  Greise 
eine  Schrift  über  die  Pflichten  der  Kinder  gegen  ihre  .4elt<ra 
Als  Ludwig  der  Deutsche  und  Karl  der  Kahle  ihren  altern  Bruder 
I^othar  zu  der  Schlacht  bei  F'ontenav  gezwungen  hatten,  die  a« 
al.s  Gottesurtheil  über  ihre  Ansprüche  an  die  Herrschaft  beimch- 
ten  wollten,  sprach  sich  Hrabanus  in  der  seinem  Vorgänger  und 
FVeunde,  dem  Erzbischof  Otgar  von  Mainz  gewidmeten  Bussord- 
nung über  die  Vermessenheit  der  Menschen  aus,  auf  solche  Gleise 
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die  geheimen  Rathschlüsse  Gottes  erfp-ünden  zu  wollen.  So  unter- 
warf er  die  politischen  Handlungen  der  Machthaber  schonungslos 
dem  Urtheil  christlicher  Sittenlchre,  und  sein  Ansehen  bei  ihnen 
sank  nicht,  sondern  stieg,  bis  er  856,  ein  Jahr  vor  dem  Kaiser 
Lothar,  wahrscheinlich  im  zwei  und  achtzigsten  Jahre  seines  rast- 
los thätigen  Lebens  sanft  entschlummerte. 

Id  seinen  zahlreichen,  meist  theologischen,  zum  Theil  aueli 
grammatischen  Werken  zeigt  er  sich  als  gründlicher  Kenner  der 
heiligen  Schrift  und  der  lateinischen  IGrchenväter , verräth  aucli 
nicht  geringe  Bekanntschaft  mit  manchen  der  bessern  altrömischcn 
Profanscribenten , die  er  in  der  Bibliothek  seines  Klosters  vorfanti, 
oder  ihr  selbst  zu  erwerben  wusste.  Die  ihm  oft  zugeschriebene 
Kenntniss  des  Griechischen  möchte  ich  ihm  dagegen  absprechen. 
Er  geht  zwar  bei  seinen  Etymologien  nur  zu  oft  auf  das  Griechische 
zurück,  und  liefert  mitunter  eine  richtige  Ableitung;  doch  eben  so 
oft  erfindet  er  griechische  Wörter,  die  nie  existirt  haben,  oder  legt 
den  vorhandenen  Bedeutungen  bei,  die  sie  niemals  hatten.  Das 
griechische  Alphabet  kannte  er  freilich,  darüber  liinaus  scheint 
5due  Kenntniss  dieser  Sprache  nicht  gegangen  zu  sein.  Ein  grosser 
The'd  seiner  griechischen  Etymologien  ist  auch  nicht  ihm  eigen, 
eondera  von  Isidorus  Hispalensis  entlehnt. 

Za  seinen  grammatischen  Werken  rechne  ich  auch  das  d e 
Eniverso,  wiewohl  es  gleichfalls  eine  theologische  Seite  hat.  Es 
tfare  ihm  in  den  Sinn  gekommen,  sagt  er,  nach  Art  der  Alten 
über  die  Natur  der  Dinge  und  die  Etymologie  ihrer 
-^•men  zu  schreiben,  doch  so,  dass  er  zugleich  auf  die  mystische 
Bedeutung  jener  Namen  einginge.  Sein  Vorbild  war  also  ohne 
Zweifel  Isidorus  Hispalensis,  doch  seine  Eigenthümlichkeit  ge- 
stattete ihm  nichts  ohne  Bezug  auf  die  Bibel  zu  behandeln;  und 
erklärt  er  durchgängig  erst  die  Namen  der  Dinge,  und  dann, 
wie  er  es  nennt,  die  spirituelle  oder  mystisch  - allegorische  Bedeu- 
tung jener  Namen  in  der  heiligen  Schrift  oder  auch  wohl  bei  den 
Kirchenvätern.  Von  Gott  und  den  Engeln  geht  er  aus,  lässt  darauf 
tlie  Hauptpersonen  des  alten  und  neuen  Testaments  folgen,  und 
hornmt  von  der  heiligen  Schrift  auf  BibLotheken  und  Bücher  ver- 

27* 
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schiedener  Art,  von  denen  er  auf  verschiedene  christliche  Gebräuche 
übergeht.  Das  macht  den  Inhalt  der  fünf  ersten  Bücher.  Das 
sechste  handelt  vom  Menschen  und  seinen  Theilen,  das  siebte  von 
allerlei  menschlichen  Verhältnissen,  den  Lebensaltern,  der  Ver- 
wandtschaft, Ehe,  dem  Tode,  und  in  einem  langen  Scblussknpitel 
— von  Haus-  und  Lastthieren.  Das  achte  von  den  übrigen  Thieren. 
Das  neunte  enthält  Astronomie  und  Meteorologie,  das  zehnte  Chro- 
nologie, die  drei  folgenden  sind  eine  physische  Geographie.  Nun 
folgt  im  vierzehnten  die  Baukunst;  im  fünfzehnten  Philosophen, 
Dichter,  Sybillen,  Magiker,  Heiden  und  heidnische  Götter;  ini 
sechzehnten  fast  noch  bunter  Sprachen,  politische  Geographie, 
bürgerliche  Einrichtungen  und  Militär.  Buch  siebzehn  ist  eine 
Mineralogie.  Buch  achtzehn  umfasst  Gewicht  und  Maass,  Zahlen, 
Musik  und  Medicin,  letztere  in  einem  einzigen  kurzen  Kapitel. 
Buch  neunzehn  handelt  vom  Landbau  und  den  Pflanzen. 
Buch  zwanzig  vom  Kriege  und  Kriegsgeräth  zu  Lande  wie  zu 
W ässer,  dem  einige  Kapitel  von  gymnastischen  Spielen  und  vom 
Theater  eingeflochten  werden.  Buch  ein  und  zwanzig  von  Künsten 
und  Handwerken,  und  endlich  zwei  und  zwanzig  von  allerlei  Haus- 
Acker-  und  Stallgeräth.  Man  sieht,  das  Bunte  der  Welt  darzu- 
stellen  ist  dem  Verfasser  trefflich  gelungen. 

Doch  halten  wir  uns  an  das  neunzehnte  Buch.  Es  handelt 
in  neun  Kapiteln  1.  vom  Ackerbau,  2.  vom  Getreide,  3.  von 
den  Hülsenfrüchten,  4.  vom  Weinstock,  5.  von  den 
Bäumen  (im  Allgemeinen),  6.  von  den  eigenen  Namen  der 
(gemeinen)  Bäume,  7.  von  den  aromatischen  Bäumen, 
8.  von  den  aromatischen  und  den  gemeinen  Kräutern, 
und  9.  vom  Gemüse.  Genannt  werden  in  dem  ganzen  Buche 
ungefähr  hundert  Pflanzen.  Voran  geht  bei  jeder  ihres  Namens 
Etymologie,  dann  folgen  meist  einige  Notizen  über  ihr  Vorkommen, 
ihre  Produkte  und  sonstige  merkwürdige  Eigenschaften,  oft  auch 
nichts  der  Art,  am  wenigsten  eine  Beschreibung.  Den  Beschluss 
macht  aber  stets  ihre  symbolische  oder  spirituale  Bedeutung,  die 
am  ausführlichsten  behandelt  wird  Aufgeführt  werden,  ausser  allen 
in  der  Bibel  genannten,  und  einigen  Gewürzen,  fast  nur  die  ge- 
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mein’ten  Pflanzen,  vornehmlich  die  der  Gärten,  von  Getreidearten 
nur  Weizen  und  Gerste.  Ob  man  daraus  folgern  darf,  dass  zu 
Hrabanus  Zeit  in  seiner  Gegend  kein  andres  Getreide  gebaut  ward? 
Ich  glaube  es  kaum;  der  ämsig  studirende  Mönch  bekümmerte 
sieb  wohl  nur  nicht  um  den  Feldbau.  Cbarakteristisch  ist,  dass 
TOD  den  Heilkräften  der  Pflanzen  so  wenig  gesagt  wird , bei  den 
meisten,  zum  Theil  sehr  wirksamen,  gar  nichts ; wieder  ein  Beweis 
für  den  tief  gesunkenen  Zustand  der  Heilmittellehre  wie  der  ge- 
summten Medicin  in  jener  Zeit. 

Das  ist  des  Werkes  schmächtiger  botanischer  Inhalt,  und  doch 
ein  Fortschritt.  Griechische  und  römische  Literatur  sahen  wir  all- 
mälig  zusammensebrumpfen  zu  Enkyklopädien  und  elenden  Ex- 
cerptensammlungcn ; hier  ira  Gegentheil  beginnt  eine  neue  Epoche 
mit  einem  ähnlichen,  ja  noch  ärmlicheren  Sammelwerk,  in  das  der 
V’erfasser  die  ihm  zugänglichen  spärlichen  Ueberreste  des  Wissens 
ans  der  Vorzeit  mühselig  zusammenscharret;  doch  nicht  ohne  eine 
gewisse  Originalität.  Urtheile  man  über  die  Symbolik  des  Hra- 
banns,  wie  man  will,  so  muss  man  einräumen,  dass  eie  grossen* 
tbeils  sein  Kigentbum  ist.  Von  wie  wenigen  der  spätem  Römer 
nnd  Griechen  lässt  sich  dasselbe  rühmen!  Der  Vorwurf,  dass  er 
rieb  bei  Naturgegenständen  nur  an  die  Namen,  nicht  an  die  Dinge 
gebaiten,  trifll  auch  schon  manchen  seiner  Vorgänger,  bis  auf 
Flioius  zurück,  und  noch  manchen  seiner  Nachfolger  bis  ins 
sechzehnte  Jahrhundert  abwärts.  Doch  ward  sich  zeigen,  wie  eben 
dergleichen  grammatisch-philologische  Studien  später  wieder  zur 
iVaturbetrachtung  selbst  zurückführten.  Soll  aber  das  Alles  nicht 
gelten,  so  erwäge  man  noch  Eins.  Unstreitig  war  Hrabanus  der 
gelehrteste  Mann  seiner  Zeit,  darüber  sind  alle  Urtheile  einig,  — 
und  dieser  Mann  war  zugleich  der  erste  Deutsche,  der  jemals 
die  Feder  ergriff;  welche  andre  Nation  darf  den  ersten  Gelehr- 
ten, den  sie  hervorhrachte,  ihm  gleichstellen?  Darum  gönne  man 
ihm  den  bescheidenen  Platz,  den  ich  ihm  hier  auch  unter  den 
Botanikern  einräumte,  und  das  geringe  Lob,  da.s  ich  ihm  spendete. 
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Walafridus  Strabus. 

Kine  nicht  so  imposante,  aber  anmuthige  Erscheinung  ist 
AValafridus  Strabus,  des  Hrabanus  Schüler,  den  Andre  lange 
vor  mir  in  die  Geschichte  der  Botanik  einführten.  Unter  den  vielen 
einander  oft  widei  sprechenden  Darstellungen  seines  einfachen  Lebens 
von  alten  und  jungen  Schriftstellern  finde  ich  die  in  der  Histoire 
literaire  de  la  France  tom.  V,  pag.  59  mit  den  mir  selbst  zugäng- 
lichen Quellen  am  genauesten  übereinstimmend.  Doch  werde  ich 
auch  Andre  nicht  unbeachtet  lassen  Möchte  er  doch  einen  solchen 
Biographen  wie  sein  Lehrer  finden ! Es  ist  hier  noch  viel  zu  thun 
übrig,  und  er  verdient  es. 

Ob  man  ihn  besser  Strabus  oder  Strabo  nennt,  ist  unge- 
gcwiss ; er  selbst  nennt  sich  in  seinen  lateinischen  Gedichten , wie 
es  zum  Versmaass  passt,  bald  so,  bald  so;  doch  einmal  •*)  erklärt 
er  sehr  bestimmt; 

Edidit  haec  Strabus,  parvissima  portio  fratruni, 

.\ugiae  quos  vestris  insula  alit  precibus. 

Strabonem  quamquam  dicendum  regula  clamet, 

Strabum  me  ipse  volo  dicere:  Strabus  ero. 

Stände  fest,  was  man  so  oft  behauptet  hat,  dass  ihm  der  Beiname 
gegeben  sei,  weil  er  schielte,  so  wäre  Strabo  das  Richtige,  obgleich 
man  im  Mittelalter  in  gleicher  Bedeutung  auch  strabus  sagte.  Allein 
der  einzige  Beweis,  auf  den  man  diese  Meinung  zu  gründen  pflegt, 
nämlich  dass  er  sich  selbst  einmal  hebes  nennt,  kann  eben  so  gut 
auf  Schwächlichkeit  des  Körpers  überhaupt  bezogen  werden;  und 
leicht  kann  die  Sage,  er  habe  geschielt,  aus  dem  Namen,  den  er 
führte,  entstanden  sein.  Dass  er  von  Geburt  ein  Schwabe  war, 
bezeujit  er  selbst,  indem  er  in  der  Vorrede  zum  Leben  des  beili- 
gen  Gallus  von  dem  Lande  spricht,  „quam  nos  Alemanni  vel  Suevi 

1)  Aus  dem  Gedicht  ad  (jiimaldum  maijistnim  abgedruckt  bei  3J abillo» 
annat.  ord.  Si.  Bentdicti  77,  p<tg.  4!)ö ; auch  bei  Reust  in  der  gleich  anzufuh- 
renileii  Schrift  pag.  not.  12,  wo  aber  iin  ersten  Verse  unrichtig  Strabo  statt 
Strabus  stellt.  Eben  so  bei  Choulanl. 
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incolimas“ ‘).  Dass  er  die  Schule  zu  Fulda  besucht,  leidet  keinen 
Zweifel,  da  er  den  Hrabanus  Maurus  seinen  Lehrer  nennt  ^);  ob 
er  aber  vor-  oder  nachher  auch  die  Schule  zu  St.  Gallen  oder  die 
za  Reichenau  (Augia  dives)  besucht  habe,  wird  bestritten  *).  Einer 
seiner  eigenen  Schüler,  der  reichenauer  Mönch  Ermenricus  sagt  in 
der  Zueignung  seines  Buchs  von  der  Grammatik  an  Grimaldus  den 
Abt  von  St.  Gallen:  „Domnus  Walhafredus  tibi  notissimus,  quem 
etiam  tu  ipse,  ut  peritus  cathegeta,  peritum  sophistam  enutristi“*\ 
Das  wäre  schlagend,  wenn  fest  stände,  dass  Grimaldus  zuvor  nie- 
mals weder  zu  Fulda  noch  zu  Reichenau  unterrichtet  hätte;  doch 
darüber  wissen  wir,  oder  weise  ich  wenigstens  nichts.  Aber  im 
Jahr  825  befand  sich  Walafridus  nach  kaum  vollendetem 
achtzehnten  Lebensjahr  zu  Reichenau,  besang  die  im  Jahr 
zuvor  daselbst  vorgekommenen  Visionen  des  Mönches  Wetinue, 
widmete  das  Gedicht  jenem  Grimald,  und  nannte  in  der  Zueig- 
nuogsachrift  nicht  diesen,  sondern  den  Hrabanus  und  den  reiche- 
nauer Mönch  Tatto  seine  Lehrer*).  Nach  der  Histoire  literaire 
de  la  France  empfing  er  den  ersten  Unterricht  in  Reichenau,  ging 
dann  nach  Fulda,  und  kehrte  von  da  sogleich  nach  Reichenau 
zurück.  Hier  ward  ihm  mit  vielem  Erfolg  die  Leitung  des  Unter- 
richts übertragen,  und  er  darauf  im  Jahr  842,  und  im  Alter  von 
nur  fünf  und  dreissig  Jahren  zum  Abt  erwählt.  Schöttgen 
lasst  ihn  zuvor  noch  Decan  des  Klosters  zu  St.  Gallen  sein,  ohne 
eine  Quelle  anzugeben , oder  von  Andern  unterstützt  zu  werden. 
Trithemius ")  macht  ihn  gar  zum  Abt  von  St.  Gallen.  Aber  einer 
der  ältesten  und  zuverlässigsten  Gewährsmänner,  Hermannus  Con- 


1)  Abgedmckt  von  SchSttgtn  im  letzten  Bande  von  Fabricii  hibUoth. 
latina  mtdiat  tt  inßmae  atlalii , loc*  Walafridu$  Strabu$ , VI,  pag.  SIO  editioHtn 
f^itavinae  in  4. 

2)  Nach  MahiUon  l.  e.  und  Ändtrn, 

3)  Man  vergleiche  die  angeführte  Stelle  bei  Schott  gen  für  St.  Gallen, 
and  Mabillon  I.  c,  für  Reichenau. 

4)  Abgedruckt  bei  Sc höttg  en  l.  c. 

5)  Nach  seiner  eigenen  Dedicationsschrift  bei  Mabillon  l.  c. 

6)  Tr  i themii  scriptor.  ecclesiaet.  cap.  (>4b‘. 
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tractus  *),  von  1043  bis  1054  selbst  Mönch  zu  Reichenau  und  Ver- 
fasser der  Chronik  seines  Klosters,  weiss  nichts  davon.  Er  sagt 
nur  beim  Jahr  842:  „Augiae  Walahfridus  Strabo,  vir  doctus, 
abbas  duodecimus  praefuit  annis  septem,  qui  multa  ingenii  sni 
nionimenta  metro  et  prosa  reliquit.“  Und  beim  Jahre  849:  AngUe 
"Walahfridus  Strabo  abbas  obiit.  Eben  dies  Stillschweigen 
Hermanns  macht  auch  die  freilich  aus  Handschriften  entnommene 
.Nachricht  bei  Goldast*)  sehr  verdächtig,  Walafrid  hätte  seiner  ge- 
kehrten Studien  wegen  die  Geschäfte  der  Verwaltung  des  Klosters 
60  vernachlässigt,  dass  er  sein  Amt  als  Abt  hätte  niederlegen 
müssen,  tind  aus  dem  Kloster  vertrieben  wäre.  Jedenfalls,  ver- 
sichert die  Histoire  literaire  de  la  France  mit  Recht,  müsste  er 
denn  doch  später  in  sein  Amt  wieder  eingesetzt  sein.  Denn  gewiss 
,ist,  dass  er  Abt  von  Reichenau  war,  als  ihn  König  Ludndg  der 
•Deutsche  iin  Jahr  849  als  Gesandten  an  seinen  Bruder  Karl  den 
■Kahlen  nach  Frankreich  schickte*).  Auf  dieser  Gesandtschafts- 
reise starb  er  nicht  älter  als  zwei  und  vierzig  Jahr. 

Unter  Walafrids  Schriften  geht  uns  nur  Eine  an,  sein  Hor- 
tul us,  ein  Kranz  von  fünf  und  zwanzig  Gedichten  in  überhaupt 
444  Hexametern,  von  denen  jedes,  ausser  dem  ersten  und  letzten, 
leine  Pfl.'inze  seines  Gartens  besingt.  Gedruckt  ist  der  Hortulos 
sehr  oft,  bald  einzeln,  bald  als  Anhang  ähnlicher  Schriften,  bald  in 
grössem  Sammlungen  theils  medicinischer  theils  kirchengeschicht- 
lieber  Sciiriften.  Die  neueste  und  beste  Ausgabe  ist: 

Walafridi  Strabi  hortulus,  carmen,  ad  cod.  ms.  vetenunque 
eclitionum  fidem  recensitum,  lectionis  varictate  notisque  b- 
structum.  Accedunt  analecta  ad  antiquitates  florae  Germanicac 


1)  Herimanni  Augitnsi$  chronicon,  in  Perlt  nionimenta  Germaniae  titü- 
rica  lom.  VIJ  (srriplonm  fnm.  F},  />ag.  1Ü4. 

2)  G 0 1 d a > t rerum  Alamannicarum  icriplores  lom,  11,  pars  1,  pag.  12,  nich 
der  Hist.  lit.  de  la  France  l.  c. 

3)  Die  Beweisstellen  hierfür,  wie  für  seinen  Tod  während  der  Gesandt- 
schnftsreisc  findet  man  bei  Afab  i 1 1 o n annales  ordinis  St.  Benedict!  tmn.  11, 
p<ig.  CbS  erj.  Der  Hauptzeuge  ist  Walafrids  Schüler  Brmenric  u t in  seinem 
Buch  d grammatica. 
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e(  capita  aliquot  Macri  nondum  edita.  Aactore  F.  A.  Reuss. 
Wirceburgi  1834,  in  8. 

Es  ist  dazu  eine  bis  auf  Kleinigkeiten  im  Ganzen  sehr  correcte 
müncbener  Handschrift  nebst  den  bessern  alten  Drucken  benutzt, 
und  grossen  Fleiss  bat  der  gelehrte  Bearbeiter  auf  Sammlung 
von  Parallelstellen  bei  Lucretius,  Virgilius,  Ovidius,  Coluinella,  Pli- 
nias,  Serenus  Samonicus  und  dem  sogenannten  Plinius  Valerianus 
’enrandt,  so  dass  schon  daraus  die  Vertrautheit  unsres  Dichters 
mit  einem  beträchtlichen  Theil  der  altem  Literatur  hervorleucbtet. 
ivurz  zuvor  hatte  C h o u 1 a n t seiner  demnächst  genauer  snzugeben- 
’len  Ausgabe  des  Macer  Floridus  von  1832  als  Anhang  W a- 
iafridi  Strabonis  hortulum  beidrucken  lassen,  und  schon  man- 
ches zur  Berichtigung  des  Textes  getban.  Die  andern  beträcht- 
lich altem  Ausgaben  übergehe  ich.  Man  findet  eie  sowohl  bei 
Keuss  als  auch  bei  Choulant  in  seinem  Handbuch  der  Bücherkunde 
der  altem  Medicin  sorgfältig  verzeichnet. 

Die  besungenen  Pflanzen  sind: 

1.  Salvia,  9.  Gladiola,  17.  Apium, 

2.  Ruta,  10.  Libysticum,  18.  Betonica, 

3.  Abrotanum,  11.  Cerefolium,  19.  Agrimonia, 

d-  Cucurbita,  12.  Lilium,  20.  Ambrosia, 

ä Pepones,  13.  Papaver,  21.  Nepeta, 

h-  Absintbium,  14.  Sclarea,  22.  Kaphanus, 

t.  Aiarrubium,  15.  Mentha,  23.  Rosa, 

b.  Feniculum,  16.  Pulegium, 

Eigentliche  Beschreibungen  derselben  giebt  Walafrid  nicht;  — 
dazu,  hätte  er  es  auch  gekonnt,  war  er  ein  zu  guter  Dichter,  — 
aber  lebhaft  fasst  er  die  Natur  seiner  Pflanzen  auf,  die  er  nicht 
hloss  dem  Namen  nach  aus  Büchern  kannte,  sondern  in  seinem 
Klostergarten  täglich  vor  Augen  und  unter  Händen  hatte,  und 
bezeichnet  sie  durch  einzelne  kleine  Züge  oft  recht  glücklich.  Dann 
folgt  die  medicinische  Anwendung  nach  alten  Mustern,  und  sogar 
diesen  trockenen  Angaben  weiss  er  oft  etwas  Leben  feinzuhauchen, 
ao  dass  er  als  Dichter  meinem  Gefühl  nach  hoch  über  Serenus  Sa- 
monicus  steht,  den  er  sogar  in  der  Correetheit  und  dem  Wohllaut 
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der  Verse  Ubertrifft.  „Ich  kann  mich  nicht  genug  wundem,  sagt 
Keuss  in  seiner  Vorrede,  wie  in  einem  Jahrhundert,  welches  Baro- 
nius  nn  Unfruchtbarkeit  im  Guten  eisern,  an  Scheusslichkeit  des 
hervorbrechenden  Schlechten  bleiern,  an  literarischer  Dürftigkeit 
finster  nennt , solch  ein  Dichter  erstehen  konnte !“  Eir  und  sein 
Cardinal  haben  übersehen,  dass  wir  mit  Karl  dem  Grossen  aus  der 
Periode  des  ab-  in  die  des  zunehmenden  Mondes  der  Greistesbil- 
dung  getreten  sind.  Las  doch  noch  in  demselben  Jahrhundert 
nicht  lange  nach  Walafrid  der  Günstling  König  Karl  des  Kahlen 
Johannes  Scotus  Erigena  den  Platon  und  Aristoteles  im 
Original,  übersetzte  den  Dionysios  Areopagita  aus  dem  Griechi- 
schen ins  Lateinische,  und  führte  die  Philosophie  aus  dem  Orient 
nach  Europa  zurück.  Bald  folgten  ihm  andere  Denker.  Die  Poesie 
hörte  wieder  auf  lateinisch  zu  sprechen,  sie  ward  wieder  national 
bei  den  Völkern  des  Abendlandes.  Am  Schluss  des  zehnten  Jahr- 
hunderts bestieg,  als  sicherstes  Zeichen  der  Zeit,  ein  MathemlatikeT 
Sylvester  II.  sogar  den  päpstlichen  Thron.  Nur  die  Medicin,  und 
mit  ihr  die  Pflanzenkunde,  schliefen  noch. 

§.  63. 

Macer  Floridus. 

Diesen  Namen  führt  fast  in  allen  Handschriften,  so  wie  in  den 
ältesten  Ausgaben,  der  Verfasser,  ich  darf  kaum  sagen  eines  Ge- 
dichts, — denn  von  Poesie  hält  es  sich  sehr  rein,  also  lieber  eines 
in  schlechten  Hexametern  geschriebenen  Buchs  de  viribus  oder 
de  naturis  herbarum.  Wie  beliebt  es  im  Mittelalter  und  noch 
später  gewesen  sein  mag,  bezeugen,  ausser  dem  häufigen  Gebrauch, 
den  schon  Vinceutius  Belluvacensis  und  Andre  davon 
machten,  und  ausser  den  Bearbeitungen  in  fremden  Sprachen,  von 
denen  wir  wenigstens  die  dänische  durch  Henrik  Harpestreng, 
noch  werden  kennen  lernen,  schon  die  zahlreichen  Handschriften 
fast  in  allen  grössern  Bibliotheken,  und  die  zwei  und  zwanzig  von 
Choulant  aufgeführten,  grüsstentheils  ältem  Ausgaben.  Die  neueste 
und  beste  ist: 
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Macer  Floridas  de  viribus  berbarum,  una  cum  Walafridi 
Straboniii,  Othonis  Cremonensis  et  Joaunis  Folcz 
carminibus  .similis  arguraenti,  qiiae  secundum  codd.  mss.  et 
veteres  editiones  recensuit,  supplevit  et  annotatione  critica  in- 
»truxit  Lud.  Cb  o ul  an  t.  Accedit  Anonymi  carmen  Grae- 
cum de  herbis,  quod  e cod.  Vindobonenei  auxit  et  cum  Godefr. 
Hermann  i suisque  emendationibus  edidit  Jul.  Sillig. 
Lipsiae  1832,  in  8. 

Wann,  wo  und  wie  der  Verfasser  lebte,  ja  welchen  Namen  er 
führte,  ist  alles  zweifelhaft  oder  völlig  unbekannt.  Der  erste,  der 
iiiin  ein  gründliches  Studium  widmete,  und  tüchtig  aufräumte , war 
■Morgagni*);  der  zweite  Choulant^),  der  sich  durch  seine 
treffliche  Ausgabe  des  Schriftstellers  grosses  Verdienst  erwarb,  in 
tier  Lösung  jener  literarhistorischen  Käthsel  aber,  ungeachtet  seiner 
lunfassenden  Gelehrsamkeit  und  angewandten  Mühe,  wenig  weiter 
kam  als  sein  Vorgänger;  der  dritte  Renzi*),  der  zwar  eine  ganz 
neue  Ansicht  über  Macer  Floridas  aufstellte,  doch  dieselbe  nicht 
to.  wie  man  wünschen  möchte,  begründete. 

Atrocinianus,  der  das  Buch  1527  neu  hernusgab,  u^  einige 
meiner  Xachfolger  nennen  den  Verfas.ser  A e lu  i 1 i u s M a c v,  indem 
^■e  iho  unbegreiflicher  Weise  mit  dem  altrömischen  Dieter  dieses 
-^ao)en8,  von  dem  ich  Band  I,  Seite  396  sprach,  ver^chselten. 
Halfen  wir  uns  dabei  nicht  auf.  Beachtungswerther  isl  folgende 
•Ingabe  Merula’s*):  „Hic  libellus,  qui  sub  Macri  nomiite  circum- 
Icrtur,  non  hujus  est,  sed  Odonis  cujusdam  medici,  ut  ipse 
*i<li  in  codice  antiquissiino.  Veruiu  ut  gratior  iret  in  lucem,  Macri 
tiiulo  inscriptus  est.  Diese  Worte  passen  so  genau  auf  den  Titel 

1)  Morgagni  opuscula  miictltania,  tdit.  V'inela  in  fol.  F\xrs  1,  paa.  tO-H  ti/., 
■o  ersten  Brief  über  Q.  Serenus  .''amonicus,  nicht  weit  vom  Anfang. 

2)  Ckoulanl  in  der  Einleitung  *tir  genannten  Ausgabe,  und  spater  in 
ftiuPDi  BandbuchTder  B Sei  erkunde,  2.  Aofi.  S.  233, 

3)  Henzi  coUectio  Salernihtnn,  1,  pag.  212  egg.  Mehr  Uber  dies  W erk  sehe 
man  §.  64  zu  Anfang. 

l)  (inudenl.  Mtrula  de  Gallornm  Ciealpinorum  anliquitate  el  origine,  lib.  I. 

10,  in  Orntvii  ikt’aurue  atligaüatum  llaliae,  lom.  I,  pure  /,  pag.  3s,  oder 
nach  Ckoulanl  in  der  üriginaluiisgnbe,  Lugduni  153b  in  b.,  pag.  75, 
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einea  bamber^er  Codex,  der  Schrift  nach  aus  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert, auf  den  neuerlich  Thierfelder')  aufmerksam  machte,  das« 
man  an  der  Identität  beider  oder  mindestens  an  der  unmittelbaren 
Abstammung  des  einen  Codex  vom  andern  nicht  zweifeln  kann. 
Uer  Titel  selbst  lautet:  „De  herbarum  virtutibus  tractatus  prosai- 
cus,  exerptus  ex  metrico,“  und  führt  am  Rande  die  Bemerkung: 
„Ilic  libellus,  qui  sub  Macri  nomine  circumfertur , non  hujus  e.«t. 
sed  Odonis  cujusdara  medici  V'eronensis  incertae  aetati<. 
Verum  ut  gratior  iret  in  lucem,  Macri  titulo  inscriptus  est.  Man 
könnte  vermuthen,  dieser  Odo  sollte  nur  der  Verfasser  des  pro- 
saischen Auszuges  aus  dem  Gedichte  sein;  allein  Choulant*)  macht 
uns  mit  einem  dresdener  Codex  selbst  aus  dem  vierzehnten  Jahr- 
hundert bekannt,  mit  der  Schlussschrift:  „Odonis  Magdunen- 
sis^)  opusculum  de  naturis  herbarum  explicit,“  und  setzt,  leider 
ohne  Angabe  seiner  Quelle  hinzu:  „Andre  Nachrichten  nennen 

den  Cistercienser  Odo  Muremundensis  (Otto  von  Moriinont 
im  Burgundischen , früher  Abt  zu  Beauprai,  gestorben  1161),  der 
aber  zu  spät  dafür  gelebt  haben  möchte.  Eine  wolfenbütteier 
Ilands^rift  des  Macer  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  schliesst: 
ExpIitSMacer  domini  Alberti  de  Aulica,  was  aber  schwerlich 
auf  dei^’ erfasser  geht.“  V^ier  verschiedene  Handschriften  bietec 
also  vieA verschiedene  Namen  dar,  Odo  Veronensis*),  Odo 


''  !)  Tinrrftldtr  im  Janus,  lierausgepcben  von  Bersche?  JII,  tih', 

Seite  372;  und  der  Titel  selbst  in  Jaeck  Cnicht  Janck,  wie  im  Janus  stete) 
Beschreibung  der  Bibliuthek  ru  Bamberg,  yUrnbtrg  IH31  in  8.,  1,  Seile  11 1,  ur.  S71. 

2)  Choulant,  Handbuch  der  Bücherkunde  der  altern  Jftdicin,  2.  Aujiagi 
»9ei/e  234. 

3)  „Aus  Meudon“,  setzt  Choulant  hinzu.  Das  ist  ein  Irrthum.  Meadon 
hicss  Moldunum  oder  Modunum,  und  Mapdunura  war  Mehiin. 

4)  Haller  (bibliolh.  latina,  edit.  Emesti  Ul,  pag,  344)  sagt  mit  V'erweeonc 
auf  Merula:  „Udobonus  sive  Odo  quidam,“  und  wird  deshalb  mit  Recht 
von  Renxi  f collect.  Salernit.  1,  pag.  216)  getadelt,  denn  Merula  giebt  den  Xanicn 
Odobonus  nicht.  Aber  ein  weit  schlimmeres  Versehen  macht  Kenzi  se'M  an 
demselben  Orte,  indem  er  den  Merula  nicht  von  einem  unbekannten  Odo 
Veronensis,  sondern  von  dem  wohlbekannten  Odo  Cremonensis  spre- 
chen lässt. 
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.Magduncnsis,  Odo  Muremundensis  und  Albertus  de 
.\ulica;  es  erglebt  sich  daraus  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit,  dass 
.\lacer  Floridus  nicht  des  Verfassers  Name,  sondern  des  Buches 
Titel  war,  und  etwa  so  viel  bedeuten  sollte  wie  Aemilius  Macer 
redirivus,  ein  neuer,  neu  aufblühender  Macer,  in  gleicher  Weise 
wie  der  Verfasser  eines  Kochbuchs,  wovon  ich  im  vorigen  Bande 
gesprochen,  vermuthlich  nicht  Apitius  hiess,  sondern  seinem  Buche 
diesen  Namen  als  Titel  gab.  Allein  welchen  Namen  nun  der  Ver- 
fasser unsres  Gedichtes  trug , bleibt  dabei  völlig  ungewiss ; daher 
iei  vorläufig  mit  Choulant  den  bekanntesten  Namen  Macer  Flo- 
ridas beibehalte. 

Hallers*)  Vermuthung,  der  Verfasser  wäre  ein  Franzose, 
weil  er  Isatis  durch  Gaisola  (in  unserm  Text  steht  Gaisdo,  was 
aber  keinen  Unterschied  macht),  Solanum  durch  Maurella  übersetzt, 
<beilt  auch  Choulant,  und  führt  zur  Bestätigung  noch  die  Namen 
jQsquiamus,  Paratella  und  Gingiber  an.  Renzi  bekämpft  sie,  und 
hält  den  Verfasser  für  einen  Salemitaner.  Mit  Recht  wendet  er 
ein,  dass  jene  Pfianzennamen  mit  geringen  Abweichungen  eben 
“owohl  italiänisch  als  französisch  sind.  Wenn  er  jedoch  grosses 
Gewicht  darauf  legt,  dass  der  Verfasser  nicht  sagt  Galli,  sondern 
Latini  maurellam  dicunt,  und  der  Meinung  ist,  derselbe  hätte 
dadurch  die  Italiäner  sehr  bestimmt  bezeichnet,  so  kann  ich  ihm 
nicht  beipflichten.  Latini  nennen  sich  zu  oft  lateinische  Schrift- 
steller der  verschiedensten  Nationen.  Es  giebt  aber  andre  Gründe, 
die  kräftiger  für  Renzi’s  Meinung  sprechen.  Dahin  gehört  des 
rer/assers  unverkennbare  Kenntnissdergriechischen  Spra- 
‘he,  die  in  Frankreich  zur  Zeit  des  Mittelalters  zu  den  grössten 
ielienheiten  gehörte,  in  Unteritalien  zum  Theil  noch  lange  die 
‘prache  des  Volks  und  des  Gottesdienstes  blieb*),  so  wie  der  Ge- 
ll II aller  bibliotheca  ho/anica  1,  faij.  '215. 

2 Das  macht  bei  andern  Gelegenheiten  auch  Renzi  geltend,  untcrandern 
I der  Collectio  Salentiiana  1,  pag.  11.3,  und  stellt  es  als  bekannte  Thatsache 
in,  die  keines  Beweises  bedarf.  Ich  führe  nur  Einen  an,  nämlich  das  Messe- 
sen  in  lateinischer  und  griechischer  Sprache  in  einer  Kirche  unweit 
lonte  Cassino  im  Jahr  884,  nach  Totti  sloria  delta  badia  di  Monte  Cattiio  J, 

4ts,  könnte  aber  leicht  mehrere  beibringen. 
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brauch,  den  er  von  seiner  Kenntnies  macht.  Fast  bei  jeder  Pflanze 
giebt  er  neben  dem  lateinischen  auch  den  griechischen  Namen  an; 
das  wäre  in  Frankreich  leere  AflPectation  gewesen,  in  Unteritalien 
hatte  es  guten  Grund.  Auch  die  Krankheiten  werden  häufig  mit 
griechischen  Namen  benannt,  und  selbst  andre  griechische  Aus- 
drücke, wie  z.  B.  cacostomachon,  was  den  Magen  belästigt , kom- 
men vor,  Entstellungen  griechischer  Namen  und  Wörter,  wie  Ipocras 
statt  Hippocrates,  Jusquiamus  statt  Hyoscyamos,  sciasis  statt 
iscliias,  incaustum  statt  encauston  (Dinte)  u.  s.  w.,  die  sich  bei  vie- 
len mittelalterlichen  Schriftstellern  aller  Länder  finden,  gingen  ge- 
wiss vornehmlich  von  da  aus,  wo  sich  beide  Sprachen  lebendig 
berührten,  das  heisst  von  Unteritalien.  In  Einem  Fall  bei  unserm 
Macer  kann  ich  das  sogar  durch  ein  bestimmtes  Zeugniss  nacb- 
weisen.  Vers  1201  heisst  es,  Gaulis  werde  in  griechischer  Sprache 
Brassica  genannt.  Das  klingt  wunderlich,  da  doch  Brassica  ein 
alt  lateinisches  Wort  ist.  Allein  Hesychios*)  sagt:  Boanxt^  ^nach 
einer  andern  Lesart  sogar  (iQuanixrj),  xQrxftßr,,  Ituiifjiai,  das  heisst: 
die  Grossgriechen  in  Unteritalien  (nicht  die  Italiäner  in  unserm 
Sinn  des  Worts)  nennen  den  Kohl  Braske.  Dasselbe  vemiuthe 
ich  von  El  na,  angeblich  griechischem  Synonym  von  Enula  vers. 
1489,  und  Lolium,  angeblich  griechischem  Synonym  von  Nigella 
vers.  2015.  Sodann  zeigt  Macer  eine  Bekanntschaft  mit  alten 
sowohl  griechischen  als  auch  römischen  Schriftstellern, 
die  zu  der  Zeit,  wo  er  gelebt  zu  haben  scheint,  in  Frankreich 
vielleicht  niemand  besass.  Besonders  häufig  benutzte  er  den  Pli- 
nius,  zwanzig  mal  citirt  er  ihn  sogar,  einmal  auch  den  Palladius. 
und  von  Griechen  den  Dioskorides,  Galeuos,  Oribasios  Andre 
Schriftsteller  mag  er  zum  Theil  nach  fremden  Citaten  citiren.  von 
den  genannten  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  er  sie  selbst  benutzte 
Auch  die  vielen  Beziehungen  auf  griechische  M ythologie 
müssten  uns,  meine  ich,  bei  einem  Franzosen  weit  mehr  befrenulen 
als  bei  einem  Bewohner  Unteritalicns,  wo  man  sich  der  griechischen 
Literatur  nie  ganz  entfremdete.  Wohl  zu  beachten  ist  ferner  »kr 


t)  Netychii  Uzicon,  edil,  Aiberti,  1,  pag.  76(1. 
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gänzliche  Mangel  an  theologischen  Andeutungen  in  dem  Gedicht, 
woraus  ich  die  Vermuthung  schöpfe,  der  Verfasser  habe  zu 
(len  Laien  gehört.  Ausserhalb  Unteritalien  möchte  es  schwer 
halten  in  der  Zeit,  in  welcher  der  Verfasser  gelebt  zu  haben  scheint, 
einen  Arzt  weltlichen  Standes  nachzuweisen;  in  Unteritalien  finden 
wir  dergleichen  nicht  nur  von  900  an  in  Salerno  häufig,  sondern 
einzeln  finden  wir  sie  auch  an  andern  Orten.  Mein  Ilauptargu- 
ment  ist  aber  die  Aufnahme  so  vieler  Verse  aus  unserm  Gedicht, 
in  das  sogenannte  Kegimen  sanitatis  Salem! , welches  die  salerni- 
unische  Schule  mit  den  Anfangsworten: 

Anglorum  regi  scripsit  tota  schola  Salerai, 
feierlich  für  das  ihrige  erklärt.  Denn  so  augenfällig  konnten  die 
'alemitanischen  Meister  das  Gedicht  nicht  plündern,  wenn  sie  dessen 
Verfasser  nicht  als  einen  der  Ihrigen  betrachteten;  und  als  einen 
solchen  konnten  sie  ihn  nicht  betrachten,  wenn  er  nicht,  sei  es 
auch  vor  der  Gründung  der  salemitanischen  Schule,  entweder  zu 
Salerno  selbst,  oder  in  dessen  Nähe  gelebt  hätte.  Renzi  kehrt  die 
Sache  zwar  um,  und  lässt  den  Macer  Floridus  das  Regimen  plün- 
dern. Sieht  man  jedoch,  wie  die  gleichen  Verse  beider  Gedichte 
bei  Macer  überall  in  genauem  Zusammenhänge  mit  den  übrigen, 
im  Keimen  ganz  aphoristisch  dastehen,  und,  um  die  Spuren  des 
eigentlichen  Zusammenhangs  zu  verwischen,  oft  sogar  metrisch  ver- 
.•^cUechtert  sind : so  erscheint  Renzi’s  Ansicht,  der  ausserdem  auch 
die  Chronologie  im  Wege  steht,  ganz  unhaltbar. 

Nach  seiner  Meinung  ist  das  Gedicht  zu  Anfang  des  zwölften 
Jahrhunderis')»  etwa  um  1130®)  geschrieben;  ich  möchte  es  da- 
gegen ans  Ende  des  neunten  Jahrhunderts,  kurz  vor  die  Anfänge 
der  salemitanischen  Schule  stellen,  und  zwar  aus  folgenden  Grün- 
den. Der  jüngste  unter  den  vielen  Schriftstellern,  die  Macer  Flo- 
ridus citirt,  ist  Walafridus  Strabus,  gestorben  849.  Aelter  war 
Macer  Floridus  also  nicht,  darüber  sind  Alle  einig,  nur  darauf 
kommt  es  an,  wie  viel  jünger  er  war.  Nach  Renzi  ist  der  jüngste 


1)  Jienzi  collectit  isaltr  tirwia  J,  /wg  Vi.ü  *9. 
‘2)  Ibidem  }>aij^52l. 
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Schriftsteller,  der  ihn  citirt,  wahrscheinlich  Matthäus  Platearius  der 
Verfasser  des  sogenannten  Circa  instnns,  den  Benzi  zwischen  die 
Jahre  1130  und  1160  stellt.  Dieser  erklärt  im  Artikel  Absinthiam 
den  Wermuth  für  ein  Schutzmittel  der  Kleider  und  des  Papiers 
gegen  Motten,  und  beruft  sich  dabei  unsern  gedruckten  Ausgaben 
zufolge  auf  Dioskorides  und  Macrobius.  Statt  des  letztem  ist 
jedoch  sehr  wahrscheinlich' Mac  er  zu  lesen;  denn  Macrohius  sagt 
das  nicht,  wohl  aber  Macer,  und  statt  des  vollen  Namen»  steht  in 
der  breslauer  Handschrift  des  Circa  instans,  der  ältesten  und  besten, 
die  wir  kennen,  die  Abbreviatur  Mac.,  die  weit  eher  Macer  als 
Macrobius  bedeuten  kann.  Allein  ein  beträchtlich  älteres  Citnt  hat 
Renzi  übersehen.  Der  schon  im  Jahr  1112  gestorbene  Sigeber- 
tus  Gemblacensis  sagt  im  Büchlein  von  den  kirchlichen  Schrift* 
steilem  ‘) : „Macer  scripsit  metrico  stilo  librum  de  viribus  herbarum,“ 
nnd  er  stellt  ihn  unter  die  altern  Schriftsteller;  vor  Macer  stellt  er 
einen  Schriftsteller  des  sechsten,  nach  ihm  gar  einen  des  fünften 
Jahrhunderts.  Man  sieht  daraus,  was  auch  ausserdem  bekannt  ist. 
dass  bei  den  altem  Schriftstellern  die  Reihenfolge,  die  er  beob- 
achtet, keine  Zeitfolge  bedeutet;  allein  so  viel  wage  ich  doch  dar- 
aus zu  schliessen,  dass  der  Verfasser  des  metrischen  Kräuterbuch.» 
nicht  zu  seiner  Zeit , noch  auch  kurz  vor  derselben  gelebt  haben 
kann.  Auch  das  Regimen  sanitatis  Salerni,  wahrscheinlich  1101 
bekannt  gemacht,  muss  hiernach  jünger  sein  als  Macer  Floridu» 
Nimmt  man  dazu  noch,  was  Renzi  selbst  bemerklich  macht,  du» 
sich  unter  den  vielen  Citaten,  mit  denen  Macer  Floridus  prunkt, 
weder  ein  Araber,  noch  Constantinus  Africanus  noch  sonst  ein 
Salemitaner  befindet,  so  wird  man  nicht  gut  umhin  können,  ihn 
für  älter  als  die  salernitanische  Schule  zu  halten.  Noch  ein  Argu- 
ment, was  sich  später  ergeben  wird,  kann  ich  vorläufig  nur  andeuten. 
ln  unserm  Gedicht,  wie  unpoetisch  es  sein  mag,  lässt  sich  des 
Verfassers  Streben  nach  Effect,  sein  Buhlen  um  Beifall  nicht  ver- 
kennen , unzweifelhaft  war  es  für  die  Oeffeutlichkeit  bestimmt. 

1)  Sigtbertu»  Gemblacensis  de  sciptoribus  ecclesiasticis , cap.  13,  at>ge- 
druckt  unterandern  in  Fabricii  bibliotheca  ecclesiasflca,  Jlamb’trg  1718  in  fol~. 
wo  diese  Stelle  png,  f>i  steht. 
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Bald  wird  sich  zeigen,  wie  wenig  das  mit  dem  Geist  der  salemi- 
tanischen  Schule  übereinstimmte. 

Von  dem  fast  nur  praktischen  Inhalt  des  Gedichts  brauchten 
wir  Botaniker  kaum  Notiz  zu  nehmen,  stände  es  nicht  so  vereinzelt 
da  in  seiner  Zeit.  Denn  Walafrid’s  Gärtlein  lässt  sich  hinsicht- 
lich des  Pflanzenreichthuins  mit  diesem  Gedicht  gar  nicht  verglei- 
chen. In  77  Kapiteln  handelt  es  von  eben  so  viel  meist  wohlbe- 
kannten Pflanzen.  Ein  Verzeichniss  derselben  ist  hier  überflüssig, 
da  Choulant  in  den  Prolegomenen  seiner  Ausgabe  png.  5 ff.  ein 
solches  mit  vielen  literarischen  Nachweisungen,  und  zudem  noch 
ein  sorgfältig  gearbeitetes  Register  lieferte.  Nur  vier  vermuthlich 
nicht  früher  vorkommende  Namen  hebe  ich  ans. 
ßarrocus,  vers.  1641,  soll  der  landesübliche  Name  des  Melis- 
sophyllon  der  Griechen,  d.  h.  unsrer  Melissa  officinalis  sein. 
Matthäus  Sylvaticus  hat  in  seinem  Wörterbuch  Barocho  mit 
derselben  Erklärung. 

Elenium  und  Elna,  vers.  1489;  so  soll  von  den  Griechen  die 
Enula  genannt  werden,  also  unsre  Inula  Helcnium;  offenbar 
Corruptionen  von  Helenion  und  Helena. 

Maurella,  nach  andern  Lesarten  Morclla  oder  Maureola, 
vers  1918,  soll  der  lateinische  Name  des  griechischen  Strychnos, 
d.  b.  unseres  Solanum  nigrum  sein.  Matthäus  Sylvaticus  hat 
Maurella,  und  citirt  dazu  den  ganzen  Vers  unsres  Macer.  Noch 
jetzt  lebt  der  Name  in  Italien  eben  so  wie  in  Frankreich. 
Paratelia,  vers.  1993,  soll  der  gewöhnliche  Volksname  für  Lapa- 
tiinm , unsem  Ampfer  sein.  Französisch  noch  jetzt  Parelle, 
spanisch  Paradclla.  Im  Italiänischen  finde  ich  ihn  nicht  ange- 
geben, und  das  ist  der  einzige  der  von  Choulant  angeführten 
Namen,  die  im  Französischen- fortleben,  ohne  dass  ich  sie  zu- 
gleich im  Italiänischen  nachweisen  kann.  Da  er  jedoch  wenig- 
stens zugleich  spanisch  ist,  kann  ich  auch  in  ihm  keinen  Be- 
weis für  des  Verfassers  französische  Abkunft  erblicken. 

Einige  Handschriften  und  Ausgaben  des  Macer  Floridus  ent- 
halten noch  verschiedene  Kapitel,  die  in  ältem  Handschriften  fehlen, 
und  sich,  wie  Choulant  bemerkt,  auch  durch  die  Sprache,  den 
Meyer,  Gcsch.  d.  Botanik.  III.  28 
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Versbau  und  die  ganze  Behandlung  als  nachgeahmt  und  jünger 
zeigen,  welchem  Urtheil  ich  vollständig  beitrete.  Zwanzig  Kapitel 
der  Art  liess  Choulant  selbst  als  Anhang  zu  den  sieben  und  sieb- 
zig ächten  abdrucken.  Dazu  lieferte  Reuss  im  Anhänge  zu  seinem 
Walafridus  Strabus  noch  neun  aus  der  sehr  seltenen  ältesten  Aus- 
gabe des  Macer,  Neapoli  1477  fol.,  und  zehn  aus  einem  wolfen- 
bütteler  Codex  vom  Jahre  1508,  die  er  als  ächt,  Choulant  dagegen, 
dem  ich  beistimme,  als  noch  jünger  betrachtet.  Zwei  derselben, 
eins  aus  der  ältern  Ausgabe,  eins  aus  der  jüngem  Handschrift, 
behandeln  sogar  dieselbe  Pflanze  Quinquefolium,  mewohl  auf 
ganz  verscliiedene  Weise.  Eben  so  verhält  sich  das  Kapitel  Sam- 
bucuB  der  Handschrift  zu  dem  schon  von  Choulant  gelieferten 
unächten  Kapitel  von  derselben  Pflanze.  Doch  darf  ich  nicht  un- 
bemerkt lassen,  dass  unter  den  Kapiteln,  die  Choulant  abdrucken 
liess,  drei  Vorkommen,  worin  man  kurze  Pflanzenbesebreibungen 
findet,  dergleichen  in  den  ächten  Kapiteln  nicht  verkommen,  nament- 
lich 1.  Aaron,  4.  Bryonia,  5.  Alga  palustris  sive  Nym- 
phaea,  wozu  im  Text  noch  zwei  Synonyme  gegeben  werden, 
Cacabus  Veneris  und  Papaver  palustre.  Erst  bei  Matthäus 
Sylvaticus  finde  ich  diese  Synonyme  wieder,  und  zwar  alle  in  Einen 
Artikel  zusammengestellt,  mit  den  Worten:  „Alga  palustris  i.  Nym- 
pliea  et  est  Nenufar.  Alio  nomine  vocatur  Caccabus  Veneris,  vel 
Papaver  palustre.“  Ich  gründe  darauf  die  Vermuthung,  dass  dieser 
Zusatz  zum  Macer  Floridus  doch  älter  ist  als  Matthäus  Sylvatiens. 
Unter  den  Kapiteln  aus  der  alten  Ausgabe  bei  Reuss  handelt  das 
letzte  de  Consolida,  und  giebt  dieser  Pflanze,  oder  vielmehr 
einer  Art  derselben  das  Synonym  Consiria.  Weder  diesen  noch 
jenen  Namen  finde  ich  bei  Matthäus  Sylvaticus,  und  schliesse  daraus, 
dass  er  diese  Kapitel  noch  nicht  gekannt  hat.  Aus  denen  des 
wolfenbütteler  Codex  ist  nichts  anzumerken.  Ich  halte  sie  für  die 
jüngsten  von  allen. 
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Viertes  Kapitel. 

Monte  Cassino  und  die  Schule  der  Medicin  zu  Salenio. 

§.  64. 

Monte  Cassino. 

Die  Entwickelung  der  salernitaniscben  Schule  der 
Afedicin  gehört  zu  den  merkwürdigsten  und  einflussreichsten  Er- 
eignissen in  der  Geschichte  der  Botanik  sowohl  wie  der  Medicin 
Aber  spärliche  und  zum  Theil  trübe  Quellen  Hessen  der  Phantasie 
der  Geschichtsforscher  in  dieser  Region  einen  breiten  Spielraum. 
Jedermann  beruft  sich  auf  dieselben  Zeugnisse,  und  zieht  daraus 
Mdere,  denen  seiner  Vorgänger  oft  gradezu  widersprechende  Re- 
sultate. Die  Hauptdifferenz  besteht  darin,  dass  Einige  jene  Schule 
als  ein  Werk  der  Benedictiner  betrachten,  und  ihre  Anfänge 
in  dem  nicht  fern  von  Salerno  gelegenen,  vom  heiligen  Benedict 
selbst  gestifteten  Kloster  zu  Monte  Cassino  zu  finden  glauben; 
^Vndre  dagegen  sie  für  ein  weltliches  Institut  halten,  auf 
welches  die  Geistlichkeit  wenig  oder  gar  keinen  Einfluss  geübt 
habe.  Zur  Lösung  dieses  und  anderer  Zweifel,  so  weit  dieselbe 
überhaupt  noch  mögHch  ist,  müssen  wir  zuvörderst  die  wirklich 
historischen  Zeugnisse  der  alten  Chronisten  von  dem,  was  neuere 
Schriftsteller  hinzufügten,  rein  absondem,  und  genau  Zusehen,  was 
eine  gesunde  Kritik  aus  jenen  entnehmen  kann,  was  nicht.  Dass 
wir  auf  diesem  einzig  richtigen  Wege  zu  weit  mehr  negativen  als 
positiven  Resultaten  gelangen  werden,  Hegt  in  der  Natur  der  Sache. 
Ich  beginne  mit  Monte  Cassino,  um  von  da  nach  Salerno  über- 
zugehen. 

Die  Hauptquelle  für  die  Geschichte  des  Klosters  überhaupt, 
und  seine  culturhistorisebe  Bedeutung  ins  besondere,  ist  die  Chro- 
nica monasterii  Casinensls  In  vier  Büchern,  angefangen  von 
Leo  Marsicanus,  einem  Mönch  des  Klosters  selbst,  späterm 
seit  1101  Bischöfe  von  Ostia,  daher  er  oft  auch  Leo  Ostiensis 

28* 
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genannt  wird  (gestorben  1115);  und  fortgesetzt  von  Liber  HI 
cap.  34  ab  durch  Petrus  Diaconus,  gleichfalls  Mönch  desselben 
Klosters,  und  seit  dem  Jahre  1128  Diaconus  zu  Ostia.  Die  neueste 
und  beste  Bearbeitung  dieses  wichtigen  Werks  lieferte  Watten- 
bach in  der  grossen  von  Pertz  herausgegebenen  Sammlung 
Monimenta  Germaniae  historica,  tom.  IX  (scriptorum  VII),  pag. 
551  sqq.  Vorher  erschien  es  auch,  begleitet  von  einem  weitläufti- 
gen  Commentar  des  Abts  von  Montecassino  (regierte  1665 — 1669) 
Angelus  de  Nuce,  in  verschiedenen  Ausgaben,  am  besten  in 
Muratori  rerum  Italicarum  scriptores,  tom.  IV,  pag.  151.  Doch 
uns  bietet  der  Commentar  nichts  Erhebliches  dar.  — Von  gerin- 
gerer Bedeutung,  oft  wörtlich  die  Angaben  der  Chronik  wieder- 
holend, oft  manches  auslassend,  seltner  einiges  zusetzend,  deshalb 
doch  nicht  zu  übersehen,  ist  das  Buch  desselben  Petrus  Dia- 
conus de  viris  illustribus  Cassinensibus,  herausgegeben  mit  einem 
weitläuftigen  Commentar  von  Giambattista  Mari  zu  Rom  1655, 
und  mit  demselben  Commentar  mehrmals  wiederholt , unterandem 
in  Graevii  thesaurus  antiquitatum  et  historiae  Italiae  tom.  IX 
pars  I pag.  329  sqq.,  welcher  Ausgabe  ich  mich  bediene. 

Von  neuem  Werken  zur  Geschichte  von  Monte  Cassino  be- 
nutzte ich  vor  andern  folgende.  Gattulae  historia  abbatiae  Ca- 
sinensis.  Venetiis  1733.  2 voll,  fol.,  undEjusdem*)  ad  historiam 
abbatiae  Cassinensis  accessiones.  Ibidem  1734.  2 voll.  fol.  Beson- 
ders die  Accessiones  sind  eine  überaus  wichtige  Urkundensamni- 
lung.  — Sodann  Tosti  storia  della  badia  di  Monte-Cassino,  diviea 
in  libri  nove  ed  illustrata  di  note  e documenti.  Napoli,  tom.  I, 
II,  1842,  III,  1843,  in  8.  maximo.  Enthält  gleichfalls  manche  neue 
Urkunde.  — Ausserdem  ist  für  unsern  Zweck  von  Wichtigkeit, 
und  von  Andern  öfter  benutzt  als  genannt,  Muratori  dissertatio 
XLIII,  de  literarum  statu  neglectu  et  cultura  in  Italia  post  Bar- 
baros  in  eam  invectos  usque  ad  annum  Christi  1100,  enthalten  in 
seinem  grossen  Werke  Antiquitates  Italicae  medii  aevi,  tom.  IH 


I)  Auf  dem  Titel  dieser  Accessiones  nennt  sich  der  Verfasser  nicht  mehr 
Gattula,  sondern  Gattola. 
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pag.  807  sqq.  — Ferner  Job.  Chr  G.  Ackermann  Studii  medici 
Salernitani  historia,  bildet  die  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des 
Kegiinen  sanitstis  Salemi.  Stendal  1790,  in  8.  War  bis  vor  kur- 
zem die  vollständigste  Zusammenstellung  aller  bis  dahin  bekannten 
Materialien.  — G.  Giesebrecht  de  litterarum  studiis  apud  Italos 
primie  medii  aevi  saeculis.  Berolini  1845,  in  4.  Wenige  Blätter, 
aber  gehaltreich.  — Ausserdem  gehören  noch  hierher,  nächst  den 
übrigen  schon  oft  von  mir  genannten  Geschichtschreibern  der  Medicin, 
zwei  Werke  von  Salvatore  de  Benzi,  nämlich  seine  Storia 
della  medizina  in  Italia.  Napoli  tom.  1,  II,  III,  1845,  IV, 
1846,  V,  1848,  5 voll,  in  8.;  und  seine  Collectio  Salernitana, 
ossia  documenti  inediti  e trattati  de  medicina  appartenenti  alla 
scuola  medica  Salernitana,  raccolti  ed  illustrati  da  G.  E.  T.  Hen- 
schel,  C.  Daremberg,  Es.de  Renzi;  premessa  la  storia  della 
scuola,  e pubblicati  a cura  di  Salv.  Renzi.  Napoli,  tom.  I,  1852, 
II  (1853?  meinem  Exemplar  dieses  Bandes  fehlt  der  Titel  und  das 
Ende.),  III,  1854.  Ein  vierter  Band  soll  noch  folgen.  Des  ersten 
allgemeinem  Werks  ersten  Theil,  der  die  ältere  Geschichte  betrifft, 
babe  ich  gar  nicht  benutzen  können,  weil  ich  das  Werk  erst  seit 
kurzem  kennen  lernte.  Von  nun  un  werde  ich  es  öfter  benutzen. 
Zu  dem  zweiten  Werk  gelangte  ich  durch  die  Güte  meines  Freun- 
des Henschel  sogar  erst,  nachdem  dies  ganze  Kapitel  zum  Druck 
bereit  lag.  Es  ist  für  Salerno  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  indem 
uns  des  Verfassers  rastloser  Fleiss  und  Eifer  einen  grossen  Reich- 
thum neuer  Materialien  und  Ansichten  liefert;  aber  auch  schon  für 
Monte  Cassino  bieten  die  ersten  Abschnitte  des  ersten  Theils  viel 
Wichtiges  dar,  und  vor  allem  der  Anerkennung  werth  ist  die  seltene 
Freimüthigkeit,  mit  der  der  Verfasser  früher  oft  lebhaft  verfochtene 
Aleinungen  zurücknimmt,  sobald  er  sich  vom  Gegentheil  überzeugt. 
— Dieser  vorläufige  Ueberblick  der  Literatur  war  hier,  und  wird 
eben  so  beim  folgenden  Paragraph  über  Salerno  um  so  nöthiger, 
je  leichtsinniger  viele  Geschichtschreiber  der  Medicin  bisher  die 
Ergebnisse  der  ächten  Quellen  mit  den  Zuthaten  später  und  trüber 
Röhrwässer  vermengten.  Dies  zu  vermeiden,  und  nur  so  viel,  wie 
auf  ächt  historischen  Documenten  beruht,  als  historische  Thatsache 
gelten  zu  lassen,  wird  mein  Bestreben  sein. 
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Mustern  wir  jetzt  nach  diesem  Grundsätze  die  wegen  ihrer 
medicinischen  Kenntnisse  gerühmten  Mönche  von  Monte  Cassino, 
so  begegnet  uns  zuerst  Bertharius,  Abt  des  Klosters  von  856 
bis  884.  Doch  von  ihm  und  seiner  Receptsammlung  sprach  ich 
bereits  §.  60,  und  habe  jetzt  nur  noch  ein  paar  IrrthUmer  zu  be- 
richtigen. Aus  den  unzähligen  Wirkungen  der  Mittel,  die  er  nach 
Petrus  Diaconus  zusanunengetragen  hatte,  machte  Mari,  des  Petrus 
Commentator,  unzählige  Krankheiten,  über  die  er  geschrieben  hätte. 
Andre  versicherten,  Petrus  selbst  sage  das.  Dergleichen  Unge- 
nauigkeiten begegnet  man  hier  Schritt  vor  Schritt  Sprengel') 
meint  sogar,  Bertharius  wäre  gewiss  nicht  der  erste  gewesen,  der 
zu  Monte  Cassino  mündlichen  und  schriftlichen  Unterricht  in  der 
Arzneikunde  gegeben  hätte.  Die  Quellen  wissen  von  einem  sol- 
chen im  Erlöster  ertheilten  Unterricht  zu  keiner  Zeit  das  mindeste. 
— Nach  der  Zerstörung  des  Klosters  ira  Jahr  884  durch  die  Sara- 
zenen, bei  welcher  Bertharius  umkam,  blieb  das  Kloster  über  zwan- 
zig Jahr  lang  eine  Ruine,  und  ward  erst  915  wieder  auferbaut  und 
bezogen.  Unterdessen  hatten  sich  benachbarte  Fürsten  und  Andre 
vieler  der  so  lange  ohne  Aufsicht  gebliebenen  Klostergüter  ange- 
masst.  Als  die  Mönche  zurückkehrten,  fanden  sie  so  viel  Arbeit, 
das  Verwahrlosete  wieder  in  Ordnung  zu  bringen,  dass  sie,  wie 
sich  Giesebrecht*)  ausdrückt,  kaum  ihren  Religionspflichten  und 
den  dazu  unerlässlichen  Studien  genügen  konnten,  und  zu  wissen- 
schaftlicher Thätigkeit  weder  Müsse  noch  Lust  behielten.  Erst 
unter  dem  Abt  Theobaldus  (1022—1035)  findet  Giesebrecht  wieder 
einige  schwache  Spuren  wissenschaftlichen  Lebens  überhaupt  im 
Kloster;  von  Medicin  hören  wir  erst  wieder  reden  unter  der  langen 
und  glücklichen  Regierung  des  Abtes  Desiderius  (1058 — 1086). 

Drei  Männer  kommen  jetzt  vor  andern  in  Betracht,  drei  unge- 
fähr gleichzeitige  Mönche  desselben  Klosters,  denen  es  seinen 
Ruhm  in  der  Geschichte  der  Medicin  verdankt : Desiderius  selbst, 
sein  mit  ihm  zugleich  in  das  Kloster  eingetretene  Freund  Alfanu^ 


1)  Sprengel,  Geschickte  der  Medicin  IJ,  Seite  431. 

2)  Giesebrecht  l.  c.  pag.  38. 
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und  der  erst  nach  des  Desiderius  Wahl  zum  Abt  von  diesem,  wir 
wissen  nicht  in  welchem  Jahr  ins  Kloster  aufgenominene  Con- 
stantinus  Africanus. 

Desiderius  oder,  wie  er  vor  seiner  Einkleidung  als  Mönch 
hiess,  Dauferius,  oder  wie  er  zuletzt  als  Pabst  genannt  ward, 
Victor  III.,  von  fürstlicher  Abkunft,  war  schon  als  Jüngling  seinen 
Angehörigen  und  der  ihm  wider  Willen  aufgedrungenen  Braut 
entflohen,  um  sich  in  der  Stille  ganz  dem  Gebet  und  strenger 
Busse  zu  widmen.  Allein  durch  übertriebenes  Fasten  und  Wachen 
erschöpft,  begab  er  sich  zur  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit 
nach  Salerno.  Hier  knüpfte  sich  ein  Band  inniger  und  ausdauren- 
der  Freundschaft  zwischen  ihm  und  Alfanus,  einem  jungen  Mann, 
der  mit  gleicher  Neigung  zum  klösterlichen  Leben  viel  wissen- 
schaftlichen Sinn  und  medicinische  Kenntnisse  verband,  ein  in 
vieler  Hinsicht  merkwürdiges  Verhältniss,  welches  Giesebrecht  in 
der  angeführten  Schrift  besonders  hervorhebt,  und  eben  so  wahr 
als  anziehend  darstellt.  Beide  zugleich  wurden  im  Jahr  1056  auf 
Empfelilung  des  Pabstes  als  Mönche  in  das  Kloster  zu  Monte 
Cassino  aufgenomroen,  und  schon  1058  ward  Desiderius  zum  Abt 
des  Klosters  erwählt.  Bis  dahin  hören  wir  nichts  von  seinen  wis- 
senschaftlichen Leistungen  oder  Bestrebungen , und  Giesebrecht  •) 
meint  nicht  ohne  Grund,  er  wäre  in  der  frühem  Zeit  seines  Lebens 
vielmehr  ein  Verächter  als  Verehrer  weltlichen  Wissens  gewesen. 
Zu  den  ausgezeichneten  Verdiensten  vielfacher  Art,  die  er  sich  als 
Abt  erwarb,  gehört  aber  auch  seine  Sorge  für  die  Klosterbibliothek 
und  die  Anregung  der  Mönche  zu  wissenschaftlicher  Beschäftigung. 
Petrus  Diaconus  -)  erhielt  uns  in  seiner  Chronik  ein  langes  Ver- 
zeichniss von  Büchern,  die  Desiderius  durch  seine  Mönche  ab- 
schreiben liess.  Ausser  vielen  theologischen  und  einigen  höchst 
wichtigen  juristischen  Werken,  enthält  dasselbe  auch  mehrere  latei- 
nische Klassiker  und  wenigstens  Einen  Codex  medicinalis. 


1)  Giettbreeki  L c.  pag.  33. 

3)  Chronica  mona$ttr  ii  Cat  intntis  III,  cap.  63,  bei  Ptrtt  l.  c, 
pag.  746  ig. 
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■ohne  Angabe  des  nähern  Inhalts  und  des  Verfassers*).  Ueber 
theologische  und  historische  Gegenstände  schrieb  Desiderius  sogar 
selbst;  dass  er  sich  aber  jemals  mit  der  Medicin  befasst  hätte,  davon 
sagen  die  alten  Chroniken  kein  Wort.  Nur  Mari*),  der  immer 
mehr  wissen  will  als  sie,  nennt  ihn  medicinae  artis  peritissimum. 
Ackermann^)  stellt  ihn  wenigstens  in  die  Liste  der  um  die  Medicin 
verdienten  Cassinenser,  und  fügt  zu  der  einfachen  Nachricht,  Desi- 
■derius  hätte  sich  zur  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit  nach 
Salerno  begeben,  aus  eigner  Bewegung  die  Worte  hinzu:  ibique 
prima  medicinae  fundamenta  hausit.  Sprengel  *)  schreibt  Mari 
nach,  als  ob  derselbe  zu  den  sichern  Quellen  gehörte,  und  fügt  als 
Beweis  hinzu:  „er  (Desiderius)  hinterliess  vier  Bücher  über  die 
mediciniscben  Wunder,  welche  der  heilige  Benedict  verrichtet 
habe.“  Das  sind  freilich  Worte  des  Petrus  Diakonus,  ausgenom- 
men das  WÖrtlein  medicinische,  was  Sprengel  einschiebt.  Doch 
gesetzt,  es  stände  da,  was  hat  die  Erzählung  von  Wunderkuren 
mit  der  mediciniscben  Literatur  zu  thun?  Auch  noch  Häser*) 
nennt  den  Desiderius  gleich  ausgezeichnet  als  Arzt  und  Kechts- 
gcjehrten , und  erklärt  es  für  ausgemacht , dass  er  ein  auch  mit 
Bädern  versehenes  Krankenhaus  zu  Monte  Cassino  gegründet  habe. 
Dass  ersteres  wieder  ein  Nachklang  von  Mari’s  Angabe'  ist,  leuch- 
tet ein;  wie  wenig  von  dem  Krankenhause  zu  rühmen  ist,  wird 
sich  bald  zeigen.  Renzi  ist  der  einzige,  der  dem  Desiderius  nichts 
andichtet,  was  um  so  mehr  Anerkennung  verdient,  je  geneigter  er 
sich  sonst  zeigt,  die  Verdienste  der  Benedictiner  um  die  Medicin 

1)  Henri  giebt  uns  in  seiner  Colhctio  Salernitana  1 yag.  39  eine  schätz- 
bare Nachricht  über  zwei  noch  jetzt  zu  Monte  Cassino  befindliche  alte  medi- 
cinische Codices  aus  dem  XI.  Jahrhundert,  die  vielleicht  von  Desiderius  her- 
rühren mögen.  Aber  den  Beweis,  den  er  darin  findet,  Monte  Cassino  wäre 
vom  VI.  bis  X.  Jahrhundert  ein  Asyl  nicht  nur  für  wissenschaftliche  Bildung 
überhaupt,  sondern  ganz  besonders  auch  für  das  Studium  der  Medicin  gewesen, 
suche  ich  vergebens  darin. 

3)  Alaruü  aJ  Petrum  Diaconum  cap.  18  bei  Graevius  pay,  362. 

3)  Ackermann  l,  c.  pag.  22. 

4)  Sprengel,  Getchickte  der  Medicin  II,  Seit*  491. 

5)  lläser,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medicin  Seite  278. 
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im  Allgemeinen  zu  überschätzen.  Mir  scheint  des  Desiderius  Ver» 
dienst  um  die  Medidn,  ausser  seiner  Begünstigung  Wissenschaft- 
lieber  Studien  überhaupt,  darin  zu  bestehen,  dass  er  dem  Con- 
stantinus  Africanus,  dem  gelehrtesten  Arzte  seiner  Zeit,  eine 
Zuflucht  in  seinem  Ivloster  gönnte,  und  seine  Macht  als  Abt,  dem 
die  Mönche  unbedingten  Gehorsam  schuldeten,  nicht  dazu  miss- 
brauchte, die  dem  Klosler  früher  ganz  fremde  Art  literarischer 
Thätigkeit,  welche  der  medicinisch  tief  gelehrte  Constantinus  darin 
entwickelte,  zu  stören.  — Ich  hätte  mir  mithin  die  lange  Abschwei- 
fung über  diesen  Abt  ganz  ersparen  können,  läge  mir  nicht  daran, 
einmal  an  einem  eclatanten  Beispiele  zu  zeigen,  wie  willkürlich 
man  sich  die  Geschichte  der  Medicin,  was  Monte  Cassino,  und 
eben  so  was  Salerno  betrifft,  zurecht  gemacht  hat.  Ich  liefe  sonst 
Gefahr,  von  solchen,  die  das  nicht  ahnen,  und  sich  aus  vielen 
Büchern  berühmter  Schriftsteller  einer  von  der  meinigen  weit  ab- 
weichenden Darstellung  jener  beiden  Institute  erinnern,  ungeprüft 
verurtheilt  zu  werden.  Die  Prüfung  scheue  ich  nicht,  und  jede 
begründete  Berichtigung  soll  mir  willkommen  sein. 

War  des  Desiderius  spätere  Hinneigung  zu  den  Wissenschaften 
vielleicht  ein  Einfluss  seines  Freundes  Alfanus  auf  ihn?  Giese- 
breebt  vermuthet  es,  und  von  Alfanus  vrissen  wir  ‘ ) , dass  er  sich, 
versehen  mit  medicinischen  Büchern,  die  er  von  Haus  mitge- 
bracht, also  wohl  vorbereitet  auf  weitere  medicinisebe  Studien, 
nach  Salerno  begeben,  wo  den  damals  kranken  Desiderius 
kennen  lernte.  Wir  wissen,  dass  er  in  Begleitung  seines  neuen 
Freundes  den  Pabst  aufsuchte,  dessen  Gunst  er  als  ein  ausgezeich- 
neter Sänger  und  geschickter  Arzt  für  sich  zu  gewinnen  hoflle 
und  wirklich  gewann;  dass  er  sogar  zu  dem  Zweck  viele  Arz- 
neien im  voraus  bereitete  und  mit  sich  führte.  Er  war  also 
Arzt,  hatte  sich  anscheinend  zur  weitem  Ausbildung  in  seiner 
Wissenschaft  oder  Kunst  zu  Salerno  aufgehalten,  und  hatte  es  so 
weit  in  der  Medicin  gebracht,  dass  er  als  Arzt  den  Beifall  der 


1)  Chronicon  monatterii  Casinensis  III  pag.  7,  bei  Ptrlz  L c. 
pag.  7 01. 
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Grossen  zu  gewinnen  sich  schmeicheln  durfte,  ehe  denn  er  ein 
Geistlicher  ward.  Der  Pabst  nahm  die  beiden  Freunde  huld- 
reich auf,  lernte  sie  schätzen,  und  entliess  sie  erst  nach  längerem 
Aufenthalt  in  seiner  Umgebung  auf  ihre  Bitte  mit  einem  Empfeh- 
lungsschreiben an  den  Abt  nach  Monte  Cassino.  Jetzt  erst,  im 
Jahr  1056,  fanden  beide  zugleich  Aufnahme  als  Mönche  im  Klo- 
ster. Aber  von  des  Alfanus  luediciniscber  Thätigkeit  meldet  die 
Geschichte  grade  von  der  Zeit  an  nichts  mehr,  weder  von  seinen 
Studien  noch  seiner  Praxis.  Sicher  Hess  der  strebsame  Mann  die 
Klosterbibliothek  nicht  unbenutzt,  versagte  kranken  Brüdern  seinen 
ärztlichen  Rath  nicht,  und  ertheilte  vielleicht  gar  diesem  oder  jenem 
etwas  medicinischen  Unterricht ; allein  für  die  Geschichte  der  Medi- 
cin  kann  das  alles  schon  deshalb  nicht  von  Erfolg  gewesen  sein, 
weil  sein  Aufenthalt  im  Kloster  kaum  etwas  über  ein  Jahr  dauerte. 
Fürst  Gisulfus  von  Salerno,  der  ihn  von  früher  her  persönlich 
kennen  und  schätzen,  oder  dem  er  von  frühem  salcraitanischen 
Bekannten  empfohlen  sein  mochte,  berief  ihn  1057  zum  Abt  des 
Klosters  des  heiligen  Benedict  bei  Salerno,  und  machte  ihn  bald 
darauf  zum  Erzbischof  von  Salerno  selbst ' ),  wo  er  1086  starb.  Im 
Verzeichniss  seiner  Schriften  bei  Petrus  Diaconus  *)  kommt  nichts 
Medicinisches  vor;  erst  Trithemius*)  (lebte  von  1462  — 1519),  ein 
für  die  ältere  Zeit  und  zumal,  wenn  es  sich  um  weltliche  Schriften 
handelt,  oft  unzuverlässiger  Literarhistoriker,  berichtet,  Alfanus 
hätte  geschrieben  quaedam  profundi  sensus  opuscula,  nämlich  de 
unione  verbi  dei  et  hominis  über  singulus,  de  unione  corporis  et 
animae  über  singulus,  de  quatuor  humoribus  corporis  über  singu- 
lus. Genau  dasselbe  mit  denselben  Worten,  doch  ohne  Trithemius 
zu  nennen,  sagt  Mari*)  mit  dem  auffallenden  Zusatz,  jene  Bücher 
hätten  unter  den  Handschriften  der  Klosterhibliothek  im  achten 


1)  Chronicon  monaiterii  Catinemis  cap.  8,  bei  Perzl  l.  e.  pag.  701. 
3)  Petrus  üiaeonus  de  virit  illustr.  Catin.  cap.  IS,  bet  Graeviut  L c. 
pag.  362. 

3)  Trithemius  de  scriptoribus  eecletiatlicit  cap.  323,  pag.  83  des  Abdrucks 
in  Pabricii  bibliotheca  ecclesiastiea. 

4)  Mar  US  ad  Petrum  Diaconstm  de  vir.  illustr,  Catinentibue,  I.  c.  pag.  364. 
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Fach  links  gestanden ; ob  noch,  das  hätte  er,  fleissiger  Erkundigung 
ungeachtet,  nicht  erfahren  können.  Dieser  Zusatz  aus  dem  Munde 
eines  an  sich  nicht  sehr  zuverlässigen  Schriftstellers,  wofür  anders 
konnte  man  ihn  halten,  als  für  einen  Kunstgriff  zur  Verdeckung 
der  an  sich  eben  so  unlautem  Quelle,  aus  der  er  stillschweigend 
geschöpft  hatte?  Beider  Ehre  ist  für  dasmal  gerettet  durch  einen 
neuen  höchst  überraschenden  Fund*).  ln  der  Bibliothek  zu 
Avranches  in  der  Normandie,  die  vor  Zeiten  mit  den  normannischen 
Niederlassungen  in  Unteritalien  in  vielfachem  Verkehr  stand , ent- 
deckte man  vor  kurzem  einen  Codex,  der  unter  des  Alfanus 
Namen  und  unter  dem  Titel  Prennon  fisicon  (7rps/u»<o)'  ifvaixCu) 
id  est  stipes  naturalium,  eine  alte  lateinische  Uebersetzung 
des  wohlbekannten  griechischen  Werks  des  Nemesios  von  der 
Natur  des  Menschen  enthält.  Ein  zweites  Exemplar  derselben 
Uebersetzung  soll  sich  gleichfalls  in  der  Normandie,  in  der  Biblio- 
thek der  Abtei  Le  Bec  befinden  >).  Nun  ist  alles  klar.  Nemesios 
handelt  in  seinen  beiden  ersten  Kapiteln  von  der  Seele  (des 
Menschen,  und  ihrem  Ursprünge  aus  Gott,  dem  sie  sich  durch 
Entsagung  aller  Sinnesgenüsse  sogar  anschliessen  kann),  im  dritten 
von  der  Verbindung  des  Körpers  mit  der  Seele,  im  vier- 
ten und  den  folgenden  vom  Körper  (wobei  er  ausgeht  von  den 
bekannten  vier  Flüssigkeiten,  welche  die  Alten  unterschieden). 
Das  entspricht  genau  dem  Inhalt  der  drei  angeblichen  Bücher  des 
Alfanus  bei  Trithemius  und  Mari.  Es  leidet  mithin  gar  keinen 
Zweifel,  dass  beide  von  derselben  Uebersetzung  des  Nemesios 
sprechen,  von  der  sie  vielleicht  nur  die  ersten  Kapitel  kannten, 
und  worüber  Mari  leicht  einige  mündliche  Nachricht  erhalten  haben 
konnte.  Beide  schreiben  sie  unserm  oft  genannten  Alfanus  I. 


1)  Im  Journal  de»  tavan»  1851  erstattet  Henan  Bericht  über  ein  mir 
anbekanntes  Werk  unter  dem  Titel:  Doeumeni»  intdih  pour  lervir  i thütoin 
Kueraire  de  VItalie,  Darin  stehen  pag.  24  i die  oben  mitgetheilten  Nachriohten. 
Aufmerksam  darauf  machte  mich  Hi» er  durch  sein  Lehrbuch  der  Geschichte 
der  Medicin  S.  279. 

2)  Citirt  wird  zu  dieser  Nachricht  a.  a.  O. : Ravai »ton,  rapport  »ur  les 
bibliothhfjue»  de»  dipartement»  de  VOuetl,  pag.  185  et  391. 
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Erzbischof  von  Salerno  zu.  Es  giebt  aber  noch  einen  Alfanus  II., 
den  unmittelbaren  Nachfolger  jenes  ersten  als  Erzbischof  von  Sa- 
lerno. Beide  werden  oft  verwechselt,  Ackermann*)  verwechselt 
sie  sogar,  indem  er  selbst  vor  ihrer  Verwechselung  warnt,  und 
schreibt  alles,  was  er  über  den  ersten  sagt,  irrthümlich  dem  zweiten 
zu.  Die  Handschriften  oder  w’enigstens  unsre  Berichterstatter  über 
sie  sagen  nicht,  welcher  von  beiden  der  Uebersetzer  des  Nemesios 
sei ; da  wir  jedoch  den  zweiten  nur  als  Dichter  kennen,  so  schreibt 
auch  Renan  mit  vollem  Recht  unserm  ersten  Alfanus  die  Ueber- 
setzung  zu.  ' 

Der  dritte  gelehrte  Mönch  zu  Monte  Cassino,  von  dessen 
medicinischen  Leistungen  weit  mehr  zu  berichten  ist,  als  von  denen 
des  Alfanus,  ist  Constantinus  Africanus.  Doch  von  ihm 
handle  ich  lieber,  nachdem  wir  zuvor  die  Anfänge  der  salernitani- 
scben  Schule  der  Medicin  werden  kennen  gelernt  haben,  in  einem 
besonder!!  Paragraphen.  Für  jetzt  genügt  mir  gezeigt  zu  haben, 
dass  in  dem  beinahe  zweihundertjährigen  Zeitraum  von  der  Zer- 
störung des  Klosters  durch  die  Sarazenen  bis  auf  Constantinus 
Africanus,  mit  dem  eine  neue  Epoche  eintritt,  in  den  sichern  histo- 
rischen Quellen  nur  ein  einziger  medicinisch  gelehrter  Mönch  ge- 
nannt w'ird,  nämlich  Alfanus,  der  wenigstens  einen  grossen  Tbeil 
seiner  medicinischen  Kenntnisse  sicher  nicht  erst  im  Kloster  ge- 
wann, sondern  theils  von  Hause  mitbrachte,  theils  vermuthlich  in 
Salerno  erworben  batte,  und  der  ausserdem,  als  des  Constantinus 
Zeitgenosse,  schon  selbst  gewissermassen  der  neuen  mit  Constan- 
tinus beginnenden  Periode  angehörte. 

Aber  praktische  Aerzte  sollen  die  Mönche  von  Monte 
Cassino  gew’esen  sein;  das  sollen  einmal  die  vielen  dem  heiligen 
Benedict  zugeschriebenen  Wunderkuren,  und  zweitens  das  beim 
Kloster  behndlicbe  Krankenhaus  beweisen.  Auch  das  wollen 
wir  nicht  ununtersucht  lassen. 

Mit  den  Wunderkuren  ist  es  eine  eigne  Sache.  Entweder 
man  glaubt  daran,  wie  Renzi  zu  thun  versichert,  und  dann  liegen 


1)  Actermann  l.  c.  pap,  20. 
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sie,  wie  er  mit  vollem  Recht  behauptet,  weit  ausserhalb  medicini- 
scher  Beurtheilung;  oder  man  hält  sie  für  Täuschung,  und  dann 
sind  sie  so  vielfacher  Auslegung  fähig,  dass  sie  am  Ende  nichts 
beweisen  als  des  Zeitalters  Leichtgläubigkeit,  und  die  Kunst,  womit 
die  Kirche  dieselbe  ausbeutete.  Eins  der  Hauptwunder,  das  in 
der  Geschichte  der  Medicin  durch  alle  Bücher  geht,  ist  der  Stein- 
schnitt, den  der  Geist  des  heiligen  Benedict  1014  an  Kaiser  Hein- 
rich II.  verrichtet  haben  soll.  Er  erschien  dem  Kaiser,  der  sich 
an  heftigen  Steinschmerzen  leidend  zu  Monte  Cassino  befand , im 
Traum,  gab  sich  ihm  zu  erkennen,  machte  mit  einem  chirurgischen 
Instrument,  dass  er  in  der  Hand  hielt,  den  Steinschnitt,  legte  den 
Stein  dem  Kaiser  in  die  Hand,  und  heilte  die  Wunde  augenblicks 
wieder  zu.  So  erzählt  ein  deutscher  Mönch  •)  die  Geschichte,  und 
so  hat  man  sie  bald  gläubig,  bald  als  Beweis  der  Geschicklichkeit 
der  Mönche  zu  Monte  Cassino  in  chirurgischen  Operationen  nach- 
erzählt. Selbst  Renzi  *),  wie  eifrig  er  sonst  gegen  jede  medicini- 
sche  Auslegung  solcher  Wunderkuren  protestirt,  meint  doch  den 
hohen  Ruf  dieses  Klosters  als  Heilanstalt  dadurch  bekräftigen  zu 
können,  dass  er  sagt,  Kaiser  Heinrich  II.  habe  sich  dahin  begeben^ 
um  sich  von  seinen  Steinschmerzen  befreien  zu  lassen.  Er  bedenkt 
nicht,  dass,  wenn  der  Kaiser  wirklich  in  der  Absicht  nach  Monte 
Cassino  gegangen  wäre,  er  das  nur  im  Vertrauen  auf  die  Wunder- 
thätigkeit  des  Heiligen,  der  dort  schon  so  viel  Kranke  geheilt 
haben  sollte,  gethan  haben  könnte.  Denn  von  gewöhnlichen  durch 
die  Mönche  des  Klosters  verrichteten  Kuren  wissen  wir  nichts. 
Doch  nun  wollen  wir  hören,  wie  Pabst  Benedict  VIII.,  des  Kaisers 
Zeitgenosse,  dem  Schauplatz  der  Begebenheit  so  viel  näher,  und 
gewiss  besser  unterrichtet  als  ein  einfacher  deutscher  Mönch,  von 
demselben  Wunder  spricht,  in  einem  Schreiben,  welches  erst  Tosti®) 
bekannt  machte.  Der  Heilige,  erzählt  der  Pabst,  wäre  dem  Kaiser 
im  Traum  erschienen,  und  hätte  ihm  ztun  sichern  Zeichen,  dass 
er  wirklich  der  sei,  für  den  er  sich  ausgab,  geweissagt:  beim  Er- 

1)  Vita  M»  in  werci,  ln  Leipnitz  zeriptores  rer  um  Bruntwicensium,  1,  pag.  515, 

2}  Remi  eollectio  Salerniiana  I,  pag.  49.  ' 

3)  Totti  l.  c.  J,  pag.  251  tqq. 
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wachen  sollten  ihm  unter  vielen  Schmerzen,  aber  zum  letzten  mal 
drei  Steine  mit  dem  Ham  abgehen,  und  damit  würde  er  geheilt 
sein.  Das  wäre  denn  auch  genau  eingetroffen.  Wo  bleibt  nun 
die  Operation,  die  man  so  oft  und  lange  auf  Rechnung  der  chirur- 
gischen Geschicklichkeit  der  Mönche  setzte?  Ja  wo  bleibt  über- 
haupt das  Wunder?  Wie  es  der  Pabst  erzählt,  so  ist  es  eine  der 
Hauptsache  nach  historisch  durchaus  glaubwürdige  Thatsache, 
wobei  nur  zu  fürchten  ist,  dass  sich  die  sogenannten  Griesabgänge 
doch  wohl  öfter  wiederholt  haben  werden.  Dass  sich  nicht  jede 
Wunderkur  des  heiligen  Benedict  so  auilösen  läset,  wie  diese,  liegt 
in  der  Natur  der  Sache;  doch  uns  vor  übereilten  Schlüssen  aus 
seinen  Wunderkuren  überhaupt  zu  warnen,  genügt  diese  Eine 
Auflösung. 

Die  urkundlich  festgestellte  Existenz  des  zum  Kloster  gehöri- 
gen mit  Bädern  versehenen  Krankenhauses  machte  erst  Häser') 
geltend  als  Beweis  für  die  Blüthe  der  Medicin  zu  Monte  Cassino. 
Renzi*)  begnügte  sich  mit  der  allgemeinen  Versicherung,  Hospi- 
täler hätten  sich  bei  allen  Kathedralen  befunden , ohne  dasjenige 
unsres  Klosters  besonders  auszuzeichnen.  Prüfen  wir  zunächst 
den  Inhalt  der  drei  Urkunden  bei  Tosti’),  auf  die  sich  Iläser 
stützt.  Im  Jahre  1147  bestätigt  König  Roger  von  Sicilien  dem 
Abt  Rainaldus  von  Cassino  die  Besitzthümer  des  klösterlichen 
Xenodochiums,  und  nennt  diese  Anstalt  „unicum  egenornm  so- 
latiuni,  peregrinorum  et  necessitatem  habentium  portum“.  In  einer 
andern  Urkunde  ohne  Datum  bestätigt  Pabst  Lucius  (III,  regierte 
1181  — 1185)  dem  Abt  Petrus  (II)  von  Monte  Cassino  (regierte 
1174 — 1186,  und  nochmals  1209 — 1211)  den  Besitz  gewisser  Güter, 
deren  Ertrag  schon  zur  Zeit  des  Abtes  Richerius  (regierte  1038— 
1058)  für  das  Infirm ari um  bestimmt  waren.  In  der  dritten  Ur- 
kunde von  1215  schärft  der  Pabst  dem  Kloster  die  alte  Disciplin 
ein,  und  eifert  gegen  eingerissene  Missbräuche.  Dabei  wird  unter 


1)  IJäaer,  Lehrbuch  u.  t.  w,  Seite  ä7ll  und  279  Anmerkung  ti. 

2)  Remi  coUectio  eadernitana  1 pag.  49  und  mehrere  Stellen. 

3)  7’o*/i  I.  c.  IT  pag.  19.3,  209,  2H9. 


Digitized  by  Google 


447 


Buch  XI.  Kap.  4.  §.  64. 

andern  klösterlichen  Beamten  auch  des  Infirmarius  und  des 
Ho  spitalarius  gedacht,  auf  welche  Benennungen  Häser  beson- 
dres  Gewicht  legt.  Von  Bädern  steht  in  den  drei  Urkunden  nichts, 
und  auch  da,  wo  Tosti*)  von  den  durch  Desiderius  ausgeführten 
Bauten  spricht,  gedenkt  er  zwar  eines  neuen  Hospitals  am  Fuss 
des  Berges,  worauf  das  Kloster  liegt,  doch  nicht  der  Bäder.  Der- 
gleichen sind  und  waren  indess  in  Unteritalien  etwas  so  gewöhn- 
liches, dass  sie  unmöglich  als  ein  besonderer  Vorzug  eines  beson- 
dem  Hospitals  betrachtet  werden  können.  Es  fragt  sich  also  nur; 
was  bedeutete  bei  den  Klöstern  jener  Zeit  ein  Infirmarium  oder 
Infirmitorium?  und  was  ein  Xenodochium  oder  Hospi- 
tal? Dem  Wortsinne  nach  ist  jenes  ein  Haus  für  Schwache  und 
Gebrechliche,  also  eine  Verpflegungsanstalt,  dieses  ein  Haus 
für  Gäste,  also  eine  Herberge.  Eine  Heilanstalt  unter  ärzt- 
licher Leitung  war  ursprünglich  keins  von  beiden.  Das  Infir- 
marium diente  solchen  Brüdern  des  eignen  Klosters  zum  Aufent- 
halt und  zur  bessern  Pflege,  die  wegen  Schwächlichkeit  von  der 
strengen  Disciplin  des  Ordens,  den  Fasten  Vigilien  und  körper- 
lichen Arbeiten  dispensirt  waren.  Auf  eine  solche  Verpflegungs- 
anstalt bezieht  sich  die  von  Häser  nicht  citirte  Urkunde  bei  Tosti  *) 
vom  Jahr  951,  ^/o^in  Abt  Aligernus  von  Monte  Cassino  „den  vie- 
len greisen  und  schwachen  Mönchen  seines  Klosters,  die  mit  ihren 
Händen  nicht  arbeiten  konnten'*,  die  aber  in  einem  besondem 
Kloster  wohnten,  einen  gewissen  Hof  nebst  allem  Zubehör  auf 
ewige  Zeiten  verschreibt.  Der  Infirmarius  war  der  Vorgesetzte 
einer  solchen  Anstalt.  Zur  Zeit  der  Urkunde  von  1215  sollte  er 
noch  einen  ehrsamen  Mönch  oder  Laien  unter  sich  haben , „ qui, 
assiduam  in  infirmitorio  faciens  residentiam,  die  ac  nocte  infirmo- 
rum  singulorum  et  omnium  curam  gerat“;  also  einen  Kranken- 
wärter. Von  einem  Arzt  ist  dabei  keine  Rede.  Gleich  darauf 
folgen  die  Worte:  „Hospitale  quoque  ....  taliter  reformetur, 
ut  infirmi  et  pauperes  confugientes  ad  illud  solatia  ibi  perci- 


1)  Totti  l.  e.  I pag.  Sil  tq. 

2)  Ibidem  I pag.  229. 
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piant  etc.“  Demnach  könnte  man  das  Hospital  für  ein  öffentliclies 
Krankenhaus  halten;  allein  in  derselben  Urkunde  wird  dem  Abt 
zur  Pflicht  gemacht,  für  gewöhnlich  mit  seinen  Mönchen  zu  spei- 
sen, und  nicht  Tag  für  Tag  mit  den  Hospitibus  in  Fleischspeisen 
zu  schwelgen.  Es  diente,  wie  eich  aus  zahlreichen  Stellen  in  Du- 
fresne’s  Glossar  ergiebt,  zur  Ausübung  der  Gastfreiheit,  Aufnahme 
von  Pilgern  und  Reisenden  aller  Art,  vornehmen  und  geringen, 
die  zwar,  wie  wir  sehen,  wenn  sie  krank  waren,  auch  Pflege  fan- 
den; ob  ärztliche  Behandlung,  bleibt  zweifelhaft.  Mag  nun  aus 
den  klösterlichen  Hospitälern,  mag  sogar  aus  den  Infirmitorien 
später  hie  oder  da  eine  wahre  Heilanstalt  entstanden  sein : klar  ist, 
dass  sich  aus  dem  blossen  Vorkommen  dieser  Namen  durchaus 
noch  nicht  auf  eine  Heilanstalt,  vielweniger  auf  einen  blühenden 
Zustand  der  Medicin  schliessen  lässt. 

So  geben  uns  denn  die  ächten  historischen  Quellen  nicht 
allein  in  dem  langen  Zeitraum,  von  der  Zerstörung  des  Klosters 
durch  die  Sarazenen  bis  auf  Constantinus  Africanus,  sondern  noch 
weit  darüber  hinaus,  in  mehr  als  drei  hundert  Jahren  über  die 
praktische  Ausübung  der  Medicin  zu  Monte  Cassino 
noch  viel  weniger  Auskunft,  als  über  gelehrte  Aerzte, 
nämlich  gar  keine. 

Ich  setze  noch  Eins  hinzu:  auch  von  einer  Klosterschule 
zum  Unterricht  im  Trivium  und  Quadrivium,  wie  schon  Karl  der 
Grosse  deren  so  viele  bei  den  Klöstern  seines  Reichs  stiftete,  finde 
ich  zu  Monte  Cassino  vor  Desiderius  oder  vielleicht  wenig  früher 
nicht  die  schwächste  Spur.  Erst  Petrus  Damiani  soll  in  einem 
seiner  Briefe  ')  an  Desiderius  die  Schule  für  Knaben,  die  er  zu 
Monte  Cassino  gefunden,  deshalb  loben,  weil  sie  nicht,  wie  öfter 
geschehn,  die  Strenge  der  Heiligkeit  entnerve.  Mir  aber  scheint 
die  Stelle  grade  das  Gegentheil  zu  bezeugen,  dass  Petrus  daselbst 


1)  Pttri  Damiani  epitlolarvm  Uber  11  epitt.  17  cap.  Kl  ad  /intm,  in 
Ejusdem  operibua,  edid.  Cajetanua,  tom.  111  pag.  279  fedit  Paris.  1042  i< 
foL).  Die  der  meinigen  entgegensetzte  Auslegung  findet  man  nnterandem 
bei  Tosti  sloria  della  badia  di  Monte  Cassino  1 pag.  3A0. 
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gar  keineKnaben  fand,  sondern  nur  Greise  und  würdige  Män- 
ner. Mögen  meine  Leser  selbst  urtheilen.  Petrus  schreibt:  „Inter 
ceteros  autem  virtutum  äores,  quos  in  illo  agro  pleno,  cui  bcne- 
dixit  Dominus , reperi , fateor , hoc  mihi  non  mediocriter  placuit, 
quod  ibi  scholas  puerorum,  qui  saepe  rigorem  sancdtatis 
enervant,  non  inveni,  sed  omnes  aut  senes,  cum  quibus  uti- 
que  uobilis  vir  sedebat  in  portis  ecclesiae,  autjuvenili  vivendi 
decore  laetantes.“ 

Des  Klosters  grosses  nicht  hoch  genug  zu  schätzendes  Ver- 
dienst bestand  in  der  Fortpflanzung  des  wissenschaftlichen  Geistes 
unter  den  Mönchen  überhaupt,  und  in  der  Erhaltung  und  Verviel- 
fältigung altrömischer  Classiker,  vorzüglich  unter  Desiderius,  viel- 
leicht auch  in  der  Uebersetzung  einiger  griechischer  Werke  ins 
Lateinische  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Kenntniss  dieser  Sprache 
ausser  Griechenland  selbst  zu  den  Seltenheiten  gehörte.  Dem 
bis  zum  Ueberdruss  oft  wiederholten  Einfluss  des  Klosters  auf  die 
Wiedergeburt  der  Medicin,  imd  der  Ableitung  der  salernitanischen 
Schule  von  ihm  fehlt  jede  historische  Grundlage.  Ich  freue  mich 
zu  sehen,  dass  jetzt  auch  Kenzi>),  früher  einer  der  eifrigsten  Ver- 
theidiger  des  Zusammenhangs  beider  Anstalten,  diesen  Zusammen- 
hang verwirft,  und  zwar  aus  andern  nicht  minder  wichtigen  Grün- 
den, als  ich  geltend  machte,  nämlich  wegen  der  viel  weitem  geo- 
graphischen Entfernung  beider  Orte,  als  wir  Nordländer  uns  ein- 
bildeten, und  vorzüglich  wegen  ihrer  scharfen  politischen  Getrennt- 
heit in  früherer  Zeit.  Darauf  beschränkt  sich  jedoch  unsre 
Uebereinstimmung.  Das  hohe  Verdienst  Monte  Cassino’s  um  die 
Medicin  überhaupt  gehört,  noch  fortwährend  zu  Kenzi’s  Liebllngs- 
Torstellungen. 

§.  65. 

Die  salernitanische  Schule  der  Medicin  vor  Con- 
stantinus  Africanus. 

Hier  verlässt  uns  unser  bisheriger  treuester  Führer  Petrus 
Diaconus.  Das  Chronicon  Salernitanum  eines  Ungenannten 

1)  Renzi  colUetio  Sahrnitana  I,  pag.  t28  tq, 

Meyer,  Geich,  d.  Botanik.  III.  29 
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bei  Pertz  V (scriptorum  III),  pag.  467  sqq.  bietet  uns  schon  dämm 
wenig  Ersatz,  weil  es,  um  978^eschrieben,  nicht  einmal  ganz  bis 
auf  dieses  Jahr  herabreicht.  Andre  Historiker  gleichen  oder 
wenig  jüngeren  Alters,  aus  denen  man  einzelne  Nachrichten  Uber 
salemitanische  Aerzte  mühsam  zusammengesucht  hat,  werde  ich 
anführen,  wenn  ich  ihrer  bedarf.  Von  Neuern  ist  hier  aber  Tor 
allen  Antonius  Mazza  zu  nennen,  weniger  wegen  des  Werths 
seiner  Schrift,  wiewohl  ich  auch  diesen  nicht  verkenne,  als  wegen 
des  Missbrauchs,  den  man  mit  ihr  getrieben.  Im  Jahr  1681  liess 
er  zu  Neapel  seine  Urbis  Salernitanae  historia  et  anti- 
quitates  erscheinen,  wieder  abgedruckt  in  Graevii  thesaurus 
antiquitatum  et  historiaruin  Italiae,  Tom  IX,  pars  IV  mit  beson- 
derer Paginirung.  Sie  ist  reich  an  Nachrichten,  die  man  ausser 
ihr  vergebens  sucht,  muss  aber  mit  grosser  Vorsicht  benutzt  wer- 
den ; denn  unverkennbar  war  Mazza  mehr  Chronist  als  Historiker, 
mehr  Patriot  als  Kritiker.  In  Ermangelung  eines  bessern  Werks, 
und  vielleicht  getäuscht  durch  die  zahlreichen  Inschriften  und  Do- 
cumente,  die  seinem  Werke  das  Ansehen  diplomatischer  Genauig- 
keit verleihen,  folgte  man  ihm  aber  nur  zu  oft  blindlings.  Fer- 
ner gehört  hierher  alles,  was  ich  von  neuerer  Literatur  schon 
zu  Anfang  des  vorigen  Paragraphen  anführtc,  vor  allem  Renzi 
Collectio  Salernitana;  dazu  zwei  kleine,  doch  äusserst  wich- 
tige Arbeiten  von  Hcnschcl,  erstlich;  die  salemitanische 
Handschrift,  im  Janus,  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Litera- 
ratur  der  Medicin,  herausgegeben  von  Henschel,  Band  1,  1846, 
Seite  40  ff.  und  300  ff.,  und  zweitens;  de  Praxi  medica  Sa- 
lernitana commentatio,  cui  praemissum  est  Anonymi  Saler- 
nitani  de  adventu  niedici  ad  aegrotum  libellus  e Compendio  Sa- 
lernitano  saec.  XII  mss.  Vratislaviae  1850  in  4.  Endlich  noch 
Häser  über  die  medicinische  Lehranstalt  zu  Salerno 
und  ihr  Verhältniss  zu  den  Mönchsschulen  des  Mittel- 
alters, im  Janus,  Central  - Magazin  für  Geschichte  und  Literar- 
geschichte  der  Medicin  u.  s.  w.  (ist  die  Fortsetzung  der  erst  ge- 
nannten Zeitschrift),  Band  I,  1851,  Seite  88  ff. 

Um  nun  meinen  Lesern  die  Prüfung  des  Folgenden  im  Zu- 
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sammenhange  mit  dem  Vorhergegangenen  zu  erleichtern,  schicke 
ich  die  drei  Hauptergebnisse  meiner  ganzen  Untersuchung  voraus. 
Erstlich:  die  inedicinische  Schule  zu  Salerno  ging  nicht  von 
Monte  Cassino  ans,  sondern  war  ein  auf  he i m at hlich e m Bo- 
den selbstständig  erwachsenes  Institut.  Die  Hälfte  des 
Beweises  dafür  lieferte  ich  bereits,  indem  ich  zeigte,  dass  zu  Monte 
Cassino  niemals  eine  Lehranstalt  der  Medicin  bestand,  und  dass 
sogar  von  mcdicinischen  Studien  daselbst  vor  Alfanus  und  Con- 
stantinus  Africanus  nichts  bekannt  ist;  des  Beweises  andre  Hälfte 
wird  darin  bestehen , zu  zeigen , dass  die  salemitanische  Schule 
viel  älter  war  als  die  genannten  Männer.  Zweitens:  diese  Schule 
war  kein  klösterliches,  sondern  ein  weltliches  Institut,  wie- 
wohl Geistliche  daran  Theil  nehmen  konnten.  Diese  Meinung  ist 
neu,  doch  nicht  mein  Eigenthum;  eie  ward  schon  1839  von  Huber 
gelegentlich  ausgesprochen,  und  darauf  von  Häser  und  von 
Renzi,  früher  dem  eifrigsten  Vertheidiger  der  entgegengesetzten 
Meinung,  adoptirt.  Drittens:  die  salemitanische  Schule  war 
bis  auf  Co  nstantinus  Africanus  keine  öffentliche  Lehr- 
anstalt, sondern  eine  Gilde  der  Aerzte,  die  ihre  Lehre 
und  ihre  Mittel  geheim  hielten,  und  keine  Schriften 
veröffentlichten;  zur  Lehranstalt  bildete  sie  sich  erst 
um  zur  Zeit  und  durch  den  Einfluss  des  Constantinus 
Africanus.  Diese  völlig  neue  Auffassung  zu  begründen,  wird 
meine  Hauptaufgabe  sein;  auf  sie  mache  ich  daher  meine  Leser 
im  voraus  besonders  aufmerksam. 

Der  älteste  salemitanische  Arzt,  den  wir  kennen,  kommt  vor 
in  zwei  von  Renzi  >)  bekannt  gemachten  Urkunden  der  Jahre  848 


1)  Remi  lieferte  in  den  drei  ersten  Theilen  seiner  CoUtetio  Salernilana, 
von  denen  mir  leider  die  letzten  Blätter  des  zweiten  Theils  fehlen,  vier  Ver- 
zeichnisse salemiUnischer  Aerzte.  1)  Tom.  i,  pag.  131  ^qq.  handelte  er  aus- 
führlich auf  fast  200  Seiten  von  allen , die  ihm  schon  damals  bekannt  waren. 

2)  Tom.  I,  pag.  517—526  ist  eine  chronologische  Tabelle  mit  Verweisung  auf 
die  frühem  Untersuchungen,  aber  begleitet  mit  vielen  Anmerkungen,  welche 
die  Resultate  neuerer  Forschungen  des  unermüdlichen  Verfassers  enthalten. 

3)  Tom.  II,  pag.  770 — 7H6  muss  einige  Nachträge  zu  den  beiden  frühem  Ver- 

29* 
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und  856  über  ein  Grundstück,  welches  ein  sonst  nicht  weiter  be- 
kannter Josephus  medicus  gekauft  hatte.  Ob  damals  schon 
eine  Schule  der  Aerzte  zu  Salerno  existirte,  und  Joseph  ihr  an- 
gehörte, wissen  wir  freilich  nicht;  eben  so  wenig  von  den  nächst 
folgenden  Aerzten. 

Im  Jahre  855  wird  gleichfalls  in  einer  Urkunde  bei  Renzi ') 
ein  Josan  (Josua?)  medicus  genannt. 

Nach  einer  Urkunde  von  900  bei  Gattola*)  schenkte  Fürst 
Waimar  von  Salerno  kurz  vor  seinem  Tode  (er  starb  901)  zum 
Heil  seiner  Seele,  auf  Zureden  seines  Arztes  Ragenifrid 
und  seines  Beichtvaters  (oratoris  nostri)  des  Presbyters  Er- 
menald,  dem  Benedictinerkloster  zu  Salerno  ein  Grundstück.  Man 
sieht  daraus,  dass  der  .iVrzt  nicht  zugleich  des  Fürsten  Beichtvater, 
also  vermuthllch  kein  Geistlicher  war. 

Bald  darauf  hören  wir  von  einem  namenlosen  salernitani- 
s chen  Arzt  am  Hofe  Ludwig  des  Ei nfältigenvonF rank- 
reich,  den  Renzi  übersehen  hat  Richerus^),  der  seine  Ge- 
schichte von  Frankreich  um  996  schrieb,  erzählt  darin  gelegentlich 
folgende  Anekdote.  Als  Deroldus,  Bischof  von  Amiens,  noch  am 
königlichen  Hofe  diente,  hielt  der  König  ihn  für  den  geschickte- 
sten Arzt;  die  Königin  dagegen  zog  einen  Salernitancr  vor,  der 
sich  gleichfalls  am  Hofe  aufhielt.  Um  beide  zu  prüfen,  legte 
ihnen  der  König  einst  unerwartet  medicinische  Fragen  vor,  die 
der  gelehrte  Deroldus  leichter  und  anscheinend  treffender  als  der 

zeichnissen  onthalten,  auf  welche  das  gleich  zu  nennende  letzte  Bezug  nimmt. 
Diese  Blatter  sind  cs,  die  mir  fehlen.  4)  Endlich  Tom,  111,  pay.  323 — 
enthält,  unter  der  Aufschrift  Addizione  alta  »toria  della  scuola  di  Salerno,  noch- 
mals ein  chronologisches  V^erzeichniss  aller  salernitanischen  Aerzte,  34U  an  der 
Zahl,  vom  Jahre  848  bis  1810,  mit  Verweisung  auf  die  Stollen  des  Buchi, 
worin  sie  früher  vorkamen,  und  in  der  altern  Zeit  ansehnlich  bereichert  durch 
urkundliche  Nachrichten  aus  dem  Archiv  des  Bencdictincrklosters  zu  La  Cava. 
Daraus  auch  die  Nachricht  Uber  Joiephu»  medicus. 

1)  Renzi  collectio  Salernitana  111,  pag.  325. 

2)  Gattola  ad  hisloriam  abbatiae  Castinensis  accessiones  1,  pag.  45. 

3)  Richeri  hisor.  lib.  11,  cap.  53,  in  Pertz  monimeiUa  tom.  V (scriptonM 
111),  pag.  600. 
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zwar  praktisch  höchst  tüchtige,  doch  minder  gelehrte  Salemitaner 
beantwortete.  Wie  darauf  erst  dieser  jenen,  dann  jener  diesen  auf 
wunderliche  Weise  zu  Vergiften  gesucht,  übergehe  ich.  Deroldus 
starb  nach  Bicherus  946,  sein  Bisthum  erlangte  er  929,  in  demsel- 
ben Jahr,  in  welchem  der  König  starb,  nachdem  er  vier  Jahr 
lang  in  der  Gefangenschaft  eines  seiner  Vasallen  geschmachtet 
hatte.  Jener  gelehrte  Wettkampf  muss  also  vor  924  stattgefun- 
den haben. 

Beim  Jahr  958  erwähnt  die  salemitanische  Chronik*)  eines 
Klerikers  und  ausgezeichneten  Arztes  Petrus,  der  beim  Für- 
sten Gisulfus  von  Salerno  so  beliebt  war,  dass  er  ihn  zum  Bischof 
von  Salerno  erhob.  Er  ist  der  erste  bekannte  salemitanische  Arzt 
geistlichen  Standes. 

Im  Jahr  986  begab  sich  Adalbero,  Bischof  von  Verdün,  ein 
äusserst  schwächlicher  Mann,  zur  Wiederherstellung  seiner  Gesund- 
heit nach  Salerno,  Er  konnte  jedoch  von  denAerzten  nicht 
hergestellt  werden,  und  starb  auf  der  Rückreise.  So  berichtet  uns 
bald  nach  1047  ein  Mönch  von  Verdün*),  und  von  ihm  werden 
zum  ersten  mal  die  salernitanischen  .\erzte  in  der  Mehr- 
zahl genannt. 

In  einer  Urkunde  bei  Renzi*)  von  1005  wird  einem  jüdi- 
schen Arzt  Judas  des  Judas  Sohn  die  Erlaubniss  ertheilt, 
im  Judenquarlier  zu  Salerno  ein  Haus  zu  erbauen,  und  seiner  so 
wie  eines  Arztes  namens  J oseph,  der  gleichfalls  Jude  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  gedenkt  auch  eine  Urkunde  von  1015. 

In  einer  andern  Urkunde  desselben  Jahres  1015  bei  Renzi 
ist  von  einer  Schenkung  die  Rede,  gemacht  von  Ammeranda 

1)  Chronicon  Sal  ernil  anum  cap,  163,  bei  Pertz  l.  c.  pag.  552, 

2)  Getto  episcoporum  Virdunentium,  conlmuatio,  bei  Pertz  tom.  VI 
(frriptorum  IV),  pag.  47.  Dasselbe  wiederholt  beinahe  mit  denselben  Worten 
ein  späterer  Historiker  Hugo  Flavimacentit  bald  nach  110?,  der  als  Quelle 
dieser  Nachricht  citirt  zu  werden  pllef^t.  Erst  bei  Pertz  tom.  X (tcriptorum 
VIII),  pag.  367  ist  diese  Stelle  , wie  alles  in  Hugonit  chronicon  aus  bekannten 
altern  Werken  Ubergegangen,  durch  kleinere  Schrift  kenntlich  gemacht. 

3)  Renzi  coUectio  Salernitana  111,  pag.  325,  und  auf  der  folgenden  Seite 
die  folgenden  Nachrichten  bis  1033. 
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uxore  Petri  derlei  filüAdelferii  medici.  leb  weise  nicht, 
wie  sich  Benzi  am  Ende  des  zweiten  Theils  seiner  Collectio  über 
diese  Worte,  die  so  deutlich  von  der  Frau  eines  Klerikers 
sprechen,  geüusseit  haben  mag.  Sollte  nicht  beim  Sohn  wie  beim 
Vater  medici  statt  clerici  zu  lesen  sein? 

ln  einer  Urkunde  von  1035  bei  Benzi  ist  die  Bede  von  einem 
Clericus  et  medicus  Petrus,  und  in  zwei  etwas  spätem  von 
einem  Clericus  et  medicus  Hyacinthus,  der  um  dieselbe 
Zeit  gelebt  haben  muss.  In  spätem  Urkunden  wiederholt  sich  die- 
selbe Bezeichnung  noch  mehrmals;  doch  weit  öfter  wird  des  geist- 
lichen Standes  der  Aerzte  nicht  gedacht. 

Zwei  auf  die  salemitanische  Schule  bezügliche  Begebenheiten, 
die  der  Zeit  nach  jetzt  folgen,  erzählt  Ordericus  Vitalis,  ein  nor- 
männischer  Historiker,  der  bald  nach  1140  schrieb.  Beim  Jahre 
1059  berichtet  er‘),  wie  Bodulfus  genannt  Mala  Corona, 
ein  viel  gereister,  in  fast  alle  Wissenschaften  tief  cingeweibter 
Mann,  von  dem,  wie  es  an  einer  andern  Stelle  heisst,  die  Greise 
ihren  Kindern  und  Enkeln  mit  Bewunderung  erzählen,  nach  Sa- 
lerno kam,  und  fährt  fort:  „Pbysicae  quoque  scientiam  tarn  co- 
piose  habuit,  ut  in  urbe  Psaleritana,  ubi  maximae  medi- 
corum  scholae  ab  antiquo  temp  ore  habentur,  neminem 
in  medicinali  arte  praeter  quandam  sapientem  matronam 
sibi  parem  invenerit.  Das  ist  die  älteste  bekannte  Erwähnung  der 
salerni tanis c h en  Schule,  so  wie  einer  gelehrten  Saler- 
nitanerin.  Später  kommen  die  Mulieres  Salcrnitanae  häu- 
fig, Eine  derselben  Trotula  sogar  als  bekannte  medicinisebe 
Schriftstellerin  vor. 

Ein  andermal  erzählt  derselbe  Historiker*)  beim  Jahr  1084 
folgende  Geschichte.  Zur  Heilung  einer  in  der  Schlacht  empfan- 
genen Wunde  schickte  Bobert  Guiskard  Herzog  von  Calabrien 
und  Apulien,  der  damals  auch  schon  Salerno  erobert  hatte,  seinen 

1)  Ordertet  Vilalt*  hislortae  ecclesiasticae  libtr  111,  in  Du  Chttttt 
hUtortae  Nornannorum  scriplorei , Lutet.  Paris.  1619  in  fol,,  pag.  477.  Die  fol- 
gende Stelle  pag,  464. 

2)  Ibidsm  Uber  l'll.  pag.  644. 
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Sohn  erster  Ehe  Boemund  zu  den  salemitanischen  Aerzten, 
rum  fama  per  orbem  admodum  dlvulgata  est  ezcellentia  medi- 
cinalis  peritiae.“  Des  Herzogs  zweite  Gemalin,  eine  Schwester 
des  Fürsten  Gisulfns  von  Salerno,  Sichelgaita,  aufgewachsen 
unter  den  salemitanischen  Archiatem,  und  von  ilinen  in  der  Kunst 
des  Giftmischens  unterrichtet,  bereitete  ihrem  gehassten  Stiefsohn 
eigenhändig  einen  Gifttrank,  und  übersandte  denselben  jenen  Ar- 
chiatem. Sogleich  begrißen  dieselben  die  Ansicht  ihrer  Herrin 
und  Schülerin,  und  brachten  dem  Prinzen,  den  sie  heilen  sollten, 
das  tödtliche  Gift  bei.  Allein  der  Vater,  benachrichtigt  von  dem 
plötzlich  veränderten  Gesundheitszustände  seines  Sohnes,  schöpft 
Verdacht,  und  drohet,  au  demselben  Tage,  ap  welchem  Boemund 
stürbe,  Sichelgaita  zu  ermorden.  Diese,  dadurch  eingeschüchtert, 
bereitet  wiederum  selbst  ein  Gegengift,  und  bittet  und  beschwört  die 
Aerzte  den  Prinzen  zu  retten,  was  ihnen  denn  auch  mit  vieler 
Kunst  und  Mühe  gelingt.  Doch  Sichelgaita,  in  banger  Besorgniss 
um  den  Erfolg  ihrer  zweiten  Sendung  und  um  ihr  eignes  Leben, 
wenn  der  Ausgang  sie  täuschte,  vergiftet  nun  ihren  eignen  Gemal, 
und  geht,  sobald  sie  sich  von  der  Wirkung  ihres  Giftes  überzeugt 
hält , mitten  . in  der  Nacht  mit  allen  ihren  Longobarben  und  son- 
stigen Anhängern  zu  Wasser  nach  Salerno,  um  selbst  den  Prin- 
zen zu  tödten , lässt  aber  zugleich  alle  übrigen  Schiffe  im  Hafen 
verbrennen,  um  sich  gegen  Verfolgung  der  Normannen  ihres  Ge- 
mals  zu  sichern.  Demungeachtet  wird  der  Prinz  gewarnt,  und  hat 
noch  Zeit  zu  einem  andern  Normannenfürsten  zu  flüchten.  — So 
weit  Ordericus.  Andre  Historiker  wissen  nichts  von  diesen  Gift- 
mischereien, sie  kennen  nur  den  Hcldenmuth,  mit  dem  Sichelgaita 
in  Schlachten  an  der  Seite  ihres  Gemals  focht,  und  lassen  diesen 
in  Gegenwart  seiner  Gemalin  an  einer  ansteckenden  Krankheit 
sterben,  die  in  seinem  Heere  wüthete.  Die  Vergiftung  des  grossen 
Normannen -Herzogs  wäre  auch  das  verkehrteste  Mittel  gewesen, 
das  Sichelgaita  ergreifen  konnte,  um  ihrem  eignen  Sohne  Robert 
die  Gunst  der  Normannen  und  dadurch  die  Thronfolge  zu  gewin- 
nen. Gleichwohl  folgte  derselbe  seinem  Vater,  und  Boemund,  ge- 
boren vor  des  VHters  Thronbesteigung  von  einer  nachher  ver- 
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Btossenen  Frau  niedern  Standes , liess  sich  mit  einer  kleinem 
Herrschaft  abfinden.  Robert  Guiskard  starb  1085,  in  demselben 
Jahr  mit  Pabst  Gregor  VII,  welchem  Abt  Desiderius  als  Victor  III 
folgte.  Wir  stehen  also  an  der  Grenze,  bis  wohin  wir  die  Zeug- 
nisse für  die  salernitanische  Schale  in  diesem  Paragraphen  bedürfen. 

Ausser  diesen  Zeugnissen  über  Thatsachen  aus  bestimmten 
Jahren,  Hessen  sich  für  das  Alter  und  den  Ruhm  der  Schule  über- 
haupt  ohne  Zeitbestimmung  noch  viele  aufzählen.  Nur  zwei  der- 
selben will  ich  ihres  eignen  Alters  und  ihrer  Bedeutsamkeit  wegen 
nicht  übergehen.  Schon  im  vorigen  Paragraphen  machten  wir  die 
Bekanntschaft  mit  Alfanus  I,  Erzbischof  von  Salerno,  früher 
Mönch  zu  Monte  Cassino,  noch  früher  und  noch  als  Laie,  wahr- 
scheinlich zur  Vervollständigung  seiner  schon  von  Haus  mitgebrach- 
ten medicinischen  Kenntnisse,  zu  Salerno.  Auch  als  Dichter  ist 
er  bekannt,  und  neuerlich  vor  Allen  von  Giesebrecht  in  seiner  oft 
angeführten  Schrift  de  litterarum  studüs  apud  Italos  gefeiert.  Eins 
seiner  Gedichte,  welches  Renzi  >)  in  seine  Collectio  Salemitana 
aufnahm,  schildert  den  Zustand  Salemo’s  vor  des  Guaimarus  II 
glorreicher  Regierung,  also  mindestens  vor  908,  wenn  nicht  eine 
noch  frühere  Zeit  gemeint  ist,  unterandern  in  folgenden  Versen: 
Tum  medicinali  tantum  florebat  in  arte, 

Posset  ut  hic  nullus  languor  habere  locum. 

Das  andre  Zeugniss,  die  sogenannte  Chronik  des  Rabbi  He- 
linus,  bedarf  einer  genauem  Erörterung,  die  ich  erst  etwas  später 
vornehmen  kann. 

Prüfen  wir  nun  den  Gehalt  der  beigebrachten  Zeugnisse,  so 
ist  das  erste,  was  uns  aufiäUt,  das  hohe  Alter  der  salemitanischen 
Schule.  Des  Ausdrucks  Schule  bedient  sich  zwar  erst  Ordericus 
VitaUs,  allein  von  den  salemitanischen  Aerzten  in  der  Mehrzahl, 
deren  Ruf  den  Bischof  Adalbero  zu  der  damals  höchst  beschwer- 
lichen Reise  von  Verdün  bis  nach  Salerno  vermochte,  spricht  schon 
der  Mönch  von  Verdün,  und  nach  des  Alfanus  Zeugniss  dürfen 
wir  den  Ruhm  der  Schule  sicher  schon  um  900  als  fest  begründet 


I)  Renzi  eolltclio  Salemitana  I,  pag.  95  in  der  Anmerkung. 
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ansehen.  Weil  aber  niemand  ihrer  Gründung,  ihres  Anfangs  ge- 
denkt, so  müssen  wir  voraussetzen,  sie  hätte  klein  und  unschein- 
bar begonnen,  und  sich  erst  allmälig  empor  geschwungen.  Eine 
Bestätigung  dieser  Vermuthung  erblicke  ich  in  den  vielen  salerni- 
tanischen  Aerzten  frühester  Zeit,  von  denen  wir  zwar  nicht  be- 
haupten können,  dass  sie  Mitglieder  der  Schule  waren,  deren  Menge 
jedoch  zur  Kleinheit  der  Stadt  in  einem  sonderbaren  Missverbält- 
niss  stände,  wenn  die  Schule  noch  nicht  existirt  hätte.  Demnach 
scheint  mir  die  Vermuthung  nicht  zu  gewagt,  angefangen  hätte  die 
Schule  etwa  um  850,  und  gegen  ÜOO  hätte  sich  ihr  Ruf  bereits  so 
weit  umher  verbreitet,  dass  zu  Salerno  mehr  Aerzte  als  in  andern 
Städten  gleicher  Grösse  ihr  Brod  fanden.  Ist  das  richtig,  so  kön- 
nen die  Benedictinerklöster  zu  Salerno  keinen  Antheii  an  der  Grün- 
dung der  Schule  gehabt  haben.  Man  kennt  deren  drei,  welche 
Mabillon')  in  folgender  unchronologischer  Reihe  aufzählt:  1)  das 
des  heiligen  Benedict,  durch  Angelarius  Abt  von  Monte  Cassino 
am  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  aufs  Neue  eingerichtet  (restru- 
xit);  2)  das  des  heiligen  Maximus,  erbaut  durch  Gauferius  Für- 
sten von  Salerno  am  Ausgange  des  neunten  Jahrhunderts,  und 
3)  das  des  heiligen  Petrus  von  Nursia,  errichtet  vom  Bischof  Petrus 
vor  dem  Jahre  958.  Nach  Gattola*)  waltet  dabei  jedoch  ein  Irr- 
thum. Das  erst  genannte  Kloster  war  das  älteste,  und  gehörte 
ursprünglich  zum  Kloster  Monte  Cassino,  war  ihm  aber  lange 
Jahre  hindurch  gewaltsam  entzogen,  und  ward  erst  im  Jahre  993 
wieder  hergestellt,  und  den  rechtmässigen  Eigenthümem  zurück- 
gegeben durch  einen  gewissen  Angelarius,  doch  nicht  den  Abt  von 
Monte  Cassino  gleiches  Namens,  der  von  884  bis  889  während  des 
Exils  zu  Teano  dem  Kloster  Vorstand. 

Bestand  aber  zwischen  Monte  Cassino  und  der  salemitanischen 
Schule  kein  Zusammenhang,  so  ist  kein  Grund  sie  für  ein  geist- 
liches Institut  zu  halten;  denn  darauf  allein  beruhete  die  Behaup- 
tung. Auf  die  Benedictiner,  sagte  man,  beschränkte  sich  damals 


1)  Mabillon  annedea  ordinia  S.  Benedict!  III,  pag.  463. 

2)  Gattola  Malaria  abhatiae  Caainenaia  I,  pag.  219  aq. 
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fast  alle  Gelehrsamkeit,  bei  denen  von  Monte  Cassino  .blUhete  vor- 
züglich die  Medicin,  diese  besassen  Filialklöster  zu  Salerno,  folg- 
lich müssen  die  hochberühmten  salemitanischen  Aerzte  Benedictiner 
gewesen  sein.  Eine  gar  schwache  Schlussfolge  aus  noch  schwä- 
cheren Prämissen.  Mit  weit  besserm  Recht  könnte  man  so  schliessen: 
grade  in  Italien  beschränkte  sich  das  Wissen  am  wenigsten  auf 
die  Geistlichkeit,  grade  dort  erhoben  sich  Bologna  und  andere 
Universitäten  als  rein  weltliche  Institute,  warum  nicht  auch  Salerno  ? 
„Der  Unterschied  ( italiänischer  und  andrer  Universitäten),  sagt 
Huber*),  lag  von  vom  herein  darin,  dass  die  cismontaniseben 
Universitäten  sich  aus  und  an  den  alten  Kloster-  und  Domschulen 
entwickelten,  die  ultramontanischen  dagegen  an  Instituten,  welche 
von  der  Kirche  ganz  unabhängig  waren.  Bei  jenen  war  Specula- 
tion,  bei  diesen  praktische  Studien  von  vorn  herein  vorherrschend. 
Hier  ist  natürlich  nur  die  Rede  von  den  ältcra,  Bologna,  Padua, 
Salerno,  und  es  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  sich  nicht  andere  ita- 
liänische  Universitäten  in  ähnlicher  AVeise  entwickelten,  wie  dies 
diesseits  der  Alpen  der  Fall  war..  Von  diesen  ist  nicht  die  Rede, 
und  eben  so  wenig  von  einer  so  isolirten  Erscheinung  diesseits 
der  Alpen,  wie  Montpellier,  welches  ursprünglich  wohl  nur  mit 
Salerno  eine  bestimmte  Analogie  darbietet.  Der  Ausdruck  italiä- 
nische  Universitäten  soll  im  Gnmde  weniger  einen  geographischen 
als  einen  organischen  Unterschied  andeuten,  und  eben  die  nicht- 
scholastischen  Universitäten  bezeichnen.  Bleiben  wir  nun  bei 
den  beiden  ältesten  und  bedeutendsten,  Bologna  uod  Salerno  stehen, 
so  brauchen  wir  uns  nur  auf  bestimmte  Thatsachen  zu  berufen, 
um  deutlich  zu  machen,  dass  hier  von  einem  scholastischen,  und 
in  so  fern  kirchlichen  Ursprung  nicht  die  Rede  sein  kann.  Was 
Salerno  betrifft,  so  haben  wir  dafür  freilich  kein  ganz  positives 
Zeugniss;  aber  keiner  von  allen  Zügen,  woraus  wir  uns  ein  Bild 
der  ältern  Zustände  dieses  merkwürdigen  imd  zum  Theil  noch 
immer  räthselhaften  Instituts  zusammenzusetzen  haben,  verträgt 
sich  mit  der  Annahme,  dass  es  von  irgend  einer  kirchlichen  An- 


1)  II über,  die  engliechen  Univereitäten,  Band  I,  Cassel  1839,  Seite  14  /. 
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stalt  abhängig  sich  entwickelt  hätte.“  Daa  ist  zv<ar  kein  Beweis, 
und  soll  es  auch  nicht  sein,  aber  mir  wenigstens  einleuchtender 
als  alles,  was  man  für  den  ^geblich  klösterlichen  Charakter  der 
vdemitanischen  Schule  vorgebracbt  bat. 

Doch  gehen  wir  lieber  ins  Specielle.  Petrus  des  Fürsten  Gi- 
sulfus  Arzt  um  958  wird  ein  Kleriker  genannt,  eben  so  ein  anderer 
Petrus  und  ein  Hyacinthus  im  Jahre  1035.  Das  sind  in  fast  zwei 
hundert  Jahren  die  einzigen  salemitanischen  Aerzte,  von  denen 
wir  mit  Sicherheit  wissen,  dass  sie  Kleriker  waren;  von  Andern 
wissen  wir  mit  Sicherheit  das  Gegentbcil,  und  schon  der  bei  jenen 
gebrauchte  Ausdruck  Clericus  et  medicus  begründet  die  Vermuthung, 
dass  alle  nicht  so  bezeichneten  Aerzte  nicht  zum  Clerus  ge- 
hörten. 

Noch  mehr:  auch  einen  jüdischen  Arzt  lernten  wir  unter 
den  Salcrnitanem  kennen,  den  Judas  im  Jahre  1005,  und  der  im 
Jahre  1015  mit  ihm  zugleich  genannte  Arzt  Joseph  scheint  gleich- 
falls Jude  gewesen  zu  sein.  Dasselbe  dürfen  wir  von  Josua  im 
Jahre  855  vermuthen,  und  eine  Bestätigung  der  Annahme,  dass 
überhaupt  auch  Juden  Mitglieder  der  Schule  sein  konnten,  wird 
eich  uns  später  in  der  sogenannten  Chronik  des  Kabbi  Ilelinus 
darbieten,  von  der  ich  erst  gegen  Fnde  des  Paragraphen  sprechen 
kann.  Ich  kann  zwar  nicht  beweisen,  dass  die  genannten  weltlichen 
und  gar  auch  die  jüdischen  Aerzte  der  Schule  wirklich  als  Mit- 
glieder angehorten;  es  konnten  ja  ausserhalb  der  Schule  noch 
andre  Aerzte  in  Salerno  leben.  Allein  wie  unwahrscheinlieh  das 
sei,  leuchtet  auf  den  ersten  Bliek  ein ; wie  hätten  sie  in  der  kleinen 
Stadt  neben  der  berühmten  Sehule  ihren  Unterhalt  finden  sollen? 
Und  umgekehrt  lässt  sich  eben  so  wenig  beweisen,  dass  irgend 
einer  der  genannten  geistlichen  Aerzte  wirkliches  Mitglied  der 
Schule  war,  wiewohl  ich  es  keineswegs  bezweifle. 

Gehen  wir  in  eine  etwas  spätere  Zeit,  so  begegnen  uns  nieht 
nur  reiche,  sondern  sogar  verheirathete  salemitanische  Aerzte 
und  Aerztinnen,  von  denen  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  sie  zur 
Schule  gehörten.  Nicolaus  Präpositus,  einer  der  bedeutend- 
sten Aerzte  und  Schriftsteller  der  Schule  zu  Anfang  des  zwölften 
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Jahrhunderts,  war  nach  Christophorus  de  Honestis')  ein 
reicher  und  vornehmer  Mann,  „plenus  divitiis  et  ex  nobili 
sanguine  procreatus.  Von  einem  andern  berühmten  salemitanischen 
Meister,  namens  Maurus,  der  gegen  Ende  desselben  Jahrhunderts 
blühete,  singt  Aegidius  Corboliensis  *),  nachdem  er  kostbare, 
dem  Armen  versagte,  aus  ächten  Perlen  bereitete  Arzneimittel  be- 
schrieben, und  sich  dann  tröstend  an  die  Armen  selbst  wendet: 
An  quia  deficiunt  species  et  aromata  dcsunt, 

Codrizat  tua,  Codre,  salus?  Dejecta  fatiscit 
Corporis  intcgritas,  quia  te  praesentia  Mauri 
Splendida  non  recreat,  multo  spectabilis  anro? 

Das  Gelübde  der  Armuth  band  also  die  salernita- 
nischen  Aerzte  nicht,  eben  so  wenig  das  der  Keusch- 
heit. Das  beweist  augenscheinlich  die  Familie  der  Platearier, 
von  der  wenigstens  drei  Generationen  nach  einander,  Männer  und 
Frauen,  Väter  Mütter  und  Söhne  •),  zu  den  salemitanischen  Mei- 
stern und  Meisterinnen  gehörten.  Dasselbe  beweist  folgende  Nach- 
richt, die  uns  Mazza  ♦)  liefert,  und  der  wnr,  da  sie  einer  Urkunde 
entnommen  ist,  vollständigen  Glauben  schenken  dürfen.  Er  sagt: 
„Laurea  etiam  Doctoralis  Constantia  Calenda,  filia  Salvs- 
toris Prioris  Salernitani  et  Neapolitani  Collegii,  fuit  insignita, 
quae  nobilis  et  erudita  mulier  cum  Baldassere  de  Sancto- 
mango  de  Salerno  nupta  fuit,  ex  Reglstro  Regiae  Siclae  sub 
Joanna  II,  sign.  1423,  fol.  20  at.,  nt  refert  Toppius.“  Da  haben 

1)  Ckri»tophori  dt  Honesti»  expositio  in  cmtidotarium  Metuts , pratfod^ 
in  Metuat  Optra,  Venetiit  apud  Valgritium  1562  in  fol. , fol.  02  A.' 

2)  Atgidii  Corbolieusit  de  laudibu»  et  virtutibut  composüorxtm  medicom- 
num  über  II,  vers,  09  egq.,  in  Ejus  dem  carmin.  medic.,  edid.  Choulant,  Liptioi 
1826,  pag.  79. 

3)  Die  Verwandtschaflsverhältnisse  der  Platearier,  die  sich  ans  den  Citi- 
tionen  zweier,  deren  Schriften  wir  noch  besitzen,  ableiten  lassen,  wurden 
gleichzeitig  von  Uenachel  und  Jiemi  untersucht,  und  etwas  verschieden 
aufgefasst.  Beide  Auffassungen  stellte  Remi  in  seiner  CoUectio  \Saltriiiiet 
I,  pag,  200  eqq.  zusammen.  Für  unsern  gegenwärtigen  Zweck  ist  das  Ein- 
gehen in  diese  Untersuchung  überflüssig. 

4)  Mazza,  in  Graevii  ihetaurut  tom.  IX,  pars  IV,  pag.  63. 
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wir  also  einen  verheiratheten  Prior,  Vorsteher  der  salemitani- 
schen  Schule');  denn  als  promovirte  Doctorin  musste  seine  Toch- 
ter nothwendig  aus  legitimer  Ehe  entsprungen  sein;  — und  die 
Tocher  selbst,  eine  jener  viel  besprochenen  salemitanischen  Frauen, 
keine  Nonne,  sondern  gleichfalls  verheirathet.  Man  wende  nicht 
ein,  diese  Beispiele  gehörten  einer  spätem  Zeit  an  als  die,  auf 
welche  ich  für  jetzt  die  Untersuchung  beschränken  wollte.  Es  ist 
wahr,  die  Platearier  reichen  aus  dem  ölften  bis  tief  ins  zwölfte 
Jahrhundert  herab,  und  die  Königin  Johanna  von  Neapel,  zu  deren 
Zeit  Constantia  Calenda  lebte,  regierte  gar  erst  1343  — 1382.  Allein 
was  die  Kirche  einmal  besitzt,  hält  sie  fest ; war  die  salemitanische 
Schule  in  dieser  spätem  Zeit  ein  weltliches  Institut,  so  muss  sie 
ee  von  je  her  gewesen  sein;  eine  Säcularisntion  derselben,  hätte 
sie  jemals  stattgefunden , hallte  sicher  wieder  aus  allen  Chroniken 
nicht  nur,  sondern  selbst  aus  päbstlichen  Bullen.  Wer  noch  mehr 
Bestätigung  verlangt,  Bndet  sie  in  Käsers  zu  Anfang  des  Para- 
graphen nachgewiesener  Abhandlung.  War  Huber  der  erste,  der 
die  Behauptung  aufstellte,  die  salemitanische  Schule  wäre  eine  welt- 
liche Anstalt  gewesen,  so  gebührt  Käsern  das  Verdienet,  den 
Beweis  dazu  geliefert  zu  haben ; und  fand  seine  Arbeit  nicht  ganz 
den  Beifall,  den  sie  verdiente,  so  lag  der  Gmnd  wohl  nur  darin, 
dass  er  den  starken  zu  viel  schwache  Gründe  voranstellte.  Auch 
R e n z i , früher  einer  der  eifrigsten  Anhänger  der  entgegengesetzten 
Meinung  *),  unterzog  den  Gegenstand,  sobald  er  von  Käsers  Arbeit 
gehört,  doch  ohne  sie  selbst  zu  kennen,  einer  neuen  Prüfung,  und 
erklärte  sich  mit  wenigen  Worten  ungefähr  aus  denselben  Gründen, 
die  ich  geltend  machte,  für  den  weltlichen  Charakter  der  Anstalt. 

Ich  komme  jetzt  zum  Beweise  meiner  dritten  Behauptung: 
eine  öffentliche  Lehranstalt  war  die  salemitanische 


1)  Nach  Renzi,  collect,  Salem.  1,  pag.  371  fq,  war  der  Vater  zwar  früher 
Mitglied  der  salemitanischen  Schule,  ging  aber  nach  Neapel,  und  ward 
dort  erst  Prior  des  ntedicinischcn  Collegiums  dieser  Stadt.  Gleichwohl  zählt 
ihn  Renzi  pag.  412  auch  zu  den  Prioren  der  salemitanischen  Schule. 

2)  Renzi  etaria  della  medicina  in  Jtalia  JI,  pag.  S2;  colleclio  Salernitana  /, 
pag.  119,  und  an  mehrem  SteUen  beider  Werke.  Vergl.  Collect.  Hl.  p.  öl9. 
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Schale  vor  Conatantinus  Africanus  nicht.  Dass  man  sie 
dafür  hielt,  ist,  näher  betrachtet,  ein  lediglich  aus  dem  Ausdruck 
Schola  entsprungenes  Vorurtheil,  das  durch  Thatsachen  zu  be- 
gründen nicht  einmal  versucht  ward,  geschweige  denn  gelang.  Man 
darf  jedoch  das  Wort  Schola  nur  in  Du  Fresne’s  glossarium  ad 
scriptores  mediae  et  infimae  latinitatis  nachschlagen , um  sich  zu 
überzeugen,  dass  es,  wie  schon  in  der  spätem  Kaiserzeit,  so  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  vorzugsweise  das  bedeutete,  was  man 
sonst  auch  Fraternitas  nannte,  in  früherer  Zeit  Collegium, 
was  wir  Deutsche  noch  jetzt  eine  Gilde  oder  Innung  nennen, 
eine  Vereinigung  freier  Personen  zur  Fördemng  gemeinsamer 
Interessen,  Wer  sich  darüber  genauer  unterrichten  will,  lese 
Wilda,  das  Gildenwesen  im  Mittelalter,  Halle  1831  in  8.  Hier 
nur  soviel,  wie  wir  zur  Beurtheilung  der  salemitanischen  Schule 
bedürfen.  Das  Corporationswesen  wurzelte  tief  in  der  alten  römi- 
schen Municipalverfassung  * ) , die  sich  in  Italien  auch  unter  den 
wechselnden  Fremdherrschaften,  namentlich  auch  der  der  Longo- 
barden,  lange  fast  ungestörterhielt*).  Corporationen  zumal  waren 
den  Gothen  Vandalen  Longobarden  Normannen  nichts  Neues,  sie 
hatten  keinen  Grand  dagegen  einzuschreiten.  Die  Zwecke  der 
Gilden  waren  höchst  mannichfach;  nicht  bloss  Männer  desselben 
Gewerbes,  mochte  es  ein  Handwerk  sein  oder  nicht,  z.  B.  Kauf- 
leute, Briefschreiber  u,  s.  w.  vereinigten  sich  zu  Gilden;  es  gab 
auch  Schutzgilden  gegen  Angriffe  jeder  Art;  selbst  Klöster  ver- 
banden sich  zu  besserer  Wahrung  ihrer  Rechte  unter  einander 
zu  Gilden.  Es  konnten  also,  wie  man  sieht,  nicht  nur  Geisdicbe 
an  einer  Gilde  Theil  nehmen,  sondern  dieselbe  konnte  sogar  aus 
lauter  Geistlichen  bestehen,  ohne  deshalb  ein  kirchliches  Institut 
zu  sein ; das  heisst,  die  Gilde  beruhete  gleichwohl  auf  bürgerlichem, 
nicht  auf  kanonischem  Recht.  Wie  jedoch  fast  alles  zu  jener  Zeit, 

1)  D irksen,  civilistische  Abhandlungen,  Band  11,  Berlin  1820,  nnd  darin 
die  Abhandlung  1;  historische  Bemerkungen  über  den  Zustand  der  juristischen  Per- 
sonen nach  rBmischem  Recht, 

2)  Savigng , Geschichte  des  römischen  Rechts  im  Mittelalter,  Zuceite  Auflage, 
1,  Heidelberg  1834,  §.  120  j: 
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so  hingen  such  die  Gilden  mit  der  Kirche  auf  mehrfache  Weise 
zusammen.  Sie  pflegten  einen  besondern  Schutzheiligen  zu  ver- 
ehren, und  ihre  Zusammenkünfte,  sogar  Trinkgelage,  mit  religiösen 
Feierlichkeiten  zu  eröflhen.  Von  dej*  salemitanischen  Schule  wissen 
wir  nichts  der  Art,  fände  es  sich  aber,  es  thäte  meiner  Hypothese 
nicht  den  geringsten  Eintrag.  Ein  zweites  Beispiel  einer  medici- 
nischen  Gilde  weiss  ich  zwar  nicht  anzugeben ; sie  mochten  selten 
Vorkommen,  weil  damals  gewiss  selten  viele  Aerzte  an  demselben 
Orte  lebten,  und  wenn  es  der  Fall  war,  einer  den  andern  vielleicht 
lieber  mied,  als  suchte.  Dass  aber  die  salemitanischen  Aerzte  eine 
solche  Gilde  bildeten,  hat  nun  schon  die  Präsumtion  für  sich,  und 
sollte  billig  nicht  erst  bewiesen,  sondern  von  denen,  die  es  nicht 
zugeben  wollen,  widerlegt  werden.  Doch  ich  scheue  den  Antritt 
des  Beweises  nicht. 

Ich  mache  zuvörderst  darauf  aufmerksam,  wie  unsre  säromt- 
lichen  Zeugen  bis  auf  Einen,  die  salemitanischen  Aerzte  nicht  als 
Gelehrte  oder  gar  Lehrer,  sondern  als  Praktiker  rühmen.  Die 
einzige  Ausnahme  macht  Ordericus  Vitalis,  wenn  er  seinen  grund- 
gelehrten Rodulfus  zu  Salerno  eine  noch  gelehrtere  Matrone  finden 
lässt.  Doch  wir  kennen  ihn  ja  als  Freund  von  Ausschmückungen; 
dem  Hochgelehrten  eine  noch  gelehrtere  Dame  entgegen  stellen, 
war  piquant.  In  der  andern  Stelle  rühmt  auch  er  gleich  allen 
Andern,  nicht  die  Gelehrsamkeit,  sondern  um  seine  eignen  Worte 
zu  gebrauchen,  die  Excellentia  medicinalis  peritiae  der  Salernitaner. 
Doch  gesetzt,  sein  erstes  Zeugniss  wäre  ganz  unverdächtig,  ein 
Beweis,  dass  die  Schule  Lehranstalt  war,  liegt  keinesfalls  darin. 

Wichtiger  ist  der  hier  vollkommen  berechtigte  negative  Be- 
weis. Eine  weit  und  hochberühmte  Lehranstalt,  Jahrhunderte  lang 
die  einzige  ihrer  Art , hätte  sich  bethätigcn  müssen  durch  ihre 
Leistungen;  sie  hätte  Schüler  herbei  gezogen  und  wieder  ausge- 
sandt  in  alle  Länder,  ihr  Lob  zu  verkündigen,  ihre  Lehre  zu  ver- 
breiten. Wo  sind  sie?  was  haben  sie  gewirkt?  Nicht  einen  ein- 
zigen kennen  wir  vor  Constantinus  Africanue  auch  nur  dem  Na- 
men nach.  Kranke,  wie  Adalbero,  machten  die  damals  beschwer- 
liche Reise  von  Frankreich  bis  nach  Unteritalien,  um  Genesung 
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zu  finden  in  Salerno;  kein  uns  bekannter  Mann  oder  Jüngling 
ging  dahin  zur  Erlernung  der  Kunst,  ausser  Alfanus,  der  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  sich  selbst  in  die  Schule  aufnehmen  liess. 
Nicht  einmal  die  Lehrer  kennen  wir,  die  vor  Constantinus  den 
Kuf  der  Schule  begründeten  und  trugen,  da  doch  bei  einer  Privat- 
Lehraustalt  nothwendig  alles  von  der  hervorragenden  Persönlich- 
keit einzelner  Lehrer  abhing.  Der  einzige  salernitauische  Schrift- 
steller vor  Constantinus,  den  wir  kennen,  Gariopontus,  ver- 
fasste sein  Hauptwerk,  eine  Compilation  aus  altern  Schriften,  nicht 
selbständig,  sondern  er  und  seine  Genossen  nebst  einem  gewissen 
Albicius  waren  dabei  betheiligt;  es  war  ein  Werk  der  Schule, 
nicht  sein  eignes.  Doch  davon  nachher.  Constantinus  tritt 
auf:  plötzlich  verändert  sich  alles,  die  Namen  berühmter  salerni- 
tanischer  Aerzte  drängen  sich,  zahlreiche  Werke  bezeugen  ihre 
Thätigkeit,  Schüler  (Aegidius  Corboliensis)  singen  ihr  Lob  und 
verbreiten  ihre  Lehre  bis  nach  Paris.  Lässt  sich  da  zweifeln,  ob 
Salerno  vor  Constantinus  schon  öffentliche  Lehr-,  oder  nur  Heil- 
anstalt war?  Und  so  weit  ich  mich  umsehe,  ich  erblicke  nichts, 
was  meiner  Behauptung  entgegenstände,  ausgenommen  den  bei 
Mazza  schon  in  sehr  früher  Zeit  der  Schule  beigelegten  Namen: 
Studium  Salernitanum,  der  allerdings  eine  Lehranstalt  an- 
zeigen  soll.  Allein  grade  Mazza  ist  es,  gegen  den  ich,  ohne  ihn 
zu  nennen,  von  Anfang  an  kämpfte.  Daher  so  viele  Gespenster 
in  der  Geschichte  der  salernitanischen  Schule,  weil  man  diesen 
späten  und  kritiklosen  Panegyriker  seiner  Vaterstadt  leichtsinniger 
Weise  als  historische  Quelle  behandelte.  Ackermann  thut  es  oft 
noch  mit  diesen  und  ähnlichen  Zusätzen : „ si  fides  Antonio  Maz- 
zae,  qui  patriam  suam  urbem  non  raro  nimiis  extollit  laudibus.“ 
Sprengel  und  Andre  bedienen  sich  nicht  einmal  mehr  solcher 
Wamungszeichen,  ihnen  gilt,  was  Mazza  fabelt,  für  Thatsache. 
Doch  dass  man  mich  nicht  missverstehe.  Dankbar  erkenne  ich 
an,  was  Mazza’s  Fleiss  gesammelt  hat ; es  kann  und  soll  gebraucht, 
nur  nicht  ohne  Kritik  gemissbraucht  werden. 

Doch  noch  eine  wichtige  Folgerung  zu  machen  bleibt  uns 
übrig.  Eine  Corporation  praktischer  Aerzte  von  ausgebreitetem 
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Ruf,  beschränkt  auf  die  Mauern  einer  kleinen  Stadt,  immer  fest 
verbunden,  und  Jahrhunderte  lang  die  einzige  ihrer  Art,  konnte 
unmöglich  bestehen  ohne  ein  kräftiges  Band,  das  sie  zusammen- 
hielt, und  vor  äusserer  Concurrenz,  Innern  Zerwürfnissen  sicherte. 
Sie  musste  nothwendig  nicht  nur  ungewöhnliche  Kenntnisse  und 
bewährte  Methoden  besitzen,  — wir  wissen,  dass  beides  der  Fall 
war,  — sondern  auch  eine  auf  jenen  Zweck  gerichtete  eigenthUm- 
liche  Verfassung.  Von  andern  Gilden  ist  bekannt,  dass  sie  mit 
besondem  Statuten  versehen  zu  sein  pflegten,  dass  sie,  wiewohl 
unter  republicanischen  Formen,  doch  streng  auf  Subordination 
hielten,  und  ihre  Mitglieder  zur  Wahrung  der  gemeinsamen  In- 
teressen nicht  selten  eidlich  verpflichteten,  bis  später  die  Regie- 
rungen, die  daraus  entspringende  Gefahr  erkennend,  solche  Eide 
streng  untersagten  <).  Keine  Gilde  hatte  mehr  Grund  dazu  als 
die  unsrige;  nicht  zehn  Jahre  lang  konnte  sie  bestehen,  ohne  die 
kräftigen  Bindungsmittel  eines  Eides,  einer  Geheimlehre,  und 
der  davon  unzertrennlichen  Gliederung  In  Meister  Gesellen 
und  Lehlringe,  die  durch  Ueberlieferung  von  Mund  zu  Mund 
almällg  tiefer  in  die  Geheimnisse  der  Schule  eingeweiht  wurden. 
Directe  historische  Zeugnisse  für  das  alles,  den  Eid  der  Gilden- 
mitglieder,  ihre  Abstufung  und  ihre  Geheimlehre,  kann  ich  zwar 
nicht  beibringen,  betrachte  es  aber  als  eine  unabweisliche  Folge 
aus  der  Natur  der  Sache.  Schon  das  tiefe  Schweigen  aller  Histo- 
riker und  salemitanischen  Meister  selbst  über  die  innere  Einrich- 
tung der  Schule  deutet  auf  ein  Mysterium,  und  einmal  vertraut 
mit  dieser  Vorstellung,  bemerkt  man  noch  manches,  was  sie  be- 
stätigt, und  was  nur  darum  bisher  unerklärlich  oder  gar  unbeach- 
tet blieb,  weil  man  sich  eine  ganz  irrige  Vorstellung  von  der 
Schule  gebildet  hatte. 

Daher  also  die  Armuth  der  Schule  an  Schriftstellern  vor,  ihr 
Reichthum  daran  nach  Constantinus,  das  heisst  nach  ihrer  Er- 
hebung zur  öffentlichen  Lehranstalt.  Nicht  dass  es  ihr 
in  früherer  Zeit  an  schriftlichen  Hülfsmitteln  gänzlich  gefehlt  hätte. 


1)  Wilda,  dag  GildeHvttien  im  MiUtlaUer,  Seite  39  ff, 

Meyer,  Getch.  d.  Botanik.  III.  30 
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im  Gre gentheil,  manches  Bruchstück  altgriechischer  und  römischer 
Literatur  der  Medicin  mag  grade  durch  sie  sich  erhalten  haben; 
sie  selbst  veranstaltete  grosse  Compilationen  aus  älteren  Werken, 
die  wir,  wenn  ich  zu  Gariopontus  komme,  noch  näher  werden 
kennen  lernen,  doch  sicher  nicht  zu  öffentlicher' Bekanntmachung, 
sondern  zum  geheimen  Gebrauch  der  Gildenmeister.  Daher  die 
sonst  unbegreifliche  Gewohnheit,  schriftstellerische  Arbeiten  nicht 
als  Werke  Einzelner,  sondern  der  ganzen  Gilde  zu  betrachten;  so 
z.  B.  das  des  Gariopontus,  dessen  ich  schon  erwähnte,  und  auf 
das  ich  zurückkommen  werde,  oder  aus  späterer  Zeit  das  bekannte 
diätetische  Gedicht,  das  mit  den  Worten  anhebt: 

Anglorum  regi  scribit  tota  schola  Salemi. 

In  der  Schlussschrift  eines  alten  Codex  dieses  Gedichtes') 
heisst  es  zwar:  „Explicit  tractatus,  qui  dicitur  ilores  medicinae, 
compilatus  in  studio  Salerni  a magistro  Joanne  de  Alediolano, 
instructi  medicinalis  doctore  egregio“;  sie  schreibt  also  einem  Ein- 
zelnen das  Geschäft  der  Compilation  zu,  fügt  aber  gleich  noch 
hinzu:  „compilationi  hujus  concordant  omnes  magistri  hujus  studü.'* 
Auch  fürchte  ich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  zu  den  anonymen  Pro- 
ducten  der  salernitanischen  Schule  aus  früherer  Zeit  zfvei  Werke 
rechne,  welche  Simon  Januensis  in  der  Vorrede  seiner  Clavis  sa- 
nationis  aufzählt  und  im  Werke  selbst  öfter  benutzte:  das  An- 
tidotarium  universale,  womit  weder  das  des  Constantinos, 
noch  das  des  Nicolaus  Präpositus  gemeint  zu  sein  scheint,  und 
den  von  ihm  sogenannten  Butanicus.  Daher  noch  nachCon- 
stantinus  der  nicht  sogleich  völlig  verschwindende  Unter- 
schied exoterischer  und  esoterischer  Bücher  (iet 
Schule,  den  zuerst  HenscheP),  völlig  frei  von  dem  vorgefass- 
ten Gedanken  einer  gildenhaften  Einrichtung  der  Schule,  nicht 
nur  scharfsinnig  herausfühlte,  sondern  auch  an  verschiedenen  Bü- 
chern seiner  Breslauer  Handschrift  unverkennbar  nachwies.  An 
Einem  dieser  Bücher,  welches  er  in  seiner  angeführten  Commenta- 


1)  Regimen  Monüatit  Salerni,  tdid.  Ackermann , pag.  41. 

2)  Henschel  de  praxi  medica  Salernitana  pag.  14  sqq. 
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don  voUfitändig  abdnicken  liees,  an  dem  Libellus  de  adventu 
medici  ad  aegrotum,  spricht  sich  der  esoterische  Charakter 
sogar  handgreiflich  aus,  indem  darin  all  die  kleinen  Charlatanerien, 
wodurch  eich  der  Arzt  beim  Kranken  und  dessen  Angehörigen  in 
Ansehen  setzen  soll,  förmlich  docirt  werden.  Daher  in  noch  spä- 
terer Zeit,  als  sich  bereits  mehrere  Städte,  wie  Montpellier  und 
Paris  öffentlicher  Lehranstalten  der  Medicin  erfreuten,  und  der 
geheimnissvolle  Schleier  der  salernitanischen  Schule  längst  zer- 
rissen war,  der  merkwürdige  Eingang,  womit  einer  i hrerScbU- 
1er,  Aegidius  Conboliersis , seine  metrische  Exposition  des  saler- 
nitanischen Antidotariums  eröffnete  * ) : 

Quae  secreta  diu  noctis  latuere  sub  umbra 
Clausa,  verecundi  signo  celata  pudoris, 

Gesta  sub  involucro  mentis,  clarescere  quaerunt, 
und  so  fort  bis  zum  Schluss  des  Gedankens: 

Mysticus  erumpit  verborum  vortice  sensus. 

Das  ist,  wie  auch  Henschel  hervorhebt,  mit  Bezug  auf  die  frühere 
salemitanische  Geheimlehre  klar  und  sinnig,  ohne  die  Beziehung 
ein  leerer  Wortschwall. 

Zum  Schluss  und  nicht  ganz  zum  Ueberfluss,  wie  es  auf  den 
ersten  Blick  vielleicht  erscheint,  noch  einiges  über  das  alte  schon 
im  Vorbeigehen  erwähnte  Schriftstück,  welches  Mazza  einige  mal 
benutzte,  und  andre  Gläubige  nach  ihm.  Er  nennt  es  die  Chro- 
nik des  salernitanischen  Lyceums,  verfasst  durch  Babbi 
Helin  US  (Elias),  den  ersten,  der  die  Medicin  zu  Salerno  in 
hebräischerSprache  lehrte.  Dieser  sogenannten  Chronik  zu- 
folge kam  Sem,  Noahs  Sohn,  nach  Unteritalien,  nannte  das  Land 
Apulia,  und  gründete  darin  vier  mit  dem  Buchstaben  S anfangende 
Städte,  darunter  Salerno.  Weiterhin,  im  neunten  Kapitel:  „über 
das  uralte  salemitanische  Studium  und  dessen  hippokratisches 
Collegium,“  sagt  Mazza  wörtlich  also:  „Cujus  antiquissimi 
Salernitani  studii  primaevi  fundatores  fuere  Rabinus 
Elinas  Hebraeus,  qui  primus  Salemi  medicinam  Hebraeis  de 


I)  Aejfid.  Corbol  l.  c.  lib,  /,  twr«.  1 — 2b,  tdü,  Choulant  pag.  49. 
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litera  Hebraica  legit;  Magister  Pontus  Graecas  de  litera 
Graeca  Graecis;  Adala  Saracenus  Saracenis  de  litera  Sara> 
cenica;  Magister  Salernas  Latinis  medicinam  de  litera Latins 
legit;  cum  ob  loci  amoenitatem  Salemi  convenissent,  at  nonnulli 
referunt,  et  in  antiqua  Chronica  civitatis  habetur.“  Man  sieht,  e6 
ist  dieselbe  Chronik,  die  Mazza  früher  die  des  Ljceums,  und  den 
Rabbi  Helinus  ihren  Verfasser  nannte.  Die  Abschrift,  die  er  vor 
sich  hatte,  war  durch  einen  Notar  förmlich  beglaubigt.  Ausser 
Mazza  kannte  lange  Zeit  niemand  die  mysteriöse  Schrift,  bis  es 
Renzi’s  unermüdlichen  Forschungen  sie  wieder  aufzufinden  gelang, 
worauf  er  so  viel  oder  mehr,  als  zu  ihrer  Beurtheilung  voUständig 
genügt,  aus  ihr  abdrucken  Hess*).  Die  Ueberschrift  lautet:  „In- 
cipit  cronica  de  civitate  Salemi,  quomodo  fuit  aedificata  et  con- 
structa.“  Greschrieben  ist  sie  frühestens  zur  Zeit  des  Königs  Man- 
fred von  Sicilien  (regierte  1258 — 1266) , dessen  darin  Erwähnung 
geschieht,  wenn  nicht  später;  aber  den  Inhalt  will  der fichreiber 
entlehnt  haben  aus  einer  viel  altera  Chronik,  welche  Rabbi  Heli- 
nus, der  nngebliohe  Stifter  der  Schule,  nebst  seinen  drei  ersten 
Gehülfen,  die  hier  abweichend  von  Mazza,  Pontus  *Salernus 
und  Primus  genannt  werden,  irgendwo  gefunden  haben  soll.  Ich 
vermuthe  mehrere  durch  Zusätze  nach  und  nach  bereicherte  Ke- 
dactionen  aus  verschiedenen  Zeiten.  Zusammengesetzt  ist  das 
Ganze,  so  weit  ich  es  kenne,  aus  zerstreuten  willkürlich  aufgegrif- 
fenen historischen  Momenten  und  eigner  Erfindung  zum  Zweck  der 
Erhebung  Iletruriens  über  alle  Länder,  Salerao’s  über  alle  Städte, 
und  der  dortigen  Schule  der  Medicin  über  alles , was  die  Stadt 
sonst  darbieten  mag.  Sem  und  die  übrigen  Söhne  Noahs , Ho- 
meros  im  Gespräch  mit  Platon,  Aeneas  und  andre  bekannte  Per- 
sonen werden  darin  mit  den  ersten  salernitanischen  Meistern  in 
die  abenteuerlichste  Verbindung  gebracht.  Gleichwohl  möchte  ich 
dem  wunderlichen  Actenstück  in  Bezug  auf  die  salernitanische 
Schule  nicht  allen  historischen  Gehalt  absprechen.  Folgende  Probe 
daraus  diene  zur  Charakteristik  des  Ganzen;  „Completis  diebus 

1)  Renxi  collectio  Saltrnitana  1,  pog.  106  $qq.  in  der  Anmerkung. 
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▼eherunt  (nämlich  die  drei  Meister  Primus  Pontus  und  Salemns; 
nachdem  sie  andre  Städte  der  Umgegend  besucht  und  ungesund 
erfunden  hatten,)  apud  civitatem  nobilem  Salemi,  et  permanserunt 
per  duos  annos  (in  jeder  der  andern  Städte  hatten  sie  sich  nur 
wenige  Tage  verweilt).  Tune  congregaverunt  philosophos  et 
discretos  homines,  et  tune  congregaverunt  mägistri  (hier  scheint 
etwas  zu  fehlen,  vielleicht  omnes  maneres,  das  heisst  species)  fo- 
Uorum  radicium  et  erbarum,  numero  erat  centum  quinquaginta,  et 
congregaverunt  alias  res,  quae  venerunt  a regnio  Paganorum,  nu- 
meto  erat  centum  generationes  spetierum  (Gewürze),  et  tune  judi- 
caverunt  de  quinque  maneribus  Mirobalanorum  et  de  tribus  mane- 
ribus  Sannali  (santali)  sive  Albei  et  Cetrini  et  Sannali  ochilitri 
(?  die  Araber  und  eben  so  Matthäus  Platearius  im  Circa  instans 
unterscheiden  das  weisse  gelbe  und  rothe),  et  istam  radicem  pauci 
invenenint  qui  cognovissent,  et  congregaverunt  omnes  libros  medi- 
einales,  quos  composuit  Aristoteles  et  Galenus  et  alii  philosophi, 
et  tune  temporis  isti  fuerunt,  qui  acceperunt  conventum  in  medi- 
eina  supradictis  magistris.  Primus  fuit  mag.  Guglielmus  de 
Bononia;  secundus  fuit  Michael  Stortus  (Scottus?)  qui  fuit 
de  civitate  Salerni,  tertius  fuit  mag.  Guglielmus  de  Ra- 
vengna,  quartus  fuit  mag.  Enricus  de  Padua,  quintus  fuit 
mag.  Tetulus  Graecus,  sextus  fuit  mag.  Solonus  Ebraeus, 
septimus  fuit  mag.  Ab  da  na  (bei  Mazza  Adana),  Saracenus, 
unde  tune  temporis  feerrunt  et  composuerunt  librum,  qui  vocatur 
Antrorarium  (antidotarium?)  etc. 

< »'Gehört  dies  Antidotarium  (denn  so  zu  lesen  gebietet  der  Zu- 
sammenhang), das  Werk  der  genannten  sieben  Meister,  nicht  zu 
des  Schreibers  eignen  Erfindungen,  so  scheint  es  älter  zu  sein 
als  das  des  Nicolaus  Präpositus  und  das  des  Constantinus  Afri- 
canus,  und  zu  den  esoterischen  Schriften  der  Schule  gehört  zu 
haben.  Dann  ist  es  vermuthlich  dasselbe,  welches  Simon  Jannen- 
sis,  me  schon  bemerkt,  das  Antidotarium  universale  nennt.  Noch 
weniger  möchte  ich  entscheiden,  ob  die  Namen  der  Meister  von 
bestimmten  Personen  entlehnt,  oder  rein  aus  der  Luft  gegriffen  sind ; 
doch  finde  ich  am  wahrscheinlichsten,  dass  dem  Schreiber,  wenn 
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nicht  bei  allen,  doch  bei  den  meisten  Namen  alte  verworrene  Er- 
innerungen aas  der  Geschichte  der  Schale  vorschwebten , die  er 
ohne  Rücksicht  auf  Zeitfolge  verknüpfte.  Einen  Sa  lern  us  ken- 
nen wir  unter  den  salemitanischen  Meistern;  Renzi  stellt  ihn  zum 
Jahr  1160.  Den  Meister  Pontus  hielt  man  längst  für  eine  Ab- 
kürzung von  Gariopontus.  Im  Rabbi  Helinus  sucht  Henschd *) 
vielleicht  etwas  zu  weit  einen  Juden  Eli  Koph,  und  hält  denselben 
für  den  unter  dem  Namen  Copho  bekannten  salemitanischen  Schrift- 
steller um  1090,  von  dem  sonst  nicht  bekannt  ist,  dass  er  ein  Jude 
war ; näher  liegt  Renzi’s  Vermuthung,  die  alte  salemitanische  Porta 
Elina,  das  Eliasthor  möchte  den  Namen  suppeditirt  haben;  denn 
der  Chronik  nach  soll  das  Thor  nach  dem  Meister  benannt  sein. 
Der  Saracene  Al  da  na  oder  bei  Mazza,  der  ihn  gleich  vom  als 
Lehrer  in  saracenischer  Sprache  auftreten  lässt,  Adana,  vielleicht 
eine  Entstellung  aus  Abdallah,  machte  Renzi’n,  so  lange  er  noch 
den  klerikalen  Charakter  der  Schule  festhielt,  viel  Noth,  und  aller- 
dings ist  schwer  zu  glauben,  die  Toleranz  der  Schule  hätte  sich 
bis  zur  Zulassung  eines  Moslimen  erhoben;  doch  waram  könnte 
er  nicht  ein  morgenländischer  Christ,  oder  getaufter  Moslim  sein? 
Machte  uns  doch  Renzi  selbst*)  mit  einem  Magister  Thoma- 
sius  Saracenus  clericus  Salernrtanus  doctor  in  phj- 
sica  bekannt,  der  um  1200  gestorben.  Der  einzige  vielleicht 
bekannte  imter  den  sieben  Compilatoren  des  Antidotariums  ist 
aber  Michael  Stortus,  und  ich  wundre  mich,  dass  nicht  schon 
Renzi  in  ihm  den  bekannten  britischen  Astronomen  und  Zauberer 
Michael  Scotus  begrüsste,  der,  nachdem  er  lange  in  Toledo 
verweilt,  am  Hofe  Kaiser  Friedrich’s  II  zu  Neapel  lebte,  und  von 
vielen  Italiänem,  denen  sich  Renzi*)  selbst  zuneigt,  für  einen  Sa- 
lemitaner  gehalten  wird. 

Doch  die  Richtigkeit  all  dieser  Deutungen  vorausgesetzt,  wozu 
führen  sie  bei  des  Schreibers  gänzlicher  Nichtachtung  aller  Chro- 
nologie? Und  nun  vollends  bei  ihrer  Unsicherheit,  wo  liegt  da  der 

1)  Uenschtl  de  praxi  medica  Salemitana  pag.  12. 

l)  Renzi  eolleetio  Salemitana  III,  pag.  3S2  nr.  S4. 

3)  Ibidem  I,  pag.  292,  III.  pag.  333  nr,  73. 
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historische  Gehalt  des  ganzen  Machwerks?  — dem  Geiste  nach 
ähnliche  Geflechte  aus  einzelnen  historischen  Momenten,  bleicher 
Sage  und  reiner  Erfindung  ohne  alle  Chronologie  finden  sich  be- 
kanntlich bei  vielen  Corporstionen,  zumal  solchen,  die  sich  einer 
Geheimlehre  rühmten,  wie  bei  den  Tempelherren,  den  engli- 
schen Ltogen  der  Architekten,  die  man  für  die  Vorläufer  der  Frei- 
maurer zu  halten  pflegt,  bin  und  wieder  sogar  bei  unsern  gewöhn- 
licheo  Handwerkergilden.  Was  in  aller  Welt  könnte  unsre  wun- 
derliche Chronik  sein,  wenn  nicht  ein  geheimes  ActenstUck  aus 
dem  Archiv  der  medicinischen  Gilde  zu  Salerno?  Wozu  sonst  die 
Beglaubigung  durch  den  Notar?  Bei  den  Abschriften  gewöhnlicher 
Chroniken  bedient  man  sich  solcher  Förmlichkeiten  nicht,  bei  der 
vermeinten  Stiftungsurkunde  einer  alten  und  wichtigen  Corporation 
war  sie  am  Ort.  AVozu  sonst  die  Zurückfühnmg  des  Antidota- 
riums  auf  die  Versammlung  der  sieben  Weisen,  wenn  nicht  zu 
dem  Zweck  das  Buch  dem  jungen  Gesellen  im  Licht  der  Heilig- 
keit erscheinen  zu  lassen?  Leicht  Hessen  sich  noch  mehr  solcher 
Beziehungen  nachweisen , doch  es  bedarf  dessen  nicht.  Wer  das 
ganze  Fragment  bei  Renzi  mit  klaren  Augen  scharf  ansieht,  dem 
sagt  jede  Zeile,  es  sei  eins  der  Mysterien  der  medicinischen  Gilde 
zu  Salerno;  und  wer  sich  von  dem  Vorhandensein  der  Geheim- 
lehre  noch  nicht  überzeugen  konnte,  den  wird  dies  Fragment 
überzeugen.  Er  wird  ferner  die  Ueberzeugung  daraus  gewin- 
nen, dass  die  Schule  einen  hohen  Grad  von  Toleranz  ausübte, 
dass  sie  sogar  Juden , wenn  auch  vermuthlich  unter  gewissen 
Beschränkungen  unter  sich  duldete,  sogar  gegen  Moslimen  nicht 
den  sonst  allgemein  zu  jener  Zeit  verbreiteten  Hass  nährte , kurz 
dass  sie  kein  geistliches  Institut  sein  konnte.  Und  so  bestätigt 
die  seltsame  Urkunde  fast  alles,  was  wir  bereits  auf  anderm  Wege 
gefunden  batten. 

§.  66. 

Constantinus  Africanus. 

Erst  durch  den  Einfluss  dieses  merkwürdigen  Mannes  erhielt 
die  salemitanische  Schule,  wie  mich  dünkt,  einen  andern  Cbarak- 
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ter,  und  zwar  zunächst  den  einer  Privat-Lehranstalt  der 
M edicin. 

Die  wichtigste  und  beinahe  einzige  Quelle  der  Geschichte  sei- 
nes Lebens  ist  Petrus  Diaconus  in  der  schon  §.  64  angezeig- 
ten Chronica  monasterii  Casinensis,  lib.  III,  cap.  35,  bei  Pertz  IX, 
pag.  728,  und  in  seiner  .ebendaselbst  angezeigten  kleinem  Schrift 
de  viris  illustribus  Casinensibus  cap.  23,  bei  Graevins  IX  pars  I, 
pag.  368.  — Zu  Karthago  ohne  Zweifel  als  Christ  geboren,  da  er 
später  Mönch  ward,  und  von  seinem  Religionswechsel  nichts  ver- 
lautet, widmete  er  sich  der  Medicin,  und  machte  zu  dem  Zweck 
nach  arabischer  Sitte  grosse  Reisen  durch  den  Orient  Petrus 
Diaconus  lässt  ihn  in  der  Chronik  nenn  und  dreissig,  in  der  an- 
dern Schrift  vierzig  Jahr  lang  in  Babylonien  Indien  Aethiopien 
und  zuletzt  in  Aegypten  sich  aufhalten,  und  die  Wissenschaften 
der  Grammatik  Dialektik  Geometrie  Arithmetik  Mathematik  Astro- 
nomie Nekromantie  Musik  und  Physik  auf  diesen  Reisen  vollstän- 
dig sich  zu  eigen  machen.  Er  erschöpft  sich  in  seinem  Lobe; 
ilim  ist  er  „philosophicis  studiis  plenissime  eruditus,  Orientis  et 
Occidentis  magister,  novusque  efFuIgens  Hyppocrates.“  Wie  viel 
davon  wahr  sei,  wollen  wir  für  jetzt  nicht  imtersuchen,  genug,  dass 
9s  ein  namhafter  Historiker,  welcher  der  Zeit  des  Constantinus  so 
nahe  stand,  für  wahr  halten  konnte.  Zurückgekehrt  in  seine  Va- 
terstadt, so  erzählt  Petrus  weiter,  trachteten  ihm  seine  Landslente, 
eben  seiner  bewundernswürdigen  Kenntnisse  wegen , die  sie  für 
übernatürlich  halten  mochten,  nach  dem  Leben,  w'as  ihn  zur  Flucht 
nach  Salerno  bewog.  Lieber  möchte  ich  mit  Renzi  *)  glauben, 
der  Ruhm  der  salemitanischen  Schule  hätte  ihn  angezogen,  und 
ihm  den  Entschluss  eingegeben,  auch  eie  kennen  zu  lernen.  Zu 
Salerno  lässt  ihn  Petrus  in  verstellter  Armuth  eine  Zeit  lang  sich 
verbergen,  bis  der  Bruder  des  Königs  von  Babylon  dahin  kam, 
ihn  erkannte  und  hervorzog.  Von  der  Zeit  an  hielt  ihn  Robert 
Guiskard,  Herzog  von  Calabrien  und  Apulien,  seit  1075  auch 
Fürst  von  Salerno,  in  hohen  Ehren. 


1)  Itenzi  collectio  SaUrnitana  I,  pag.  165, 
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Von  einem  Aufenthalt  des  Constantinus  In  Griechenland  weis« 
Petrus  nichts.  Indess  übersetzte  Constantinus  ein  medicinisches 
Werk,  das  wir  in  seiner  lateinischen  Uebersetzung  unter  dem  Titel 
Viaticum  gedruckt  besitzen,  aus  dem  Syrischen  auch  ins  Grie- 
chische, und  konnte  sich  die  dazu  nötbige  Spracbkenntniss  wohl 
nur  unter  Griechen  angeeignet  haben.  Drei  Handschriften  dieser 
Uebersetzung,  zwei  wiener*)  und  eine  florentiner ^),  führen  auf 
dem  Titel  die  Worte:  nuQa' Ktuvataniyov  uiai^xQtjzov  TOv'Ptjyivov, 
von  Konstantinos  dem  Secretär,  dem  Reginer,  woraus 
Tosti^)  wie  ich  meine,  mit  vollem  Recht  schliesst,  Constantinus 
hätte  sich  von  Karthago  erst  nach  Reggio,  und  von  dort  aus 
später,  wir  wissen  nicht  wann,  nach  Salerno  begeben.  Nach  Män- 
nert*) erhielt  sich  der  Gebrauch  der  griechischen  Sprache  in 
Reggio  besonders  lange.  Auf  eine  längere  Dauer  seines  Aufent- 
halts daselbst  lässt  auch-  der  ihm  von  der  Stadt  gegebene  Beiname 
schliessen;  und  der  Titel  Secretär,  den  er  grade  auf  den  griechi- 
schen Handschriften  führt,  macht  es  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass 
Robert  Guiskard  ihn  schon  hier  kennen  lernte,  und  seine  ausge- 
breiteten Sprachkenntnisse  zu  Staatsgeschäften  benutzte. 

Eben  so  wenig  vrissen  wir  von  der  Zeit  und  Dauer  seines 
Aufenthalts  zu  Salerno,  und  von  seinem  Verhältniss  zur  dortigen 
Gilde  der  Mediciner.  Petrus  Diaconus  giebt  ihm  unter  den  be- 
rühmten Cassinensem  zwei  Schüler.  „Atto,  Constantini 

Africani  auditor,  et  Agnetis  imperatricis  capellanus,  ea,  quae 
supradictus  Constantinus  de  diversis  linguis  transtulerat , cothur- 
nato  sermone  in  Romanam  linguam  (ins  Romanische,  in  die  Volks- 
sprache) transtulit,“  Und:  „Joannes  medicus,  supradicti 
Constantini  Africani  discipulus  et  Casinensis  monachus. 


1)  Lambteii  commttUarü  etc.  VI,  pag.  133  »qq. 

2)  Bandini  catalagus  eodd,  tees.  Graecor,  bibliothte.  Jjaurentianae  111, 
pag.  142,  wie  Tiraboscki  und  Renzi,  oder  124,  wie  Tosti  citirt.  Mir  steht  das 
Werk  nicht  zu  Gebot. 

3)  Totti  ttoria  dtlla  badia  di  Monte  Catsino  1,  pag.  344. 

4)  Männert,  Geographie  der  Griedcen  und  Römer  121,  Abth.  11,  S,  183, 

5)  Retrut  D iac  onut  de  virit  iUuttr.  Casiaent.  eap.  34  et  33. 
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▼ir  in  physica  arte  disertissimus , post  Constantini  sui  magistri 
transitum  aphorismum  edidit  physicis  satis  necessarium.  Fuit 
autcm  supradictis  imperatoribus  (sc.  Alexii,  Henrici,  Jouinis  tem- 
poribus).  Obiit  autem  apud  Neapolim,  ubi  onmes  libros  Con- 
stantini sui  magistri  reliquit.“  Das,  meint  Renzi  * ),  wären 
seine  beiden  einzigen  bekannten  Schüler,  aus  Salerno  werde  kein 
solcher  erwähnt,  und  er  findet  darin  den  unzweifelhaften  Beweis, 
dass  Constantinus  keine  seiner  Schriften  zu  Salerno , sondern  alle 
erst  zu  Monte  Cassino  geschrieben  habe.  Ich  finde  das  nicht 
darin , und  kann  wenigstens  noch  Einen  seiner  Schüler  unter  den 
salemitanischen  Meistern  nachweisen,  den  erst  durch  die  oft  ge- 
nannte breslauer  Handschrift  bekannt  gewordenen  Afflacius,  der 
darin  eine  sehr  bedeutende  Rolle  spielt,  und  wie  Henschel  *)  aus- 
drücklich hinzufügt,  stets  den  Ehrentitel  C on  st  an  tini  discipu- 
lus  führt.  Wüssten  wir  aus  andern  Nachrichten,  dass  zu  Monte 
Cassino  eine  Schule  der  Medicin  existirt  hätte,  so  möchte  vielleiriit 
Afflacius  seinen  Meister  dort  gehört  haben;  allein  davon  wissen 
wir  nichts.  Wohl  wissen  wir  dagegen  .von  der  eben  durch  Con- 
stantinus eröflneten  Schule  zu  Salerno,  weshalb  es  sehr  wahrschein- 
lich ist,  dass  auch  Atto  und  Joannes  dort,  vielleicht  noch  vor 
ihrem  Eintritt  ins  Kloster,  den  Unterricht  des  Constantinus  ge- 
nossen. Hier  verdient  auch  das  Schreiben  erwähnt  zu  werden, 
womit  Constantinus  seine  kleine  Schrift  über  Unterleibsbeschwer- 
den dem  Erzbischof  Alfanus  I von  Salerno  widmete*).  Dieser 
selbst  medicinisch  gebildete  hohe  Geistliche  hatte  ihn  wegen  sei- 
ner Unterleibsleiden  consultirt,  und  Constantinus  schrieb  sein  Buch 
nicht  bloss  für  ihn,  sondern  er  machte  es  öffentlich  bekannt. 
„Hunc  libellum,  sagt  er,  sub  tuo  nomine  in  publicum  edidi.“ 
Er  prakticirte  und  schrieb  also  schon  zu  Salerno,  und  schrieb 
nicht  bloss,  wie  wir  von  seinen  Vorgängern  annahmen,  für  die 
Mitglieder  der  Gilde,  sondern  für  die  Oeffentlichkeit,  daher  er  ver- 

1)  Renxi  r.oUectio  Sakrnitma  /,  pag.  166. 

2)  Utnteh  el  im  Janu^  a.  a.  O.,  Seite  62. 

3)  Constantini  A/ricani  opera,  1,  pag,  215. 
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mutblich  auch  den  mündlichen  Unterricht  öffentlich  er- 
th eilte.  Konnte  er  das,  wenn  er  sich  der  Gilde  angeschlossen 
hatte,  von  der  wir  anzunehmen  Grund  fanden,  dass  sich  die  Mit- 
glieder sogar  eidlich  zur  Verschwiegenheit  verpflichten  mussten? 
Ich  sehe  nur  zwei  Auswege:  entweder  er  trat  ein,  unterwarf 
sich  den  Gebräuchen  der  Gilde,  und  bewog  sie  durch  seine  Be- 
redtsamkeit  dieselben  anfzugeben;  oder  er  stand  ausserhalb  der 
Gilde,  imponirte  ihr  aber  durch  Gelehrsamkeit  und  Geschicklich- 
keit in  solchem  Maass , dass  sie  selbst  ihn,-  mit  Aufopferung  jener 
Gebräuche  an  sich  heranzog.  Der  Erfolg  war  in  beiden  Fällen 
derselbe,  die  auf  ihre  Geheimlehre  beschränkte  Gilde  verwandelte 
sich  durch  seinen  Einfluss,  wenn  sie  auch  noch  eine  gewisse  esote- 
rische Lehre  beibehielt,  in  eine  öffentliche  Lehranstalt  der 
Medicin. 

Von  Salerno,  so  erzählt  Petrus  Diaconus  weiter,  kam  Con- 
Btantinus  zur  Zeit  des  Abts  Desiderius  nach  Monte  Cassino, 
ward  Mönch,  und  brachte  dem  Kloster  die  ihm  von  Richard  I 
Fürsten  von  Capua  überlassene  Kirche  der  heiligen  Agathe  za 
Aversa  zu ' ).  Diesen  einfach  klaren  Satz,  dessen  Inhalt  durch  eine 
gleich  zu  erwähnende  Urkunde  bestätigt  wird,  hat  Renz i^)  völlig 
missverstanden.  Er  lässt  den  Constantinus , um  auszuruhen,  sich 
zuerst  in  das  Eloster  der  heiligen  Agathe  noch  Aversa  zurück- 
ziehen, und  von  da  nach  Monte  Cassino  übersiedeln.  Die  Ge- 
schichte kennt  weder  ein  solches  Kloster  *),  noch  den  Eintritt  des 
Constantinus  in  irgend  ein  anderes  Kloster  als  das  zu  Monte 
Cassino.  Dass  er  aber  in  letzterm  die  meisten  seiner  zahlreichen 
schriftstellerischen  Arbeiten  verfasste,  ist  nicht  nur  an  sich  wahr- 


I)  Di«  letztere  erzählt  Peirui  DiaeoHUs  nochmals  in  der  Chronica 
Saiemitana  JJI,  cap.  A6,  pag,  143  bei  Pcrlx. 

3)  Rtnti  l.  c. 

3)  Auch  die  Urkunde  vom  .Jahr  1008,  worin  liichard  IT.  von  Capua  die 
durch  seinen  Grossvater  Richard  I.  dem  Kloster  Monte  Cassino  gemachten 
Schenkungen  bestätigt,  bei  Galiola  ad  hUtoriam  abbatiat  Cariniennis  acce*tiontt 
l,pag.  210  tilg.,  nennt  nur  die  Kirche,  kein  Kloster,  der  heil.  Agathe,  ge- 
legen an  den  Mauern  der  Stadt  Aversa. 
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Bcheinlich,  sondern  w4rd  auch  von  Petrus  Diaconus  ausdrücklich 
behauptet.  „In  hoc  vero  coenobio  positus,  transtulit  de 
diversarura  gentium  Unguis  libros  quamplnrimos worauf  ein  Ver- 
zeichniss der  Werke  folgt. 

Zum  Schluss  sagt  sein  Biograph  noch,  er  hätte  geblüht  unter 
denselben  Kaisern  wie  Victor  (Desiderius),  das  heisst  unter  Michael 
(VII,  Parapinakes,  regierte  1071 — 1078),  Constantinus  (X,  Dukag, 
Michaels  Vorgänger,  1059— 1067),  Alexius  (I,  Bombakorax,  Michaels 
Nachfolger,  1081—1118)  und  Heinrich  (V,  1106—1125,  und  wäre 
zu  Monte  Cassino  begraben.  Daraus  ergiebt  sich  für  des  Constan- 
tinus Blüthenzeit,  worunter  wir  seinen  Aufenthalt  in  Italien  zu  ver- 
stehen haben,  zum  mindesten  der  weite  Spielraum  von  1067—1106. 
Zählen  w4r  zu  diesen  39  Jahren  die  39  Jahre,  die  er  auf  Reisen 
im  Orient  zugebracht  haben  soll,  und  nehmen  wir  an,  er  hätte 
seine  Reisen  schon  im  18.  Jahre  seines  Lebens  angetreten,  so 
ergiebt  sich  die  Summe  von  96  Jahren,  das  Geburtsjahr  1018,  das 
Sterbejahr  1106.  Die  ganze  Beschaffenheit  dieser  Zeitangaben 
lässt  aber  keine  Genauigkeit  voraussetzen.  Die  einzige  sichere, 
and  doch  zugleich  um  30  Jahr  schwankende  Zeitbestimmung  aus 
seinem  Leben  ist  die  seines  Eintritts  ins  Kloster  zur  Zeit  des 
Abts  Desiderius,  also  zwischen  1058  und  1087.  Dieser  weite  Zeit- 
raum lässt  sich  jedoch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  nach  beiden 
Beiten  verengern.  Richard  I.  von  Capua  starb  1078  *) ; ohne  Zwei- 
fel schenkte  er  dem  Constantinus  die  Kirche  zu  Aversa,  vielleicht 
zum  Lohn  für  eine  gelungene  Kur,  in  der  Absicht,  dass  derselbe 
sie  dem  Kloster  bei  seiner  Einkleidung  zubringen  sollte,  welche 
folglich  vor  des  Fürsten  Tode  stattgefunden  zu  haben  scheint. 
Andrerseits  sahen  wir,  dass  Constantinus  wahrscheinlich  nicht  vor 
1067  nach  Italien  kam,  erst  zu  Reggio,  darauf  zu  Salerno  lebte 
schriftstellerte  und  ein  öffentliches  Amt  bekleidete,  schwerlich  kann 
er  daher  vor  dem  Jahre  1070  ins  Kloster  getreten  sein.  Genauer 
bestimmte  Lambecius*)  den  Zeitpunkt  seines  Eintritts,  und  zwar 

1)  Petrus  Diaconus  in  cMronic.  Casin.  Hl,  eap.  45,  pag.  735  apud  Perlt- 

2)  Lamhecii  commentarii  de  bibliotAeea  caesarea  Vindobonensi  lib.  VI, 

121»,  not.  2. 
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nach  der  feierlichen  Einweihung  der  durch  Desiderius  neu  erbau- 
ten Klosterkirche  zu  Monte  Cassino  im  Herbst  1071,  und  vor  dem 
Tode  des  Pabstes  Alexander  II.  im  Frühling  1073,  also  im  Jahr 
1072.  Was  ihm  die  erste  Zeitbestimmung  an  die  Hand  gab,  er- 
kennt man  leicht:  Die  Chronik  yon  Monte  Cassino  spricht  von 
Constantinus  erst  nach  jener  Feierlichkeit  Allein  sie  sagt  nicht: 
„um  dieselbe  Zeit“,  sondern : zur  Zeit  desselben  Abtes  kam  auch 
Constantinus  nach  Monte  Cassino.“  Nicht  besser  steht  es  um  die 
zweite  Zeitbestimmung.  Gleich  nach  dem  Verzeichniss  der  Schrif- 
ten des  Constantinus  fährt  der  Chronist  fort:  „Seqnenti  tempore 
supradictus  papa  Alexander,  Urbem  egrediens,  venit  ad  hoc  mona- 
sterium.“  Aber  es  ist  klar,  dass  sich  die  Worte  „sequenti  tempore“ 
nicht  auf  Constantinus,  von  welchem  gleichsam  nur  in  parenthesi 
gesprochen  worden,  sondern  auf  die  Kirchweihe  beziehen.  Baro- 
nius,  den  Lambecius  citirt,  sagt  nichts  Uber  Constantinus;  er  be- 
stätigt nur  die  beiden  Jahreszahlen  der  Kirchweihe  und  des  Pabst- 
wechsels.  Sein  Kritiker  Pagius  *)  sagt  beim  Jahr  1087 ; ohne 
nähere  Begründung:  „Floruit  sub  Desiderio,  tarn  abbate  quam 
postea  pontifice  Romano,  Constantinus  Afer.“  Neuere  Lite- 
rarhistoriker adoptiren  bald  diese  Jahrszahl,  bald  die  des  Lambe- 
cins,  bald  setzen  sie  willkürlich  voraus,  Robert  Guiskard  hätte  den 
Constantinus  erst  nach  der  Eroberung  Salemo’s,  also  nach  1075, 
daselbst  kennen  gelernt,  und  in  Dienst  genommen,  so  dass  des 
letztem  Eintritt  ins  Kloster  erst  mnige  Jahre  darauf  erfolgt  sein 
könne,  oder  sie  begnügen  sich  mit  Angabe  irgend  einer  randen 
Zahl. 

Von  seinen  Werken,  von  denen  Petms  Diaconus  ein  langes, 
doch  nicht  vollständiges  Verzeichniss  liefert,  gingen  einige  verlo- 
ren, andre  liegen  noch  ungedruckt,  und  unter  denen,  welche  die 
gedruckte  Sammlung  seiner  Werke  ihm  beilegt,  sind  nicht  alle 
ächt>).  Diese  Sammlung  erschien  in  zwei  Bänden  unter  zweierlei 

1)  Antonii  Pagi  critica  hütorico-ckronologica  in  universos  annalet  €cc/e*iatti- 
eos  Baronü,  tom.  IV,  pag,  298  tdil.  Coloniat  Allobrogum  1703. 

2)  Man  sehe  dazu  merkwürdige  Belege  bei  He  ns  e hei  in  der  bereits  an- 
geführten Abhandlung  im  Janus  J,  S.  300  ff. 
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verschieden  en  Titeln  und  ohne  irgend  eine  ausgesprochene  Be- 
ziehung derselben  auf  einander. 

Constantini  Africani  post  Hippocratem  etGalenom,  quonun 
Graecae  linguae  doctus  sedulus  fuit  lector,  mediconim  null! 
prorsus  multis  doctissimis  testibus  posthabendi,  opera  con- 
quisita  undique  magno  Studio,  jam  primum  typis  evulgata 
praeter  paucula  quaedam,  quae  iiupressa  fuenint,  sed  et  ipss 
a nobis  ad  vetustissiinorum  exemplariom  manuscriptorum  veri- 
tatem  tanta  cura  castigata,  ut  etc.  Basileae  apud  Henricum 
Petrum.  — Eben  so  die  Schlussschrift  mit  der  hinzugefügten 
Jahrszahl  1536. 

Summi  in  omni  philosophia  viri  Constantini  Africani  medici 
operum  reliqua  hactenus  desiderata,  nunc  primum  impressa 
ex  venerandae  antiquitatis  exemplari  etc.  — Mit  demselben 
Ort  und  Drucker  auf  dem  Titelblatt  und  am  Ende,  wo  noch 
die  Jahrszahl  1539  hinzukommt.  Beide  Theile  bilden  zusam- 
men einen  massig  starken  Folioband. 

Das  Urtheil  über  den  Werth  dieser  Werke  ist  schwer,  und 
liegt,  da  sie  fast  nur  praktische  Medicin  betreffen,  ausser  mcmer 
Befugniss.  sind  vielleicht  ohne  Ausnahme  theils  Compilationen 
mit  wenigen  eignen  Bemerkungen  theils  ziemlich  missrathene  Ueber- 
setzungen  griechischer  und  arabischer  Werke,  einige  der  letztem 
ohne  Angabe  ihres  wahren  Verfassers,  so  d^s  uns  der  Ueber- 
setzer,  wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  die  ursprünglichen  Titel 
und  Vorreden  seien  verloren  gegangen,  als  Plagiator  erscheint. 
Auch  findet  man  schon  früh,  unterandcm  bei  Simon  Januensis 
und  Petrus  von  Apono,  sehr  geringschätzige  Urtheile  über  Con- 
stantinus.  Ein  einziges  Verdienst  machte  ihm  noch  niemand  strei- 
tig: er  war  der  erste,  der  die  medicinische  Literatur 
der  Araber  ins  Abendland  verpflanzte.  Doch  nur  ihre 
Literatur,  nicht  ihre  Praxis;  bis  diese  neben  der  galenischen  auf- 
kam, verging  noch  eine  geraume  Zeit;  bei  den  Salemitanem  bald 
nach  ihm,  ist  davon  noch  wenig  zu  spüren.  Ein  zweites  Verdienst 
wird  ihm  von  den  Meisten  zuerkannt,  von  Renzi  gänzlich  abge- 
sprochen : der  ausserordentliche  Ruf  seiner  Gelehrsamkeit  und  ine- 
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diciniechen  Kunst  soll  einen  neuen  Glanz  über  die  salemitanische 
Schule  und  das  Kloster  Monte  Cassino  verbreitet  haben.  Schon 
Petrus  Diaconus  bezeugt  es.  Andre  sprechen  es  ihm  nach.  Allein 
wie  war  das  möglich,  fragt  Benzi  nicht  ohne  Grund,  wenn  er  mit 
seiner  arabischen  Medicin  nicht  durchdrang?  Bei  der  gewöhnlichen 
Ansicht  von  der  salemitanischen  Schule  erscheint  mir  dieser  Kno- 
ten in  der  That  unauflösbar.  Ich  meine  ihn  aber  glücklich  zu 
lösen,  wenn  ich  wiederhole,  was  ich  bereits  aussprach:  das  war 
des  Constantinus  grosse  That,  dass  er  die  längst  wohlbe- 
gründete und  hochberUhmte  salemitanische  Schule  vermochte, 
sich  der  gildenmässigen  Geheimnisskrämcrei  zu  entschlagen,  und 
zur  offenen  Lehranstalt  zu  erheben.  Ich  stütze  diese  Be- 
hauptung auf  folgende  Gründe. 

1.  Vor  Constantinus  fanden  wir  nicht  die  leiseste  Spur  einer 
Lehranstalt  der  Medicin  weder  zu  Salerno,  noch  zu  Monte  Cassino, 
nicht  einen  einzigen  berühmten  Lehrer  oder  Schüler  derselben. 

2.  Vor  Constantinus  eine  gegen  den  spätem  Reichtlium  auf- 
fallende Armuth  an  salemitanischen  Schriftstellern.  Mit  Sicherheit 
kennen  wir  nur  Einen,  den  Gariopontus,  von  dem  sich  einiges 
erhielt,  und  von  dem  ich  noch  in  einem  besonderen  Paragraphen 
sprechen  werde.  Auf  einen  zweiten  machte  erst  Kenzi  <)  aufmerk- 
sam. Ein  jüngerer  Salernitaner,  Copho,  den  wir  noch  besitzen, 
und  der  zwischen  1085  und  1100  schrieb,  spricht  von  Arzneifor- 
meln, die  er  erhalten  hätte  ex  Cophonis  ore  ejusque  et  sociorum 
ecriptis.  Es  muss  also  einen  ältern  Copho  gegeben  haben,  der 
auch  Schriftsteller  war,  und  den  der  jüngere  noch  gekannt  hatte. 
Vielleicht  gingen,  wie  lienzi  vermuthet,  einige  Abschnitte  aus  des 
Aeltem  Werk  in  das  noch  vorhandene  des  Jüngern  über.  Ein 
dritter  ist  nicht  bekannt.  Denn  dass  auch  Trotula,  deren  Werk  wir 
noch  im  Auszuge  besitzen,  älter  als  Constantinus,  dass  sie  die 
Mutter  des  Joannes  Platearius  und  zugleich  jene  gelehrte  Saler- 
nitanerin  gewesen  sei,  die  nach  Ordericus  Vitalis  die  Gelehrsam- 
keit des  Rodulfus  Mala  Corona  noch  übertroffen  haben  soll,  wie 


I)  itcnzi  collect  io  Salentitaaa  I.  pag.  162. 
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Renzi  <)  gezeigt  zu  haben  meint,  kann  ich  weder  als  erwiesen  noch 
wahrscheinlich  betrachten.  Sie  selbst*)  citirt  Kapitel  57  zweimal 
die  salernitanischen  Weiber,  das  heisst  Aerztinnen,  es  gab 
deren  also  schon  vor  ihr,  and  ich  sehe  nicht  ein,  mit  welchem 
Recht  Renzi  alle  Gelehrsamkeit  salemitanischer  Weiber  auf  die 
einzige  Trotula  zusammenhäuft.  Auch  den  Copho  citirt  sie  Ka- 
pitel 17.  Mag  es  der  ältere  sein,  wiewohl  wir  keinen  Grund  haben, 
das  zu  vermuthen,  so  konnte  eie  gleichwohl  nicht  viel  älter  sein 
als  Constantinus.  In  einem  der  Werice  des  breslauer  Codex,  worin 
über  jede  Krankheit  mehrere  medicinische  Schriftsteller,  und  zwar, 
wie  es  scheint  nach  der  Altersfolge,  verhört  werden,  tritt  immer 
zuerst  Platearius  auf,  dann  Copho  (der jüngere),  dannPetro- 
nius,  dann  Joannes  Afflacius  des  Constantinus  Schüler,  dann 
Bartholomäus,  dann  Ferrarius,  lauter  jüngere  als  Constanti- 
nus, und  zuletzt  Trotula.  Wie  Renzi  sogar  darin  eine  Bestäti- 
gung seiner  Meinung  über  das  Alter  der  Trotula  erblicken  konnte, 
begreife  ich  nicht.  Ich  folgere  daraus  im  Gegentheil,  dass  Trotula 
jünger  als  einer  der  Schüler  des  Constantinus  war. 

3.  Das  Werk  des  Gariopontus,  das  einzige  der  Schule  vor 
Constantinus,  das  wir  noch  besitzen,  gehörte  unverkennbar  zu  den 
esoterischen  Schriften  der  Schule.  Den  Beweis  dafür  6nde  ich 
in  der  unvcrholencn  Empfehlung  lüsterner  Bücher,  schöner  Frauen 
Mädchen  und  sogar  Knaben  zur  Stärkung  des  männlichen  Ver- 
mögens am  Ende  des  vierten  Buchs.  Auch  wird  sowohl  dieses 
Werk  wie  das  verloren  gegangene  des  altem  Copho  nicht  einem 
einzelnen  Verfasser,  sondern  mehrern  zugleich  zugeschrieben, 
BO  dass  Gariopontus  und  Copho  nur  als  die  Redactoren  derselben 
erscheinen.  Denn  so  sind  die  angeführten  Worte  des  jüngem 
Copho,  worin  er  den  ältera  citirt,  „ex  ejus  et  sociomm  scriptis“, 
zu  verstehen;  und  bei  Gariopontus  wird  sich  dieselbe  Thatsache 
noch  deutlicher  ergeben.  Diese  merkwürdige  Sitte  der  Schule, 

1)  Remi  collect  io  Saieriiitana  1,  pag.  140  sgq. 

2)  Ich  bediene  mich  des  Abdrucks  im  Experimtntariut  medicinae, 
Ärgentorati  apud  Jo.  Schottum  1544  foL,  die  eine  andere  Kapiteleintheilung  als 
die  von  Rtnti  benutzte  Ausgabe  zu  haben  scheint 
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ihre  Schriften,  wie  ich  meine,  von  dazu  erwählten  Commissionen 
verfassen,  das  heisst  compiliren  zu  lassen,  und  nicht  zu  veröffent- 
lichen, sondern  als  Geheimniss  zu  verwahren,  stimmt  mit  dem 
Wesen  einer  Gilde  eben  so  sehr  überein,  wie  sie  dem  Wesen  einer 
offenen  Lehranstalt  widerspricht.  Zwar  stossen  wir  auch  nach  Con- 
stantinus  noch  einmal  auf  eine  von  der  Gesammtheit  der  Schule 
herausgegebene  Schrift,  das  sogenannte  Regimen  sanitaiis  Salerni; 
das  war  indess  nur  eine  Ausnahme  unter  vielen  Werken  einzelner 
Verfasser,  bestimmt  zu  einem  ganz  besondem  Zweck,  gleich  den 
Prognimmen  und  Gratulationsschriften  heutiger  Facultäten  oder 
Universitäten,  die  noch  immer  im  Namen  der  Corporation  zu 
erscheinen  pflegen.  Vor  Constantinus  müssen  wir  es  als  die  Regel 
betrachten,  selbst  bei  streng  wissenschaftlichen  zum  Unterricht  be- 
stimmten Werken. 

4.  Wie  dagegen  Constantinus  das  kleine  dem  Alfanus  ge- 
widmete Buch  gradezu  für  die  Oeffentlichkeit  geschrieben, 
und  allein  unter  seinem  Namen  bekannt  gemacht,  zeigte  ich 
bereits.  Beides  gilt  auch  von  seinem  grossen  Werk  Pantech- 
num,  welches  in  der  baseier  Ausgabe  seiner  Werke  beinahe  den 
ganzen  zweiten  Band  füllt,  doch  unter  dem  falschen  Titel:  de 
communibus  mcdico  cognitu  necessarüs  locis,  obgleich  der  Ver- 
fasser selbst  pag.  2 den  wahren  Titel  genau  so  aiisspricht,  wie  ihn 
schon  Petrus  Diaconus  verzeichnet  hatte.  Dies  Werk  schrieb 
Constantinus,  als  er  bereits  Mönch  war'),  und  widmete  es  seinem 
Abt  Desiderlus  unter  seinem  eignen  Namen.  In  der  Zu- 
eignung sagt  er,  er  hätte  es  aus  vielen  Büchern  zusammengeschrie- 
ben, weil  nicht  jeder  jedes  Buch  kaufen  könne.  Es  war  folg- 
lich ein  käufliches. 

5.  Dann  gehört  hierher  die  Erwähnung  der  schon  früher  ge- 

i)  Aus  der  gedruckten  Ueberschrifl  der  Dedication  ergiebt  sich  das  nicht, 
aber  ans  der  einer  hannoverschen  Handschrift  in  Pertz  monimenta  etc.  IX 
(icriptontm  VII)  pag.  729,  nota  öO.  Sie  lautet : „Domino  tuo  Ilonti*  Casinenti^ 
abbati  Detiderio,  revtrentisiimo  patnim  patri,  immo  totius  ordinia  ecclesiastici  gemme 
prtnitenli,  Comtantinuz  Africanus , indignut , suut  tarnen  mo/iacAus,  oculaiü  intus  et 
exterius,  celi  ascribi  animabus, 

Meyer,  Gesch.  d.  Botanik.  III.  31 
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nannten  drei  Schüler  des  Constantinus , der  ersten,  von  denen 
bei  einem  salernitanischen  Arzt  die  Bede  ist. 

6.  Unmittelbar  nach  Constantinus  steigt  auch  die  Zahl  der 
salernitanischen  Schriftsteller  bedeutend,  und  die  meisten,  wenn 
nicht  alle,  schrieben  für  die  OefFentlichkeit. 

7.  Im  Jahr  1231  erhob  Friedrich  der  Zweite  die  salernitauische 
Schule  zur  Staatsanstalt  für  das  Studium  der  Medicin,  die  Prüfung 
der  Aerzte  und  Beaufsichtigung  der  Apotheker.  Zu  irgend  einer 
frühem  Zeit  muss  folglich  ihre  Umbildung  aus  der  Gilde  zur  offe- 
nen Lehranstalt  eingetreten  sein,  und  wir  wüssen  keine  Zeit  in  der 
diese  Verwandlung  wahrscheinlicher  vor  sich  gegangen,  kein  anderes 
Moment,  wodurch  sie  wahrsclieinlicher  hätte  bewirkt  werden  kön- 
nen, als  die  Zeit  und  das  Auftreten  des  Constantinus. 

8.  Endlich  erklärt  nur  diese  Ansicht  die  überschwänglichen 
Lobsprüche,  die  Petrus  Diakonus  dem  Constantinus  crtheilt.  Petras 
war  kein  Arzt,  seine  Worte  können  nur  der  Wiederhall  saleraita- 
nischer  Aerzte  sein.  Auf  die  Lehre  und  Praxis  derselben  wrirkte 
Constantinus,  wie  wir  fanden,  wenig  ein;  er  muss  daher  auf  andre 
Weise  auf  die  Schule  eingewirkt  haben.  Ich  wüsste  nicht  wie, 
wenn  nicht  auf  die  angegebene  Art. 

Des  Constantinus  eigne  Leistungen  als  Schriftsteller  kommen 
für  Ileilmittellehre  und  Pflanzenkunde  wenig  in  Betracht.  Erst 
spätere  Salernitaner  machten  sich  um  diese  Zweige  des  medicini- 
schen  Wissens  verdient.  Würden  sie  es  jedoch  vermocht  haben 
ohne  Constantinus  und  seine  Beform?  Petrus  Diaconus  schreibt 
ihm  ein  Buch  zu  de  simplici  mcdiciua,  was  wir  wenigstens 
unter  diesem  Titel  nicht  kennen,  und  ein  andres  duodecim  gra- 
duum,  was  auch  Simon  Januensis  im  Artikel  Syche  Armenuöi 
als  über  graduum  citirt.  Dies  steht  am  Ende  des  ersten  Thcils 
seiner  Werke  unter  dem  Titel : de  gradibus  quos  vocant  sim- 
plici um.  Es  enthält  etwas  über  200  Heilmittel,  geordnet  nach 
den  angeblichen  Graden  ihrer  vier  Hauptqualitäten.  Sehr  wenige 
w'erden  kurz  beschrieben.  Hatte  Constantinus  nun  noch  ein  andres 
Buch  über  die  einfachen  Heilmittel  verfasst?  Ich  vermuthe  stark, 
dass  uns  Petrus  Diaconus  dasselbe  Buch  unter  zweierlei  Titeln 
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zweimal  vorführt;  denn  die  freilich  sehr  corrampirtea  Anfangsworte 
des  noch  vorhandenen  Buchs  lassen  sich  kaum  anders  deuten  als 
so:  „Im  Begriff  über  die  einfachen  Heilmittelzu  schreiben, 
deren  Wirksamkeit  nach  vier  Graden  verschieden  ist,  muss  ich 
zuvörderst  erklären,  was  die  Alten  unter  den  Graden  verstanden.“ 
Diese  Erklärung  giebt  Constantinus  nun  in  der  Vorrede,  und  geht 
darauf  sogleich  zu  den  einzelnen  Heilmitteln  über.  Doch  wie  dem 
sei,  ohne  Zweifel  nahm  er  in  dieses  Buch  seinen  ganzen  Arznei- 
schatz  auf.  Es  enthält  ausser  den  mineralischen  Mitteln  168  Ar- 
tikel über  eben  so  viel  meist  längst  vor  ihm  bekannte  Pflanzen 
oder  Pflanzenstoffe ; doch  kommen  mitunter  auch  mehrere  Pflanzen 
als  Sorten  in  demselben  iVrtikel  vor.  Nur  zehn  erst  von  den  Ara- 
bern eingeführte,  im  Abendlande  von  Constantinus  zuerst  empfoh- 
lene Pflanzen,  nebst  vier  andern,  die  ich  unter  denselben  Namen 
bei  keinem  Frühem  finde,  und  nicht  zu  deuten  weiss,  hebe  ich  aus. 

1.  Arabische,  im  Abendlande  bei  Constantinus  zuerst 
vorkommende  Heilmittel. 

Anacardi  ....  pag.  382.  Myrobalani  ....  pag.  345. 
Cacoliae  (grana  paradisi)  „ 347.  Kheum  Indicum  . . „ 354. 


Cubebae „ 349.  Sandalum  ....  „ 369. 

Emblici 345.  Turbith „ 366. 

Kebuli „ Zedoar „ 374. 


II.  Unbekannte  Pflanzen  bei  Constantinus. 

Beronici  sunt  radices  albae  et  subtiles  in  India  nascentes,  quae 
calidi  et  sicci  in  tertio  gradu,  pag.  373.  Hiernach  und  nach 
der  Anwendung  gegen  Flatulenz  und  Schlangenbiss  vermuthlich 
eine  stark  aromatische  Wurzel.  Simon  Januensis  erklärt  Bero- 
nice  für  synonym  mit  Vernix.  Das  gehört  also  nicht  hierher, 
und  ausserdem  finde  ich  den  Namen  nicht. 

Kecabre  pag.  348,  ohne  Beschreibung,  finde  ich  nirgends,  und 
bin  nicht  einmal  sicher,  ob  es  eine  Pflanze  ist.  Simon  Januen- 
sis hat  Karabe  vel,  ut  quidam,  Kakabre,  und  erklärt  es  für 
Bernstein. 

31* 
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Oculcea  est  herba  super  terram  duobus  brachiie  saliens,  cujus 
frondes  breves  et  subtiles,  quasi  frondes  chamomillae.  Spinam 
(spicam?)  etiam  modicam  viridem  et  florem  violaceum  (habet) 
Rami  ejus  multos  nodos  habent,  pag.  352.  Wo  die  Pflanze  wächst, 
wird  nicht  gesagt.  Spätere  Schriftsteller  wie  frühere  übergehen  sie. 
Syche  species  est  abrotani  in  Armenia  nascentis,  pag.  360,  ohne 
Beschreibung.  Darüber  finde  ich  folgenden  kurzen  Artikel  in 
des  Simon  Januensis  Wörterbuch,  mit  der  Citation  des  Constan- 
tinus:  Siche  Armenum,  über  graduum,  est  Abrotanum  agreste. 
Sonst  nichts. 

Im  Pantechnum  lib.  V,  cap.  15—20  handelt  Constantinus 
auch  von  den  gewöhnlichen  vegetabilischen  Nahrungsmitteln  in 
diätetischer  Rücksicht.  Ich  finde  darin  nichts  der  Erwähnung  werth. 

§.  67. 

Gariopontus. 

So  pflegt  man  diesen  Schriftsteller  jetzt  zu  nennen,  weil  er  so 
auf  dem  Titel  des  einzigen  unter  seinem  Namen  gedruckten  Werks 
genannt  ist.  Andre  schreiben  Guaripontus,  Varimpontus,  oder 
geben  ihm  die  Endung  potus  statt  pontus  u.  s.  w.  Nur  um  den 
Zusammenhang  dessen,  was  über  die  Entwickelung  der  salemita- 
nischen  Schule  zu  sagen  war,  nicht  zu  unterbrechen,  schob  ich 
ihn  zurück,  wiewohl  er  etwas  älter  als  Constantinus  Africanus  zu 
sein  scheint.  Denn  Petrus  Damiani,  Bischof  von  Ostia,  geboren 
1007,  gestorben  1072,  nach  Andern  erst  1080,  spricht  ohne  Zwei- 
fel von  ihm,  wenn  er  in  einem  seiner  Briefe  * ) sagt : „Dicam,  quod 
mihi  Guarimpontus  senex,  vir  videlicet  honestissimus  et  apprime 
literis  eruditus  medicus,  retulit.**  Da  wir  jedoch  nicht  genau  wissen, 
in  welchem  Alter  Petrus  diese  Worte  schrieb*),  so  ei^iebt  sich 

1)  Petri  D amiani  epielolarum  Uber  V,  epiet.  16,  cap,  5,  in  Kjutdem  opp- 
tdid.  Cajetanut,  tom.  111  (Parieiit  1642)  pag.  304. 

2)  Jedenfalls  schrieb  Petrus  den  Brief  nach  1059,  vielleicht  erst  viele 
Jahre  nachher;  denn  er  ermahnt  zur  RrfUlInug  eines  in  jenem  Jahre  gemaeh- 
t«n,  und  nicht  ausgefuhrten  Gelübdes. 
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aus  ihnen  nur,  dass  Gariopontus  nicht  viel  jünger,  sondern  vermuth- 
Kch  älter  war  als  jener,  aber  keines^’egs,  wasRenzi,  der  diesem 
Schriftsteller  ein  langes  Kapitel  widmet ' ) , daraus  folgert,  er  müsse 
wenigstens  20  «Jahre  älter  gewesen  sein,  und  hätte  den  Constan- 
tinus  nicht  mehr  gekannt.  Seine  longobardische  Abkunft  verräth 
sein  Name,  und  den  Salemitaner  bezeugt  nicht  nur  Simon  Jnnuen- 
sis  in  der  Vorrede  zu  seiner  Clavis  sanationis,  sondern  auch  der 
von  Benzi  bekannt  gemachte  merkwürdige  Titel  einer  baseier  Hand- 
schrift in  folgenden  Worten:  Passionarium  (man  lese  Passiona- 
rios)  seu  practica  morborum  Galeni,  Theodori  Prisciani,  Alexandri 
et  Pauli,  quem  Gariopontus  quidam  Salernitanus  ejusque 
socii  una  cum  Albicio  emendavit,  ab  erroribus  vindicavit,  et 
in  hunc  ordinem  redegit.  Dieselben  Nachrichten  wie  dieser  Titel 
gab  auch  Moreau  im  zweiten  Kapitel  der  Einleitung  zu  seiner  Aus- 
gabe der  Schola  Salernitana  oder,  wie  es  sonst  genannt  zu  werden 
pflegt,  des  Regimen  sanitatis  Salemi,  ich  weiss  nicht,  ob  aus  einem 
gedruckten  oder  nur  handschriftlich  von  ihm  benutzten  Buch  unter 
dem  Titel:  Ecloga  Oxonio-Cantabrigiensis,  libro  posteriore,  worin 
es  heisst,  mit  Unrecht  hätte  man  den  Passionarius  für  ein  Werk 
des  Galenos  gehalten;  Theodorus  Priscianus  nebst  Andern 
oder,  wie  Einige  meinten,  Paulus  hätte  ihn  aus  verschiedenen 
Schriftstellern  zusammengetragen.  „Sed  sive  hi  sive  illi  composue- 
runt,  Warmipotus  quidam  medicus  Salernitanus,  videns 
eum  in  multis  esse  falsum,  in  plurimis  verum,  utpote  in  Omnibus 
inordinatum,  cum  quibusdam  clericis  optimis  sibi  adhibi- 
tis  hunc  librum  ....  emendavit  etc.“  Es  leuchtet  ein,  dass  die- 
ser Nachricht  ein  ähnlicher  Titel  einer  Handschrift  des  Werks  wie 
der  mitgetheilte,  wenn  nicht  gar  derselbe,  zum  Grunde  liegt.  Das 
Bemerkenswertheste  sind  in  beiden  Nachrichten  die  Genossen 
des  Gariopontus,  grade  so  wie  bei  dem  Werke  des  ältern 
Cop  ho.  Dass  sie  in  der  zweiten  Stelle  Kleriker  genannt  wer- 
den, kann  leicht  eine  unschuldige  Interpolation  des  Schreibers  sein, 
der  alle  salemitanischen  Meister  für  Kleriker  halten  mochte.  Den 


1)  lienzi  colUciio  Saleruiiana  7,  7«y7  t-qq. 
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Namen  Al  bi  eins  finde  ich  in  Renzi’s  weitlünftigcm  Verzeiebniu 
der  salernitanischen  Meister  noch  nicht. 

Das  ist  das  Werk,  welches  zuerst  1526  zu  Lyon  unter  dem 
falschen  Titel:  Galeni  passionarius,  darauf  1531  zu  Basel 
unter  folgendem  Titel  erschien: 

Garioponti,  vetusti  admodum  medici,  ad  totius  corporis  aegri- 
tudines  remediorum  rrperffw»'  libri  quinque  etc. 

Es  ist  bis  auf  wenige  Stellen  aus  den  auf  dem  Titel  der  baseier 
Handschrift  genannten  Schriftstellern,  zumeist  aus  dem  geringsten 
unter  ihnen,  dem  Theodorus  Priscianus  compilirt.  Nur  wenige 
leichte  Abänderungen  und  Zusätze  lassen  sich  dem  Compilator  und 
seinen  Genossen  selbst  zuschreiben.  Ganz  anders  lautet  freilich 
Benzi’s  Unheil,  der  sich  diesem  Gariopontus  mit  besonderer  Vor- 
liebe zuneigt.  Für  uns  kommt  dieses  Werk,  als  ein  rein  prakti- 
sebes,  nicht  weiter  in  Betracht. 

An  sich  eben  so  wenig  bieten  uns  die  zwei  Bücher  de  Dyna- 
midiis  dar,  die  sich  gedruckt  unter  den  sogenannten  Operibus 
spuriis  Galeni*)  befinden,  und  die  man  gleichfalls  dem  Gario- 
pontus beilegt,  seitdem  Keinesius  *)  zeigte,  wie  oft  sie  im  Passio- 
narius als  eine  Arbeit  desselben  Verfassers  citirt  werden.  Nur  als 
den  Faden,  der  zu  weitem  Entdeckungen  führte,  übergehe  ich 
sie  nicht. 

Unter  demselben  Titel:  Dynamidiorum  libri  duo,  liess 
Cardinal  Mai  *)  ein  ganz  andres  medicinisches  Werk  eines  unbe- 
kannten Verfassers  aus  ungewisser  Zeit  abdrucken;  doch  sind  sich 
beide  Werke,  wie  Benzi  hervorhob,  nicht  nur  in  Sprache  und  Be- 
handlung auffallend  ähnlich , sondern  eins  ergänzt  zugleich  das 
andre,  so  dass  er  sie,  und  ich  glaube  mit  Recht,  für  integrirende 
Theile  eines  und  desselben  Werks  hält. 


1)  Ich  benutze  die  lateinische  Ausgabe  der  Opera  Galeni  ex  tertia  Jna- 
lanim  editione , Venetii»  155H  /ol.,  wo  diese  Schrift  in  der  Abtheilung  Galeno 
adscripti  libri  etc.  folio  IH  D.  eqq.  zu  finden  ist. 

2)  Reinetii  variarum  lectionmn  libri  Iret,  lib,  JII,  cap,  12,  pag,  52b. 

3)  Cla.isiconim  auclorvm  e Vaticanis  codd.  editorum  lomus  VII.  Curanle  J.  5!. 
Romae  1835  in  8.,  pag.  397  eqq. 
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Unter  den  Spuriis  Galeni  *)  befindet  sich  ferner  ein  Buch  de 
Simplicibus  medi cam i n i b us  a d Pa tern i an  um.  Dieselbe 
Person  redet  der  Verfasser  der  pseudogalenischen  Dynamidien  im 
Eingänge  des  sogenannten  ersten  Buches  an,  von  dem  sich  über- 
haupt nur  der  Prolog  erhalten  hat.  Auch  darin  erblickt  Renzi 
einen  Theil  der  Libri  Dynamidiorum  aus  denselben  Gründen  wie 
bei  der  vorigen  Schrift;  und  in  der  That  gleicht  sich  die  Phy- 
siognomie aller  drei  aufs  Haar,  und  dem  Inhalt  nach  ergänzt  eine 
die  andre,  nur  nicht  so  vollständig,  dass  wir  das  ganze  Werk  zu 
besitzen  uns  rühmen  dürfen. 

Das  Buch  de  Simplicibus  ad  Paternianum  bildet  zu- 
gleich ein  Ganzes  für  sich,  es  ist  eine  Aufzählung  der  einfachen 
Heilmittel  nach  dem  Alphabet  mit  einem  kurzen  Prolog  und  Epilog. 
Viele  nicht  sehr  bekannte  Mittel  werden  darin  kurz  beschrieben, 
ihre  Herkunft  angegeben,  ihre  Wirkungen  bezeichnet.  Hauptquelle 
ist  Dioskorides,  obgleich  im  ganzen  Buch  kein  Schriftsteller  citirt 
wird.  Seltener  scheinen  Plinius  und  Apulejus  Platonicus  benutzt 
zu  sein.  Andre  Quellen,  die  ich  voraussetze,  kann  ich  nicht  nach- 
weisen.  Zuweilen  stossen  wir  auf  Abweichungen  von  Dioskorides, 
die  des  Compilators  Eigenthum  sein  können.  Einige  Pflanzen 
kenne  ich  dem  Namen  nach  nur  aus  diesem  Buche. 

Ihm  schliesst  sich  das  sogenannte  erste  Buch  de  Dyna- 
midiis  unter  den  unächten  galenischcn  Werken  schon  dadurch  an, 
dass  darin  ebenfalls  Paternianus  angeredet  wird.  Es  ist  aber 
ein  blosses  kaum  eine  Druckseite  füllendes  Fragnymt,  ohne  Anfang 
und  Ende,  dessen  unbedeutender  Inhalt  uns  nicht  weiter  beriihrt. 

Was  dem  ercten  Buche  mangelt,  hat  das  zweite  zu  viel, 
nämlich  zweierlei  Anfänge.  Das  erste  Kapitel,  welches  de  Humo- 
ribus  handelt,  beginnt  mit  den  Worten:  Libellum,  quem  roganti 
tibi  promisi,  omni  cura  adhibita  descriptum  misi.  Genannt  wird 
der,  dem  das  Buch  geschickt  ist,  nicht;  es  muss  aber  eine  vor- 
nehme Person  aus  der  Kaiserzeit  gemeint  sein , denn  es  kommen 
die  Worte  vor:  sicut  proxime  te  interposito  Caesari  nostro  fecimus. 


I)  Galeni  opera  edil.  laudat.  foL  79  E. 
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Das  zweite  Kapitel  scbliesst  sich  dem  ersten  an,  aber  das  dritte 
ist  wieder  ein  Prolog  offenbar  eines  ganz  andern  Werks,  so  dass 
sich  die  beiden  ersten  Kapitel  als  Bruchstücke  eines  besondem 
Buchs  darstellen.  In  dem  neuen  Prolog  redet  der  Verfasser  seinen 
amicissimuB  Maecenas  an,  und  spricht  wieder  von  Caesare  nostro, 
auch  Äugusto  nostro.  Allein  dem  Zeitalter,  das  diese  Xamen  an- 
deutcn,  widerspricht  die  mittelalterliche  Sprache  durchaus.  Nun 
erst  folgt,  was  der  Titel  ankündigt,  eine  Abhandlung  über  die 
Wirkungen  der  Heilmittel.  Ein  Kapitel  über  ausleerende 
Mittel  überhaupt  geht  voran ; darauf  werden  dieselben  eingetheilt 
nach  den  Säften,  welche  sie  ausleeren  sollen,  als  rothe  Galle, 
schwarze  Galle,  Phlegma  u.  s.  w.  Nach  ihnen  folgt  ein  langes 
Verzeichniss  von  Krankheiten  und  unter  jeder  ein  oft  eben  so  lan- 
ges der  Mittel,  die  man  dagegen  gebrauchen  soll.  Dies  letztre 
mag  dem  Verfasser  eigenthümlich  oder  vielleicht  richtiger  aus  sehr 
verschiedenen  Quellen  zusammengeschricben  sein ; was  er  aber  von 
den  auslcerenden  Mitteln  im  Allgemeinen  sagt,  ist  grösstentheils 
aus  Actios  genommen. 

Die  beiden  von  Mal  herausgegebenen  Bücher  hän- 
gen wieder  mehr  in  sich  selbst  zusammen,  und  handeln  hauptsäch- 
lich von  den  medicinischen  Wirkungen  der  Nahrungs- 
mittel. Dazu  wird  aber  nicht  allein  alles,  was  als  Gewürz  die- 
nen kann,  gerechnet,  sondern  nicht  selten  wird  auch  die  Grenze 
zwischen  Gewürzen  und  blossen  Heilmitteln  überschritten.  Das 
Ganze  zerfällt  in  vier  Abtheilungen,  die  jedoch  im  Druck  so  wenig 
hervortreten,  dass  man  sie  leicjit  übersieht,  und  um  so  leichter, 
weil  der  ersten  die  Ueberschrift  fehlt,  die  ich  hinzufüge:  Lib.  I, 
cap.  4 — 19  (de  frumentis  et  leguminibus);  20 — 64  de  olcribus  hor- 
tenslbus;  Lib.  II,  1—8  de  oleribus  agrestibus;  9 — 125  de  herbis 
agrestibus.  Beendigt  zu  sein  scheint  das  Werk  damit  noch  nicht, 
man  vermisst  ein  drittes  Buch  von  den  Baumfrüchten,  und  kein 
Epilog  kündigt  den  Schluss  an.  Im  ersten  Buch  gehen  aber  auch 
wieder  zwei  Kapitel,  eins  von  den  Gegenden,  das  zweite  von  den 
Winden,  beides  in  Bezug  auf  Salubrität,  dem  Prologe  voran.  Ge- 
nannt, oder  auch  nur  angeredet  wird  niemand  in  dem  Prolog. 
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Diese  beiden  Bücher  sind  besonders  reich  an  Synonymen.  Die 
meisten,  wiewohl  oft  sehr  entstellt,  erkennt  man  in  denen  des  Dio- 
skoridcs  oder  des  Apulejus  Platonicus  wieder;  viele  haben  aber 
ganz  das  Ansehen  volkstbümlicher  Namen,  die  sich  vielleicht  noch 
jetzt  in  Unteritalien  im  Munde  des  Volks  wieder  auffinden  Hessen. 
Seltner  kommen  Beschreibungen  vor,  ausser  bei  solchen  Pflanzen, 
von  denen  mehrere  Arten  oder  Abarten  unterschieden  werden,  dann 
aber  oft  eigentbümliche.  Die  Hauptsache  ist  überall  die  medici- 
nist^e  Wirkung.  Benutzt  zu  haben  scheint  der  Verfasser,  doch 
vielleicht  nicht  einmal  unmittelbar,  die  galenischen  Bücher  von  den 
Nahrungsmitteln.  Bei  Gewürzen  und  Heilmitteln  ist  wieder  Diosko- 
rides,  noch  öfter  Apulejus  Platonicus,  seltener  Plinius  geplündert; 
aber  auch  dazu  müssen  noch  andre  unbekannte  Quellen  benutzt  sein. 

Denken  wir  uns  nun  das  Alles  als  Tbeile  Eines  Werks,  so 
steht  ihm  der  Titel  de  Dynamidiis,  von  den  medicinischen 
Wirkungen  sowohl  der  Heil-  wie  der  Nahrungsmittel,  wohl  an. 
Die  Heilmittel  werden  zweimal  durchgenommen , erst  mehr  natur- 
historisch  hauptsächlich  nach  Dioskorides,  aber  in  alphabetischer 
Ordnung;  zum  andern  mal  gewissermassen  systematisch  geordnet 
nach  (len  Hauptwirkungen,  die  man  ihnen  zusebrieb,  und  den  vor- 
nehmsten Krankheiten,  gegen  die  man  sie  anwandte,  wobei  Al-tios 
zum  Grunde  liegt,  und,  wie  der  Prolog  andeutet,  ein  vielleicht  dem 
Musa  oder  sonst  einem  Arzt  der  augusteischen  Zeit  untergescho- 
benes Werk  benutzt  ward.  Bei  den  Nahrungsmitteln  genügte,  sie 
einmal  durchzugehen.  Vielleicht  kam  noch  ein  Buch  über  ver- 
schiedene andre  Einflüsse  auf  den  gesunden  und  kranken  Körper 
hinzu,  zu  welchem  die  den  Prologen  voranstehenden  Kapitel  und 
als  Eingang  das  angebHche  erste  Buch  de  Dynamidiis,  welches 
auch  ad  Patemianum  gerichtet  ist,  gehören  mochten.  Doch  das 
zu  begründen,  setzte  eine  genauere  Untersuchung  voraus,  als  ich 
diesem  Gegenstände  hier  widmen  kann.  Nur  Eins  muss  ich  noch 
hinzufügen.  Die  Vorstellung,  die  sich  Kenzi  vom  Zusammenhänge 
des  ganzen  Werks  macht,  halte  ich  nicht  nur  an  sich  für  irrig, 
sondern  auch  für  unvereinbar  mit  der  Annahme,  Gariopontus  sei 
sein  Verfasser  oder  Redacteur.  Das  Fragment  des  sogenannten 


Digitized  by  Google 


490 


Buch  XI.  Kap.  4.  §.  <57. 

ersten  Buchs  de  Dynamidiis  bei  Galenos  beginnt  nämlich  mit  den 
Worten:  „Verum  haec  c.'it  virtutis  demon.stratio  omnium  medica- 

mentorum,  quae  ad  artis  medicinae  scientiara  pertinet  etc 

In  principio  ergo  omnium  elementorum  vel  humorum  atque 
urinarum  sive  pulsuum  atque  phlegmonarum  fere  composui  con- 
fectionem  ad  Glauconem  conscriptam.  In  secundo  tibi, 
clarissime  ')  Patemiane,  omnium  pigmentorum  intellectum  et  qua- 
litatem  et  defectum  posui.  Nunc  vero  dynamidiam  eorum  nnrai- 
num  exponere  institui,  quae  multis  generibus  et  ex  dissimilibus 
rationibus  constat  etc.“  Damit,  meint  Benzi,  hätte  Gariopontus 
selbst  seinen  Plan  deutlich  ausgesprochen.  Sein  erstes  Buch  sei 
nicht  mehr  vorhanden,  das  de  Simplicibus  ad  Patemianum  bilde 
das  zweite,  und  mit  den  angeführten  Worten  schliesse  sich  das 
dritte  ohne  Lücke  genau  an  das  zweite.  Dagegen  finde  ich  dreierlei 
zu  erinnern.  Erstlich  passt  der  Titel  de  Dynamidiis,  den  doch 
das  ganze  Werk  führen  soll,  nicht  auf  den  hier  angegebenen  In- 
halt des  zweiten  Bucha  de  elementis,  humoribus  etc.;  zweitens  lässt 
diese  Eintheilung  gar  keinen  Raum  für  die  Bücher  von  den  Nah- 
rungsmitteln, die  doch  Renzi  selbst  für  einen  integrirenden  Theil 
des  Werks  hält;  und  drittens  hat  Renzi  die  bedenklichen  Worte 
ad  Glauconem  conscriptam  ganz  übersehen,  durch  die  sich  der 
Verfasser  der  Bücher  ad  Patemianum  offenbar  zusrleich  für  den 
Verfasser  der  bekannten  Therapcutica  ad  Glauconem,  das  heisst 
für  Galenos  ausgiebt.  Sollen  wir  nun  annchmen,  Gariopontus  hätte 
das  geschrieben?  er  hätte  dasWerk  de  Dynamidiis  dem  Galenos  nnter- 
geschobep,  obgleich  er  es  in  seinem  Passionarius  als  sein  eigenes  citirt 
oder  zu  citiren  scheint?  Das  würde  Renzi  selbst,  der  den  Gariopontus 
so  hoch  stellt,  am  wenigsten  zugeben.  Ausserdem  weiss  ich  mir  die 
Siche  nur  so  zu  erklären.  Wie  Gariopontus  seinen  Passionarius  aus 
den  Werken  des  Theodoras  Priscianus  und  Anderer  zusammenge- 
stoppelt,  ist  bekannt.  Auch  das  Werk  de  Dynamidiis  trug  er,  wie 

I)  Man  leso  cariasime,  denn  im  Buche  de  Simplicibus  wird  Patemia- 
niis  zweimal  cariaaime  und  frater  carisaime  angcredet.  Wenn  aber  Renzi  »ns 
diesen  Anreden  auf  des  Verfassers  geistlichen  Stand  schliesst,  so  erinnere  ick 
dagegen  nn  den  so  gewblinlic’lien  Ausdruck  Fraternitas  für  Gilde. 
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wir  sahen,  zusammen  aus  Dioskorides,  Plinius,  Aetios,  Apulejus 
Platonikus , aus  einem  vermuthlich  dem  Musa  und  — , setze  ich 
jetzt  hinzu,  aus  einem  dem  Galenos  untergeschobenen  Werke  ad 
Patemianum,  woraus  er  mindestens  das  ganze  Buch  de  Simplici- 
bus  und  den  Prolog  eines  andern  Buchs  seinem  Werke  sradezu 
einverleibte,  so  dass  er,  wi6  beim  Passionarii>s,  im  Grunde  wieder 
nicht  als  Verfasser,  sondern  nur  als  Redactenr  des  Werks  zu  be- 
trachten ist.  Ich  setze  hierbei  voraus,  dass  er  wirklich  einigen 
Antheil  an  dem  Werke  hatte;  als  erwiesen  kann  ich  indess  selbst 
das  nicht  einmal  betrachten.  Wir  sahen,  wie  gedankenlos  das 
Werk  compilirt  ist,  indem  lange  Sätze,  ja  ein  ganzes  Buch  anderer 
Verfasser,  in  deren  Prologen  diese  von  sich  selbst  sprechen,  so 
abgeschrieben  sind,  als  spräche  der  Redacteur  darin  in  eigner  Per- 
son. Wie,  wenn  sich  das  beim  eben  so  nur  compilirten  Passio- 
narius  eben  so  verhielte?  wenn  alle  die  Stellen  desselben,  in  denen 
das  Werk  de  Dynamidiis  citirt  wird,  gar  nicht  Eigentbum  des 
Gariopontus,  sondern  eines  altem  Schriftstellers  wären?  Die  Mög- 
lichkeit ist  unbestreitbar.  Man  sieht,  die  Untersuchung  über  die 
räthselhaften  Werke  des  Gariopontus  ist  eingeleitet,  allein  noch 
lange  nicht  geschlossen.  Wir  aber  wollen  diesen  Zweifeln  für  jetzt 
keinen  Raum  geben.  Dass  das  Buch  de  Simplicibus,  weil  es  ad 
Patemianum  gerichtet  ist , älter  als  Gariopontus  sei , haben  wir 
erkannt,  wie  viel  älter,  wissen  wir  nicht.  Untersuchen  wir  jetzt 
seinen  botanischen  Gehalt,  darauf  den  der  von  Mai  edirten  Bücher 
über  die  Nahrungsmittel),  mit  Uebergehung  alles  Unerheblichen. 


I)  Die  dem  Galenos  zugeschriebenen  Dynamidia  übergehe  ich  hier,  weil 
sie  uns  nichts  Botanisches  darbieten.  Aus  demselben  Grunde  schwieg  ich 
ganz  von  zwei  andern  dem  Galenos  untergeschobenen  Büchern,  die  Jienzi  noch 
obendrein  als  besondre  Werke  seinem  Liebling  vindicirt,  das  Buch  de  Ca. 
tharticie  (in  der  von  mir  benutzten  Kditio  Juntarum  lertia  fol.  Oi  D),  und  die 
ifedicinali»  experimental i o (daeelhut  fol.  lOd  F.).  In  jenem  liest  man  am 
Ende  des  vorletzten  Kapitels ; sicut  in  dynamidiis  continetur.  Daraus  folgt,  dass 
dies  Werk  dem  Schreiber  jenes  bekannt,  doch  nicht,  wie  Remi  will , dass  es 
von  ihm  verfasst  war.  Am  wenigsten  möchte  ich  es  dem  Verfasser,  wer  er 
anch  sei,  zur  Ehre  rechnen,  etwas  so  Unbedeutendes  geschrieben  zu  haben. 
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Botanische  Bemerkungen  aus  und  zu  dem  angeblich  gale- 
nischen  Buche  de  Simplicibns  medicaminibus  ad 
Patemianum. 

Acorua  fol.  81  A.  Die  Beachreibutig  ist  merkwürdiger  Weise 
beinahe  wörtlich  dieselbe,  welche  Serapion  pag.  172  D.  und  Ibn 
Baithär  II , Seite  580  übereinstimmend  aus  ihrem  arabischen 
Dioskorides  lieferten,  und  welche  von  dem  Text  unsres  griechi- 
schen Dioskorides  I,  cap.  2 gänzlich  abweicht.  Unser  Diosko- 
rides scheint  mir  wirklich  unsem  Acorus  Calamus  zu  beschrei- 
ben; jener  Dioskorides  beschreibt  deutlich  Iris  Pseudacorus. 

Agaricum  fol.  80  E.  Recht  gute  Beschreibung  aus  unbekannter 
Quelle. 

Ammoniacum  79  H.  Nach  Dioskorides,  doch  nicht  ohne  Zusatz. 

Anisum  Optimum  est  Creticum,  deinde  Aegyptiacum,  Gallicum 
inccrtissimum,  veruntamen  habet  vires  relaxaiites  ....  Et  est 
semen  ejus  simile  Cicutae  fol.  80  D.  Die  ersten  W orte  ans  Plin. 
XX.  sect.  73.  Aber  das  Gallicum  und  alles  Folgende  hat  der- 
selbe nicht 

Ardacha  nascitur  in  Gallia  etc.  fol.  80  H.  — Ist  -\darce  Diosc. 
V,  136  wörtlich  wiederholt.  Aber  Gallia  ist  aus  Galatia  ent- 
standen. 

Argemone,  . . . hujusradicem  Graeci  Eupatorium  dicunt.  80  D. 

Artemisia  herba  est  subsimilis  Absinthio,  sed  per  omnia  va.stior, 
in  foliis  latior,  ramis  altior  et  fortior,  sed  aspectu  ct  colore  hu- 
midis  (lego  similis)  80  F. 

Asarum  80  II.  Eigenthümliche  Beschreibung.  Gallia  scheint 
wieder  aus  Galatia  entstanden  zu  sein. 

Bulbus  erraticus  81  F.  Lange  und  eigenthümliche,  aber  durch 
falsche  Lesarten  entstellte  Beschreibung  des  Crocus.  Doch 
sehe  man  Colchicum. 

ln  der  zweiten  Schrift  aber  herrecht  eine  so  thörichte  AfTectation  geheimer 

Weisheit,  wie  ich  deren  den  Garlopontus,  wie  gering  ich  ihn  schätze,  doch 

nicht  Tür  fähig  zu  halten  mich  berechtigt  finde. 
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Chamaepitys  85  E.  Dioskorides  unterscheidet  zwei,  hier  wer- 
den drei  Arten  unterschieden  und  heschriehen. 

Chitran  81  F.  führe  ich  nur  an,  weil  es  ein  arabisches  Wort 
ist,  Pi*  liquida  nach  den  Wörterbüchern,  womit  unser 

Text  übeinstimmt:  lacticinium  est  quamplurimarum  arbonun. 
Omnibus  notum  est  etc.  Renzi  meinte  bei  Gariopontus  noch 
keine  Spur  arabischer  Einflüsse  wahr  zu  nehmen.  Ganz  sind 
sie  nicht  zu  leugnen,  doch  sie  sind  schwach. 

Cnicum  83  B.  mit  der  Beschreibung  des  Carthamus  Diosc. 

Colcbicon  vel  Ephemerum.  Hane  ipsam  herbam  aliqui  Bul- 
bum  erraticum  dicunt  83  B. 

Comum,  berba  Omnibus  nota  81  G.  Vielleicht  Conium? 

Costum  82  D.  Davon  fünf  Sorten,  sollen  der  Güte  nach  so 
folgen:  Creticum,  Aegyptiacum,  Arabicum,  Indicum,  Syricum. 
Dioskorides  kennt  nur  die  drei  letzten. 

Cridrium  radicula  est  plerumque  pusilli  digiti,  colore  humaceo 
idest  terreo,  maxime  penitus  82  E.  Mir  sonst  nicht  vorgekonimen. 

Cuculus  graece  Cinenon  dicitur,  allii  Strychnon  vocant  etc. 
83  C.  Es  ist  Solanum  nigrum.  Das  Synonym  Cucullum  hat 
Apulejus  Platonicus. 

Cucurbita  sylvatica  82  A.  ist  Colocynthis  Diosc.,  mit 
dem  Zusatz:  nascitur  maxime  in  Aegypto. 

Dictamnum  83  D.  Scheint  Origanum  Dictamnus  zu  sein, 
mit  weitläuftiger  eigenthümlicber  Beschreibung. 

Elelisphacos  84  A.  Eigne,  nicht  üble  Beschreibung  der  Sal- 
via officinalis. 

Epithymnm  est  flos  berbae  assimilis  setae  subviridis  et  nauseo- 
sus,  qui  ventrem  temperat  et  vomitum  facit  84  A.  Das  ist  ohne 
Zweifel  unsre  Cuscuta  Epithymum.  Die  gleichnamige  Pflanze 
des  Dioscoridis  unterscheidet  der  Verfasser  aber  ohne  Grund 
von  der  seinigen. 

Erice  assimilis  Hiricae  84  B.  Nach  Dioskorides.  Folglich  ist 
Myricae  zu  lesen. 

Erificium  83  H.  Lange  Beschreibung,  zwar  in  vielen  Punkten 
abweichend,  doch  ohne  Zweifel  nur  durch  Missverständnisse, 
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aus  der  des  Uigtaieiitiiv  v/iTiog  des  Dioskorides,  und  der  Name 
entstellt  aus  Erigenion,  einem  Synou}’m  derselben  Pflanze.  .tVleo 
Verbena  supina. 

Euphorbium  83  E.  Saft  einer  mauritanischen  Pflanze,  wie  bei 
Dioskorides,  doch  mit  dem  Zusatze:  nascitur,  ut  aliqui  volunt, 
etiam  in  partibus  Italiae,  quac  Galliae  adjacent. 

Herb  um  85  B.  statt  Ervum,  dem  Orobus  bei  Dioskorides. 

Lipsinni  comesti  Lupinis  minores,  sed  virtute  similes,  tum 
optimi  sunt,  cum  majores  sunt,  86  C.  Sollen  durch  ihre  Bitter- 
keit die  Würmer  tödten  und  die  Geburt  beschleunigen.  Den 
Namen  finde  ich  sonst  nicht;  die  Pflanze  scheint  Cicer  {fQt- 
[iiv!>og  Diosc.)  zu  sein,  dem  die  letzte  Wirkung  auch  zugeschrie- 
ben wird. 

Myrice  87  G.  ist  Tamarix  mit  der  sehr  verstümmelten  Beschrei- 
bung des  Dioskorides  I cap.  116. 

0 1 1 V a e o 1 e a mit  dem  Synonym  Ebeas  drachi  83  F.,  ofl’enbar 
Elaias  daciy,  lacrima  Oleac. 

Pelecinus  vel  Cepa  canina  89  A.  Der  erste  Name,  die  Wir- 
kung und  ein  Theil  der  Beschreibung  stimmt  mit  Diosc.  111 
cap.  136  überein,  wo  jedoch  Hedysarum  voransteht,  und  Pele- 
cinus als  Synonym  folgt;  ein  andrer  Theil  der  Beschreibung 
weicht  ab,  und  scheint  gar  nicht  zu  derselben  Pflanze  zu  ge- 
hören, noch  weniger  gehört  der  zweite  Name  dazu.  ISlatthäUB 
Sylvaticus  gesteht  ehrlich,  man  wisse  nicht,  was  Pelecinus  Diosc. 
sei.  Minder  gewissenhaft  hatte  wahrscheinlich  das  alte  nicht 
mehr  vorhandene  salemitanische  Antidotarium  universale  densel- 
ben Namen  auf  irgend  eine  andre  Pflanze  übertragen.  Denn 
Simon  Januensis  hat  Pelecinus  in  zwei  abgesonderten  .(Vrtikeln. 
Im  ersten  heisst  es  Pelecinus  Diosc.,  und  wird  nach  dem 
Antidotarium  universale  in  der  Hauptsache  übereinstim- 
mend mit  unserm  Verfasser,  nur  mit  kleinen  Zusätzen  und  Aus- 
lassungen beschrieben  „Videtur  ex  descriptione , setzt  Simon 
hinzu,  quod  sit  quaedara  planta,  quae  vocatur  Lupinaria“* 
Das  Synom  Cepa  canina  fehlt  aber.  Im  zweiten  heisst  es  Pe- 
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lecinus  io  vero  Dioscoride,  und  nun  folgt  genau  die  Be- 
schreibung des  Dioskorides. 

Salvicula  89  H.  ist  Saliunca  Plin.  XXI  cap.  7 sect.  20,  unsre 
Valeriana  Celtica.  Auch  davon  giebt  Simon  Januensis  un- 
ter dem  minder  entstellten  Namen  Salvincha  zwei  Beschrei- 
bungen, wiewohl  in  demselben  Artikel,  die  erste  nahezu  über- 
einstimmend mit  der  unsers  Verfassers,  also  wahrscheinlich  wie- 
der aus  dem  Antidotarium  universale,  die  zweite  wörtlich  nach 
Plinius. 

Sjrum  nascitur  in  Africa  et  India,  Optimum  tarnen  habetur  Ara- 
bicum etc.  90  H.  Entspricht  ganz  dem  Schoenus  Diosc. 

Vella  herba  est  fuliis  quidem  minor  quam  Eruca,  sed  non  dissi- 
milis,  flore  violaceo.  Semen  habet  velut  in  folliculis  oblongis, 
ordinis  stipati  prout  Nasturtii,  et  gustu  calefactoria  est , submor- 
dens  etc.  92  A.  Dies  ist  die  erste  sehr  kenntliche  Beschreibung 
unsrer  Carrichtera  Vella,  die  erst  Anguillara  (dei  semplici, 
pag.  180)  wieder  auffand  und  richtig  deutete. 

Botani.sche  Bemerkungen  aus  und  zn  den  von  Mai  edirten 
libris  Dynaiuidiorum. 

Amilia  hoc  est  Carduus  fullonicus  pag.  453.  Ein  sonst 
völlig  unbekannter  Name  des  bekannten  D i p s ac  us  fullonum. 

Anipeloprasum  i.  e.  Aritillum  pag  446.  Gleichfalls  unbe- 
kanntes Synonym. 

Ancesta  i.  e.  Croxentella  h.  e.  Sclataollas  pag.  438.  Die 
Wurzel  gegen  Dysenterie  empfohlen.  Sonst  nichts.  Drei  mir 
unbekannte  Namen. 

Aristolocbiae  i.  e.  Falternae  i.  e.  Raiae,  genera  sunt  tria, 
i.  e.  nodosa,  longa  et  rotunda  etc.  p.  441.  Die  Synonyme  un- 
bekannt. 

Artemisiae  h.  e.  Zygiberis  genera  sunt  tria,  monoglossa, 
tagantes,  leptophylla  p.  440.  Schon  Dioskorides  unterscheidet 
drei  Arteu  polyklonos,  monoklonos  und  leptophyllos , und  bei 
A])ulejus  Platonicus  heisst  die  erste  derselben  traganthes.  Wie 
aber  Zygiberis  hierher  kommt,  errathe  ich  nicht 
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Butraclon  h.  e.  Apium  agreste  sive  Apium  risus  p.  438. 
Aus  den  Synonymen  ergiebt  sich,  dass  Batrachion  zu 
lesen  ist. 

Bryonia  i.  e.  Vitis  alba  sive  Avena  h.  e.  Nossa  alba  ef- 
ficax  p.  443.  Dazu  kommen: 

Bryonia,  quam  quidam  dicunt  Rosam  asinariam,  eaJem  et 
Glycis  ob  dulcem  saporem,  longos  ramos  de  se  in  diverea 
mittens.  Masculus  habet  folia  in  modum  nucis,  semen  quari 
Olusatri,  grana  habet  rosea , aliqua  nigra,  radicem  candidam  ei- 
milem  digitis  longis,  gusto  styptico,  unde  quibusdam  Dactylua 
dicitur  a digitorum  similitudine : vocatur  et  Pentarupinaa 
numero  granorum  quinque.  Balani  sementes  mittit  quasi  Albu- 
cius  p.  456.  Und  endlich: 

Bryonia  a Graecis  dicitur  SfintXog  levxt),  a Romanis  Abutami- 
nium,  ab  Italis  Vitis  alba  p.  458.  — Also  dreimal  derselbe 
Hauptname,  jedesmal  mit  verschiedenen  Synonymen.  Der  erste 
und  letzte  bezeichnen  vielleicht  dieselbe  Pflanze , wenn  nicht 
das  erste  mal  unsre  Bryonia  alba,  das  letzte  mal  unsre  Br. 
dioica  zu  verstehen  ist,  bei  der  in  unserm  Dioskorides  als 
Synonym  Uva  taminea  steht,  woraus  Abutaminium  gemacht  zu 
sein  scheint.  Wie  aber  Avena  hierher  kommt,  und  was  Nossa 
sein  soll,  weiss  ich  nicht.  — Die  zweite  Broyonia  ist,  wie  aus 
der  Beschreibung  und  den  Synonymen  erhellt,  P a e o n i a.  Statt 
Rosa  asinaria  hat  Apulejus  wenigstens  Rosa  fatuina*  statt  Glycis 
hat  Dioskorides  Glykyside.  Auch  Dactylos  Idaeos  hat  derselbe. 
Statt  Pentarupina  ist  Pentorobon  zu  lesen,  wie  bei  Plinius 
richtig  steht,  wofür  bei  Dioskorides  fälschlich  Pentoboron. 

Buglossa  i.  e.  Lingua  bovis  i.  e.  Sibissisone  p.  442.  Das 
letzte  Synonym  sonst  unbekannt. 

Calamos  agrios  i.  e.  Calamus  agrestis  i.  e.  Ferca  (cod. 
al.  Ferta)  p.  451.  Halte  ich  für  die  Arundo  farcta  {xdlafjog 
vaarng),  e qua  sagittae  confic  iuntur,  des  Dioskorides, 
und  lese  auch  farcta  statt  Ferca.  Es  ist  imsre  Arundo  (Do- 
nax)  Pliniana,  über  die  Bertolini  flora  Italien  I,  p.  734  zu 
vergleichen. 
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Camila  agrestis  p.  446  halte  ich  für  Cunila,  das  heisst  Thym- 
bra  Diese.,  unsre  Saturija  Thymbra. 

Camilia  h.  e.  Turbiscum  ...  Semen  ejus  siccum  Cucuni- 
dim  dicitur  p.  4.53.  Ich  lese  Chamelaea,  und  den  Namen  der 
Frucht  CJoccocnidium.  Turbiscum  weiss  ich  aber  nicht  zu  ent- 
räthseln,  da  Turbith  nicht  hierher  gehört. 

Caulium  genera  sunt  quinque,  Cumanus,  Pompejanus,  Aricinus, 
Sabellicus  Brutius,  p.  410.  Daraus  folgerte  Renzi  (collect. 
Salem.  I p.  144),  Gariopontus  hätte  in  Unteritalien  gelebt,  und 
bis  ins  ölfte  Jahrhundert  hätte  sich  die  Erinnerung  an  Pompeji’.^ 
Untergang  nicht  verloren,  man  hätte  den  Namen  der  Stadt  auf 
die  Umgegend  übertragen.  Nur  schade,  dass  schon  Plinius  XIX 
eect.  41  fast  mit  denselben  Worten  dieselben  Kohlarten  unter- 
scheidet. 

Chamaepetys  h.  e.  Cucurbitatis,  quod  ex  parte  odorem 
Cucurbitae  referat,  p.  434.  Muss  also  Cucurbitalis  heissen;  ein 
mir  unbekanntes  Synonym. 

Glyconii  h.  e.  Pulegii  masculi  rubeus, foeminae  flos  albus,  p.  428. 
Später  p.  438  bildet  Pnlegium  ohne  Synonym  eins  der  läng- 
sten Kapitel,  worin  umgekehrt  der  männlichen  Pflanze  eine 
weisse,  der  weiblichen  eine  rothe  oder  purpurne  Blume  zuge- 
schrieben  wird.  Dies  letzte  Kapitel  ist  bald  reine  Abschrift, 
bald  Paraphrase  des  gleichnamigen  bei  Apulejus  (cap.  92  pag. 
255  edit.  Uumelberg),  der  selbst  wieder  das  Meiste  von  Plinius 
genommen.  Woher  das  erste,  weiss  ich  nicht;  doch  scheint 
Glyconium  aus  dem  griechischen  Glechon  des  Dioskorides  ent- 
sprungen zu  sein. 

Plinula  campa  agrestis,  dicitur  Parachironia,  ab  aliie 
Centaurea,  Panachilinion,  Helena,  p.  443.  Dieselben 
Synonyme,  nur  sehr  entstellt,  wie  bei  Apulejus  unter  Inula  cam- 
pana  (cap.  95  pag.  261  ed.  ejusd.),  d.  i.  unsre  Inula  Helenium. 

Horminum  h.  e.  Faba  p.  405.  Ein  mir  unerklärliches  Syno- 
nym, zumal  da  ein  Kapitel  de  Faba  unmittelbar  voran  geht. 

Hyniah  e.  Tubera  p.  452.  Also  Hydna. 

Jusquiamum.  Davon  zwei  Kapitel.  Pag.  428  wird  ihm,  ausser 
Meyer,  Gesch.  d.  Botanik.  III.  32 
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dem  bekannten  Symphoniaca,  auch  das  Synonym  Ginga- 
ralis  gegeben,  was  aus  dem  angeblich  punischen  GIngan  bei 
Apulejus  gebildet  zu  sein  scheint.  Das  andre  Kapitel  pag.  440 
mit  dem  einzigen  Synonym  Insana  ist  von  Dioskoridcs  ent- 
lehnt, doch  nicht  ohne  Irrthümer.  Aua  uvdrj  nyXivoudt],  quitten- 
gelbe Blumen  der  zweiten  Art,  macht  unser  Verfasser  unterandem 
florens  ut  Malva;  er  las  also  ftalaxosidi^. 

Lathyris  i.  e.  Septigrania  p.  448.  Unbekanntes  Synonym. 

Myriophyllum,  quod  et  Baiasticon  seu  Centifolium  p.  443. 
Zwei  unbekannte  Synonyme  unsrer  Achillea  Millefolium, 
dem  Hauptnamen  nach  zu  urtheilen. 

Origanum  h.  e.  Colena  p.  429.  Wenn  auch  aus  dem  Griechi- 
schen Conile  (lateinisch  Cunila)  entstanden , doch  von  Simon 
Januensis  schon  aus  seinem  Liber  antiquus  de  simplici 
medicina  und  dem  Antidotarium  angeführt. 

Fanagorace  p.  415.  Eine  mir  unbekannte  Pflanze.  Soll  heiss 
und  kaustisch  sein. 

Pentaphyon  i.  e.  Gudubal,  qui  et  Pes  leonis  dicitur,  simulat 
Millefolium,  p.  438.  Entspricht  ganz  dem  Kapitel  7 vom  Leon- 
topodium bei  Apulejus,  bei  dem  Gudubbal  ein  punisches  Syno- 
nym ist.  Aber  der  Name  Pentaphyon  ist  unserm  Schriftsteller 
eigen.  Das  Leontopodium  Diosc.  hält  man  mit  gutem  Grunde 
für  unser  Gnaphalium  Leontopodium.  Das  des  Apulejus,  und 
folglich  auch  dieses,  muss  aber  der  Beschreibung  des  Apulejus 
nach  eine  ganz  andre  Pflanze  sein , die  unter  dem  Getreide 
wächst,  ob  eine  Filago?  Diente  nur  zur  Zauberei. 

Polygonus  h.  e.  Sanguinaria  sive  Spinatia  h.  e.  Centi- 
nodia  sive  Sensur,  p.  435.  Ist  Polygonum  oder  Sanguinaria 
Plin.  XXVII  sect.  91,  doch  weicht  manches  ab.  Wie  Plinius 
unterscheidet  auch  unser  Verfasser  vier  Arten.  Die  erste  nennt 
er  gleich  vorn  Sensur,  hernach  Sunsur;  Plinius  nennt  sie 
die  männliche.  Der  zweiten,  nach  Plinius  der  weiblichen,  giebt 
er  keinen  besondern  Namen.  Die  dritte  heisst  bei  beiden  Orion. 
Quartum  genus,  sagt  Plinius,  silvestro  appellatur;  unser  Verfasser 
sagt:  quartum  genus  hylicum  appellatur,  hoc  est  silvestre,  was 
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beinahe  vermuthen  lässt,  dass  er  den  Plinius  nicht  unmittelbar, 
sondern  nach  einem  griechischen  Vermittler  benutzt  habe.  Das 
vom  stehende  Spinatia  ist  mir  hier  völlig  dunkel. 

Radiolum  i.  e.  Felicina  cum  punctis  aureis  p.  448.  Entspricht 
dem  Kap.  83  bei  Apulejus,  der  deutlicher  sagt:  habens  in  foliis 
singulis  binos  ordiues  punctorum  aureorum.  Unser  Polypo- 
dium vulgare. 

Rhododaphne  i.  e.  Librace  p.  454.  Das  erste  ist  das  be- 
kannte Synonym  unsres  Nerium  Oleander,  das  zweite  kommt 
sonst  nicht  vor. 

Rosa  Germanica  p.  418,  ohne  Synonym  und  ohne  Beschreibung 
völlig  unerklärbar. 

Satyrion,  Romani  Priapiscum  dicunt,  quod  et  Tentaticon 
i.  c.  Mazicinum,  quam  vulgus  Extingun  vocat,  alii  Gart- 
colon,  p.  441.  Entspricht  dem  Kap.  15  bei  Apulejus.  Tenta- 
ticon statt  Entaticon  kann  eben  sowohl  durch  falsche  Ableitung 
von  tendere,  wie  durch  falsche  Lesung  entstanden  sein.  Aber 
Mazicinum  weiss  ich  nicht  zu  deuten.  Auch  die  beiden  letzten 
angeblichen  Volksnamen  sind  unserm  Verfasser  eigen. 

Serphyllum  a Graecis  dicitur  Gigus,  ab  aliis  Polion,  ab 
aliis  Cicer  erraticum,  p.  444.  Dazu  kommt  später  p.  440: 
Ilerpyllum  i.  e.  Cicer  agreste.  Ersteres  entspricht  ganz 
dem  Kap.  99  bei  Apulejus,  woraus  erhellt,  dass  Gigus  statt 
Zygis  steht.  Statt  Cicer  erraticum  steht  bei  Dioskorides  /.cpiy- 
Xtitixovft,  was  Marcellus  Vergilius  gradezu  Cicer  erraticum  über- 
setzt. Auch  bei  unserm  Schriftsteller  zeigt  sich  an  einem  andern 
Ort  ein  Analogon  jener  Verwechselung,  indem  unter  Irius 
p.  431  das  Synonym  Lilium  ceretrum  statt  erraticum  ver- 
kommt 

Silion  b.  e.  Puligaduria  p.  455.  Mir  räthselhaft 

Solagi  genera  sunt  duo,  majus  et  minus  p.  451.  Beide  hat  schon 
Apulejus  unter  etwas  anderm  Namen.  Solago  minor  bildet  die 
Ueberschrift  von  cap.  63;  Solago  major  kommt  vor  cap.  49  §.  3, 
als  Synonym  von  Heliotropium.  Jenes  hält  man  für  Helio- 
tropium  Europaeum,  dieses  für  Cr o ton  tinctorium. 

32* 
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Tridacon  lagion  h.  e.  Lactuca  leporina  i.  e.  Piligi« 
p.  449.  Eine  Lactuca  leporina  hat  Apulejus,  doch  ohne  Syno- 
nyme und  ohne  die  dieser  Pflanze  zugeschriebene  Wirkung  ge- 
gen Brandwunden.  Anguillara  hält  sie  für  die  Cazzalepre 
(HasenlöflPel)  der  Italiäner,  d.  h.  uneern  Leontodon  autumnalis. 
Indess  kann  hier  nur  eine  Pflanze  mit  saftigen  Blättern  ge- 
meint sein. 

Uridia  p.  408,  steht  neben  dem  Leinsamen  unter  den  essbaren 
Hülsenfrüchten.  Mir  unbekannt. 


§.  G8. 

Das  Regimen  sanitatis  Salerni. 

Was  von  literarischen  Producten  nach  Constantinus  Africanus 
den  Ruf  der  salernitanischen  Schule  am  meisten  hob , am  weite- 
sten verbreitete,  am  längsten  unterhielt,  und  lange  Zeit  beinahe 
für  ihre  einzige  oder  doch  vornehmste  Leistung  galt,  das  ist  ein 
Complex  unzusammenhängender  meist  leoninischer  Verse  diäteti- 
schen Inhalts,  wie  das  bekannte: 

Cur  moriatur  homo,  cui  salvia  crescit  in  horto? 

Salvia  salvatrix  naturae  conciliatrix. 

Uns  stösst  diese  Geschmacklosigkeit  der  Form  zurück,  und  der 
wissenschaftliche  Gehalt  des  Gedichts,  wenn  man  es  so  nennen 
darf,  lässt  uns  vollends  unbefriedigt.  Doch  seine  Bedeutung  für 
seine  Zeit  bleibt  unverkennbar.  Die  populäre  Darstellung,  der 
Inhalt,  der  dem,  welcher  sich  die  Regeln  zu  eigen  machte,  ein  lan- 
ges Leben  verhiess,  sprachen  an;  die  leoninischc  Form  liebte  und 
bewunderte  man  und  überbot  sich  in  künstlich  verschlungenen 
Reimen,  wovon  folgende  Fuss  fürFuss  gereimten  Verse  bei  Acker- 
mann, ich  weiss  nicht,  woher  genommen,  ein  glänzendes  Muster 
darbieten : 

Quos  anguis  dirus  tristi  mulcedine  pavit, 

Hos  sanguis  mirus  Christi  dulcedine  lavit. 

Bei  besonderm  Anlass  w’ar  das  Büchlein  hoher  Protection  pomp- 
haft empfohlen,  und  galt  gleichsam  für  die  Quintessenz  salemitani- 
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scher  Weisheit.  Ja  lange  nach  seiner  Entstehung  scheint  es  in 
Montpellier  und  Paris  Neider  und  Nachahmer  gefunden  zu  haben, 
denn  heftig  fährt  Aegidius  Corboliensis ')  die  Pharmakopolen  zu 
Montpellier  an, 

Quos  facit  artifices  attritae  frontis  egestas, 

Quos  gula,  quos  stimulat  et  cogit  avara  dolosi 
Ambitio  nummi  Carmen  ructare  Salernum  etc. 

Und  statt  des  ersten  Verses  des  salemitanischen  Gedichts: 
Anglorum  regi  scripsit  tota  Schola  Salerni, 
lesen  einige  neuere  Handschriften,  gewiss  nicht  zufällig, 

Francorum  regi  etc.;  andere  dagegen  Roberto  regi  etc. 

Wer  der  englische  König  sei,  dem  die  Sehule  das  Gedicht 
überreichte,  ward  lange  bezweifelt;  neuere  Kritiker  bis  auf  Renzi 
erklärten  sich  einmüthig  für  den  Prinzen  Robert  den  Sohn  Wil- 
helm des  Eroberers  und  altern  Bruder  Wilhelm  des  Zweiten,  wel- 
cher sich,  durch  seinen  Vater  ausgeschlossen  von  der  Regierung, 
an  einem  Kreuzzuge  betheiligte,  und  bei  seiner  Zurückkunft  einer 
empfangenen  Wunde  wegen  zu  Salerno  verweilte,  bis  ihn  die  Nachricht 
von  seines  Bruders  Tode  nach  England  abrief.  Zwar  den  Thron  zu 
besteigen  gelang  ihm  nicht,  das  Glück  der  Waffen  entschied  gegen 
seinen  wohlbegründeten  Anspruch;  doch  ohne  Zweifel  dünkte  er 
sich  dem  Recht  nach,  und  nannte  er  sich  schon  in  Italien  König, 
so  dass  ihm  die  Schule  bei  seiner  Abreise  ohne  Schmeichelei  den- 
selben Titel  geben  konnte  und  musste ; und  ich  begreife  nicht,  wie 
Renzi  darin  Bedenken  findet , zumal  da  ihm  nicht  gelungen  ist, 
einen  wirklichen  König  von  England,  dem  das  Gedicht  mit  einiger 
AVahrscheinlichkeit  gewidmet  sein  könnte,  nachzu weisen. 

Ich  durfte  diesen  Streitpunkt  nicht  unberührt  lassen,  weil  er 
mit  zwei  wichtigen  Fragen,  mit  der  nach  der  Aecbtheit  oder  Un- 
ächtlieit  vieler  Verse  das  Gedicht,  und  mit  der  nach  dem  Zeitalter 
der  ächten  innig  zusammenhängt.  — Die  Zahl  der  zum  Gediclit 


1)  Aegidii  Corboliensis  de  laudibus  et  virtutihus  compositorum  medica- 
minum  Uber  IV  vers.  742  sgi/.,  pag,  170  edlt.  Choul ant. 

2)  Renzi  colleetio  Salernilaaa  1 pag.  207  tqq. 
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gerechneten  Verse  variirt  in  verschiedenen  Handschriften  und  Aus- 
gaben von  kaum  200  bis  weit  über  2000.  Der  Handschriften  giebt 
es  eine  ausserordentliche  Menge,  doch  leider  ist  keine  darunter  so 
alt  und  zuverlässig,  dass  sie  der  Kritik  zur  Richtschnur  dienen 
könnte;  viele  entstanden  erst  lange  nach  Erfindung  der  Buchdru- 
ckerkunst, obgleich  auch  diese  sich  des  Gedichts  sehr  bald  be- 
mächtigte. Dafür  bietet  sich  der  Kritik  ein  andres  Hülfsmittcl 
dar.  Arnaldus  de  Villanova,  der  sich  in  .seinen  spätem  Jah- 
ren bald  zu  Rom  bald  zn  Neapel  bald  zu  Palermo  aufhielt  und 
1313  starb,  der  also  der  Zeit  und  dem  Schauplatz  der  Entstehung 
des  Gedichts  näher  stand,  hinterliess  einen  ausführlichen  Commen- 
tar  darüber,  welchem  er  die  ihm  bekannten  Verse  selbst  einflocht. 
Mit  gutem  Grunde  erklärte  daher  Ackermann  alle  Verse,  die 
sich  in  des  Arnaldus  Recension  nicht  finden,  für  unächt,  und  lie- 
ferte deshalb  in  seiner  Ausgabe  nur  364  Verse.  Vielleicht  hätte 
er  die  unächten  Verse  nicht  ganz  vernachlässigen,  sondern  als  An- 
hang zu  den  ächten  sollen  abdrucken  lassen;  ihre  Ausscheidung 
aber  foderte  die  IGritik,  denn  nur  dadurch  erhielten  wir  endlich 
wieder  einen  Text,  der,  wenn  nicht  an  sich,  so  doch  als  histori- 
sches Document  einer  bestimmten  Zeit  von  Werth  ist.  Den  grade 
entgengesetzten  Weg  schlägt  Renzi  ein.  Well  er  glaubt,  dem 
Prinzen  Robert,  der  niemals  König  ward,  könne  das  Buch  nicht 
gewidmet  sein,  eben  so  wenig  einem  wirklichen  Könige  von  Eng- 
land oder  Frankreich,  oder  es  lasse  sich  eine  solche  Zueignung 
an  eine  bestimmte  Person  wenigstens  nicht  beweisen:  so  sei,  fol- 
gert er  weiter,  dieselbe  überhaupt  nicht  zuzugeben,  und  dem  gan- 
zenProd  uct  weder  ein  bestimmter  Verfasser  noch  eine  bestimmte 
Zeit  anzuweisen,  sondern  mau  müsse  annehmen,  es  wäre  nach  und 
nach  zusammengetragen  und  durch  Zusätze  bereichert.  Diese 
Hypothese  fände  in  der  Beschaffenheit  des  Gedichtes  selbst  ihre 
Bestätigung,  und  löse  ihrerseits  alle  Zweifel.  Daher  habe  man  sich 
vergebens  bemüht  den  Verfasser,  die  Person,  der  es  gewidmet, 
und  die  Zeit,  in  der  dies  geschehen,  zu  erforschen.  Das  Gedicht 
könne  füglich  zu  verschiedenen  Zeiten,  bald  kürzer  bald  umfang- 
reicher, verschiedenen  hohen  Personen,  denen  die  Schule  eine 
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Aufmerksamkeit  erzeigen  wollte,  überreicht  sein,  dem  Prinzen  Ro- 
bert, einem  wahren  Könige  von  England  und  einem  Könige  von 
Frankreich,  was  die  Varianten  des  ersten  Verses  in  den  Hand- 
schriften erkläre.  Von  diesem  Gedanken  geleitet,  trug  Renzi  alle 
Jemals  für  salcmitanisch  ausgegebenen  Verse  zusammen,  2130  an 
der  Zahl,  ordnete  den  Zuwachs  ganz  willkürlich  nach  Materien, 
und  schuf  auf  solche  Art  eine  ihm  eigenthümliche  umfang-  und 
inhaltreichere,  aber  historisch  völlig  werthlose  Anthologie  unpoeti- 
scher Blumen.  Der  Grundgedanke,  die  allmälige  Entstehung  des 
Regimen  sanitatis  aus  zusammengerafflen  Lappen,  lässt  sich  frei- 
lich nicht  bezweifeln , und  ward  von  keinem  Kritiker  bezweifelt. 
Auch  wir  sahen  schon  früher , wie  vieles  aus  Macer  floridus  ins 
Regimen  sanitatis  überging.  Von  einem  Verfasser  desselben  kann 
folglich  wieder  nicht  die  Rede  sein,  sondern  nur  von  einem  Redac- 
teur;  und  da  die  Schule  als  Corporation  das  Gedicht  überreichte, 
so  hatte  sie  Grund  genug,  den  Namen  des  Redacteurs  zu  verschwei- 
gen. Erst  eine  Handschrift  aus  unbestimmt  späterer  Zeit,  die  einer  der 
Herausgeber  des  Gedichts,  Sylvius'),  benutzte,  nennt  als  Redacteur 
(compilator)  einen  uns  sonst  unbekannten  Joannes  deMedio- 
lano.  Allein  die  Ueberreichung  des  Gedichts  im  Jahre  1101  an 
den  englischen  Kronprätendenten  Robert  zu  bezweifeln,  haben  wir 
gar  keinen  Grund,  und  als  historisches  Document  dieser  Zeit 
kann  kein  Vers  gelten,  den  noch  nicht  einmal  Amaldus  de  Villa- 
nova kannte. 

Auch  des  Buches  Titel  variirt  sehr  in  den  Handschriften  und 
Ausgaben.  In  manchen  Handschriften  lautet  der  Schlussvers: 

Hoc  opus  optatur,  quod  Flos  medicine  vocatur. 

1)  Ackermann  8Sgt  paff.  94  solnor  Ausgabe:  „ln  calce  Tulloviani  codiein, 
cujus  tilulum  Zac  harias  Sylvias  ex  Cur  tii  praeclaro  opere  de  scriptori- 
bus  medicis  Afediolanensibus  cilavil , expresse  hffilur  etc.“  Das  ist  ein  Irrthuin. 
Corte(notize  {■‘•torirhe  intorno  a'  medici  scritlori  Jtfilanesi  etc.  lifilann  1718  in  4.  paq. 
giebt  umgekehrt  den  Titel  der  Handschrift,  die  ich  bereits  §.  65  Seite  4U‘> 
lieferte,  nach  Sylvins,  dessen  Uedaction  des  Gedichts  zuerst  1649  erschien, 
und  in  der  Ausgabe  von  1667  vor  mir  liegt,  und  ich  finde  bei  Corte  so  wenig 
wie  bei  Andern  die  mindeste  Aufklärung  über  den  angeblichen  Joannes  de 
Mediolano. 
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Daher  beiRenzi  des  Gedichtes  Titel : FIos  medicinae  scholae 
Salerni.  Aber  Amaldus  hat  diesen  Vers  noch  nicht,  und  er 
selbst  nennt  das  Gedicht  Regimen  sanitatis  Salernitanum 
oder  Salerni,  wie  daher  auch  Ackermann  thut.  Andre  Ausgaben 
führen  den  Titel  Schola  oder  Medicina  Salernitana,  oder 
Conservandae  bonae  valetudinis  praecepta  etc.  Unter 
diesen  verschiedenen  Titeln  zählt  Choulant  in  seinem  Plandbuch 
der  Bücherkunde  116  Ausgaben  des  Textes  und  23  üebersetzun- 
gen  ohne  Abdruck  des  Textes  auf,  Renzi,  ausser  seiner  eignen, 
119  Textausgaben  und  26  Uebersetzungen,  gleichwohl  besitze  ich 
selbst  unter  nur  10  verschiedenen  Ausgaben  Eine,  die  sowohl  bei 
Choulant  wie  auch  bei  Renzi  fehlt;  wie  viel  mögen  daher  über- 
haupt nach  nachzutragen  sein!  Mag  der  Titel  dieser  Ausgabe  hier 
Platz  finden: 

Le  r^gime  de  santd  de  l’eschole  de  Salem e.  Tra- 
duit  et  comment^  par  M.  Michel  Le  Long,  Prouinois, 
Docteur  en  medicine.  Avec  l’Episfre  de  Diode  Carystien, 
touchant  les  presages  des  roaladics  & Antigon  roi  d’Asic,  et 
le  serment  d’Hippocrate,  mis  de  prose  en  vers  Francois  par 
le  meme.  A Paris,  chez  Nicolas  et  Jean  de  la  Coste  etc. 
1633.  Avec  privilege  du  Roy.  — 1 Vol.  700  pagg.  und  vom 
18,  hinten  8 Blätter  (das  Register)  ungezählt,  in  kl.  8. 

Anderer  Ausgaben  wegen  verweise  ich  vorzüglich  auf  Choulant, 
der  sie  zweckmässig  nach  den  Bearbeitern  eintheilt  in  1)  die  äl- 
tern  ohne  Namen  des  Bearbeiters,  2)  die  von  Curio  und  Crell, 
zuerst  1545,  dann  öfter  gedruckt,  3)  die  von  Moreau,  zuerst 
1625,  dann  öfter  gedruckt,  4)  die  von  Sylvius,  zuerst  1649,  dann 
öfter  gedruckt,  5)  die  von  Ackermann,  mur  einmal  gedruckt 
1790,  wozu  noch  6)  eine  mir  unbekannte,  von  Renzi  viel  benutzte 
Ausgabe  von  Baudry  de  Balzac,  Versaliis  1842,  und  7)  die 
von  Renzi  von  1852  kommt.  Nur  den  Titel  der  Ackcrmannschen 
^ebe  ich  noch  vollständig: 

Regimen  sanitatis  Salerni  sive  scholae  Salemitanae  de 
conservanda  bona  valetudine  praecepta.  Edidit,  studii  medici 
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Salemitani  biatoria  promiasa.  Jo.  Christ.  Gottl.  Acker- 
mann. Stendal  1790,  in  8. 

Schon  dieser  Ueberfluss  an  Ausgaben  beweist,  wie  ungemein  be- 
liebt das  Büchlein  bis  tief  ins  siebzehnte  Jahrhundert  herab  ge- 
wesen sein  muss. 

Von  Pflanzen  kommen  in  den  ächten  Versen  sehr  wenige, 
nur  allgemein  bekannte,  unter  den  gewöhnlichen  Namen  vor,  die 
cbzige  More  11a  vers  350  bei  Ackermann  ausgenommen,  die  wir 
jedoch  auch  schon  als  Maurella  bei  Macer  Floridus  kennen  lern- 
ten. Gesagt  wird  von  den  Pflanzen  nichts,  was  hier  ausgezeichnet 
zu  werden  verdiente.  Doch  als  feste  Marke  der  Zeit,  namentlich 
in  Bezug  auf  Macer  Floridus  durfte  das  Gedicht  hier  nicht  über- 
gangen werden. 

Von  den  unächten  Versen  bei  Renzi  wäre,  wenn  es  lohnte, 
desto  mehr  zu  sagen.  Ich  beschränke  mich  auf  wenige  Bemer- 
kungen über  sie.  Artikel  9,  oder  Vers  411 — 499  nach  Rcnzi’s 
Anordnung,  handelt  de  Herbis  eduliis  (sic!),  und  eine  Pars 
secunda,  als  Materia  medica  bezeichnet,  handelt  im  ersten  Kapitel, 
oder  Vers  5(X) — 782,  de  Simplicium  virtutibus,  und  zwar  in  90 
Paragraphen  von  beinahe  eben  so  viel  Pflanzen.  Unter  den  88 
erstgenannten  Versen  kommen  doch  noch  33,  unter  den  283  letzt- 
genannten nur  50,  also  verhältnissmässig  weit  weniger  ächte  Verse 
vor,  die  Henzi  durch  Vorgesetzte  Häkchen  auszeichnet.  Manche 
der  unächten  mögen  wenig  jünger  oder  gar  älter  sein  als  die  sa- 
lernitanische  Sammlung,  wie  denn  auch  in  ihnen  Macer  Floridus 
wieder  stark  geplündert  ist;  andere  verrathen  durch  Plumpheit  ihre 
späte  Geburt,  wie  z.  B.  Vers  415  sq.: 

Atriplices  malvae  lactucae  portuque  laccae 
Snut  apium  rapa,  sic  basia  pastique  naca; 
wetteifernd  mit  dem  bekannten: 

Deficiente  pecu-,  deficit  omne  nia, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  man  dem  Scherz  manches  hin- 
gehen lässt,  was  man  dem  Emst  nicht  verzeiht.  Von  beschreibenden 
Zügen  nichts.  Unbekannte  Pflanzennamen  kommen  zwar  vor,  schei- 
nen jedoch  meist  auf  falschen  Lesarten  zu  beruhen , oder  nur  des 
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Versmaases  wegen  beschnitten  und  gemodelt  zu  sein,  wieNastnr 
statt  Nasturtium,  Melangia  statt  Melanthium.  Benzi’s  botanische 
Erläuterungen  sind  nicht  immer  treffend. 

§.  69. 

Nicolaus  Präpositus  und  Matthäus  Platearius. 

Was  Celsus  von  der  griechischen  Medicin  berichtet,  sie  hätte 
sich  zur  Zeit  des  Herophilos  nach  drei  Hauptrichtungen  in  Theile 
gesondert,  dasselbe  begegnete  der  salemitanischcn  Schule  im  zwölf- 
ten Jahrhundert.  Neben  solchen  Meistern , die  durch  Anordnung 
der  ganzen  Lebensweise  auf  die  Kranken  zu  wirken  suchten,  tra- 
ten andre  auf,  die  sich  vorzugsweise  um  die  Ileilmittellehre , und 
wieder  andre  bald  nach  jenen,  die  sich  vorzugsweise  um  die  Chi- 
rurgie verdient  machten.  Ein  Anti  dotarium  besass  die  Schule, 
wie  wir  sahen,  von  Alters  her.  Nicolaus  Präpositus  unterzog 
es  einer  neuen  Bearbeitung;  sein  Nachfolger  Matthäus  Platea- 
rius schrieb,  nach  einem  Buch  de  simplici  medicina,  auch 
einen  Commentar  oder  Glossae  super  anti dotarium  Nico- 
lai. Das  Buch  de  simplici  medicina  beginnt  mit  den  Worten: 
„Circa  instans  negotium  de  simplicibus  medicinis  nostrum 
versatur  propositum,“  und  pflegt  daher  sonderbarer  Weise  das 
Buch  Circa  instans  genannt  zu  werden.  Diese  drei  Werke, 
1)  Nicolai  antidotarium,  2)  Platearii  circa  instans, 
3)  desselben  Glossae  super  antidotarium,  erhielten  sich, 
und  sind  für  uns  Botaniker,  die  wichtigsten  Erzeugnisse  der 
salemitanischcn  Schule.  Bevor  wir  sie  selbst  in  Betracht  ziehen, 
wollen  wir  uns  jedoch  über  ihre  Verfasser  etwas  näher  unterrich- 
ten. Ich  werde  mich  dabei  vornehmlich  an  Choulunt  ')  halten, 
den  ersten,  der  neuerlich  dieser  Partie  die  Literargcschichte  eine 


1)  Choulant  historisch  literarisches  Jahrbuch  Jur  die  deutsche  Medicin.  Er- 
ster Jahrgang  1838.  Darin  S.  89  Nicolaus  Präpositus,  und  S.  96  Platta- 
riu s.  Beide  Artikel  jedoch  noch  erweitert  im  Handbuch  der  Dächerkundt  der 
ältern  Sfedicin,  zireite  Auflage  1841,  S.  282  und  291  ff. 
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gründliche  Prüfung  widmete , und  in  kurzen , aber  gemeesenen 
Worten  eine  Reihe  alter  Irrthümer  berichtigte.  Neue  Hülfsmittel 
setzten  Henschel*)  und  Kenzi  in  den  Stand,  noch  einiges  zu 
Tervollständigen ; mir  liessen  sie  nur  das  Geschäft  des  Bericht- 
erstatters übrig. 

Diesmal  werden  wir  rückwärts  gehend  am  sichersten  und  schnell- 
sten vorwärts  kommen.  Die  schon  mehrmals  citirten  vier  Bücher 
des  Aegidius  Corboliensis  de  Laudibus  et  virtutibus  compo- 
sitorum  medicaminum  sind,  wie  der  Verfasser  in  seiner  Vorrede 
dazu*)  ausdrücklich  ausspricht,  und  die  Bücher  selbst  bestätigen, 
nichts  als  eine  metrische  Umarbeitung  von  des  Matthäus  Platea- 
rius  Glossen  zum  Antidotarium  (des  Nicolaus).  „Substramentum, 
sagt  er,  et  materiam  nostrae  expositionis  sumentes  Glossas  super 
Antidotarium  a magistro  Matthaeo  Plateario  editas.“ 
Dasselbe  wiederholt  er  zu  Anfang  des  Gedichts  * ) selbst  in  folgen- 
den Versen,  aus  denen  zugleich  erhellt,  dass  Platearius  nicht  mehr 
lebte,  als  Aegidius  schrieb: 

Veilem,  quod  medicae  doctor  Platearius  artis 
Munere  divino  vitales  carperet  aurasi 
Gauderet  metricis  pedibus  sua  scripta  ligari. 

Et  numeris  parere  meis. 

Und  dieser  Aegidius,  ein  Zögling  der  salemitanischen  Schule, 
war  Leibarzt  des  Königs  Philipp  August  von  Frankreich  (regierte 
1180  — 1223),  starb  im  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts. 
Hiernach  lässt  sich  MatthäusPlatearius  nicht  wohl  unter  die 
Mitte,  Nicolaus  Präpositus  unter  den  Anfang  des  zwölften 
Jahrhunderts  herabsetzen.  Aber  auch  nicht  höher  hinauf,  denn 
Nicolaus,  wiewohl  er  nicht  einen  einzigen  Schriftsteller  in  sei- 
nem Antidotarium  citirt,  nennt  darin  doch  einige  Composita  nach 


1)  Hentchtl  in  der  oft  citirten  Abhandlung  im  Janus  I 1846,  und  in 
Renzi  colUctio  Saiernüana  I pag.  229  sqq.  in  der  Note. 

2)  Renzi  l.  c.  pag.  217  und  228  sqq. 

3)  Aegidii  Corboliensis  cartnina  medica,  edid.  Ckoulaat,  png.  48. 

4)  Ibidem  pag.  57  vers.  110  sqq. 
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ihren  Erfindern,  und  so  unterandem  ein  Electuarium  Cophonis*), 
schrieb  also  später  als  dieser,  der  selbst  wieder  nicht  nur  den  Con- 
stantinus  Africanus  citirt,  sondern  nach  Kenzi^)  auch  das 
Electuarium  Ducis  anwandte,  welches  nach  der  Versicherung  des 
Nicolaus  Präpositus  (nicht  erst  seines  Glossators  Platearius,  wie 
Kenzi  sagt)  so  benannt  war , „ quia  abbas  de  Curia  illud  compo- 
suit  ad  opus  Ducis  Kogerii,  filii  Roberti  Viscardi“.  Die- 
ser Roger  aber  ward  auf  Anstiften  seiner  Mutter,  der  schon  er- 
wähnten Sichclgaita,  Herzog  von  Apulien  im  Jahr  1085.  Folglich 
kann  Copho  nicht  füglich  vor  dem  Ende  des  ölften,  wenn  nicht 
erst  auf  der  Schwelle  des  zwölften  Jahrhunderts  gelebt  haben,  und 
Nicolaus  Präpositus  und  Matthäus  Platearius  sind  mit  Sicherheit 
ins  zwöfte  Jahrhundert  zu  stellen.  ' 

Nicolaus  Präpositus  soll  zwei  Antidotarien,  ein  grösseres 
und  ein  kleineres  geschrieben  haben;  jenes  soll  nicht  in  Gebrauch 
gekommen,  dieses  das  noch  vorhandene  sein.  So  versichern  zwei 
Schriftsteller  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  Saladinus  Ascula- 
nus  und  Christophorus  Georgius  de  Honestis.  Indes« 
scheint  diese  Nachricht  auf  einer  Verwechselung  des  Salernitaner« 
Nicolaus  Präpositus  mit  dem  weit  Jüngern  Alexadriner  Nicolau« 
iSIyrepsus,  von  dessen  allerdings  weit  umfangreicherem  Antidota- 
rium  ich  §.  55  gesprochen  habe,  und  wovon  man  eine  alte  latei- 
nische Uebersetzung  bcsass,  zu  beruhen®).  Denn  weder  Nikolau« 
selbst  in  seinem  angeblich  kleinern  Anfidotarium,  noch  sein  Glossa- 
tor  Matthäus  erwähnen  des  grössern,  und  bei  keinem  Schriftsteller 
vor  den  beiden  genannten  findet  sich  eine  Spur  desselben.  Esgiebf 
zwar  ein  öfter  gedrucktes  Werk  unter  dem  Titel  Dispensariura 


1)  Nicolai  antidotarium,  in  difetnae  operr.,  Veneliis  apud  Valgritiiim  löt'S, 
fol.  3is0  G.  — Das  EUcluarinm  frigidum  Cophonis  ibidem  fol.  381  G. 

2)  Remi  coUeclio  SaUrnitana  1 pag.  ISO. 

3)  Mehr  darüber  sehe  inan  bei  Ckoulant  a.  a.  O. , wo  man  aneb  die 
darauf  bezüglichen  Stellen  der  beiden  genannten  Schriftsteller  bequem  tu- 
aammengestellt  findet. 
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magistri  Nicolai  prepoeiti  ad  aromatorios  *),  welches 
Ackermann*)  für  das  Antidotarium  majus  hielt,  was  aber,  wie 
Choulant  auf  Grund  der  darin  citirten  Schriftsteller  behauptet,  erst 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  compilirt  sein  kann,  und  folglich  dem 
Nicolaus  untergeschoben  ist.  Das  ächte  Antitotarium  erschien, 
ausser  in  einigen  alten  seltenen  Separatausgabcn , verbunden  mit 
den  Glossen  des  Matthäus  Plntearius  fast  in  allen  Ausgaben  der 
Opera  Mesuae,  unterandem  in  der  schon  öfter  angeführten  und 
sehr  correct  gedruckten  Venetiis  apud  Valgrisium  1562  fol. 

Dies  Buch  gewährt  nun  zwar  dem,  der  sich  die  Mühe  giebt, 
die  darin  genannten  Pflanzen  und  Pflanzenproducte  zusammen  zu 
stellen,  eine  ziemlich  gute  Uebersicht  des  damaligen  Umfangs  der 
Pflanzenkunde;  ausser  den  Namen  aber  nichts  Botanisches.  Weit 
mehr  bieten  uns  schon  des  Matthäus  Platearius  Glossen 
dar,  indem  sie  die  Bestandtheile  der  im  Antidotarium  vorgeschrie- 
benen Zusammensetzungen  einzeln  durchgehen  und  erläutern.  Be- 
quemer findet  man  jedoch  beinahe  dasselbe,  und  oft  noch  etwas 
mehr  in  desselben  Verfassers  Circa  instans,  welches  die  Simplicia 
wenigstens  so  weit  alphabetisch  geordnet  abhandelt,  dass  die  mit 
demselben  Buchstaben  anfangenden  ohne  weitere  Ordnung  bei- 
sammen  stehen.  Beschreibungen  sucht  man  zwar  auch  hier  ver- 
gebens, doch  geben  die  Zeichen  der  Aechtheit,  die  Nachrichten 
über  das  Herkommen,  die  Unterscheidung  verschiedener  Sorten 
desselben  Mittels  u.  dgl.  m.  dem  Botaniker  wenigstens  brauchbare 
Winke  bei  historischen  Nachforschungen.  Kommt  es  darauf  an,  die 


1)  Es  ist  eine  Anweisung  für  Apotheker  in  drei  Büchern.  Buch  I handelt 
von  den  einfachen,  Buch  II  von  den  zusammengesetzten  Heilmitteln;  Buch  111 
enthält  ein  Verzeiebniss  der  wichtigsten  Svnonyme  derselben.  Drei  Aus- 
gaben, denen  das  Circa  instans  des  Malthäma  Plate  arius  angebängt 
sein  soll,  werde  ich  bei  diesem  nach  Choulant  näher  bezeichnen,  eine  ältere, 
die  ich  selbst  besitze,  der  aber  das  Circa  imtans  fehlt,  ist  gedruckt  Lugduni 
1505  in  4. 

i)  Ackermann  irulitutiones  hitloriae  medicinae,  Norimbergae  1792  , 8.,  pag. 
345—347. 
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Kunde  von  einer  Pflanze  ans  früherer  in  spätere  Zeit  zu  verfol- 
gen, so  leistet  das  Circa  instans  oft  gute  Dienste. 

Leider  sind  alle  Ausgaben  dieses  Buchs  selten,  und  da  es 
stets  nur  als  Anhang  anderer  Werke  gedruckt  ward,  so  übersieht 
man  es  leicht,  wenn  es  einmal  vorkommt.  Aus  dem  Grunde  führe 
ich  fausnahmsweise  alle  Ausgaben  an , deren  Choulant  gedenkt, 
und  bezeichne  die  beiden  einzigen,  die  ich  selbst  kenne,  mit  einem 
Sternchen.  Zuerst  und  am  häufigsten  erschien  es  verbunden  mit 
Serapionis  practica  sive  breviarium,  namentlich  in  den  Aus- 
gaben 1)  Ferrariis  1488  fol.,  2)*Venetiis  1497  fol.,  3)  Ibidem 
1499  fol.,  4)  Ibidem  1530  fol.,  5)*Lugduni  1525  fol.  mia 
(nach  Choulant;  ich  möchte  es  4.  nennen.  Je  8 Blätter 
machen  eine  Lage,  und  haben  denselben  Custos).  — Sodann 
erschien  es  als  Anhang  zum  untergeschobenen 
Dispensarium  Magistri  Nicolai  prepositi  ad  aroma- 
tarios  in  den  Ausgaben  0)  Lugduni  1512  in  4.,  7)  Ibidem 
1536  fol.  min.,  und  8)  Parisiis  1582  in  4. 

Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel , dass  all  diese  Ausgaben  als 
Nachdrücke  der  ersten  Ausgabe  von  Ferrara  zu  betrachten  sind. 
Die  beiden  mit  einem  Sternchen  bezeichneten  Ausgaben  habe  ich 
genau  verglichen ; sie  stimmen  völlig  überein. 

Einen  vielfach  abweichenden  Text  enthält  aber  unter  dem 
Titel:  Liber  simplicium  medicinarum,  doch  ohne  des  Ver- 
fassers Namen,  der  von  Henschel  entdeckte  und  am  oft  angeführ- 
ten Ort')  ausführlich  beschriebene  salernitanisehe  Codex  zu 
Breslau  aus  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts,  also  vermuth- 
lich  nicht  lange  nach  des  Verfassers  Tode  geschrieben.  Schon 
seines  Alters  wegen,  aber  auch  an  sich  selbst  scheint  er  mehr  Ver- 
trauen zu  verdienen  als  der  gedruekte  Text.  Der  letztere  enthält 
273  meist  vegetabilische  Heilmittel,  14  derselben  fehlen  im  Codex, 
dagegen  hat  derselbe  185,  die  dem  gedruckten  Text  fehlen,  ist 
also  xun  171  Artikel  reicher.  Auch  die  in  beiden  Texten  gleich- 
namigen Artikel  stimmen,  wie  Henschel  versichert,  und  durch  Pro- 


1)  Jan  UM  1 1848,  und  über  dies  Buch  besonders  Seile  86  ff. 
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ben  belegt,  oft  nicht  ganz  überein.  Bald  hat  dieser,  bald  jener 
etwas,  was  den  andern  fehlt;  und  wo  sie  wirklich  gleichen  Inhalts 
sind,  weicht  oft  wenigstens  der  Ausdruck  in  der  Art  ab,  dass  der 
Codex  kürzer  und  körniger  spricht.  Mit  gutem  Grunde  hält 
Uenscbel  demnach  den  Text  des  Codex  für  den  ächten,  den  der 
gedruckten  Ausgaben  für  einen  durch  spätere  Zusätze  und  Aus- 
lassungen entstellten;  er  hat  unsre  Erwartung  ¥on  dem  Urtext, 
unser  Verlangen  darnach  hoch  gespannt,  nur  leider  nicht  befrie- 
digt. Auch  Kenzi,  der  uns  im  zweiten  Bande  fast  nur  Abdrücke 
aus  dem  breslauer  Codex  gab , die  für  den  Arzt  wichtiger  sein 
mögen,  den  Botaniker  unberührt  lassen,  überging  grade  dieses  für 
uns  so  werthvolle  Buch.  Möchte  sich  doch  bald  ein  andrer  Her- 
ausgeber finden! 

Einer  kleinen  das  Circa  instans  betreffenden  Entdeckung  darf 
ich  mich  auch  rühmen,  bin  aber  weit  entfernt,  sie  der  von  Hen- 
schel  gemachten  an  die  Seite  stellen  zu  wollen.  Kein  Literator 
gedenkt  einer  französischen  Uebersetzung  des  Buchs,  gleichwohl 
existirt  eine  solche,  und  ist,  obschon  unter  ganz  anderm  Titel 
wenigstens  sechsmal  gedruckt.  Vier  Ausgaben  derselben  notirte 
Pritzel  in  seinem  Thesaurus  literaturae  botanicae  pag.  343  unter 
nr  11664  f,  zwei  andre,  von  denen  wenigstens  die  eine  noch  älter 
ist,  schon  Haller  in  seiner  Bibliotheca  botanica  l pag.  242  §.198. 
In  der  ältesten  der  von  Pritzel  angezeigten  Ausgaben,  welche  ich 
selbst  besitze,  heisst  der  Titel  vollständig  so: 

Le  grant  Ilerbier  en  francoys:  Contenant  les  qualitez: 
vertus:  et  proprictez  des  herbes:  arbres:  gommes:  semences: 
huylles:  pierres  precieuses:  extraict  de  plusieurs  traictez  de 
medecine:  comme  de  Avicenne:  Rasis:  Constantin:  Isaac: 
Plataire  et  ypocras.  Selon  le  commun  usaige.  Imprime  nou- 
vellement  a Paris.  — On  les  vend  a Paris  en  la  rue  neufve 
notre  Dame  a lenseigne  de  lescu  de  France.  — Die  Schluss- 
schrift wiederholt  mit  einigen  unbedeutenden  Abweichungen 
(St.  Plataire,  und  mit  Auslassung  von  ypocras)  denselben 
Titel  vollständig,  nennt  aber  noch  den  Drucker  Alain  Lo- 
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trian,  woraus  erhellt,  dass  der  Druck  um  1530  statt  gefun- 
den habe.  176  Blätter  in  4.  minore. 

Auch  die  andern  Ausgaben  sind  undatirt,  so  dass  sich  ihr  Alter 
nur  nach  den  Druckern  bestimmen  lässt,  die,  welche  Pritzel  be- 
schreibt, in  4.,  die  beiden  hallerschen  in  fol.,  die  erste  vom  Dru- 
cker Pierre  Caron,  der  noch  ins  fünfzehnte  Jahrhundert  gehört. 
Alle  sind  von  zahlreichen  äusserst  rohen,  sich  oft  wiederholenden 
und  willkürlich  vertheilten  Holzschnitten  begleitet. 

Eine  saubere  Handschrift  desselben  Werks  in  gross 
Quart,  den  Schriftzügen  nach  aus  dem  Anfänge  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts,  und  wahrhaft  geziert  mit  säubern  grossentheils  nach 
der  Natur  gezeichneten  Pflanzenabbildungen,  erwarb  vor  kurzem 
die  hiesige  königliche  Bibliothek.  Statt  des  weitläuftigen  Titel» 
führt  sie  nur  die  Schlussschrift:  „Cy  est  la  fin  de  ce  livre  en  quel 
sont  contenus  les  secres  de  salcrne.  Diese  Worte  führten  mich 
zur  Vergleichung  mit  dem  Circa  instans,  woraus  sich  folgen- 
des ergab,  ln  beiden  derselbe  Prolog  und  gröstentheils  genau 
dieselben  Artikel  in  derselben  Reihenfolge  *)  mit  dem  einzigen  Un- 
terschiede, dass  die  Uebersetzung  dem  lateinischen  den  französi- 
schen Namen  hinzufügt.  Nur  am  Ende  mancher  Buchstaben  feh- 
len der  Uebersetzung  oft  einige  Artikel  des  Originals,  und  andere 
treten  an  ihre  Stelle.  Die  des  breslauer  Codex  sind  es  leider  nicht. 
Der  Behandlung  nach  erinnern  sie  lebhaft  an  A pul  ejus  Plato- 
nicus;  näher  betrachtet,  sind  es  meist  Auszüge  aus  Dioskorides 


1)  Beiläufig  sei  mir  hier  folgende  Bemerkung  erlaubt.  Die  von  Berto- 
lini  in  seiner  Flora  Jlalica  IV  pag.  156  ausgesprochene  Vermuthung, 
Agave  Unteritaliens  möchte  wohl  von  der  amerikanischen  spccifisch  verschie- 
den, und  in  Unteritalien  ursprünglich  einheimisch  sein,  findet  im  Text  de» 
Circa  instans  und  in  einer  Abbildung  unsrer  Secret  de  Saleme  eine  merkwür- 
dige Bestätigung,  gewiss  der  Aufmerksamkeit  der  Botaniker  werth.  Alatthnut 
Flatearius  sagt  von  der  Aloe : ,Jlaec  aulem  herba  non  solum  in  Jndia  Persia  et 
Graecia,  verum  etiam  in  Apulia  reperitur*' ; und  unser  Codex,  jedenfalls  beträcht- 
lich älter  als  die  Eroberung  Mexico's,  giebt  dazu  eine  Abbildung  der  zwar 
nicht  blühenden  Pflanze,  in  welcher  sich  jedoch  die  Agave  gar  nicht  verken- 
nen lässt. 
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mit  abgekürzter  oft  ganz  übergangener  Beschreibung,  und  oft 
noch  bereicherter  S3Tion7mie,  also  völlig  werthlos. 

Ein  Verzeichniss  aller  Artikel  des  gedruckten  lateini- 
schen Circa  instans  gab  Choulant  in  seinem  Handbuch  der  Bücher- 
kunde der  altem  Medicin  Seite  298,  ein  gleiches  der  dem  breslauer 
Codex  eigenthümlichen  Artikel  Henschel  im  Janus  II  1846  Seite  66; 
beide  hier  nochmals  abdrucken  zu  lassen,  scheint  mir  überflüssig. 
Man  muss  das  Buch  selbst  benutzen , es  ist  bis  auf  seine  Zeit  nächst 
Plinins  und  Dioskorides  die  reichste  und  botanisch  wichtigste 
Heiimittellehre  des  Abendlandes. 


Fünftes  Kapitel. 

Die  Pflanzenkunde  im  zwölften  Jalirhnndert  diesseits  der 

Alpen. 

§.  70. 

Schulen  derMedicinund  medicinische  oder  georgische 
Schriftsteller  in  Frankreich  und  England. 

Oede  war  es  um  dieselbe  Zeit,  als  jenseits  Salerno  blühete, 
diesseits  der  Alpen.  Gingen  aueh  die  Keime  wissenschaftlichen 
Eebens,  die  Karl  der  Grosse  ausgestreut  und  gepflegt  hatte,  nicht 
ganz  verloren,  so  zeigten  sie  doch,  dieser  Pflege  beraubt,  nicht 
mehr  den  kräftigen  Trieb  des  ersten  Aufstrebens.  Nur  die  kirch- 
liche Theologie  und  in  stetem  Wetteifer  und  Kampf  mit  ihr  die 
scholastische  Philosophie  entwickelten  sich,  besonders  zu  Paris,  zu 
einer  alles  übrige  Wissen  überragenden  Höhe;  Medicin  und  Natur- 
wissenschaft überhaupt,  nahm  am  wenigsten  Theil  daran.  Um 
welche  Zeit  Paris  ein  medicinisches  Studium  erhielt,  ist 
zweifelhaft.  Die  Kathedralschule  daselbst,  hervorgegangen  aus 
Karle  des  Grossen  Hofschule,  bestand  fort,  diente  jedoch  unter 
kirchlicher  Leitung  lange  Zeit  hindurch  nur  kirchlichen  Zwecken 
Mejrer,  Gesch.  d.  Botanik.  III.  33 
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Neben  ihr  erhob  sieb  eine  beträchtliche  Anzahl  andrer  Schulen, 
gestiftet  und  getragen  durch  einzelne  hervorragende  Lehrer,  doch 
deshalb  von  kürzerer  Dauer.  Einige  gingen  unter,  andre  ver- 
schmolzen mit  jener.  Eine  Schule  der  Medicin  wird  unter  ihnen 
nicht  genannt.  Hugo  Physicus  unterrichtete  in  den  freien 
Künsten,  wandte  sich  darauf  zur  Medicin,  erwarb  sich  als  Ant 
grossen  Ruhm,  und  starb  1199;  ob  er  in  der  Medicin  auch  unter- 
richtet habe,  wissen  wir  nicht  Obizo,  Leibarzt  König  Ludwig« 
des  Dicken  (regierte  1108 — 1137),  und  der  uns  schon  öfter  vorge- 
kommene Aegidius  Corboliensis,  Leibarzt  bei  Philipp  Auguit 
(regierte  1180—1223)  gehörten  beide  als  Canonici  zur  pariseren- 
bischöflichen Geistlichkeit,  ob  auch  als  Lehrer  zur  Schule,  ist  un- 
gewiss. Nach  der  Histoire  literaire  de  la  France  ‘)  lehrte  man  in 
Paris  die  Medicin  öffentlich  seit  dem  Ende  der  Regierung  Ludewig 
des  Jungen  (starb  1180),  und  unwahrscheinlich  ist  das  nicht,  doch 
weiss  ich  nicht,  worauf  sich  die  Nachricht  stützt. 

Die  Schule  der  Physik,  das  heisst  nach  damaligem  Sprachge- 
brauch die  der  Medicin  zu  Montpellier,  die  sich  im  Gegensair 
gegen  die  pariser  nach  dem  Muster  der  salemitanischen  als  ein 
Laieninstitut  gebildet  zu  haben  scheint,  tritt  schon  in  einer  Urkunde 
von  1180  auf,  und  zwar  in  folgenden  Worten®):  „Ego  GuiUelmn« 
D.  G.  Monspessulani  dominus.  . . . concedo  ....  quod  ego  ....  non 
dabo  concessionem  seu  praerogativam  idiquam  alicui  personae, 
quod  unus  solus  tantummodo  legat  seu  regat  in  Montepessulano 
scholas  in  facultate  physicae  disciplinae;  quia  acerbum  est  uimium 
et  contra  fas,  uni  soli  dare  monopolium  in  tarn  excellenti  scientia 
....  et  ideo  mando  et  volo  ....  quod  omnes  homines,  quicun- 
que  sint,  vel  undecunque  sint,  sine  aliqua  interpellatione  regant 
scholas  de  physica  in  Montepessulano.“  — Von  den  Leistungen 
sowohl  dieser  wie  auch  der  pariser  Schule  der  Medicin  in  so  früher 
Zeit  ist  uns  jedoch  nichts  bekannt.  Aegidius  Co rboliensi«, 

))  Hist,  liier,  de  la  France  IX  pag,  IUI, 

2)  Abgcdmckt  in  S avi  g ny  Geschichte  des  römischen  Hechts  im  Mitttlalhct 
HI.  t'reitt  Aufl.  Seite  376,  aus  ilEgr ef tuill«  histoire  de  la  rille  de  Sfentpellier, 
ii  iloittjiellier  II  1730  in  Jol,  pag,  34ä, 
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aus  Corbei],  wenige  Meilen  von  Paris,  hatte  die  Medioin  zu  Salerno 
stndirt;  wie  geringschätzig  er  sich  über  die  Schule  zu  Montpellier 
auspricht,  vernahmen  wir  bereits,  und  selbst  wenn  er  sein  zu  Paris 
geschriebenes  Gedicht  seinem  salemitanischen  Gönner  Romuald 
empfehlen  will,  stellt  er  Paris  nicht  etwa  neben  Salerno,  sondern 
entschuldigt  gleichsam  die  von  dort  ausgehenden  medicinischen 
Versuche  mit  den  anerkannten  Verdiensten  der  Pariser  in  andern 
Fachern,  in  der  Logik  und  den  freien  Künsten*): 

Ipse  novo  faveat  operi,  nec  Parisianas 
Aestimet  indignum  physicam  resonare  Camoenas. 

Kam  logices  ubi  fons  scaturit,  ubi  plenius  artis 
Exeolitur  ratio,  sibi  physica  figere  sedem 
Oaudet,  et  ancillis  non  dedignatur  adesse. 

Als  französische  Schriftsteller  dieses  Jahrhunderts  über 
Heilmittellehre  wäre  hier  nun  derselbe  Aegidius  Corboliensis 
näher  zu  betrachten,  nnissten  wir  nicht  schon,  dass  er  sich  auf  die 
Lehre  von  den  zusammensesetzten  Arzneimitteln  beschränkt,  und 
des  Nicolaus  Antidotarium  und  des  Matthäus  Glossen  dazu  nur 
m eine  andere  Form  umgegossen  hätte,  ohne  selbst  etwas  Neues 
hinzu  zu  thun. 

So  gehe  ich  denn  gleich  zu  den  Engländern  über.  Ihre 
öffentlichen  Bildungsanstalten  standen  den  französischen 
kaum  nach,  und  bewegten  sich  sogar,  entfernter  von  Rom  weniger 
durch  die  hierarchische  Aufsicht  beengt,  obgleich  eie  kirchliche 
Anstalten  waren,  mit  grösserer  Freiheit  Ihre  ersten  Anfänge  führt 
ihr  neuester  Geschichtschreiber  Huber,  wenn  gleich  nur  durch 
mdirecte,  doch  sehr  überzeugende  Beweise  viel  weiter  zurück , als 
▼on  Andern  in  neuerer  Zeit  zu  geschehen  pflegte;  die  Anfänge 
der  Universität  Oxford  bis  auf  Alfred  den  Grossen;  die  der 
Universität  Cambridge  über  die  von  Oxford  aus  im  Jahr  1209 
erfolgte  Einwanderung  hinaus.  Zumal  von  Oxford  zeigt  er,  wie 

1)  Aegidii  Corbolientia  de  laudibua  compoait,  medic.  lib.  1 vera.  140  aq., 
ID  Ejuadem  carminn.  medicc.  edid.  Vhoiilant  pa<J-  53. 

2)  V,  A,  Huber,  die  englischen  Universitäten,  Band  1 Casael  1839.  Diu 
(laniQ8  gleich  vorkommenden  Worte  8teite  72. 

33* 
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daselbst  schon  vor  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  neben  den 
sogenannten  artistischen  Studien  auch  das  Civilrecht  gelehrt  ward, 
und  fügt  hinzu:  „dasselbe  gilt  von  den  physischen  und  medi- 
cinischen  Studien,  welche  noch  vor  dem  Ende  des  Jahrhunderts 
von  Giraldus  Cambrensis,  Boger  Infans,  Morlaens  und 
Andern  in  Oxford  betrieben  wurden.“  Ich  habe  über  diesen  Zu- 
satz kein  Urtheil,  weil  mir  die  Quellen  fehlen,  aus  denen  sich  die 
Thätigkeit  der  genannten  Männer  in  Oxford  ergeben  soll,  Wood 
und  Ward;  doch  darf  ich  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  Daniel 
Morlay  seine  mathematisch-astronomischen  Kenntnisse  zu  Toledo 
bei  den  Arabern  erworben  hatte,  und  dass  mir  von  medicinischen 
Leistungen  der  Genannten  nichts  bekannt  ist.  Auch  von  andern 
englischen  Schriftstellern  vor  dem  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts verdient  höchstens  einer  hier  genannt  zu  werden  wegen 
einer  Schrift,  die  vielleicht  schon  ins  folgende  Jahrhundert  fällt, 
und  über  die  wir,  da  sie  nur  handschriftlich  zu  Cambridge  existirt, 
nicht  urtheilen  können.  Der  als  Dichter  rühmlich  bekannte  Gal- 
fridus  de  Vino  salvo  ( Vine  sauf),  auch  Anglicus  genannt, 
weil  er,  ein  Normann  von  Geburt,  doch  sein  Leben  in  England 
zubrachte,  soll  einen  Tractat  in  Prosa  de  Plantatione  arborum 
et  conservatione  fructunm^)  geschrieben  haben,  und  soll 
darin  handeln  de  modo  inserendi  arbores  aromaticas,  fructus  con- 
servandi,  vites  et  vina  cognoscendi,  vina  inversa  (umgeschlagene, 
sauer  gewordene  Weine)  seu  deteriora  reformandi.  Sind  diese  An- 
gaben richtig,  so  ist  von  Palladius  bis  auf  Petrus  de  Crescentiis, 
das  heisst  vom  fünften  bis  zu  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
dieser  Galfrid  vielleicht  der  einzige  georgische  Schriftsteller  latei- 
nischer Zunge.  Bei  seinem  Aufenthalte  in  Rom  widmete  er  dem 
Pabst  Innocentiua  III.,  welcher  1178  — 1180  regierte,  ein  Gedicht, 
soll  jedoch  1245  noch  am  Leben  gewesen  sein.  In  welchem  Lebens- 
alter er  den  genannten  Tractat  geschrieben,  ist  unbekannt 


1)  Fabricii  bibliothtca  latina  med.  et  iiifim.  aelatU,  edid.  ifansi , lom.  111 
pag.  13, 
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§.  71. 


In  Deutschland  die  heilige  Hildegardis. 


Deutschland  besass  um  dieselbe  Zeit  wohl  einige  Dom- 
nnd  Ellosterschulen,  die  sich  vor  andern  auszeichneten,  doch  keine 
derselben  verdiente  schon  damals  den  Namen  eines  Studium  gene- 
rale, und  liess  sich  auch  nur  von  fern  mit  den  englischen  franzö- 
sischen oder  italiänischen  Anstalten  der  Art  vergleichen.  Aber 
einer  Schriftstellerin  rühmt  es  sich,  die  sich,  wie  man  auch 
sonst  über  sie  urtheilen  mag,  nach  ihrer  Kenntniss  der  Natur-  und 
Heilkunde  den  salemitanischen  Frauen  dreist  gegenüber  stellen  darf. 

Geboren  1099  zu  Bechelheim  an  der  Nahe  und  von  ritter- 
licher Herkunft,  lebte  Hildegard  seit  ihrem  achten  Jahre  im 
Kloster  der  Benedictinerinnen  zu  Disibodenberg,  nahm  hier  später 
den  Schleier,  und  ward  1136  zur  Aebtissin  des  Klosters  erwählt. 
Im  Jahr  1148  bezog  sie  mit  einigen  ihrer  Schwestern  ein  auf  ihren 
Antrieb  neu  erbautes  Kloster  auf  dem  St.  Ruprechtsberge  bei  Bin- 
gen, und  hier  beschloss  sie  1179  ihr  änsserlich  still  dahin  geflos- 
senes Leben,  daher  sie  auch  oft  Hildegardis  de  Pinguia 
genannt  wird.  Innerlich  war  ihr  Leben  gewiss  desto  bewegter. 
Schon  früh  kam  sie  in  den  Ruf  besonderer  Heiligkeit,  und  soll  all 
ihr  Wissen,  sogar  die  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache,  nicht 
erlernt,  sondern  durch  Eingebung  empfangen  haben.  Auch  wun- 
derbare Visionen  und  die  Gabe  der  Weissagung  schreibt  man  ihr 
zu,  und  weltliche  und  geistliche  Fürsten,  Kaiser  und  Päbste  wech- 
selten, besonders  in  Gewissensangelegenheiten,  Briefe  mit  ihr,  die 
noch  vorhanden  und  gedruckt  sind.  Vornehmlich  soll  sie  jedoch 
ihren  Ruhm  des  unter  dem  räthselhaften  Titel  Sciviae  erschiene- 
nen drei  Büchern  ihrer  Visionen  verdanken.  Einige  andre  theo- 
logisch-mystische Werke  von  ihr  liegen  noch  ungedruckt.  Von  dem 
allen,  ich  gestehe  es,  kenne  ich  nichts. 

Aber  als  ehrwürdiges  Denkmal  des  Alterthums  und  einer  zu 
jener  Zeit  nicht  gemeinen  Naturkenntniss  empfehlen  sich  zumal 
deutschen  Naturforschern  ihre  vier  Bücher  der  Physica, 
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Leider  ist  dies  Werk,  obgleich  zweimal  gedruckt,  so  selten,  dass 
Haller')  es  nicht  einmal  kannte,  und  eine  der  beiden  Ausgaben 
für  ein  besonderes  über  die  Physik  unsrer  Aebtissin  geschriebenes 
"IVerk  hielt;  sonst  wäre  auch  die  geringe  Aufmerksamkeit,  die  man 
bis  vor  kurzeiü  der  jedenfalls  höchst  merkwürdigen  Frau  widmete, 
kaum  begreiflich.  Denn  nicht  nur  der  deutsche  Botaniker  und 
Zoologe  finden  in  ihrer  Physik  fast  die  ersten  rohen  Anfänge 
vaterländischer  Naturforschung,  auch  dem  Arlt  bietet  sie 
eine  für  jene  Zeit  überraschende  Erscheinung  dar,  eine  nicht  von 
Dioskorides  abgeleitete,  sondern  imverkcnnbar  aus  der  Volks- 
überliefcrung  geschupfte  Heilmittellebre;  und  der 
Sprachforscher  stösst  im  lateinischen  Text  beinahe  Zeile  um  Zeile 
auf  deutsche  Ausdrücke  Seltener  Sprachformen. 

Gedruckt  ist  die  Physica  nur  in  den  beiden  Ausgaben  der 
von  dem  strasburger  Buchdrucker  Joannes  Schott  veranstalteten 
Sammlung  medicinischer  Schriften,  deren  weitläuftigen  Titel  ich 
Band  II,  Seite  271  mittheilte;  handschriftlich  soll  sie  nur  io 
einem  schon  von  Haller  angezeigten  pariser  Codex  vorhanden  sein. 
Sehr  dankenswerth  ist  daher  die  Mübe,  welche  F.  A.  Keuss  auf 
die  Auslegung  erst  des  botanischen  Theils,  dann  der  ganzen  Phy- 
sik der  llildegardis  verwandt  hat  und  verwendet.  Schon  im  An- 
hänge zu  seiner  Ausgabe  des  Walafridus  Strabus  lieferte  er,  wie 
vor  ihm  Sprengel  in  der  Geschichte  der  Botanik,  ein  Verzeich- 
niss der  Von  Pflanzen  handelnden  Kapitel  mit  kurzen  Erläuterun- 
gen, Ein  Jahr  darauf  erschien  folgende  kleine  Schrift,  die  nach 
einer  kurzen  Biographie  und  Literatur  ein  Verzeichniss  aller,  auch 
der  nicht  botanischen  Kapitel  der  Physik  nebst  Interpretation  der 
Ueberschriften,  und  bei  vielen  einen  bald  kürzem  bald  längem 
Auszug  aus  deui  Text  enthält: 

F.  A.  Keuss  de  libris  physicis  St.  llildegardis,  commentaüo 
historico-medica.  Wirceburgi  1835.  8. 

Zugleich  versprach  uns  der  Verfasser  darin  eine  neue  vollständige 
Ausgabe  der  Physik,  auf  die  wir  bis  jetzt  vergebens  hofften,  die 


1)  Haller  bibUotheca  bolaiiica  1 pag.  2H>. 
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jedoch  non,  wie  ich  zu  meiaer  Freude  vernehme,  gestützt  auf  eine 
«orgfiiltige  Collation  der  pariser  Handschriit,  recht  bald  erscheinen 
soll.  Auch  Choulant  widmete  der  heiligen  Hildegardis  in  der 
zweiten  Ausgabe  seines  Handbuchs  einen  ausführlichen  Paragraphen, 
neigte  sich  jedoch  denen  zu,  die  schon  früher  die  Aechtheit  der 
Physik  bezweifelten.  Ich  kann  so  wenig  wie  Beuss  diese  Meinung 
theiien.  Beleuchten  wir  die  Gründe,  worauf  sie  sich  stützt. 

Simmler*)  war  der  erste,  der  offenbar  nur  aus  Unkenntniss 
eine  heilige  Hildegardis  de  Pinguia  als  Verfasserin  der 
Phjsica  von  Hildegardis,  der  Aebtissin  des  Klosters 
des  heiligen  Kupertus,  unterschied.  Er  wusste  nicht,  dass 
dasselbe  Kloster,  weil  es  neben  Bingen  liegt,  den  Namen  St.  Ruperti 
in  Pinguis  oder  de  Pinguia  führte.  Darauf  ist  also  nichts  zu  geben. 
Aber  Tritbemius*),  der  ein  Verzeichniss  der  Schriften  unsrer  Aeb- 
tissin  lieferte,  kennt  die  vier  Bücher  ihrer  Physik  nicht,  und  schreibt 
ihr  dagegen  Ein  Buch  von  den  einfachen,  Eins  von  den 
zusammengesetzten  Heilmitteln  zu,  die  wir  nicht  kennen. 
Das  ist  das  einzige  scheinbar  bedeutende  Argument  der  Gegner. 
Indess  sind  des  Trithemius  Angaben,  besonders  bei  nicht  theolo- 
gischen Schriften,  bekanntlich  nicht  selten  ungenau.  Einfache  und 
zusammengesetzte  Heilmittel  nach  einander  abzuhandeln,  war  der 
gewöhnliche  Zuschnitt  solcher  Werke;  Hildegardis  spricht  bei 
Gelegenheit  der  einfachen  auch  von  vielen  zusammengesetzten  Mit- 
teln; die -Verwechselung  konnte  daher  bei  etwas  unvollständiger 
Nachricht  leicht  genug  eintreten.  Es  bedurfte  stärkerer  Beweis- 
mittel, und  man  brachte  nur  noch  schwächere  vor.  In  ihren  Briefen 
soll  Hildegardis  ihrer  Physik  gar  nicht  erwähnen.  Wie  konnte  sie 
das,  wenn  sich  dieselben  fast  nur  mit  Gewissensangelegenheiten 
vornehmer  Personen  beschäftigten?  Wie  leicht  wiegt  überhaupt  ein 
negativer  Beweis  solcher  Art!  Und  dann  übersahen  die  Gegner, 
dass  dies  Argument  das  vorhergehende  nicht  nur  nicht  bekräftigte, 

1)  liihliotheea  instiluta  et  collecta  primum  a Conr.  Gesnero , deinde  in  Epi- 
lomen  redacta  ....  per  Jotiam  Simlerum,  Tiguri  1574  in  fol.,  pag.  301. 

2)  Trithemius  de  scriptoribus  ecclesiasticis , cap.  405,  unterandern  in 
Eabricii  bibliotk.  eecle*.  pag.  103. 
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Bondem  aufhob.  Soll  des  Trithemius  Zeugniss  irgend  etwas  be- 
deuten, so  steht  fest,  dass  Hildegardis  eine  Heilmittellehre  ge- 
schrieben; soll  ihr  Schweigen  davon  in  ihren  Briefen  das  Gegea- 
theil  beweisen,  so  muss  des  Trithemius  Zeugniss  vollständig  ver- 
worfen werden;  wer  gegen,  der  muss  auch  für  die  Sache  zeugen 
dürfen.  Den  aller  geringsten  Werth  lege  ich  endlich  auf  die  von 
den  Gegnern  urgirten  angeblich  obscönen  Ausdrücke  in  der  Physik, 
die  einer  fast  heiligen  Frau  unwürdig  sein  solleu,  und  ich  freue 
mich  zu  sehen,  dass  Choulant  dies  Argument  nicht  einmal  der  Er- 
wähnung werth  achtete.  Wie  man  in  medicinischen  Schriften  durch- 
aus würdiger  Haltung  das  Besprechen  natürlicher  Dinge  obscöu 
finden  kann , begreife  ich  nicht,  vollends  zu  jener  Zeit , da  mau 
eich  noch  nicht  an  lasciven  Balletsprüngen  ergötzte,  aber  such 
noch  nicht  erröthete  vor  dem  unschuldigen  Wörtlein  Hose.  Sieht 
man  näher  zu,  so  bemerkt  man  in  der  Physik  unsrer  Hildegardis, 
statt  der  vielen  Aphrodisiaka  griechischer  römischer  und  arabischer 
Aerzte,  eine  Keihe  von  Mitteln  zur  Abstumpfung  des  Geschlechts- 
triebes und  Förderung  der  Keuschheit,  deren  Empfehlung  einer 
Klosterfrau  gar  wohl  ansteht.  Von  der  andern  Seite  sprechen  für 
die  Aechtheit  der  Physik,  ausser  des  Trithemius  halbem  Zeugniss, 
das  sowohl  der  alten  Ausgaben  als  des  pariser  Codex  und,  was 
Beuss  als  gründlicher  Kenner  aller  Werke  der  Verfasserin  beson- 
ders betont,  die  Uebereinstimmung  der  Physik  mit  den  übrigen 
W erken  der  Hildegardis  im  Geist  des  Mysticismua  und  der  Eigen- 
thümlichkeit  der  Sprache.  Gesetzt  aber,  Hildegardis  wäre  dennoch 
nicht  die  Verfasserin  der  Physik,  so  würde  dadurch  des  Werkes 
Zeitalter,  worauf  sein  W erth  für  uns  beruht,  doch  nicht  erschüttert, 
die  zahlreich  darin  vorkommenden  deutschen  Wörter  stehen  ge- 
nau auf  der  Grenze  des  Altdeutschen  und  Mitteldeutschen,  das 
heisst,  sie  entsprechen  dem  Zeitalter  der  Aebtissin  Hildegardis, 
wie  einer  der  gründlichsten  Kenner  unsrer  alten  Sprache  H off- 
mann von  Fallersleben  wiederholt  anerkannt  hat.  Das  ge- 
nügt uns. 

Die  vier  Bücher  des  Werks  führen  folgende  Titel:  Liber  I, 
elementorum,  fluminum  aliquot  Germaniae,  metallorumque  naturae 
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et  effectus;  Liber  II,  de  naturis  et  effectibus  leguminum, 
fructuum  et  herbarum;  Lib.  III,  de  naturis  et  etfectibus  ar- 
borum  arbuetorum  et  fruticum,  fructuumque  eorun- 
dem;  Lib.  IV,  de  naturis  et  effectibus  piscium  volatUium  et  ani- 
mantium  terrae.  Diese  Titel  könnten  den  Leser  das  Ganze  für 
eine  wahre  Naturgeschichte  zu  halten  verleiten;  in  der  That  ist 
es  jedoch  nur  eine  Heilmittellehre,  und  selbst  die  im  ersten  Buch 
aofgefuhrten  Gewässer,  der  Bodensee,  Rhein,  Main,  die  Donau, 
Mosel,  Nahe  und  Glan,  werden  niur  in  so  fern  betrachtet,  als  ihrem 
VV'asser  oder  ihren  Fischen  ein  verschiedener  Einfluss  auf  die  Ge- 
sundheit des  menschlichen  Körpers  zugeschrieben  wird.  Für  uns 
kommen  nur  das  zweite  und  dritte  Buch  in  Betracht,  jenes  aus 
113,  dieses  aus  53  Kapiteln  über  verschiedene  Pflanzen  bestehend. 
Sie  alle  aufzuzählen,  überhebt  mich  die  angeführte  leicht  zugäng- 
liche Schrift  von  Reuss ; ich  beschränke  mich  auf  die  Deutung  der 
zweifelhaften  Pflanzennamen,  bei  denen  ich  bald  von  Sprengel, 
bald  von  Reuss,  den  einzigen,  die  sich  bisher  an  dieser  Aufgabe 
versuchten,  oft  auch  von  beiden  abweichen  zu  müssen  glaube. 
Wer  die  Schwierigkeit  ihrer  Lösung  kennt,  wird  sich  nicht  wun- 
dem über  die  dabei  zu  Tage  kommende  Verschiedenheit  der  Mei- 
nungen. Beschreibungen  fehlen,  bekannte  Scbriftsteller  werden 
weder  citirt,  noch  stillschweigend  benutzt,  die  empfohlene  Anwen- 
dung weicht  von  der  sonst  üblichen  meist  weit  ab;  es  kommt  dar- 
auf an,  bei  Andern  eine  Erklärung  der  zweifelhaften  Namen  zu 
entdecken  oder  gar  nur  aus  des  Namens  Klang  seine  Bedeutung 
zu  diviniren.  Das  vornehmste  Hülfsmittel  dazu  bieten  die  zahl- 
reichen botanischen  Glossarien  des  Mittelalters  dar,  die  meine 
Vorgänger  noch  unbenutzt  Hessen,  und  unter  denen  ich  vor  andern 
folgende  sehr  brauchbar  fand,  und  unter  den  anzugebenden  Ab- 
kürzungen citiren  werde. 

1.  Aus  Eckharti  commentarii  de  rebus  Franciae  orientalis: 
Gl  W.  — Glossa  Wirceburgensis,  Tom.  U,  pag.  980. 
(Stehen  auch  in  Reuss  Anhänge  zu  seiner  Ausgabe  des  Wala- 
fridus  Strabus  pag.  73,  wo  sie  jedoch  in  die  Noten  verwiesen 
sind)  Sie  sollen  dem  IX.  Jahrhundert  angehören. 
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GL  Fl.  — Glossa  Florentiua,  daselbst  pag.  981  sqq.  Von 
unbestimmteni  Alter. 

Gl.  Haitib,  — Glossa  Hamburgensis,  ex  mss.  Lindenbrogü 
daselbst  pag.  991  sqq.  Aus  dem  X.  Jahrhundert. 

2.  Aus  Mo  ne ’s  Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen  Mittel- 
alters, ausser  einigen  andern,  die  mir  nichts  Erhebliches  darboten: 
Gl.  Anon.  — Glossarium  anonymum,  Jahrgang  1835  Seite  93. 

Aus  dem  Xlll.  Jahrhundert. 

GL  C.  — Botanisches  Glossar  aus  einer  Handschrift  von  St.  Peter 
zu  Karlsruh,  daselbst  S.  239  ff.  Aus  dem  Ende  des  Xlll. 
oder  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts.  Sehr  reichhaltig. 

3.  Aus  Graff’s  Diutiska. 

GL  Z.  — Glossarium  botanicum  saeculi  XIII,  aus  der  VTasser- 
kirchbibliothek  zu  Zürich,  Band  II,  Seite  273  ff. 

Die  wiener  Glossen  desselben  Werks  befinden  sich  vollstän- 
diger und  mehrfach  berichtigt  im  folgenden  Werke. 

4.  Aus  Hoffmann  von  Fallersleben  Sumerlaten.  Wien 
1834.  Da  diese  kleine  Schrift  lauter  Glossen  der  wiener  Hof- 
bibliothek enthält,  so  citire  ich  die  verschiedenen  Glossen  darin 
nach  den  ihnen  von  Hoffmann  gegebenen  Nummern  I — VH.  unter 
dem  Buchstaben  S.  Am  wichtigsten  ist:  S.  V.  — Sumerlaten 
nr.  V,  pag.  53.  Aus  dem  Xlll.  Jahrhundert. 

5.  Ich  selbst  lieferte  im  zweiten  Bericht  über  das  natar^ 
wissenschaftliche  Seminar  bei  der  Universität  zu  Königsberg,  1837 
in  4.,  und  ckire  unter 

GL  K.  — Glossae  Regimontanae,  eine  vergleichende  Erklä- 
rung eines  bis  dahin  ungedruckten  Pflanzenglossare  aus  don 
königsberger  geheimen  Archiv.  Es  ist  vom  Ende  des  XIU. 
Jahrhunderts  *). 

6.  Die  wichtigsten  Dienste  leisteten  mir  aber  die 

Syn.  Heimst.  — Synonyma  simplicium  Helms tadiensia. 
Mit  diesem  Titel  bezeichnete  ich  selbst  die  buchstäbliche  Ab- 


1)  In  dem  Pflanzenverzeichniss  am  Schluss  von  §.  58  unter  Sisj^mbrium 
sprach  ich  bereits  davon. 
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Schrift  eiüeti  ehemaligen  helmstädter,  jetzt  wolfenbütteier 
Pergamentcodex  ohne  Titel  und  Schlussschrift,  nach  den  Scbrift- 
zügen  zu  urtheilen  aus  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts,  und 
dem  Bibliothekszeichen  Heimst,  nr.  363.  Es  ist  dasselbe  Werk, 
dessen  Original  Bruns  in  seinen  Beiträgen  zu  den  deutschen 
Hechten  des  Mittelalters,  Helmstädt  1799  in  8.,  ausführlich  be- 
schrieben hat,  und  das  von  Anton,  der  es  nicht  ganz  treffend 
ein  naturhistorisches  Wörterbuch  nennt,  und  von  mir*)  zur  Er- 
läuterung von  Caroli  Magni  capitulare  de  villis  fleissig  benutzt 
ward.  Es  enthält  nur  Namen,  die  lateinischen  Synonyme  jedes 
Heilmittels  unter  sich,  und  dann  die  Heihen  der  Synonyme  im 
Ganzen  alphabetisch  geordnet,  am  Ende  jeder  Reihe  den  deut- 
schen Namen,  oft  auch  deren  mehrere.  Bald  nachdem  ich  die 
Abschrift  genommen,  erhielt  ich  durch  einen  Antiquar  einen  im 
Jahr  1456  zu  Speiet  auf  Papier  geschriebenen  Codex,  dessen 
11  erste  Blätter  unter  der  Bezeichnung  Herbarium  Wilhelmi 
Gralap  die  drei  ersten  Buchstaben  derselben  Synonyma  enthalten ; 
das  ist  mehr  als  die  Hälfte,  da  sich  die  Pflanzen,  unter  deren 
Synonymen  auch  nur  ein  einziges  mit  einem  frühem  Buchstaben 
beginnt,  unter  den  spätem  nicht  wiederholen,  so  dass  jeder  fol- 
gende Buchstabe  ärmer  an  Pflanzen  wird.  Hin  und  wieder  bie- 
tet dieser  Codex  bemerkenswerthe  Varianten  dar.  Unstreitig 
bezeichnet  der  Name  jedoch  nur  den  Abschreiber  von  1456. 

Die  Zahlen  hinter  den  Namen  in  folgendem  Verzeichniss  beziehen 
sich  auf  die  Kapitel,  und  zwar  die  einfachen  auf  die  des  zwei- 
ten, die  mit  einem  Sternchen  bezeichneten  auf  die  des  drit- 
ten Buchs,  die  eingeklammerten  auf  Pflauzennamen , die  nur 
beiläufig  in  einem  Kapitel  von  einer  andern  Pflanze  Vorkom- 
men. Der  letztem  sind  nicht  wenige,  und  weder  Sprengel  noch 
Heues  haben  sie  zu  deuten  versucht.  Spr.  bedeutet  mir  Spren- 
gel, Kss.  Heu  SS.  Sollte  es  einigen  meiner  Leser  scheinen,  als 
gehörte  nachstehendes  Verzeichniss  gar  nicht  hierher,  so  bitte  ich 
zu  bedenken,  dass  ich  deutsch,  also  für  Deutsche  schreibe,  und 


1)  Ich  iprach  auch  davon  in  demselben  Paragraphen  S.  402. 
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dass  es  sich  hier  um  die  Anfänge  unsrer  Flora  handelt,  denen  wir 
nicht  zu  viel  Sorgfalt  widmen  können,  und  auf  deren  hohes  Alter- 
thum wir  stolz  zu  sein  Grund  haben.  In  seiner  Historia  rei  her- 
bariac  I,  pag.  226  sagt  Sprengel  bei  einer  Pflanze  der  Physik, 
die  er  gänzlich  missdeutet:  „Bona  Abbatissa,  quae  nunquam  plantas 
viderat,  exscribit  alios  transscriptores.“  Wer  das  folgende  Ver- 
zeicbniss  auch  nur  flüchtig  durchläuft,  wird  sich  von  der  Grund- 
losigkeit dieses  Vorwurfs  überzeugen.  Hätte  sie  ihre  meisten 
Pflanzen  nicht  selbst  in  Wald  und  Flur  aufgesucht,  vrie  wäre  sie 
zur  Kenntniss  so  vieler  volksthUmlicher  Namen,  die  noch  in  keiner 
Schrift  standen,  gelangt? 

Zur  Erläuterung  zweifelhafter  Pflanzen  in  der  Physik  der 
Aebtissin  Hildegardis. 

Alentidium  132,  kenne  ich  so  wenig,  wie  meine  Vorgänger, 
vermuthe  jedoch  eine  Entstellung  aus  Alant,  Inula  Helenium. 
Die  Syn.  Heimst,  unter  A.  167  bieten  dergleichen  mehrere  dar, 
wie  Aliana,  Elempinum  etc.,  wiewohl  jene  nicht 
Asarum  (31.  36)  und  Aserum  116  (123),  kann  dem  davon  ge- 
machten Gebrauch  nach  nicht  Asarum  Europaeum  sein,  wie  Bss. 
meint.  Im  Text  von  cap.  31  wird  Asarum  sogar  als  herbola 
suavis  bezeichnet,  und  unser  Asarum  kommt  ausserdem  unter 
seinem  bekannten  deutschen  Namen  Haselvurtz  95.  vor,  den 
Rss.  unerklärt  lässt.  Ich  halte  es  für  Glechoma  hederacea, 
in  den  Glossen  gewöhnlich  Acer,  Gundereba,  in  S.  U,  p.  21, 
nr.  24  Acera.  Die  Syn.  Heimst,  unter  A.  91  stellen  Acer,  Acera, 
Azarum,  Edera  terrestris  zusammen,  und  übersetzen  Gundeleve 
oder  Gundelrave  (wo  mein  Codex  Gondram,  das  jetzt  gewöhnliche 
Gundram  hat). 

Aspim  (102),  ist  Plnralis  für  Espe,  Populus  tremula,  die  36* 
unter  dem  lateinischen  Namen  Tremulus  vorkommt. 

Bachenia  (23*),  ohne  Zweifel  falsche  Lesart  statt  Bathonia,  dem 
damals  üblichen  deutschen  Namen  für  Betonica  officinalis. 
Den  lateinischen  Pandonia  werden  wir  später  bekommen. 
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Basilia  (116)  und  Basilica  (68.  23*),  jenes  der  deutsche,  dieses 
der  lateinische  Name  für  Ocimom  Basilicum.  Aber 

Basilisca  138.  gehört  nicht  dazu,  wie  Rss.  meint.  Denn  diese 
Pflanze  wird  eine  kalte  genannt.  S.  V,  p.  54,  nr.  64  erklärt 
Basilisca  durch  Natterwurz,  d.  i.  Calla  palustris.  Bei  Alber- 
tus Magnus  de  vegetabilibus  lib.  VI,  tract.  II,  cap.  3 scheint 
Basiliscus  (edit.  Jammy)  oder  Basilica  (cod.  Argent.)  Ar  um 
maculatum  zu  sein.  Draguntea  und  Serpentaria  werden  als 
Synonyme  dazu  gestellt. 

Benedicta  162.  hält  Rss.  für  Geum  urbanum.  Ich  vermuthe 
Cnicus  Benedictus,  weil  ich  Rustica  152  für  Geum  urba- 
Dum  halte. 

Birchvurtz  167.  erklärt  Spr.  mit  Recht  für  T ormentilla  erecta. 
Dieselbe  Erklärung  giebt  sogar  auch  Grimm’s  Wörterbuch.  Rss. 
meint  Potentillae  spec. , ohne  Zweifel  weil  er  Dornella  158  für 
Tormentilla  hält.  Allein  das  scheint  irrig  zu  sein. 

Blandonia  131  (111),  nach  Rss.  Verbascum  Thapbus,  was 
unterstützt  wird  durch  S.  II,  p.  21,  nr.  41:  Blandonica,  VuUina, 
S.  V,  p.  55,  nr.  22;  Blandonia,  Willine,  S.  VI,  p.  61,  nr.  44: 
Blandonia,  Vullina,  Gl.  Z:  Blandonia  vel  Lanaria,  VuUina,  welche 
Namen  wir  auch  hier  noch  finden  werden,  doch  nicht  in  beson- 
dem  Kapiteln.  Nur  die  Syn.  Heimst,  haben  unter  B.  31  eine 
andre  Blandonia  mit  den  Synonymen  Cuscuta,  Rasta  lini  etc.  und 
der  Uebersetzung  Vlassyde  (Flachsseide),  und  lassen  bei  Ver- 
bascum den  Namen  Blandonia  aus.  Vergl.  Lanaria. 

Bluothvurtz  (177),  nach  Grimm’s  Wörterbuch  bald  TormentiUa, 
die  wir  jedoch  schon  unter  Birchvurtz  fanden,  bald  Geranium 
sanguineum,  was  hier  gleichfalls  unwahrscheinlich  ist,  weil  ein 
besondres  Kapitel  150  de  Kranchsnabel  handelt,  was  ich  lieber 
für  ein  grösseres  Geranium,  als  mit  Rss.  für  Erodium  cicutarium 
halten  möchte.  Nach  den  Syn.  Heimst,  ist  es  Capsella  Bursa 
pastoris,  und  dafür  spricht,  dass  diese  Pflanze  in  den  Glos- 
sarien gewöhnlich  unter  Sanguinaria  verkommt. 

Boncitherus  arbor,  in  qua  Boncitherim  crescunt  18*,  gewiss 
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nicht  Rhus,  wie  Kss.  meint,  sondern  gebildet  aus  Poma  citrina; 
also  Citrus  Medica. 

Brachvurtz  (163)  und  Brochvurtz  (32),  nach  einem  alten 
Vocabularius,  den  Grimms  Wörterbuch  citirt,  Esula  minor;  also 
Euphorbia  Peplus  und  Helioscopia,  die  unter  ihrem  lateini- 
schen Namen  Esula  das  Kapitel  100  bilden. 

Brunncrassim  (146)  und  Brunnecrassum  39,  Sisjmbrium 
Nasturtium  Spr.  und  Rss. 

Cardus  176;  dazu 

Cardus  lenis  et  hirsutus  108;  dazu 

Cardus  niger  98  (159).  Vier  Pflanzen,  von  denen  Rss.  die 
erste  für  eine  unbestimmte  Art  von  Carduus,  die  zweite  für 
Eryngium  campestre,  die  dritte  für  Cnicus  Benedictus,  die  vierte 
für  Carlina  acaulis  hält.  Ich  halte  die  erste  entschieden  für 
Dipsacus  faLlonum,  die  durchs  ganze  Mittelalter  bald  Cardo 
bald  Cardus  hiess.  Andre  Disteln  pflegen  durch  Zusätze  unter- 
schieden zu  werden.  Von  der  vierten  Art  heisst  es  im  Text 
Cardus  niger  venenum  dicitur.  Das  passt  nicht  auf  Carlina 
acaulis,  deren  Wurzel  genossen  wird,  sondern  lässt  Carlina 
vulgaris  vermuthen,  die  man  lange  vor  Tragus  für  das  Cha- 
maeleon  nigrum  Dioscor.,  und  deshalb  für  giftig  hielt.  Die  Syn. 
Heimst,  verbinden  unter  A.  116:  Cardo,  Cardus  albus,  dome- 

sticus,  etc.  Tarn  Karte  (zahme  Karde,  also  Dipsacus),  und  unter 
A.  117:  Cameleonta  nigra,  Cardus  niger,  asininus,  agrestis  etc. 
Wilt  Karte  (sicher  Carlina  vulgaris).  Ueber  die  zweite  und  dritte 
Art  wage  ich  gar  keine  Vermuthung,  glaube  nur,  weil  sie  bei- 
sammenstehen,  dass  sie  einander  ähnlich  sind. 

Cedrus  10*  (102),  hier  nicht  Juniperus  Phoenicen,  sondern  Jun. 
communis.  Denn  Laub  und  Früchte  sollen  frisch  angewandt 
werden.  Die  Syn.  Heimst,  verbinden  unter  C.  65:  Cedrus,  Juni- 
perus etc.,  Cederbom,  Wachchandelbom  (^Vacholderbom , mein 
Codex). 

Centaurea  133,  nach  Spr.  und  Rss.  Centaurea  raontana.  Der 
Name  kann  auch  Erythraea  Centaur ium  bedeuten,  was  ich 
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hier  rorziehe,  weil  ich  Febrifuga,  die  Kea.  dafür  hält,  anders 
deuten  zu  müssen  glaube. 

Cephania  (167),  gänzlich  unbekannt 

Ciclim  (48*),  id  est  üores  ejus,  nämlich  des  Holderboum,  also 
der  Sambucus  nigra. 

Cicula  159  (im  Text  des  Kapitels  steht  einmal  Circula,  gewiss 
ein  Druckfehler),  nicht  Cicuta,  wie  Spr.  will,  denn  davon  han- 
delt unter  richtig  geschriebenem  Namen  ein  besonderes  Kapitel 
86;  sondern  Beta  Cicla.  Beta  Sicula,nnnc  Cicla  Practicis,  sagt 
Casp.  Bauhin  pin.  pag.  117.  Doch  vergleiche  man  Roemesgrasz. 

Citocatia  141  (19.  161.  23*)  kommt  schon  bei  Isidorus  Hispa- 
lensis  und  Apulejus  Platonicus  vor,  und  ist  unsre  Euphor- 
bia  Lathyris,  wie  auch  Rss.  hier  und  selbst  Spr.  beim  Isido- 
rus richtig  angeben.  Gleichwohl  erklärt  Spr.  die  Pflanze  hier 
ohne  allen  Grund  für  Solanum  Dulcamara. 

Cittervurtz  album  calidum  est,  et  naturam  nigri  habet,  excepto 
quod  nigrum  acerbius  est  albo  137.  Ist  nicht,  wie  Spr.  meinte, 
Zedoaria,  die  wir  unter  Zitvar  finden  werden,  sondern  nach  den 
Kräuterbüchem  und  neuem  Floren  der  deutsche  Name  für  Rumex, 
sect.  Lapathum.  Hier  werden  aber  zwei  Pflanzen  unterschieden, 
weshalb  die  Deutung  auf  Rumex  acutus  bei  Rss  nicht  genügt. 
Unter  Lapathum  nigrum  versteht  wenigstens  Dodonäus  unsera 
Rumex  sanguineus.  Die  zweite  Art  wage  ich  nicht  zu  deuten. 

Dactilosa  137,  eine  planta  ignea,  vorzüglich  gegen  Ungeziefer 
des  Kopfes  empfohlen;  daher  gewiss  nicht  Panicum  Dactylon, 
wie  meine  Vorgänger  meinen,  sondern  wahrscheinlich  Delphi- 
nium  Staphisagria,  wiewohl  ich  den  Namen  nirgends  finde. 
Stände  Plionia  nicht  im  Wege,  so  würde  ich  auf  Paeonia 
rathen,  die  in  den  Dynamidiis  des  Gariopontus  unter  dem  Namen 
Bryonia  vorkommt  mit  dem  Zusatz : a quibusdam  Daotylus  dici- 
tur  a digitorum  similitudine.  Vergl.  Seite  496. 

Devurtz  99.  Spr.  erklärt  es  witzig  aber  unzulässig,  für  Rheum 
Raponticum,  indem  er  den  Namen  tbeilt,  de  Vurtz  (die  Wurzel). 
Ras.  übersetzt  Leontodon  Taraxacum.  Auch  dafür  finde  ich 
keinen  bestimmten  Grund,  und  lasse  die  Pflanze  lieber  unbestimmt. 
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Dornella  158,  sicher  nicht  Dorella  Caesalp.,  d.  i.  Alyssum  sad- 
vum,  die  Spr.  hierher  zog,  sondern  vennuthlich  entweder  Tor- 
mentilla,  welche  die  Gl.  W.  durch  Turnella  erklärt,  odereine 
Euphorbia,  weil  die  Syn.  Heimst,  unter  ihren  zahlreichen 
Synonymen  der  Wolfsmilch  neben  Tithimalus  auch  Tomella 
major  anführen.  Ausserdem  finde  ich  nur  noch  S.  VI,  pag.  63, 
nr.  49  die  mir  ganz  unverständliche  Glosse  Katilla,  Tomella.  Da 
nun  Tormentilla  schon  unter  dem  Namen  Birchvurtz  vorkomnst, 
so  halte  ich  die  Pflanze  für  Euphorbia  Cyparissias,  die 
mit  ihrer  zierlich  spiralen  Blattstellung  auch  der  Etymologie  des 
Namens  von  toraare,  drehen,  wohl  entspricht. 

Dorth  175,  ein  vieldeutiger  Name.  Mattuschka  in  seiner  flora 
Silesiaca  stellt  ihn  zu  Bromus  secalinus,  Lolium  perenne  und 
Myagrum  sativum;  Spr.  erklärt  die  Pflanze  für  Avena  fatua, 
Rss.  für  Myagrum  sativum.  Ich  weiss  nicht,  was  es  hier  ist. 
Der  Begriff  der  Dürre,  Trockenheit  liegt  zum  Grunde. 

Erdpeffer  168  (29*),  nach  Spr.  Capsicum  annuum  ohne  allen 
Grund,  nach  Rss.  Polygonum  Hydropiper,  was  aber  bei  Mattuschka 
und  Andern  Wasserpfeffer  heisst.  S.  V,  pag.  56,  nr.  19  steht 
Crassula  major,  Erdpheffer,  und  Gl.  R.  nr.  63  Raffanus,  Ertpeper. 
Ich  halte  es  demnach  entweder  für  Sedum  acre  oder  für  Coch- 
learia  Armoracia,  und  entscheide  mich,  weil  Raphanus  noch 
in  einem  besondera  Kapitel  vorkommt,  für  ersteres. 

Fefrifuga  125  (70),  nach  Rss.  Erythraea  Centaurium,  und  wirk- 
lich stellen  die  Syn.  Heimst.  Febrifuga,  Fel  terrae,  Centaurea 
und  den  deutschen  Namen  Aurine  zusammen.  Allein  mir  scheint 
Hildegardis  diese  Pflanze  unter  Centaurea  zu  verstehen,  und 
alle  mir  sonst  bekannte  Glossen  übersetzen  Febrifusa  durch 
Matere  oder  Metere  (Mutterkraut)  d.  i.  Pyrethrum  Par- 
thenium. 

Frasica  89,  kalt  und  sehr  giftig,  mir  unbekannt;  nach  Spr.  Ra- 
mmculus  Thora,  den  Hildegardis  schwerlich  kannte,  nach  Rss. 
Pedicularis  palustris,  leider  ohne  Angabe  des  Grundes.  Gl.  C. 
hat  Frasia,  Wormwort,  ein  vieldeutiger  Name,  der  aber  keiner 
Giftpflanze  zukommt. 
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Garchslcni  (27*),  eine  P6aamenart,  vennuthlich  verschrieben 
statt  Garthaleni;  das  würde  Gartenschlehen,  Prunus  insi- 
titia  sein.  Doch  ver>rleiche  man  Krichim.  I ' 

Gelisia  ldd,  Spr.,  orakelt  wieder,  man  begreift 'nicht  wie,  Ama- 
ranthos  trioolor.  S.  ,iVI,  pag.  62,  nr.  21  hat  Gelisia,  Nessevurz, 
GL  Anon.  Gelisia,  Nessivurz,  G1.-C.  Genisia  (statt  Gelisia)  Notelof, 

I doch  ist  e für  o corrigirt,  also  Netelof  (Nessellaub),  Gl.  Z.  Gelisia, 
Nieswurz  (vielleicht  nur  Lesefehler  statt  Nesselvurz),  Gl.  R. 
Gelisia,  Nedervurt.  Das  alles  geht  auf  Nessel,  ohne  Brennessel 
und  taube  Nessel  unterscheiden  zu  lassen.  Nur  die  Syn.  Heimst, 
stellen  unter  A.  74,  ausser  einigen  ganz  fremden,  nur  die  zu 
Urtica  urens  gehörenden  lateinischen  und  den  deutschen  Namen 
^ Hedemettel  (Heiternessel  oder  Brennessel).  Da  Hildegardis  aber 
ein  besonderes  Kapitel  111  de  Urtica  hat,  uni!  darin,  wie  auch 
sonst  (36.  17*)  bald  urens  bald  ardcns  dazu  setzt,  so  glaube  ich 
hier  eine  taube  Nes.sel  verstehen  zu  müssen,  vermuthe  aber,  weil 
“ die  Pflanze  gegen  Gelbsucht  dienen  soll,  eine  gelbblühende,  also 
nicht  Galeopsis  Tetrahit,  wie  Rss.  meint,  sondern  Galeobdo- 
loB  lut  eum. 

Geela  62,  ein  Nahrungsmittel,  nach  Spr.  und  Rss  Sium  Sisarum. 
X Der  neudeutsche  Name  Girlein  oder  Görlcin,  klingt  an,  nur  finde 
v ich  den  alten  nirgends. 

Gith  154  und  Githerut  (17)  sind  schwerlich  verschieden.  Die 
Syn.  Heimst,  haben  unter  A.  151  neben  Gith' auch  Githirun  und 
Gittiris.  Git  kommt  bekanntlich  schon  bei  Plinius  vor,  und 
pflegt  bei  den  Deutschen  Agrostemma  Githago  zu  bedeu- 
ten, wofür  es  hier  auch  Rss.  früher  nahm.  Später  erklärte  er  es 
hier  für  Nigella  arvensis , die  freilich  denselben  Namen  führt, 
z.  B.  in  Caroli  M.  capitulare  de  villis. 

Ilumela  94  und  die  Pluralform  Humelin  (116)  kann  nicht  Hu- 
mulus  Lupulus  sein,  wie  Spr.  meinte ; denn  cap.  73  handelt  be- 
sonders de  Humulo.  Rss.  lässt  es  zweifelhaft,  ich  auch.  Kumela, 
Kümmel  zu  lesen,  wage  ich  nicht. 

Irsillirica  (32),  scheint  aus  Iris  Illyrica  gebildet 
Krichim  (25*),  eine  Pflaumenait,  noch  jetzt  Krieche,  niederdeutsch 
Meyer,  Gesch.  d.  Botanik.  III.  34 
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Kreike  genannt.  Bedeutet  gewöhnlich  Prunua  inaiticia,  mus« 
aber  hier,  wenn  meine  Erklärung  von  Garchaleni  richtig  ist, 
Prunua  apinoaa  bedeuten. 

Lanaria  (33.  47*),  bedeutet  zwar  in  den  KräuterbUchern  verschie- 
dene zum  Waschen  dienende  Pflanzen,  unterandem  auch  Sapo- 
naria  officinalis;  die  altem  Glossen  übersetzen  es  jedoch  fast 
durchgängig  Vullinn,  und  die  Syn.  Heimst,  setzen,  um  keinen 
Zweifel  zu  lassen,  noch  den  zweiten  deutschen  Namen  Konigghes- 
kerse  (Königskerze)  hinzu,  das  ist  Verbascuni  Thapsus.  Vergl. 
jedoch  Blandonia. 

Lungvurtz  79  (68),  nach  Rss.  Pulmonaria  officinalis;  eben 
so  die  Syn.  Helm.st.  unter  G.  1. 

Megilana  157.  Spr.  räth  auf  Solanum  Melongena,  Rss.  lässt  die 
Pflanze  unbestimmt,  ich  auch. 

M erlin sen  (19)  Lemnae. 

Mettra  (119)  halte  ich  für  das  deutsche  Metere,  was  wir  schon 
unter  Febrifuga  fanden. 

Mirica  52*,  nicht  Tamarix  Germanica,  wie  Rss.  meint,  sondern 
Calluna  vulgaris.  S.  V,  pag.  58,  nr.  2 übersetzt  Mirict 
durch  Heide,  S.  VI,  pag.  63,  nr.  9 durch  Heidun,  S.  IV,  psg. 
46,  nr.  14  durch  Heidache,  die  Gl.  R.  hat  M.  nr.  3 Merics, 
Ileyde.  Nur  S.  Hl,  pag.  27,  nr.  71  hat  Mirice,  Phrimmen  (Ai. 
Genista),  Albertus  Magnus  gebraucht  es  als  synonym  mit  B'ibez 
d.  i.  Betula,  und  Gl.  Hamb,  begnügt  sich  mit  der  Erklärung 
infructuosum  lignum. 

Ni  mol  um  (19)  mit  einem  Circumflex  über  dem  i,  was  eine  dem 
Drucker  unverständliche  Abkürzung  in  der  Handschrift  andeutet, 
soll  einem  andern  Heilmittel  zugesetzt  werden,  wenn  es  an  schwar- 
zem Pfeffer  fehlt.  Ich  vermuthe  daher  Piper  longum. 

Ocrlen  (127),  venmithlich  Erle,  Ainus  glutinosa. 

Oe  sch  (37*),  die  Esche,  Fraxinus  excelsior. 

Pandonia  135  (4.5),  nicht  Chelidonium,  wie  Spr.,  durch  Taber- 
nUmontanus  verleitet,  glaubte,  sondern  Betonica  officinalis.  Schon 
Aj)ulejus  Platonicus  nennt  sie  Pandiona,  und  die  Syn.  Heimst. 
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verbinden  Bethonica,  Cestron,  Pandonia,  deutsch  Batonie.  Man 
vergleiche  Bachenia. 

Parsicus  (15),  nur  falsche  Lesart  für  Fersicus  23*,  Pfirsiche. 

Pefferkrau t (114)  und  Peffertruch  26  oder  Pfeffertruch 
(17).  Ersteres  Ubergehen  meine  Vorgänger,  wie  alle  Pflanzen, 
die  kein  besonderes  Kapitel  ausmachen,  letzteres  erklären  sie 
für  Lepidium  latifolium,  sehr  richtig,  wenn  beide  Namen 
dieselbe  Pflanze  bedeuten ; wo  nicht,  so  kommt  dem  lateinischen 
der  erste  deutsche  Name  zu,  den  die  Pflanze  noch  führt,  und 
der  zweite  bleibt  unbestimmt. 

Plan  za  (50),  soll  hohl  sein,  wie  Porruin  concavuni.  Die  Gl.  Fl. 
hat  Cepe,  Pblanza;  also  Allium  Cepa,  wovon  das  vorher- 
gehende Kapitel  handelt,  ohne  den  deutschen  Namen  zu  nennen. 

Plionia  171,  halten  Spr.  und  Kss.  für  Paeonia  officinalis, 
die  in  den  Glossarien  Pionia  zu  heissen  pflegt.  Eine  bessere 
Deutung  finde  ich  auch  nicht. 

Porrum  concavum55in  der  Ueberschrift,  im  Text  Dume  Por- 
rum  (dummes,  d.  h.  schwaches  Porrum)  mit  hohlem  Stengel, 
Allium  fistulosum,  wie  schon  Rss.  sagt. 

Priseloch  (50)  oder  Priselouche  (115),  gleichfalls  hohl,  wie 
das  vorige.  Kann  der  deutsche  Name  des  gemeinen  Porrum 
sein,  der  sein  eignes  Kapitel  48  hat,  wenn  des  Wortes  erste 
Hälfte  preislich,  preiswürdig  bedeutet. 

Quenela  (136),  kommt  in  vielen  Glossarien  vor,  ist  aus  Cunila 
gebildet,  und  entspricht  bald  unserm  Quendel,  Thymus  vulgaris, 
bald  dem  niederdeutschen  Kölle,  Satureja  hortensis. 

lindix  58  ist  Raphanus  sativus,  und  das  folgende 

Kaphanus  59  ist  Cochlearia  Armoracia.  Das  bedarf  des 
Beweises,  weil  Rss.  grade  das  Gegentlieil  behauptet.  Schon  Al- 
bertus Magnus  de  vegetabilibus  lib.  VI,  tract.  11,  cap.  16  stellt 
beide  Pflanzen  neben  einander,  und  beschreibt  sie  deutlich  ge- 
nug so,  wie  ich  sie  verstehe.  Noch  deutlicher  Petrus  de  Cres- 
centiis  ruralium  commodorum  lib.  VI,  cap.  98.  99  (nach  der 
Zählung  der  neuem  Ausgabe  der  itnliänischcn  Uebersetzung 
Milano  1805  in  8,  da  den  alten  lateinischen  die  Kapitelzahl  fehlt), 

34* 
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indem  er  ihre  Cultuf  lehrt.  Kaffanuiii  (als  plnnta  perennis)  soll 
ihm  zufolge  durch  Wurzelstücke  vermehrt,  Radix  (als  plants 
biennia)  im  Juni  und  Juli  geaäet  werden.  Damit  stimmen  die 
meisten  Glossarien  genau  überein.  Folgende  haben  beide  Pflan- 
zen, und  übersetzen  Radix  durch  Rettich,  Raphanura  durch 
Merrettich:  S.  I,  pag.  14,  nr.  73  und  74,  S.  III,  pag.  40,  nr.  3 
und  4,  und  die  Gl  C.  Die  Gl.  R.  nr.  4(52  und  463  weicht  nur 
darin  ab,  dass  sie  Rafl'anus,  Ertpeffer  übersetzt,  die  Syn.  Heimst, 
unter  F.  7 und  R.  7 dadurch,  dass  sie  Raphanus  bloss  Pepere 
übersetzen.  Die  Gl.  Hamb,  und  S.  II,  pag.  23,  nr.  33  übersetzen 
Raphaniini  gleichfalls  durch  Merretich , lassen  aber  Radix  sus. 
Die  einzige  mir  bekannte  Ausnahme  bietet  S.  VI,  pag.  (53,  nr. 
48  dar,  welche  auch  nur  Raphanum  hat,  mit  der  Uebersetzung 
Rntich.  Dieselbe  Nomenclatur  beobachteten  die  alten  deutschen 
Kräuterbücher.  Doch  es  scheint  überflüssig,  die  Sache  noch 
weiter  zu  verfolgen. 

Ra z ela  174  erklären  Spr.  und  Rss.  für  Polygonum  Persicana, 
wahrscheinlich  verleitet  durch  den  entstellten  Namen  dieser  Pflanze 
Rassel  bei  Tragus.  Bei  Tabemämontanus  lautet  er  Ressel,  bei 
Mattuschka  sogar  Roetschel.  Seinen  Ursprung  verrathen  aber 
die  Glossarien.  Die  Gl.  C.  nr.  502  übersetzt  Persicaria  durch 
Rudich,  die  Gl  R.  nr.  425  durch  Rudic  (was  ich  bei  der  Her- 
ausgabe rälschlich  für  Ilydropiper  genommen  hatte)  Der  Name 
ist  also  von  räudig  abziileiten.  Razela  scheint  dagegen  von 
rasseln  abzustammen,  weshalb  ich  die  Pflanze  für  Rhinanthus 
Crista  galli  halte,  deutsch  gewöhnlich  Klapper,  und  in  gleicher  Be- 
deutung niederländisch  bei  de  Lobei  Kruydtboedt  pag.  626  Ratelen. 

Rifelbire  (70)  kenne  ich  nicht. 

Roemesgrasz  (52)  siehe  unter  Veggrasz. 

Rubea  163  erklärt  Rss.  für  Geranium  Robertianum.  Ich  sehe 
nicht  ein,  warum  nicht  Rubia  tinctorum  nach  der  altherge- 
brachten Bedeutung  des  Namens. 

Russeprumin  (25*),  eine  mir  unbekannte  Pflaumenart.  Ob  et«» 
Rosspflaumen  ? 

Rustica  152,  lassen  meine  Vorgänger  unbestinmit  .Auch  ich 
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finde  den  einfachen  Namen  sonst  nirgends,  vermuthe  aber  eine 
Abkürzung  von  Nnrdua  rustica,  das  ist  Gen m urbanum.  Doch 
vergleiche  man  Benedicta. 

Saxifrica  143  (17.  33.  34.  IßO)  hält  Rss.  für  Aspleniutn  Kuta 
niuraria.  Der  Name  ist  vieldeutig.  Die  Glossarien  des  Mittel- 

• alters  übersetzen  durch  Steinbrech,  verstehen  also  unter  Saxi- 
fraga und  Saxifrica,  was  sie  nicht  unterscheiden,  bald  Bruscus 
oder  Ruscus,  d.  i.  Ilex  Aquifolium,  bald  Filipendula,  d.  i.  Spi- 
raea  Filipendula,  bald  Scolopendria,  d.  i.  entweder  Scolopen- 
drium  officinarum  oder  Asplenium  Ruta  muraria,  bald  Milium  solis, 
d.  i.  Lithospermum  officinale.  Ara  deutlichsten  zeigen  das  die 
Syn.  Heimst,  die  nur  Bruscus  übergehen,  aber  unter  A.  118 
Saxifraga  und  Colopendria,  unter  A.  1 li)  Saxifraga  alba  und 
Milium  solis,  unter  F.  11  Saxifraga  rubea  und  Filipendula  zu- 
sammenstellen. Da  nun  Hildegardis  besonders  die  Samen  ihrer 
Pflanze  empfiehlt,  so  meint  sie  vcrmuthlich  Lithosperraum 
officin  ale. 

Seuvurtz  (28),  nach  Tabemämontanus  Scrophularia  nodosa. 

Simez  180  soll  Spr.,  wie  Rss.  sagt,  für  Stellaria  media  erklären. 
Das  ist  ein  Versehen.  Für  Stellaria  media  erklärt  Spr.  ganz  rich- 
tig, wie  Rss.  selbst,  Hunesdarm  170,  und  läs.st  Simez  unerklärt. 
Ich  vermuthe  das  jetzige  deutsche  Simse,  Jtincus.  Die  Gl  C. 
nr.  3(59  schreibt  Semede. 

Stignus  97,  st„tt  Strychnos,  wird  als  ein  starkes  Narcotikon  ge- 
schildert, und  ist  folglich  weder  Solanum  Dulcamara,  wie  Rss., 
noch  Solanum  insanum  (d.  h.  esculentum  Dunal),  wie  Spr.  will, 
sondern  entweder  Solanum  nigruni  oder,  was  mir  noch  wahr- 
scheinlicher, Atropa  Belladonna. 

Stur  54  (68),  nach  Rss  Amarantus  Blituin,  ich  vermuthe  Blitum 
capitatum,  was  wir  schon  in  Caroli  M.  capitulare  de  villis  fan- 
den. Die  Syn.  Plelmst.  haben  unter  B 17:  Blitus,  Olus  jatneni, 
Stuer,  die  Gl.  R.  unter  nr.  76:  Blitus,  Stur,  eben  so  die  Gl.  C. 
nr.  116,  nur  dass  da  Blirus  statt  Blitus  steht. 

Stutgras  53  kann,  da  es  als  Nahrungsmittel,  wiewohl  schlechtes, 
beschrieben  wird,  weder  Triticum  repens  sein,  wie  Spr  , noch 
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eine  Carex,  wie  Rss.  wollte.  Ich  kenne  es  nicht.  Doch  vergleiche 
man  Weggrasz. 

Suregrasz  (52)  sehe  man  unter  Weggrasz. 

Surrigo  (50)  soll  hohl  sein,  wie  Dome  Porrum,  Priseloch  und 
Planza,  ist  folglich  eine  mit  Allium  Porrum  verwandte  Art. 

Tribulus  53*  erklärt  Rss  sehr  richtig  für  Crataegus  Oxya-' 
cantha,  ich  will  den  Beweis  dazu  liefern.  Die  61.  Hamb,  hat 
Tribulus,  HifFa,  dasselbe  W ort  erklärt  S.  I,  pag.  1 8,  nr.  35  durch 
HiefTaldra,  S.  III,  pag.  39,  nr.  49  durch  Hiephalter;  nach  Be* 
necke’s  mittelhochdeutschem  Wörterbuch  bedeutet  aber  Hiefe 
und  Hiefalter  die  Hagebutte. 

Ugera  144  scheint  ein  deutscher  Name  zu  sein,  denn  es  ist  so- 
wohl der  Singular  (Ugera  valde  calida  est)  als  auch  der  Plnral 
(Ugera  tunduntur).  Seine  Bedeutung  ahne  ich  so  wenig  wie 
Rss.,  weiss  auch  nicht,  wie  Spr.  auf  Colchicum  autumnale  kam. 

Vehdystel  110,  nach  Spr.  Centurea  Calcitrapa,  nach  Rss.  Car- 
duus Marianus,  was  nicht  nur  der  Abstammung  des  Namens 
von  Vehe  (in  Adelungs  Wörterbuch  Fehe),  d.  i Hermelin,  ent- 
spricht, sondern  auch  durch  die  spätere  Benennung  Fechdistel 
bei  Otto  Brunfels,  Vehdistel  bei  Tragus  bestätigt  wird. 

Vibex  42*,  nicht  Vitex  Agnus  castus,  wie  Spr.  meinte,  sondern 
nach  Rss.  ganz  richtig  Betula  alba.  Den  Namen  Betula  finde 
ich  im  Mittelalter  gar  nicht.  Schon  Albertus  Magnus  de 
vegetabilibus  lib.  VI  tract  1 cap.  20  nennt  die  Birke  Fibex,  die 
Glossarien  haben  meist  wie  Hildegardis  Vibex. 

Vichbona  9.  Ich  muss  auch  hier  gegen  Spr.  der  auf  Phaseolus 
rieth,  und  mit  Rss.  für  Lupinus  albus  stimmen.  Die  Syn. 
Heimst,  stellen  unter  A.  172  Faba  lupina,  Lupinus,  Vyk  bone  etc. 
zusammen.  Eben  so  andre  Glossen. 

Vinum  Franconicum  et  Hunonicum  (55*)  werden  im  Ka- 
pitel de  Vite  unterschieden.  Jenen  soll  man  seiner  Stärke  we- 
gen mit  AVasscr  verdünnt  trinken;  dieser  soll  von  Natur  wässrig 
genug  sein.  Man  hüte  sich  dabei  an  französische  und  ungrische 
Weine  zu  denken.  Beide  Sorten  werden  in  Urkunden  aus  der 
Rheingegend  oft  neben  einander  genannt,  wenn  von  Abgaben  in 
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Wein  oder  Featgelagen  die  Rede  ist').  Jenes  ist  Frankenwein, 
dieses  Rhein-  oder  Moselwein ; denn  der  Pagus  Hunonicus  (wo- 
von noch  der  Hunsrück  den  Namen  führt)  lag  zwischen  Rhein 
Mosel  und  Nahe*). 

Viscnm  piri  (116.  170.  20*),  unser  Viscum  album.  Es  ist 
aber  mericwUrdig,  dass  das  berühmte  Viscum  quemum  gar  nicht, 
sondern  nur  das  des  Birnbaums  verkommt. 

Visela  11,  eine  Hülsenfrucht.  Rss.  hält  sie  für  Ervum  Ervilia. 
Sollte  es  nicht  Phaseolus  vulgaris  sein?  Unter  dem  lateini- 
schen Namen  kommt  er  schon  in  Caroli  M.  capitulare  de  vil- 
lis  vor. 

Vullena  (70),  in  den  Glossarien  öfter  Vullina,  der  gewöhnliche 
deutsche  Name  für  Verbascum  Thapsus.  Vergl.  Lanaria. 

Walbere  179,  nach  Rss.  Vaccinium  Myrtillus.  Ist  möglich,  doch 
mnen  Beweis  dafür  finde  ich  nicht. 

Weggrasz  52.  Damit  zugleich  werden  Suregrasz  und  Roe- 
mesgrasz  als  schlechte  Nahrungsmittel  genannt.  Vermuthlich 
sind  es  wildwachsende  Pflanzen,  die  man  zum  Kohl  sammelte. 
Weggrass  wird  in  den  alten  Kräuterbüchern  und  neuern  Flo- 
ren bald  Armeria  vulgaris,  bald  Polygonum  aviculare  ge- 
nannt; Spr.  entscheidet  sich  für  jenes,  Rss.  für  dieses,  und  ich 
glaube  mit  Recht.  Suregrasz  übergehen  meine  Vorgänger; 
ich  halte  cs  für  Rumex  Acetosella,  da  Acetosa  unter  dem 
Namen  Acitula  ihr  eignes  Kapitel  hat.  Roemesgrasz  hält 
Rss.  für  Beta  Cicla,  weil  dieser  Pflanze  in  der  Flora  Fran- 
cica  von  Frank  von  Frankenau  die  Namen  römischer  Kohl  und 
Romgrass  beigelegt  werden.  Aus  demselben  Grunde  deutete 
ich  bei  h>läuterung  der  Gl.  R.  nr.  85  Brassica,  Rcmescol,  auf 
Beta  Cicla,  wiewohl  nicht  ohne  Zweifel.  Jetzt  vermuthe  ich  die 
jungen  zum  Frühlingskohl  gebräuchlichen  Pflanzen  von  Bras- 


I)  Anton,  G**chichte  der  teuteehen  lAxndwirthechaß  77/  S.  StO, 

3)  Juncker,  Anleitung  zu  der  Geographie  der  miltlern  Zeiten,  Jena  1713  in  4, 
pag.  34S, 
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sica  Rapa  oder  Napus,  und  werde  darin  bcatärlt  darch 
Henrik  Harpestreng,  der  Caulis  romana  durch  Kaal,  d.  h.  Kohl, 
übersetzt.  Beta  fanden  wir  schon  unter  Cicnla. 

Weich  165,  nach  Spr.  Holcus  lanatus,  nach  Rss.  Gaüuni  Mol- 
lugo  mit  Berufung  auf  Tabemämontanus , bei  dem  ich  aber  des 
Namen  nicht  linde.  Mattuschka  hat  bei  Saponaria  Vaccaria 
Erdweich  und  Lydweich.  Die  Syn.  Heimst,  dagegen  übersetzen 
unter  A.  229  Ciclamen  durch  Erdwicke,  und  das  passt  hier, 
weil  Hildegardis  ihrer  Pflanze  ein  frigus  acutissimuui  zuschreibt. 
Also  Cylainen  Europaeum. 

Wendelkoel  (51),  verrautblich  unser  Wirsing,  Brassica  olc> 
racea  capitata  bullata. 

Wich  im  11  ist  das  deutsche  Wicken,  steht  unter  den  Hülsen- 
früchten, soll  aber  nur  zum  Viehfutter  taugen:  also  Vicia  sa- 
tiva,  wie  auch  Rss.,  Ervum  Ervilia,  wie  Spr.  will. 

Wilde  lachdete  (9*),  scheint  falsche  Lesart  zu  sein  statt  Ln- 
deche,  wilder  Lattich,  vielleicht  Lac  tu  ca  Scariola. 

Yffa  49*,  wäre  leicht  zu  verstehen,  wenn  nicht  ein  besondere» 
Kapitel  40*,  vom  Taxus  handelte.  Der  Name  ist  unverkennbar 
das  französische  If,  das  deutsche  Eibe,  in  altem  Glossarien  ge- 
wöhnlich Iwa  oder  Iwinbom  genannt.  Eine  der  beiden  Pflanzen 
kann  nur  Taxus  baccata,  und  was  kann  die  andre  sein? 

Zizania  75,  nach  Rss  mit  Bezug  auf  Petrus  de  Cre.scentii» 
^grostemma  Githago.  .Allein  sowohl  dieser  ruralium  conimodo- 
rum  lib.  III.  cap.  12,  als  auch  Albertus  Magnus  de  vegetabilibu» 
lib.  VI.  tract.  II.  cap.  21,  den  jener  copirt,  erklären  Zizania  und 
Lolium  für  synonym,  und  verstehen  darunter  unverkennbar  Lo- 
lium  temulentum,  wofür  sich  mit  Recht  auch  bei  Hildegar- 
dis schon  Spr.  ausspricht. 

Zitvar  (19.  24.  68.  126.  146)  und  Zytvar  18,  kann  der  Anwen- 
dung nach  nicht  Artemisia  Santonica  sein,  wie  Spr.  meinte,  son- 
dern ist,  wie  auch  Rss.  anerkennt,  Zedoaria,  was  schon  die 
diesem  .Mittel  gegebene  Stelle  zwischen  Galanga  und  Cinnamo- 
mum  verräth. 
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§.  72. 

In  Dänemark,  Henrik  Harpestreng. 

Wiewohl  erst  1244  gestorben,  also  schon  ins  dreizehnte  Jahrr 
hundert  hinübergreifend , mag  er  doch  hier  genannt  werden,  nicht 
gar  zu  fern  von  Macer  Floridus  (§  63),  den  in  die  dänische  Lite* 
ratur  eingeführt  zu  haben  sein  Verdienst  ist.  Erschienen  ist  sein 
Werk  unter  folgendem  Titel: 

Henrik  Harpestrengs  danske  Laegebog  fra  det  trettende 
Aarhundrede,  foerste  Gang  udgivet  efter  et  Pergnmentshaand- 
skrift  i det  störe  Kongelige  Bibliothek,  med  Indledning,  Aa^ 
raaerkninger  og  Glossarium,  afChristianMolbech.  Kioe» 
benhavn  1826,  in  8. 

Ich  verdanke  dies  ausserhalb  Dänemark  seltene  Buch,  wovon  nur 
220  Exemplare  gedruckt  sein  sollen,  der  Güte  meines  verstorbenen 
Freunde  Etatsrath  Homemann  in  Kopenhagen,  halte  mich  aber 
bei  meiner  sehr  geringen  Kenntniss  der  neuem  und  gänzlichen 
Unkenntniss  der  altdänischen  Sprache  so  nahe  wie  möglich  an  die 
ausführliche  Nachricht,  die  Choulant  davon  gegeben,  zuerst  in 
seinem  historisch  - literarischen  Jahrbuch  für  die  deutsche  Medicin, 
Jahrgang  II  1839  Seite  125  ff,  dann  etwas  abgekürzt  auch  in 
der  zweiten  Auflage  des  Handbuchs. 

Von  des  Verfassers  Leben  weiss  man,  nächst  seinem 
Todesjahr,  nur  noch,  dass  er  Canonicus  des  Stiftes  Roeskilde  war, 
beides  aus  seiner  Grabschrift.  Von  seinen  zum  Theil  zweifelhaf- 
haften  Werken  gehören  hierher  nur  zwei  dem  Inhalt  nach  ver- 
schiedene, der  Behandlung  nach  ganz  gleiche  Bücher,  die  sogar  jedes 
denselben  Titel  Yrtebook,  Kräuterbuch  führen,  und  eins  das 
andere  ergänzen.  Wir  wollen  sie  als  das  erste  und  zweite  Buch 
bezeichnen.  Als  Haiiptquelle  für  die  vegetabilischen  Artikel  be- 
nutzte der  Verfasser  den  Macer  Floridus  meist  so  wörtlich,  dass 
Molbech  das  Werk  geradezu  eine  Uebersetzung  desselben  nennt; 
doch  ist  es  in  Prosa  geschrieben,  und  unterscheidet  sich  durch 
mannichfache  Zusätze  und  Auslassungen.  Zwar  handelt  Harpe- 
streng von  allen  bei  Macer  vorkommenden  Pflanzen,  ausgenommen 
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Gaisdo  (Isatis),  hat  also  76  vegetabilische  Heilmittel  mit  jenem 
gemein;  allein  ausserdem  hat  er  noch  39  vegetabilische  und  18 
mineralische  und  animalische  Mittel,  die  inan  bei  Macer  vermisst. 
Und  erlaubt  sich  selbst  in  den  gleichnamigen  Kapiteln  nicht  selten 
betrachtliche  Abweichungen  von  seinem  Vorbilde.  Beschreibungen 
fehlen  gänzlich,  Synonyme  kommen  selten  vor,  meist  nicht  einmal 
die,  welche  Macer  beibrachte ; doch  bildet  gewöhnlich  der  dänische 
Name  des  Kapitels  Ueberschrift , und  mit  dem  lateinischen  des 
Macer  beginnt  der  Text.  Ich  begnüge  mich  mit  einer  Aufzählung 
deijenigen  Pflanzen  oder  Pflanzenproducte,  die  Macer  entweder 
gar  nicht,  oder  nicht  unter  demselben  Namen  bat.  Bemerkens- 
wertb  ist  unter  jenen  die  grosse  Menge  exotischer  Mittel. 


Im  ersten  Buch. 


Anisum. 

Amigdala. 

Berberis. 

Balsamus. 

Bacca  (sc.  Lauri)  Lauaerbaer. 

Bastugh,  und  als  Ueberschrift 
Bastuf  (?). 

Carvi,  mit  der  Ueberschrift  Danst 
kumyn,  was  doch  wohl  dansk, 
dänisch  heissen  soll,  im  Gegen- 
satz gegen  Cyminum,  thytbest 
kumyn,  deutsches  Kumin. 

Cardemomum. 


Cobebae. 

Crocus. 

Camphora. 

Cassia. 

Eupatorium. 

Eruca,  Akerkaal. 
Lyquericia,  Lykrizza. 
Mastix. 

Matae,  Muscatanblomae. 
Mirra. 

Nux  muscata. 
Petrosilinum. 

Pix  liquida. 


Im  zweiten  Buch. 


Asa  (sc.  foetida). 

Boraga. 

Basilisca  scu  Gentiana,  Skaersetae. 
Calamus. 

Cipressus. 

Diptannnm. 


Fumus  terre  (Fumaria). 
Ligustrum. 

Lupinus. 

Marochus,  Myothyrt  (d.  h.  wört 
lieh  Honigkraut,  vom  jetzigen 
Miod,  Metb).  Es  ist  dieselbe 
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Pflanze,  die  Macer  Floridue  in  Raphanum,  Pipaerroot  (PfefTer- 
der  Landessprache  Barrocus,  wurz). 
griechisch  Melissophjllum nennt,  Snmhuca. 

also  unsere  Melissa  officinalis,  Salix. 

deutsch  Biensauge.  Tapsia,  Liusaebrand  (Läuse- 

Mirtus,  Pors  (also  unser  Ledum  brand). 

palustre).  Titimallus. 

Rampnus.  Vii^a  pastoris. 

Den  beiden  Kräuterbüchem  lässt  Molbech  eine  dänische  Be- 

arbeitung von  Marbodi  über  lapidum  und  ein  kurzes  Koch- 
buch folgen.  Jene  scheint  gleichfalls  Harpestrengs  Arbeit  zu 
sein,  dieses  nicht.  Es  lehrt  nur  imimalische  Speisen  zubereiten, 
geht  uns  also  nicht  an. 

§.  73. 

Reisen  in  unbekannte  Länder. 

An  der  bei  den  Orientalen  so  lebhaften  und  häufigen  Reise- 
lust nahmen  die  europäischen  Völker  im  Ganzen  wenig  Theil, 
doch  fehlte  es  auch  ihnen  nicht  an  Pilgern  und  Kreuzfahrern,  die 
das  Grab  des  Erlösers  anzog,  an  Missionarien,  die  sich,  ihn  zu 
verkünden,  unter  die  Heiden  wagten,  und  Normannen  uraschwärm- 
ten,  bald  plündernd,  bald  erobernd,  bald  nur  auf  Abenteuer  aus- 
gehend, alle  Küsten  vom  Mittelmeer  bis  an  das  Eismeer.  Die  da- 
durch gewonnene  Erweiterung  geographischer  Kenntnisse  zu  be- 
trachten, ist  hier  nicht  der  Ort;  was  die  Pflanzenkunde  dabei  ge- 
wann, lässt  sich  sehr  kurz  zusammenfassen.  Ueber  die  meisten 
jener  Reisen  besitzen  wir  zudem  nicht  die  Berichte  der  Reisenden 
selbst,  sondern  nur  kurze  Angaben  Anderer,  wie  z.  B.  die  Nach- 
richten über  die  beiden  Reisen  der  Normänner,  Other’s  von 
Norwegen  aus  um  das  Nordkap  herum  bis  zur  Düna,  undWulf- 
s tan ’s  von  Schleswig  aus  nach  der  preussischen  Küste,  welche 
Alfred  der  Grosse  seiner  angelsächsischen  Uebersetzung  des  Oro- 
sius*)  einfügte,  oder  die  in  den  Biographien  mancher  Heiligen 
vorkommenden  Pilgerfahrten  nach  dem  heiligen  Grube. 

I)  Periplus  Otheri  Nnrvegt  et  Wulfstani,  angsleächiisch  and  lateinisch 
nebst  schätzbareni  Commentar  abgedmckt  in  Jae,  Langebelc  tcriptcreu  renm 
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Was  sich  von  normännischen  Reisen  erhielt,  zeichnet  sich  aas 
durch  eine  den  meisten  Seemännnem  eigenthümliche  Frische  der 
Auffassung.  Pouch  et  widmet  ihnen  in  seiner  Histoire  des  Sciences 
naturelles  au  moyen  ftge,  Paris  1853,  einem  Werk,  auf  das  ich  mich 
im  nächsten  Bande  öfter  beziehen  werde,  ein  besonderes  Kapitel 
unter  der  Aufschrift  Ecole  Scandinave.  Die  Gegenstände  des  Fisch- 
fangs und  der  Jagd  wurden  darin  mit  besonderer  Vorliebe  behan- 
delt, und  wenn  auch  zuweilen  mit  wilder  Phantasie  vermengt,  so 
doch  meist  naturgetreu  geschildert.  In  dem  isländischen  Königs- 
spiegel') aus  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  ward  denen, 
welche  fremde  Länder  besuchen  wollen,  sogar  schon  empfohlen, 
auf  die  Bewegungen  der  Gesrirne  und  andre  Himmel-erscheinun- 
gen,  auf  die  Gestalt  der  Küsten,  die  Zeiten  der  Fluth  und  Ebbe, 
die  Erzeugnisse  der  Länder  und  die  Sitten  und  Sprache  der  Ein- 
geborenen zu  achten.  Aber  das  Pflanzenreich  des  hohen  Nordens 
bot  den  Normannen  nichts  ihnen  Bemerkenswerthes  dar.  Man 
erdichtete  dafür  grönländische  Eichen,  deren  Früchte  so  gross  wie 
Aepfel  wären  2).  Erst  als  der  Isländer  Biarn  Herjolfson,  auf 
der  Fahrt  nach  Grönland  durch  Sturm  verschlagen,  das  nordame- 
rikanische  Festland  entdeckte,  und  bald  nach  seiner  Rückkehr  das- 
selbe Land  in  Begleitung  des  Leif  Erikson  zum  zweitenmal 
besuchte  und  genauer  durchforschte,  überraschte  ihn,  wie  man 
meint,  nicht  fern  von  der  Mündung  des  Lorenzstromes,  die  üppige 
Vegetation  des  Landes.  Ein  die  Normannen  begleitender  Deut- 
scher namens  Türker  glaubte  sogar  den  Weinstock  und  den 


Danicarum,  Tum,  II  Ilafniae  1773  /nl.,  pa<j.  l(>6  andrer  Ausgaben  niclit  Hl 

gedenken. 

1)  Kon  !J  s • Sku  ffg  • io.  iSpnnhim  rnjaU.  Dft  Kongl.  Siptil,  Jtlandie*, 
rum  inlerprelatione  Danica  t!  Latin a nolistptt  edidit  H al  f danu  n Eintrnen.  Sorot 
nUH,  4.  — Mir  steht  das  Werk  nicht  zu  Gebot,  ich  entlehnte  die  daraus  ge- 
gebenen Nachrichten  von  Pouch  tt  a.  a.  0.  pag.  14,  der  sich  wieder  auf 
irOrhiijiiy  bezieht.  Melir  über  dies  merkwürdige  Huch  findet  man  iinterandcrn 
in  Harmitt,  Icllirs  mr  l'hlmidc.  ISruxetltu  l'i37,  !).  pag.  ,i‘J4  f'ig. 

2)  TorJ'oei  Grotidandia  aulii/tia,  Harniac  1706,  H.  pag.  lUÖ,  nach  M.  Phr. 
S p re  M g e l Ge.*rhichte  der  yeogr,  Knldeckungen  S.  215, 
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Weizen  dort  wildwachsend  zu  erkennen,  was  Veranlassung  gab, 
das  neu  entdeckte  Land  Winland,  Weinland,  zu  nennen.  Was 
unter  dem  Weinstock  zu  verstehen,  leidet  keinen  Zweifel:  in  der 
That  gehören  zur  Flora  jener  Gegend,  wie  bekannt,  mehrere  Ar- 
ten der  Gattung  Vi  ti  s,  nur  nicht  unsre  Vitis  vinifera.  Ueber  den 
angeblichen  Weizen  sagt  Alexander  von  Humboldt  in  einer 
Anmerkung  zu  Band  I Seite  3.57  seiner  kritischen  Untersuchungen 
über  die  historische  Entwickelung  der  geographischen  Kenntnisse 
von  der  Neuen  Welt,  übersetzt  von  Ideler:  „Zugleich  mit  dem 
Weinstock  fand  man  eine  grosse  Graminee  mit  dicken  Körnern, 
worin  man  den  Mais  zu  erkennen  geglaubt  hat.  Vcrgl.  Schrö- 
der, om  Scandinaverncs  Fordaa  upptacktsresor  tili  Nordamerika, 
in  der  Swea  (1818)  H.  I S.  211.“  Leider  steht  mir  weder  diese 
Zeitschrift  noch  die  Hauptquelle  für  den  Gegenstand,  Torfaei 
Vinlandia  antiqua,  Havniae  1705,  8.,  jetzt  zu  Gebot.  Als  ich  aber 
vor  einer  Reihe  von  Jahren  damals  zu  Göttingen  an  meinen  drei 
BUchem  de  plantis  Labradoricis  arbeitete,  veranlasste  mich  der 
Name  wilder  Weizen,  unter  welchem  mir  der  Herrenhuter- 
Missionar  Ilerzberg  Exemplare  von  Elymus  Europaeus  aus 
Labrador  übersandt  batte,  das  genannte  sehr  seltene  Buch  des 
Torfaus  zu  Rath  zu  ziehen,  und  ich  gewann  damals  die  Ueber- 
zeugung,  der  von  den  Normannen  in  Vinland  angeblich  gefun- 
dene Weizen  gehöre  gleichfalls  zur  Gattung  Elymus.  Jetzt,  von 
allen  Hülfsmitteln  entblösst,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  wel- 
cher Meinung  der  Vorzug  der  grösseren  Wahrscheinlichkeit 
gebührt. 

Unter  den  Europäern,'  die  in  der  Zeit,  bei  der  wir  noch  stehen, 
aus  eigener  Anschauung  über  den  Orient  geschrieben,  scheint  mir 
der  einzige  Jacobus  de  Vitriaco  (aus  Vitri  unweit  Paris)  der  An- 
führung werth.  Nachdem  er  in  seinem  Vaterlande  verschiedene 
andere  geistliche  Aeiiiter  verwaltet  hatte,  ging  er,  man  weiss  nicht 
genau  wann,  nach  Palästina  und  w’ard  daselbst  Bischof  von  Acre 
(St.  Jean  d’Acre),  1220  von  da  zurückgekehrt,  erhob  ihn  der 
Pabst  1227  zum  Cardinal  und  Bischof  von  Frascati,  w’elche  Aem- 
ter  er  bis  an  sein  Ende  im  Jahr  1244  bekleidete.  Unter  andern 
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weniger  bedeutenden  Schriften  binterliess  er  auch  eine  Historia 
Hierosolimitana  in  drei  Büchern,  abgedruckt  in  der  von  Bongan 
herauegegebenen  Sammlung 

Geata  Dei  per  Francoa,  sive  Orientalium  expeditionum  et  regni 
Francorum  Hieroaolimltani  historia.  Tom.  I pars  II,  Hano* 
viae  1611  fol.,  pag.  1047  aqq. 

Darin  enthalten  Kapitel  83 — 89  eine  naturgeachichtliche  Beschrei- 
bung des  Morgenlandes,  und  Kapitel  85  (pag.  1099  sq.)  die  des 
Pflanzenreichs. 

Gross  ist  die  Erndte  botanischer  Kenntnisse  nicht,  welche  der 
Bischof  aus  Palästina  zurUckbrachte.  Sehen  wir  ab  von  den  Ge- 
würzen und  andern  vegetsd)ilisohen  Producten  des  auswärtigen,  be- 
sondere indischen  Handels,  die  er  aufzählt,  und  von  denen  er 
manche  fabelhafte  Nachricht  giebt,  so  bleiben  noch  wenige  und 
sehr  bekannte  syrische  Culturgewächse  übrig,  wie  die  Dattelpalme, 
der  sogenannte  Paradiesapfel  aus  der  Familie  der  Aurantieen,  die 
Limone,  Ficus  Sycomorus,  die  Orange  (ich  befolge  die  Ordnung 
des  Verfassers  selbst),  ausgezeichnet  grosse  Gurken  Melonen 
und  Kürbisse,  ferner  die  Baumwollenstaude  u.  s.  w.  Wie  bunt 
er  seine  Nachrichten  zusammen  gewürfelt,  verräth  unterandern  die 
Mandragora,  Männlein  und  Weiblein,  und  die  auf  Sardinien  wach- 
sende Giftpflanze,  von  der  das  sardonische  Lächeln  seinen  Namen 
empfing,  mitten  unter  den  indischen  Pflanzenproducten.  Vom 
Juniperus  erzählt  er,  seine  Kohle  bliebe  unter  ihrer  eigenen  Asche 
ein  volles  Jahr  lang  in  Glutli.  Ich  denke,  diese  Proben  genügen. 
Und  somit  schliesse  ich  diesen  schon  zu  stark  gewordenen  Band, 
um  den  nächsten  mit  der  bedeutsamen  Erscheinung  unsres  Alber- 
tus des  Grossen  zu  eröffnen. 
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210  ff. 

Abul  Fadhli  Ibn  Mohandia  245. 
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Barhebraeua. 

Abul  Farag'  Abdallah  Ibn  Aththajjib 
U5. 

Abulfeda  93.  20&  309. 


Abnl  ITasan  TsAbit  Ben  Qorrab  Ben 
Zahrun  Alh’arrani  lli  f. 

Abul  Qaolm  Aaohscharil  303. 

Abul  Qaaim  Chalaf  Ben  Abbaa  Azzah- 
rAwi  127.  129. 

Aba  Mahir  40  f. 

Abu  Manazur  Mowafik  13.  33. 

Aba  Noaim  AU  Ben  U'aaan  Baari  164. 
Abu  Ubaid  Äbd  AlwaUd  Alg’ürg'ani 
134  ff. 

Abu  SolaimAn  273. 

Aba  Szalt  Ben  Abd  Allaziz  245. 

Aba  Zaid  Alh'aaan  AaairAfl  259  ff.  273  ff. 
Aba  Zaid  SinAn  Ben  TsAbit  Ben  Qorrah 
122. 

Abu  ZakariA  Ibn  Jah’IA  Ben  Adl  155. 
Ackermann,  J.  Ch.  G.  137  ff.  502  ff. 
Adala  Saracenua  158  ff. 

Adalbero  453. 

Adam  45.  47  ff. 

Adeferiua  medicus  Salernitanaa  454. 
Adhad  Addauladt  121. 

Aegidias  CorboUenaia  464.  407.  501. 
507.  514  f. 

Aemiliua  Macer,  siehe  Macer  Floridua 
Aetios  Amydenos  340.  363. 

AfUacias,  siehe  Joannes  AfUacina. 
Africanos  Sextos  345. 

Agatharchides  340. 

Agathias  33  ff. 
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Abankiir«  14  f. 

Ah'mad  Ben  Daud  ll>5,  vergl.  Abu 
H’anlfsdt. 

Ab’mad  Ben  Ibrahim  99  f.  179,  vergl. 
Alg’izar. 

Ahron,  preabj'ter  Alexandrinus  34  fT. 

97.  101. 

Ainslie  1'.’. 

Ainsworth  60. 

Aktuarios,  siehe  Joannes  und  Theodo- 
ros  Aktuarios. 

Albahilf  123. 

AlbegneSd,  siehe  Ibn  VV'a6d. 

Albertus  Magnus  530  ff. 

Albiciua  464.  4^5  f. 

Albubeter  121,  vergl.  Arrazi. 

Alcbalil  Ben  Ah’mad  141. 

Aldana  Saracenus  469  f. 

Alfanus  I.  438  ff.  456.  474. 

Alfanus  II.  441. 

Alfred  der  Grosse  329  f.  515. 
Algäfakf  210  ff. 
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Ali  Ben  Il'osain  Alanszkrf  II. 

Alidris!  283  ff. 

Ali  Rebn  40. 

Aliszthachrf  278  ff. 

Alkinflnl,  siehe  Abd  Almalik  Ben  Abh’ar 
Alkinftni. 

Alkindi  268. 

Alkuin  396.  417. 

Allatint,  Leo  339  f.  350.  35'^.  360. 
Alm&mün  1 12  ff. 

Almanszür  111  ff. 

Almasüdf  269  ff. 

Almorschad,  Titel  eines  Werks  176. 


Alpagus  Bellunensis  200.  214.  229. 
Alijazwinf  24.  27.  306  ff. 
Almdschlad,  Titel  eines  Werks  nach 
Sontheimer  224. 

Altamim!  174  ff. 

Althaif&rl  1 12. 

Alwalid  Ben  Abd  Almalik  91. 
Ammonius  382. 

Amon  231. 

Amru  des  Matthaeus  Sohn  24  . 26.  30. 
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343. 

Anguillara  495.  500. 

Antidotarium  universale  466.  469.  494. 
506. 

Antiochia  20. 

Anton,  K.  G.  400.  402  ff.  523. 
Antüliüs  (Anatolios)  254. 
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ApamOa  20. 

Apsyrtos  345. 

Apulejus  Madanrensis  345. 

Apulejus  Platoniuus  329. 

Aratos  343. 

Aristoteles  22.  40.  143  f.  197.  343. 
Aristoteles,  der  falsche  147.  149. 
Amaldus  de  Villanova  502. 
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genannt,  120  ff.  1.35  ff,  167  ff.  235.  468. 
Siehe  auch  Moh’anunad  Ben  ZakariL 
Asceos  150  ff. 
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Aaklepiades  Myleanoa  372. 
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Atharvaiia  13, 
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Atreya  3.  13  f. 

Atrocinianus  137. 

Atto,  ConaUntiniAfricaniauditor  173  f. 
Aurivilliua  308.  330. 

Aven  l’ace,  siehe  Abu  Bakr  Moh'am- 
mad  etc. 

Averrocs  335,  siebe  Ibn  Koschid. 
Avicenna,  siehe  Ibn  Sind. 

Ayurveda  5. 
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Bichtlschüä  99.  Stanimtafel  der  Fa- 
milie 100. 

Balucius  398  f. 

Balzac,  Baudry  de,  50i. 

Banqucri,  J.  A.  44.  350.  361. 

Barbios  130  BT. 

Bardas  339. 

Barhebraeus  34.  .Siebe  auch  Abul 
Farag’. 

Barkuka  43. 
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Bekker,  Imman.  341.  379. 
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Belodun  331. 

Benedict,  der  heilige  413. 

Benedictiner,  Orden  der,  416.  433  IT. 
457. 

Benu  Zohr,  Familie  der,  100.  110. 
Bernhard,  J.  St.  343. 

Bernhardy,  G.  319. 

Berosus  139. 

Bertharius  414.  438. 

Meyer,  Gescb.  d.  Botanik.  III. 


Berytos  30. 

Berznameh  (Saatbuch)  37. 
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Biadur  statt  Tiaduc  93. 
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Biriäjüs  (Virgilius?)  351. 

Birva  (Berocs)  30. 

Bogdanus,  Martin  337. 

Boissonade,  J.  Fr.  353. 

Bongars,  Jac.  513. 

Borhdn  Eddin  Es-Semudji  106. 
Brahma  3.  12.  14  f. 

Brüder,  die  reinen,  1 19. 

Brunfels,  Otto  333. 

Bruns,  P.  J.  399.  410.  333. 

Bubikir  Zacharias  Errasis  fiUus,  ist 
Arrazl. 

Buhahyliha  Bcngesla  413. 

Buhualiha,  siehe  den  vorigen. 
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AlawwHm)  233. 
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Charaka  3.  6 ff.  13. 
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Concie,  Jos.  Anf.  268. 
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Constantia  Calenda  460  f. 
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451.  i04.  471  ff. 
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Enoch  47. 
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Flügel,  Gustav,  30. 

Forät  Ben  Schah ’natsa  92  f. 

Frähn,  Ch.  M.  267. 

Franciscus  l’odemontanus  384. 

Freind,  J.  384. 

Fremerie.  de  311. 

Fronton,  der  Geoponiker  346. 

Fuchs,  Leonhard  382. 

Fülüthlbas  (Philotimos?)  4tl. 

G’abir  (Geber)  40.  98. 

G’abril  Ben  BachtischüA  99.  141. 
Gaisford  349. 

G’alek  der  Inder  40. 

Galenos,  der  falsche  144.  235. 

485  ff.  491. 

Galfridus  de  Vino  salvo  516. 

G’amAl  Addin  122. 

G'amal  Addin  Ben  Alqofthi  122. 
Gariopontus  470.  479  f.  484  ff. 

Gattola  oder  Gattula  436  ff. 

Gauimin  27. 

Gautama  13. 

Gazali  1 18. 

Geber,  siehe  Gabir. 
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Geogrsphu*  Xubiensis  287. 

Gfoponika  H7  ff.  1S7. 

Georgisch  398. 

Gerardus  Cremonensis,  irrthümlich  oft 
auch  Carmonensis  genannt,  200.  205. 
Geiias  36. 

Geuzi  oder  Giauzi  113. 

Gicsebrecht,  G.  437  ff. 

Gildenmeister  271. 

Girtldus  Cainbrensis  310. 

Glauco  iOÜ. 

Glossen,  botanische  521. 

Gondischapur,  medicinische  Schule  zu, 
23  ff.  38. 

Gosius  Alexandrinus  36. 

Grahadin  181. 

Graff,  E.  G.  322. 

Gregorius,  syrischer  Arzt  35. 

Gregorius  Barhebraeus , oder  Abul 
Farag’,  welches  man  sehe,  24.  34.  136. 
Gnaripontus  484.  Siehe  Gariopontus. 
Gnglielmus  de  Bononia  469. 
Gugllclmus  de  Ravengna  469. 

Guignes,  de,  272. 

Guillelmus  Monspessuluni  dominus  514. 
Gyraldus,  Lilius  Georg.  356.  360. 
lladrianus  Subdiaconus  395. 
llag’g’l  Chalifah  oder  — 
llaji  Khalfa  3«,  132.  245. 

H'akim  II  Almostanszir  Billah  127  f. 
H'akim  Biäiurillah  130. 

Hali  filius  Abbas  177. 

Ilimad  Ben  Samhün,  siehe  Ibn  Samhün. 
Hamberg,  Daniel  119. 
Hammer-Pnrgstall  56.  101  ff.  138. 
Harita  3. 

Harppstreng.  Henrik  537  ff. 

Hartmann,  J.  M.  285  ff. 

Harun  Arraschid  112  ff.  266. 

Hasan  Ben  Sehl  1 17. 

Häser,  H 14.  440.  446  ff.  450  f.  461. 


Ilelinns  oder  Klinus,  R.ibbi,  456  ff.  459. 
467  ff.  470. 

Henschel,  A.  W.  E.  Th.  437.  450.  466. 
507  ff. 

Ilerbelot,  Bartol.  de,  27. 

Ilerbier  cn  francoys,  le  grant,  311. 
llermanniis  Contractiis  424. 

Hesronita.  Jo.  287. 

Hessler,  Fr.  5.  Hl.  12.  17. 

Ileumann,  .loh.  399  ff. 

Ilibas  22.  V3. 

Hierokics,  der  Gcoponikcr  346. 
Hierophilos  Sophistcs  362. 

Ilildegardis  de  Finguia  517  ff. 
Ilippokrates  17.  40.  99  ff. 

Hippokrntes  der  Geoponiker  346. 
H'obaisch  Ben  Alh'asan  Alasam  143. 
Iloffmann  von  Fallersleben  520.  322. 
H'onain  Ben  Ish’aq  36.  100.  117.  123. 
135  ff. 

H'osain  Ben  Ali  AlanszAri  41. 
Ilöschelius,  Dav.  341. 

Hottinger  46.  48  f. 

Ilrabanus  Maurus  329.  415  ff.  422  ff. 
Huber,  V.  A.  451.  458.  461.  515. 
Hugo  Physicus  514. 

Humboldt,  Alexander  von,  275.  541. 
Husson  201. 

Hyacinthus,  medicus  Salernitanns  4.54. 
'458. 

Jacobns  de  Vitriuco  541. 

Jah’lä  Ben  Adi  143. 

Jah’lä  Ben  'Chaled  8. 

Jah’lä  Ben  Mäsawaih  116.  123.  140. 
Jah'iä  Ibn  Seraflün  236. 

Jakob,  Bischof  von  Edessa  22. 
Jambuschad  45.  48  f. 

Janus  Damascenus,  der  altere  Me.suo 
178. 

Janus  Damascenus,  der  Sohn  des  Se- 
rafiün  206. 

35* 
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Jaain  AIsin&Ai  303. 

Jatakarna  3. 

Ibn  Abi  OszaibiHh  173. 

Ibn  Abu  Zaber  99. 

Ibn  Alabbasz  176  IT. 

Ibn  Aliwwam  43.  47  f.  57  ff.  129.  147. 

157.  248  ff.  260  ff. 

Ibn  Albaith&r,  siehe  Ibn  Baithftr. 

Ibn  AlbiszAl  249.  259. 

Ibn  Albithriq  116. 

Ibn  Alcbathib  Alqäsim  163  f. 

Ibn  Alfaszal  248  f. 

Ibn  Alg'azAr  oder  Ibn  Alg’izär  100,  179. 
Ibn  Alhaitsam  208  f. 

Ibn  Alh'arOr  und  Ibn  Alh'azAr  100. 
Ibn  Alkabir  242.  246. 

Ibn  Alkotbi  239  ff. 

Ibn  Almasih’  40. 

Ibn  Alqattfin  123. 

Ibn  Alqonht , siehe  G'am&laddin  Ben 
Alqoiihi. 

Ibn  Alwardl  308  f.  380. 

Ibn  AmrAn,  siehe  Ish'aq  Ben  Amrän. 
Ibn  Annalis  199. 

Ibn  Aszszaig  145. 

Ibn  Aszszürt  245. 

Ibn  Baithftr  44.  47  ff.  57  ff.  129.  147. 

157.  227  ff.  243.  245.  300. 

Ibn  Bathuthah  309  ff. 

Ibn  Bothlftn  203  ff. 

Ibn  Chasdai  210. 

Ibn  Chordadbah  295. 

Ibn  Daud  165.  Ist  Abu  Hanifadt,  den 
man  sehe. 

Ibn  Dscholdschol  139.  Sonst  Ibn  G'ol- 
g’ol,  der  nachzusehen. 

Ibn  Foszlan  276. 

Ibn  G'aziadt  oder  (r’czla  413. 

Ibn  G'olg'ol  129,  136  ff.  171  ff.  326. 
Ibn  G'ozai  311. 

Ibn  H’ag’jag’  248  ff. 


Ibn  ITaoqal  278. 

Ibn  Mäsawaih,  der  ältere  114. 

Ibn  Mftsawaih,  der  jüngere,  siehe  Ja- 
nus Damascenus. 

Ibn  Roschid  216  ff. 

Ibn  Saraagün  oder  — 

Ibn  Sambün  209.  243. 

Ibn  Slnft  41.  134.  184  ff.  303. 

Ibn  Sohr  Bocht  40. 

Ibn  Tofail  219. 

Ibn  Tulun  122  f. 

Ibn  UaHd  129.  139.  205  ff.  24.*. 

Ibn  4Vahab  273. 

Ibn  Zarb  127. 

Ibn  Zohr  194. 

Ibrah'im  Ibn  Baks  144. 

Ibrah'iiD  Ben  Moh'ammad  Ben  Albiszal, 
siche  Ibn  Albiszal. 

Ideler,  Jul  Lud.  52  f.  354. 

IklafU  209. 

Indra  3 f. 

Joannes  40. 

Joannes  (AktuariosV)  383. 

Joannes  Afllacius  474.  480. 

Joannes  Damascenus,  siehe  Janus 
Damascenus. 

Joannes  de  Mediolano  466.  503. 
Joannes  filius  Mesue , siehe  Ibn  Mft- 
sawaih. 

.Toannes  filius  Serapionis  236  f. 
.loannes  (rrammatikos  339. 

Joannes  Medicus,  Conslantiul  Africani 
discipulus  473  f. 

Jo.annes  Scotus  Erigena  420. 

.losan  oder  Jo.sna,  medicus  Salcrnita- 
nus  452.  459. 

Josephus,  medicus  Salemitanus  452. 
Josephus,  medicus  Salemitanus  (Ju- 
daeusV)  453.  459. 

•lozAch  30. 

Isa  Ben  Ish’aq  127, 
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Iss  Ben  Mosa  üi. 

l«aac  Jndaeus  siehe  Abu  Jaqüb  Ish’aq 
Ben  Solaimän  AlisrAÜi 
Ish’aq  Ben  Atnr&n  oder  Omrän  lÜL 
14J  ff.  IM  ff.  UlL  2iL  32fi- 
Ish’aq  Ben  ITonain  1 17.  143  ff. 

Ish'aq  Ben  SoIaimAn  143.  151. 

Isidorus  Hispalensis  3f>4. 
liidorus  Pacensis  393. 

Jodas.  medicus  Salemitanus  453.  459. 
Juh'annA  Ihn  Mt'isawaih  110.  Siehe 
Jah’ia  Ben  MAsawaih. 

Janker  Stü, 

Jüniüs  (Columella)  250. 

Jüsuf  Ben  Ch&lid  1 17. 

Kamas  Nehri  4^  4A. 

Karl  der  Grosse  113.  331L  391.  3Mff. 
Kasjanüs  15  t. 

Kasinüs  252. 

Kassianos  Bassos  147.  IM.  15  t.  L51. 

344  ff.,  besonders  316. 

Kassios  Dionysios  Itykaeos  158. 

Kesra  Nuschirvan  (Chosroes)  3J.  ff. 
Kestner  1 11, 

Kinderling,  J.  F.  A.  322.  4Ü2  ff. 
Kochbuch,  altdänisches  539. 

KollijjadC  218. 

Kondemir  185. 

Kongs-Skugg-Sio  (isländischer  Königs- 
spiegel) 540. 

Konstantinoa  Anliochenoa  333. 
Konslantinos  V Porphyrogenetos  121. 

IM  ff.  341  f.  HA.  ff. 

Kosmas  Alexandrinos  332. 

Kouthaji  44.  Vergl.  Qutsnmi. 
Kritaviryya  ü. 

Kshirapani  3. 

Kühn  3.58. 

Knluacha  4L 
Kumaa  22.  23. 

Kunius  Lä3  f.  157. 


Kunstmann,  Fr.  416. 

Küster  349. 

Kyrillos. 

Labbe  379. 

LAbthlüs  250. 

Lambecius  366  ff.  476  f. 
I.nndwirthschaft,  die  griechische  oder 
römische  3L  1 47. 
IM  ff. 

„ die  koptische  142  f. 

„ die  nabathäische  43  f. 

147.  212.  248. 

„ die  römische,  siehe 

die  griechische 
„ persische  142  f. 

Langebek  539. 

Langles  269. 

LAnthiüs  oder  — 

LAqthiüs  250. 

Lassen  L S ff. 

LAftn  (Leon)  253. 

Lee,  Samuel  311. 

Leif  Erikson  540. 

Le  Long  5U4. 

Leo  Marsicanus  oder  Ostiensis  435  ff. 
Leon  Philosophos,  der  Arzt  339. 

Leon  VI  Philosophos,  der  Kaiser  340  f. 
Leontios,  der  Geoponiker  347. 
Lichtenstein  240  ff. 

Linga  14. 

Link  244. 

Ludwig,  II  122. 

Mabarderuka  4L 

MabromAn  Ben  Boraid  Alainil  247. 
Macer  Floridus  42fi  ff.  532  ff. 

Mac  Guckin  de  Slane  309.  316. 
Mahdn  14  f. 

MahrAris  AIjünAni  (Mercuriiis  Trisme- 
gistus)  255, 

Mah'sarg'awaih  40.  97. 

Mai,  Cardinal,  485.  4M  ff. 
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Mairaonitles,  siehe  MAsa  Ben  Mnirnün. 
Malajess  2i0  fT. 

Mamon  (Alm&mün)  115. 

Manardus,  Jo.  183. 

Manhftris,  siehe  Mahräris. 

Maqrizi  91. 

Marbod  539. 

Margüthis  358. 

Mari,  Giambattista,  430  fT. 

Marianos  98. 

Marinus,  Andr.  183. 

Miirkandü)a  13. 

MarsInAl  Athlhanisi  (Gargilius  Mar- 
tialis)  356. 

Massa,  Nicc.  184. 

Maschi  Nehri  45. 

Matthaeus  Platearius,  siche  Platearius. 
Mattliaeus  Sylvaticus  384. 

Maurus,  medicus  Salernitanus,  469. 
Mazza,  Ant  459  ff.  464.  467  ff. 
Mngasthenes  4. 

Mengeh  4U. 

Menkeh,  der  Inder  117. 

Mesuah  115.  Siehe  auch  Ibn  Masawaih 
und  Janus  Damascenus. 

Mesue  178.  383.  Siehe  auch  Ibn  Masa- 
waih und  Janus  Damascenus. 
Michael  Angelus  Itegslis  383. 

„ Gl\kas  379  ff. 

„ V'III.  Palaeologos  381.  383. 

„ II.  Psellos  339. 

„ Psellos,  der  Byzantiner  350  ff. 
360.  369. 

„ Psellos,  der  Sophist  3.50. 

„ Stortus (vielleicht  Scotus)  4691. 

Mirkhond  34.  27. 

Mir  Moh'ammad  Mumin  42. 
Moli'ammad  Alfarabi  1 16. 

„ Ben  Abdallah  248. 

„ Ben  Chair  Alandalosi 

128. 


Moh’ammad  Ben  Ish’ac),  Verfasser  des 
Fih'rist  147. 

. „ Ben  Zakariä  40  f.  Siehe 
auch  Arräzi. 

Molbech,  Chr.  537. 

Möller,  .1.  H.  278. 

Mondinus  de  Lentiis  180. 

Monc  522. 

Mongius,  Paul.  300. 

Monte  Cassino,  Abtei  435  ff.  475. 
Mouthesaurus,  Dominic.  357. 
Mordtmunn,  A.  O.  278. 

Moreau  485.  504. 

Motgagni  437. 

Morlaeus,  Daniel  516. 

Moses  Chorenensis  331  ff. 

Moses  Maimouides  40.  48  f.  Siehe 
auch  Müsa  Ben  Maimiin. 

Mowafiq  Albagdftdl  164. 

Mulicres  Salernitanae  454,  480. 
Muratori  436. 

Murianos,  siehe  Marianos. 

Musa  41. 

Müsa  Ben  CliAlid  41.  117. 

„ Ben  Maimiin  318  ff.  303. 
Mutonus,  Nicol.  335. 

Nau6s  40. 

Nearchos  5. 

Needham,  Pet.  344  ff. 

Nemesios  44.4. 

Ne.storios  22. 

Nestor  Larandeus  347. 

Niclas,  Nicol.  344  ff. 

Nicolnus  III.  Pabst  383. 

„ Praepositus  383.  459.  506  ff. 
„ Praepositus,  der  falsche  509  f. 

„ Rheginus  382.  384, 

Nikolaus  Damaskenos  20_  1 43  ff. 

„ Monachos  137  ff.  173. 

„ Myrepsos  369.  381  ff. 

Nisibis,  Schule  zu,  30.  33. 
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Nizam  Alraolk  118. 

Noah  45.  47  ff. 

Obizo  514. 

Oppianos  347. 
ürdericua  Vitalis  454  ff. 

' Onbasios  340. 

Orosius  137.  139. 
üiann,  F.  317. 

Other  539. 

Otto  I.  m. 

Ouseley,  W.  278. 

Pamphilos,  der  Geoponiker  347. 
Pappos  Alexandrinos  332  ff. 

Paraaara  3.  13. 

Paraaart’ya  13. 

Patemianua  <86  ff. 

Patrik,  der  heilige  395. 

Paulos  Aeginetes  40.  143. 

Paulas  Diaconus  394.  396. 

„ H.  E.  G.  302. 

Paxamos,  der  Geoponiker  347. 
Pelagonios,  der  Geoponiker  347. 
Pertz,  G.  H.  400.  410. 

Petronius,  medicus  Salernilanus  480. 
Petras  clericas  454. 

„ Daraiani  448.  484. 

„ de  Abano  384. 

„ de  Crescentiis  .531. 

„ Diaconus  436  ff.  472  ff. 

„ medicus  Salemitanus  und  Cle- 
ricus  454.  459. 

„ medicus  Salemitanus  und  Erz- 
bischof <53.  <59. 

„ Pisanus  396. 

Philagrius,  syrischer  Arzt  35. 

Philippe  122. 

Philotlmos  40. 

Phokas  Edesrenos  22. 

Phorat,  siehe  Forat  etc. 

'PhotioB  338  ff. 

Pipin  der  Kleine  113. 


Platearier,  Familie  der,  460  f. 
PlateariuB,  Matthaeus  480.  506  ff. 
Platon  40. 

Plempius,  Vopisc.  Fortunat.  200. 
Pococke,  Ed.  25. 

Pontus,  Magister  108.  470. 

Porphyrios  22. 

Posidonios  20. 

Posthius  Germershemius  171. 

Pouchet  540. 

Primas  468. 

Probos  22.  33. 

Ptolemaeos  208.  348. 

Pythagoras  40.  348. 

Qarur  Anthüs  257. 

(jasthns  (Kassios?)  2.53. 

Qostha  Ben  Ltiqä  116.  155.  159  f. 
Qosthüs  36  f.  150  ff.  158  ff. 

„ Ken  Amtsal  154. 

„ Ben  AskArftsklna  155. 

Quatremere  <3  ff.  209  ff. 

Quintilias  348. 

Quts&mi  43  ff.  49  ff.  57  ff. 

Uagenifrid  medicus  Salemitanus  452. 
Basis,  siehe  Arnlzi. 

Rata  40. 

Ravaisson  443. 

Ravata  45. 

Regimen  sanitalis  Salemi  431.  500  ff. 
Reinaud  209  ff.  309, 

Reinesius  485. 

Reiske  98. 

Renan  443. 

Renaudot  209  ff. 

Renzi,  SaWat.  de,  427  ff.  461.  408. 

489  ff.  502  ff.  507  ff. 

Ress,  J.  H.  399.  402. 

Reuss,  F.  A.  401  ff.  425.  518.  521. 
523  ff. 

Rhabanus,  siehe  Hrabanus. 

Rhases.  siehe  ArrOzI,  * 
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Bichter,  C.  F.  2S. 

Roao  48. 

Robert,  englischer  Prinz,  5U1. 

Rodulfus  Mala  Corona  4ü4. 

Roger  infans  516. 

Roper.  Gottfr.  35  f. 

Royle  6 ff.  17. 

Säbür  Ben  Sahl  120. 

Sacy,  Silveatre  de,  27.  270  f.  302.  306. 
Sädhams  254. 

Sagrit  44.  Siehe  auch  Szagrit. 

Saint  Martin,  M.  J.  331  ff. 
Salemitanische  Schule  449  ff. 
Salernus,  Magister  468.  470. 

Salmä  IlC. 

Salvator,  Prior  Salemitanus  460. 
Sani&nüs  254. 

Sanguinetti  311. 

Sarftüa  254. 

Sargis  Arrasaini,  siehe  Sergios. 
Saunaka  13. 

Schükir  116. 

Schottus,  Andr.  341. 

Schreber,  D.  G.  399. 

Schülün  (Solon)  255. 

Schulz,  Joh.  Heinr.  26. 

Seligmann  38  ff. 

Serapion  der  jüngere  ISO.  234  ff. 
Sergios  33  ff.  160. 

Serg’is,  siehe  Sergios. 

„ Ben  Hella  36.  135. 
Seriferkadet  der  Syrer  40. 

Sichelgaita  455  ff. 

Sidügüs  255. 

Simeon  Seth  343.  356  ff. 

„ Taibuta  35. 

Simmler,  Josias,  518. 

Simon  Januensis  229.  235.  237  f. 
Sinan  Täbit  40.  Vergl.  Abu  Zaid  Si- 
n&n  etc. 

Sionita,  Gabriel  287. 


Solairaän  Ben  IPassan  173  f.  Ist  Ibn 
G’olg’ol. 

Solonus  Ebraens  469. 

Sontheimer  44.  60.  201.  239. 

Sotion,  der  Geoponiker  348. 
Sprengel,  Kurt  400.  402  ff.  438  ff, 
523  ff. 

Stenzler  7 f. 

Stephanos  Alexandreus  367. 

„ Antiochenos  1 77. 

„ Athenaeos  oder  Magnetes 
365  ff. 

„ der  altere  98. 

„ der  jüngere , des  Basilios 
Sohn  137  ff. 

Stephanus  bei  Simon  Januensis  369. 
Subli'uti  13. 

Su(,'ruta,  siehe  Su^ruta. 

Sud  253. 

Sudiün  (Sothion)  253. 

Suidas  349  f. 

Surenhusius  221. 

Susad  49. 

Suaruta  4 ff. 

Sylvester  II.,  Pabst  426. 

Sylvius,  Jacobus  182. 

„ Zacharias  503  f. 

Synonyma  simplicium  Ilelmstadiensis 
402.  522. 

Syrische  I.iteralur  21  f. 

Szagrit  48  f.  55. 

Tab&dok  (Theodokos)  93  f. 
Tajüdsuq  oder  Tajazzak  (Theodokos) 
92  ff. 

Takshakas  16. 

Tamlri  45.  50. 

Tarentinos,  der  Geoponiker  348. 
Tetulus  Graecus  469. 

Thajaduros  (Theodoros)  29. 

Thamtri  50.  . 

Tharthiüs  (Terentius  VarroVj  251. 
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Thaniräthiqüg  ij‘i. 

Thaschru  50. 

TheobaJdua,  Abt  von  Alonte  Casaino 
t38. 

Theoclokos  92  ff.  101. 

TheocJoros  Aktuarios  38i. 

Theodorus,  Erzbischof  von  Cantor- 
burj-  395. 

II  Priscianus  485  f. 

Tbeoilosius,  syrischer  Arzt  36. 
Theodunos  9'.’  ff. 

Theomnestos,  der  Oeoponiker  318. 
Theophanes  Nonnns  342  ff. 

Theophiloa  der  Kaiser  338. 
Theophrastos  17.  341. 

Thierfelder  428. 

Thoniasius  Saracenus  470. 

Thümir  Alkinani  50.  Siehe  auch  Ta- 
miri. 

Thumfsri  50.  Siehe  Tamlri. 

Tiaduc  (Theoclokos)  95. 

Tiraquellus  155. 

Torfaeus  510  f. 

Tosti  436  ff. 

Tresenreuter  399. 

Tribunos  32. 

Tritheniius  416.  442.  519  f 
Tritus  157  f. 

Trotula  451.  479  f. 

Tsibit  Ben  Qorrah,  siehe  Abu  Zaid 
Sinän  Ben  Tsibit  Ben  Qorrah,  und 
dessen  Vater  Abul  Il'asan  Tsibit 
Ben  Qorrah. 

Tsiwadün  (Theodunos)  92.  94. 

Türker  540. 


Ubhatta  6. 

L'ilenbroek  3o7. 

Uranios  32. 

Vallu,  (ieorp  353. 

3 arro,  cler  (iooponikcr  348. 

Vasukis  16. 

Victor  III.  Pabst  139.  456.  Siehe  auch 
Desiclerius. 

V indanios , sielio  Anatoliog  Berytios 
Vindanionios. 

Wahl  302. 

NNahschijah  44.  46.  Siehe  Abu  Bakr 
Ihn  Wah’aschicl. 

Walafriclus  Sfrnhiis  oder  Sirabo  122  ff. 
Warimpontus  (Gariopontus)  484. 
Waschyi  117.  Siehe  Abu  Bakr  Ihn 
W’ah’aschid. 

W'attenbaeh  43ii. 

Wenrich  21.  135. 

Whiston  331. 

White  302. 

Wilde  462.  465. 

Wilson  6 ff.  12. 

Wiüc]anszÜ8  251. 

Wolphius,  Casp.  366. 

Wulfstan  539. 

Wüstenfelcl  29.  35.  91.  117.  HO.  257. 
306  f 

Xenophon,  der  Oeoponiker  348. 
Zedekias  .Juclaeus  411. 

Zegrit  4.8.  Verpl.  Szagrit. 

Zeno  cler  Isaurier  21  f. 

Zohr,  siehe  Ibn  Zohr. 

Zoroastcr  34.8. 


Druck  der  llonmchdmckercl  In  Altenbunr. 
(H.  A.  Fleror  ) 
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Berichtigung  einiger  Schreib-  und  Druckfehler. 
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517  und  noch  einige  mal  steht  die  heilige  Hildegardis  statt  Aebtissin 
Hildegardis.  Es  ist  viel  um  ihre  Heiligsprechung  verhan- 
delt, erfolgt  ist  sie  aber  nie. 

Minder  bedeutende  Fehler  werden  billige  Leser  übersehen. 
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Nicht  ohne  Anstrengung;  gelang  ee  mir  dieam  Band  der  Ver- 
heiaaung  gemäaa  noch  in  diesem  Jahre,  also  inivier  Jahren  vier 
Bände  za  liefern;  und  es  gelang  mir  nur  dadurch,  dass  ich  keinen 
Band  in'  die  Druckerei  gab,  bevor  der  folgende  in  der  Handschrift 
entweder  ganz  oder  grossentheila  fertig  war.  Jetzt  ist  der  fünfte 
Band  kaum  tuigefangen,  er  wird  daher  schwerlich  vor  Ostern  oder 
Michaelis  18ö9  erscheinen,  noch  weniger,  wie  ich  früher  hoffte, 
das  Werk  bis  auf  Robert  Brown  herab  führen  können.  . < 

Um  dem  Reichthum  der  Geschichte  unsrer  Wissenschaft  such 
nnr  annähernd  zu  genügen,  ist  ein  sechster  Band  unvermeidlich; 
ja  in  gleicher  Ausführlichkeit  wie  bisher  würde  ich  auch  damit  bei 
weitem 'nicht  ansmehen.  Doch' je  grösser  von  Jahr  zu  Jahr  die 
Menge  der  Schriftsteller  wird,  desto  merklicher  wird  zugleich  der 
Unterschied  der  wahrhaft  Berufenen  und  Unberufenen, 'der  Meister, 
welche  ihrer  Wissenschaft  einen  neuen  oder  wenigstens  starkem 
Impuls • gaben , und  der  Handlanger,  die  jenen  nur  folgten.  Die 
Literargeschichte  eines  Fachs  soll  keinm  Schriftsteller  auslassen, 
die  Geschichte  der  Wissenschaft  würde  dadurch  sich  selbst  ver 
dankein.  Konnte  i ich  diesem  Fehler,  in  den  tier  .vorliegenden 
Bänden,  wie  man  mir  mit  Recht  .zum  Vorwurf  getnadit,  nicht  ganz 
entgehen,  so  habe  ich.  mich" in  t den  folgenden,  je  grösser  die  Ge- 
fahr wird,  um  so' mehr  davor  zu  hüten.  . , \ ■ 
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Ist  das  Werk  fertig,  so  werden  nahezu  je  zwei  Bände  desselben 
die  alte,  die  mittlere,  die  neuere  Geschichte  enthalten.  Sehr  passend, 
wie  mir  scheint,  will  daher  der  Herr  Verleger  das  ganze  Werk 
durch  Nachlieferung  zweiter  Titel  in  drei  Theile  gliedern,  in  eine 
Geschichte  der  Botanik  des  Alterthums,  des  Mittel- 
alters und  der  neuern  Zeit.  Vermuthlich  wird  er  dadurch 
dem  Wunsche  Vieler  entgegenkommen. 

Hochgeehrt  fühle  ich  mich  durch  die  wohlwollende  Aufnahme 
auch  des  dritten  Bandes,  der  offenbar  am  meisten  hinter  meiner 
Absicht  zurückblieb.  Im  Allgemeinen  tadelt  man  daran,  wie  auch 
an  den  früheren  Bänden,  nur  Eins,  zahlreiche  Längen  und  Breiten. 
Ich  fürchtete  das.  Mich  dagegen  zu  verwahren,  nannte  ich  meine 
Arbeit  Studien.  Dem  Leser  ist  dadurch  freilich  nicht  geholfen; 
Studien^  kann  man  sagen,  mache  jeder  für.  aich;  was 'in  di«  Welt 
tritt,  soll  ein  Fertiges  sein.  Das  gilt  von  Konstwerken  unbedingt 
In  der  Wissenschaft,' wo  Funkt  für  Punkt  wiederholter  Prüfungen 
gewärtig  sein  muss,  genügen  Eesultate  allein  nicht;! man. wilh wissen, 
wie  sie  erlangt  wurden.  •-  Die  Frage  konnte  .also  nur.seia:  sollte 
ich  die  kritische  Begründung  der  auszuspreebenden  iThatsachen  in 
den  Text  verweben?  oder  sollte  ich  sie,  um  die  [Darstellung  nicht 
zu  trüben,  in  Amherkungen  verweisen?  LetaterM  ist  jetzt  zumal 
in  Frankreich,  wo  man  am  meisten  auch  bei  rein  wissenschaftlichen 
.Werken  auf  Eleganz  der  Form  hält,  vorwaltende  Sitte.  Ich  ver- 
kenne ihre  Vorzüge  nicht,  aber  ich  finde  auch  an  ihr  eine  Schatten- 
seite. Flüchtigen  Lesern,  denen  die  Form  mehr  gilt  .als  der  Ge- 
halt, sagt  sie 'zu;  solchen,  die  tiefer  eindringen  und  selbst  prüfen 
wollen,  ist  das  fortwährende  Hin-  und  Hmrblättem  lästiger  als  ein 
etwas  verwickelter  Gang  der  Untersuchung.  Jene  Methode  zer- 
streut, diese  ermüdet  zwar  auf  die  Dauer,  hält  jedoch  die  Auf- 
merksamkeit stets  gespannt. 

' ■ ' Die  wenigen  speciellen  Erinnerungen  meiner  ßeoensenten  gegen 
den  dritten  Band  erkenne  ich  dankbar  an , und  werde  .sie , sobald 
sich  Gelegenheit  dazn  darbietet,  gewissenhaft  benutzen.  Einige 
scheinen  auf  Missverständnissen  zu i beruhen,  welche  zu  erörtern 
hier  zu  weit  führen  würde.  Nur  einen  entschiedenen  Fehler,  den 
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mir  mein  verehrter  Freund,  Herr  Dr.  Jessen  zu  Eldena  brieflich 
nachwies,  darf  ich  nicht  unberichtigt  lassen.  Alles,  wasBhaba- 
nus  Maurus  über  Pflanzen  sagt,  ausgenommen  die  daran  ge- 
knüpften mystisch-moralischen  Betrachtungen,  ist  von  Isidorus 
Hispalensis  wörtlich  abgeschrieben. 

Endlich  freue  ich  mich  sagen  zu  können,  dass  die  von  mir 
Seite  519  besprochene  neue  Ausgabe  der  Physik  der  Hildegar- 
dis  im  Lauf  des  Sommers  erschienen  ist.  Sie  führt  jetzt  den 
Titel: 

S.  Hildegar  dis  abbatissac  subtilitatum  diversarum  naturarum 
, creaturarum  libri  novera.  Ex  antiquo  bibliothecae  Iraperialis 
Parisiensis  codice  ms.  nunc  primum  ezscripti.  Accurante  Dr. 
C.  Daremberg  bibliotb.  Mazar.  praefecto  etc.  Accedunt 
prolegomena  et  annotationes  Dris  F.  A.  Reusa  professoris 
Wirceburgensis. 

Sie  ist  aber  nicht  selbstständig  erschienen,  sondern  in  der  immen- 
sen Sammlung:  ' _ , . 

Patrologiae  cursua  completus  etc.  Accurante  J.  P.  Migne. 
Excudebatur  et  venit  apud  J.  P.  Migne  editorem.  Vol.  CXCVII. 
Lutet.  Paris.  1857. — in  Lexikonformat,  Pag.  1117 — 1352.  - 
Zum  Glück  wird  jeder  Band  der  Sammlung  einzeln  verkauft,  und 
der  Preis  ist  massig.  Ueber  das  Werk  selbst  und  seine  botanische 
Abtheilung  wäre  viel  zu  sagen,  worauf  ich  mich  jetzt  nicht  ein- 
lassen darf.  Nur  das  bemerke  ich,  dass  der  hier  abgedruckte 
pariser  Codex  von  demjenigen,  welcher  den  beiden  ältem  Aus- 
gaben zum  Grunde  liegt,  sehr  abweicht,  und  vieles  enthält,  was 
den  ältetn  Ausgaben  fehlt. 

Königsberg,  den  29.  October  1857. 

Ernst  Meyer. 
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Zwölftes  Buch. 

Die  Botanik  unter  dem  erneuerten  Einfluss  aristotelischer 
Naturphilosophie. 

§■  1. 

Einleitung. 

\v  ir  treten  ins  dreizehnte  Jahrhundert,  in  die  Zeit  Frie- 
drichs II.  des  grossen  Hohenstaufen  und  seines  verzweifelten 
Kampfes  mit  dein  Pabstthum;  in  die  Zeit  der  letzten  Kreuzzüge 
voll  religiöser  Begeisterung,  ritterlichen  Edehnuths,  zarten  Minne- 
sanges und  — tiefer  Barbarei,  in  welcher  Christen  und  Moslimen 
einander  bald  blutdürstig  zu  vernichten  strebten  und  bewunderungs- 
würdige Heldenthaten  verrichteten,  bald  wieder  bei  näherer  Be- 
kanntschaft friedlich  mit  einander  verkehrten,  beisammen  wohnten, 
und  Waaren,  Sitten,  Kenntnisse  austauschten;  in  die  Zeit  des  Auf- 
blühens der  Universitäten,  und  des  Umsichwucherns  der  mit 
fanatischen  Bettehnönchen  besetzten  Ketzergerichte.  Im  All- 
gemeinen ist  diese  von  grossartigen  Gegensätzen  wunderbar  er- 
regte Zeit  zu  bekannt,  um  hier  einer  nähern  Schilderung  zu  be- 
dürfen *).  Nur  Ein  Moment  hebe  ich. hervor,  eins  der  merkwür- 

1)  Unter  vielen  trefllichen  Arbeiten  über  diese  Periode  erinnere  ich  nur 
an  die  vornehmste,  an  t'r,  von  liaumtr's  Geschichte  der  Hohenstaufen,  ziceite 
duflatje,  6 Bände,  Ji>iO  — 42  in  ä.  Hierher  gehören  Band  III  und  IV  als 
eigentliche  Geschichte,  Band  V und  VI  als  Darstellung  allgemeiner  Zustände 
damaliger  Zeit. 

Mejrer,  Gesch.  d.  Botanik  IV, 
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Buch  XII.  §.  1. 

(ligsten  an  sich  selbst  nicht  nur,  sondern  zugleich  das  einflussreichste 
auf  don  Entwicklungsgang  der  Wissenschaft  überhaupt,  besonders 
auch  der  Botanik,  die  jetzt  plötzlich  einen  unerwarteten  Aufschwung 
nimmt,  um  nur  zu  bald  wieder  zu  erlahmen:  Ich  meine  das  Be- 
kanntwerden  der  physischen  und  metaphysischen  Werke 
des  Aristoteles  im  christlichen  Abendlande. 

Von  des  Aristoteles  logischen  Schriften  bcsass  man  seit 
dem  Anfänge  des  sechsten  Jahrhunderts,  also  von  der  Zeit  an,  da 
die  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  im  .\bendlande  allmälig 
erstarb,  des  Boethius  lateinische  Uebersetzung.  In  den  bessern 
Schulen  ward  die.««elbe  fortwährend  gelesen;  und  als  I^rfinder  der 
Dialektik,  deren  man  sich  bei  spitzfindigen  theologischen  Disputa- 
tionen eifrigst  bediente,  stand  ihr  V’^erfasser  in  hohem  Ansehen. 
An  seine  physischen  und  metaphysischen  Werke  dagegen 
war  fast  jede  Erinnerung  erloschen,  als  sich  zu  Anfang  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  erst  einige  derselben,  bald  fast  alle  in  latei- 
nischer Uebersetzung  mit  reissender  Schnelligkeit  über  das  Abend- 
land verbreiteten,  und  gleich  einer  plötzlich  hereinbrechenden  Na- 
turgewalt eine  unwiderstehliche  Wirkung  ausübten. 

Man  hat  lange  gestritten,  ob  diese  Uebersetzungen  in  Spa- 
nien aus  dem  Arabischen,  oder  ob  sie  unmittelbar  aus  den 
griechischen  Originalen  gemacht  wären,  die  man  bei  Ge- 
legenheit der  Kreuzzüge  in  Ko  ns  ta  n t i n o p el  oder  sonst  wo 
kennen  gelernt  hätte,  bis  endlich  Jourdain*)  eine  grosse  Anzahl 
jener  zum  Theil  noch  ungedruckten,  in  den  Handschriften  der 
pariser  Bibliothek  vorhandenen  Uebersetzungen  einer  specicllen 
Kritik  unterwarf,  und  dadurch  nicht  allein  die  gleiche  Berechtigung 
beider  Ansichten  und  ihre  Grenzen  nachwies,  sondern  uns  zugleich 
mit  einem  sinnreich  einfachen  Unterscheidungszeichen  für  beide 
Arten  der  Uebersetzung  b^annt  machte.  Es  zeigte  sich  nämlich, 
dass  die  altern  Uebersetzer,  ihrer  Aufgabe  wenig  gewachsen,  gar 


1)  Jour  da  in,  Gtsrhirhle  der  ariftolelischen  Schripen  im  Mittelalter.  EIk 
gehriinte  Prtisxehriß.  Ans  dem  Französischen  übersetzt,  mit  einigen  ZusiUzen,  Be- 
richligungen  und  einem  Namenregister,  von  Ad.  litahr.  Halle  1831,  8. 
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häufig  ihnen  nnverständliche  Ausdrücke  nnübersetzt 
beibehielten,  aus  denen  sich  leicht  abnehmen  lässt,  ob  eie  nach 
cänem  griechischen  oder  nach  einem  arabischen  Texte  arbeiteten. 
Es  ergab  sich  ferner  aus  Jourdain’s  Untersuchungen,  dass  die 
ersten  lateinischen  Uebersetzungen  aller  aristotelischen  Werke,  die 
logischen  ausgenommen,  in  den  kurzen  Zeitraum  yon  1220  oder 
gar  1225  bis  1272,  dem  Todesjahr  des  Thomas  von  Aquino, 
Zusammenfällen;  dass  es  schon  um  dieselbe  Zeit  von  den  meisten 
seiner  Werke  mehrere  Uebersetzungen  gab,  gewöhnlich  zwei, 
welche  in  den  Handschriften  und  den  Citaten  der  Scholastiker  als 
Translatio  vetus  und  nova  unterschieden  zu  werden  pflegen ; 
dass  in  der  Kegel,  von  der  es  jedoch  einige  Ausnahmen  giebt, 
die  ältere  aus  dem  Arabischen,  die  neuere  aus  dem  Griechischen 
gemacht  war,  indem  die  Unzulänglichkeit  jener  zur  Anfertigung 
dieser  auftbderte,  sobald  man  sich  in  den  Besitz  eines  griechischen 
Originals  gesetzt  hatte.  Man  kann  sich  auch  von  der  Beschaflen* 
beit  jener  ersten  Art  der  Uebersetzungen  leicht  eine  Vorstellung 
machen,  wenn  man  hört,  wie  sie  verfertigt  zu  werden  pflegten.  Ab- 
gesehen davon,  dass  die  Araber  selbst  schon  höchst  unzuverlässige 
Uebersetzer  waren,  so  kannten  diejenigen,  welche  eine  Uebersetzung 
aus  dem  Arabischen  ins  Lateinische  unternahmen,  jene  Sprache 
fast  niemals  selbst,  sondern  sie  begaben  sich  nach  Toledo,  seit 
1085  den  Moslinien  wieder  entrissen,  und  zur  Hauptstadt  des 
chrisUicheo  Königreichs  Castilien  erhoben,  zugleich  dein  Haupt- 
sitz maurischer  Gelehrsamkeit  im  christlichen  Spanien;  hier  liessen 
sie  sich  den  arabischen  Text  des  zu  übersetzenden  Werks  durch 
einen  getauften  Juden  oder  Mauren  in  der  Landessprache  (also 
spanisch)  vorIe.sen,  und  schrieben  das  Gehörte  lateinisch  nieder. 
Die  bessern  aus  dem  Griechischen  gemachten  Uebersetzungen  ver- 
dankte man  vornehmlich  erst  dem  P^fer,  womit  sich  Thomas  von 
Aquino  dergleichen  hervorzurufen  bemühet e. 

Den  Enthusiasmus  für  Aristoteles  halten  indess  schon  die 


1)  Jourdain  a.  a.  O.  Seite  102  des  Originals,  dessen  Paginirung  sich  am 
Hände  der  Uebersetzang  angegeben  befindet. 
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altern  Uebersetzungen,  wie  sie  gerathen  sein  mochten,  nebst  arabi- 
schen Commentaren  über  verschiedene  seiner  Werke  entzündet, 
denn  die  Zeit  begünstigte  sie.  Längst  batte  sich  bei  begabteren 
Männern  das  Bedürfniss  geregt,  vernünftig  zu  begreifen,  was 
zu  glauben  die  Kirche  gebot,  und  ein  lebendiges  religiöses  GefUhl 
sich  gern  aneignete.  Längst  war  auch  unter  den  Scholastikern  der 
Streit  der  sogenannten  Noininalisten  und  Realisten  entbrannt, 
die  sich  beiderseits,  ohne  mehr  als  die  logischen  Schriften  de* 
Aristoteles  zu  kennen,  die  ächten  Peripathetiker  dünkten.  Daher 
die  Begierde,  mit  der  man  seinen  übrigen  Schriften  nachfragte, 
der  Eifer,  mit  dem  man  sie  ergriff,  die  unerhörte  Wirkung,  die 
sic  hervorbrachten.  Die  Meisten,  des  eigenen  Denkens  entwöhnt, 
staunten  wie  über  ein  Wunder  über  die  Kühnheit  und  Sicherheit 
der  Forschung , ja  über  die  Möglichkeit,  dass  der  menschliche 
Geist  auch  ohne  Offenbarungr  Wahrheit  zu  erkennen  fähig:  sei. 
Die  wenigen  Selbstdcnker  erkannten  doch  mit  hoher  Befriedigung 
in  Aristoteles  ihren  Meister.  Auf  einmal  Hess  sich  zwar  das  ge- 
wohnte Gängelband  der  Auctorität  nicht  abwerfen.  Offenbarung 
und  Ivircbenlehre,  welche  man  kaum  unterschied,  galten  auch  den 
verwegensten  Denkern  als  Kanon  der  Wahrheit,  und  unbedenklich 
erwartete  man  von  der  Philosophie  dieselben  Resultate,  zu  w’elchen 
die  Kirche  gelangt  war.  So  geschah  es,  dass  man  den  Aristoteles, 
den  unübertrefflichen  Philosophen,  als  zweite  fast  gleich  berechtigte 
Auctorität  neben  die  der  Kirche  stellte,  und  in  seiner  Speculatioa 
die  philosophische  Bestätigung  des  katholischen  Dogmas  zu  fin- 
den meinte. 

Gleichgültig  gegen  solche  Neuerungen  verhielt  sich  die  Kirche 
selbst  nicht,  sie  trat  ilinen  zumal  in  l*aris,  dem  Haupttumuiel- 
platze  theologisch-scholastischer  Disputationen , den  sie  vor  andern 
stets  im  Auge  behielt,  mehrmals  schroff  genug  entgegen : sie  zu 
unterdrücken , w'ar  sie , vor  welcher  Kaiser  und  Könige  zitterten, 
trotz  Interdicten  und  Scheiterhaufen  zu  schwach.  Jean  de  Launoy, 
der  gelehrte  Vertheidiger  der  gallicanischen  Kirche,  von  dem 
man  sagte,  seine  Kritik  merze  alle  Jahr  einen  Heiligen  aus,  wid- 
mete diesem  Gegenstände  vor  zwei  hundert  Jahren  eine  eigene 
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Schrift  *),  die,  fünf  Mnl  gedruckt,  und  vioirältig  benutzt,  doch  erst 
vor  hurzein  durch  Jourdain  eine  wesentliche  Berichtigung  erfuhr. 
Im  Jahr  1209  hatte  eine  durch  den  Krzbischof  von  Sens  zu  Paris 
gehaltene  Provincialsynode  gegen  verschiedene  Ketzer  und  ketze- 
rische Schriften  ein  sehr  hartes  Urtheil  gefällt , worin  unterandem 
die  Worte  Vorkommen:  „nec  libri  Aristotelis  de  naturali 
philosophia,  nec  commenta  legantur  Parisiis  publice  vel 
secreto.  Et  hoc  sub  poena  excommunicationis  inhibemus.“  So 
lautet  das  Original*).  Launoy,  der  dasselbe  nicht  kannte,  hielt 
sich  an  die  Zeugnisse  zweier  fast  gleichzeitiger  Geschichtsschrei- 
ber, deren  einer.  Rigor d,  sich  also  nusdrückt:  „In  diebus  illis 
(1209)  legebantur  Parisiis  libelli  quidam  de  Aristotele,  ut  diceban- 
tur,  compositi,  qui  docebant  M e t ap  hy  s ica m , delati  de  novo  a 
Constantinopoli  et  a Graeco  in  Latinum  transhvti,  qui,  quoniam 
non  solum  haeresi  (Almarici)  sententiis  subtilibus  occasionem  prae- 
bebant,  immo  et  aliis  nondum  inventis  praebere  poterant,  jussi  sunt 
omnes  comburi,  et  sub  poena  excommunicationis  cautura  est  in 
eodera  Concilio,  nequis  eos  de  cetero  scribere  et  legere  praesumet, 
vel  quocunque  modo  habere.“  Der  andere,  Hugo,  nennt  dagegen 
die  Bücher  des  Aristoteles:  „qui  de  naturali  philosophia 
inscripti  sunt,  et  ante  paucos  annos  iParisiis  coeperant  lectitari,“ 
und  lässt  sie  nur  auf  die  Zeit  von  drei  Jahren  verbieten.  Diese 
Abweichungen  der  beiden  Berichterstatter  von  einander  führten 
zu  mancherlei  Auslegungen,  bis  Jourdain  das  ganz  vernachlässigte 
Original  wieder  hervorzog,  und  den  Beweis  lieferte,  dass  jenes 
Urtheil  des  pariser  Concils  gar  kein  ächtes  aristotelisches  Werk, 
sondern  das  ihm  untergeschobene  von  Alfarabius  ins  .\rabische, 
später  ins  Lateinische  übersetzte  Werk  de  causis*),  nebst  dem 
Commentar  des  Avicenna  über  des  Aristoteles  Physika  und 
Metaphysika  getroffen  habe,  worin  man  freilich  ächt  aristotelische 

1)  Jo.  dt  Launoy  dt  varia  Ariftoltlis  Jortuna  in  academia  Parisienti.  Paris 
16SJ  und  16C2,  Uagat-Cnmitum  1656,  Witttmbtrg  1720,  und  in  der  Ausgabe 
seiner  sümmtlichcn  Werke  Colon,  Allobrog  Tom.  JV,  1731. 

2)  klärte  ne  et  Durand  the.saurus  novua  aneedotorum.  Tom.  IV,  pag.  163. 

3)  Darüber  sehe  man  Jourdain  Seite  297  ff. 
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Philosophie  zu  besitzen  sich  einbildete  * ).  — Sechs  Jahre  darauf 
erneuerte  ein  päbstlicher  Legat  bei  Revision  der  pariser  Hochschule 
zwar  dasselbe  Verbot,  doch  in  etwas  milderer  Form,  und  verbun- 
den mit  der  ausdrücklichen  Verordnung,  die  Dialektik  des 
Aristoteles  (statt  welcher  man  sich  bis  dahin  an  die  des  heiU- 
gen  Augustinus  gehalten  hatte)  Solle  zu  Paris  gelesen  werden  *). 
Allein  auch  dabei  blieb  es  nicht:  wieder  sechzehn  Jahr  später, 
1231,  erklärte  sogar  Pabst  Gregorius  IX.,  sonst  eben  nicht  wegen 
Milde  und  Nachgiebigkeit  bekannt,  der  Naturbücher  (libri 
naturales),  welche  durch  das  Provinuialconcil  verboten  wären,  soll- 
ten sich  die  pariser  Magister  so  lange  enthalten,  bis  sie 
geprüft  und  von  alle  in  V erdacht  der  Irrlehre  gereinigt 
wären;  und  den  Dawiderhandelnden  drohte  er  nicht  mehr  mit  dem 
Interdict,  sondern  mahnte  sie  nur  an  den  Unwillen  Gottes  und  der 
Apostel  Petrus  und  Paulus,  den  sie  sich  zuzichen  würden  *).  Nach- 
dem darauf  126(3  ein  Legat  des  Pabstes  Clemens  IV.  die  strengere 
Verordnung  von  1215  noch  einmal  erneuert  hatte,  verordneten 
endlich  13(3(3  zwei  von  Pabst  Urban  X.  zur  Visitation  der  pariser 
Hochschule  abgesandte  Cardinäle,  dass  daselbst  niemand  die  Veniam 
legendi  erhalten  solle,  der  nicht,  ausser  andern  genannten  Büchern, 
auch  librum  Physicorum,  de  Generatione  et  corruptione, 
de  Coelo  et  mundo,  die  sogenannten  Parva  naturalia,  und 
die  Metaphysik  (des  Aristoteles)  gehört  hätte. 

Verräth  nun  auch  diese  allmälig  steigende,  zuletzt  in  ihr  Gegen- 
theil  umschlagende  Nachgiebigkeit,  wie  wenig  jene  frühere  Strengt 
der  Erwartung  entsprochen  habe,  so  bleibt  es  doch  immer  meik- 
wUrdig,  wie  entschieden  und  .Öffentlich  viele  angesehene  Geistliche, 
schon  gegen  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  den  ganzeo 
Aristoteles  benutzten  und  seine  Lehre  verbreiteten.  Noch  stand 
der  Beschluss  der  pariser  Provincialsynode  in  voller  Kraft,  als 

1)  Man  aebe  darüber  bei  Jourdain  dos  ganze  flinfle  Kapitel,  Stift  202 ff. 
Auf  Avicenna  besieht  er  den  im  Verbot  gebrauchten  Ausdruck  ComMraia. 

2)  Aaunoy,  /.  e,  cap.  4 el  5. 

3)  Ibidtm  cap.  8. 

4)  Ibidtm  cap.  9. 
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Albert  der  Grosse  alle  ächten  oder  damals  für  acht  gehaltenen 
Schriften  des  Aristoteles  auf  seine  Weise  überarbeitet  und  erläu- 
tert herausgab,  und  sein  Schüler  Thomas  Aquinas  ausführliche 
Commentare  darüber  bekannt  machte.  Beide,  sagt  man,  hätten  in 
Köln  gelebt,  und  sich  an  die  zunächst  für  Paris  erlassenen  Vor- 
schriften nicht  verbunden  geaclitet.  Aber  auch  Vincentius  Bel- 
lovacensis,  der  Lector  des  Königs  von  Frankreich,  excgrpirt 
den  Aristoteles  in  seinem  Speciilum  naturae  fast  Blatt  für  Blatt 
mit  der  einzigen  Vorsicht,  dass  er  sagt'),  er  selbst  hätte  dessen 
Schriften  keineswegs  excerpirt,  sondern  die  Excerpte  daraus  von 
einigen  seiner  Ordensbrüder  empfangen.  Dieses  Käthsel  meinte 
Jourdain  durch  seine  Entdekung  gelöst  zu  haben , dass  das  pari- 
ser Verbot  gar  nicht  auf  die  ächten  Werke  des  Aristoteles  zu  be- 
lieben wäre;  man  hätte  sich  nach  jenem  Verbot  um  so  mehr  be- 
strebt, aus  den  ächten  den  Pantheismus  jener  unächten  Schriften 
zu  widerlegen.  Allein  Albert  der  Grosse  sowohl  als  auch  Thomas 
Aquinas  erklärten  beide  auch  das  unächte  Werk  de  Causis,  welches 
nach  Jourdain  das  verbotene  war,  ohne  es  für  unücht  zu  halten 
Ich  sehe  also  in  der  That  keinen  Ausweg,  diese  und  andre  Theo- 
logen jener  Zeit  vor  dem  V'orwurfe  des  Ungehorsams  gegen  das 
Kirchenregiment  zu  schützen,  und  finde  ihre  einzige  Entschuldigung 
in  der  unwiderstehlichen  Macht  des  aristotelischen  Geistes,  der  ich 
es  zugleich  zuschreibe,  dass  die  Kirche  auf  ihr  eigenes  Gebot 
nicht  nachdrücklicher  hielt. 

Nun  leuchtet  aber  auch  ein,  welchen  Einfluss  die  aristoteli- 
schen Werke  auf  die  damals  allgemein  verbreitete  verächtliche 
Vorstellung  von  der  Natur  ausüben  musste.  Nur  die  frühem, 
dem  klassischen  Altertbum  noch  näher  stehenden  Kirchenväter, 
wie  vor  allen,  doch  nicht  allein,  Basilios  der  Grosse,  hatten 
die  Natur  als  einen  Spiegel  göttlicher  Weisheit  angesehen  und  in 
ihren  homiletischen  Schriften  dargestellt;  den  spätem  erschien  sie 
mehr  und  mehr  im  trüben  Widerschein  ihrer  Teufelslehre  als  ein 


1}  Vineenlü  ßellovaemin»  apeenhim  naturale.  Priloffu»,  cap,  10.  Apologia  St 
modo  taeerpmJ*  ex  quibutdam  Ubrit  Aristotelit. 
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Zerrbild  ihres  phantastisch  ausgcschmückten  Paradieses,  nur  ge- 
eignet die  lediglich  für  eine  höhere  Welt  erschaffenen  Menschen 
durch  Sinnenlust  zu  umstricken  und  in  Verdanimniss  zu  stürzen. 
Bei  ihnen  stand  daher  Jeder  .\rzt  Philosoph  oder  einfache  Freund 
der  Natur  im  Verdacht  der  Zauberei.  Wie  dagegen  Aristoteles 
die  Welt  darstellte,  so  war  sie  ein  wundervoll  harmonisches  Ge- 
fleclit  vernünftiger  Mittel  und  Zwecke,  und  die  Erforschung  der- 
selben erschien  als  des  denkenden  Menschen  würdigste  Aufgabe. 
Gar  seltsam  musste  der  plötzliche  Uebergang  von  jener  zu  dieser 
Ansioht  edlere  Gemüther  aufregen;  er  hätte  sie  vielleicht  in  das 
entgegengesetzte  Extrem  geworfen,  wäre  ihnen  nicht  die  lange 
Gewohnheit  geistiger  Zucht  zu  Hülfe  gekommen,  sie  vor  Ueber- 
stürzung  zu  bewahren  Weit  entfernt,  sich  an  der  Hand  des  Ari- 
stoteles von  der  Fessel  des  strengen  Kirchenglaubens  los  zu  machen, 
setzte  man  sich  selbst  in  ihm  einen  zweiten  Zuchtmeister,  dem  man 
sich  freiwillig  unterwarf.  Zeigten  sich  auch  unverkennbare  Ver- 
schiedenheiten unter  seiner  Lehre  und  der  der  Kirche,  so  zweifelte 
man  doch  nicht,  dass  sie  nur  auf  Missverständnissen  beruheten, 
welche  aufzuklären  nun  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  sei. 

Wann  wo  und  bei  wem  zuerst  der  Funke  aristotelischer  Na- 
turphilosophie gezündet,  wie  sich  das  anfangs  heimliche  Feuer  all- 
mälig  fortgepflanzt  genährt  und  Luft  gemacht,  ist  schwer  nachzu- 
weisen; in  helle  Flammen  schlug  es  zuerst  aus  bei  Albert  dem 
Grossen,  dem  wir  schon  deshalb,  und  noch  mehr,  weil  er  sich 
grade  um  die  Wiedererweckung  wissenschaftlicher  Pflan- 
zenkunde ein  besonderes  lange  verkanntes  Verdienst  eru'orben, 
die  grösste  Aufmerksamkeit  schuldig  sind. 

Man  könnte  einen  Schritt  weiter  zurück  gehen,  bis  auf  die 
Uebersetzer  der  naturwissenschaftlichen  Werke  des  Aristoteles 
tbeils  aus  dem  Arabischen  theils  aus  dem  Griechischen.  Allein 
ich  besitze  dazu  weder  die  Hülfsmittel  noch  die  Gelehrsamkeit, 
mit  denen  Jourdaln  diese  Untersuchung  so  meisterhaft  geführt  bat, 
dass  ich  mich  begnügen  darf  auf  sein  schon  genanntes  Werk  zu 
verweisen.  Das  Wenige,  was  hier  etwa  noch  ins  Besondre  von 
Alfredus  de  Sarchel,  dem  Uebersetzer  des  Pseudo-Aristoteles, 
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Ton  den  Pflanzen  zu  ea^en  wäre,  besprach  ich  bereits  im  ersten 
Bande  meines  Werks  Seite  326,  und  werde  desselben  später  bei 
Bartholomäus  Anglicus  nochmals  gedenken. 

Aber  neben  Albert  stehen  noch  drei  Männer  derselben  Zeit 
gleich  ihm,  wenn  auch  minder  lebhaft,  ergriffen  von  Aristoteles, 
und  auf  die  Verbreitung  seiner  Xaturansicht  vielleicht  von  noch 
grösserem  Einfluss:  der  eben  genannte  Bartholomäus  Angli- 
cus, Thomas  Cantipratanus  und  Vincentius  Bellova- 
censes.  Ihnen  sei,^  ausser  Albert  selbst,  unser  zwölftes  Buch 
gewidmet. 


Erstes  Kapitel. 

Albert  der  Grosse. 

§.  2. 

Seiu  Leben. 

Oft  genug  und  schon  frühzeitig  ist  es  beschrieben,  zuerst  von 
dem  spanischen  Dominicaner  Ludovicus  de  Valleoleti  (aus 
Valladolid),  gestorben  1436  oder  bald  darauf*),  in  seiner  noch 
ungedruckten,  in  der  pariser  Bibliothek  aufbewahrten,  und  von 
dem  gleich  näher  anzufUhrenden  Echard  und  Andern  vielfältig  be- 
nutzten Schrift:  Tabula  quorundam  Doctorum  ordinis  Praedicato- 
rum;  nicht  lange  darauf  von  einem  andern,  übrigens  unbekannten 
Dominicaner  Petrus  de  Prussia,  der  kurz  nach  1483  ein  ziem- 
lich weitläuftiges  Buch  über  Alberts  Leben  schrieb,  worin  er  selbst 
sagt*)  in  jenem  Jahre  wären  neulich  Alberts  Gebeine  wieder 
aufgefunden.  Nach  Echard  *)  ist  diese  Biographie  zweimal  gedruckt, 
zuerst  in  Deutschland  um  1490;  doch  hat  er  selbst  diese  Ausgabe 

1)  Echard,  in  dem  gleich  anzuzeigenden  Werke  /,  pag.  7H9. 

2)  Petra»  de  Prussia  cap,  21,  pag,  186, 

3)  Echard  pag.  866. 
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offenbar  nicht  {gesehen,  und  weder  Panzer  noch  Hain  kennen  ne, 
weshalb  ich,  wenn  auch  nicht  ihre  Existenz,  doch  ihre  Erscheinung 
vor  15(X)  bezweifeln;  zum  zweiten  mal  in  Verbindung  mit  einem 
kleinen  Erbauungabuche  unsres  Albert.  Auch  diese  Ausgabe,  weiche 
Echard  benutzte,  ist  äusserst  selten.  Ich  erhielt  sie  endlich  durch 
die  Güte  des  Herrn  Hofrath  HÖst,  aus  der  göttinger  Bibliothek 
zur  Benutzung,  und  gebe  ihren  vollen  Titel,  da  ich  denselben  bei 
keinem  Bibliographen  genau  angezeigt  finde: 

B.  Alberti  doctoris  magni  ex  ordine  pniedicatorum  cpiscopi 
Ratisbonensis  de  adhaerendo  deo  libcllus.  Accedit  ejusdera 
Alberti  Vita,  Deo  adhaerentis  exemplar.  Antverpiae  ex 
officina  Plantiniana,  apud  Balthasarum  Moretum , et  Viduam 
Joannis  Moreti,  et  Jo.  Meursiuni.  1621.  — Ausser  dem  Index 
341  Seiten  in  12.  Die  Vita  beginnt  pag.  Gl  unter  dem  be- 
sondern  Titel: 

Vita  B.  Alberti  doctoris  magni  ex  Ordine  Praedicatorum 
episcopi  Itatisponensis,  compilatore  K.  Petro  de  Prussia 
ejusdem  ordinis  Theologo.  — Sie  füllt  also  280  Selten. 

Sie  hat  den  grossen  Vorzug,  ihre  Quellen  genau  anzugeben 
und  zum  Theil  wenigstens  aus  den  besten  Quellen,  ans  Albert.« 
eigenen  Werken  und  denen  seiner  Schüler  und  Zeitgenossen  zu 
schöpfen.  Auch  kritisch  verfährt  sie  öfter,  und  verwirft  schon 
manche  von  Spätem  wieder  anfgewärmte  Fabel.  Gleichwohl  be- 
darf sie  selbst,  wie  Echard  gezeigt,  hie  und  da  der  IGidk,  und 
übergeht  vieles,  was  wir  in  ihr  erwarten  dürften,  während  lange 
Kapitel  eigentlich  nichts  zur  Sache  gehöriges  enthalten. 

Unbekannt  ist  mir  Rudolphi  de  Novimagio  legend» 
Alberti  Magni.  Coloniae.  1490,  in  4.,  bibliographisch  naher  be- 
schrieben von  Hain  im  repertorium  bibliographicum , nr.  11015. 
Nach  dem  zn  urtheilen,  was  Andre  daraus  schöpften,  eine  werth- 
lose Arbeit,  reich  an  Fabeln , arm  an  Thatsachen.  — Besser  ist 
unstreitig  die  kurze  Biographie,  welche  Jammy  seiner  Sammlung 
der  Werke  Alberts  vorausgeschickt,  wiewohl  auch  von  geringer 
Bedeutung.  — Weit  mehr  enthalten  einige  der  Geschichtsebreiber 
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des  Dominicanerordens  und  der  Kirche.  Nur  je  Einen  aus  jeder 
der  beiden  Klassen  führe  ich  als  die  wichtigsten  an. 

Joan n es  Tri t h emiu s , dem  die  Literargeschichte  so  viel 
rerdankt,  handelt  auch  von  Albert,  nicht  nur  im  Catalogus  illu- 
strium  virorum  Germaniam  suis  ingeniis  et  lucubrationibus  exor- 
nsntium,  wie  im  Liber  de  scriptoribus  ecclesiasticis,  sondern  auch 
in  der  Chronica  Ilirsaugiensis.  Alle  drei  Werke  findet  man  bei- 
sammen in  der  von  Freher  besorgten  Ausgabe  seiner  Werke,  die 
beiden  ersten  im  ersten,  das  dritte  im  zweiten  Tbeil,  erschienen 
Francofurti  1601  in  fol. 

Niemand  aber  hat  Alberts  Leben  ausführlicher  unbefangener 
und  gründlicher  behandelt  als  Echard  in  dem  bekannten  Werke: 
Scriptores  ordinis  praedic.atorum  recensiti,  notisque  historicis  et 

criticis  illustrati  etc.  Inchoavit  Jac.  Quetif,  absolvit  Jac. 

Plchard.  Lntet.  Paris,  tom.  I,  1719  fol.  pag.  126  sqq.  (vol. 

II,  ibidem  1721). 

Jedem  Schriftsteller  ist  ein  besonderer  Artikel  in  chronologischer 
Folge  gewidmet  Daneben  steht,  w'enn  Quetif  den  ganzen  Artikel 
schrieb,  kein  Zeichen,  wenn  Echard,  ein  Sternchen,  wenn  beide 
Theil  daran  hatten,  ein  Kreuz. 

Andre,  wie  Fabricius,  Brücker  (in  seiner  Historia  philoso- 
phiae),  Bayle  u.  s.  w. , benutzten  fast  nur  die  vorgenannten  Ar- 
beiten, einige  besser,  andre  flüchtiger.  Tüchtiger  Forschung  be- 
gegnen wir  erst  wieder  bei  Jourdain,  ohne  Zweifel  dem  gründ- 
lichsten Kenner  der  eignen  Werke  Alberts  und  seiner  bedeuten- 
deren Zeitgenossen  in  neuerer  Zeit.  — Eine  ausführliche  Biogra- 
phie soll  Franz  .Joseph  von  Bianco,  der  gelehrte  Historio- 
graph der  Universität  Köln,  lange  vorbereitet  haben : erschienen  ist 
sie  noch  nicht. 

Ueber  Albert  als  Botaniker  lieferte  ich  selbst  ein  paar 
Aufsätze  in  von  Schlechtendals  Linnäa  X,  ^836.  S.  631  ff. 
und  XI,  1837.  S.  545  ft.  Was  ich  darin  aber  von  Alberts  Leben 
gesagt,  bedarf,  weil  mir  die  Hauptquellen  damals  noch  fehlten, 
vieler  Berichtigungen.  — Dasselbe  gilt  zum  Theil  auch  von  Chou- 
lants  biographischen  Angaben  in  seinem  Aufsatz:  Albertus 
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f 

Magnuf)  in  seiner  Bedeutung  für  die  Naturwissenschaften,  histo- 
risch und  bibliographisch  dargestellt,  in  Henschel’s  Janus  I, 
1846,  S.  127  ff.  Doch  ist  der  bibliographische  Theil  dieser  Arbeit, 
zumal  in  Betreff  einiger  dem  Albert  untergeschobenen  Schriften, 
ausgezeichnet.  — Hier  ist  nicht  der  Ort  für  eine  ausführliche  Bio- 
graphie, nur  die  Hauptmomente  aus  Alberts  Leben  hebe  ich  her- 
vor, und  zwar,  so  weit  meine  Hülfsmittel  reichen,  keins  ohne  eigene 
Prüfung.  Halte  ich  mich  dabei  doch  länger  auf,  als  bei  Andern, 
so  entschuldige  mich  des  Mannes  hohe  Bedeutung  für  unsre 
Wissenschaft. 

Albert  Graf  von  Bollstädt  war  sein  voller  Name.  Den 
Beinamen  des  Grossen  ertheilte  ihm  die  Nachwelt,  und  Heu- 
mann D bemühete  sich  umsonst,  ihm  denselben  als  Ehrentitel  da- 
durch zu  entziehen,  dass  er  nachwies,  das  Geschlecht  der  Herren 
von  Grote,  die  sich  in  Urkunden  oft  auch  Magnus  nannten,  hätte 
schon  um  1220  am  Rhein  existirt.  Er  hätte  zeigen  müssen,  dass 
Albert  den  Namen  Magnus  von  Jugend  auf  geführt,  oder  dass 
das  Geschlecht  der  Grote  nur  eine  Seitenlinie  des  gräflich  boll- 
städtschen  w'äre.  Keins  von  beiden  hat  er  geleistet.  Geboren  ward 
Albert  zu  Lauingen  in  Schwaben  1193.  Diese  Zeitbestimmung  be- 
ruht auf  dem  einstimmigen  Zeugniss  des  Bartholomäus  de  Luca 
(bei  Echard  pag.  169),  eines  Zeitgenossen  Alberts,  des  Ludovi- 
cus  de  Valleoleti,  des  Petrus  de  Prussia  und  des  Joa- 
nes  Tri them ius 2),  welche  ihn  alle  1280  im  87.  Jahre  seines 


1)  C.  A.  Ueumann  con^/Hctus  rti  publicat  lUerariat,  KdiL  VI  HaAtvirtrat 
l7Sd,  pag,  ISö  sq.,  mit  Bezugnahme  auf  seine  frühere  Abhandlung  in  den 
Act.  philos.  IIJ,  pag.  7öti,  und  auf  Brud  er  hist,  philos.,  der  ihm  jedoch  nicht 
beistimmt. 

2)  In  der  Chronica  Ilirsaugiensis  notirt  Trithemius  die  Geburt  Alberts 
beim  Jahr  1193,  seine  Erhebung  zum  Bischof  im  fißsten  Lebensjahr  beim 
Jahr  1259,  und  seinen  Tod  im  Alter  von  87  Jahren  beim  Jahr  1280.  Das- 
selbe Todesjahr  giebt  er  ihm  im  Catalogus  illustr.  viror.  und  im  Uber  dr  scri- 
ploribus  ecclesiasticis  ( oper.  /,  pag.  141  und  29.'i J an  beiden  Stellen  genau  mit 
denselben  Worten,  lässt  jedoch  seinen  Tod  erfolgen  aetatis  suae  amw  /..VAX 
Es  ist  klar,  dass  diese  Zahl  nach  der  Chronica  Hirsaug.  in  LXXXVII , ver- 
wandelt werden  muss. 
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Lebens  sterben  lassen.  Erst  Jammy  setzt  ohne  Angabe  des  Grun- 
des seine  Geburt  um  das  Jahr  1205,  lässt  ihn  zwar  auch  1280 
sterben,  verschweigt  jedoch  das  Alter,  das  er  erreicht  hatte.  Die 
Veranlassung  dazu  ist  wahrscheinlich  diese;  nach  einer  der  am 
meisten  verbreiteten  Sagen  über  Albert,  erschien  ihm  in  seinem 
sechzehnten  Jahr  die  Mutter  Maria,  und  befahl  ihm  den  Eintritt 
in  den  Orden  der  Dominicaner.  Das  passt  nicht  zum  Geburtsjahr 
1193.  Denn  danach  war  Albert  schon  23  Jahr  alt,  wie  Echard 
(pag.  163)  gemerkt,  bevor  der  Orden  begründet  und  bestätigt 
ward.  "Die  Vision , setzt  er  hinzu,  muss  folglich,  wenn  sie  statt- 
fand, in  eine  spätere  Zeit  versetzt  werden.  Jammy  wählte  den 
entgegengesetzten  Ausweg,  seine  Geburt  zu  verspäten,  allen  acht 
historischen  Zeugnissen  und  Alberts  ganzem  fernem  Lebenslaufe 
zum  Trotz.  Unbegreiflich  ist  daher,  wie  die  Meisten  nach  Echard 
das  wahre  Geburtsjahr  Alberts  noch  immer  zweifelhaft  finden  kön- 
nen. Die  Besonneneren,  wie  Brücker,  die  Verfasser  der  llist^oire 
litteraire  de  la  France  (vol.  XIX,  1838.  pag.  363)  und  wenige 
Andre  haben  Jammy’s  Meinung  längst  verworfen. 

Zu  den  Fabeln,  womit  man  Alberts  Leben  durchflocht,  gehört 
auch  die,  er  sei  so  kleiner  Statur  gewesen,  dass  ihm  der  Pabst 
einst  befohlen  habe  sich  von  den  Knien  zu  erheben,  nachdem  er 
längst  wieder  aufrecht  vor  ihm  gestanden  ').  Das  ist  alles,  was 
ich  über  seine  körperliche  Bildung  angegeben  finde.  War  er  wirk- 
lich von  sehr  zartem  Bau,  so  ist  kein  Gmnd  mit  Jammy  anzu- 
nehmen, man  hätte  gezweifclt,  ob  man  ihn  dem  Waflenhandwerk 
oder  den  Wissenschaften  widmen  solle;  und  Petras  de  Prussia 
sagt  (cap.  1)  gradezu,  er  wäre  von  frommen  Aeltern  von  Jugend 
auf  den  Weg  des  Herrn  geführt,  und  den  Wissenschaften  über- 
geben worden.  Ich  vermuthe  indess,  man  habe  ihn  ursprünglich 
nicht  für  die  Theologie,  sondern  für  die  Jurisprudenz  bestimmt. 
Denn  zu  seiner  Ausbildung  finden  wir  ihn  weder  auf  einer  deut- 
schen Klosterschule,  noch  zu  Paris , wohin  damals  junge  Theolo- 
gen aller  Länder,  besonders  Deutsche,  zusammenströmten;  sondern 

1)  Petrus  de  Prussia,  cap.  52,  pag.  320, 
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zu  Padua  (nicht  Pavia,  wie  man  hin  und  wieder,  sogar  auch  bei 
Jourdain,  imhümlich  liest),  der  um  1222  gegründeten,  schnell  und 
kräftig  aufblUhenden  Rechtsschule,  die  so  viele  vornehme  Deutsche 
anlockte,  und  ihnen  als  bevorzugter  Nation  sogar  besondre  Pri- 
vilegien ertheilte.  Dass  Albert  zuvor  wirklich  auch  Paris  besucht 
habe,  ist  eine  von  Joh.  Heinr.  Heister  ersonnene,  von  Echard') 
nicht  unwahrscheinlich  gefundene  Hypothese,  die  durch  nichts  unter- 
stützt wird  als  dadurch,  dass  viele  Theologen  dahin  gingen,  und 
daher  voraussetzt,  was  erst  zu  beweisen  wäre,  dass  Albert  von 
Haus  aus  zur  Theologie  bestimmt  gewesen.  Wir  finden  ihn  ferner 
zu  Padua  in  Begleitung  eines  Oheims,  der  sich  seinem  Eintritt  m 
den  Orden  der  Dominicaner  längere  Zeit  hindurch  hartnäckig  wider- 
setzte. Auch  das  bestärkt  mich  in  meiner  Vermuthung. 

Schon  hier  scheint  indess  sein  Geist  die  naturwissen- 
schaftlich philosophische  Richtung  angenommen  und  die 
enthusiastische  Neigung  zum  Aristoteles  gefasst  tu 
haben,  die  ihn  später  so  gross  machten*);  und  man  bilde  sieh 
nicht  ein,  dass  es  auf  der  jungen  Rechts-schule  an  Hülfsmitteln 
und  Vorbildern  dazu  gebrach.  Denn  wenn  gleich  Scholaren  und 
Baccalaureen  der  freien  Künste  daselbst  vor  1202  nicht  Vorkom- 
men*), so  folgt  daraus  nicht,  dass  sie  noch  nicht  exietirten,  son- 
dern nur,  dass  sie  noch  keine  von  der  juristischen  abgesonderte 
Corporation  oder  Universität  nach  damaligem  Sprachgebrauch  bil- 
deten, sondern  noch  der  juristischen  Universität  zugerechnet  nnir- 
den.  Albert  selbst  nennt  Padua  eine  Stadt,  worin  das  Studium 
der  Wissenschaft  seit  langer  Zeit  geblüht  habe*).  Er  selbst 

1)  Echard  pay.  tfi-'i  mit  Buzugnsliine  auf  -fo.  Htnr.  Ueisttr  »ynMpRJ 
tuffraganrnnim  Cnlonifnsium.  Colaniae  1641  in  >*.  Ich  kenne  die*  Werk  nicht, 
ulu  Albtrti  nottri  atlalem  et  acta  varioe  in  annoe  diyefta  melinrilm*  rnnjeeturii  ai 
Ugitimom  eatie  chronologütm  revocal,  wie  Echard  sagt. 

2)  Dafselbe  vermuthet  aus  andern  (iründen  schon  TennemauH,  GtickkiK 
der  Philotophie  l’lJl,  <S'.  4Sö. 

3)  Savi  gn}/ , (ieschichte  des  römischen  Rechts  im  Mittelalter  111,  S.  216  ff. 
der  zweiten  Ausgabe  von  1H34, 

4)  Albertus  Magnus  de  txatura  locorum  tractat,  111,  cap,  2 (opp,  F, 

286 J:  „in  qua  multo  tempore  viguit  Studium  literarum.“  Etwas  ander*  lautet 
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theilt  OD8  sogar  drei  naturwissenschaitliohe  Beobaehtongen  mit, 
welche  er  die  eine  ohne  nähere  Ortahczeichnung  in  der  Lombardei, 
die  zweite  in  Padua,  die  dritte  bei  einem  Aufenthalt  in  dem  be« 
nsohbarten  Venedig  machte.  Aus  der  Lombardei  beschreibt  er 
ein  lange  anhaltendes  weit  verbreitetes  Krdbeben  ‘ ).  Aus  Padua 
erzähh  er  von  einem  Brunnen,  worin  zwei  Männer,  die  nach  ein- 
ander hinabstiegen,  erstickten,  und  von  dem  ein  dritter,  der  sich 
nnr  Uberlehnte,  um  nach  den  andern  zu  sehen,  betäubt  ward*). 
In  Venedig  fand  man  beim  Zersägen  eines  Marmorblocks  eine 
Zeichnung  im  Stein  wie  ein  gekröntes  langbärtiges  Menschenhaupt. 
Xnr  die  Mitte  der  Stirn  erstreckte  sich  zu  hoch  nach  oben.  Ihn 
fragte  man  nach  der  Ursache  dieses  Phänomens,  er  lunsste  also 
schon  in  einem  gewissen  Kuf  als  Naturforscher  stehen.  Kr  ant- 
wortete, der  Stein  habe  sich  aus  coagulirtem  Dampf  gebildet,  welcher 
in  der  Mitte  durch  übermässige  Hitze  zu  hoch  empor  getrieben 
sei*).  Diese  Antwort,  deren  Werth  auf  sich  beruhen  mag,  schmeckt 
80  unverkennbar  nach  peripatetischer  Natnrdeutung,  dass  ich  dar- 
aus schon  um  diese  Zeit  auf  Alberts  Bekanntschaft  mit  ächten 
oder  unächten  aristotelischen  Schriften  schliessen  möchte,  vielleicht 
mit  den  Meteoren,  vielleicht  auch  nur  mit  des  Nikolaos,  damals 
noch  für  aristotelisch  gehaltener  Schrift  von  den  Pflanzen,  deren 
zweites  Buch  gelegentlich  auch  von  der  Steinbildung  handelt.  Ja 
was  noch  mehr,  schon  Petrus  de  Prussia,  der  in  Albert  haupt- 
sächlich nur  den  Theologen  und  Heiligen  bewundert,  versichert 
gleichwohl,  nach  kurzem  Aufenthalt  zu  Padua  hätte  Albert  all 
seine  Zeitgenossen,  d.  h.  Mitschüler,  durch  seine  Studien  so  weit 
übertroflTen,  dass  inan  ihn  schlechthin  den  Philosophen  zu 
nennen  pflegte. 

Bei  dieser  Geistesrichtung  konnte  ihn  das  Studium  der  Rechte 

•lieselbe  Stelle  bei  Petrus  de  Prussia  cafK  U,  pag.  hl:  „in  ftia  Jforait  stur 
diuM  Oute  parvum  lempus.  Veriuuthlicb  citirte  er  sie  nach  dem  GedächtnLss, 

1)  Alberti  Magni  meteoros,  lib.  JIJ,  tractat.  II,  cap,  9 (opp,  voL  II, 
pag.  95). 

2)  Ibidem  cap,  lH  (pag.  97. J 

S)  Ejn  sdem  de  mineralibns  Hb.  II,  tractat  7/7,  cap.  t (opp.  ibidem  pag.  2S8), 
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nicht  befriedigen,  es  gab  nur  zweierlei  Stellungen  im  damaligen 
bürgerlichen  Leben,  die  ihm  Zusagen  konnten,  die  des  Arztes  oder 
die  des  Mönches  Letztere  war  ehrenvoller  und  in  vieler  Hinsicht 
vortheilhafter.  Der  kaum  gegründete  Orden  der  Dominicaner,  der 
den  Unterricht  in  weitestem  Umfange  zu  seinem  Hauptgeschäft 
machte,  musste  seiner  Neigung  vollkommen  entsprechen;  die  per- 
sönliche Bekanntschaft  mit  dem  ausgezeichneten  Ordensgeneral 
Bruder  Jordan,  der  alles  aufbot  bedeutende  Geisteskräfte  für  den 
Orden  zu  gewinnen,  mag  seinen  Entschluss  entschieden  haben, 
ohne  dass  es  dazu  dämonischer  Einflüsse  bedurfte.  Erzählt  wird, 
ein  teuflischer  Traum  hätte  ihn  vom  Eintritt  in  den  Orden  zurück- 
geschreckt, und  am  Tage  darauf  hätte  er  eine  Predigt  des  Pater 
Jordan  gehört,  worin  derselbe,  ohne  von  jenem  Traum  zu  wissen, 
des  Teufels  Kunstgrifle  durch  solche  Träume  vom  geistlichen 
Stande  abzuhalten,  so  lebhaft  geschildert,  dass  eine  göttliche  Fügung 
darin  unverkennbar  gewesen  sei.  Genug  Albert  ward  dureh  Pater 
Jordan  selbst  in  den  Orden  aufgenommen. 

Man  pflegt  dies  Ereigniss  in  das  Jahr  1221  zu  setzen,  Echard 
zeigt,  dass  es  erst  1223  eingetreten  sein  kann,  weil  Pater  Jordan 
im  Jahr  1221  noch  nicht  Ordensgeneral,  im  folgenden  Jahre  aber 
nicht  in  Italien  war.  Albert  zählte  also  bei  seinem  Eintritt  in  den 
Orden  30  Jahr.  Wäre  er,  wie  Jammy  will,  13  Jahr  später  gebo- 
ren, so  Hesse  sich  eine  so  frühe  Aufnahme  in  den  Orden  und  ein 
so  früher  Ruf  philosophischen  Wissens  kaum  begreifen.  Jetzt 
gehörten  theologische  Studien,  wie  sich  von  selbst  versteht,  zu 
seinem  Beruf,  und  wie  sehr  er  sich  bald  auch  als  Theologe  aus- 
zeichnete, und  wie  zahl-  und  umfangreich  auch  seine  theologischen 
Schriften  sind,  ist  bekannt  genug.  Wir  haben  es  nur  mit  dem 
Naturforscher  zu  thun.  Jammy  lässt  ihn  auch  schon  zu  Padua 
als  Lehrer  der  Philosophie  (ut  abstrusissima  quaeque  ape- 
riret)  auftreten,  und  Wahrheitsuchende  von  allen  Seiten  zu  ihm 
herbeiströmen.  Petrus  de  Prussia  weiss  davon  noch  nichts.  Eine  an- 
dre Frage  ist,  ob  nicht  einige  seiner  philosophisch-naturwissenscbaft- 
Hchcn  Werke  bereits  in  Padua  entstanden;  auch  daran  zweifle  ich,  ver- 
spare  aber  die  Gründe  meiner  V ermuthung  auf  den  nächsten  Paragraph. 
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Wenige  Jahre  nach  Reinem  Eintritt  in  den  Orden,  wie  Petras 
ohne  nähere  Zeitbestimmung  sagt  (cap.  5,  pag.  90),  sandten  ihn 
seine  Obern,  um  mit  ihres  Bruders  Pfunde  zu  wuchern  (ut  sol  ille 
pluribus  illucesceret,  Jammy)  als  Lector,*d.  h.  Lehrer,  nach 
Deutschland,  und  zwar  von  Kloster  zu  Kloster,  zuerst  nach  Köln, 
von  da  in  das  im  Jahr  1233  neu  errichtete  Kloster  zu  Hildesheim, 
von  da  nach  Freiburg  im  Breisgau,  dann  auf  zwei  Jahr  nach 
Regensburg,  zulezt  nach  Strasburg.  Von  hier  aus  kehrte  er  end- 
lich wieder  nach  Köln  zurück , wo  er  von  nun  an , den  grössern 
Theil  seines  liebens  zubrachte,  und  zahlreiche  zum  Theil  ausge- 
zeichnete Schüler  bildete.  Ich  nenne  nur  einige  der  bekannteren, 
den  Thomas  Brabantinus  oder  de  Cantiprato,  der  uns  im 
nächsten  Kapitel  als  Verfasser  des  Buchs  de  naturis  rerum,  was 
Einige  auch  dem  Albert  zuschreiben  wollten,  beschäftigen  wird; 
den  Thomas  de  Aquino,  der  als  speculativer  Philosoph  seinen 
Lehrer  bald  noch  überragte;  den  Ulricus  Engelbert!  de  Ar- 
gen! ina,  bekannt  als  Theologe  und  Naturpliilosoph,  obgleich 
seine  Werke  noch  ungedruckt  liegen.  Von  seinem  Meister  sagt 
derselbe  (bei  Petrus  cap.  3,  pag.  87):  adeo  divinus  fuit  Albertus, 
ut  congrue  nostro  tempore  stupor  et  miraculum  dici  possit. 

ln  den  Anfang  dieser  Periode,  etwa  in  die  Jahre  1230 — 1232, 
legt  Echard  wieder  eine  rein  hypothetische  Reise  Alberts  nach 
Paris  und  einen  einjährigen  Aufenthalt  daselbst,  aus  zwei  Gründen, 
einmal  weil  der  Orden  jährlich  aus  jeder  seiner  Provinzen  drei  der 
am  meisten  versprechenden  jüngern  Brüder  zum  Zweck  höherer 
theologischer  Ausbildung  nach  Paris  zu  senden  pflegte,  und  dann 
auch  weil  Thomas  de  Cantiprato  *)  von  einer  Vision  spricht,  die 
Albert  in  Paris  gehabt  habe,  und  die  er,  wie  Echard  meint,  nur 
in  seiner  Jugend  gehabt  haben  könne.  Albert  selbst  soll  seinem 
Schüler  erzählt  haben , es  sei  ihm  zu  Paris  ein  Dämon  in  der 
Gestalt  eines  Ordensbruders  erschienen,  und  habe  ihn  in  Versuchung 
geführt,  den  Studien  zu  entsagen:  Das,  meint  Echard,  passe  nicht 
zu  der  Zeit  seines  spätem  pariser  Aufenthalts,  von  dem  sogleich 

1)  Thomae  de  Cantiprato  bonum  univerrale  de  apibus  II,  cap,  57,  §.  34 

Meyer,  Gesch.  d.  Botanik.  IV.  2 
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die  Rede  sein  wird.  Denn  damals  hätte  er  nicht  mehr  studiren, 
sondern  die  Früchte  langer  Studien  emdten  wollen,  nämlich  die 
theologische  Doctorwürde,  die  sich  Albert  in  den  Jahren  1245— 
1248  zu  Paris  erwarb.  Mir  scheint  dagegen  nichts  natürlicher,  all 
dass  ein  Mann  von  mehr  als  fünfzig  Jahren,  der  sich  noch  »nmal 
einer  öffentlichen  Prüfung  seines  Wissens  und  seiner  Gewandtheit 
im  Disputiren  unterwerfen  soll,  einen  Augenblick  zagt  und  schwankt 
ob  er  nicht  besser  thäte  zurückzutreten.  Ich  kann  daher  diesen 
vermeinten  zweiten  Aufenthalt  Alberts  in  Paris  so  wenig  zugeben, 
wie  den  ersten,  und  fürchte,  dass  sich  Echard  in  diesem  Fall  durch 
das  bei  ihua  öfter  hervortretende  Bestreben,  sein  Paris  zu  verherr- 
lichen, bestechen  liess. 

Gleich  darauf  aber  bewährt  er  wiederum  seine  gewohnte  Kri- 
tik, wenn  er  die,  wie  es  scheint  von  Leander  Alberti  ‘)  ausgegangene 
Sage  verwirft.  Albert  wäre  im  Jahr  1236,  als  Jordan  seine  Pilger^ 
fahrt  nach  dem  gelobten  Lande  antrat,  zum  Generalvicar  dei 
Ordens  ernannt,  hätte  1238  nach  Jordans  Tode  dem  zu  Bo- 
logna gehaltenen  Kapitel  zur  Wahl  eines  neuen  Generals  beige- 
wobnt,  und  beim  ersten  Scrutinium  die  Hälfte  aller  Stimmen  er- 
halten. Ich  übergehe  seine  Gegengründe,  da  sie  sich  nicht  kurz 
wiedergeben  lassen;  sie  sind  aber  schlagend. 

Eben  so  gründlich  zeigt  sich  Echard  wieder  in  der  Besdm- 
mung  der  Zeit,  da  Albert  seiner  Meinung  nach  zum  dritten  oder, 
wie  ich  mit  Petrus  de  Prussia  annehme,  zum  ersten  mal  Paris 
besuchte,  um  die  Doctorwürde  zu  erwerben.  Vor  1244  kann  er 
die  Reise  nicht  angetreten  haben,  wahrscheinlich  erst  124Ö.  Denn 
im  Jahr  1244  kam  Thomas  deAquino  nach  Köln,  und  stuüirte, 
wie  Thomas  de  Cantiprato  bezeugt,  daselbst  unter  Alberts  Lei- 
tung so  lange,  bis  dieser  berühmte  Lector  nach  Paris  versetzt 
ward,  und  wegen  seiner  unvergleichlichen  Wissenschaft  den  theo- 
logischen Lehrstuhl  (der  Dominicaner  daselbst)  einnahm.  Den 
muthmaassiichen  Anlass  zu  seiner  Sendung  nach  Paris  gab  dm 

1)  Leander  Albetli  de  virix  illuetribvs  ordinit  Praedicatoivm.  Bonoeim 
1617  in  foL  Ich  kenne  «Iss  Buch  nicht.  Vergl.  Echard  pap.  lh'4  und  beion- 
ders  pap.  107. 
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zn  Anfang  des  Jahre  1245  zu  Köln  gehaltene  Generalkapitel  des 
Ordens.  Denn  dass  er  dahin  geschickt  ward,  und  nicht  aus 
freiem  Entschluss  ging,  versteht  sich  bei  einem  einfachen  Ordens- 
bruder von  selbst.  Albert  erzählt  uns  *)  von  einem  castilianischcn 
Pnnzen,  der  zu  seiner  Zeit  des  Studiums  wegen  nach  Paris 
gekommen  sei,  und  ihm  dort  eine  naturhiatorische  Merkwürdigkeit 
mitgetheilt  habe.  Ein  directes  Zeugniss  für  die  Zeit  der  Ankunft 
des  Prinzen  in  Paris  fehlt,  dass  er  aber  1245  daselbst  studirte  und 
einen  Besuch  des  Erzbischofs  von  Toledo  empfing,  dafür  fand 
Echard  das  Zeugniss  eines  spanischen  Historikers  auf.  Ferner 
beweist  er  aus  einer  Urkunde  (pag.  166),  worin  Albert  schon  Ma- 
gister und  Theilnehmer  an  einer  geistlichen  Berathung  genannt 
wird,  dass  sich  derselbe  im  Mai  1248  noch  zu  Paris  i>efand.  ln 
den  ersten  Tagen  des  folgenden  Jahrs  werden  wir  ihm  schon 
wieder  zu  Köln  begegnen  Folglich  bleiben  für  seinen  Aufenthalt 
in  Paris  nur  die  drei  Jahr  1245 — 1248  offen,  und  drei  Jahr  lang 
währte  damals  der  Cursus  zur  Erlangung  der  akademischen  Wür- 
den der  Theologie  zu  Paris.  Nicht  ganz  fest  steht,  wo  Thomas 
de  Aquino  diese  Zeit  zubrachte.  Nach  der  gewöhnlichen  von 
Jammy  angenommenen  Meinung  ging  Albert  nicht  ehr  nach  Paris, 
bis  er  an  seiner  statt  seinen  Lieblingsschüler  als  Lector  zu  Köln 
zurücklassen  konnte,  und  dieser  besuchte  Paris  zn  gleichem  Zweck 
erst  nach  seines  Lehrers  Rückkehr  von  dort.  Echard  macht  es 
beinahe  gewiss,  dass  Thomas  seinen  Lehrer  nach  Paris  begleitete 
und  unter  ihm  daselbst  fortstudirte,  wiewohl  er  die  akademischen 
Würden  erst  später  daselbst  erlangte,  lieber  den  Ruhm,  den  sich 
Albert  zu  Paris  erwarb,  berrscht  nur  Eine  Stimme;  wenn  jedoch 
Petrus  (cap.  6,  pag.  96)  den  Zudrang  zu  seinen  Vorträgen  so  gross 
sein  lässt,  dass  er  sich  genöthigt  gesehen,  sie  unter  freiem  Himmel 
auf  der  Platea  Magni  Alberti , jetzt  Place  Maubert*),  zu  halten, 
so  gehört  das  wieder  zu  den  Ausschmückungen  seines  Lebens,  die 

1)  Alberlii»  Alagnu»  rir  mineral ibuH  II  trartal.  111.  cap.  1 (opp.  vol.  II, 

pag. 

2)  Nicht  Place  Aubert,  wie  Bianca  in  seiner  Cenrhichte  der  Universität  zu 
Köln,  Band  I,  Seil'  4 irrthnmlich  den  Platr  nennt. 

2* 
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Echard  so  unerbittlich  zerstört.  Der  Platz  führt  seinen  Namen 
von  einem  alten  Lehne  gleiches  Namens , und  ward  willkürlich 
auf  unsern  Albert  umgedeutet. 

Am  6ten  Januar  1249  feierte  der  durch  päbstlichen  Einfluss 
zum  Gegenkaiser  gegen  Friedrich  II.  erwählte,  und  bereits  als 
deutscher  König  gekrönte  Graf  Wilhelm  von  Holland  das  Fest 
seiner  Schutzheiligen,  der  heiligen  drei  Könige,  zu  Köln.  Albert 
soll  einen  Besuch  von  ihm  erhalten , und  ihn  darauf  bis  Utrecht 
zur  Gründung  eines  neuen  Dominikanerklosters  begleitet  haben; 
so  erzählt  Johannes  de  Beka‘),  ein  Chronist  des  XIV.  Jahr- 
hunderts, in  seiner  Geschichte  der  Bischöfe  von  Utrecht  und  Gra- 
fen von  Holland ; man  hat  daher  keinen  Grund  an  der  Bichtigkeil 
dieser  Angaben  zu  zweifeln;  wenn  er  nur  nicht  noch  mehr  erzählte! 
Albert,  gross  als  Magiker,  grösser  als  Philosoph,  am  grössten  als 
Theolog,  hätte  dem  Könige  ein  grosses  und  prächtiges  Gastmal 
gegeben,  und  zwar  mitten  im  Winter  bei  starkem  Frost,  in  einem 
Garten  beim  Kloster.  Indem  sich  der  König  niedergelassen,  wäre 
plötzlich  Sommerwärme  eingetreten,  der  Rasen  grün  geworden, 
die  Bäume  hätten  sich  belaubt , mit  Blüthen  und  Früchten  ge- 
schmückt, und  Vögel  In  ihren  Zweigen  gesungen;  unbekannte 
.Jünglinge  von  ausnehmender  Schönheit  hättea  die  Speisen  gereicht 
u.  8.  w.;  so  wie  sich  aber  der  König  erhoben,  wäre  alles  verschwun- 
den, und  der  strenge  Winter  wieder  eingetreten.  Das  ist  eine  der 
Ilauptfabeln  aus  Alberts  Leben,  worüber  man  mehr  geschrieben  ge- 
zankt gewitzelt  oder  gar  ernsthaft  zu  Gericht  gesessen  hat,  als  über 
alles,  was  er  wirklich  geleistet.  Selbst  ernsthafte  Männer  unter  den 
Neuern  wollen  die  Thatsache  festhalten;  Brücker  zum  Beispiel  macht 
aus  dem  offenen  Garten  ein  Treibhaus,  und  meint  damit  alles  er- 
klärt zu  haben;  Jourdain  nennt  die  Sache  ein  Factum,  welches, 
noch  in  unsem  Tagen  aussergewöhnlich , damals  als  Zauberei  er- 
scheinen musste,  obschon  dasselbe  weniger  für  des  Gelehrten  Künste 
der  Magie,  als  für  seine  Kenntnisse  in  der  Physik  Zeugniss  gebe. 

l)  Jo.  de  lieka  chronie.on  e/nscoporuin  (fltrajectenxium  et  comilum  Hollaediat 
Frankerae  Itil'i  in  4.,  et  td4.'i  in  fol.  Und  daraus  übergegangen  in  Tritketeit 
(hronicon  .Sfionheimente  (opp.  II,pag,  2Sl),  WO  68  aber  beim  Jahr  1254  erzählt  wird. 
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Zum  Glück  war  Jourdain  selbst  kein  Naturforscher,  und  hatte  die 
Beschreibung  des  Zauberfestes  im  Original  vermuthlich  nicht  ge- 
lesen, sonst  wäre  dies  Urtheil  schwer  zu  begreifen.  Auch  Brackers 
Deutung  6nde  ich  durch  Alberta  siebtes  Buch  de  vegetabilibus, 
welches  von  der  Pflanzencultur  handelt,  nicht  im  geringsten  unter- 
stützt; von  Glashäusern  steht  nichts  darin.  Aber  an  einem  andern 
Ort  (lib.  IV,  tractat.  IV,  cap.  3)  sagt  .\lbert,  wenn  man  Pflanzen, 
z.  B.  eine  Rosenknospe  zeitig  unterbinde,  und  sie  im  Herbst  wie- 
der löse,  so  blühe  sie  bei  klaren  Herbsttagen  auf.  Nach  Hermes 
solle  sie  sogar,  auf  dieselbe  Weise  behandelt  und  überdies  mit 
.Menschenblut  begossen,  bei  gelindem  Feuer  mitten  im  Winter 
aufblühen.  Er  selbst  halie  dieses  nicht  versucht,  aber  jenes  be- 
stätige die  Erfahrung.  Dasselbe  wiederholt  er,  ohne  des  Menschen- 
bluts zu  gedenken,  nochmals  bei  der  Beschreibung  der  Gartenrose 
(lib.  VI,  tract.  I,  cap.  32  de  vegetabilibus).  Liegt  darin  vielleicht 
der  Keim  der  ganzen  Erfindung?  Tliomas  de  Cantiprato,  der 
in  seinem  Bonum  universale  de  apibus  so  viel  von  Teufelskünsten 
spricht,  und  so  manches  von  seinem  verehrten  Lehrer  Albert  zu 
erzählen  hat , weiss  noch  nichts  davon ; eben  so  wenig  die  altern 
Chronisten.  Petrus  de  Prussia  widmet  viele  Kapitel  seiner  Bio- 
graphie theils  den  Wundem,  welche  man  Alberten  angedichtet, 
theils  denen,  die  er  wirklich  verrichtet  habe;  dies  Wunder  kennt 
er  nicht.  Niemand  kennt  es  bis  auf  Johannes  de  Bekn,  und  so 
wollen  wir  es  ihm  allein  überlassen. 

Im  Jahr  1254  erwählte  ein  zu  Worms  gehaltenes  Provincial- 
kapitel  unsern  Albert  zum  Provincial  der  Provinz  Teutonia, 
welche  Oesterreich,  Baiern,  Schaben,  Elsas,  die  Rhein-  und  Mosel- 
gegend bis  nach  Brabant,  ferner  ganz  Sachsen,  Meissen,  Thüringen, 
Westphalen,  Holland  und  Holstein  umfasste,  und  sich  nördlich  bis 
Lübek  erstrekte.  Es  war  nun  seine  Pflicht,  die  Klöster  seiner  Provinz 
von  Zeit  zu  Zeit  persönlich  zu  visitiren;  und  den  ganzen  Sprengel 
durchwanderte  der  junge  Provincial,  obgleich  an  Jahren  kein  Jüng- 
ling mehr  (er  zählte  bei  seiner  Erwählung  schon  61  Jahr),  sein 
Brod  an  den  Thüren  bettelnd,  zu  Fuss.  Denn  es  gehörte  zu  den 
Ordensregeln,  dass  die  Dominicaner  auf  ihren  Reisen  weder  Geld 
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bei  sich  führeo,  noch  mit  Ausnahme  dringender  Fälle  sich  eines 
Wagens  oder  Pferdes  bedienen  durften,  und  auf  beides  hielt  Albert 
aufs  Strengste.  Das  Gelübde  der  Armuth  erstreckte  er  sogar  auf 
die  Bücher  seiner  eigenen  Hand,  so  dass  er,  was  er  auch  schrieb, 
da,  wo  es  geschrieben  war,  zurückliess  (Petr,  de  Pr.  cap.  16  und 
17).  Man  bilde  sich  daher  nichtein,  daskiösterliche  Leben  hätte 
ihn  von  der  Natur  abgeschlossen;  im  (iregentheil  hatte  nicht  leicht 
jemand  mehr  Gelegenheit  sich  mit  der  Natur  vertraut  zu  machen 
als  er,  und  wie  er  sie  benutzt  hat,  bezeugen  seine  Schriften.  Ru- 
dolphus  de  Novimagio  * ) lässt  ihn  sogar  zu  dieser  Zeit  vom  Pabete 
nach  Polen  senden , damit  er  die  barbarische  Sitte  missgestaltete 
Kinder  und  schwache  Greise  zu  tödten,  abschaffe.  Petrus  de  Pnu- 
sia  weiss  indess  von  dieser  Sendung  nichts,  und  auch  Echard  er- 
wähnt ihrer  nicht. 

Um  diese  Zeit  brach  der  längst  im  Stillen  genährte  Hass  der 
Universität  zu  Paris  gegen  die  dortigen,  sich  ihr  immer  mehr  auf- 
drängenden, immer  mehr  Rechte  in  Anspruch  nehmenden,  und  an 
geistiger  Kraft  ihr  damals  weit  überlegenen  Dominicaner  und 
Franciscaner  in  helle  Flammen  aus.  Hier  ist  nicht  der  Ort  die 
Anfänge  und  den  Verlauf  dieses  langjährigen  und  nicht  unblutigen 
Kampfes  zu  untersuchen^),  nur  so  viel  bemerke  ich,  dass  die  ge- 
nannten Bettelmönchsorden,  ohne  sich  der  Universität  unter  zu 
ordnen,  völlige  Unterrichtsfreiheit,  also  eine  Universität  neben  der 
Universität  bilden  zu  dürfen  verlangten,  während  die  Universität 
ihre  wirklichen  und  angemassten  Rechte,  ein  Monopol  des  öffent- 
lichen Unterrichts,  aufs  äusserste  gegen  sie  geltend  zu  machen 
suchte,  wobei  man  es  auch  an  gegenseitigen  Beschuldigungen  der 
Ketzerei  nicht  fehlen  liess.  Mehrmals  ward  die  Sache  vor  den 
Pabst  gebracht.  Innocentius  IV.  neigte  sich  auf  die  Seite  der 
Universität,  sein  Nachfolger  Alexander  IV.  um  so  mehr  auf  die 
andre  Seite.  Abgeordnete  beider  Parteien  gingen  endlich  1256 

1)  Rudolph.  Je  Novimayio  cap.  12,  nach  Jammy. 

2)  Sehr  ausführlich,  doch  mit  entschiedener  Parteinahme  für  die  Cnirer 
aität,  erzählt  ihn  Du  Boulay,  kUtoria  universitatis  Porisientit.  UI,  Biruxu 
1666  in  foL,  pag,  248  sqq. 
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nach  Rotn,  unter  ihnen  auch  Albert,  und  seiner  Beredtsamkeit  soll 
es  gelungen  sein,  wie  sein  Schüler  und  Ordensbruder  Thomas  de 
Cantiprato  versichert,  den  Sieg  zu  erringen,  während  der  Ge- 
schichtschreiber der  Universität  Du  Boulay  das  Urtheil  durch 
eine  Kabale  vor  Ankunft  der  Universitätsmänner  fällen  lässt.  Die 
päbstliche  Entscheidungsbulle  (bei  letzterm  III,  pag.  310)  ist  datirt 
vom  November  1250;  es  ist  also  ein  kleines  Versehen,  dass  Echard 
Alberts  Reise  oder,  wie  er  sagt,  Berufung  durch  den  Pabst  nach 
Rom  in  das  Jahr  zuvor  setzt.  Uebrigens  ward  Albert  bei  dieser 
Oelegenbeit  zum  Magister  Palatii  ernannt,  das  heisst  zum 
Lehrer  der  Theologie  bei  der  päbstlichen  Curie. 

Lange  kann  er  indess  dies  Ehrenamt  nicht  verwaltet  haben, 
denn  schon  1259  wohnte  er  wieder  einem  zu  Valenciennes  gehal- 
tenen Kapitel  seines  Ordens  bei,  ward  von  demselben  nebst  drei 
andern  pariser  Magistern  mit  der  Revision  der  Gesetze  für  das 
Studium  der  Dominicaner  zu  Paris,  welche  der  Streit  mit  der  Uni- 
versität nöthig  gemacht  hatte,  beauftragt,  und  dagegen  des  müh- 
seligen Amts  eines  Provinciais  enthoben  So  kehrte  er  nach  Köln 
in  sein  Lieblingskloster  zurück,  und  lehrte  und  schriftstellerte  da- 
selbst, ohne  nach  einer  hohem  Würde  als  der  des  Lectors,  die  er 
bekleidete,  zu  streben. 

Da  ward  das  Bisthum  Regensburg  erledigt,  die  dortige  Geist- 
lichkeit konnte  sich  in  der  Wahl  eines  neuen  Bischofs  nicht  eini- 
gen, sie  bat  den  Pabst  um  Ernennung  desselben,  und  dieser,  Alexan- 
der IV.,  ernannte  im  Jahr  1260  Albert  zum  Bischof  von 
Regensburg.  Jammy  lässt  das  geschehen,  während  sich  Albert 
grade  bei  einem  Genersdkapitel  des  Ordens  zu  Strasburg  befand,  wo 
er  als  Diffinitor  fungirte.  Davon  wissen  Petrus  de  Prussia  und 
die  Bessern  unter  den  Neuern  nichts.  Diesmal  fügte  sich  Albert 
jedoch  nicht  so  bereitwillig,  wie  sonst  in  jeden  ihm  ertheilten  Auf- 
trag. Deutschland  befand  sich  seit  Kaiser  Konrads  IV.  Tode 
(1254)  in  der  grössten  Verwirrung,  auch  die  geistlichen  Fürsten 
handhabten  fast  alle,  theils  nothgedrungen,  theils  aus  eigenem  Ge- 
lüst, statt  des  Breviers  die  Politik,  statt  des  Hirtenstabes  das 
Bchwerdt.  Das  stimmte  nicht  zu  Alberta  Neigungen,  dem  noch 
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dazu  sein  verehrter  Ordensgeneral  Pater  Humbert  die  Annahme 
des  Krummstabes  ernstlich  widerrieth.  Er  sträubte  sich  daher, 
musste  jedoch  dem  entschiedenen  Willen  des  Pabstes  endlich  nach- 
geben, und  empfing,  wie  Petrus  (ciip.  35,  pag.  262)  berichtet,  zu 
Rom  vom  Pabste  selbst  die  bischöfliche  Weihe.  Andre  gedenken 
dieser  seiner  zweiten  römischen  Reise  nicht.  Es  gelang  ihm,  sein 
Bisthum  zwei  Jahr  lang  friedlich  zu  verwalten,  und  die  zerrütte- 
ten Finanzen  desselben  zu  ordnen.  Von  Prunksucht  hielt  er  sich 
fortwährend  so  fern,  dass  er  seinen  Sprengel,  wie  Petrus  versichert, 
nie  anders  als  zu  Fuss  durchzog,  begleitet  von  einigen  Geistlichen 
und  gefolgt  von  einem  mit  dem  bischöflichen  Ornat  beladenen 
Maulthier.  Dabei  behielt  er,  ungeachtet  der  äussersten  Pflichttreue 
in  allen  Geschäften,  doch  .noch  Zeit,  in  Regensburg  eins  seiner 
grössern  theologischen  Werke  zu  schreiben.  Doch  lange  trug  er 
diese  ihm  ungewohnte  Bürde  nicht.  Nach  Alexanders  Tode  erbat 
er  sich  und  erhielt  von  dessen  Nachfolger  Urban  IV.  die  Erlaub- 
niss,  den  Hirtenstab  niederlegen  und  wieder  als  einfacher  Lector 
nach  Köln  zurückkehren  zu  dürfen.  Echard  erwähnt  (pag.  168) 
eines  seiner  Briefe  vom  Jahre  1263,  worin  er  sich  bereits  als  vor- 
maliger Bischof  unterzeichnet.  Dadurch  widerlegt  sich,  was 
Petrus  (cap.  37,  pag.  267)  behauptet.  Albert  hätte  die  Erlaubniss 
abzudanken  von  Clemens  IV.  erhalten,  der  den  päbstlichen  Thron 
erst  1265  bestieg.  In  seinem  kürzlich  wieder  aufgefundenen  Te- 
stament, beruft  sich  Albert  auf  die  ihm  vom  Summus  pontlfex  er- 
theilte  Dispensation  vom  Gelübde  der  Armuth;  ich  wüsste  nicht, 
wann  ihm  dieselbe  wahrscheinlicher  ertheilt  sein  könnte,  als  bei 
Gelegenheit  seiner  Abdication  von  einem  mit  reichen  Einkünften 
versehenen  Amte,  dessen  Schimmer  nie  ganz  erlosch. 

Denn  hochgeehrt  von  seinem  Erzbischof  von  Köln,  wie  von 
den  Bischöfen  von  Strasburg  uud  Basel,  ward  er  bald  hier  bald 
dorthin  berufen,  um  neue  Altäre  Kirchen  Klöster  einzuweihen, 
oder  zu  ähnlichen  Geschäften,  denen  die  Würde  der  Persönlich- 
keit zu  statten  kam ; und  er  verrichtete  dergleichen  Geschäfte  nach 
dem  Wunsch  des  Erzbischofs  stets  in  Pontificalibus.  Zweimal 
ward  ihm  auch  in  den  Streitigkeiten  des  Erzbischofs  mit  der  kölner 
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Bürgerschaft  das  Schiedsrichtcramt  übertragen , und  das  sogar 
wusste  er  zur  Zufriedenheit  beider  Parteien  zu  verwalten.  Gegen 
1270,  sagt  man,  hätte  er  vom  Pabst  wieder  den  Befehl  erhalten 
and  ausgeführt,  durch  ganz  Deutschland  und  Böhmen  das  Kreuz  zu 
predigen;  Jammj  citirt  zu  dieser  Angabe  buchstäblich  und  wie 
öfter  etwas  flüchtig  also:  „Jo an.  Molitoris  p.  6,  fol.  295, 
Prussia  c.  53,  liodulphus  p.  2,  c.  1.“  Den  ersten  kenne  ich 
nicht,  der  zweite,  worunter  Petrus  de  Prussia  zu  verstehen  ist,  er- 
wähnt die  Sache  weder  in  dem  citirten  Kapitel  noch  in  seinem 
ganzen  Buche;  so  scheint  sie  denn  zu  den  vielen  unverbürgten 
Nachrichten  zu  gehören,  die  Rudolphus  de  Novimagio  zuerst  ver- 
breitete. 

Die  Acta  sanctorum ' ) erzählen , es  habe  sich  zu  Köln  das 
Gerücht  verbreitet,  dass  die  .Schriften  seines  geliebten,  zu  früh  ver- 
storbenen Schülers  Thomas  von  Aquino  zu  Paris  (ohne  Zweifel 
von  Seiten  der  den  Dominicanern  feindseligen  Universität)  ange- 
fochten  wären.  Sogleich  hätte  sich  Albert,  ungefähr  zwei  Jahr 
vor  seinem  Ende,  ungeachtet  der  dringenden  Abmahnungen  seiner 
Brüder,  dahin  aufgemacht,  seinen  Schüler  in  öffentlicher  Versamm- 
lung siegreich  vertheidigt,  und  wäre  darauf  nach  Köln  zurückge- 
kehrt. Unwahrscheinliches  liegt  nicht  darin,  doch  die  ältem  Nach- 
richten schweigen  davon. 

Wichtiger  und  nicht  ohne  Grund,  wiewohl  auch  von  ältern 
Zeugnissen  entblösst,  scheint  mir  die  Vermuthung  vieler  Neuerer, 
Albert  hätte  bedeutenden  Antheil  an  dem  Plan  zur  Erbauung  des 
kölner  Doms  genommen.  Bianco  ^),  dem  hier  das  sicherste  Urtheil 
zustebt,  spricht  sich  folgendermassen  darüber  aus:  „Dem  Albertus 
Magnus,  dem  Freunde  und  Kathgeber  des  Erzbischofs  Conrad  von 
Hochsteden,  wird  von  Wallraf  und  Andern  ein  grosser  Antheil  an 
dem  Plan  zum  hiesigen  Dom  zugeschrieben.  Betrachtet  man  die 
grossen  Eigenschaften  dieses  hier  in  Köln  wohnenden,  mit  dem 

1)  B ollandii  acta  sanetorvm.  Tom,  1,  Martii  pag.  71i,  nr.  S2,  in  acti» 
cmonitationis  St.  Thomae  de  Aquino,  — nach  Eehard  I,  pag,  169. 

2)  Bianco,  Vertuch  einer  Geechichle  der  ehemaligen  Unicereität  und  der 
Gymnasien  der  Stadl  Kola  u.  s.  lo.  Theil  1,  Käln  am  Rhein  1633,  in  6.,  Seile  5, 
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Erzbischof  so  vertranten  und  in  allen  wissenschaftlichen  Fallen  in 
Rathe  gezogenen  Mannes:  so  scheint  es  wirklich  unglaublich,  dass 
ein  solcher  nicht  Antheil  an  der  Errichtung  des  Plans  zum  kölni- 
schen 1248  angefangenen  Doms  gehabt,  und  auch  hier,  wie  zu 
Rom  die  Gelehrten  bei  dem  Ban  der  St.  Peterskirche,  in  der  An- 
gabe sowohl  der  theologischen  und  philosophischen  Symbolik,  als 
auch  in  der  architektonischen  Musik  dieses  Tempels  grossen  Bei- 
stand geleistet  habe.  Man  erwäge  nur,  wie  oft  die  Anwendung 
biblischer  und  theologischer  Kenntnisse  bei  diesem  Gebäude  Vor- 
kommen, welche  man  auch  bei  dem  geschicktesten  praktischen 
Baumeister  nicht  suchen  darf.  Zudem  war  die  Baukunst  dem  .Al- 
bertus nicht  fremd.  Gewiss  ist  es,  dass  er  den  hohen  und  groseeu 
Chor  seiner  Klosterkirche,  in  einem  mit  dem  Domchore  verwand- 
tem Style  hat  erbauen  lassen ; gewiss  ist  es  anch , dass  er  den 
Plan  dazu  verfertigt  hat.  Vincentius  Justinianus  schrieb  im  XVI. 
Jahrhundert  also:  Albert  als  der  geschickteste  Architekt  liess  den 
Chor  der  Predigerkirche  zu  Köln,  ganz  nach  den  Regeln  der  Bau- 
kunst in  der  Gestalt,  wie  sie  jetzt  zu  sehen,  aufführen.  Eine  alte 
Handschrift  in  der  Bibliothek  der  heil.  Sabina  zu  Rom  sagt:  .Al- 
bert liess  auf  seine  Kosten  in  dem  kölnischen  Kloster  den  Chor 
bauen,  in  welchem  das  Lob  Gottes  gesungen  wird,  und  er  gab 
den  Bauleuten  den  Plan  zum  Baue  nach  der  wahren  Meeskunat 
eingerichtet.  Auch  die  kölnische  Chronik  scheint  im  Sinne  der 
vorbenannten  Autoren  zu  schreiben : he  wart  utnb  synre  groisser 
Kunst  wille  genoempt  der  groisse  Albert  . . . Jnd  he  dede  mev- 
sterlich  buwen  den  choir  nu  zer  zyt  is.“  — Das  sicherste  Zeug- 
niss  aber  giebt  uns  .\lberts  eigenes  Testament,  welches  Mone  vor 
kurzem  in  einer  raünchener  Handschrift  wieder  aufzufinden  da» 
Glück  hatte*).  Darin  heisst  es:  „Cum  sit  Omnibus  manifestum, 
et  non  possit  in  dubium  aliquatenus  devenire,  me  posse  in  rebui 
temponüibuB  propria  possidere,  ratione  exemptionis  ab  ordine  a 


1)  Abgedmckt  aus  dem  Cod.  lat.  Monac,  nr.  4dH4  von  13S6 , in  den 
mUnehener  gtle  kr  I vn  Anttigrn,  IböO,  nr.  6,  Seit«  4S  ff,,  welche  mir  Herr 
von  Martius  sogleich  miUntfaeUen  die  Güte  batte. 
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summo  pontifice  mihi  factae,  et  pro  voluntatis  meae  arbitrio  pos- 
sessa,  prout  mihi  placuerit,  dispensare : cogitavi  et  statui  de  rebus 
meia  vivens  sanus  et  incolumis  ordinäre  etc.“  Nach  dieser  Ein- 
leitung verordnet  er : „Quia  igitur  fratres  domus  Coloniensis,  apud 
quos  mansi  et  docui  pro  majori  tempore  vitae  meae,  erga  me  pro- 
meruemnt  beneficiis  et  obsequiia  pluribua  et  diversis,  ut  ipsorum 
aSectnm  pariter  et  officium  merito  prosequi  debeam  speciali  gratia 
et  favore,  quapropter  etiam  apud  ipsos  eligo  sepulturam,  universa, 
quae  habeo,  do  et  lego  conventui  memorato,  ipsa  tripharie  divi- 
(lendo:  scUicet  libros  meos  universos  librariae  coramuni,  ornamenta 
mea  omnia  sacrietiae,  aurum  vero  et  argentum  et  gemmas,  quae 
possunt  in  argentum  commutari,  ad  perficiendum  chorum  domus 
ejusdem,  quem  ego  de  pecunia  mea  fundavi  et  a fundo 
erezi;  nec  volo,  quod  ad  usus  alios  convertantur  etc.“ 

Dürfen  wir  annehmen,  dass  Albert  dies  Testament  kurz  vor 
seinem,  den  15.  November  1280  erfolgten  Tode  geschrieben,  so 
liegt  auch  darin  eine  Widerlegung  der  oft  wenigstens  halb  gläubig 
nacherzäblten  Fabel,  er  wäre  durch  besondere  Gunst  der  Mutter 
Maria  die  drei  letzten  Jahre  seines  Lebens  hindurch  stumpf- 
sinnig gewesen,  um  in  Vergessenheit  aller  Philosophie  desto  siche- 
rer selig  zu  werden.  Den  ersten  Keim  dieser  Sage  findet  Ecbard 
in  Valleoleti’s  Erzählung,  wie  Albert  einst  bei  einem  Vortrage  vor 
einer  zahlreichen  Versammlung,  von  seinem  sonst  so  treuen  Ge- 
dächtniss  einige  mal  verlassen,  und  in  Verwirrung  gerathen,  den 
Entschluss  gefasst  und  sogleich  ausgesprochen  habe,  fernerhin  keine 
Vorträge  mehr  halten  zu  wollen.  Dieselbe  Geschichte  erzählt 
Petrus  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  Alberten  selbst  die  Er- 
klärung aller  der  Wunder,  welche  die  Mutter  Maria  von  seiner 
Kindheit  an  und  jetzt  aufs  neue  an  ihm  vollbracht  habe,  in  den 
Mund  legt  So  entstellte  der  Eifer  seiner  eigenen  Verehrer  nach 
und  nach  den  klaren  Strom  seines  Lebens. 
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§.  3. 

Albertsächte  philosophisch  naturwissenschaftlichen 

Werke. 

In  eines  Schriftstellers  Leben  tritt  jede  ihn  berührende  äussere 
Begebenheit  weit  zurück  hinter  seine  Schriften.  Sie  sind  seine 
Thaten,  der  Spiegel  seines  innem  Lebens,  ln  Alberta  Schriften 
erkennen  wir,  ausser  dem  grundgelehrten  Theologen,  der  uns  nicht 
angeht,  vor  allem  ein  entschiedenes  Talent  der  Natur- 
forschung, offenen  Sinn,  hellen  Verstand,  liebevolle  Hinneigung 
gegen  die  Natur,  unermüdlichen  Drang  das  zerstreut  Wahrgenom- 
mene in  seinem  Zusammenhänge  zu  fassen,  seinen  Gründen  nach 
zu  begreifen,  das  alles  verbunden  mit  einem  kindlich  fronimen, 
seiner  Kirche  in  gläubigem  Vertrauen  zugetbanen  Gemüth.  Wel- 
chen Eindruck  mussten  auf  einen  solchen  Mann  die  zu  seiner  Zeit 
rasch  nach  einander  in  lateinischen  Uebersetzungen  dem  Abend- 
lande wiederaufgehenden  Schriften  des  Aristoteles  machenl 
Fest  im  Glauben,  war  er  so  weit  entfernt,  sich  durch  sie  in  seinen 
religiösen  Ueberzeugungen  erschüttern  zu  lassen,  dass  er  vielmehr 
gegen  den  Wunsch  der  Seinigen  in  einen  geistlichen  Orden  trat 
und  sich  ganz  der  Theologie  widmete;  doch  zugleich  ergriffen  von 
staunender  Bewunderung  eines,  nach  seinem  eigenen  Gesetz  frei 
sich  bewegenden,  alle  Tiefen  der  Speculation  durchforschenden 
Geistes,  der  ihm  auf  einmal  so  manches  Räthsel  löste,  und  ihn 
unerwartet  in  das  seiner  eigenen  Natur  zusagende  Element  ver- 
setzte, konnte  er  dem  Drange  des  philosophischen  Denkens  und 
einer  freieren  Auffassung  der  ihn  umgebenden  sinnlichen  wie  sitt- 
lichen Welt  unmöglich  widerstehen.  Allein  zweierlei  sich  wider- 
sj)rechende  Wahrheiten  gehen  nicht  in  Eines  Menschen  Hirn. 
Lehrte  Aristoteles  in  der  That  die  wahre  Philosophie  und  Natur- 
beschaffenheit, so  musste  sie  nothwendig  mit  seines  Glaubens  un- 
mittelbarer Gewissheit  übereinstimmen,  ihr  nicht  Gefahr  bringen, 
sondern  umgekehrt  jede  Gefahr  des  Zw’eifels  und  ketzerischer  Ver- 
irrung abwenden.  So  begreift  man,  wie  er  dazu  gelangte,  die  Dar- 
stellung der  aristotelischen  Philosophie  und  Naturaulfassung,  nicht 
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im  Gegensätze,  sondern  in  reiner  Identität  mit  der  katholischen 
Orthodoxie,  zur  Aufgabe  seines  Lebens  zu  machen,  die  er  mit 
eiserner  Beharrlichkeit  bis  ans  Ende  seines  langen  Lebens  verfolgte. 
Zu  wahrer  Freiheit  des  Denkens  durchzudringen,  vermochte  er 
noch  nicht;  er  setzte  nur  eine  Autorität  neben  die  andere;  doch 
übte  er  wenigstens  in  der  Wahl  derselben  schon  gesunde  Kritik. 
Aus  einer  seiner  theologischen  Schriften,  die  leider  nicht  genau 
genug  bezeichnet  ist,  führt  Petrus  (cap.  43,  pag.  288)  folgende  in 
damaliger  Zeit  merkwürdige  Stelle  an:  „Sciendum  tarnen,  quod 
Augustino  in  bis,  quae  sunt  de  fide  et  moribus,  plus  quam  philo- 
sophis  credendum  est,  si  dissentiunt.  Sed  si  de  medicina  loque- 
retur,  plus  ego  crederem  Galeno  vel  Hippocrati;  et  ei  de  naturis 
renim  loquatur,  credo  Aristoteli  plus  quam  alii,  experto  in  rerum 
naturis  “ Und  überhaupt  Hess  sich  die  Aufgabe,  die  er  sich  ge- 
stellt, nicht  lösen,  ohne  mancherlei  wunderliche  Deuteleien  und 
Spitzfindigkeiten.  Gebe  er  sich  jedoch  als  Philosoph  und  Theo- 
log noch  BO  viele  Blossen,  was  zu  beurtheilen  ausser  meiner  Sphäre 
liegt,  sein  Ringen  nach  Wahrheit  wird  uns  bei  unbefangener  Be- 
trachtung stets  ehrwürdig  bleiben ; und  selbst  in  der  Erhebung  des 
Aristoteles  zu  einer  zweiten  unfehlbaren  Auctorität  neben  der  der 
Kirche,  lässt  sich  der  nothwenilige  Durchgang  aus  völlig  einseitiger 
Gebundenheit  zu  freier  Bewegung  des  Geistes  nicht  verkennen. 

Eigenthümlich  ist  Alberts  Methode.  Ueber  alle  Gegenstände, 
über  welche  er  aristotelische  Schriften  besass,  hat  auch  er  geschrie- 
ben, jenen  sich  genau  anschliessend,  aber  ausführlicher,  Dunkel- 
heiten aufzuklären,  Zweifel  zu  lösen.  Fehlendes  zu  ergänzen  be- 
müht. Die  Ueberschriften  seiner  Bücher,  Tractate  und  Kapitel, 
in  die  er  nach  Art  der  Araber  einzutheilen  pflegt,  bieten  meist 
eine  genaue  Disposition  des  entsprechenden  aristotelischen  Werks 
dar,  untermengt  mit  sogenannten  Digressionen,  das  heisst  sol- 
chen Kapiteln  Tractaten  oder  ganzen  Büchern,  in  denen  er  die 
Dinge  auf  seine  Weise,  zwar  immer,  wie  er  sich  wenigstens  ein- 
bildet, aristotelischen  Grundsätzen  gemäss,  doch  ohne  den  Leit- 
faden eines  aristotelischen  Textes  behandelt.  Konnte  er  sich  ein 
Werk  des  Aristoteles,  das  als  Glied  in  der  Kette  nicht  fehlen 
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durfte,  nicht  verschaffen,  so  schrieb  er  es  selbst,  wie  der  Schul- 
meister in  Katzenbergers  Badereise,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  er  wenigstens  ungefähr  wusste,  wie  Aristoteles  den  Gegen- 
stand behandelt  haben  möchte.  Gelangte  er  später  in  den  Besitz 
des  vermissten  Werks,  so  schrieb  er  es  wohl  gar  zum  zweiten  mal, 
wie  z.  B.  das  Buch  de  principiis  motns  progressivi  nach  dem  de 
motibus  animalium.  Anderes,  was  Aristoteles  gar  nicht  geschrie- 
ben, schaltete  er  ein,  wie  die  Bücher  de  mineralibus.  Seinem  Werke 
de  vegetabilibus  legte  er  die  gleichnamige  pseudo-aristotelische 
Schrift  zum  Grunde,  an  deren  Aechtheit  er  nicht  zweifelte. 

Derselbe  innere  Zusammenhang,  der  des  Aristoteles  Schriften 
verknüpft , herrscht  daher  auch , und  zwar  noch  vollständiger , in 
Albcrts  entsprechenden  Schriften,  und  er  selbst  pflegt  in  den  Pro- 
logen und  Epilogen  zu  sagen,  welche  Schriften  vorausgegangen, 
welche  nun  folgen  sollen.  Die  Reihenfolge  aller  lässt  sich  da- 
her mit  wenigen  Ausnahmen  leicht  und  sicher  nachweisen.  Es  ist 
folgende,  wenig  abweichend  von  der,  welche  Jourdain  (pag.  34  f.) 
aufstellte;  doch  fehlt  bei  diesem  die  Angabe  der  Gründe  für  die 
angenommene  Ordnung. 

I.  Physicorum  libri. 

II.  De  coelo  et  mundo,  mit  Bezug  auf  1. 

III.  De  natura  locorum,  mit  Bezug  auf  I und  II,  und  unter 
Verheissung  der  Nummern  VI  (pag.  262,  272  der  Ausgabe 
von  Jammy)  XVIII,  XIX  und  einem  Buche  de  numeris, 
welches  jedoch  nicht  bekannt  ist  (pag.  280).  Das  genannte 
ist  ein  Abriss  der  physischen  Geographie.  Zum  Grunde 
liegt  ihm  vermuthlich  eine  kleine,  dem  Aristoteles  unterge- 
schobene Schrift. 

IV.  De  causis  proprietatum  elementorum.  Darin  wer- 
den häufig  citirt  I,  II,  III,  und  mehrmals  hingewiesen  auf 
V,  unter  andern  am  Schluss,  wo  überhaupt  vom  Zusammen- 
hänge der  gelieferten  und  noch  zu  liefernden  Schriften 
gehandelt  wird. 

V.  De  generatione  et  corruptione,  mit  Bezug  auf  I 
und  II. 
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VI  Meteora.  Damit  beginnt,  wie  Albert  sagt,  der  zweite 
Theil  der  ganzen  Naturphilosophie.  Gleich  vom  spricht 
er  wieder  von  allen  vorausgegangenen  und  noch  zu  schrei- 
benden Büchern,  namentlich  auch  von  V und  Vll,  und 
am  Ende  des  Werks  verheisst  er  ausdrücklich  VU,  XVIII, 
und  XIX. 

VII.  De  niineralibue.  Von  ihnen,  sagt  Albert,  sei  nach 
den  Meteoren  zu  handeln.  Eine  aristotelische  Grundlage 
fehlt. 

VIII.  De  anims.  Der  Prolog  erwähnt  kurz  der  vorangegan- 
genen Schriften. 

IX  De  nutrimento  et  nutribili,  mit  Bezog  auf  VIII. 
Des  Aristoteles  gleichnamiges  Werk  kannte  Albert  noch 
nicht. 

X Desensuetsensato,  mit  Bezug  auf  IX,  und  unter 
Verheissung  vieler  der  folgenden. 

XI.  De  memoria  et  remin iscentia,  mit  Bezug  auf  X. 

XII  De  intellectu  et  intelligibili.  Citirt  werden  IX 
und  X,  verheissen  XIII  und  XVII. 

XIII.  De  somno  et  vigilia,  mit  Bezug  auf  XII,  und  Ver- 
heiseung  von  XIX. 

XIV.  De  juventute  et  senectute.  Citirt  wird  am  Schluss 
XIII,  verheissen  XVII. 

XV.  De  spiritu  et  respiratione  Es  wird  gezeigt,  dass 
dies  Werk  dem  folgenden  vorangehen  müsse. 

XVI.  De  motibus  animalium.  Nicht  namhaft  citirt,  doch 

■ als  vorausgegangen  angedeutet  wird  XV  in  den  Anfangs- 
worten. Oefter  verheissen  wird  XIX.  Das  gleichnamige 
Werk  des  Aristoteles  kannte  Albert  noch  nicht.  Vgl.  XXIV. 

XVLL  De  morte  et  vita.  Dies  nennt  Albert  das  letzte  der 
Bücher  von  den  Werken  der  Seele,  wodurch  ihm  sein 
Platz  in  der  Beihe  angewiesen  isL 

XVIII.  De  vegetabilibus.  Citirt  werden  alle  vorstehenden 
Werke,  au^enonunen  IV  und  XI.  Verheissen  wird  das 
folgende.  Zum  Grunde  liegen  die  Bücher  gleiches  Na- 
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mens  von  Nikolaos  Damaekenos,  die  Albert  für 
aristotelisch  hielt. 

XIX.  De  animalibus.  Das,  sagt  Albert,  mache  den  Beschluss 
der  Naturwissenschaften.  Doch  folgt  noch: 

XX.  De  natura  et  origine  animae.  Citirt  werden  darin, 
ausser  mehrern  frühem,  auch  XVIII  und  XIX,  und  am 
Schluss  wird  dies  Werk  gleichsam  als  ein  Complement 
der  frühem  dargestellt.  Deshalb  gebe  ich  ihm  diesen 
Platz;  Jourdain  stellt  es  dem  folgenden  nach. 

XXI.  Metaphysica.  Citirt  wird  häufig  XIX. 

XXII.  De  causis  et  processu  universitatis.  Citirt  wird 
häufig  XXI  als  Philosophia  prima. 

Zweifelhaft  bin  ich  über  den  Platz,  welcher  folgenden  Schrif- 
ten in  der  Reihe  gebührt: 

XXIII.  De  unitate  intellectus  contra  Averroem.  Citirt 
werden  VIII  und  XII.  Die  Schrift  selbst  wird  aber  erst 
in  XX  citirt.  Ich  vermuthe,  dass  sie  zwischen  XVI  und 
XIX  fällt.  Jourdain  übergeht  sie  in  der  chronologischen 
Reihe  ganz. 

XXIV.  De  principiis  motus  progressivi.  Ist,  wie  schon 
bemerkt,  eine  zweite  Behandlung  des  in  XVI  behandelten 
Gegenstandes.  Das  erste  Kapitel  schliesst  mit  den  Wor- 
ten: „De  modo  hujus  motus  licet  j am  in  libro  de  moti- 
bus  animalium  hoc,  quod  nos  sensimus,  tradiderinuis: 
tarnen  quia  in  Campania  nobis  juxta  Graeciam  iter  agen- 
tibus  pervenit  ad  manus  nostras  libellus  Aristotelis  de 
motibus  animalium,  et  hic  ea,  quae  tradidit,  inter- 
ponere  curavimus,  ut  sciatus,  si  in  aliquo  ea,  quae  de 
proprio  ingenio  diximus,  deviant  a Peripateticorum  prin- 
cipis  subtilitate.  Albert  schrieb  folglich  dies  Buch  nach 
seiner  römischen  Reise,  das  heisst  nach  1255,  wenn  nicht 
seine  zweite  etwas  zweifelhafte  römische  Reise  im  Jahr 
1260  gemeint  ist.  Das  vorige  Werk,  XXIII,  schrieb  er 
in  Rom  selbst,  wie  er  uns  an  einer  andern  Stelle  belehrt, 
also  höchst  wahrscheinlich  früher  als  dieses;  denn  zu 
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Schriftstellerarbeiten  Hess  ihm  die  zweite  Reise,  wenn  sie 
auch  stattfand,  gewiss  keine  Zeit.  Ich  möchte  sie  gleich- 
falls zwischen  XVI  und  XIX  stellen.  Jourdain  lässt  sie 
erst  auf  XXII  folgen. 

XXV.  und  XXVI.  Ethica  und  Politica.  Jourdain  stellt  diese 
beiden  Werke  ganz  ans  Ende  der  Reihe.  Ich  habe  sie 
nicht  genau  genug  untersucht,  um  ihnen  eine  sichere  Stelle 
anzuweisen.  Ich  bemerke  nur,  dass  die  Etbika  schon  in 
XXI  citirt  werden  (lib.  I,  tractat.  I,  cap,  n),  also  jünger 
sein  müssen. 

Viel  ungewisser  als  die  relative  ist  die  positive  Ent- 
stehungszeit der  meisten  dieser  Werke.  Das  wenige,  was  ich 
darüber  sagen  kann,  verdanke  ich  grösstentheils  Jourdain.  Doch 
finde  ich  auch  einiges  zu  berichtigen. 

Sicher  schrieb  Albert  schon  I nicht  vor  seinem  Eintritt  in  den 
Orden,  sondern  erst  mehrere  Jahre  darauf.  Denn  ausdrücklich 
fängt  er  schon  I mit  den  Worten  an:  „Itentio  nostra  in  scientia 
naturali  est,  satisfacere  pro  nostra  possibilitate  fratribus  ordi- 
nis  nostri,  nos  rogantibus  ex  pluribus  Jam  praecedenti- 
b u 8 a n n i s,  ut  talein  librnm  de  physicis  eis  componeremus.“  Dazu 
kommt,  dass  Alberts  logische  Schriften  den  physischen,  denen  sie 
itn  Anschluss  an  Aristoteles  ganz  gleichkommen,  vorausgegangen 
zu  sein  scheinen.  Diese  mag  er  zum  Theil  noch  in  Padua  ge- 
schrieben haben,  die  physischen  höchst  wahrscheinlich  erst  in 
Deutschland. 

Nr.  UI  schrieb  er  seiner  eigenen  Aussage  nach  (tractat  UI, 
cap.  2)  zu  Köln. 

In  Nr.  IV  spricht  er  (lib.  II,  tractat.  I,  cap.  10),  wie  es  scheint, 
als  Augenzeuge  von  Versteinerungen  aus  der  Umgegend  von  Paris. 
Dorthin  ging  er  1245,  und  kehrte  1248  nach  Köln  zurück.  Ver- 
muthlich  schrieb  er  daher  dies  Werk  nicht  vor  1240,  das  heisst 
seinem  sechs  und  fünfzigsten  Lebensjahre. 

Bald  darauf  mag  auch  VI  entstanden  sein.  Dass  cs  nach  der 
pariser  Reise  geschrieben  ward,  geht  jedoch  nicht,  wie  Jourdain 
(S.  287  f.  der  Uebersetzung)  in  Folge  eines  doppelten  Versehens 

Meyer,  Gesch.  d.  Botanik.  IV.  , 3 
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meint,  aus  historischen  Angaben  des  Werks  selbst  hervor,  sondern 
nur  aus  der  Stelle,  die  es  in  der  Reihenfolge  nach  IV  einnimmt. 
Albert  spricht  in  diesem  Werke  (meteor.  lib.  I,  tractat.  I,  cap.  5) 
von  einem  Comelen,  den  er  in  Sachsen  beobachtet  habe,  nach 
Jourdain  im  Jahr  1248;  in  den  beiden  gedruckten  Ausgaben  stehi 
aber  1240.  Und  wirklich  ist  der  Comet  dieses  Jahrs  berühmt,  er 
ward  sogar  in  China  beobachtet.  Aus  jenem  Jahr  ist  gar  kein 
Comet  bekannt*).  Das  zweite  Versehen  besteht  darin,  dass  Jour- 
dain in  VI,  in  den  Meteoren,  stehen  lässt,  was  vielmehr  in  VII, 
de  mineralibus  (lib.  II,  tractat.  III,  cap.  1)  steht,  die  Erzählung 
von  der  Ankunft  eines  castilianischen  Prinzen  in  Paris,  während 
Albert  sich  dort  aufliielt.  Die  Thatsache,  dass  dieser  Prinz  1245 
wirklich  zu  Paris  einen  Besuch  des  Erzbischofs  von  Toledo  em- 
pfing, theilte  ich  schon  im  vorigen  Paragraphen  nach  Echard  mit. 

Nr.  XVI  ist  allem  Anschein  nach  vor  1255  geschrieben.  Denn 
in  diesem  Jahr  machte  Albert  die  italienische  Reise,  die  er  ohne 
Zweifel  im  Sinn  hat,  wenn  er  in  XXIV  von  der  Entdeckung  der 
kleinen  aristotelischen  Schrift  de  motibus  animalium  spricht,  die 
ihm,  als  er  XVI  schrieb,  noch  fehlte. 

Die  grösste  Schwierigkeit  macht  XIX.  Mit  Recht  spricht 
Jourdain  (a.  a.  O.)  seine  Verwunderung  darüber  aus,  dass  AlbcrtJ 
Thiergeschichte,  die  nicht  füglich  früher  als  in  den  Jahren  1255 
— 12ÜG  geschrieben  sein  kann,  von  Vincentius  Bellovacen- 
sis  in  seinem  Speculum  naturale  (offenbar  nur  aus  Versehen  sagt 
Jourdain  Speculum  morale;  denn  er  weiss  recht  gut,  dass  dies 
letztere  Werk  unächt  und  beträchtlich  jünger  ist)  so  häufig  benutzt 
werden  konnte,  da  doch  Vincentius  sein  Werk  (nach  lib.  ult.  cap. 
103)  schon  1250  beendigt  haben  will.  Ich  theile  ganz  Jourdain« 
Vermuthung,  die  Jahrszahl  möge  sich  wohl  nur  auf  den  Schluss 
der  MatcrialiensammluTig  zu  der  weitläuftigcn  Compilation  des 
Vincentius,  und  auf  deren  Redactlon  beziehen,  bei  der  wohl  noch 
einiges  hinzugekoinmen  sein  könne.  Jedenfalls  aber  müsse  XIX 
vor  1264,  dem  Todesjahr  des  Vincentius  erschienen  sein. 


1)  PinyT(  cometoyrapliie..  Tnm,  I,  Ihiris  1783  in  4.,  pap.  K03, 
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Nr.  XXin  ist  weit  älter.  Albert  schrieb  es  nach  seiner  eige- 
nen Angabe  in  einem  seiner  theologischen  Werke,  das  schon 
Petrus  de  Prussia  citirt,  in  Rom,  also  genau  im  Jahre  1255  oder, 
wenn  sich  sein  dortiger  Aufenthalt  etwas  verlängerte,  kurz  darauf. 

Nr.  XXIV  endlich  entstand  nach  der  schon  mitgetheilten 
Stelle  erst  nach  der  Reise  durch  Campania,  folglich,  wenn  wir  nur 
Eine  römische  Reise  annehmen,  oder  die  zweite  als  sehr  flüchtig 
betrachten,  nach  12.55. 

Mehr  habe  ich  bis  jetzt  zur  Zeitbestimmung  all  dieser  Werke 
nicht  auffinden  können.  Ob  ein  genaueres  Studium  seiner  sämmt- 
lichen,  auch  theologischen  Werke  neue  und  nähere  Bestimmungen 
darbieten  würde?  Ich  glaube  kaum.  Denn  Jourdain  hat  sie  stu- 
dirt,  und  doch  nichts  zur  Zeitbestimmung  aufgefunden,  was  nicht 
schon  Echard  oder  gar  Petrus  de  Prussia  beigebracht  hätten. 

Gedruckt  sind  Alberts  Werke  einzeln  zum  Theil  sehr  früh 
und  mehrmals,  sein  Pflanzenwerk,  was  uns  zumeist,  wo  nicht 
allein  näher  angeht,  überhaupt  nur  zweimal  und  keinmal  für  sich 
allein,  sondern  zuerst  in  der  Sammlung  seiner  sogenannten  Parva 
naturalia  unter  dem  Titel : 

Tabula  tractatuum  parvorum  naturalium  Alberti  Mnirni 
episcopi  Ratispon.  de  ordine  predicatorum.  — De  sensu  et 
sensato.  — De  memoria  et  reminiscentia.  — De  Somno  et 
vigilia.  — De  motibus  animalium.  — De  etate  sive  de  juven- 
tute  et  senectute.  — De  spiritu  et  respiratione.  — De  morte 
el  vita.  — De  nutrimento  et  nutribili.  — De  natura  et  origine 
anime.  — De  unitale  intellectus  contra  Averroem.  — De  intel- 
lectu  et  intelligibili.  — De  natura  locorura.  — De  causis  et 
proprietatibus  elementorum.  — De  passionibus  aeris.  — De 
vegetabilibus  et  plantis.  De  principiis  motus  progres- 
sivi.  — De  causis  et  processu  universitatis  a causa  prima.  — 
Spcculum  astronomicum  de  libris  licitis  et  illicitis.  — 
Adrianus  Cadubriensis  Regularis 
Canonicus  ad  Lectorem. 

Alberti  nunquam  Moritura  volumina  Magni 
Condiderat  tetro  Bibliotheca  situ, 

' 3* 
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E3idit  hec  nuper:  studioae  IVIagna  juvcnte 
Filutrix:  Canonici  Candida  turba  chori. 

Lector  cmes  modico  precioaoa  ere  libelloa : 

Dogmata  qui  parvo  Magna  labore  dabunt. 

Jam  modo  nanque  tnis  ne  quid  profectibua  obatet: 
Emendata  probe  aunt  tibi  cuncta  Vale. 

Am  Scbluaa:  Venetiis  impcnae  heredum  quondam  domini  Octa- 
V i a n i S c o t i civis  Modoetiensis : ac  sociorum.  Die.  io.  Martii. 
1.517.  — folio. 

Man  kann  diesen  Band  als  Theil  einer  grossem  Sammlung  der 
pbiloaopliiscb  - naturwissenschaftliehen  Werke  Alberts  betrachten, 
welcher  nur  der  allgemeine  Titel  fehlt.  Denn  aus  derselben  Officio, 
in  demselben  Format  und  unter  Mitwirkung  desselben  Gelehrten 
Marcus  Antonius  Zimara,  der  sich  in  dem  so  eben  beschrie- 
benen Bande,  zwar  nicht  auf  dem  Titel,  doch  in  einem  vorgedruck- 
ten Schreiben  nennt,  erschienen  auch  die  beiden  folgenden  Bände: 
Divi  Alberti  Magni  etc.  naturalia  ac  su  pranaturalia 
Opera  per  Marcum  Antonium  Zimaram  etc.  nuper  casti- 
gata  etc.  feliciter  incijjiunt.  Que  sunt  hec.  videlicet  De  pbv- 
sico  auditu  lib.  VT II.  — De  celo  et  mundo  üb.  IILl.  — De 
generatione  et  corruptione  lib.  II.  — De  methouris  (sic!) 
11b.  IUI.  — De  mineralibua  lib.  IUI.  — De  anima  lib.  III.  — 
De  intellectu  et  intclligibili  lib.  II.  — De  metaphysica  lib.  XUL 
Die  Einrichtung  der  des  vorigen  Bandes  gleich,  ausgenommen,  dass 
Druck  und  Paginirung  mehrmals  unterbrochen  sind.  Nach  dem 
Titel  und  Inhaltsvcrzeichniss,  was  zehn  Blätter  füllt  und  sich  über 
den  ganzen  Band  erstreckt,  geht  die  erste  Paginirung  bis  103, 
wo  de  physico  auditu  schliesst,  und  Druckort  Drucker  Datum 
Lagenregister  und  Anagramm  wie  zu  Ende  des  ersten  Bandes 
stehen,  doch  das  Datum  19.  Februarii  1517.  Mit  de  mineralibus 
schliesst  wieder  die  Paginirung  bei  1.50,  und  das  Datum  des  be- 
endigten Drucks  ist  Ü9.  Maji  1.518.  Die  dritte  Paginirung  gebt 
bis  zu  Ende  des  Bandes,  schliesst  mit  174,  und  hat  das  Datum 
15.  Januarii  1518.  Dieses  frühem  Datums  ungeachtet,  werden  hier 
nochmals  die  Lagenregister  aller  drei  Abtheilungen  wiederholt. 
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Divi  Alberti  Magni  de  animalibus  libri  XXVI  etnendati 
per  M ar cum  An  t o n iu m Zl  maram.  1519.  — Genauer  habe 
ich  mir  den  Titel  dieses  Bandes,  den  ich  eine  Zeit  lang  benutzte, 
doch  jetzt  nicht  mehr  zur  Hand  habe,  nicht  notirt.  — Weit  später 
.erschien  endlich  eine  neue  Sammlung: 

Beati  Alberti  Magni,  Ratisbonensis  episcopi,  ordinis  prae- 
dicatorum  opera,  qiiae  hactenus  haberi  potuerunt  etc.  Studio 
et  labore  R.  A.  P.  T.  Petri  Jammy.  Lugduni  1651.  XXI 
Volumina  in  fol. 

Davon  enthalten  tom.  I die  logischen  Schriften,  — II.  de  physico 
auditu,  de  coelo  et  mundo,  de  generatione  et  corruptione,  de  me- 
teoris,  de  mineralibus,  — III.  de  anima,  melaphysica,  — IV.  ethica, 
polifica,  — V.  parva  naturalia,  und  zwiir  genau  in  derselben  Folge 
wie  bei  Zimara,  also  auch  de  vcgetabilibus  et  plantis  libri 
VII.  pag.  342 — 507,  — VI.  de  animalibus,  — VII. — XX.  enthal- 
ten die  theologischen  Werke,  — XXI.  miscellanea. 

Beide  Ausgaben  sind  selten,  letztere  ihres  Umfqngs  wegen 
kostbar,  und  für  den  Botaniker  die  eine  fast  so  unbrauchbar  wie 
die  andre.  Zimara  hat  die  sieben  Bücher  de  Vegetabilibus 
ohne  alle  Ivritik,  nach  einer  einzigen  oft  fehlerhaften  oft  lücken- 
haften oder  stellenweis  unleserlichen  Handschrift  genau  abdrucken 
lassen.  Dazu  ist  der  Druck  schlecht  und  so  voller  Abbreviaturen, 
dass  er  eich  ohne  Uebung  schwer  lesen  lässt.  Jammy  legte 
wenigstens  bei  den  Büchern  de  vegetabilibus  Zimara’s  Text 
zum  Grunde,  und  suchte  nur  manche  der  ganz  ofTenbar  verdorbe- 
nen Stellen  durch  Conjecturnlkritik  lesbar,  das  heisst  grammatica- 
lisch  zusammenhängend  zu  machen;  denn  ob  der  daraus  hervor- 
gehende Sinn  der  Sache  angemessen  war  oder  nicht,  kümmerte  ihn 
nicht,  so  dass  er  den  armen  Albert  nicht  selten  etwas  ganz  anderes 
oder  auch  das  grade  Gegentheil  von  dem  sagen  lässt,  was  er,  wie 
ich  aus  Handschriften  nachweisen  kann,  wirklich  gesagt  hat. 

In  diesem  Augenblick  bin  ich  wahrscheinlich  der  Einzige,  der 
das  genannte  Werk  bis  auf  wenige  Stellen  so  correct,  wie  es  aus 
Alberts  Händen  kam,  besitzt;  doch  bis  jetzt  nur  in  einer  berich- 
tigten Abschrift  der  Ausgabe  von  Jammy.  Ich  habe  dazu  folgende 
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Hülfsmittel  benutzt:  1.  einen  trefflichen  baseler  Codex  dc8  XIV. 

' Jahrhundert,  der  indess  nur  die  fünf  ersten  Bücher  enthält;  2.  einen 
minder  guten,  doch  fleissig  corrigirten  strasburger  Codex  aus 
dem  XV.  Jahrhundert,  der  alle  sieben  Bücher  umfasst;  3.  die  sehr 
genaue  Collation  der  beiden  letzten,  iin  baseler  Codex  fehlenden, 
Bücher  nach  zwei  pariser  Handschriften,  einer  aus  dem  XIV., 
einer  aus  dem  XV.  Jahrhundert;  4.  sorgfältige  Vergleichung  der- 
jenigen Schriftsteller,  die  bald  nach  Albert  sein  Werk  benutzten 
und  theilweise  abschrieben,  vornehndich  des  Petrus  de  Crescen- 
tiis.  Ob  der  dadurch  berichtigte  Text  gedruckt  erscheinen  kann, 
wird  davon  abhängen,  wie  mir  die  nächst  folgenden  Paragraphen 
gelingen,  und  wie  viel  Theilnahine  für  meinen  Liebling  sie  erregen 
werden  • ). 


§.  4. 


Alberts  generelle  Botanik. 


Des  Aristoteles  achtes  Werk  von  den  Pflanzen  besitzen 
wir  bekanntlich  nicht,  das  kleine  gleichnamige  Werk  des  Niko- 
laos  Damaskenos,  worüber  ich  sclion  im  ersten  Bande  dieser 
Geschichte  sprach,  galt  fim  das  seinige.  Dieselbe  aus  dem  Ara- 
bischen abgeleitete  lateinische  ITebersetzung  von  Alfredus  de 
Sarchel,  die  wir  noch  besitzen,  kannte  Albert,  hielt  das  Werk 
für  ein  ächt  aristotelisches,  und  bearbeitete  es  auf  seine  Weise 
gleich  seines  Meisters  übrigen  W erken.  Wie  wenig  es  ihn  indess 
befriedigte,  werden  wir  bald  erfahren,  und  wie  viel  des  Seinigen 
er  hinzufügte,  crglebt  sich  schon  aus  dem  Umfange  seines  Werks. 
Das  des  Nikolaos  besteht  aus  zwei  sehr  kurzen,  das  seinige  ans 
sieben  ziemlich  umfangreichen  Büchern.  Die  fünf  ersten  Bücher 
enthalten  generelle,  das  sechste  s p e c i e 1 1 e,  das  siebte  ökono- 
mische Botanik.  Eine  Uebersicht  der  fünf  ersten  Bücher,  und 
des  ersten  Tractats  des  sechsten,  der  von  den  Bäumen  handelt, 
lieferte  ich  in  meiner  frühem  Abhandlung  über  Albert  den  Grossen. 


1)  Man  sehe  die  Snbscriptionsanzeige  am  Schluss  dieses  Bandet. 
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und  werde  dieselbe  hier  mit  einigen  Berichtigungen  und  sonstigen 
nützlich  scheinenden  Veränderungen  wiederholen;  das  Fehlende 
werde  ich  neu  hinzufUgen.  Sto.ssen  wir  dabei  auf  allerlei  sonder- 
bare, jetzt  fast  kindisch  erscheinende  Theorien,  so  bitte  ich  die 
vielen  gelungenen  Partien  dagegen  auf  die  Wage  zu  legen,  und 
vor  allem  des  Zeitalters  nicht  zu  vergessen.  Noch  fehlten  die  bei- 
den wichtigsten  Mittel  zur  Erforschung  der  Pflanzennatur,  das 
Mikroskop  und  die  Chemie;  noch  fehlte  der  Ilauptschlüsscl 
zur  Ergründung  aller  Naturphänoniene , die  Kunst  des  Experi- 
mentirens.  Zieht  man  ab,  was  die  Botanik  diesen  drei  mächti- 
gen Werkzeugen  verdankt,  so  wird  wenig  übrig  bleiben,  was  Albert 
nicht  eben  so  gut  oder  besser  gesehen  und  gedeutet  hat,  wie  die 
meisten  seiner  Nachfolger  für  lange  Zelt.  Ich  gebe  zu,  dass  vor 
ihm  Aristoteles  und  Tlicophrasto  s ihn  weit  überragten, 
nach  ihm  Andrea  Cesalpini  einiges  besser  beobachtet,  rich- 
tiger beurtheilt  hat  als  er;  doch  wer,  frage  ich  dreist,  au.sser  die- 
sen dreien,  kann  sich  bis  auf  die  Zeit  des  letztem,  das  heisst  in 
einem  Zeiträume  von  mehr  als  zwei  tausend  Jahreu  auch  nur  ent- 
fernt mit  ihm  vergleichen? 

Ein  neuerer  Schriftsteller,  welcher  Albert  den  Grossen  zum 
Mittelpunkt  seiner  Geschichte  der  Naturwissenschaft  im  Mittelalter 
machte'),  erhebt  sein  Verdienst  noch  höher.  Zwei  Epochen  der 
Naturwissenschaft  unterscheidet  er  im  Alterthum,  die  griechi- 
sche mit  Aristoteles  au  der  »Spitze,  die  der  Beobachtung; 
die  römische,  durch  Plinius  repräsentirt , die  der  Gelehr- 
samkeit; ihnen,  sagt  er,  fügte  das  Mittelalter  eine  dritte  hinzu, 
die  des  Exp^rimentirens , und  .Vlbert  der  Grosse  und  Roger 
Bacon,  vornehmlich  aber  der  erste,  waren  die  Erfinder  der  Kunst 
desselben.  Wie  gern  sähe  ich  auch  diesen  Kranz  wohlverdient 
auf  meines  Lieblings  Haupt!  Allein  ich  fürchte,  man  wird  ihm 
denselben  nicht  lange  gönnen,  und  ihm  w ohl  gar  mit  diesem  auch 


I)  F.  A.  Pouchet,  kistoiTt  den  tcirnceis  naturelle»  au  moyen  äge,  ou  Albert  l* 
Grand  et  »ou  ipoyue,  coiuid&i'  cumme  point  dt  d^patl  de  l'^cole  experiinentaU.  Pari» 
ItsiJ,  in  S.  Man  sehe  nur  pay.  2UH  ff. 
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den,  der  ihm  wirklich  zukommt,  etrcitig  machen.  Besser,  wir  wei- 
sen, was  ihm  nicht  gebürt,  sogleich  zurück.  Roger  Bacon  kenne 
ich  zu  wenig,  um  mir  ein  eigenes  Urtheil  über  ihn  anmaassen  zu 
dürfen.  Zudem  kommt  er,  da  er  die  Botanik  nicht  einmal  berühne, 
hier  nicht  in  Betracht.  Albert  den  Grossen  kenne  ich  so  ziemlich, 
und  achte  ihn  überaus  hoch;  allein  einen  Versuch,  den  er  ange- 
stellt hätte,  in  der  sich  klar  bewussten  Absicht,  und  mit  den  zweck- 
massigsten  der  ihm  zu  Gebot  stehenden  Mittel,  um  ein  physiolo- 
gisches oder  phy'sikalisches  Problem  zu  lösen,  kenne  ich  nicht; 
seine  Bücher  von  den  Pflanzen  enthalten  sicher  nicht  einen  einzi- 
gen Und  gleichwohl,  ich  wiederhole  es,  ragten  in  mehr  als  zwei 
Jahrtausenden  kaum  drei  Botaniker  über  ihn  hinaus.  Ja  noch 
mehr:  von  Aristoteles,  dem  Schöpfer  wissenschaftlicher  Botanik 
bis  auf  seine  Zeit,  sank  diese  Wissenschaft  je  länger,  desto  tiefer: 
mit  ihm  erstand  sie  wie  der  Phönix  aus  seiner  Asche.  Das,  meine 
ich,  ist  des  Ruhms  genug,  und  diesen  Kranz  soll  ihm  niemand 
entreissen. 

Ich  gebe  nun  in  diesem  Paragraph  zunächst  die  Ueberschrificn 
der  fünf  ersten  Bücher  und  der  darin  enthaltenen  Tractate  nnd 
Kapitel,  wie  sie  den  Handschriften  nach  von  Albert  selbst  her- 
rühren, bald  sie  allein,  bald  mit  kürzern  oder  längcni  Auszügen, 
auch  wohl  Urtheilen  und  andern  Bemerkungen  durchwebt. 


Liber  primus. 

De  vegetabilibus. 

Tractatus  primus. 

An  planta  vivat? 

Caput  1,  et  est  digressio,  dcclarans  modum  et  or- 
dinem  et  m ater  in  m hujus  libri.  — Alberts  Commentar  za 
des  Aristoteles  Büchern  von  der  Seele  war  vorausgegangen;  an 
diesen  knüpft  er  die  Untersuchung  über  die  Natur  der  Pflanze  an. 
Denn  die  Seele  sei  das  vornehmste  Princip  (potissimum 
principium.  Cod.  Basil.)  der  Erkenntniss  aller  besondern  lebendigen 
Körper  und  ihrer  Theile,  gleichsam  die  Künstlerin,  welche  in  ihnen 
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die  Form  und  Miechun"  bewirke.  Drei  Stufen  aller  lebenden 
Körper  werden  darauf  unterffchicden:  Vegefabilia,  Sensibilia,  Ra- 
tionabilia,  indem  die  Empfindenden  auch  an  der  Vegetation,  die 
Vernünftigen  an  der  Vegetation  und  Empfindung,  kurz  jede  höhere 
Stufe  an  den  Vorzügen  der  niedem  Antheil  nehme.  Dieser  Stu- 
fenleiter müsse  die  Unter.suchung  folgen,  und  zwar  bei  den  Pflan- 
zen ausgehend  vom  Leben  derselben;  denn  das  sei  das  allen 
Pflanzen  Gemeinsame.  — Nun  folgt  in  den  näehsten  sieben  Kapi- 
teln, die  ich  übergehe,  die  Untersuchung  des  Pflanzenlebens  ganz 
nach  den  Andeutungen  des  vermeinten  Aristoteles  (d.  h.  Nikolaos), 
nur  au.sführlicher  und,  so  weit  es  durch  Einschaltungen  und  ge- 
ringe Umstellungen  möglich  zu  machen  war,  zusammenhängender. 

Cap.  9,  et  est  digressio,  declarans  animam  plantae 
secundum  sententiam  Peripateticorum.  — Mit  Ausnahme 
seiner  eigenen  Einleitung,  sagt  Albert,  sei  alles  Vorstehende  etwas 
dunkel,  vemiuthlich  aus  dem  Grunde,  weil  die  Uebersetzer  des 
aristotelischen  Werks  von  den  Pflanzen,  an  das  er  sich  bis  hier- 
her gehalten,  entweder  des  Philosophen  Sinn  nicht  recht  gefasst 
hätten,  oder  der  Sprache,  aus  der  sie  übersetzten,  nicht  mächtig 
gewesen  wären.  Daher  wolle  er  die  sechs  Probleme,  auf  die  sich 
das  Gesagte  zurückführen  lasse,  nochmals  kurz  durchgehen , und 
deutlicher  zu  machen  versuchen.  — Auf  F'ussreisen  begegnet  es 
wohl,  dass  uns  ein  anfangs  einladender  Pfad  nach  und  nach  immer 
beschwerlicher,  die  Ungewissheit,  ob  er  an’s  Ziel  führe,  immer 
peinlicher  wird.  Wir  ersteigen  noch  einen  Hügel,  und  plötzlich 
liegt  die  Welt  in  aller  Herrlichkeit  und  mitten  darin  das  gesuchte 
Ziel  vor  uns.  So  ungefähr  war  mir  zu  Muth,  als  ich  den  Eingang 
zum  neunten  Kapitel  zum  ersten  mal  las.  Ich  hatte  nicht  geahnet, 
dass  die  sieben  vorhergehenden  Kapitel  nur  Commentar  zu  einem 
Text  wären,  mit  dem  ich  zwar  bekannt,  doch  nicht  vertraut  ge- 
nug war,  um  ihn  sofort  wieder  zu  erkennen.  Jetzt,  als  sich  mein 
Irrthum  aufklärte,  musste  ich  beides  bewundern,  sowohl  Alberts 
Pietät  gegen  den  anerkannten  Meister,  wie  auch  die  Unbe- 
fangenheit des  Urtheils,  die  er  sich,  jener  unbeschadet,  zu 
erhalten  gewusst.  Denn  freilich  spricht  aus  jenen  sieben  Kapiteln, 
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so  wie  wir  sie  vielleicht  sehr  corrumpirt  besitzen,  wenig  aristote- 
lischer Geist. 

Erstes  Problem:  ob  die  Pflanze  beseelt  sei?  — Sie  i-t  es, 
antwortet  Albert , gleich  jedem  Körper,  der  sich  aus  sich  selbst 
bewegt.  Ohne  Bewegung  aber  wäre  kein  Wachsthum,  keine  Er- 
nährung, keine  Fortpflanzung.  Auf  diesen  engen  Kreis  beschränkt 
sich  indess  die  Thätigkeit  der  Pflanzenseele,  und  diesem  geringen 
Umfange  ihrer  Thätigkeit  entspricht  die  geringe  äussere  sowohl 
als  innere  Verschiedenartigkeit  der  Pflanzentheile,  wie  auch  das 
Vermögen  der  Pflanze,  aus  jedem  ihrer  Theile  wie  aus  dem  Samen 
Neues  zu  erzeugen. 

Cap.  10,  et  est  digressio,  declarans  modum  et  ratio- 
nem  virium  animae.  — Zweites  Problem:  ob  die  Pflanzen- 
seele  Gefühl  und  Verlangen  besitze?  Beides  hatte  ihr  Platon 
zugeschrieben,  Aristoteles  abgesprochen.  Nach  ausführlicher  Er- 
wägung der  Gründe  und  Gegengründc  erklärt  sich  Albert  für  die 
letzte  Meinung.  Und  hier  erfahren  wir  gelegentlich,  woher  Albert 
seine  Kenntniss  der  vermeinten  platonischen  Lehre  von  der  Fflan- 
zenscele  schöpfte.  Platon  selbst  spricht  sich  nur  im  Vorbeigehen 
sehr  kurz  und  unbestimmt  da^'über  aus,  wie  ich  in  meinem  ersten 
Bande  angeführt.  Spätere  bildeten  sie  weiter  aus,  unter  andern 
auch  der  Jude  Isliaq  Ben  Solaiman  in  seinem  Buche  de  Ele- 
mentis:  auf  ihn  beruft  sich  Albert. 

Cap.  11,  et  est  digressio  declarans,  an  plantis  con- 
veniat  somnus,  vel  non,  et  quae  fuerit  intentio  philo- 
sopborum,  somnum  convenire  plantis  affirraantium  vel 
negantium?  (sic,  cod.  Basil.).  — Woher  die/  Meinungen  und 
Beobachtungen  über  den  Pflanzenschlaf  stammen,  die  hier  dem 
Sokrates,  Platon  und  andern  Sokralikern  beigelegt  werden,  konnte 
ich  nicht  ermitteln.  Doch  wie  dent  sei,  Thatsachen  und  Folge- 
rungen scheinen  mir  historisch  so  wichtig,  dass  ich  mich  ihrer 
Mittheilunir  nicht  enthalten  kann.  — Der  Schlaf,  so  sollen  die 
Sokratiker  gesagt  haben,  entsteht  bekanntlich  durch  den  Zudrang 
der  Kälte  nach  den  äussern  Theilen  des  Körpers,  wobei  sich  dieser 
gegen  die  Aussenwelt  verschliesst.  Das  ist  das  Wesentliche.  Neben- 
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Bache  ist  dagegen,  ob  die  Kälre  vom  Haupte  auegeht,  oder  woher 
sonst;  denn  auch  Tliiere  ohne  Kopf  schlafen.  Nebensache  ist  auch 
des  Schlafes  Dauer;  denn  einige  Thiere  schlafen  ein  halbes  Jahr 
hindurch,  andre  kürzer.  Wenn  also  die  Pflanze  während  des  Win- 
ters von  aussen  durch  die  Kälte  zusamniengczogen,  ihr  Saft  und 
ihre  Wärme  nach  innen  zurückgedrängt  sind,  so  schläft  sie.  Auch 
bei  Nacht  schlafen  einige  Pflanzen,  indem  sich  ihre  Blumen  Abends 
zusammenziehen  und  mit  Tagesanl>ruch  wieder  öffnen.  Auch  ist 
jede  Kmährung  verbunden  mit  einem  Ab-  und  Zuströmen  der 
Wärme  und  des  Athems,  welcher  Wechsel  den  Schlaf  und  das 
Wachen  bewirken ; die  Pflanze  nimmt  Nahrung  zu  sich : folglich 
ist  auch  sie  des  Schlafs  und  des  Wachens  theilhaftig.  Sollte 
jemand  einwendeii,  die  Pflanze  sauge  ununterbrochen  Nahrung  ein, 
sie  müsse  daher  entweder  beständig  wachen,  oder  unaufhörlich 
schlafen:  so  ist  zu  erwiedern,  dass  die  Pflanzen  sich  keineswegs 
Winter  und  Sommer,  Nacht  und  Tag  hindurch  gleichmässig  er- 
nähren. AVährend  der  heissen  Jahreszeit  vegetiren  sie  im  Schatten 
der  Nacht,  und  trauren  während  der  Gluth  des  Tages,  welche  sie 
ihres  Saftes  und  ihrer  Warme  durch  Verdunstung  beraubt.  Des- 
gleichen sind  sie  des  Winters  bei  äusserer  Zusammenziehung  in- 
wendig am  saftreichsten.  Woraus  hervorgeht,  dass  sie  schlafend 
mehr,  wachend  weniger  Nahrung  einsaugen.  — Sollte  wohl  in  den 
fünf  Jahrhunderten  von  Albert  bis  auf  Linnö  etwas  Besseres,  wenn 
auch  theilwels  Unrichtiges  dabei  vorkommt,  über  den  Pflanzen- 
schlaf gesagt  sein?  Und  ist  es  nicht  sogar  ein  Vorzug,  dass  Alberte 
Sokratiker  den  Pflanzenschlaf  schon  in  den  Bewegungen  der  Blu- 
menblätter erkannten,  während  Linnd  und  so  viele  seiner  Nach- 
folger dies  Phänomen  von  den  Bewegungen  der  Stengelblätter  will- 
kürlich trennten,  und  letztere  allein  mit  dem  Namen  des  Schlafs 
bezeichneten?  Wiewohl  nun  Albert,  dem  Aristoteles  gemäss,  den 
Schlaf  zu  einem  Vorzüge  des  sensiblen  Lebens  macht,  so  lässt  er 
doch  die  von  den  Gegnern  angeführten  Thatsachen  unangefochten, 
und  sucht  ihnen  nur  eine  andre  Bedeutung  abzugewinnen. 

Cap.  12,  et  est  digressio,  declarans  dicta  antiquo- 
rum  de  sexu  plantarum.  — Ueber  die  Frage,  ob  den  Pflan- 
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zen  Geschlechtlichkeit  zukomme  oder  nicht,  als  über  da« 
vierte  Problem,  belehre  uns  Aristoteles  am  besten  in  seinem 
Werke  über  die  Thiere.  Nur  eine  sehr  entfernte  Analogie  mit 
den  thierischen  Geschlechtern  räumt  Albert  den  Pflanzen  ein, 
und  thut  wohl  daran.  Denn  bis  zur  Entdeckung  der  wirklichen 
an  bestimmte  Pflanzenorgane  geknüpften  Geschlecbtsfunctionen, 
das  heisst  bis  auf  Rudolf  Jakob  Camerarius,  konnten 
nüchterne  Naturforscher,  zumal  wenn  ihnen  Gelegenheit  fehlte  die 
Dattelpalme  zu  beobachten,  keine  andre  Meinung  gelten  lassen. 

Cap.  13,  et  est  digressio,  declarans  imperfectionem 
plantae  in  comparatione  animalis.  — Bestimmter  Hesse 
sich  das  hier  zu  lösende  fünfte  Problem  so  ausdrücken:  ob 
die  Fähigkeit,  sich  ohne  Geschlechtlichkeit  fortzu- 
pflanzen, ein  Vorzug  der  Pflanzen  sei,  oder  nicht?  Einige 
Philosophen  meinten,  ein  Organismus,  der  sich  aus  sich  allein 
fortpflanze,  sei  für  vollkommener  zu  achten  als  ein  solcher,  der 
dazu  eines  Andern  bedürfe.  Das  sei  aber  eine  sophistische  An- 
sicht, ähnlich  der,  dass  das  Volk  einen  Vorzug  der  Thiere  vor  dem 
Menschen  darin  zu  finden  glaube,  dass  jene  gleich  nach  der  Ge- 
burt gehen  und  sich  ernähren  können , dieser  nicht.  Das  Höhere 
könne  sich  nur  auf  höhere  Weise  bilden,  und  die  höchste  Form 
der  Fortpflanzung  sei  die  geschlechtliche. 

' Cap.  14,  et  est  digressio  declarans  hoc,  quod  philo- 
sophi  dixcrunt  de  vita  plantarum  occulta.  — Das  sech- 
ste und  letzte  Problem,  was  aber  von  den  Alten  (d.  h.  von 
Nikolaos  Damaskenos)  vorangestellt  ward,  sei  das  der  Beschaf- 
fenheit des  Pflanzenlebens,  worüber  sich  Albert  so  aus- 
spricht. In  der  That  ist  das  Pflanzenleben,  wie  die  Alten  gesagt 
haben,  ein  verborgenes.  Des  Körpers  Beschaffenheit  offenbart 
eich  wohl  in  der  Ernährung,  im  Wachsthum  und  in  der  Fortpflan- 
zung; die  Seele  aber,  von  der  das  alles  ausgebt,  wirkt  insgeheim. 
So  unterscheidet  sich  die  Ernährnng  der  Pflanze,  vermittelst  der 
natürlichen  Wärme,  wiewohl  von  der  Seele  bedingt,  doch  kaum 
merklich  von  der  Art,  wie  die  äussere  Wärme  auch  auf  die  Mine- 
ralien wirkt.  Auch  scheint  ihr  Wachsthum,  oberflächlich  betrach- 
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tet,  gleich  dem  der  Mineralien  an  kein  bestimmtes  Maass  gebun- 
den zu  sein,  die  Fichte  Eiche  Palme  Ceder  und  andre  Bäume 
scheinen  eines  unendlichen  Wachstiiums  fähig  zu  sein.  Freilich 
hat  jede  PBanzenart  gewisse  Grenzen  der  Kleinheit  und  Grösse, 
die  sie  nicht  überschreitet.  Bei  vielen  liegen  aber  die  beiden 
Grenzen  so  weit  aus  einander,  dass  sie  schwer  zu  bestimmen,  und 
folglich  der  Einfluss  der  Seele  auf  eie  schwer  zu  erkennen  ist.  Bei 
der  Fortpflanzung  endlich  ist  es  die  Mannigfaltigkeit  und  Aus-  . 
dehnung  derselben  über  alle  Theile  der  Pflanze,  welche  die  dabei 
waltende  Thätigkeit  der  Seele  verdunkelt.  Und  in  dieser  Gebun- 
denheit, in  dem  Mangel  an  Sinnes-  und  Bewegungsorganen,  durch 
welche  sich  das  höhere  thierische  Leben  manifestirt,  liegt  der  Grund, 
warum  die  "Wurzel,  der  Mund  der  Pflanze,  abwärts  gegen  die  Erde 
gewandt  ist.  Strömte  die  Nahrung  nicht  von  selbst  herbei,  um- 
gäbe sie  die  Wurzel  nicht  unablässig,  die  Pflanze  würde  gar  keine 
Nahrung  zu  sich  nehmen.  Ja  was  noch  mehr,  würde  die  geringe 
eigenthümliche  Wärme  der  Pflanze  nicht  von  aussen  durch  die 
Sonnenwärme  unterstützt,  jene  allein  würde  nicht  einmal  hinreichen 
den  eingesogenen  Nahrungsstoft’  zu  verdauen,  und  zur  Ernährung 
zum  Wachsthum  zur  Fortpflanzung  geschickt  zu  machen. 

Tractatus  secundus. 

De  diversitatibu  s et  anatomia  plantarum. 

In  diesem  Abschnitt  sollen  die  Unterschiede  der  Pflanzen- 
theile  und  deren  Gründe  untersucht  werden.  Folgte  ich  indess, 
sagt  Albert,  nicht  dem  Aristoteles,  sondern  mir  selbst,  ich  würde 
ganz  anders  zu  Werke  gehn.  Und  wirklich  setzt  er  im  nächsten 
Buch  seinen  Aristoteles  wieder  bei  Seite,  klagt  über  "V^erworrenheit 
alles  dessen,  was  die  Alten  über  die  Pflanzen  hinterlassen,  und 
führt  die  ganze  Untersuchung  auf  seine  Weise  noch  einmal  durch. 
Wir  können  daher  diesen  Tractat  ganz  übergehen. 
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Liber  seeandas, 

qui  totue  est  digressio,  et  est  de  ord i ne  diversitatum 
plantae  supra  enumeratarum,  et  de  his,  quae  conve- 
ninnt  eisdem,  ut  ordinatius  sciantur  causae  earum. 

Tractatus  prinius. 

De  his,  quae  in  planta  secundum  individuam  ipsius 
substantiam  inveniuntur  (meine  Handschriften  und  die  Edit 
princeps  haben  hier  gar  keine  Ueberschrift;  Jamiuj  scheint  sie 
aus  den  Schlussworten  des  Tractats  genommen  zu  haben). 

Caput  1.  De  plantae  substantia  et  origine  et  ope- 
ribus  ejus  in  communi  (die  letzten  fünf  Worte  fehlen  in  den 
Ausgaben).  — Das  Wesen  der  Pflanze  besteht  1)  der  Form  nach 
in  ihrem  verborgenen  Leben,  2)  der  Materie  nach  in  dem, 
was  eines  solchen  Lebens  empfänglich  ist,  das  heisst  a)  in  dem 
erdigen , wenig  veränderten  Stoff,  der  nur  ein  solches  Leben  in 
sich  aufnehinen  kann,  und  b)  in  der  Zusanrunensetzung  aus  Orga* 
nen,  worin  sich  die  besondem  Thätigkeiten  jenes  verborgenen 
Lebens  entfalten  (explicantur,  Cod.  Argent.  statt  des  sinnlosen 
expelluntur).  Die  zufällige  Handlung  des  Pflanzens,  von  der  die 
Pflanze  ihren  Namen  trägt,  bezciobaat  ihre  Natur  keineswegs.  Er- 
zeugt wird  sie  durch  die  Äuä^rH  Bedingungen  der  Wärme  der 
Sonne  und  der  Feuchtigkeit  der  lüde,  die  sich  gleichsam  »ie 
Vater  und  Mutter  gegen  eie  verhalten;  daher  sie  nach  einer  ge- 
wissen Naturnothwendigkeit  vegetirt.  .\uch  die  Art  ihrer  Ernäh- 
rung ihres  Wachsthums  und  ihrer  Fortpflanzung  erheben  sich  noch 
wenig  über  die  leblose  Natur.  Da  sie  ihre  Nahrung  auf  viel  ein- 
fachere Weise  zu  sich  nimmt  und  in  sich  vertheilt  als  das  Thier, 
so  hat  sie  weder  Venen  noch  einen  Magen , sondern  nur  Poren, 
wie  dergleichen  auch  das  Thier  unsichtbar  auf  seiner  ganzen  Ober- 
fläche besitzt.  Am  leichtesten  geht  die  Einsaugung  im  Boden  vor 
sich,  daher  dorthin  die  Pflanze  ihre  Wurzelfasern  richtet,  und  die 
Luftwurzeln,  welche  einige  Pflanzen  bilden,  schnell  wieder  ver- 
trocknen. Ob  das  Wachsthum  der  Pflanzen  bestimmte  Grenzen 
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habe,  wird  nun  nochmals  ausführlicher  untersucht  und  behauptet. 
Ueber  die  Fortpflanzung  wird  auf  das  Vorhergehende  verwiesen, 
und  nur  noch  der  grosse  quantitative  Unterschied  der  werdenden 
und  der  ausgewachsenen  Pflanze  hervorgehoben.  Ganz  eigenthUm- 
lich  sei  den  Pflanzen  das  den  Thieren  fremde  Sprossen. 

Cap.  2.  De  divisione  plantae  prima  per  suas  par- 
tes subjectivas  (das  heisst:  von  der  Eintheilung  der  Pflanze  als 
Gattung  in  die  ihr  zunächst  untergeordneten  Arten).  — Eingetheilt 
wird  die  Pflanze  überhaupt  zuvörderst  in  Bäume,  Bäumchen  (,ir- 
busta),  Sträuche,  Stauden  (olus‘),  Kräuter,  Pilze  und  dergleichen. 
Doch  ist  das  keine  wahre  (logische)  Eintheilung  einer  Gattung  in 
ihre  Arten  (sondern  eine  Stufenfolge),  weil  der  Baum  dem  Begriff* 
der  Pflanze  vollständiger  entspricht  als  der  Pilz  u.  s.  w.  Auch 
gehen  die  genannten  Arten  in  einander  über,  entweder  mit  der 
Zeit  in  Folge  des  Alters,  oder  durch  Ausartung  einer  in  eine  andre 
ihr  ver\vandte  Art,  wie  z.  B.  des  Weizens  in  Koggen  oder  umge- 
kehrt, je  nachdem  sich  die  Pflanze  bei  schlechterer  Nahrung  ver- 
schlechtert, bei  besserer  veredelt.  Sämmtliche  Arten  durchzngehen 
oder  auch  nur  zu  nennen,  meint  Albert,  wäre  zu  weitläufig  und 
kein  Geschäft  des  Philosophen,  der  nach  den  Ursachen  der  Dinge 
forsche.  Zu  unsrer  Freude  und  seiner  eignen  Ehre  stieg  er  den- 
noch im  sechsten  Buch  von  dieser  philosophischen  Höhe  ein  wenig 
herab,  und  breitete  auch  seine  mannichfache  specielle  Pflanzen- 
kenntniss  vor  uns  aus.  Nicht  minder  gereicht  ihm  schon  hier  die 
richtige  Einsicht  in  die  Natur  der  Pflanzengruppen  oder  Arten, 
als  Stufen  der  allgemeinen  Entwickelung  der  Pflanze  überhaupt 
zur  Ehre.  Den  Glauben  an  die  Wandelbarkeit  wirklicher  Arten 
theilt  er  mit  Plinius,  Theophrastos  und  all  seinen  Vorgängern; 
das  ist  ein  Tribut,  den  er  seinem  Zeitalter  entrichtet.  Seien  wir 

1)  Lib.  I,  Uact,  11,  cap.  <5  wird  Olus  erklärt,  <juod  quidem  mullos  stipiti» 
prajicit  ex  una  radive,  et  in  stipltibus  ramos  diversos,  eed  parum  aut  nihil  habet 
ligiieilaii» , licet  quaedam  eorum  durescant  ad  modum  liijni  in  seneclute  longa,  ln 
quo  genete  sunt  ruta  et  caula  (die  Kohlarten)  et  plura  aha.  — Es  ist  das  grie- 
chische Xnjfayof,  was  Nikolaos  Damaskenos  Lib.  1,  cap.  4 ebenso  erklärt,  nnd 
was  häutig  m gleicher  Bedeutung  verkommt. 
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nicht  zu  stolz  I Auch  uns  wird  die  Zukunft'  solcherlei  Befangenhei- 
ten nachzuweisen  nicht  ermangeln. 

Cap.  3.  De  divisione  plantae  secunda,  per  suas 
partes  integrales  essentiales  sibi,  qune  officiales  di- 
cuntur,  et  ad  officia  aniniac  sunt  deputatae.  — Ohne 
sich  irgendwo  vollständig  darüber  auszusprechen,  unterscheidet 
Albert  dreierlei  Arten  der  Pflanzcntheile:  1)  partes  integrales 
essentiales,  welche  jeder  höbem  PHanze,  jedem  Baum,  jederzeit 
zukommen  und  zur  Erhaltung  des  Individuums  dienen,  weshalb 
er  sie  auch  officiales,  Organe,  nennt;  2)  partes  acciden- 
tales  essentiales,  die  zwar  auch  den  meisten  hohem  Pflanzen, 
doch  nicht  beständig  zukommen,  und  nicht  die  Erhaltung  des  In- 
dividuums, sondern  der  Ah  bezwecken,  wie  Blätter,  Blüthen,  Früchte, 
Samen;  3)  partes  accidentales  non  essentiales,  die  sich 
weder  auf  Erhaltung  der  Art,  noch  des  Individuums  beziehen,  wie 
die  Dornen.  Von  den  ersten  handelt  Albert  in  diesem,  von  den 
zweiten  im  folgenden  Tractat,  von  den  dritten  erst  später  gelegent- 
lich Lib.  IV,  tract.  111,  cap.  3. 

Unter  den  integrirenden  wesentlichen  P f I anz en thei- 
len  giebt  es  Einen,  der  der  Möglichkeit  nach  (potentia)  alle  übri- 
gen in  sich  enthält,  den  P flanz  en  s af  t.  Die  übrigen  sind  wirk- 
lich (actu)  besondere  Pflanzentbcile.  Davon  nachher.  — A)  Vom 
Pflanzensaft.  Hier  stossen  wir  bei  Albert  zuerst  auf  die  alte 
cmpedoklcisch-aristoteliscbe  Lehre  von  den  vier  Elementarqualitä- 
ten, der  Wärme,  Feuchte,  Kälte  und  Trockene,  aus  deren 
Mischung  alles  Körperliche  bestehen  soll.  Konnte  sich  das  schwache 
Gewebe  dieser  Hypothesen  auf  die  Dauer  nicht  halten,  so  sollten 
wir  doch  vom  historischen  Standpunkte  aus  nicht  übersehen,  das« 
ältere  Physiker  und  l’hysiologen  einer  solchen  gleichsam  schwe- 
benden Brücke  bedurften,  um  über  die  breite  Kluft,  welche  die 
Chemie  noch  nicht  ausgefüllt  hatte,  hinweg  zu  kommen;  ja  man 
sollte  sich  gestehen,  dass  wir  noch  jetzt  dergleichen  Brücken  nicht 
selten  ohne  uns  deutlich  ihrer  Schwäche  bewusst  zu  sein,  benutzen, 
und  dass  sie  sich  mit  der  Zeit  wohl  ändern , doch  nie  ganz  auf- 
hören  werden,  weil  die  Natur  unerschöpflich,  der  Durst  sic  au 
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ergründen  unauslöschlich  ist.  Um  jedoch  meine  Leser  nicht  zu 
ermüden,  gehe  ich  Uber  alles,  was  sich  auf  die  Elementarqualitäten 
bezieht,  so  kurz  wie  möglich  hinweg.  Aus  dem  vierten  Buch  der 
Meteore  setzt  Albert  als  bekannt  voraus,  dass  kein  Nahrungssaft 
durch  die  Wärme  der  Verdauung  vollendet  wird,  ohne  durch  die 
Trockne  eine  Veränderung  zu  erleiden.  Je  nach  der  Comple.xion 
der  Pflanzen  und  Pflanzentbeile,  die  er  zu  ernähren  hat , wird  er 
selbst  daher  ein  anderer.  In  der  Wurzel  ist  er  am  rohesten,  beim 
üebergang  in  die  höhem  Pflanzentbeile  verdickt  verfeinert  schärft 
er  sich,  und  nimmt  mehr  und  mehr  den  Geschmack  des  zu  ernäh- 
renden Theils  an.  Und  nun  bedient  sich  Albert  aller  Sinnesorgane 
nach  Art  chemischer  Reagentien,  um  uns  über  die  manuichfache 
Verschiedenheit  der  Pflanzensäfte  zu  belehren.  Die  dabei  durch- 
^ngig  vorwaltende  Verwechselung  secemirter  und  excemirter  Säfte 
mit  dem  wahren  Nahrungssaft,  wollen  wir  der  Kindheit  der  Wis- 
senschaft zu  gut  halten.  Verdaueten  doch  gewisse  Physiologen 
diesen  alten  Sauerteig  bis  heute  noch  nicht. 

B)  Von  den  wirklichen  Pflanzentheileu.  Sie  werden 
eingetheilt  in  1)  organische  Glieder  (membra  officialia)  und 
2)  Similarglieder  (membra  similia).  Zu  jenen  gehören  die  Kno- 
ten, die  Wurzel,  die  Saftwege,  das  Mark  und  die  Rinde;  zu  die- 
sen das  Holz  und,  bei  krautartigen  Pflanzen,  das  Fleisch.  — a)  Die 
wahren  Knoten,  auch  Malleoli  genannt,  halten  den  Saft  auf,  da- 
mit er  besser  verdaut  werde.  Zum  Beweise  dient  die  Verbesserung 
der  Wildlinge  durch  einen  Einschnitt  von  einer  Seite  bis  aufs 
Mark.  Indem  der  Saft  durch  die  darnach  erzeugte  Narbe  gehemmt 
wird,  macht  er  bessere  Früchte.  Nicht  alle  Pflanzen  haben  gleich 
viel  Knoten,  der  Scirpus  ist  sogar  knotenlos.  Die  Getreidearten 
haben  in  der  Regel  vier  Knoten  zu  vier  speciell  erörterten  Stufen 
der  Verdauung.  Auch  die  aus  den  Knoten  entspringenden  Blätter 
verfeinern  sich  stufenweis.  — b)  Die  Wurzel  dient  der  Pflanze 
nicht  allein  als  Mund,  sondern  zugleich  als  Herz,  indem  sie  dem 
angezogenen  Saft  (succo  attracto,  Cod.  Bas.,  abstracto  Editt.)  die 
erste  Lebenswärme  und  weitere  Bewegung  mittheilL  Daher  fault 
die  Pflanze,  wenn  sie  Wasser  durch  einen  andern  Theil  als  die 
Meyer,  Gescb.  d.  Botanik.  IV,  4 
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Wurzel  in  sich  aufnimmt.  Es  giebt  gefrässige  und  enthaltsame 
Pflanzen.  Jene,  wenn  sie  sich  nicht  durch  Ausschwitzung  der 
übermässigen  Nahrung  wieder  entledigen,  tragen  wurmstichige  leicht 
faulende  Früchte.  Bisweilen  heilt  man  die  Krankheit,  die  vor- 
nehmlich junge  und  hitzige  Pflanzen  befällt,  durch  Anzapfen  über 
der  Wurzel  wie  durch  einen  Aderlass.  Pflanzen  mit  hitziger  locke- 
rer Wurzel  in  Gegenden,  wo  es  selten,  dann  aber  stark  regnet, 
beendigen  ihre  Verdauung  oft,  bevor  ein  zweiter  Regen  erfolgt 
Daher  pflegen  die  Bäume  im  Morenlande  (Afrika)  zweimal  jähr- 
lich zu  tragen,  was  sich  in  unserm  Klima  selten  ereignet  Die 
Stecklinge  gewisser  Pflanzen  machen  leicht  neue  Wurzeln,  und 
zwar  einerseits  die  der  wässrigen  und  sehwammigen,  andrerseits  auch 
einige  mit  sehr  hartem  Holz,  wie  der  Buxbaum,  der  Sadebaum  und 
andre,  die  so  hitziger  Natur  sind,  dass  sie  schneller  Wurzeln  trei- 
ben, als  das  Reis  aus  Mangel  an  Nahrung  vertrocknet  — c)  Venen 
sind  genau  genommen  nicht  in  der  Pflanze,  auch  nichts  denselben 
oflenbar  ähnliches;  doch  nennt  man  ihre  Saftwsge  so.  Sie  verlaufen 
bald  grade  aufwärts,  bald  gewunden,  bald  netzförmig,  bald  vom  Mark 
aus  strahlenförmig  nach  der  Rinde  zu.  Sie  sind  wie  bei  den  Thieren 
dicht  (solidae,  ohne  Poren).  Aber  sic  pulsiren  nicht,  denn  ihnen  fehlt 
der  Spiritus  pulsatilis.  Befindet  sich  dennoch  etwas  der  Art  in  ihnen, 
wie  beim  Weinstock,  so  strömt  ihr  Saft  aus  einer  iin  Früliling  gemach- 
ten Wunde  gleichsam  brausend  aus  (bulliendo).  — d)  Das  Mark 
scheint  ein  Stellvertreter  der  Wurzel  zu  sein,  wie  bei  den  Thieren 
das  Rückenmark  ein  Stellvertreter  des  Gehirns,  ln  ihm  ist  die 
geistige  Lebendigkeit  (vigor  spiritualis,  Cod.  Bas.,  statt  des  sinn- 
losen rigor  der  Editt.)  für  die  von  der  Wurzel  zu  weit  entfernten 
Theile.  Pflanzen  mit  transversalen  Saftwegen  (starken  Markstrah- 
len) pflegen  reich,  die  mit  verticalen  arm  an  Mark  zu  sein.  Doch 
mit  dem  Alter  schwindet  das  Mark  oft  beinahe  ganz.  Einige 
Pflanzen,  wie  der  Holunder,  bestehen  fast  nur  aus  Mark,  und  der- 
gleichen Pflanzen  sind  reich  an  Knoten.  Andre,  z.  B.  die  Rohr- 
arten,  sind  sogar  röhrenförmig  hohl.  Sie  bedürfen  viel  eines  dunst- 
förmig  frei  aufsteigenden  Geistes,  der  sich  in  der  Röhre  von  der 
Nahrung  aus  erhebt.  — 5)  die  Rinde  gleicht  dem  Fell  der  Thiere, 
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and  ihr  Verlost  ersetzt  sich  wie  bei  den  Thieren  nicht  ohne  grosse 
Narbe.  Sie  bildet  sich  aas  erdigen  Stoffen,  welche  die  Pflanze 
auscheidet;  daher  sie  nach  und  nach  dicht  hart  und  rissig  wird, 
und  gleichsam  räudig  abfallt.  Diese  Schälung  der  Rinde  erfolgt 
auf  zweifache  Art.  Bei  der  Eiche  Espe  dem  Weinstock  und  an- 
dern spaltet  eie  sich  der  Länge  nach,  bei  der  Kirsche  Pflaume 
und  vielen  andern  der  Breite  nach.  Es  giebt  aber  eine  äussere 
und  eine  innere  Rinde.  Jene  ist  hart,  diese  weich. 

Cap.  4.  De  diversitatibus  simplicium  et  formalinm 
et  offici  a 1 i um  partium  plantac  es  s en  ti  alium.  — Dieser 
Titel  bedarf  der  Erläuterung.  Unter  den  essentiellen  Pflanzen- 
theilen,  denen  die  später  zu  betrachten  den  accidentellen  gegen- 
überstehen, ist  zuerst  gehandelt  worden  von  den  formalen,  das 
heisst  vom  Saft,  dann  von  den  officialen,  den  Ernährungsorga- 
nen. Jetzt  sind  noch  übrig  die  einfachen  Theile,  deren  Unter- 
schied von  den  beiden  vorhergehenden  Arten  hier  betrachtet  wer- 
den soll.  Kürzer  und  ganz  in  Albert  s Sinn  konnten  wir  es  aus- 
drücken : 

2)  Von  den  Similartheilen  der  Pflanze.  Gleich  wie  sich 
bei  den  Thieren  zwischen  dem  Geflecht  der  Venen  und  Nerven 
ein  Supplement  einfacher  Theile  befindet,  nämlich  das  Fleisch  oder 
was  bei  den  fleischlosen  dessen  Stelle  vertritt,  so  verhalten  sich  in 
den  Pflanzen  die  holzigen  und  die  krautartigen  Theile. 
Leicht  überzeugen  kann  man  sich  davon  durch  die  Maceration, 
vorzüglich  solcher  Pflanzen,  die  starke  zähe  und  grade  Venen 
haben,  wie  die  grosse  Brennnessel,  der  Hanf,  der  Lei»,  das  Lein- 
kraut (Linaria).  Einfach  werden  diese  Theile  genannt,  nicht  als 
wären  sie  nicht  zusammengesetzt  oder  nicht  theilbar,  sondern  weil 
durch  ihre  Theilung  stets  homogene  Theile  entstehen. 

Cap.  5.  De  naturali  figura  plantarum  tarn  in  toto 
quam  in  partibus.  — Die  Gestalt  der  Pflanze  ist  vielartig,) 
meist  rund,  dreikantig,  vierkantig,  selten  mehrkantig.  Im  Ganzen 
gleicht  sie  jedoch  der  eines  umgekehrten  Menschen,  weil  sich  die 
dem  Munde  entsprechende  Wurzel  am  untern  Ende  befindet.  Was 
Albert  nun  zur  Erklärung  dieser  Gestalten  beibringt,  übergehe  ich, 
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und  bemerke  nur,  daes  dabei  Himmel  und  Erde,  Sonne  Mond  and 
Sterne  zu  Hülfe  gerufen  werden.  Es  ist  die  alte,  sich  stets  wie- 
derholende Verwechselung  entfernter  Analogien  mit  Ursache  und 
Wirkung.  Dafür  entschädigen  uns  alsbald  wieder  zwei  sehr  rich- 
tige Beobachtungen : erstlich,  dass  die  Bäume  in  dichten  schattigen 
Wäldern  höher  schlanker  und  minder  ästig  werden;  und  zweitens, 
dass  an  kalten  oder  schattigen  Standorten  das  Holz  der  Bäume 
härter,  ihre  Kohle  klingender  wird.  Als  Ursache  beider  Erschei- 
nungen betrachtet  Albert  aber  die  Wärme,  wir  bekanntlich  das 
Licht. 

Cap.  6.  De  naturali  et  communi  colore  plantarum. 
— Die  normale  Farbe  der  äussem  Pflanzentheile  ist  die  grüne, 
die  der  innem  die  weisse.  Ausnahmen  macht  oft  die  Rinde,  so 
wie  das  Holz  mancher  Bäume.  Die  etwas  verworrene  Farbentheorie, 
woraus  diese  Pflanzenfarben  abgeleitet  werden,  übergehe  ich.  Sie 
wiederholt  sich  Lib.  IV,  tract.  III,  cap.  4 noch  einmal. 

Tractatus  secundus, 

in  quo  quaeruntur  ea,  quac  naturaliter  c on veniunt 
plantis  secundum  ca,  quae  faciuntad  fructificationem 
vel  generationem  ipsarum. 

Hiermit  gebt  Albert  über  von  den  integrirenden  zu  den  acci- 
dcntellen  wesentlichen  Pflanzentheilen,  den  Blättern, 
Blüthen,  Früchten  und  Samen.  Accidentell  sind  sie  nach  seiner 
Vorstellung,  weil  sie  nicht  so  lange  dauern  wie  das  Individuum; 
doch  wesentlich,  weil  sie  der  Fortpflanzung,  also  der  Ehrhaltung 
der  Art  dienen. 

Cap.  1.  De  dicendis  in  hoc  tractatu,  et  de  natura 
foliorum.  — Durch  sie  reinigt  sich  die  Pflanze  vom  Ueberfluss 
nicht  recht  assimilirtcr  wässriger  Feuchte;  doch  weil  die  Nstur 
sinnreich  und  erfindsam  ist,  so  bedient  sie  sich  dieses  Auswurfa 
zugleich  zum  Schutz  der  Früchte.  Daher  finden  sich  Blätter  fast 
immer  in  der  Nähe  der  Frucht,  bald  dicht  unter  dem  Stiel  (cotyledo, 
l^edeutet  bei  Albert  durchgängig  Pedunculus)  der  Frucht,  wie  bei 
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der  Birne,  dem  Apfel  u.  b.  w.,  eeltener  der  Frucht  gegenüber,  wie 
beim  Weinatock  (pedunculis  foliis  oppositie,  nach  unsrer  Termino- 
logie), bald  über  derselben,  wie  beim  Veilchen. 

Cap.  2.  De  figura  foliorum  tarn  in  magnis  plantis 
quam  in  parvis,  et  quare  quaedam  folia  habent  coo- 
perimenta,  et  quaedam  non.  — Was  hier  über  die  Molyn- 
gis  der  Blätter  im  Vergleich  mit  der  Pepansis  der  Früchte') 
gesagt  wird,  übergehe  ich.  Pflanzen,  deren  Blätter  weit  von  der 
Wurzel  abstehen,  also  die  holzigen,  erzeugen  ihre  Blätter  bedeckt 
von  einem  Schlauch  (in  folliculo,  d.  i.  unter  Knospenschuppen), 
indem  die  Natur  das  mehr  Erdige  der  Blattmaterie,  wie  bei  den 
Thieren  die  Klauen,  unbedeckt  lässt.  Bei  den  krautartigen  Pflan- 
zen stehen  dagegen  die  Blätter  unbedeckt  auf  der  Wurzel  oder 
dem  Stengel.  — Die  Feuchte  begünstigt  die  Ausbreitung,  die  Wärme 
die  Zuspitzung  der  Blätter;  das  ist  der  Grund  der  gewöhnlichen 
Blattform.  Das  Ademetz  entsteht  dadurch,  dass  sich  das  Erdig- 
Trockne  mit  dem  Wässrig-Feuchten  nicht  gehörig  mischt.  Streckt 
sich  nun  eine  Vene,  so  dehnt  sich  zugleich  der  Blattrand  aus,  und 
es  entstehen  lappige  Blätter.  Doch  nicht  alle  Blätter  gehen  in 
Spitzen  aus,  besonders  nicht  die  schwimmenden  Blätter,  wie  die 
des  Nenuphar,  wegen  überwiegender  Feuchte,  oder  die  des  Bux- 
baums,  in  denen  das  Wässrige  mit  dem  Erdigen  besser  gemischt 
ist.  Siegt  in  einigen  die  kalte  Feuchte,  so  entsteht  anstatt  der 
Zuspitzung  sogar  eine  Ausrandung  am  obem  Ende,  wie  beim  Klee, 
der  Melilote  und  andern.  Es  giebt  auch  dreigabelige  und  in  drei 
Blättchen  getheilte  Blätter;  sehr  selten  sind  zweigabelige  oder  in 
zwei  Blättchen  getheilte.  Geordnet  sind  sie  bei  den  Kräutern 
meist  BO,  dass  je  zwei  einander  gegenüber  stehen  u.  s.  w. 

Cap.  3.  De  spissitudine  et  tenuitate  et  latitudine 
folio  rum  et  strictura.  — Wie  im  vorigen  Kapitel  der  Umriss, 
so  wird  in  diesem  die  Dicke  und  Zartheit,  Breite  und  Schmäle 
verschiedener  Blätter  auf  die  Elementarqualitäten  zurückgeführt, 
was  ich  übergehe.  Bemerkt  wird  noch,  dass  die  Bäume  meist 


1)  Vergl.  I,  Seite  104  and  105  in  meiner  Anmerkung. 
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verhültnisamässig  kleinere  Blätter  haben  ala  die  Kräuter,  so  wie 
dass  abgefallene  Blätter  anfangs  schwimmen,  später  aber  im  AVaseer 
untergehen. 

Cap.  4.  De  generatione  et  natura  florum.  — Die 
Blume  ist  Vorzeichen  (indicium)  der  Frucht,  und  bildet  sich  meist 
mit  ihr  aus  derselben  Substanz.  Häutig  hängt  eie  daher  dem 
obem  Theil  der  Frucht  an  (unser  flos  superus),  wie  bei  vielen 
Bäumen.  Oft  jedoch  bildet  sich  die  Frucht  auch  mitten  in  der 
Blume,  wie  bei  den  meisten  Kräutern  und  Stauden.  Doch  greift 
der  Unterschied  nicht  durch.  Die  Pflaume  und  Schlehe  z.  B.  bil- 
den ihre  Frucht  gleichfalls  in  der  Blume,  und  so  fast  alle  Stein- 
früchte. Die  Substanz  der  Blume  ist  meist  fest  und  dicht  (solida 
et  compacta,  Cod.  Bas.),  das  heisst  dem  Zusammenhänge  nach 
ohne  Adernetz.  Dies,  sowie  die  Verschiedenheit  ihrer  Färbung, 
ihr  Duft,  ihr  Honig  und  ihr  Wachs  wird  nun  wieder  aus  den 
Elementarqualitäten  abgeleitet.  Ihrer  Zartheit  wegen  schloss  die 
Natur  die  Blume  in  Schläuche  oder  Schoten  (d.  h.  Kelche)  ein, 
die  entweder  mit  ihr  aus  demselben  Stiel  entstehen  und  nach  dem 
Aufblühen  abfallcn,  oder  sich  früher  öflheu  bleiben  und  allmälig 
welken,  indess  sich  die  Blume  wie  auf  Stützen  über  .sie  ausbreitet 
Sie  welken,  wenn  ihnen  die  Frucht  die  Nahrung  zu  entziehen  an- 
fängt.  Warum  einige  Bäume  nur  sehr  kleine  oder  gar  keine 
Blumen  haben,  wird  wieder  aus  der  hypothetischen  Beschaflenheit 
ihrer  Säfte  erklärt. 

Cap.  5 De  situ  florum  et  odore  ipsorura.  — Nurd»s 
Wichtigste  hebe  ich  heraus,  was  Albert  von  den  Staubblättern 
sagt , die  vor  ihm  kein  Andrer  so  genau  kannte.  Statt  der  ge- 
wöhnlichen Blumen  hängt  zuweilen,  namentlich  bei  vielen  Getreide- 
arten, von  der  Stelle  der  Frucht  eine  gelbe  Wolle  herab;  und  beim 
Weinstock  liegt  da,  wo  sich  die  Frucht  bilden  soll,  ein  gelbe? 
Pulver.  Einige  ägyptische  Philosophen  behaupteten,  der  Wein- 
stock blühe  gar  nicht;  denn  jenes  Pulver  hänge  nicht  mit  ihm  zu- 
sammen. Allein  zu  Anfang  seiner  Blüthe  kann  man  sich  lekhi 
überzeugen,  dass  jene  Körner  (die  Antheren)  vermittelst  kleiner 
Stiele  mit  der  Beere  Zusammenhängen,  und  dass  sich  die  Beere 
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zwischen  ihnen  bildet,  wie  andre  Früchte,  die  eine  Blume  unter 
sich  haben.  Auch  besitzt  die  Blume  fast  aller  Pflanzen  eine  Ver- 
sammlung solcher  Körner,  die  dem  Boden  der  Blume  vermittelst 
kleiner  Stiele  eingefügt  sind,  bald  in  grosser  bald  in  geringer  Zahl. 

Cap.  G.  De  figura  florum  in  genere.  — Eins  der  kür- 
zesten und  dürftigsten  Kapitel.  Nur  drei  Hauptformen  werden 
unterschieden,  die  der  Aglei,  die  vier  (statt  fünf)  Adler  darstellen, 
und  womit  die  der  tauben  Nessel  (unser  Lamium)  einige  Aehn- 
licbkeit  haben  soll;  die  Glockenform,  und  die  Stemform. 

Cap.  7.  De  coloribus  florum  coramunibus.  — Zwei 
Farben  kommen  bei  den  Blumen  sehr  selten  oder  gar  nicht  vor. 
Ganz  fehlt  das  Grün  (offenbar  weil  man  grüne  Blumen  nicht  für 
Blumen  gelten  liess),  und  das  Schwarz  findet  sich  nur  an  gewissen 
Theilen  einiger  Blumen.  Vorzüglich  rein  kommt  vor  weiss,  gelb 
(caeruleus;  aber  der  Zusammenhang  lässt  nicht  zweifeln,  dass  gelb 
gemeint  sei ; vielleicht  ist  cereolus  zu  lesen),  roth,  blau  und  violet 
(purpureus).  Das  bekannte  Kunststück,  rothe  Blumen  durch 
Schwefeldampf  weiss  zu  bleichen,  kennt  Albert  schon. 

Liber  tertios, 

qui  totus  est  digressio,  in  quoterininatur  de  fructibus 
et  seminibus  et  saporibus  eorundem. 

Tractatus  primus. 

De  dispositione  fructuum  et  seminum  sccundum 

naturam. 

Cap.  1.  De  intentione  nominis  fructus,  et  diversi- 
tate  fructuum  in  genere.  — Blätter  und  Blumen  trennen  sich 
erst  mit  ihrem  Tode  von  der  Pflanze,  die  Frucht  trennt  sich  un- 
verdorben und  erfüllt  gleich  den  thierischeu  Eiern  erst  dann  ihre 
Function.  Der  Name  Fructus,  quo  fruitur  agricola  post  laborem 
agriculturae,  entspricht  unserm  ökonomischen,  nicht  dem  Natur- 
zweck; aber  Semen  nennen  wir  dem  Zweck  der  Natur  gemäss 
das,  wodurch  sie  die  Art  erhält  und  vervielfältigt.  Die  Bemerkung 
ist  nicht  unbedeutend,  da  sich  die  Alten  bekanntlich  so  oft  durch 
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die  Etymologie  der  Namen  Fructus  und  lutri.Tog  zu  falschen  mor- 
phologen  Bestimmungen  verleiten  Hessen.  Auch  Albert  kann  sich, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  trotz  der  Warnung,  die  er  selbst 
giebt,  noch  nicht  ganz  davon  losmachen.  Gross  sagt  er,  ist  die 
Verschiedenheit  der  Früchte.  Einige  sind  zugleich  Samen,  ohne 
etwas  Essbares  zu  haben ; doch  sind  dergleichen  Samen  auch  wohl 
in  Schoten  und  Häute  eingeschlossen.  Zuweilen  werden  die 
Samen  nebst  den  sie  einhüllenden  Substanzen  Frucht  genannt 
Und  diese  Substanzen  sind  wiederum  verschiedenartig.  Einige 
Früchte  haben  ausserhalb  der  die  Samen  enthaltenden  Schote  noch 
Fleisch,  wie  Aepfel  Birnen  Quitten,  in  denen  eine  harte,  meist  in 
fünf  Kammern  getheilte  Sclmte  liegt.  Andre  haben  ihre  Samen 
in  einem  mit  Fleisch  umgebenen  muschelartigcn  Knochen  (in  osse 
testaceo),  und  ihr  Fleisch  wird  entweder  mit  der  Samenreife  weich 
wie  bei  den  Pflaumen  und  Kirschen,  oder  hart  und  trocken  wie 
bei  den  Nüssen  und  Mandeln.  Einige  haben  ihre  Samen  in 
einer  einfachen  nackten  Schale,  die  beim  Reifen  mehr  und  mehr 
erhärtet.  Andre  tragen  sie  in  Schalen,  die  bei  der  Reife  vertrock- 
nen und  die  Samen  mit  Gewalt  ausstossen.  Oder  die  Schalen 
platzen  und  die  Körner  lösen  sich  ab,  wie  bei  den  Ilülsenfrüchten; 
und  diesen  sind  auch  die  Früchte  der  Cassia  Fistula,  der  Päonis 
und  des  Granatbaums  ähnlich.  Andre  Pflanzen  tragen  ohne  Schote 
nackte,  nur  von  der  einfachen  Samenhaut  umgebene  Samen,  wie 
die  Distelgattungen  und  viele  andre  Kräuter.  Hierher  gehören 
auch  die  Laucharten,  die  zwar  anfangs  in  einer  gewissen  Schote 
eingeschlossen  sind,  nach  der  Reife  jedoch  frei  auf  dem  Halm 
stehen  (hier  scheint  Albert  die  Spatha  der  Umbella  bulbifera  für 
ein  Pericarpium,  und  die  Bulbilli  selbst  für  Samen  genommen  zu 
haben).  Auch  die  Petersilie,  der  Fenchel,  der  Anis,  das  Siler 
montanum  gehören  hierher. 

Cap.  2.  De  causis  diversitatis  fructuum  et  semi- 
num  quoad  humores,  qui  sunt  in  ipsis  et  in  circum- 
stantibus.  — Aus  diesem  langen  Kapitel  hier  nur  Eine  Beob- 
achtung. So  lange  die  Frucht  noch  an  der  Pflanze  hängt,  kom- 
men die  Saftwege  zum  Samen  aus  dem  Fruchtstiel  (coctiledo), 
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nicht  aus  dem  Fleisch  der  Frucht;  und  ist  sie  abgefallen,  so  kei- 
men die  Samen  leichter,  wenn  man  das  Fleisch  entfernt,  als  wenn 
man  es  faulen  lässt.  Zur  Ernährung  der  Samen  ist  folglich  das 
Fleisch  der  Früchte  nicht  bestimmt,  — Das  Uebrige  besteht  meist 
wieder  in  einem  Spiel  mit  den  Elementarqualitäten. 

Cap.  3.  De  ratione  figurae  seminum  plantarum,  et 
dequantitate  eorum.  — Fast  alle  Früchte  und  Samen  sind 
entweder  kugcl-  oder  säulenförmig.  Abweichungen  von  diesen 
Formen  entstehen  vornehmlich  durch  Druck,  wie  bei  der  Bohne, 
oder  durch  Theilung,  wie  beim  Weizen,  der  der  Länge  nach  ge- 
furcht ist.  Dabei  geräth  Albert  aber  in  den  Irrthum  zu  behaup- 
ten, dergleichen  gefurchte  Samen  entwickelten  beim  Keimen  ge- 
wöhnlich zwei  Pflänzchen.  Und  doch  lag  ihm  die  Wahrheit  so 
nahe;  er  selbst  unterscheidet  die  Stengelbildung  aus  des  Samens 
ursprünglicher  Bildungskraft,  die  nie  über  zwei  hinausgehen  soll, 
und  die  durch  Wurzelverroehrung,  die  so  weit  gehen  kann,  dass 
man  einst  aus  Einem  Weizenkorn  zwei  und  zwanzig  Halme  ent- 
springen sah. 

Cap.  4.  De  ratione  figurae  fructuum.  — Enthält  nichts 
Bedeutendes. 

Cap.  5.  De  naturali  colore  seminum  et  fructuum, 
et  maturitate  eorundem.  — Die  Samen  aller  Pflanzen  (was 
freilich  ein  Irrthum  ist)  haben  ihre  Keimkraft  (sementinam  virtu- 
teni)  innerhalb  einer  gewissen  Quantität  Mehl  (farinae  Cod.  Bas. 
statt  des  sinnlosen  formae),  die  sich  unter  der  Samenhaut  befindet. 
Und  dies  Mehl  scheint  bei  unsern  Pflanzen  stets  weiss  zu  sein; 
nur  in  den  aus  Indien  kommenden  Samen,  dem  PfeflTer,  den  Kar- 
damomen, Kubeben,  dem  Nelkenpfeflfer  und  den  Muskatnüssen  er- 
scheint es  bräunlich  oder  schwärzlich.  Die  Samenhaut  hat  man- 
cherlei F'arben.  Bald  ist  sie  glänzend  schwarz,  wie  bei  der  Päonie 
und  Aglei,  bald  matt  schwarz,  wie  beim  Mohn,  den  Aepfeln  und 
Birnen;  bald  ist  sie  weiss,  und  dann  oft  leicht  gestreift  wie  beim 
Veilchensamen  und  der  Hirse.  Die  rothe  Farbe  der  Samen,  pflegt 
ins  Schwarze  überzugehen,  doch  bisweilen  dauert  sie,  wie  beim 
Weizen  und  der  Moorhirse,  oder  steigert  sich  ins  Bräunliche. 
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Die  Farbe  der  reifen  Früchte  ist  gemeiniglich  gelb  oder  roth, 
die  der  unreifen  (Handschriften  und  Ausgaben  lesen  irrig  niaturo* 
rum)  grün.  Die  schwarze  Farbe  einiger  reifen  Früchte  ist  nur  ein 
gesteigertes  Roth. 

Cap.  G.  Decausa,  quare  fructus  maturi  mollescunt, 
et  semina  durescunt.  — Uebergehe  ich. 

Cap.  7.  Sccundum  quid  foecunditas  inest  semini 
plantarum.  — Nicht  alle  Pflanzen  vermehren  sich  bloss  durch 
den  Samen,  sondern  einige,  wie  der  Feigenbaum  (ficuarius,  Cod. 
Argent.),  mehr  durch  die  Wurzel,  andre,  wie  der  Weinstock,  mehr 
durch  den  Stamm.  Warum  aber  einige  Pflanzen  gar  keine,  andre 
nur  unfruchtbare,  und  wieder  andre  fruchtbare  Samen  tragen,  soll 
im  folgenden  Buche  gezeigt  werden.  Unter  denjenigen,  welche  sich 
vorzüglich  durch  Samen  vermehren,  machen  einige  ihren  Keim 
an  der  Spitze  des  Mehls,  wie  die  Kicher,  die  Bohne,  die  Eichel, 
die  Nuss,  die  Haselnuss  und,  wie  man  sagt,  die  Muskatnuss; 
andre  am  Grunde  ihres  Mehls,  wie  der  Weizen,  die  Gerste, 
der  Hafer,  andre  an  der  Seite  ihres  Mehls  (so  verstehe  ich 
die  Worte:  in  cireuitu  suae  farinae,  die  hier  noch  dazu  ausgelassen 
sind,  aus  der  Parallelstelle  lib.  IV  tract.  III  cap.  2 jedoch  mit 
Sicherheit  ergänzt  werden  können),  wie  die  Olive  und  das  Lauch, 
wiewohl  sich  letzteres  gleich  der  Lilie  und  andern  Pflanzen  der 
Art  lieber  durch  die  Wurzel  vermehrt.  Alle  spitzen  Samen  aber 
keimen  am  spitzen  Ende. 

Tractatua  secundus, 

qui  est  de  saporibus  succorumetfructuumetseminum 

plantarum. 

Sollte  dem  Inhalt  nach  heissen : de  saporibus  et  odoribus  etc. 
Ich  übergehe  den  ganzen  Tractat,  denn  wie  sonst  dem  vermeinten 
Aristoteles,  so  folgt  Albert  in  ihm  ganz  dem  Avicenna  (canon. 
lib.  II,  tract.  1,  cap.  3). 
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Librr  ^nartnü, 

ct  est  de  virtutibu«  naturalibus  plantae. 

Mit  diesem  Buch  nimmt  Albert  den  Faden,  den  er  durch  lange 
Digressionen  unterbrach,  wieder  auf,  und  scldiesst  sich,  so  gut  es 
geht,  an  das  zweite  Buch  des  Pseudo-Aristoteles  voll  chaotischer 
Verworrenheit.  Ich  hal)C  wenig  daraus  anzuführen,  und  mehr  ge- 
legentliche Bemerkungen  Alberts,  als  des  Buches  eigentliche  Ge- 
genstände. 

Tractatus  primus. 

De  virtutibus  originalibus  ipsius. 

Cap.  1.  Qualiter  quatuor  virtutes  originales  acci- 
pit  a quatuor  el erneut is.  — Ist  im  Grunde  eine  chemische 
Untersuchung  ohne  chemischen  Apparat.  Durch  ihre  Zusammen- 
setzung sollen  sich  Thiere  und  l’flanzen  vornehmlich  von  den 
Mineralien  unterscheiden.  Diese  sollen  nur  aus  den  drei  Elemen- 
ten Erde  Wasser  und  I’euer,  jene  aus  einer  innigeren  Mischung  aller 
vier  Elemente  bestehen,  diese  also  nach  unsrer  Terminologie  ter- 
näre, jene  quaternäre  Verbindungen  der  Grundstoffe  darstellen. 
Alle  Körper,  welche  Luft  enthalten,  sind  porös,  und  folglich  leichter 
als  die,  denen  die  Luft  fehlt.  Nur  poröse  Körper  sind  des  Wachs- 
thums fähig.  Daher  die  Mineralien  mit  wenigen  Ausnahmen  weder 
hn  Wasser  schwimmen,  noch  wachsen.  Das  Weitere  übergehe  ich. 

Tractatus  secundus, 

qui  est  de  modo  et  loco  generationis  plantarum. 

Allerlei  Bemerkungen  über  das  Vorkommen  der  Pflan- 
zen, die  unserm  Albert  meist  selbst  gehören. 

Cap.  1.  Eine  trostlose  Theorie  der  Generatio  origi- 
naria  plantarum,  und  der  Text  in  den  Ausgaben,  zum  Theil 
sogar  in  meinen  Handschriften  mehr  wie  gewöhnlich  verdorben. 
Ich  bemerke  nur,  dass  Salzwasser  durch  Destillation  süss  wird, 
ein  Gewinn  arabischer  Chemie. 
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Cap.  2.  De  locie,  in  quibus  rare  et  male  plantae 
generantur.  — Hier  gelegentlich  über  die  Fruchtbarkeit  des  an 
thierischen  und  pflanzlichen  Ueberresten,  also  nach  unsrer  Sprache 
an  Humus  reichen  Alluvialbodens. 

Cap.  3.  De  locis,  quibus  bene  proficiunt  plantae, 
et  de  locis,  qui  opponuntur  illis.  — Darin  unterandem 
über  die  Vorzüge  der  Bergabhänge  zum  Weinbau,  über  Wasser- 
vegetation,  Sebwimmpflanzen , Conferven  und  Lemnen.  Sogar  in 
siedend  heissen  Quellen  fehle  es  nicht  an  Pflanzen,  und  durch 
Begiessung  mit  kochendem  Wasser  lasse  sich  trefflicher  Rasen 
erziehen.  Selbst  Schwefelquellen  ermangelten  nicht  aller  Vegetation. 

Cap.  4.  De  proprietatibus  plantarum  ex  natura 
locorum  eis  convenientiura.  — Am  Schluss  dieses  Kapitels 
über  Parasiten,  namentlich  Cuscuta.  Nicht  genannt,  doch 
deutlich  genug  bezeichnet  würd  Usnea,  recht  gut  beschriebene 
Viscum  album. 


Tractatus  tertius, 

in  quo  agitur  collective  de  principiis  generationis  et 
foecunditatis  plantarum. 

Cap.  1.  De  quinque,  quae  collective  sunt  princi- 
pium  generationis  et  incrementi  plantarum,  et  de 
dubitationibus  circa  eadera  emergentibus.  — Dabei 
kommt  Albert  abermals  auf  die  Generatio  originaria  Bei  hohem 
Thieren  leugnet  er  sie  bereits,  bei  hohem  Pflanzen  noch  nicht, 
weil  Kräuter  Stauden  und  sogar  Bäume  oft  an  Orten  Vorkommen, 
wohin  keine  Samen  gelangt  zu  sein  scheinen. 

Cap.  2.  De  diversitate  foecunditatis  et  germinatio- 
nis  plantarum.  — Ganz  nach  Nikolaos  Damaskenos. 

Cap.  3.  De  modo  foecunditatis  et  generationis  spi* 
narum  in  plantis,  — Endlich  sei  es  an  der  Zeit,  die  lange  ver- 
schobene Untersuchung  dieser  accidentellen  nicht  wesent- 
lichen Theile  der  Pflanze  nachzuholen  (vergl.  lib.  II,  tract.  I, 
cap.  3).  Dornen  und  Stacheln,  jene  als  Erzeugnisse  des 
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Holzes,  diese  der  Rinde,  werden  recht  gut  unterschieden,  wenn 
gleich  beide  mit  demselben  Namen  Spinae  bezeichnet.  Auch  des 
Uebergangs  der  Domen  in  belaubte  Zweige  bei  der  cultivirten 
Pflaume  und  andern  Bäumen  durch  die  Cultur  wird  gedacht,  und 
selbst  von  den  Stacheln  der  Blätter  mancher  Pflanzen  das  Nöthige 
nicht  vergessen.  Genauer  spricht  Albert  in  der  Beziehung  von 
Ilex  Aquifolium,  die  er  aber  D a x u s (in  den  Ausgaben  steht  dozus) 
nennt,  und  auf  die  er,  was  die  Alten  von  Taxus  baccata  erzälilten, 
überträgt.  — Die  drei  letzten  Kapitel  enthalten  nichts  Bedeutendes. 

Tractatus  quartus, 

in  quo  tractatur  de  accidentibus  plantae  quoad  visum 

et  gustum. 

Auch  daraus  finde  ich  nichts  zu  bemerken,  als  etwa  das  Kunst- 
stück, eine  Rosenknospe  durch  Unterbindung  im  Herbst  blühen 
zu  lassen,  was  Albert  selbst  gemacht  haben  will,  und  worüber  ich 
bereits  oben  Seite  21  gesprochen  habe. 

Liber  quintns, 

qui  totus  est  digressio,  et  tractatur  in  eodem  de  con- 
venientia  et  diffcrentia  et  effectibus  plantarura. 

Tractatus  primus 

De  differentia  et  convenientia  sive  comparatione 

plantarum. 

Cap.  1.  De  his,  quae  omni  plantae  secundum  ge- 
nerationis  principia  conveniunt.  — Die  von  den  Alten 
überlieferte  Philosophie  der  Pflanzen  ist  sehr  lückenhaft  (ich  lese 
mutila  statt  multimoda).  Denn  wiewohl  von  den  Verschiedenheiten 
der  Pflanzen  und  ihren  wesentlichen  Kräften  nach  den  Aussprüchen 
der  Peripatetiker  schon  gehandelt  ist,  so  bleibt  doch  noch  übrig 
zu  sprechen  von  ihrer  bewunderungswürdigen  Uebereinkunft  und 
Verschiedenheit,  ihrer  Vereinigung  (unitione  Cod.  Arg.  vulgo  mu- 
tatione)  und  Theilung,  ihrer  Beständigkeit  und  Verwandelung,  wie 
auch  von  ihrer  bewundernswürdigen  Wirkung  auf  den  thierischen 
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Körper.  Von  dem  aUen  soll  in  diesem  Buche  gehandelt  werden. 

— Dies  und  das  folgende  Cap.  2.:  de  differentia  plantarum 
in  genere,  sammeln  nur  früher  gelegentlich  schon  Vorgekomme- 
nes  in  logischer  Ordnung. 

Cap.  3.  De  quatuor  inodis,  qnibus  una  planta  uni- 
lur  alter i.  — Pflanze  mit  Pflanze  vereinigen  sich  a)  wie  der 
Säugling  mit  der  Amme;  so  der  Epheu  mit  allen  Pflanzen,  an 
denen  er  aufklinmit;  b)  wie  das  Hingestellte  mit  der  Stelle  (sicut 
locatum  loco).  So  die  Haare  mit  dem  Fell  der  Thiere,  und  eben- 
so (wie  ich  aus  dem  Zusammenhang  folgere,  wiewohl  sie  nicht 
genannt  werden)  die  parasitischen  Moose  Flechten  u.  dgl.  mit  der 
Kinde  der  Bäume,  vorzüglich  an  der  Nordseite  der  Wälder.  Sie 
vereinigen  sich  c)  wie  Theile  derselben  Pflanze;  so  das  Viscum 
mit  den  Bäumen,  worauf  es  wächst,  d)  Sie  w erden  vereinigt  durch 
das  l’fropfen. 

Cap.  4.  De  solutione  dubiorum,  quae  oriuntur  ex 
modisunionisdictis.  — Eine  spitzfindige  Untersuchung,  ob 
sich  bei  Vereinigung  zweier  Pflanzen  auch  ihre  Seelen  vereinigen? 
Bei  den  zwei  erstgenannten  Arten  der  Vereinigung  sicher  nicht, 
bei  der  dritten,  und  vollends  bei  der  vierten  ist  die  .Sache  zweifel- 
haft. Doch  wahrscheinlich  bleiben  sie  auch  dabei  getrennt. 

Cap.  5.  De  duobus  modis  divisionis  plantac  uuius 
in  duas.  — Ein  etwas  dürftiges  Kapitel.  Die  Theilung  sei  ver- 
schieden, je  nachdem  ein  abgeschnittenes  Reis  als  Steckling  oder 
als  Pfropfreis  behandelt  werde.  Dass  sich  Thiere  nicht  eben  so 
theilcn  lassen,  liege  in  tler  Ungleichartigkeit  ihrer  Theile. 

Cap.  6.  De  tribus  modis  permanentiae  plantarum. 

— Wieder  eine  sehr  subtile  Untersuchung,  eigentlich,  wiewohl  das 
nicht  ausgesprochen  wird,  über  die  Integrität  der  Pflonzcnseele 
bei  fortwährendem  Stoffwechsel,  beim  W'iederausschlngen  abge- 
hauener Stämme  aus  der  W^urzel,  wie  bei  der  Venneluaing  durch 
Stecklinge  oder  Samen. 

Cap.  7.  De  quinque  modis  transmutationis  unius 
plantae  in  aliam.  — Davon  kenne  man  fünf  Arten:  a)  Ver- 
wandlung der  Samen,  z.  B.  des  Weizens  in  Koggen  und  umge- 
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kehrt.  Diese  Umwandelan^  erfolge  nach  and  nach;  im  ersten  Jahr 
würden  die  Roggenkörner  nur  etwas  grösser  und  röther,  im  zwei- 
ten schon  mehr,  im  dritten  würde  der  Roggen  ganz  zu  Weizen. 
Wenn  aber  Einige  behaupteten,  eine  Art  könne  nicht  in  eine  andre 
übergehen,  so  sei  das  sehr  richtig;  hier  verwandele  sich  jedoch 
nicht  actus  in  actum,  sondern  nur  potentia  in  actum,  das  heisst 
mit  andern  Worten:  Albert  erklärt  den  Roggen  für  blosse  Varietät 
des  Weizens.  Sollte  er  unter  Siligo,  was  ich  durch  Roggen  über- 
setzte, wohl  gar  nur  eine  geringere  Weizensorte  verstehen?  Mög- 
lich ist’s,  doch  nicht  wahrscheinlich,  b)  Aus  der  Fäulniss  Einer 
entstellt  eine  andere  Pflanzenarf.  Das  sei  sehr  gewöhnlich.  Selten 
erneue  sich  ein  reiner  Eichen-  oder  Buchenwald,  nachdem  man  ihn 
ganz  niedergehauen,  sondern  es  entständen  Espen  (tremulae,  Cod. 
utenjue,  tremisae,  Edd.)  und  Birken  (miricae).  c)  Die  dritte  Art 
der  Umwandlung  ward  erst  einmal  beobachtet,  und  ist  die  wunder- 
barste von  allen.  In  dem  Lande,  welches  Alumnia  genannt  wird, 
trieb  man  einen  Eichenwald  ab,  und  besteckte  den  Platz  mit  Eichen- 
zweigen;  daraus  entstanden  Weinstöcke,  die  guten  Wein  gaben. 
Auch  erwuchsen  einise  Weinstöcke  unmittelbar  an  Stelle  des  ab- 
gehauenen  Baums.  Doch  aus  den  bleibenden  Eichenzweigen,  meint 
Albert,  könnten  unmöglich  Weinstöcke  geworden  sein;  jene  müss- 
ten verfault,  und  diese  aus  der  Fäulniss  jener  erwachsen  sein.  Ver- 
muthlich  stand  das  Histörchen  als  Prodigium  ln  irgend  einer  Chro- 
nik oder  Heiligenlegende , und  Albert  suchte  cs  sich  auf  seine 
Weise  zu  erklären.  Der  Schauplatz  mag  in  Frankreich  zu  suchen 
sein,  wenigstens  sprechen  die  geographischen  Wörterbücher  noch 
jetzt  von  drei  verschiedenen  Schlössern  daselbst  namens  Alonne. 
d)  Die  vierte  Art  ist  gemein,  dass  sich  ein  kränkelnder  Baum  mit 
Parasiten,  namentlich  Viscum  überzieht,  e)  Die  letzte  Art  geschieht 
durch's  I’fropfen,  wodurch  Albert  eben  so  wunderliche  Combina- 
tionen  entstehen  lässt,  wie  unterandern  Palladius  vor  oder  Petrus 
de  Crescentiis  nach  ihm. 

Cap.  8.  De  mutatione,  qua  domestica  fit  silvestris, 
et  e contro  silvestris  domestica.  — Jede  edle  Pflanze  kann 
verwildern,  jede  wilde  veredelt  werden.  Sonst  nichts  von  Bedeutung. 
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Tractatus  secundus. 

De  effectibus  plantarum. 

Diese  aus  sechs  langen  Kapiteln  bestehende  generelle  Ileil- 
mittellehre,  hauptsächlich  nach  Avicenna,  deren  Text  noch  dazu 
selbst  in  den  Handschriften,  noch  mehr  in  den  Aussaben  entstellt 
und  lückenhaft  ist,  übergehe  ich  wieder  als  unwesentlich  für  unsem 
Zweck,  bis  auf  eine  Stelle , in  der  sich  mehr  als  sonst  im  ganzen 
Werk  Alberts  schwache  Seite,  seine  Hinneigung  zum  Aberglauben 
verräth.  Ich  schicke  voraus,  dass  Albert  bei  allerlei  wunderlichen 
Dingen,  die  er  mittheilt,  zuweilen  auch  Hermes  citirt,  dann  aber 
hinzuzufügen  pflegt,  er  selbst  hätte  darüber  keine  eigne  Erfahrung. 
Nur  einmal,  hier  am  Schluss  seines  fünften  Buchs,  gedenkt  er  der 
übernatürlichen  oder,  wie  er  es  nennt,  güttliclien  Kräfte  gewisser 
Pflanzen  mit  folgenden  Worten;  „Sed,  quod  oportet  adjungere,  est, 
quod  etiam  quaedam  (sc.  plantae)  habere  videntur  effectus  divinos, 
quos  hi,  qui  in  magicis  Student,  magis  insectantur:  sicut  Betonica 
divinationem  praebere  dicitur,  et  V’^erbeua  (Berbena,  Editt.),  quae 
amorem,  et  ea,  quae  vocatur  herba  Meropis,  quae  dicitur  aperire 
seras  clausas.  Et  sunt  multae  tales,  de  quibus  scribitur  in  libris 
incantationis  Hermetis  philosophi  et  Costa  Ben  Lucae 
philosophi  et  in  libris  de  physicis  ligaturis  iuscriptis. 

Das  ist,  nichts  vertuscht,  und  nichts  in  zu  günstiges  Licht 
gestellt,  Alberts  generelle  Botanik,  die  erste  ilirer  Art;  denn 
Theophrastos  verfolgte,  wie  wir  sahen,  einen  ganz  andern  Plaa 
Was  Albert  vorfand,  die  zwei  Bücher  des  Nikolaos,  störte  ihn  mehr 
in  seinem  eignen  streng  systematischen  Gange,  als  es  ihn  förderte; 
und  nach  ihm  verstrichen  Jahrhunderte,  bevor  ein  zweites,  dem 
seinigen  auch  nur  entfernt  vergleichbares  Werk  erschien.  Und 
noch  dazu,  die  Fehler  seines  Werks  verschuldet  sein  Zeitalter,  die 
Vorzüge  desselben  gehören  ihm  allein  an. 

§.  5. 

Alberts  specielle  Botanik. 

Für  uns  das  Wichtigste  in  Alberts  Pflanzenwerk  ist  das 
sechste  Buch:  de  speciebus  quarundam  plantarum, 
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indem  es  weniger  beladen  mit  müssiger  Speculatlon  über  Dinge, 
zu  denen  doch  keine  Speculation  mit  Sicherheit  fortschreitet,  zwar 
nicht  den  Umfang,  doch  den  Gehalt  der  eigentUichen  Pflanzen- 
kunde Alberta  kund  giebt.  Er  selbst  legt  wenig  Wertb  darauf, 
„ln  hoc  sexto  libro,  sagt  er,  magis  satisfacimus  curiositati  studen- 
tium  quam  philosophiae.  De  particularibus  enim  philosophia  esse 
non  poterit  ....  Experimentum  (das  heisst  Erfahrung,  nicht  etwa 
Versuch)  enim  solum  certificat  in  talibus,  eo  quod  de  tarn  particu- 
laribus naturis  Syllogismus  haberi  non  potest.“  Doch  versichert 
er,  was  er  mittheile,  entweder  selbst  beobachtet,  oder  aus  solchen 
Schriftstellern  genommen  zu  haben , von  denen  er  überzeugt  sei, 
dass  sie  nicht  leicht  etwas  vorbrächten,  was  sie  nicht  durch  eigne 
Erfahrung  bestätigt  hätten.  Dies  Vertrauen  schenkt  er  vor  Allen 
dem  Avicenna,  der  es  freilich  nicht  verdient. 

Nach  diesem  Vorwort  handelt  er  im  ersten  Tractat  von  Bäu- 
men und  Sträuchen,  im  zweiten  von  Stauden  und  Kräutern  in 
alphabetischer  Ordnung.  In  vielen  Aitikeln  tritt  die  Schärfe  sei- 
ner Beobachtungen  überraschend  hell  ans  Licht ; wo  ihm  aber  die 
eigene  Anschauung  fehlte,  verlässt  er  sich  am  liebsten  auf  Avicenna. 
Nur  von  dem,  was  ihm  eigen  ist,  w'erde  ich  einiges  ausheben,  bei 
weitem  nicht  alles,  kann  darüber  jedoch  fast  nur  wiederholen,  was 
ich  bereits  1837  in  der  Linnäa  Band  XI,  Seite  557  ff.  mitgetheilt 
habe,  wiewohl  einiges,  zumal  nach  den  später  erst  von  mir  be- 
nutzten Handschriften  zu  berichtigen  ist  Die  Nummern  der  Ka- 
pitel anzugeben,  überhebt  mich  die  alphabetische  Ordnung,  die  ich 
noch  etwas  genauer  wie  Albert  beobachten  werde. 

Tractatus  primus. 

De  arboribus. 

Abi  es.  — Darunter  versteht  Albert  einmal  die  ganze  linneische 
Gattung  Pinus,  wovon  er  sechs  Arten  unterscheidet,  und  dann 
zwei  Arten  unsrer  jetzigen  Gattung  Abies,  von  denen  er  kurz  nach 
einander  handelt,  ohne  ihnen  besondre  Namen  beizulegen.  Es  sind 
1 und  2.  Abies,  unsre  Abies  Picea  und  excelsa,  ferner 
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3.  Picea,  unsre  Pinns  sylvestris,  4.  Piüus,  unsre  Pinai 
Pinea,  5.  Cedrus,  unsre  Abies  Cedrus,  und  6.  Terebin- 
thus,  unsre  Pinns  Cembra.  Von  den  vier  letzten  Arten  wird 
später  unter  ihren  Anfangsbuchstaben  gehandelt.  Abies  mnche 
jährlich  fünf  neue  aufrechte  Triebe,  von  denen  einer  grade  empor 
wachse  und  den  Stamm  fortsetze.  Eine  andre  Art  (unsre  Abiei 
excelsa)  sei  nicht  ganz  so  hoch  wie  jene,  habe  nicht  so  weistes, 
sondern  röthliches,  weniger  nutzbares  Holz,  ausgebreitetere  Zweige 
und  nicht  so  straffe  Blätter.  Bemerkenswerth  ist,  dass  er  mit  Recht 
Blätter  und  Nadeln  nicht  unterscheidet.  Was  das  lange  Kapitel 
sonst  noch  über  das  Tannenharz,  über  die  Beschaffenheit  des  Tan- 
nenholzes und  den  Einfluss  der  Standorte  darauf,  über  die  Gefahr 
bei  Verletzung  des  Gipfels  u.  s.  w.  enthält,  übergehe  ich. 

Ainus.  — Unsere  Ainus  glutinosa.  Ein  bekannter  Bann 
auf  sumpfigem  Boden,  mit  röthlichem  Holz  (bekanntlich  ist  es  im 
frischen  Zustande  schön  roth)  und  ziemlich  glatter  bräunlicher 
Rinde.  Das  Holz  liefert  eine  ausgezeichnet  weisse  Asche.  Es 
wächst  schichtweise  (tunicis  ligneis,  d.  h.  in  deutlichen  Jahresrin- 
gen, deren  Albert  bei  den  meisten  Bäumen , bei  denen  sie  stärker 
als  die  Markstrahlen  ins  Auge  fallen,  mit  denselben  Worten  ge- 
denkt). Frisch  spaltet  es  nicht  so  leicht,  trocken  noch  leichter  ab 
Tannenholz.  Unter  Wasser  fand  es  Albert  nach  200  Jahren  noch 
unversehrt.  Die  Blätter  gleichen  denen  des  Birnbaums,  sind  aber 
nicht  so  stark,  und  fallen  mehr  ins  Bräunliche,  ln  der  Jugend 
sind  sie  mit  einer  klebrigen  Feuchtigkeit  überzogen,  der  jedoch 
das  Aroma  der  Pappelblätter  fehlt.  Im  Winter  treibt  der  Baum 
gleich  der  Walnuss  und  Haselnuss  einen  langen  Ueberfluss  (super- 
fluitatem,  d.  h.  ein  Kätzchen,  sonst  aueh  Purgamentum  genannt). 
Im  Sommer  findet  man  an  ihm  eine  schwarze  Frucht  von  der 
Grösse  einer  Olive,  gleich  dem  Tannzapfen  aus  Hölzern  und  Rin- 
den zusammengesetzt,  und  dazwischen  die  Samen,  die  jedoch  alle 
taub  sind.  Darin  täuschte  sich  Albert  oft,  gleich  aUen  >ältem  Be- 
obachtern, > dass  er  kleine  und  dünne  Samen  für  taub  hielt.  Di«* 
mal  täuschten  ihn  aber  die  ihrer  Samen  längst  entleerten,  am 
Baume  noch  bleibenden  weiblichen  Kätzchen. 
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Amigdalus.  -i^  Blühet  vor  den  Blättern. 

Ar&ngus.  — Citrus  Aurantium.  'So  nennen  Einige  die 
Cednie  der  Italiäner  (wovon  unten).  Allein  die  Arangus  (Orange) 
hat  einen  runden  Apfel,  weiches  Fleisch  und  etwas  härtere  Körner 
als  die  Zitrone.  Auch  ist  ihr  Stamm  höher  und  minder  empfind- 
lich gegen  die  Kälte. 

Arbor  mirabilis.  — Ricinus  communis.  Der  Stamm 
rohrartig  und  ästig.  Die  Blätter  sehr  gross,  rund,  strahlenförmig 
(was  wir  palmata  nennen),  die  untern  Strahlen  allmälig  kürzer. 
Die  Frucht  besteht  aus  vielen  Körnern  an  einem  langen  Stiel  in 
Gestalt  einer  Traube.  Die  Blumen  sind  schön,  traubenförmig,  gelb. 
An  feuchten  schattigen  Stellen  werden  Stamm  und  Blätter  schnell 
ausserordentlich  gross.  Olelchwohl  hat  die  Pflanze  mehr  die  Natur 
einer  Staude  als  eines  wahren  Baums. 

Arbor  paradisi.  — Musa  paradisiaca.  Wird  ausführ- 
lich beschrieben  und  mit  dem  Ricinus  verglichen,  offenbar  aus 
einem  andern  Schriftsteller,  den  Albert  nicht  nennt.  Das  ist  jedoch 
die  älteste  Beschreibung  bei  irgend  einem  europäischen  Schrift- 
steller, die  ich  kenne. 

Buxus.  — Gleich  uns  unterscheidet  Albert  den  baumartigen 
und  döi  zwergartigen  Buxbautn.  Jener  trage  kleine  oben. stachelige 
Aepfel  (das  ist  die  Capsula  coriacea,  post  dehiscentiam , stylorura 
persistentium  partitione,  sexrostris);  dieser  sei  unfruchtbar.  Auch 
die  lederartigen  .iratpergrünen  Blätter  werden  beschrieben,  am  aus- 
führlichsten aber  das  Holz  und  dessen  mannichfacher  Gebrauch. 
Auch  bemerkte  Albert  schon  die  Aehnlichkeit  des  Geruchs  der 
Pflanze  mit  der  menschlichen  Ausdünstung. 

Castanea.  — Wird  treffend  mit  der  Buche  verglichen.  Jene 
sei  dicker  aber,  niedriger,  ihre  Blätter  fester  .und  länger,  ihre  Kerne 
härter  und  süsser.  Die  Frucht  beider  sei  rauh-stachelig  und  ent- 
halte in  Einer  Schale  (thcca)  mehrere  Kerne. 

Casus.  — Cistus  Creticus.  Davon  die  bekannten  alten 
Sagen.  ,loh  bemerke  pur,  dass  alle. altern  lateinischen  Ausleger 
des  Avicenna  die  Pflanze , eben , so  nennen.  Die  Araber  verwech- 
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ten  schon  das  griechische  mit  xlaaog;  aus  letzterm,  indem 

es  durch  das  Arabische  ging,  ward  Casus.  ' 

Ccdrus.  — Abies  Cedrus.  Davon  w'ird  unterschieden: 
Cedrus  Italorum.  — Citrus  Medica.  Wird  von  Eini- 
gen auch  Arangus  (Orange)  genannt;  doch  Albert  unterscheidet 
sic  ^cnau.  Ist  so  empfindlich  gegen  Kälte,  dass  man  sie  im  vier- 
ten fünften  und  sechsten  Klima  den  Winter  hindurch  bewickeln 
muss.  Das  Holz  hart.  Die  Wurzel  nahe  an  der  Oberfläche  weit 
ausgebreitet.  Ein  Dorn  steht  etwas  über  oder  neben  dem  Blatt, 
und  weicht  ln  seiner  llichtung  von  der  des  Blatts  ab,  wodurch  sich 
dieser  Baum  von  dem  unterscheidet,  welcher  Jujuber*)  genannt 
wird,  und  einen  Dorn  an  der  Blattwurzel  oder  zuweilen  seitwärts 
am  Blatt  selbst  trägt  (es  ist  offenbar  Ziziphus  vulgaris  gemeint). 
Das  Blatt  stellt  gleichsam  zwei  Blätter  dar,  ein  grösseres  auf  einem 
kleinern  (dem  geflügelten  Blattstiel)  Etwas  undeutlich  wird  auch 
der  Verlauf  der  am  Blattrande  grosse  Bögen  machenden  Venen 
beschrieben.  Dem  Baume  eigcnthümllch  ist,  dass  er  im  Winter 
wie  im  Sommer  stets  Blumen  und  Früchte  zugleich  zu  tragen 
pflegt.  Die  Samen  der  Zitrone  liegen  wie  die  des  Kürbis  in  dem 
weichen  Fleisch  der  Frucht,  doch  nicht  so  wie  beim  Kürbis  in 
besondere  Zellen  eingcschlossen.  Sic  saugen  (d.  h.  sie  sind  ange- 
heftet) aber  aus  dem  harten  Fleisch  der  Mitte  (der  Mittelsäule), 
und  nicht  wie  die  des  Kürbis  von  aussen  her  (d.  h.  sic  haben  eine 
placentatio  centralis,  nicht  parictalis).  Ein  Irrthum  ist  es,  wenn 
Albert  der  Zitrone  einen  flos  superus  zuschreibt,  und  zwar  um  so 
auffallender,  da  er  selbst  hinzusetzt:  „in  quo  tarnen  acumine  (sc. 
fructus)  non  est  bucca  foveaiß  *),  in  qua  sit  vel  fuerit  flos,  sicut  in 
pomis  malorum  vel  pirorum,  quae  habent  ctiam  florem  in  acuiuine 
fructus  sui. 

Cerasus.  — Dabei  sei  nicht  nöthig  zu  verweilen,  weil  der 

1)  So  (1er  jüngere  pariser  und  der  strasburger  Codex.  Der  ältere  pari- 
ser liest  Junibtr,  die  beiden  Ausgalien  Juniper,  Schon  1837  in  der  LinnM 
sprach  ich  die  Vernuithung  aus,  dass  Jujubtr  zu  lesen  sein  möchte. 

2)  Viihjo  /onitnnlix.  Nur  dor  jüngere  pariser  Codex  hat  am  Rande:  a/äu 

fontali*,  woraus  sich  die  richtige  Lesart  ergiebt. 
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Baum  zu  bekannt  sei.  — Sehr  oft  aber  benutzt  Albert  im  Verlauf 
seines  ganzen  Werks  den  Kirschbaum  als  Beispiel,  namentlich 
lib.  I,  trac.  II,  cap.  2 (wo  jedoch  die  Ausgaben  causis  statt  cera- 
sis  haben),  lib.  II,  tract.  I,  cap.  3,  lib.  III,  tract  I,  cap.  1 und  II, 
cap.  2,  lib.  V,  tract.  I,  cap.  7 und  II,  cap.  4,  aus  w’elchen  Stellen 
eich  leicht  eine  ziemlich  vollständige  Beschreibung  zusammensetzen 
Hesse  Dazu  handelt  lib.  VII,  tract.  II,  cap.  3 ausführlich  von  der 
Cultur  des  Ivirschbaums. 

Cipressus.  — Wurzel  flach,  weitausgebreitet.  Zweige  pyra- 
midal aufrecht.  Blätter  äusserst  klein,  strafF,  am  Grunde  in  die 
Kinde  verlaufend ; daher  die  Rinde  junger  Zweige  mit  den  Blatt- 
narben wie  mit  Kreisen  weisser  Grübchen  bedeckt  ist.  Holz  wenig 
härter  als  Tannenholz,  ins  Röthliche  neigend.  Der  Apfel,  den 
man  richtiger  eine  Nuss  nennen  würde,  wenn  es  der  Sprachgebrauch 
zuliesse,  holzig  wie  der  Pinienapfel,  aus  hölzernen  Banden  (fasci- 
culis)  zusammengesetzt.  Die  Kerne  klein,  in  schwarzer  Schale 
und  einem  zarten  weissen  Gespinst  eingeschlossen,  wie  bei  der 
Pinie,  doch  darin  abweichend,  dass  sie  nicht  paarweis  aus  den 
hölzernen  Zwciglein  (Schuppen)  des  Apfels,  sondern  aus  dessen 
Mittelsubstanz  hervorwachsen,  und  zwar  in  mehrfache  meist  dop- 
pelte Reihen  unter  die  zehn  Stücke  des  Apfels  vertheilt. 

Coctanus  sive  Citonius.  — Pyrus  Cydonia.  Die  bei- 
den bekannten  Varietäten  werden  als  pyra  coctana  und  mala  co- 
ctana  unterschieden  und  beschrieben. 

Fibex  arbor,  quam  antiqui  vocant  Miricam.  — Betula 
alba.  Die  Beschreibung  beschäftigt  sich  vornehmlich  mit  der 
Rinde,  dem  Holz,  und  den  Producten. 

Fraxinus.  — Hoher  Baum.  Die  Rinde  hält  die  Mitte  zwi- 
schen dem  Glatten  und  Rauhen  und  ist  nicht  dick.  Viele  Blätter 
entspringen  aus  gemeinschaftlichem  Stengel  oder  Blattzwcige  (ex 
uno  stipite  vel  ramo  foliali),  wie  bei  der  Walnuss.  Die  Frucht 
ist  eine  Traube.  Die  Körner  befinden  sich  in  etwas  breiten  zarten 
Kapseln  (thecis  oder,  wie  Albert  zu  schreiben  pflegt  techis),  und 
scheinen  steril  zu  sein.  Das  Uebrige  bezieht  sich  aufs  Holz,  dessen 
eisenartige  Härte  gerühmt  wird. 
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Junip  c'f'u's.  Von  CiprBssusi  Abies  und  Pinea'  besondere 
dadurch  verschieden,  dass  sie  nackte  Samere  trägt  >). 

Malus.  — Nach  einer  Vergleichung  des  Apfelbaums  mit  dem 
Birnbaum  und  einigen  diätetischen  Regeln,  folgt  die  Beschreibung 
der  Frucht,  die  ich  zur  Probe  wörtlich  wiedergebe.  „Pomum  ipsum, 
quod  malum  vccatur,  constat  ex  quinque  substantiis.  Quarum  prima 
est  substantia  sui  corticis,  quae  est  terrestris,  aliquid  habens  humidi 
viscosi.  Secunda  autem  est  substantia  suae  camis,  quae  habet 
humiditatem'  aqueam  et  aeream ; et  terreum  suum  molle  est  et  laxum. 
Tertia  autem  est  substantia  lignea,  quae  est  techa  (theca)  exterior 
nucleorum,  licet  interJor  sit  pomo.*  Et  distingnitur  baec  per  quin- 
que Cameras,  et  in  qualibet  earmA  formantur  nuolei  plures;  Ad- 
haeret  autem  haec  snbstantia  et  compaginafa  est  quiiiquc  renis 
coctilidonis  (i.  e.  öotyledonis,  worunter  Albert  den  Stiel  des  Blatts, 
der  Blume,  ja  selbst  das  Filament  der  Anthere  verstehet),  et  in- 
ferius  qnidenv  contrahitur  ad  punctum  nnum,  et  distenditur  in  co- 
ctilidonem.  Superius  autem  similiter  contrahitur  in  unum,  et  col- 
ligitur  ad  buccam,  quae  vocatur  sedes  floris.  In  medio  antem  di- 
latatnr,  et  est  uttaqnaeque  quinque  caisnrum  sicut  duo  trianguli  unam 
habentes  basim  commnnem,  quorum  tmus  hypotheansanv  dirigit 
supra  ad  sedemr  floris,  et  alter  inferius  ad  porum  coctilidonis,  itt 
quod,  cum  omncs  qüinque  trianguli  componuntur,  media  linea,  in 
qua  sibi  applicantur,  est  nna.  Quarta  autem  substantia  est  corti- 
cis nucleorum,  et  quinta  est  substantia  nucleorum,  quae  vocatnr 
farina  nucleir  et  in  illa  Cst  virtus  sensentivai.  • Et  sunt  nuclei  pire- 
midales,  praeterqtiam  quod  basis  piramis  (ist  Genitiv)  non  «t 
superficies  plana,  sed  potius  heittisphaefriura'  quoddara  oompreMum 
praetendit,  sicUt  est  in  antchabitis  Hbris  d'eterminatum<“  — ^ Wo 
findet  sich  vor  Albert  eine  so  genaue  FruChtbesohrerbung? 

Mirtus.  — Unter  diesem  Namen  verwechselt  Albert  swei 
sehr  verschiedene  Pflanzen,  Myrtus  communis  und  die  im  Jfit* 
telalter  sogenannte  MyrtUs  Brabantica,  das  ist  unser  Le  dum  p«* 


1)  Was  ich  in  der  Linnäa  JU,  pag.  57 i bei  dieser  Stelle  von  einef  Lüde 
im  Avicenna  gesagt  habe,  ist  falsch,  Nar  Plempins  hat  die  Stelle  aosgttlissea 
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lustre.  Dazu  iet  der  Text  des  Artikels  in  den  Handschriften  fast 
eben  so  incorrect  wie  in  den  Ausgaben,  und  ohne  ausführlicbere 
Untersuchungen,  als  hier  Platz  haben,  nicht  zu  berichtigen. 

Nux.  — Juglans  regia.  Ein  hoher  und  grosser  Baum. 
Die  grossen  Blätter  entspringen,  mehrere  zugleich,  aus  einer  lau* 
gen,  aus  dem  Baum  hervorgehenden  Linie  (petiolus  communis) 
wie  bei  der  Esche  und  Liquiritia.  Der  Baum  blühet  nicht,  treibt 
aber  vor  den  Blättern  lange  grüne  lockere  Kätzchen  (purgamenta). 
Die  Nuss  besteht  aus  vier  Substanzen.  Die  äussere  ist  fleischig 
und  sehr  bitter;  darunter  liegt  die  harte  Nussschale;  innerhalb 
dieser  schliesst  noch  eine  Haut  den  Kern  ein.  Letzterer  ist  gleich- 
sam in  vier  Viertel  getheilt,  die  jedoch  in  der  Mitte  zusanuneohän- 
gen.  An  der  Verbindungsstelle  erhebt  sich  ein  spitzer  Körper, 
und  in  diesem  ruht  die  Keimkraft,  alles  übrige  dient  zu  seiner  Er- 
nährung. — Es  giebt  aber  mehrere  Nussarten.  Dazu  gehört  auch 
Corilus,  ein  bekannter  Baum,  dessen  Nüsse  A vcllanae  genannt 
werden.  Seine  Blätter  entspringen  unmittelbar  (d.  h.  einzeln)  au« 
dem  Holz.  Auch  er  trägt  Kätzchen.  Das  Uebrige  ist  eine  Ver- 
gleichung des  Holzes  beider  Bäume. 

Olea.  — Der  Oelbaum  liebt  Wärme,  und  bringt  diesseits 
des  sechsten  Klimas  keine  Frucht  mehr  zur  Keife,  wiewohl  er  im 
siebten  noch  fortkommt  und  blüht  (Letzteres  würde  ich  für  eine 
Verwechselung  mit  Elaeagnus  augustifolia  halten,  wenn  ich  wüsste, 
dass  dieser  Baum  in  Gegenden,  die  Albert  kannte,  vorkäme).  Das 
Holz  wächst  in  Schichten,  und  kommt  an  Härte  ungefähr  dem  des 
Apfelbaums  gleich.  Der  Stamm  ist  reich  an  wohlgeordneten  Kuthen, 
die  aas  Knoten  entspringen,  und  gegenständigen  Blättern,  an  Ge- 
stak  deu  Weldenblättern  ähnlich,  doch  weit  härter  und  auf  einer 
Seite  weisslicb.  Die  Blumen  duften  weit  umher,  und  bestehen  aus 
zwei  weissen  Blättern  (Kelch  und  Krone?)  inwendig  mit  etwas 
Gelbem,  bestreut  (,Antheren?;.  Die  Frucht  hat  eine  erdige  Schale, 
darunter  ein  sehr  fettes  Fleisch,  ln  der  Mitte  enthält  dasselbe 
einen  sehr  harten  Stein,  und  in  diesem  den  Kern,  mit  einer  zar- 
ten Haut  umgeben.  Senken  sich  die  Wurzeln  in  die  Erde,  so 
zeigen  sich  an  jeder  Gabeltheiluog  zwei  weisse  Anhängsel  nach 
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Art  der  Blätter,  nur  dicker  und  fetter,  „et  illa  (sc.  additamcnta) 
adduntur  radici,  et  defluunt  in  substantiam  ejus,  et  ideo  versus 
inium  videntur  folia,  et  versus  sursum  videntur  radices.“  Das 
scheint  auf  Stolonenbildung  mit  schuppenartigen  Blattgebilden  zu 
deuten.  Ob  etwas  der  Art  beim  Oelbaum  vorkommt,  weiss  ich 
nicht. 

Persicus.  — Stamm,  Holz,  Blätter  und  Blüthe  werden  im 
Vergleich  mit  dem  Mandelbaum  beschrieben.  Das  Fleisch  der 
Frucht  ist  weich,  sehr  kühlend  und  saftig.  Darin  eine  sehr  harte 
durchaus  runzliche  Schale,  die  den  Kern  enthält,  in  einer  gelben 
oder  rothen  Haut.  Dieser  ist  wie  der  vieler  Pflanzen  zweitheilig. 

Picea.  — Ist  der  Beschreibung  nach  Pinus  sylvestris. 

Pinus.  — Pinus  Pinea.  Der  Apfel  gross  und  holzig,  die 
Schuppen  desselben  aussen  gleichsam  abgestutzt.  Die  harten  Nüsse, 
Pignoli  genannt,  enthalten  einen  süssen  Kern. 

Platanus.  — Acer  Pseudo-Platanus.  Der  Baum  sei 
wohl  bekannt.  Daher  die  Beschreibung  oberflächlich.  Das  Blatt 
wird  mit  dem  Weiublatt  verglichen,  von  Blüthe  und  Frucht  nichts 
gesagt,  desto  mehr  von  des  Baumes  Vorkommen,  seinem  Holz  und 
dessen  Gebrauch.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  Albert  ältere  Beschrei- 
bungen der  wahren  Platane  vor  sich  hatte,  und  deshalb  tadelt,  weil 
er  sich  einbildete,  es  wäre  der  Ahorn  gemeint.  Aber  welche?  Ich 
vermuthe  die  des  Plinius  in  entstellter  Form.  Denn  den  Plinius 
selbst  flnde  ich  mit  Sicherheit  nirgends  von  ihm  benutzt,  obgleich 
er  ihn  zuweilen  citirt;  und  ohne  starke  Verderbniss  seiner  Worte 
passt  Alberts  Tadel  auch  auf  sie  nicht.  Ausführlich  spricht  er 
über  die  edlen  Masern  dieses  Baums,  woraus  die  schönsten  Becher 
fabricirt  würden.  Und  dazu  will  ich  gelegentlich  bemerken,  das? 
der  hier  vorkommende  Ausdruck  Murra  für  Maser  ihm  eigen- 
thümlich  ist.  An  einer  andern  Stelle  (lib.  I,  tract.  II,  cap.  1),  «o 
er  von  den  Arten  des  Knotens  spricht , zu  denen  er  die  Maser 
rechnet,  sagt  er  ausdrücklich : „et  hic  nodus  vocatur  latine  murra.“ 
Diese  Stelle  kannte  ich  nicht,  als  ich  in  der  Linnäa  {X,  pag.  737) 
hier  beim  Ahorn  materia  statt  murra  zu  lesen  vorschlug. 

Populus.  — Populus  alba.  Wächst  besonders  häufig  auf 
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den  Donauinseln.  Aus  den  aromatischen  Knospen  \vird  das  Po- 
puleon bereitet.  Die  Blätter  auf  einer  Seite  weiss,  auf  der  andern 
lebhaft  grün ; doch  spreche  Plinius  auch  von  einer  Art  mit  fuchs- 
farbigen Blattern.  Albert  kannte  folglich  die  Schwarzpappel  nicht. 
Sollte  sie  wohl  gar  kein  ursprünglich  deutscher  Baum  sein? 

Prunus.  — Prunus  domestica  und  Armeniaca.  Nach 
einer  vergleichenden  Beschreibung  des  gemeinen  Pflaumenbaums 
mit  dem  Mandel-  Apfel-  und  Birnbaum,  unterscheidet  Albert  erst- 
lich nach  der  Farbe  der  Frucht  schwarze,  rothe,  weisse,  grüne, 
gelbe,  dann  lange  und  kurze,  trocknere  und  saftreichere,  nament- 
lich die  Damascenerpflaume  und  als  die  beste  von  allen  die  arme- 
nische, also  unsre  Apricose. 

Quercus.  — Quercus  sessilis.  Einer  der  ausführlichsten 
Artikel ; nur  Einiges  hebe  ich  aus.  Das  vielbuchtige  Blatt  hängt 
zwar  lange  an  den  Zweigen,  doch  endlich  fällt  es  ab.  Die  Eichel 
hat  keinen  besondern  Stiel,  sondern  an  den  Zweigen  sitzen  kleine 
aussen  rauhe,  innen  glatte  Becher,  und  darin  keimt  die  Eichel  her- 
vor (Quercus  pedunculata  kannte  Albert  also  noch  nicht).  Sie  ist  ein- 
geschlossen von  einer  harten  glatten  langen,  an  beiden  Enden  ab- 
gerundeten Schote,  und  saugt  mit  ihrem  untern  Ende  aus  dem 
Becher.  Unter  der  Schote  ist  sie  noch  in  eine  weiche  Rinde  ein- 
gehüllt, die  sie  selbst  secemirt  (corticem,  qui  nascitur  ex  purga- 
mento  glandis),  und  ist  der  Länge  nach  in  zwei  gleiche  Hälften 
gespalten,  an  deren  Spitze  sich  der  Keim  befindet,  zu  dessen  Er- 
nähning  das  Uebrige  dient.  Darauf  folgt  die  Beschreibung  der 
Galläpfel.  Das  Insect  darin  hat  Albert  nicht  übersehen,  lässt  es 
aber  durch  Generatio  aequivoca  entstehen. 

Ramnus.  — Bedeutet  bei  Albert  Rubus  fruticosus. 

Rosa.  — Rosa  centifolia,  alba  und  villosa.  Eine  vierte, 
die  er  foetida  nennt,  beschreibt  er  mit  Avicenna’s  Worten,  scheint 
sie  also  nicht  selbst  gekannt  zu  haben.  Von  ihnen  allen  unter- 
scheidet er  unter  dem  Namen  Bedegar  unsere  Rosa  rubigi- 
nosa,  unter  dem  Namen  Tribulus  unsere  Rosa  canina.  Darf 
ich  seine  ohne  Erläuterung  jetzt  unverständlichen  Kunstausdrücke, 
z.  B.  siliqua  floris  für  calix,  mit  den  gebräuchlichen  vertauschen, 
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so  lautet  die  Beschzieibang  der  Blume  und  Frucht  kn  Weeenthdien 
80 : der  grüne  Kelch,  besieht  aus  fünf  Blättern,  die  an  dem  Rande, 
mit  welchem  sie  übergreifen,  mit  einem  Bart  versehen  sind,  am 
andern  Rande  nicht  (die  erste  mir  bekaaate  Betrachtung  einer 
Aestivation  des  Kelchs.  Kronblätter  bei  der  Gartenrose  sehr 
aahlreich,  bei  der  Fcldrose  fünf,  alternirend'  mit  den  Kelch- 
blättern,, welche  Stellung  sieh  bei  allen  mit  Kelch  und 
Krone  versehenen  Blumen  wiederholt.  Die  Kronblätter 
fallen  ab,  die  Kelchblätter  bleiben  bis  zur  Fruchtreife.  Bm  der 
Feldrose  befindet  sich  mitten  in  der  Blume  ein  gelbes  Pulver  auf 
einem  einzigen  Stengel  stehend  (respersio  crocea,  stana  in  culmo 
uno  simul,  — meine  Conjectur  in  der  Linnäa,  in  colunuia  una  zu 
lesen,  bestätigen  die  Ilandschrifton  nicht).  Die  Frucht  bleibt  nach 
dem  Laubfhll  den  Winter  hindurch  am  Stamme  hängen.  Sie  ist 
ein  einiächeriger  Apfel,  und  hat  luurte  mit  Wolle  umgebene  Samen, 
befestigt  an  der  fleischigen  Ausseuwand.  Hierauf  folgt  noch  das 
schon  Seite  21  beschriebene  Kunststück. 

Taxus  seu  Daxus.  — Ist  Ilex  Aquifolium. 

Terebinthus..  — Der  Beschreibung  naeh  Pinus  Cembrx 

Viticella.  — Scheint  bei  Albert,  obgleioh  sie  unter  den 
Bäumen  steht,  Bryonia  alba  zu  bedeuten. 

Vit  16.  — Nur  Einiges  aus  der  sehr  Imtgen  Beschreibung. 
Das  Holz  wächst  nicht  in  Schichten,,  wie  das  der  meiaten  Bäume, 
sondern  strsJhlenföomig'  (d..  i.  die  Markstrablen  fallen  mehr  ins  Auge 
als  die  Jahresringe).  Ganz  eigenthümlich  stehen  die  Trauben  den 
Blättern  g^enüber,  oder  es  bildet  sich  statt  ilirer  nur  eine  Bank« 
aus,  welche  eine  unausgebildete  Traube  ist.  (Den  wahren  Kelch 
hat  Albert  übersehen;;  er  beschreibt  daher  die  Krone  als  — ) 
Kelch  wie  beim  Mose  mützenförmig  abfallend,  was  sich  bei  bäum' 
artigen  Pflanzen  kaum  wiederholt.  Die  Blume  hat  um  die  Frucht- 
anlage herum  zarte  Fortsätze  (emissiones  linearum) , worauf  sich 
kleine  Knoten  befinden,  die  bei  der  Fruchtbildung  abfallen,  wäh- 
rend sie  bei  andern  Pflanzen  länger  zu  dauern  und  von  Kroublät- 
tem  umgeben  zu  sein  pflegen. 

Vitia  alba.  — Ist  Clematis  Vitalba. 
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Traotatns  secundus; 

D e hcrbis. 

Dieser  Theil  ist  minder  interessant  als  der  Torige.  Nur  in 
den  Bäumen,  meint  Albert,  spreche  sich  die  Natur  der  Pflanze 
vollständig  aus,  in  den  Stauden  und  Kräutern  würden  die  Elemente, 
aus  denen  sie  beständen,  noch  nicht  so  vollständig  von  der  Thä- 
tigkeit  der  Pflanzenseele  überwunden.  All  das  wichtigste  erschei- 
nen ihm  hier  die  Kräfte  der  Pflanzen,  die  er  jedoch  nicht . als  Arzt 
ihrer  Anwendung  wegen,  sondern  als  Naturforscher  ihrer 
selbst  wegen  an  einigen  Pflanzen  durchgehen  will,  weil  sich 
auch  in  ihnen  die  Natur  der  Pflanze  manifestirt.  Indem  er  nun 
auf  seine  Weise  verschiedene  Momente  angiebt,  denen  die  Pflan- 
zen ihre  Kräfte  verdanken  sollen,  die  Elementarcomplexion  u.  s.  w., 
kommt  er  auch  auf  den  Einfluss  der  Gestirne  und  meint,  diesem 
verdankten  gewisse  Pflanzen  gewisse  wunderbar  erscheinende  Eigen- 
schaften, nach  denen  die  Magiker  vor  allen  zu  forschen  pflegten. 
So  weiss  er  selbst  dem  Aberglauben,  von  dem  ec  sich  nicht  ganz 
lossagen  kann,  einen  Platz  in  seinem  System  der  Naturphilosophie 
anzuweisen,  auf  dem  er  den  Zusammenhang  von  Ursachen  und 
Wirkungen  wenigstens  nicht  stört.  Hundert  und  einige  siebzig 
Pflanzen  werden  darauf  im  Vergleich  mit  den  Bäumen  meist  nur 
kurz  beschrieben,  und  nach  ihren  Kräften  gemustert.  Auch  dabei 
stösst  man  auf  manche  treffliche  Beobachtung;  doch  ist  hier  bei 
weitem  das  Meiste,  ausser  den  theoretischen  Erklärungsversuchen 
ungewöhnlidier  Formen  oder  Kräfte,  von  Andern,  hauptsächlich 
von  Avicenna  geborgt.  Ich  halte  mich  daher  bei  diesem  Tractat 
nicht  auf,  sondern  gehe  sogleich  über  zum  siebten  und  letzten  Buch. 

§.  6. 

Alberts  ökonomische  Botanik. 

Auch  ihre  Gewohnheiten  zu  verändern  ist  die  Pflanze 
fähig,  indem  sie  ans  dem  wilden  in  den  zahmen  Zustand,  oder 
aus  diesem  rückwärts  in  jenen  übergeht.  Einzusehen  wie  das  ge- 
schieht, ist  nicht  allein  dem  Naturforscher  erfreulich,  sondern  za- 
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gleich  nützlich  fürs  Leben  und  Staatswohl.  Zwar  ist  die  Natur 
das  einzige  Princip  aller  natürlichen  Dinge,  indess  wird  sie  in 
allem,  was  der  Veränderung  fähig  ist,  durch  die  Kunst  und  Cultur 
bald  veredelt,  bald  verschlimmert.  Vier  Dinge  sind  hier  in  der 
Beziehung  zu  betrachten:  1.  die  Ernährung  oder  Düngung, 
2.  die  Bearbeitung  des  Bodens,  3.  das  Säen  und  4.  das 
Pfropfen.  Von  diesen  vier  Gegenständen  handelt  des  Buches 
erster  Tractat  im  Allgemeinen,  der  zweite  und  letzte  mit  Be- 
zug auf  die  gewöhnlicheren  b es  o ndern  Culturpflanzen.  Das 
Meiste,  was  dabei  vorkommt,  ist  Wiederholung  des  Frühem,  allein 
in  so  ganz  anderer  Beziehung  und  Verbindung,  dass  es  als  ein 
Neues  erscheint. 

1.  Gleich  vom  (tract.  I,  cap.  1)  wird  der  in  neuester  Zeit 
mit  besonderm  Nachdrack  geltend  gemachte  Satz  aufgestellt: 
woraus  die  Pflanze  besteht,  das  muss  ihr  durch  den 
Ernährungsprocess  von  aussen  zugeführt  sein.  Weil 
nun  ihre  Substanz  zusammengesetzt  ist,  so  kann  auch  das,  was 
sie  ernähren  soll,  nicht  einfach  sein.  „Si  enim  simplici  planta 
nutriretur,  ex  alio  nutriretur  et  ex  alio  constaret  substantia  ipsius, 
quod  omnino  irrationabile  est.“  Aber,  heisst  es  weiter,  die  Nah- 
rung muss  sich  auch  in  einem  solchen  Zustande  befinden,  worin 
sie  den  Gliedern  der  Pflanze  zugänglich  ist;  sie  muss  sich  im  Zu- 
stande der  Auflösung  befinden.  Das  alles  könnte  auch  einer  der 
neuesten  Agronomen  geschrieben  haben;  nun  aber  lässt  unsem 
Verfasser  die  Chemie  im  Stich.  Wir  kennen  schon  die  Elemen- 
tarcomplexionen,  womit  Albert  wie  die  neuem  Chemiker  mit  den 
Grundstoffen  agirt.  Man  kann  das  nicht  gelten  lassen,  muss  aber 
zugeben,  wenn  man  ihn  liest,  dass  er  wenigstens  consequent  mit 
ihnen  zu  verfahren,  und  manche  gute  Beobachtung  daran  zu  knü- 
pfen versteht.  So  leitet  er  auch  hier  aus  seinen  wunderlichen 
Theorien  allerlei  gute  Lehren  für  die  Bereitung  und  Anwendung 
des  Düngers  ah. 

2.  Die  Vortbeile  der  Bearbeitung  des  Bodens  durch 
den  Pflug  oder  Spaten  sind  1)  Eröffnung  des  Bodens,  indem 
er  sonst  weder  Samen  aufnimmt,  noch  die  in  ihm  enthaltenen  ge- 
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hörig  entlässt ; 2)  Ausgleichung  desselben,  darunter  versteht 
Albert  das  Zutagebringen  der  untern  fruchtbareren  Schichten; 
3)  Vermischung,  und  4)  Verkleinerung  desselben. 

Darauf  werden  (cap.  5 sqq.)  die  verschiedenen  Arten  des  Lan- 
des durchgegangen,  Ackerland,  Weideland,  Neuland,  Bergland, 
Thailand  u.  s.  w. 

3.  Kürzer  in  einem  einzigen  Kapitel  (cap.  9) , wird  das  Ge- 
schäft des  Säens  besprochen,  und  weil  Albert  nun  einmal  der 
Meinung  war,  die  Keimkraft  würde  den  Pflanzen  durch  die  Ge- 
stirne eingeflösst,  vornehmlich  durch  die  Sonne,  aber  in  geringe- 
rem Maasse  auch  durch  den  Mond  und  die  Gestirne,  so  mischt 
sich  hier  unwillkürlich  etwas  Astrologie  ein. 

4.  Eben  so  kurz  (cap.  10)  wird  das  Pfropfen  und  die 
Physiologie  der  verschiedenen  Arten  desselben  abgethan. 

Als  Anhang  spricht  Albert  noch  (cap.  11)  von  Baumpflan- 
zungen und  (cap.  12)  Wiesen,  und  zum  Schluss  von  den  Ver- 
änderungen, welche  die  Pflanze  durch  die  Cultur  erleidet. 

Den  zweiten  Tractat,  die  Culturlchre  der  besondern  Pflanzen, 
übergehe  ich.  In  ihm  wiederholt  sich  nicht  nur  vieles  aus  dem 
ersten,  sondern  das  Neue  ist  meist  von  Palladius  entlehnt,  wäh- 
rend der  erste  Tractat  grossentheils  Alberts  Eigenthum  enthält. 


Des  ganzen  Werkes  Reichthum  an  Gedanken  und  Beobach- 
tungen erkennen  zu  lassen,  wird  das  Mitgetheilte  hinreichen;  bei- 
des zu  erschöpfen,  jedes  Bemerkenswerthe  darin  in  sein  volles 
Licht  zu  setzen,  freilich  nicht.  Alberts  ganzes  Verdienst  als  Bo- 
taniker wird  erst  erkannt  werden,  wenn  sich  endlich  einmal  eine 
correcte  Ausgabe  seines  Werks  in  jedermanns  Händen  befindet. 
Ich  sage:  sein  Verdienst  als  Botaniker,  und  ich  lege  einen  be- 
sondern Nachdruck  auf  dies  Wort.  Wir  fanden,  dass  er  in  seinem 
letzten  Buch  ökonomische,  im  zweiten  Tractat  des  vorletzten  me- 
dicinische  Botanik  vorträgt ; allein  beides  thut  er  nicht  zur  Beleh- 
rung der  Landwirthe  und  Aerzte,  sondern  im  Gegentheil  er  giebt 
nur  eine  Auswahl  dessen,  was  Landwirthe  und  Aerzte  gelehrt  hatten, 
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um  auch  voQ.dcr  Seite  die  Natur  der  Pflanze  an  sich  auf- 
zukläcen,  und  lässt  sich  darin  einzig  ,uud  allein  mit  Theophrs- 
stos,  vergleichen.  Alle  Schriftsteller,  die  von  den  Pflaozeo  ban- 
delten, von  Theophrastoa  bis  auf  Albert,  sie  selbst  ausgenommen, 
sind  im  Grunde  gar  keine  Botaniker,  und. dienen  uns  .in  der  Ge- 
schichte der  Botanik  nur  als  Verbindungsglieder  zur  Ausfüllung 
der  ungeheuren  Lücke  zwischen  jenen.  ,Sio  allein  in  dem  ganzen 
Zeitraum  machten  das  Pflanzenreich  seiner  selbst  wegen  zum  Ge- 
genstände ihrer  Forschung,  nur  sie  schrieben  wahrhaft  wissen- 
schaftliche Botanik.  Der  erste,  der  nach  Albert  ein  Werk  der  Art 
zu  liefern  wenigstens  versuchte,  ohne  sich  jedoch  nur  von  fern  ihm 
gleichstellen  zu  können,  war  beinahe  drei  hundert  Jahr  später 
liuellius;  der  erste,  dem  der  Versuch  ihm  gleich  zu  kommen 
gelang,  der  noch  fünfzig  Jahr  jüngere  Cesalpini. 

§.  7. 

Ueber  einige  Schriften,  die  mit  Unrecht  Alberts 
Namen  führen. 

Kaum  geringer  als  die  Zahl  der  ächten  ist  die  der  u nächten 
Schriften  Alberts,  die  ihm  theils  irrthümlich  ; beigelegt,  theüs 
betrüglicher  Weise  untergeschoben  wurden.  Sie  alle  durchzugehen, 
ist  nicht  meines  Amts.  Viele  sind  theologischen  Inhalts,  andre  be- 
treffen die  disparatesten  Gegenstände,  Mathematik,  Rethorik,  Gram- 
matik, Medicin,  Wahrsagcrei,  Zauberei,  SchifiTabrt,  .Wollenweberei 
u.  8.  w.  Nur  drei  derselben  bedürfen  einer  nähern  Beleuchtung, 
w'eil  sie  bekamiter  als  Alberts  .ächte  naturwissenschaftliche  Werke, 
und  von  .Vielen  bis  auf  unsre  Zeit  für  äoht  gehalten,  die  verkehr- 
testen Urtheile  über  ihn  hervorgerjufen , haben.  Es  sind  .folgende: 
Albertus  Magnus  de  secretis  mulierum; 

Liber  aggregationis , seu  über  secretorum  Alberti  Magni  de 
virtutibus , herbarum , de  virtutibus  lapidum,  ,et  de  virtutibiu 
animalium  quorundam; 

Albertus  Mngnus  de  mirabilibus  mundi. 

.C'houlant,  der  • das  BibUogrttP^Bche  dieser  .Schriften  aorg* 
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flihigcr  äk  sonst  jemand  befaandcH  hat  'j,  zählt  Ton  jeder  dereelben 
mehr  aU  dreissig  Ausgaben,  blehrere  davon  gehören  nu  den 
ältesten  Denkmälern  der  Bncfadruckcrkunst,  die  neuesten  sind  nodi 
nicht  hundert  Jahr  alt:  schon  daraus  lässt  sich  der  Beifall  abneb- 
men,  den  sie  fanden.  Die  erstgenannte  Schrift  erschien  früher 
gewöhnlich  für  eich  allem,  die  beiden  letzten  stets  mit  einander 
verbunden;  die  spätem  Ausgaben  enthalten  alle  drei  zugleich. 

Das  Buch  deseoretis  multerum  erwähnt  kaum  beiländg 
einmal  einer  Pflanze  als  Heilmittel.  Insofern  könnte  ich  es  daher 
übergehen,  allein  die  Spötter  und  Verächter  Alberts  >haben  es  ihm 
noch  öfter  und  bitterer  als  die  beiden  andern  zum  Vorwurf  ge- 
macht. .Sie  schelten  ihn' die  Hebamme,  und  ergehen  sich  Uber  die 
Lüsternheit  des  ehrwürdigen  Prälaten,  und  zwar  ohne  olle  Prüfung. 
Denn  von  geringer  medicinischer  Kenntniss  und  starkem  astrolo- 
gischem Aberglauben  zeugt  das  Buch  freilich,  aber  unsittlich  ist  es 
nicht.  Es  ist  eine  trockene  von  Lüsternheit  weit  entfernte  physio- 
logisch-medioinische  Untersuchung  über  die  Zeuguug  und  Geburt 
des  Menschen.  Spott  und  Verachtung  verdient  es  daher  keines- 
wegs, und  wird  sogar  für  die  Geschichte  der  Medicin  stets 'eini- 
gen Werth  1 behalten.  Allein  Albert  hat  es  nicht  geschrieben,  son- 
dern einer  seiner. Schüler , Henricus  de  iSaxonia,  eine  sonst 
unbekannte  l’erson.  In  vielen  zum  Theil  sehr  alten  Ausgaben,  von 
denen  ich  eine,  gedruckt  zu  Augsburg  bei  Anton  Sorg  1489  in  4,, 
eine  zweite  Frankfurt  1615  in  12.  besitze,  führt  es  den  .Titel: 
Tractatus  Heinrici  de  Saxonia,  Alberti  Magni  discipuli, 
de  secretis  mulierum;  der  damit  verbundene  Commentar,  dessen 
erstes  Stück  als  Prolog  vorausgeht,  ist  überschrieben:  Expositio 
super'  Heinricum  de  Saxonia  ide  secretis  multerum  incipit 
feliciter,  und  der  Text  selbst  hat  die  Ueberaohrift:  Tzaetatus.Hem- 
rioi  de  Saxonia,  Alberti  Magni  discipuli,  de  secretis ma- 
lieruna,  'quem  ab  Alberto  excerpsit,  felkiter  incipit.  Noih 
mehr,  — das  könnten  Zusätze  i der  Aba^reiber  sein,- — aber  der 
Text  selbst  beginnt  mit  den  Worten:  „Dilecto  sibi  in  Christo  socio 


1)  CAou/an<  in  seiner  schon  citirten  Abhandlung  im  Janus  1846,  S.  152  ff. 


Digitized  by  Google 


80 


Buch  Xn.  Kap.  1.  §.  7. 

Joannni  Heinricus  de  Saxonia  verac  sapientiae  et  vitae  prae- 
sentis  in  Christo  Jesu  incrementa  continua“  (sc.  precatur).  Damit 
giebt  der  Verfasser  sich  selbst  zu  erkennen.  Er  selbst  war  also 
weit  entfernt,  Alberta  Namen  zu  missbrauchen;  erst  die  Abschrei- 
ber setzten,  ohne  Zweifel  um  dem  Buche  ein  grösseres  Ansehen  zu 
geben,  den  Meister  an  die  Stelle  des  Schülers.  Das  bestätigen  auch 
die  Anfnngsworte  des  Textes  in  den  Ausgaben,  welche  Albert  zum 
Verfasser  machen.  Sie  wagen  an  dieser  Stelle  nicht  Alberts  Namen 
dem  des  Heinrich  zu  substituiren , sondern  sie  lassen  ihn  einfach 
aus;  ebenso  den  des  Johannes,  dem  das  Buch  gewidmet  war.  Da 
heisst  es  denn:  „Dilecto  sibi  in  Christo  socio  et  amico  N.  clerico 
de  tali  loco  verae  sapientiae“  etc.,  als  liätte  man  sich  diesen  Namen, 
nur  nicht  den  Alberts  des  Grossen  zu  nennen  geschämt. 

Die  Angabe,  Heinrich  von  Sachsen  hätte  sein  Buch  aus  Albert 
excerpirt,  führt  vielleicht  noch  weiter,  wiew'ol  ich  jetzt  ausser  Stande 
bin  sie  so  weit,  wie  ich  möchte,  zu  verfolgen.  Albert  selbst  spricht 
zwar  einige  mal,  namentlich  iin  zweiten  Buche  seiner  Summa  de 
crenturis  (tom.  XIX  der  Ausgabe  von  Jammy),  welches  eine  Art 
Anthropologie  enthält,  und  in  seinem  Commentar  zum  vierten  Buch 
der  Sentenzen  (tom.  XVI),  über  menschliche  Zeugung  und  Geburt; 
doch  daraus  scheint  Heinrich  von  Sachsen  nicht  geschöpft  zu 
haben.  Es  giebt  ein  andres  noch  ungedrucktes  Werk,  worin  die- 
selben Gegenstände  sehr  ausführlich  und  gradezu  in  Rücksicht  auf 
Geburtshülfe  behandelt  sein  sollen,  und  mit  diesem  Abschnitt  jenes 
Werks  soll  nach  Petrus  de  Prussia  (cap.  43,  pag.  297;  vergl.  pag. 
294  und  cap.  18,  pag.  169)  die  Schrift  de  secretis  mulierum  sogar 
identisch  sein.  Es  ist  die  Schrift  de  Naturis  rerum,  welche 
zwar  erweislich,  und  wie  auch  Petrus  selbst  nachweist,  nicht  von 
Albert,  sondern  von  seinem  Schüler  Thomas  de  Cantiprato 
verfasst  ist,  doch  schon  sehr  früh  auf  Albert  übertragen  ward. 
Mehr  darüber,  wenn  ich  zu  des  Werks  Verfasser,  der  uns  auch 
unmittelbar  interessirt,  kommen  werde. 

Wie  dem  nun  sei,  schon  darum  kann  Albert  das  Buch  de 
secretis  mulierum  nicht  verfasst  haben,  weil  er  selbst  darin  viermal 
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citirt  wird;  und  wenn  Bayle*)  darauf  ei^vidert,  niemand  citire  sich 
selbst  lieber  als  solche  Schriftsteller,  die  ihren  Namen  geheim  halten 
wollten,  BO  übersieht  er,  dass  hier  allen  Umständen  nach  von  ab- 
sichtlichem Betrüge  des  Verfassers  gar  nicht  die  Rede  sein 
kann,  sondern  nur  von  einer  betrüglichen  Verwechselung  der  Namen 
durch  einige  der  Abschreiber,  nicht  einmal  alle,  so  wie  auch 
dass  Alberts  Chwakter  Uber  einen  solchen  Verdacht  hoch  erhaben 
steht. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Liber  aggregationis 
und  den  Mirabilibus  mundi.  Beide  sind  zwar  aus  verschie- 
denen ältem  Schriften,  doch  nicht  unwahrscheinlich  von  derselben 
Hand  zusammengesudelt.  Beide  enthalten  eine  Reihe  unter  sich 
unzusamnaenhängender  Zauberkunststücke,  eingeleitet  das  erste  durch 
eine  Rechtfertigung,  das  zweite  durch  eine  philosophisch  sein  sollende 
Theorie  der  Zauberei.  „Alle  Wissenschaft,  sagt  der  Verfasser  des 
ersten  im  Prolog,  ist  gut,  folglich  auch  die  Wissenschaft  der  Magie. 
Alle  Wissenschaft  kann  zu  guten  und  schlechten  Zwecken  ange- 
wandt werden,  folglich  auch  die  Magie.  Darum  will  ich  Albert 
(egomet  Albertus)  die  Zauberkräfte  einiger  Pflanzen  Steine  und 
Thiere  lehren , wie  sie  im  Buche  Chyrandis  und  im  Buche 
Alcorat  stehen,  weil  ich  deren  mehrere  wahr  befunden  habe, 
und  von  den  übrigen  voraussetze,  dass  sie  es  auch  sind.“  Darauf 
lehrt  er,  wie  man  Streit  erregen.  Liebende  entzweien,  Liebe  er- 
zwingen, den  Kühen  die  Milch  vertreiben,  jemand  wahnsinnig 
machen,  die  Hunde  zum  Schweigen  bringen,  Schlösser  ohne  Schlüssel 
öffnen,  unauslöschliches  Feuer  entzünden  kann,  und  mehr  derglei- 
chen zu  guten  Zwecken  anwendbare  Kunststücke.  Schriebe  er 
nicht  gar  zu  ernst  und  einfältig,  man  dächte  wohl,  er  hätte  noch 
einfältigere  Schurken  zum  Besten. 

Wer  Alberts  des  Grossen  Schriften  kennt,  findet  in  diesem 
Buche  weder  seine  Sprache,  die  bei  aller  Barbarei  doch  eine  ge- 
wisse Eleganz  verräth,  noch  seine  Hauptquelle  den  Aristoteles,  noch 
seine  streng  logische  Anordnung,  noch  überhaupt  seinen  Geist. 


I)  Baglt,  dictionnaire  encycJopedique,  arlicU  Albert  le  Grand. 
Meyer,  Geach.  d.  Botanik.  IV.  0 
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Auch  er  hafte  sich,  wie  er  offen  gesteht,  mit  der  Magie  beschUftiirt, 
doch  nur  um  sic  zu  kennen,  nicht  um  sie  zu  üben  oder  gar  zu 
verbreiten.  Er  verwirft  sie  viclmelir  als  gottlos  an  sich,  und  al? 
unwirksam  gegen  wahre  Frömmigkeit.  In  den  Angaben  ültor 
magische  Wirkungen  einiger  Pflanzen  begegnen  sich  der  ächte  und 
der  falsche  Albert,  doch  mit  dem  Unterschied,  dass  jener  zuriiek- 
w’eist,  was  dieser  als  probat  empfiehlt.  Ebenso  in  den  .\ngaben 
über  den  Ursprung  einiger  Pflanzcnnamcn.  Nach  dem  falschen 
Albert  soll  Quinquefolium  der  griechische  Name  einer  Pflanze  sein, 
welche  lateinisch  Serpentaria  heisse,  und  Jusquiamus  der  lateinische 
Name  einer  Pflanze,  welche  im  Griechischen  Ventosius  heisse.  Der 
ächte  Albert  sagt  im  Gegcntheil  ganz  richtig,  Jusquiamus  (Hyos- 
cyamos)  sei  ein  griechischer  Name,  und  die  Pflanze,  welche  latei- 
nisch (juinquefolium  genannt  werde,  heis.se  im  Griechischen  Pen- 
fafilon  (Pentaphyllon).  Der  ächte  Albert  war  ein  Schwabe,  der 
f.alsche  scheint  ein  Franzose  zu  sein.  Denn  bei  der  zweiten  der 
sechzehn  Pflanzen,  von  denen  er  handelt,  setzt  er  zu  den  angeblich 
lateinischen  griechischen  und  chaldäischen  Namen,  die  er  einer 
jeden  beilegt,  noch  hinzu,  wie  sie  von  den  Franzosen  genannt 
werde;  ebenso  bei  der  achten,  und  beidemal  hat  er  recht.  Dage- 
gen sagt  er  von  der  zehnten  Pflanze:  „alia  herba,  quae  dicitur 
Martegon,  id  est  Sylphium,  quemadmodum  scribiturin 
lingua  Thcothisca.  Das  kann  natürlich  kein  Deutscher  gc.“agi 
haben.  Weiterhin  bei  den  Wunderkräften  des  Topases  steht  sogar: 
et  hoc  fecit  nnus  de  fratribus  nostris  Parisius  (zu  Paris). 

Das  einzige,  was  sich  von  der  andern  Seite  sagen  lässt,  sind 
die  Worte  des  Prologs:  Egomet  Albertus;  denn  der  dem 
Werke  vorangestellte  Name  Albertus  Magnus  kann  hier  so  wenig 
entscheiden  wie  bei  der  vorigen  Schrift.  Wer  Alberts  ächte  Schriften 
kennt,  wird  vielmehr  umgekehrt  in  jenem  Egomet  Albertus  ein 
Zeichen  der  Uniiehtheit  finden.  Denn  niemals  nennt  sich  Albert 
der  Grosse  in  seinen  Schriften  seihst,  wie  sollte  er  sich  grade  in 
dieser  nennen,  die  einen  Gegenstand  behandelt,  den  er  so  streng 
tadelt?  zu  einer  Zeit,  da  Magic  vor  dem  weltlichen  Kichter  für 
Criminalvcrbrcchcii,  vor  der  Ivirche  für  Ketzerei  galt?  Es  ist  un- 
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begreiflich,  wie  der  Gedanke,  Albert  der  Gro.'sse  wäre  der  Ver- 
fasser, jemals  hat  Platz  greifen,  wie  er  sich  gar  bis  auf  unsre  Zeit 
hat  fortpflanzen  können. 

Unbemerkt  las.sen  will  ich  auch  nicht,  das  Petrus  de  Prus.sia 
die  beiden  Schriften  Liber  aggregationis  und  de  Mirabilibus  mundi, 
wiewohl  sie  älter  sein  müssen  als  er,  noch  gar  nicht  kennt;  dass 
Handschriften  derselben  selten  sind,  dass  Echard  in  Paris  nieht 
eine  einzige  fand,  ich  in  den  meisten  der  mir  zu  Gebote  stehenden 
Manuseripten-Cataloge  eben  so  wenig,  dass  aber  in  England  zwei 
Handschriften  ungewissen  Alters  vorhanden  sind,  deren  eine  auf 
dem  Titel  nur  den  Namen  Albert , nicht  Magnus , die  andre  gar 
den  Namen  Frater  Albertus  de  Saxonia  führt  (nach  Echard). 
Dieser,  bekannt  durch  seine  Comincntarc  über  einige  aristotelische 
Werke,  lebte  nach  Echard  und  Quetif  (I,  pag.  735)  zu  Anfang 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  als  Magister  der  Philosophie  zu  Paris. 
Doch  ihn  auf  Auctorität  einer  einzigen  Handschrift  für  den  wahren 
Verfasser  zu  erklären,  zumal  da  der  Verfasser  vermuthlich  kein 
Deutscher  war,  finde  ich  bedenklich.  Viel  walirschcinliclicr  ist  mir 
hier  ein  absichtlicher  Misshrauch  des  Namens  Alhcrts  des  Grossen 
durch  einen  namenlosen  Betrüger;  und  jedenfalls  verdankt  das 
Buch  diesem  Namen  einen  grossen  Theil  seiner  ausserordentlichen 
Verbreitung.  Citirt  finde  ich  es  zuerst  ira  anonymen  sogenannten 
lateinischen  Ilerbarius  oder  Aggregator  practicus  de  simplicibus, 
auf  den  ich  im  nächsten  Buche  zurückkommeu  werde.  Aber  auch 
dessen  Zeit  kennen  wir  nicht. 

Von  den  Mirabilibus  mundi  noch  viel  Zusagen,  scheint 
mir  überflüssig.  Ueberall  der  unzertrennliche  Begleiter  des  Liber 
aggregationis,  ganz  gleichen  Kalibers,  nur  wo  möglich  noch  frecher, 
zu  einem  Product  unsres  Albci'ts  nur  durch  die  Uebcrschrift  ge- 
stempelt, theilt  es  nothwendig  das  Schicksal  seines  Milchbruders. 

Gleichwohl  sind  ca  die  besprochenen  drei  unächten  Schriften, 
nach  denen  ganz  allein  sowohl  Haller')  wie  .auch  SprengeP) 


1)  Ha  Her  hibfiothrrn  bötanira  7, 

2)  Sprenge  ($efchichle  ihr  Uotauik  7,  Seite  234  f. 
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Albert  den  Grossen  als  Botaniker  beurtheilen  und  — natürlich  ver- 
urthcilen.  Ich  wiederhole  zum  Schluss  nur  noch,  was  ich  in  meiner 
öfter  benannten  Abhandlung  über  Albert  den  Grossen  vor  ein  und 
zw.anzig  Jahren  gesagt  habe.  „Fassen  wir  die  mannichfaehen 
Widerwärtigkeiten  zusammen , die  Albert  als  Botaniker  erfahren, 
so  muss  man  gestehen,  dass  die  ganze  Literaturgeschichte  kaum 
einen  zweiten  Fall  der  Art  aufzuweisen  hat.  Nicht  genug,  das« 
sein  höchst  verdienstliches  Werk  von  den  Pflanzen  in  sieben  star- 
ken Büchern,  obgleich  zweimal  gedruckt,  sehr  früh  in  gänzliche 
Vergessenheit  gcrieth;  nicht  genug,  dass  einer  seiner  jüngem  Zeit- 
genossen Petrus  de  Crescentiis,  vielleicht  der  einzige,  der 
ihn  zu  schätzen  und  mehr  als  billig  zu  benutzen  verstand*),  in 
vollem  Maasse  den  Ruhm  erndtete,  der  seinem  Meister  so  schniälig 
entging:  nein,  was  noch  schlimmer  war,  eins  der  elendesten  Bücher, 
welche  die  Finsterniss  jemals  ausbrütete,  ward  ihm  untergeschoben, 
galt  für  das  scinige  bis  auf  den  heutigen  Tag,  und  zog  ihm  die 
tiefste  Verachtung  zu,  obgleich  der  unbekannte  Verfasser  sich  nicht 
die  geringste  Mühe  gegeben,  durch  Nachahmung  des  Stils,  He- 
ziehungen  auf  ächte  Schriften  Alberta  und  dergleichen  seinen  Be- 
trug zu  bemänteln,  so  dass  ihn  schon  eine  oberflächliche  Verglei- 
chung, wenn  sie  jemals  angeatellt  wäre,  unfehlbar  hätte  entlarven 
müssen.“ 


Zweites  Kapitel. 

Die  Enkyklopädiker  des  XQl.  Jahrhunderts. 

§.  8. 

Bartholomäus  Anglicus. 

Gleichzeitig  mit  Albert  dem  Grossen  lebten  drei  Männer,  ein 
Engländer  Bartholomäus  Anglicus,  ein  Niederländer  Tho- 


1)  Wie  schon  vor  Petrus  de  Crescentiis  auch  sein  eigener  Schüler  Th  omn 
de  Cantiprato  dasselbe  Werk,  obgleich  massiger  benotzt  batte,  wusste  ich 
damals  noch  nicht. 
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mas  de  Cantiprato  und  ein  Franzose  Vincentius  Bello- 
vacensis,  deren  jeder,  wiewohl  nach  verschiedenem  Plan  und 
ungleich  an  Umfang  und  Ausdehnung,  eine  Enkyklopädie  der 
Wissenschaften  hinterliess,  worin  auch  die  Botanik  Plaiz 
fand.  Die  Werke  der  beiden  ersten  waren  im  Mittelalter  viel  ver- 
breitet und  von  grosser  Wirksamkeit,  was  man  von  Alberts  natur- 
wissenschaftlichen Arbeiten,  die  zu  hoch  über  ihrer  Zeit  standen,  und 
durch  ihre  speculative  Tendenz  abschreckfen,  leider  nicht  behaupten 
kann.  Das  Werk  des  dritten  verbreitete  sich  seines  ausserordentlichen 
Umfangs  wegen  erst  mit  der  Erfindung  der  Buchdruekerkunsf  in 
weiteren  Kreisen.  Dadurch  dass  alle  drei  die  AVnsseuschaftcn  ihrer 
selbst  wegen,  und  folglich  auch  die  Botanik  nicht  bloss  in  Beziehung 
auf  Heilmittellehrc  behandelten,  schliessen  sie  sich  an  Albert  an, 
und  verdienen  im  Verein  mit  diesem  als  Epoche  machend  bezeich- 
net zu  werden.  In  Hinsicht  der  Behandlung  lassen  sie  sich  mit 
Albert  nicht  vergleichen.  Denn  abgesehen  von  wenigen  eigenen 
Bemerkungen,  begnügten  sie  sich  P2.xcerpfe  aus  älfern  Werken  zu 
Mosaikbildern  zusammen  zu  arbeiten.  Die  Reihenfolge,  in  der  ich, 
abweichend  von  Andern,  über  sie  sjtrechen  werde,  hoffe  ich  durch 
das  zu  rechtfertigen , was  ich  über  ihr  Leben  und  ihre  Werke 
zu  sagen  habe. 

Von  Bartholomäus  Anglicus  wissen  wir  nicht  viel  mehr, 
als  dass  der  Verfasser  eines  noch  vorhandenen  und  oft  gedruckten 
Werks  de  proprietatibus  rerum  in  der  Mehrzahl  der  Hand- 
schriften seines  Werks  diesen  Namen  führt.  Ueber  sein  Zeitalter 
gehen  die  Meinungen  weit  aus  einander.  Die  altern  englischen 
Literarhistoriker,  Leland,  Balilus,  Pitseus,  und  mit  ihnen  auch  noch 
Wading  (annales  Minorum)  und  Fabricius  (biblioth.  lat.  ined.  et 
inf.  aetat.),  nennen  ihn  Bartholomäus  de  Glanvilla,  und  be- 
zeichnen das  .Jahr  1300  als  das  seiner  Bliithe;  .\ndre  setzen  ihn 
bis  1486,  bis  1,500  herab,  bei  Grässc  (Lehrbuch  der  liitcrarge- 
schichtc  des  Mittelalters)  steht  sogar  10;J0,  was  indess  ein  Druck- 
fehler statt  1360  sein  mag.  Sein  weit  höheres  Alter  lässt  sich 
aber  auf  mehrfache  Weise  darthun.  Die  wolfenbütteler  Bibliothek 
besitzt  einen  Codex  unter  dem  Titel;  Multifarius,  extractum  de 
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divcrsis  Bononiae  aimo  1326').  Icli  habe  deneelben  genau  unter- 
sucht und  gefunden,  dass  die  erste  grössere  Hälfte  desselben  mit 
veränderter  Ordnung,  sonst  wörtlich,  aus  des  Bartholomäus  AV'erk 
de  proprietatibus  abgeschrieben  ist.  Ein  noch  höheres  Alter  des- 
selben Werks  hatte  lange  zuvor  schon  Echard  (I,  pag.  486)  bewiesen 
und  zugleich  gezeigt,  dass  der  Beiname  de  G 1 an  villa  einem  jii  ii- 
gern  Bartholomäus  zukommt,  dessen  Verwechselung  mit  dem 
unsrigen  die  falsche  Zeitbestimmung  des  letztem  vcranl.asst  hat. 
Ntich  seinen  Untersuchungen  wird  in  zwei  Documenten  des  Recto- 
rats  der  pariser  Universität  von  13tK)  und  1303  schon  der  Preis 
bestimmt,  wozu  das  V'crk  de  projtrietatibus  rerum  ausgcliehcn 
wurde.  Eine  datirte  Handschrift  des  Werks  ohne  des  Verfas.sers 
Namen  ist  im  Jahr  1300  geschrieben;  zwei  undatirte  stammen  her 
aus  dem  Vermäehtniss  eines  Mannes,  der  zwischen  1260  und  lo(X> 
blühetc.  Ein  in  England  befindlicher  Codex  mit  des  Verfassers 
Namen  Bartholoinaeus  Anglicus  datirt  von  121)6.  Eine  Reihe 
anderer  undatirter  Handschriften  führen  sämmtlieh  denselben  Namen, 
einige  mit,  andre  ohne  den  Zusatz  ordinis  Mino  rum  (d.  h. 
Franciscanermönch).  Nur  in  zwei  in  englischen  Katalogen  aufjge- 
führten  Handschriften  kommt  der  Name  Bartholoinaeus  de  Glan- 
villa vor;  man  kennt  jedoch  weder  Ihr  Alter,  noch  weiss  man,  ob 
der  Name  nicht  ein  Zusatz  späterer  Hand  ist.  An  einer  andern 
Stelle  im  Artikel  Thoniiis  de  Cantimprato  (I,  pag.  251)  sagt 
Echard,  leider  ohne  Angabe  seiner  Gründe,  von  dem  Werke  die- 
ses .Schriftstellers,  welches  den  Titel  de  naturis  rerum  führt,  er 
halte  dafür,  d.isselbe  sei  früher  erschienen  als  das  des  Bartholo- 
mäus de  proprietatibus  rerum  (mir  scheinen  beide,  wie  ich  zeigen 
werde,  fa.st  genau  gleichen  Alters  zu  sein).  D:i  mm  jenes  Werk, 
wie  wir  im  nächsten  Paragraphen  finden  werden,  kurz  \or  lif.öO 
beendigt  ward,  so  ergiebt  sich , dass  dieses  nach  Echard  in  die 

1)  Man  rmiha  ilm  beschriuben  und  dabei  auch  das  Ilesultat  meiner  Un- 
teri-ucliung  ungegeben  in  Üc  hünemann's  zKeilem  und  ifriltun  TJuruhrt 
diijieiteii  der  herzogl,  Bibliothek  zu  WolfenbüHel.  Jlwimn-cr  1SÖ2.  8.  Ich  bedaure 
nur,  dass  sich  dabei  der  Name  de  (ilanvillu  eingesehlichen  hat,  den  ich  ver- 
mieden butte. 
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Zeit  von  12ä(5  bis  121)ii  fallen  muss.  Unj^efähr  dasselbe  Alter  giebt 
Jourdain  (Seite  329  der  Ucbcr.sctzung)  demselben  aus  folf^enden 
Gründen:  Bartholomäus  kennt  noch  nicht  den  Vinceiitius  Bello- 
vacensis,  den  Thomas  von  Arjuino,  den  lioger  Bacon,  den  Aegi- 
dius lionianus,  und  er  citirt  einige  aristotelische  W erke,  von  denen 
die  bessern  nach  dem  gi'icchischen  Original  gemachten  Ueber- 
setzungeii  in  die  Jahre  12<iU  bis  1239  fallen,  noch  nach  den  älfeni 
und  schlechtem  aus  dem  Arabischen  abgeleiteten  Uebersefzungen. 
Aber  einige  Werke  Alberts  des  Grossen  benutzte  er  schon.  Dar- 
aus schliesst  Jourdain,  wie  es  scheint,  ganz  selbstständig,  ohne 
Kcliards  Untersuchung  zu  berühren,  Bartholomäus  hätte  sein  Werk 
vor,  doch  nicht  lange  vor  dem  Jsihre  12d0  gc.schrieben. 

Wie  beliebt  das  Werk  wenigstens  bis  zu  Anfang  des  .XV^I. 
Jahrhunderts  gewesen  sei,  beweisen  dessen  zahlreiche  Handschriften 
und  Ausgaben.  Noch  fehlt  es  an  einer  vollständigen  Bibliograjdiie 
desselben,  doch  er.-»chienen  die  meisten  Ausgaben  vor  IfvOt),  und 
wurden  daher  von  Hain,  wenn  gleich  unter  dem  irrigen  Namen 
des  Bartholomacus  de  Glanvilla,  den  nicht  eine  einzige  Ausgabe 
führt,  doch  sonst  mit  gewohnter  Accuratessc  beschrieben.  Es  sind 
ihrer  14  sämmtlich  in  Folio,  wozu  vielleicht  noch  eine  fünfzehnte 
aus  Köln  von  Wilhelm  Caxton  kommt,  die  Brunet  zwar  nicht  ge- 
sehen, doch  zu  vermuthen  Grund  hat.  Dazu  auch  noch  12  Ueber- 
setzungen  in  neuere  Sj>rachen.  Nach  lüOO  werden  die  Ausgaben 
seltener.  Sic  gehörig  zu  verzeichnen,  fehlen  mir  die  lliilfsmittel; 
in  den  Büchern,  die  mir  zur  Hand  sind,  finde  ich  folgende  notirt : 
Argentin.ie  löOö  fol.  (Seguier,  Haller,  Fritzcl),  Norlmbergae  ir><)9 
(Graesse)  und  1519  fol.  (Haller),  Londini  1535  fol.  (Seguier,  Haller), 
Venetiis  1571  fol.  (nach  Ebort  eine  der  letzten  Ausgaben),  Fran- 
cofurti  IbOl  (Fabricius),  1003  fol.  und  1619  in  8.  (Haller).  Ausser- 
dem gedenkt  Ftibricius  und  nach  ihm  Grä.sse  noch  einer  Ausg.abe 
Baris.  1573  fol.  unter  dem  eigcnthümlichen  Titel:  allegoriae  sive 
tropologiac  in  utrumque  testamentiim , die  aus  zwanzig  statt  aus 
neunzehn  Büchern  bestehen,  und  der  des  Thomas  Canfipratensis 
Werk  de  proprictatibus  npum  beigedruckt  sein  soll.  Wie  in  die- 
ser Ausgabe  der  Verfasser  genannt  ist,  wird  nicht  gesagt. 
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Bartholomäus  selbst  theilt  sein  Werk  nur  in  19  Bücher  fol- 
genden Inhalts:  I.  de  Deo  et  nominibus  divinis,  II.  de  proprieta- 
tibus  aogeloruin,  III.  de  proprletatibus  animae  rationalis,  IV.  de 
proprietatibus  substantiae  corporeae,  V.  de  hominis  corpore  et 
singulis  ejus  partibus,  de  quibus  sacra  scriptura  facit  mentionem, 
VI.  de  aetatibus,  VII.  de  infirmitatibus  et  venenis,  VIII.  de  mundo 
et  corporibus  coelestibus,  IX.  de  tempore  et  partibus  temporis, 

X.  de  materia  et  forma  et  earuin  proprietatibus  et  elementis, 

XI.  de  aere  et  passionibus  ejus,  XII.  de  avibus  in  generali  et 
speciali,  XIII.  de  aquis  et  ejus  differentiis  et  omatu,  sei.  piscibu«, 
XIV.  de  terra  et  ejus  partibus,  XV.  de  provinciis,  XVI.  de  la- 
pidibus  et  mctallis,  XVII.  de  herbis  et  plantis,  XVIII.  de 
animalibus,  XIX.  de  accidentibus,  sei.  de  coloribus  saporibus  etc. 
So  nach  der  Vorrede;  im  Werke  selbst  sind  die  Ueberschriften 
einiger  Bücher,  vielleicht  nur  durch  die  Abschreiber,  etwas  ver- 
ändert. So  heisst  z.  B.  das  letzte  Buch:  de  coloribus  odoribas 
saporibus  et  liquoribus,  und  daran  schliesst  sich  dann  dem  Titel 
nach  das  Buch  XX  der  von  Fabricius  notirten  Ausgabe:  de  rerum 
accidentibus  (numeris  mensuris  ponderibus  et  sonis,  — diese  Worte 
scheinen  ein  Zusatz  von  b'abricius). 

Compilirt,  nicht  selbst  verfasst  haben  will  Bartholomäus  be- 
scheidener Weise  dies  Werk  zum  Verständniss  der  allegorischen 
und  mystischen  Ausdrücke  der  heiligen  Schrift.  Denn  weil  sich 
das  Uebersinnliche  nur  sinnlich  andeuten  lasse,  so  müsse  man  die 
sinnlichen  Dinge  kennen,  um  das  Uebersinnliche  zu  verstehen. 
Vorzugsweise,  doch  keineswegs  ausschliesslich  handelt  er  daher 
von  allen  in  der  Bibel  vorkommenden  Naturgegenständen,  und 
zwar  mehr  als  Grammatiker  denn  als  Naturforscher.  Voran  geht 
in  der  Kegel  die  Etymologie  des  Namens  der  Dinge  nach  Isido- 
ruB,  seltener  nach  Huguitio  Pisanus  oder  Papias,  noch 
seltener  nach  seiner  eigenen  Meinung.  Leidet  der  Genitiv  oder 
das  Genus  des  Namens  den  mindesten  Zweifel,  so  wird  beides  aus- 
drücklich angegeben ; schwankt  die  Orthographie , so  wird  auch 
darüber  gesprochen ; oft  wird  sogar  die  Aussprache,  die  Quantität 
der  Pcnultima,  durch  beigebrachte  Verse  älterer  oder  jüngerer 
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Dichter  festgestellt.  Unverkennbar  ist  auch  bei  aller  Barbarei  der 
Sprache  das  Streben  nach  einer  gewissen  Eleganz,  der  jedoch  die 
kurzen  Zwiscbenreden  zwischen  den  excerpirten  Stellen  wenig  Raum 
gestatten. 

Dieser  grammatischen  Richtung  entspricht  auch,  wie  bei  Varro, 
das  Streben  nach  Präcision  des  Ausdrucks  natürlicher  Formen  und 
Verhältnisse,  nach  Bildung  einer  naturwissenschaftlichen 
Terminologie,  die  bei  Albert  dem  Grossen  noch  etwas  schwan- 
kender war,  und  von  den  Nachfolgern  unseres  Bartholomäus  lange 
Zeit  hindurch  gänzlich  vernachlässigt  ward.  Aus  197  Kapiteln  be- 
steht das  siebzehnte  Buch,  das  allein  uns  angeht,  geordnet 
nach  den  Anfangsbuchstaben  der  Ueberschriften , sonst  ohne  be- 
stimmte Folge.  Davon  handeln  144  Kapitel  von  eben  so  viel  be- 
sondern  Pflanzen,  die  53  übrigen  theils  von  Pflanzenproducten, 
wie  Mehl,  Ocl,  Pech,  Wein,  Heu,  Hede,  Bauholz,  Tischen ’u.  dgl., 
grösserentheils  aber  botanisch  morphologen  und  einigen  physiolo- 
gen  Gegenständen,  wie  das  Kapitel  de  arbore,  von  der  Natur 
der  Pflanze  überhaupt,  das  folgende  de  arbore  aromatico,  von 
den  verschiedenen  Organen  verschiedener  Pflanzen,  welche  aroma- 
tisehe  Stoffe  liefern.  Dahin  gehören  auch  die  Kapitel  de  flagellis, 
de  fructu,  de  germine,  de  grano,  de  legumine,  de  pro- 
pagine,  de  radice,  de  spinn,  de  siliqun,  de  thyrso  und 
mehrere  andere.  Einige  beschäftigen  sich  mit  noch  weitern  Be- 
griffen, wie  de  gramine,  de  olere,  de  saltu,  de  virgulto  u.s.w. 

Des  Verfassers  Gelehrsamkeit  erstreckt  sich  sehr  weit.  Ein 
dem  Werke  vorgedrucktes  bei  weitem  nicht  vollständiges  Verzeich- 
niss  der  darin  citirten  Schriftsteller  enthält  über  hundert  Namen. 
Im  siebzehnten  Buche  allein  kommen  folgende  Citate  vor : 
Alanu8(delnsullstl202)cap.85.  Alexander  Neejuam,  ein  neue- 
A Iber  tue  öfter,  zuweilen  mit  An-  rer  Dichter, 
gäbe  des  Buchs  de  vegetabi-  Alfredus,  öfter  Alvredus. 
libus.  Kommt  sehr  oft  vor,  und  be- 

Albu.,  eine  häufige  Abkürzung,  zieht  sich  unverkennbar  auf  den 
die  sowohl  Albertus  wie  Alvre-  Uebersetzer  des  Pseudo-Aristo- 
dus  bedeuten  kann.  teles  de  vegetabilibus  Alfredus 
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de  Sarchel,  von  dem  auch  nach 
Jourdain  (pag.  108)  noch  ein 
kurzer  Corameiitar  zu  dersel- 
ben Schrift  ungedruckt  existirt. 
Band  I,  S.  32ü  habe  ich  etwas 
mehr  von  ihm  gesagt.  Sehr 
oft  aber  liaben  die  .Vbschreiber 
oder  Schriftsetzer  die  beiden 
Namen  Alvrediis  und  Alber- 
tus oHcnbar  verwechselt,  oder 
bloss  Albu.  daraus  gemacht 

Ambrosius  cap.  49.  100. 

Aristoteles,  sehr  häufig,  meist 
mit  dem  Zusatz  de  vegetablli- 
l)us,  eiumal  cap.  1 1 in  libro  de 
vegetabilibus  sccundum  no- 
vam  translationem.  Das 
i.st  merkwürdig,  da  wir  nur  Eine 
l’cbersetzung  aus  jener  Zeit 
kennen. 

Augustinus  cap.  104.  179. 
An  beiden  Stellen  widers|)richt 
ihm  der  \'erfasscr. 

Aurora  caj).  löO.  Vermuthlieh 
der  Titel  eines  theologischen 
Werks. 

A viconna,  öfter. 

Basilius  49. 

Beda  7(5. 

C a 8 s i o d o r u s 85. 

Co  ns  tan  tinus,  oft. 

Dioscorides,  sehr  oft. 

Clalienus  137.  18G. 

Glossa  oder  auch  ICxpositio 
super  Canticum,  Daniel 


etc.  über  viele  biblische  Bü- 
cher, häufig. 

Gregorius  118.  18G. 

Hieronymus  3.  (55.  101. 

Huguitio  Pisanus,  bek.annt 
als  Jurist  und  (iranmiatikcr. 
sehr  oft 

Isaac,  sehr  häufig,  zuweilen 
nur  seines  Werkes  Titel  in 
diaetis  ohne  seinen  Nauicn. 

Isidorus,  fast  überall. 

Lucanus  1.52. 

Macer,  39.  58.  128.  1:13.  193. 

Macrobius  12.  Vielleicht  nur 
nach  Platearius,  der  da-s^elhe 
Citat  hat. 

Magi  Ster  in  historia  super 
E X o d u m , super  J u d i c., 
auch  bloss  in  historia.  Viel- 
leicht Petri  Comestoris  histori» 
scholasticn. 

Mysticum  Atheniense.  Eine 
zwiefache  Entstellung.  Barthol 
citirt  nach  Isaac  in  diaetis  uni- 
versal. 1,  cap.  28  sect  32.  0» 
steht  Mithiseus  Atheniensis. 
Gemeint  ist  venmilhlich  Mne- 
sitheus  Atheniensis. 

( ) v i d i u 8 28.  134.  1 0(5. 

l’alladius  70. 

Papias,  der  unter  dem  Beina- 
men Vocabulista  bckaniiie 
Grammatiker,  häufig. 

Persius  28.  38. 

Platearius,  sehr  oft. 
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riiniua,  aui  häufijfstcn  uutcr  Remigiu»  111,  vurmuthlich 
Allen.  Antisßiodoieii.'iis. 

Poeta  134.  Mir  unbekannt,  von  Salcrnitani  43.  117. 

wem  die  angeführten  Verse  sind.  Varro  7. 

Kiibanus  23.  100.  179.  Virgilius  49.  52.  101.  145.  171. 

Gründliche  Sachkenntnis»  verräth  wenigstens  das  Buch  von 
ilen  l’Hanzcn  nicht.  Doch  muss  man  die  verständige  Auswahl  an- 
erkennen, mit  welcher  der  Verfasser  seine  für  jene  Zeit  reichen 
Quellen  zu  benutzen  wusste.  Mit  den  aristotelischen  Ansichten 
der  Dinge  zeigt  er  sich  völlig  vertraut.  Von  den  speciellen  1‘Han- 
zen  giebt  er  wie  Albert  auch  nur  eine  Auswahl,  von  den  einhei- 
mischen die  bekannteren,  von  den  ausländischen  diejenigen,  w elche 
bekanntere  l’roducte  liefern,  oder  deren  die  Bibel  gedenkt.  Die 
Beschreibungen  sind  wohl  ohne  Ausnahme  von  ältern  (Schriftstclleni 
"eborgt;  daher  ich  mich  aller  Auszüge  daraus  enthalte,  und  so- 
gleich zu  dom  zweiten  Werke  gleicher  Art  übergehe. 

§.  9. 

Thomas  de  Canti p rat o. 

Aus  derselben  Zeit  wie  das  vorige  besitzen  wir  ein  andres 
Werk  ungefähr  gleichen  Inhalts  gleichen  Zuschnitts  unter  sehr 
äbalichem  Titel,  daher  mit  jenem  oft  verwechselt:  de  uaturis 
reruin  von  Thomas  Brabantinus  oder  de  Canti  prato.  Ge- 
druckt ist  es  noch  nicht,  aber  handschriftlich  scheint  cs  nicht  sel- 
ten zu  sein.  Paris  allein  besitzt  davon  nach  Echard  fünf  Hand- 
schriften, darunter  eine  datirte  vom  Jahr  1270,  und  eine  ursprüng- 
lich anonyme,  der  von  neuerer  Hand  der  Name  Alberts  des 
Grossen  vorgesefzt  ist.  Eine  prachtvoll  ausgestattetc  und  .-^ehr 
alte,  doch,  so  weit  ich  sic  kenne,  nicht  immer  corrcctc  Handschrift 
betindet  sich  in  der  rchdingerschen  Bibliothek  zu  Breslau , eine 
jüngere  reich  verzierte  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Krakau ; 
von  einer  zur  herzoglichen  Bibliothek  zu  Gotha  gehörigen  kann 
ich  etwas  mehr  sagen , da  sie  mir  vor  längerer  Zeit  einmal  zur 
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Benutzung  anvertraut  war.  Sie  bildet  einen  gtuibern  reich  verzier- 
ten Pergamentcodex  in  Quart,  nach  dem  llrtheile  des  verstorbenen 
Jacobs  aus  dem  XIV.  Jahrhundert,  und  führt  wie  der  jüngere 
pariser  Codex  nur  den  Titel  de  nnturis  rerum,  zu  welchem 
eine  neuere  Hand  irrthümlich  hinzugesetzt  hat;  Albertus  Ma- 
gnus libri  XX.  Vom  Prolog  und  den  drei  Büchern  X.  XI.  XII., 
welche  von  den  Pflanzen  handeln,  habe  ich  Abschrift  genommen. 
Die  beiden  Bücher  XI.  und  XII,  hat  auch  Ilenschel  nach  dem 
rehdingerschen  Codex  copirt,  und  mir  die  Abschrift  zur  Verglei- 
chung inifgetheilt.  Die  Varianten  derselben  habe  ich  in  meinem 
Exemplar  genau  notirt,  und  daraus  die  Ueberzeugung  gewonnen, 
dass  zwar  beide  Handschriften  im  Ganzen  zu  den  bessern  gehören, 
doch  keineswegs  fehlerfrei  sind,  wie  das  bei  besonders  sauber  ge- 
schriebenen Büchern,  in  die  man  hinein  zu  corrigiren  sich  sclieiite, 
so  oft  der  Fall  ist.  Wo  beide  von  einander  abweichen,  hat  zwar 
meist  der  ältere  rehdingcrschc,  doch  nicht  selten  auch  der  jüngere 
gothaer  Codex  bald  die  richtige,  bald  die  der  richtigen  näher  kom- 
mende Lesart. 

lieber  des  Werkes  wahren  Verfasser  schwankte  man 
nicht  nur,  wie  die  Handschriften  verrathen,  in  älterer,  sondern 
auch  noch  in  neuer  Zeit.  Bald  sollte  es  Albert  der  Grosse,  bald 
Bartholomäus  Anglicus,  bald  Wilhelm  von  Moerbek  sein;  die 
Histoire  litteraire  de  la  France  (XIX,  png.  18.3)  begnügt  sich  noch 
1838  daran  zu  bezweifeln,  dass  Thomas  de  Cantiprato  der  Ver- 
fasser sei,  ohne  es  einem  andern  beizulegen,  obgleich  kurz  zuvor 
Jourdain  (pag.  64),  früher  schon  Echnrd  (I,  pag.  251)  und  noch 
früher  Petrus  de  Prussia  (cap.  43,  pag.  294)  unwiderleglich  er- 
wiesen hatten,  Thomas  sei  wirklich  der  Verfasser.  Und 
diesen  Beweis  zu  führen,  bedarf  es  nicht  einmal  des  Zeugnis.«ej 
alter  Chroniken,  auf  die  man  sich  berufen  kann : ein  einziger  Blick 
in  den  Prolog  eines  andern  unbezweifelt  ächten  Werks  von  Tho- 
mas de  Cantiprato,  des  Bonum  universale  de  proprietati- 
bus  apuni,  genügt  dazu.  Da  sagt  Thomas  selbst:  „Rcvolvi  autem 
librum  illum  de  natura  rerum,  quem  ipse  multo  labore  per 
annos  quindecira  de  diversis  auctoribus  utilissime  conipilavi“  und 
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so  weiter.  Gleich  darauf  erzählt  er,  wie  er  das  Kapitel  dieses 
(seines  altem  Werks)  zur  Grundlage  des  neuen  gemacht  habe.  Diese 
Worte  richtet  der  fromme  gewissenhafte  Mann  noch  dazu  an  seinen 
hochverehrten  Ordensgeneral  Humbert,  der  das  Werk  de  natiiris 
rerum  approbirt  haben  musste , ehe  es  erschien ; denn  ein  Mönch 
durfte  ohne  Genehmigung  seiner  Obern  nichts  veröftentlichen. 
Eine  Unwahrheit  ist  hier  also  ganz  undenkbar.  Eben  so  eine  Ver- 
wechselung, denn  was  Thomas  aus  seinem  Werk  de  naturis  rerum 
an  jener  Stelle  anführt,  steht  genau  so  in  dem  unsrigen. 

Von  des  Verfassers  Leben  sind  wir  zum  Theil  durch  ihn 
selbst  ziemlich  gut  unterrichtet.  Entsprungen  aus  ritterlichem  Ge- 
schlecht, ward  er  1201  zu  Leuwis  bei  Brüssel  geboren,  und  schon 
sehr  früh,  man  sagt  in  seinem  fünften  Jahre,  einer  geistlichen  An- 
stalt zu  Lüttich  zur  Erziehung  übergeben.  Oft  hörte  er  hier  die 
Keden  des  ausgezeichneten  Predigers  Jacobus  de  Vitriaco, 
damaligen  Canonicus  daselbst,  spätem  Bischofs  von  Acco  in  Pa- 
lästina, und  endlich  Cardinal -Bischofs  von  Tusculum,  auf  dessen 
im  Orient  gemachte  Beobachtungen  ich  noch  zurückkommen  w’erde. 
Ihm  schloss  sich  der  Knabe  mit  ganzer  Seele  an,  fühlte  sich  durch 
ihn  für  den  geistlichen  Stand  und  die  Studien  begeistert,  und 
bewahrte  die  innigste  Anhänglichkeit  an  ihn  sein  ganzes  Leben 
hindurch.  Schon  1216  trat  Thomas  darauf  als  Canonicus  In  die 
damals  blühende,  später  zerstörte  Abtei  Cantimpr^  bei  Cambrai, 
wo  er  auch  die  Priesterweihe  erhielt.  Im  Jahr  1232  Hess  er  sich 
zu  Löwen  in  den  Orden  der  Dominicaner  aufnehmen , ward  erst 
nach  Köln  zu  Albert  dem  Grossen,  vier  Jahr  darauf  nach  Paris 
gesandt,  und  kehrte  1240,  doch  ohne  das  Magisterium  der  Theo- 
logie erworben  zu  haben,  als  Lector  nach  Löwen  zurück.  Er  ver- 
waltete das  Amt  eines  General-Predigers  der  Provinz  Deutschland 
oder,  wie  die  Histoire  litteraire  de  la  France  sagt,  Deutschlands 
Frankreichs  und  Belgiens,  woraus  bei  Grässc  ein  Orden.sgeneral 
dieser  drei  Provinzen  geworden  ist.  Sein  Todesjahr,  worüber  nur 
Vermuthungen  existiren,  wird  sehr  verschieden  von  1263  bis  1293 
angegeben.  Nach  der  wahrscheinlichsten  Meinung  mag  er  um 
1270  gestorben  sein. 
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Roger  Bacon,  sein  jüngerer  Zeitgenosse,  rechnet  ihn  zu  den 
wenigen  des  Griechischen  kundigen  Männern  jener  Zeit*),  und 
Viele  halten  ihn  für  den  Uebersetzer  einiger  aristotelischen  Werke 
aus  dem  Griechischen  ins  Lateinische.  Seine  Schriften,  so  weit 
ich  sie  kenne,  verrathen  indess  nichts  davon,  weder  klassische 
noch  wahrhaft  philosophische  Bildung,  kaum  den  wahrhaft  gelehr- 
ten Theologen,  wiewohl  ihm  eine  ins  Allgemeine  gehende  Gelehr- 
samkeit nicht  abzusprechen  ist,  sondern  vor  allem  den  fromraen 
religiösen  Schwärmer  voll  kindlicher  Hinneigung  zur  Natur.  Die 
Mehrzahl  seiner  Schriften  besteht  aus  Heiligenlegcndcn.  Das 
Bonum  universale  de  proprictatibus  apum,  woraus  Einige 
mit  Unrecht  eine  zoologische  Monographie  machen  wollten,  ist 
vielmehr  eine  Sammlung  erbaulicher  meist  wunderbarer  Geschich- 
ten älterer  und  neuerer  Zeit  zum  Vorlesen  in  den  Klöstern.  Weil 
die  Bienen  gewissermassen  ein  klösterliches  Leben  führen,  so 
knüpfte  Thomas  seine  Erzählunofen  an  das,  was  er  von  den  Bienen 
zu  sagen  wusste,  so  dass  sich  das  (janzc  zu  einer  nicht  ganz  un- 
poetischen Allegorie  verwebt.  Das  Werk  ist  werthvoll  für  die 
Literargcschichte  seiner  Zeit  wegen  der  vielfachen  Züge  aus  dem 
Leben  gelehrter  Zeitgenossen;  dem  Naturforscher  bietet  es  nicht? 
dar,  was  nicht  schon  das  W^erk  de  naturis  rerum  enthielte,  d.i? 
jenem  vorausging.  Fünfzehn  Jahr  lang  hatte  er  an  diesem  ge- 
sammelt, als  er  jenes  im  Jahr  1256  zu  schreiben  begann.  Ob  nun 
das  Werk  des  Bartholomäus  Anglicus  de  proprietatibu? 
rerum  oder  das  des  Thomas  Cantipratensis  de  naturi? 
rerum  ein  oder  einige  Jahr  jünger  oder  älter  sei,  oder  beide  ganz 
gleichzeitig  erschienen,  dürfte  schwer  zu  ermitteln  sein,  und  scheint 
mir  fast  gleichgültig,  da  offenbar  keiner  der  beiden  Verfasser  den 
andern  benutzte  oder  auch  nur  kannte. 

Den  Inhalt  des  seinigen  giebt  Thomas  im  Prolog  also  an: 

1)  llog.  Uncon  a/iua  majus.  London  1733,  in  fol.,  pag.  4b,  Er  nennt  ihn 
TUovian  venernhilis  nntisles  St.  Dai'id.  Ich  folge  dem  gelehrten  Ken- 
ner der  Litcr.itur  de?  Mittelalters  Jonrdain  (Goch,  der  aristolelischrn  Srhnfln 
>m  Mitlrlnitcr ; ühersrtit  von  Slahr,  S.  5(i  und  f>5),  indem  ich  jene  tt'orte  anf 
ungern  Thomas  de  Cnnliprnto  beziehe. 
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Liber  I.  de  anathomia  humani  corpnria,  II.  de  nnima,  III.  de  mon- 
struosis  hominibus  Orientis,  IV.  de  aninialibu.s  rpiadnipcdibiis, 
V.  de  avibufl,  VI.  de  monstri.s  ninrinis,  VII.  de  piscibiis  flnviati- 
libus  atque  marinis,  VIII.  de  serpentibus,  IX.  de  vcrmibus,  X.  de 
arboribus  comniunibus,  XI.  de  arboribus  aromaticia 
et  m e d i c i n ali  bu  a,  XII.  de  herbia  aromaticia  et  medi- 
cinalibus,  XIII.  de  fontibua,  XIV.  de  lapidibua  precioais  et 
eoruni  aculpturis,  XV.  de  acptem  metallia,  XVI.  de  aeptem  rc<fio- 
nibua  et  humoribua  aeria,  XVII.  de  aphaera  et  planetia  aeptem  et 
eoruin  virtu'ibua,  XVIII.  de  ])aaaionibua  aeria  fulgure  tonitruo  et 
conaimilibua,  XIX.  de  quatuor  elementia,  XX.  de  omamento  coeli 
et  motu  aiderum  atque  planetarum. 

Auch  über  seine  Quellen  verbreitet  ersieh  im  Prolog,  und 
dabei  zeigt  sich  seine  Kenntnias  des  Alterthums  von  keiner  glän- 
zenden Seite.  Plinins,  der  zu  seinen  Ilauptquellen  gehört,  soll 
seine  sieben  und  dreissig  Bücher  excerpirt  haben  aus  fünfzig  Büchern, 
welche  die  in  des  Plinius  Vorrede  (oder  erstem  Buch)  aufgczähl- 
te.n  Schriftsteller  auf  Befehl  Alexanders  des  Grossen  sollen  zu- 
sammengetragen haben.  Dadurch  dass  er  einen  grossen  Theil 
dieser  Quellen  des  Plinius  zugleich  als  die  seinigen  bezeichnet," 
wächst  das  Verzeichnisa  der  seinigen  ausserordentlich.  In  der 
That  sind  deren  nicht  viel,  in  den  drei  Büchern,  die  von  PHanzen 
handeln,  werden  nur  genannt: 

Alexander  Macedo  (scripsit  Ari-  scopus  (de  Vitriaco), 

stoteli),  Martialis  (vermuthlich  nach  Pal- 

Ambrosius,  ladius), 

Aristotelis  über  primus  de  vege-  Moyses, 
tabilibua,  Philosophua  (dreimal,  wofür  aber 

Basilius  Magnus,  dcrrchdinger.^ehoCoilexdiiroh- 

Columclla  (doch  nur  teste  Pal-  gängig  Plinius  bat), 

ladio),  P a 1 1 a d i u s, 

Galienua,  P 1 a t e a r i u s, 

Glossa  super  Gencsin,  oder  bloss  Plinius, 

Glossa,  Solinus, 

Jacobus  Aconensis  epi-  Vsidorus. 
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Und  unter  diesen  kommen  wieder  nur  die  fünf  gesperrt  gedruck- 
ten Namen  häufig,  die  andern  selten,  manclie  nur  einmal  vor.  Auf- 
fallend ist,  dass  Albert  der  Grosse,  sein  eigner  Lehrer,  im  ganzen 
Werke  fehlt.  Ob  vielleicht  nur  aus  Armuth  der  Bibliothek  seines 
Klosters? 

Jedem  der  drei  Pflanzenbücher  geht  eine  längere  allge- 
meine Einleitung  voran,  die  aber,  anstatt  den  Gegenstand  in  logi- 
scher Ordnung  zu  untersuchen,  meist  nur  allerlei  wunderliche  und 
unzusammenbüngende  Fragen  nufwirft  und  beantwortet,  nach  Art 
der  aristotelischen  Probleme.  Im  ganzen  werden  dann  etwas  über 
hundert  Pflanzen  aufgezählt,  vorzugsweise  wie  bei  Bartholomäus 
die  der  Bibel,  ausserdem  vornehmlich  solche,  von  denen  sich  etwas 
Wunderbares  erzählen  Hess.  Beschreibungen  sind  meist  dürftig 
oder  ganz  ausgelassen,  selbst  wenn  die  benutzten  Quellen  derglei- 
chen darboten.  Viel  hat  wenigstens  die  Botanik  nicht  dabei  ver- 
loren, dass  das  Werk  noch  immer  ungedruckt  liegt;  und  Auszüge 
daraus  w’crden  mir  meine  Leser  gewiss  gern  erlassen ' ). 

§.  10. 

Vincentius  Bellovaccnsis. 

Ueber  das  Leben  dieses  für  das  ganze  Mittelalter  höchst  be- 
deutenden Mannes  steht  fast  nichts  fest,  Vermuthung  reihet  sich 
an  Vermuthung,  und  kaum  lassen  sie  sich  verknüpfen.  Eine  kri- 
tische Untersuchung  seines  Lebens  und  seiner  Werke  lieferte  einer 
der  neuem  Bände  der  Uistoire  litteraire  de  la  Frajnce  in 
grosser  Ausführlichkeit  (tom.  XVIII,  1835,  pag.  449  — 519)  und 
offenbar  mit  Liebe  und  Sorgfalt  gearbeitet.  Eines  Auszuges  ist 
dieselbe  nicht  wohl  fähig.  Auf  sie  verweise  ich  daher  diejenigen 
meiner  Leser,  die  sich  genauer  über  Vincentius  oder  vielmehr  über 
die  ihn  betreffenden  Zweifel  unterrichten  wollen,  und  begnüge  mich 


I)  Doch  werde  ich  die  Einleitung  zu  lib.  XII  zum  Vergleich  mit  Kon- 
rad’g  von  Megenberg  freier  Bearbeitung  derselben,  in  dem  von  diesem  bin- 
delnden  Paragraphen  spater  abdrucken  lassen. 
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ausserdem,  was  ich  über  ihn  als  Botaniker  zu  sagen  habe,  mit  den 
nothwendigsten  Angaben. 

Den  Beinamen  Bellovacensis  führt  er  von  der  Stadt 
Beaurais  im  französischen  Departement  der  Oise.  Ob  er  jedoch 
daselbst  geboren  war,  oder  nur  einen  Tlieil  seines  Lebens  als 
Dominicaner  im  dortigen  Kloster  zubrachte,  wissen  wir  nicht;  eben 
so  wenig,  wo  und  wie  er  seine  Bildung  empfing.  Höhere  geist- 
liche Würden  scheint  er  nicht  bekleidet  zu  haben,  wiewohl  ihn 
Manche  zum  Bischof  machen.  Kr  selbst  nennt  sich  nur  Lector, 
und  sogar  das  ist  ungewiss,  ob  bei  ihm  wie  sonst  gewöhnlieh  un- 
ter diesem  Namen  ein  Lehrer  der  Theologie  an  einer  Klosterschule, 
oder  des  Königs  Vorleser  zu  verstehen  sei.  Neben  der  Abtei 
Royaumont,  welche  Ludwig  VIII.  1228  gestiftet  hatte,  bes.ass  sein 
Nachfolger  Ludwig  IX.  mit  dem  Beinamen  des  Heiligen  ein  Schloss, 
wohin  er  häufig  mit  seiner  Familie  sich  zurückzog.  Nach  jener 
Abtei  ward  Vincentius  berufen,  und  gewiss  ist,  dass  er  dem  Könige 
seine  eigenen  und  fremde  Werke  vorlas,  in  hoher  Gunst  bei  ihm 
stand,  und  durch  ihn  die  IlUirsmittcl  zu  den  grossen  literarischen 
Arbeiten  erhielt,  die  sein  ganzes  Leben  auslullten.  Das  Jahr  1264 
als  das  seines  Todes  steht  ziemlich  fest,  wiewohl  auch  darüber 
die  Angaben  und  Vermuthungen  variiren 

Von  seinen  Werken  ist  hier  nur  eins  zu  nennen,  sein  Spe- 
culum  majus  tripartitum,  nicht  quadriparfitum,  wie  es  meist 
genannt  zu  werden  pflegt,  bestehend  aus  dem  Spcculum  natu- 
rale, historiale  und  doctrinale;  denn  das  vierte,  was  sich 
in  vielen  Handschriften  und  .\usgaben  damit  verbunden  findet,  das 
Speculum  morale,  ist,  wie  Flchard  gründlich  bewiesen  hat,  un- 
ächt,  und  gehört  in  eine  weit  spätere  Zeit.  Jenes  grosse  W^erk, 
welches  in  der  ersten  und  besten  .Ausgabe  von  Mentelin  (Ar- 
gentinae  1473—76)  sieben  starke  Bände  im  grössesten  Folioformat 
füllt,  und  wozu  als  achter  Band  auch  das  Speculum  morale  gehört, 
umfasst  schon  in  seinen  drei  ächten  Abtheilungen  das  gesammte 
Wissen  damaliger  Zeit,  und  doch  enthält  es  nur  einen  raässigen 
Theil  dessen,  was  Vincentius  zum  Zweck  der  Darstellung  dessel- 
ben theils  selbst  gesammelt  theils  durch  Gehülfen  hatte  sammeln 

Meyer,  Gesch.  <1.  Botanik.  IV.  7 
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lassen.  Es  ist  die  umfang-  und  inhaltreichstc  Enkyklopädie  aller 
Wissenschaften,  welche  bis  dahin  erschienen  war,  und  behauptete 
diesen  Vorzug  für  lange  Zeit.  Die  Anlage,  der  Plan,  wonach 
das  Ganze  geordnet  ist,  gehört  dem  Verfasser;  die  Art  der  Aus- 
führung gleicht  der,  welche  damals  so  beliebt  war,  und  welche 
wir  schon  in  den  beiden  ähnlichen,  wiewohl  kleinem  Werken  des 
Thomas  und  des  Bartholomäus  kennen  lernten : es  ist  eine  Zu- 
sammenstellung von  Excerpten  aus  Schriftstellern  der  verschieden- 
sten Zeit  und  Art,  der  Form  nach  ohne  alle  Verbindung  locker 
zusammengefügt,  selten  von  kurzen  eigenen  Erläuterungen  und 
Reflexionen  des  Verfassers  unterbrochen,  und  jedem  Satz  ist  der 
Name  des  Eigenthümers  vorangesetzt.  Das  Verdienst  solcher 
Werke  beschränkt  sich  daher  auf  drei  Punkte,  auf  den  Reichthum 
der  benutzten  Quellen,  auf  die  Auswahl  des  Erheblichen  und  auf 
dessen  übersichtliche  Zusammenstellung;  in  allen  drei  Beziehungen 
übertriffl  Vincentius  bei  weitem  seine  Vorgänger.  Bewunde  ns- 
würdig  ist  der  Reichthum  der  Bibliothek,  die  ihm  zu  Gebot  stand, 
und  der  Fleiss,  womit  er  sie  benutzte.  Nur  mit  Hülfe  königlicher 
Munificenz  Hessen  sich  solche  Ilülfsmittel  vereinigen,  und  nur  durch 
den  Beistand  vieler  Gehülfen  war  eine  so  unermessliche  Excerpten- 
sammlung  zu  gewinnen.  Beides  rühmt  Vincentius  auch  mit  dank- 
barer  Anerkennung.  Die  Geaamratmas.se  seiner  Quellen,  unter 
denen  sehr  wenige  damals  bekannte  Werke  von  einiger  Bedeutung 
fehlen,  hat  noch  niemand  zusammengestcllt.  Ein  Verzeichniss  der 
Schriftsteller  oder  Bücher,  die  er  allein  im  Speculum  naturale 
excerpirt  hat,  lieferte  Fabricius  in  seiner  Bibliotlieca  Graeca 
vol.  XIV,  pag.  107  — 125.  Es  sind  deren  weit  über  300,  wobei 
jedoch  die  mitgezälilt  sind , die  Vincentius  nur  mittelbar  durch 
Plinins  oder  Andre  stellenweis  kannte.  Auch  viele  lange  vor  sei- 
ner Zeit  untergegangene  Werke  citirt  er  so,  als  hätte  er  sie  selbst 
vor  Augen  gehabt,  so  da.ss  cs  in  manchen  Fällen  zweifelhaft  bleibt, 
ob  er  eine  Schrift  unmittelbar  oder  nur  mittelbar  benutzt  hat. 

Als  Ilauptquellen  behandelt  er,  so  weit  es  möglich  ist,  über- 
all die  Bibel  und  die  Kirchenväter,  nebst  den  damals  vor- 
handenen G I o s s en  zu  den  heiligen  Schriften,  die  sich  nicht  selten 
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auch  bei  naturhistorischen  Gegenständen  auf  kurze  oberflächliche 
Erläuterungen  einliessen.  Was  diese  Quellen  darboten,  steht  durch- 
gängig voran,  und  wird  als  unantastbar  dargestellt.  Mehr  Stoff 
lieferten  freilich  die  Profanscribenten,  unter  denen  ihm  manche, 
namentlich  Aristoteles,  I)ioskorides,Plinius,  Avicenna 
u.  8.  w.  offenbar  für  eben  so  unfehlbar  galten , wiewohl  er  sich 
selbst  gegen  eine  solche  Voraussetzung  sorgfältig  verwahrt.  Er 
findet  sogar  ihres  Gebrauclis  wegen  eine  ausführliche  Rechtferti- 
gung nüthig,  wie  schon  die  Ueberschriften  einiger  Kapitel  des 
Prologs  zu  seinem  Speculum  naturale  erkennen  lassen,  cap.  8: 
Apologia  de  dictis  philosophorum  et  poctaruin;  cap.  9:  Apologia 
de  apocryphis;  c.ip.  10:  Apologia  de  modo  excerpendi  de  quibus- 
dam  libris  Aristotelis;  cap.  11:  De  impari  auctoritate  eorum,  quae 
excerpta  sunt;  cap.  12:  de  ordinc  dignitatis  corundem;  cap.  13: 
de  libris  authenticis.  Im  Allgemeinen  beruft  er  sich  auf  das  Bei- 
spiel des  Apostel  Paulus,  der  selbst  einen  Vers  des  Menander, 
des  Epimenides,  ein  Zeugniss  des  Aratus  nicht  verschmähete , so 
wie  auf  das  des  heiligen  Hieronymus,  der  gleich  ihm  sich  wegen 
des  Gebrauchs  heidnischer  Schriften  zu  vertheidigen  genöthigt  war. 
Was  aber  die  zu  Paris  durch  den  Pabst  feierlich  verworfenen  phy- 
sikalischen Schriften,  gleichviel  ob  des  wahren  oder  vermeinten 
Aristoteles  betrifft,  so  versichert  er  sogar,  sie  nicht  selbst  gelesen, 
sondern  nur  einige  daraus  von  seinen  Ordensbrüdern  gemachte 
Excerpte  benutzt  zu  haben.  Ob  das  mehr  als  eine  Ausflucht  war, 
um  einer  Rüge  der  zu  Paria  besonders  wachsamen  päbstlichen 
Aufsicht  zu  entgehen,  w’age  ich  nicht  zu  entscheiden.  Das  pseudo- 
aristotelische Büchlein  von  den  Pflanzen  finde  ich  wenigstens  bei- 
nahe Satz  für  Satz,  jedoch  zerstückelt,  wieder  in  den  Büchern  des 
Speculum  naturale  gleichen  Inhalts.  Möglich  ist,  dass  sich  Vin- 
centius  auch  hei  der  Redaction  seiner  zahllosen  Excerpte  frem- 
der Hülfe  bediente,  wiewohl  er  nichts  davon  sagt;  dass  aber  der 
Redacteur  der  von  den  Pflanzen  handelnden  Bücher  jene  für  ari- 
stotelisch gehaltene  Schrift  nicht  selbst  gelesen  und  studirt  hätte, 
scheint  mir  unmöglich.  Doch  wie  dem  sei,  merkwürdig  bleibt, 
dass  zu  derselben  Zeit,  als  Albert  der  Grosse  zu  Köln  die  physi- 
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kalischen  W erke  des  Aristoteles  der  Reihe  nach  ungehindert  weit- 
läuftig  bearbeiten  durfte,  in  Paris  eine  solche  Zurückhaltung  nölhig 
schien. 

Oefter  als  andere  Enkyklopädiker  jener  Zeit  tritt  Vincentiu« 
selbst  redend  auf,  wiewohl  er  im  Prolog  des  Speculum  naturale 
jede  eigene  Zuthat  ablehnt,  und  sich  nur  die  Auswahl  und  Anord- 
nung der  Excerpte  zueignet.  Darin  mag  der  Grund  liegen,  da?« 
man  seine  eigenen  Worte,  die  er  meist,  wiewohl  nicht  immer,  mit 
der  Bezeichnung  Actor  (d.  h.  Redacteur)  einführt,  gänzlich  ver- 
kannte, und  sich  einbildete,  Actor  sei  der  Name  eines  der  von  ihm 
excerpirten  Schriftsteller  ' ).  In  der  That  fehlt  es  nicht  an  Stellen, 
welche  diesen  Irrthum  begünstigen;  doch  weit  weniger  an  andern, 
die  ihn  entschieden  widerlegen*);  und  in  keiner  der  mit  Actor 
überschriebenen  Stellen  findet  man  neue  Thatsacheni  sondern  ledig- 
lich Anmerkungen  des  Herausgebers  zu  den  gelieferten  Excerpten. 

Zur  Botanik  gehören  das  zehnte  bis  fünfzehnte  Buch  des  im 
Ganzen  aus  drei  und  dreissig  Büchern  bestehenden  Speculum 
naturale  folgenden  Inhalts: 

Lib.  X,  de  secundo  opere  dici  tertiae  (nämlich  der  Schöpfung), 
hoc  est  de  terrae  germinatione ; et  agit  primo  de  plantis  in  ge- 
nerali, postea  de  herbis  communibus,  habens  156  capitula. 

Lib.  XI,  de  ccteris  herbis,  videlicet  quae  nascuntur  in  locis  cultis, 
ut  in  hortis  et  agris,  et  habet  171  capitula. 

1)  „Man  citirte  unbekannte  oder  Scbriftgteller  nntcr  ganz  falychen  oft 
prächtigen  Namen,  die  die  Mönche  sich  angemasst  hatten,  um  ihren  Schrif- 
ten mehr  Eingang  zu  verschaflen.  Nicht  selten  ist  es,  Aeskulap,  Demo- 
krltus  und  Ypokras  als  botanische  Schriflstellcr  angeführt  zu  finden. 
Cassius  Feliz,  Possidonius,  Actor  (vielleicht  Castor)  sind  eben  so 
viele  ganz  unbekannte  Namen.**  Sprengel,  Ge.-,fh.  d.  lio/an.  /,  S.  240,  eine 
Stelle,  auf  die  ich  später  bei  Matthäus  Sylvaticus  noch  einmal  zurückkoni- 
men  werde. 

2)  Dergleichen  .Stellen  sind  unterandern  S/>edd.  tm’ur.  l/b.  X,  rap.  II,  12, 
20,  46,  1.3.3,  146,  UH,  lib.  XI,  cap.  l,  11,  17,  145,  149,  15.3,  lib.  XII,  eap.  I. 
5H,  112,  lib.  XV,  cap.  19. — Ohne  sich  durch  den  Zusatz  Actor  zu  erkennen 
zu  geben,  spricht  Vincentius  selten,  z.  B.  .Hpecul.  naiur.  lib.  X,  cap.  IH.  Viel- 
leicht ist  das  auch  nur  eine  Nachlässigkeit  der  Abschreiber  oder  Drucker. 
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Lib.  XII,  de  his,  quae  procedunt  de  herbia,  scilicet  aeminibus  et 
grania  et  auccis,  et  habet  134  capitula. 

Lib.  XIII,  agit  primo  in  conirauni  de  arboribus,  poatmodum  ape- 
cialiter  de  arboribua  cominunibua,  videlicet  ailvaticia  et  agreati- 
bua.  Habet  112  capitula. 

Lib.  XIV,  de  arboribua  cultia  et  frugiferia  et  praecipue  de  illia, 
quarum  fructua  in  bumanoa  aumuntur  ciboa,  et  habet  115  capitula. 

Lib.  XV,  de  arborum  fructibua  et  succia  a quibuadam  earum  pro- 
flucntibus,  et  habet  111  capitula. 

Die  in  dieaen  aecha  Büchern  benutzten  Schrifteteller  sind: 

Adelardua  Anglicua,  nur  zweimal,  X,  10.  17.  Lebte  um 
1100,  hatte  Griechenland  und  den  Orient  durcbreiat,  und  dachte 
um  vielea  freier  ala  die  meiaten  aeiner  Zeitgenoaaen , wie  schon 
die  kurze  Vorrede  zu  seinem  noch  ungedruckten  Dialogua  de 
rerum  causia  verrüth,  abgedruckt  in  Martene  et  Durand 
the»aurus  novua  anecdotorum  I,  pag.  291.  Vergl.  über  ihn  be- 
sonders Jourdain  Gcach.  d.  aristot.  Schriften  im  Mittelalter 
S.  28,  104  und  247  der  Ueberaetzung. 

Alexander  in  epiatola  ad  Aristotelem,  XIII,  67. 

Ambrosius,  häufig  benutzt,  oft  mit  dem  Zusatz  in  hexaemero. 

Aristoteles,  vornehmlich  das  unächte  Werk  de  vegetabilibua 
sehr  häufig,  oft  auch  de  animalibus,  und  einmal  de  morte  et 
vita  X,  6. 

Augustinus,  mehrfach  benutzt. 

Avicenna,  oft  mit  dem  Zusatz  in  canone,  sehr  häufig. 

Comeator,  aiehe  Petrua  Coinestor. 

Conatantinua,  nämlich  der  Afrikaner,  sehr  häufig,  oft  auch  mit 
Bezug  auf  zwei  seiner  Schriften  pantechni  und  de  gradibus 
(sc.  medicinarum). 

Dyascorides  (Dioacoridea)  nächst  Flinius  am  häufigsten  benutzt. 

Eraltion,  mir  unbekannt. 

Enribasiua  (Oribaaios)  nur  einmal  X,  124. 

G allen  US  (Galenos)  selten,  z.  B.  X,  22. 

Glosa  Buper  biblia,  vermuthlich  die  Glossen  des  llrabanua 
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Maurus,  ziemlich  oft,  meist  mit  Nennung  des  biblischen  Buchs, 
worauf  sich  die  Glosse  bezieht. 

Guilelmus  de  Conchis,  nach  Fabricius  Verfasser  einer  Phi- 
losophia  major  und  miuor,  so  wie  eines  Werks  de  natu- 
ris  creaturarum  superiorum  et  inferiorum,  sivesuper 
opere  sex  dierum;  gestorben  um  1150.  Kommt  in  unsern 
sechs  Büchern  nur  einmal  vor  X,  4;  weit  öfter  in  lib.  II,  XXIV 
und  XXV. 

Ilali  in  libro  rcgalis  dispositionis  (ist  Ihn  Alubb&sz,  von  dem  ich 
III,  S.  ITC  gesprochen),  XV,  114.  115. 

Haymo  super  Isaiam,  XIII,  101.  War  nach  Fabricius  Bischof 
von  Halberstadt,  Alkuin’s  Schüler  und  ein  Freund  des  Hrabanus 
Maurus.  Das  genannte  Werk  ist  auch  gedruckt. 

Ilelinandus,  XIV,  73.  Ein  Historiker,  gestorben  1227,  dessen 
Chronik  Vincentlus  im  Spccul.  historiale  sehr  fleissig  benutzt  hat. 

Herbarius,  kommt  oft  vor,  z.  B.  X,  35.  3G.  41.  50.  54.  08  u.  s.  w., 
ist  aber  von  dem  Herbarius,  den  wir  noch  besitzen,  verschieden. 

Hieronymus,  der  Kirchenvater,  XII,  111.  XIII,  43. 

Ipocras  (Ilippokratcs),  nicht  häufig,  und  meist  mit  dem  Zusatz 
in  quadam  epistola,  wie  z.  B X,  21.  Xf,  44. 

Isaac,  meist  mit  dem  Zusatz  in  diactis,  ziemlich  häufig. 

Isidor  US  (Ilispalensis),  sehr  häufig,  oft  mit  dem  Zusatz  in  libro 
etymologiarum. 

Mac  er  (Floridus),  sehr  häufig. 

De  medicina  dissolutiva,  nur  einmal  X,  130.  Ist  mir  un- 
bekannt. 

Kabi  Moyses  (Musa  Ben  Maimftn),  X,  20. 

De  natura  rerum,  sehr  häufig,  stets  ohne  Angabe  des  Ver- 
fassers. Es  ist  das  Werk  des  Thomas  de  Cantiprato. 

PalladiuB,  X,  31.  XI,  3.  7,  und  in  den  Büchern,  die  von  den 
Bäumen  handeln,  sehr  häufig. 

Papias,  der  Lexikograph,  der  seinen  Elementarius  von  1053  bi» 
10C3  schrieb;  XI,  119.  130.  1C8.  XIV,  10.  XV,  9. 

Petrus  Comestor,  Verfasser  der  bekannten  Historia  scholastica, 
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eines  Auszugs  aus  den  historischen  Büchern  der  heiligen  Schrift; 
X,  1 und  unter  dem  einfachen  Namen  Comestor  XV,  76. 
Phisicus,  mir  unbekannt,  XI,  30. 

Platearius,  bald  mit,  bald  ohne  den  Zusatz  de  medicina  simplici, 
also  der  Verfasser  des  sogenannten  Circa  ins  tan  s,  einer  der 
am  häufigsten  benutzten  Schriftsteller. 

Plinius,  des  Vincentius  Ilmiptquelle.  Meist  wird  das  Buch  seiner 
Naturgeschichte,  was  eben  benutzt  ward,  citirt.  OtFenbar  hatte 
Vincentius  den  Plinius  selbst  vor  Augen. 

Razi,  kommt  ziemlich  oft  vor.  Genannt  wird  in  Almanzore  X, 
79,  oder  in  Almansorc  X,  98.  131  u.  s.  w. 

Solinus  X,  75.  XI,  55.  XII,  129  und  noch  einige  mal. 
Strabus,  aber  nicht  sein  Ilortulus,  sondern  super  genesin,  XIII,  43. 
Sinonima,  das  unter  diesem  Titel  in  den  meisten  Ausgaben  der 
Werke  des  Mesue  abgedruckte  kurze  Wörterbuch  meist  arabi- 
scher Ausdrücke. 

Varro,  ziemlich  oft. 

Virgilius  in  bucolicis,  XllI,  38. 

Vitruvius  de  architectura,  XV,  128. 

Auffallend  ist,  dass  Vincentius  in  seinen  sechs  botanischen 
Büchern  den  Albertus  Magnus  ganz  unbenutzt  gelassen,  da  er  ihn 
doch  in  den  folgenden  zoologischen  Büchern  so  fleissig  benutzte, 
und  Albert  sein  Pflanzenwerk  früher  geschrieben  hat  als  sein  Thier- 
werk. Ich  schliesse  daraus,  dass  die  beiden  genannten  Werke 
Alberts  rascher  auf  einander  folgten  als  die  zoologischen  auf  die 
botanischen  Bücher  des  Speculum  naturale,  dass  zwischen  der 
Redaedon  dieser  verschiedenen  Bücher  vielleicht  lange  Pausen  ein- 
traten. Denn  des  Vincentius  Unbekanntschaft  mit  einem  so  be- 
deutenden Werke  All;erts,  nachdem  es  erschienen  war,  ist  bei  sei- 
nen sonstigen  Hülfsmitteln  eben  so  unwahrscheinlich,  wie  eine 
absichtliche  Uebergehung  desselben. 

Zu  loben  ist  die  Vielseitigkeit,  mit  der  Vincentius  seine  Ge- 
genstände behandelt.  In  den  der  Botanik  gewidmeten  Büchern 
findet  man  philosophische  Untersuchungen  über  die  Natur  der 
Pflanzen  überhaupt,  und  eine  Aufzählung  aller  damals  bekannter 
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besonderer  Pflanzen ; terminologische  Bestimmungen  über  die  Or- 
gane der  Pflanzen  im  Allgemeinen,  und,  so  weit  sie  vorhanden 
waren,  die  Beschreibung  jeder  besondern  Pflanze;  den  ökonomi- 
schen oder  medicinlschen  Gebrauch  derselben,  ihre  Cultur,  die 
Etymologie  ihres  Namens,  die  bildlichen  Heziehungen,  welche  ihnen 
Dichter  Moralisten  und  Theologen  gegeben,  kurz  alles,  was  die 
benutzten  Quellen  darboten.  Es  fehlt  dem  Werke  nichts,  als  die 
Einheit  und  das  Glelchmaass  der  Thelle,  welches  nur  der  Durch- 
gang des  rohen  Stoffs  durch  die  belebende  Thätigkeit  des  Geistes 
zu  geben  vermag,  und  — die  Bereicherung  des  Ueberlieferten  durch 
eigene  Beobachtung.  Hätte  zum  Beispiel  ein  denkender  Pflanzen- 
kenner die  Masse  der  botanischen  Excerpte  redigirt,  er  würde 
bald  bemerkt  haben,  dass  durch  die  zahllosen  Brocken  aus  den 
Kirchenvätern,  die,  wenn  sie  von  Pflanzen  sprechen,  gewiss  oft 
selbst  nicht  wussten , wovon  sie  eigentlich  sprachen , die  Einsicht 
in  die  Natur  der  Pflanzen  nichts  gewinnen  konnte,  dass  vielmehr 
unter  solch  leerem  Wust  die  wirklich  gehaltreichen  Mittheilungen 
erstickt  werden  mussten.  Doch  das  konnte  Vincentius,  der  viel- 
leicht nie  eine  lebendige  Pflanze  forschend  betrachtet  hatte,  weder 
beurtheilen,  noch  durfte  er,  wenn  er  es  auch  erkannt,  hätte,  dem 
Zeitgeist  entgegen  darnach  handeln. 

Auch  das  Speculum  doctrinale  dürfen  wir  nicht  ganz  über- 
sehen. Buch  VI  handelt  von  der  Haus-  und  Landwirthschaft, 
Buch  XII — XV  von  der  Medicin,  wobei  sich  manches  Botanische 
was  das  Speculum  naturale  bereits  darbot,  wiederholt,  aber  auch 
manches  dort  Uebergangene  vorkommt. 

Im  Speculum  historiale  lässt  wenigstens  das  letzte  Buch*) 


1)  In  der  von  mir  benutzten  zweiten,  1183  von  Anton  Koburger  in  Nürn- 
berg besorgten  Ausgabe  (die  erste  1473  von  Mentelin  in  Strasburg  gedruckte 
besitze  ich  nicht)  zerfallt  das  Speculum  historiale  in  32  Bücher  und  3871 
Kapitel.  Nach  der  IlUtoire  liurraire  de  la  France  vol.  XVllI,  pag.  50-'t,  deren 
Angabe  von  GrSsse  und  Andern  wiederholt  wird,  soll  es  nur  aus  3t  Büchern 
und  3793  Kapiteln  bestehen.  Vielleicht  hat  Mentelin  das  erste  Buch,  welches 
wie  bei  Plinius  nur  aus  einer  Inhaltsanzeige  der  folgenden  Bücher  besteht, 
nicht  mitgezahlt. 
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(len  Naturforscher  nicht  ganz  leer  ausgehen.  Es  enthält  eine  Be- 
schreibung der  Tartarei  nach  den  Berichten  der  ältesten  Missio- 
narien, welche  dieselbe  bereisten,  des  Dominicaners  Ascelin,  des- 
sen Begleiter  Simon  von  St.  Quentin  dem  Vincentius  bekannt 
war,  und  ihm  mündlichen  Bericht  erstattete,  und  des  Minoriten 
.T Cannes  de  Plano  Carpini.  Doch  für  den  Botaniker  wüsste 
ich  nichts  einigennassen  Erhebliches  aus  ihren  Berichten  anzufüliren. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Einfluss  eines  an  sich  so  bedeu- 
tenden Werks  auf  den  Gang  der  Wissenschaft,  so  sehen  wir  unsre 
gerechten  Erwartungen  getäuscht.  Alberts  Leistungen  blieben  fast 
wirkungslos,  weil  sie  ihre  Zeit  überragten;  das  Werk  des  Vincen- 
tius entsprach  ganz  dem  Geist  seiner  Zeit,  und  frischte  zugleich  so 
viel  Vergessenes  aus  einer  bessern  Zeit  wieder  an,  dass  man  glau- 
ben möchte,  es  müsste  der  Wissenschaft  einen  neuen  kräftigen 
Impuls  gegeben  haben.  Wir  sehen  uns  um  nach  seinen  Wirkun- 
gen und  — finden  sie  nicht.  Das  Werk  erlag,  wie  cs  scheint, 
seiner  Massenhaftigkeit  und  den  immensen  Kosten  seiner  Verviel- 
fältigung. Als  ein  kostbarer  Schatz  lag  cs  angekettet  in  wenigen 
Bibliotheken,  wurde  gewiss  als  Merkwürdigkeit  oft  genug  vorge- 
zeigt und  bewundert,  und  desto  seltener  studirt.  Es  war  eins  der 
ersten,  dessen  sich  nach  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  die  Presse 
bemächtigte;  sechs-  vielleicht  gar  siebenmal  ward  es  vollständig 
gedruckt,  doch  vermuthlich  nur  in  schwachen  Auflagen;  denn  längst 
gehören  alle  Ausgaben,  zumal  die  ältern  und  bessern,  zu  den  Sel- 
tenheiten. Einzelne  Naturforscher  der  nächst  folgenden  Zeit  be- 
nutzten es,  die  meisten  kennen  es  nicht. 

In  neuerer  Zeit  machten  die  Philologen,  z.  B.  Schneider 
bei  Bearbeitung  der  Scriptorcs  rei  rusticae,  Gebrauch  davon  zur 
Berichtigung  des  Textes  alter  Schriftsteller.  Doch  bemerkt  schon 
Beckmann*)  in  Bezug  auf  des  Pseudo- Aristoteles  Büchlein  de 
mineralibus : „Zuweilen  hat  Vincentius  einerlei  Stelle  mehrmal 

luigeführt,  und  jedesmal  etwas  anders.  Wenn  er  eben  so  eigen- 


I)  Beelcmann,  Vorrath  kltiner  Atmerkungen , Stück  IJ,  Güttingen  11)03, 
Stüt  36». 
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mächtig  auch  mit  den  aus  altern  Büchern  angeführten  Stellen  ver- 
fahren hat,  so  dürfen  die  Kritiker  den  Lesearten,  welche  sie  bei 
ihm  finden , nicht  viel  trauen.“  Wie  würde  er  geeifert  haben, 
hätte  er  folgende  Worte  des  Vincentius  selbst  gekannt?  Specul. 
natur.  prolog.  cap.  10:  „Quidam  etenim,  ut  cum  stomacho  loquar, 
tarn  fideles  et  cauti  verborum  observatores  existunt,  adeoqne  ficle- 
liter  ac  sincere  de  quibuslibet  libris  sententias  notabiles  excerpi 
volunt,  ut  nec  minimum  jota  de  verbis  ipsius  auctoris  sive  etiam 
de  verborum  ordinc  pntiantur  immutari.  Hujusmodi  tarnen  cautelae 
districtionem  patres  nostros  doctores  catholicos  nec  in  antiquorum 
flosciilis  excerpendis,  nec  in  libris  aliorum  transferendis  omnino 
tenuisse  cognovi.“  Nachdem  sich  Vincentius  dann  darauf  berufen, 
der  heilige  Hieronymus  hätte  manche  Stellen  des  alten  Testament* 
mit  andern  Worten  als  die  Vulgata,  und  doch  eben  so  untadelbaft 
wie  diese  übersetzt,  und  verschiedene  Erzähler  würden  nicht  ge- 
tadelt, wenn  sie  dieselbe  Geschichte  ein  jeder  mit  etwas  andern 
Worten  vortrügen,  so  Fährt  er  fort:  „Sic  ego,  licet  omnis  rever* 
mendacii  detestator,  nec  propriac  quidem  conscientiae  stiumlo 
remordente,  nec  illorura  calumnia  deterrente:  et  de  fiosculis  Ari- 
stotelis  et  de  ceteris,  quos  in  hoc  opere  per  diversa  capitula  inserui, 
et  propriis  autoruiu  nominibus  nnnotavi.  Et  si  forsan  ex  aliqnt 
causarum  praedictarum  in  plcrisque  locis  aliquid  ira- 
mutaverim  de  superficie  vel  verborum  ordine:  audacter 
tarnen  et  scribam  et  dicam,  hanc  et  illam  sententiam  illius  auctori« 
esse,  cujus  scilicet  nomen  in  titulo  continetur.“  Auch  zu  philo- 
loffischer  Kritik  lässt  sich  Vincentius  nach  einem  solchen  Selbst- 
bekenntniss  nur  mit  grosser  Vorsicht  gebrauchen.  Aber  unschätz- 
bar ist  sein  Werk,  wie  es  sich  selbst  nennt,  als  Spiegel,  wenn 
nicht  der  Natur,  doch  der  gesammten  naturwissenschaftlichen  Ge- 
lehrsamkeit seiner  Zeit. 
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Dreizehntes  Buch. 

Letzter  von  wenigen  wachen  Momenten  nnterbrocliener 
Schlummer  der  llotanik. 

§.  n. 

Nicht  aus  Mangel  an  Stoff,  sondern  an  Bedeutsamkeit  desseN 
ben,  fasse  ich  den  langen  Zeitraum  von  Albert  dem  Grossen  und 
Vincentius  Bellovacensis  bis  zum  Wiederenvachcn  der  klassischen 
Studien  in  Italien,  das  heisst  vom  Ende  des  dreizehnten 
bis  zur  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
in  ein  einziges  Buch  zusammen.  Für  die  Geschichte  der  Botanik 
ist  mir  dieser  Zeitraum,  ich  gestehe  es,  noch  völlig  räthselhaft. 
Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  geistige  Entwickelung  während 
desselben  überhaupt,  so  tritt  uns  ein  ganz  andres  Bild  als  das  des 
Schlummers  entgegen.  Was  war  es  denn,  was  grade  unsre  Wis- 
senschaft bis  auf  wenige  Momente  zum  Stillstand  brachte? 

Italien  war  zur  Wiege  der  sich  verjüngenden  Kunst  und 
Wissenschaft  bestimmt,  dortbin  haben  wir  unsem  Blick  zu  richten. 
Oie  Hohenstaufen  waren  vernichtet,  das  Pabstthum  hatte  den  höch- 
sten Gipfel  seiner  Macht  erreicht,  als  es  plötzlich  die  tiefste  Ernie- 
drigung erlitt.  Bonifacius  VIII.  (t  1303)  erlag  im  Kampfe  mit 
Philipp  dem  Schönen  von  Frankreich ; eine  lange  Reihe  seiner  Nach- 
folger französischer  Abkunft  residirte  zu  Avignon  unter  französischem 
Einfluss.  Gleichwohl  erholte  sich  auch  die  Macht  der  römischen 
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Kaiser  in  Italien  nicht  wieder,  das  Land  zerfiel  in  eine  Menge 
unabhängiger  Staaten,  unter  denen  eich  einzelne  Städte  zu  mäch- 
tigen llepubliken  emporschwangen,  andre  zwar  schwaeh  blieben, 
doch  ihre  Freiheit  behaupteten.  Der  italiänische  Handel 
blühete,  Reichthura  und  erweiterte  Kenntniss  waren  seine  Früchte. 
Immer  zahlreicher,  strebsamer,  unabhängiger  von  dem  lähmenden 
Einfluss  der  Geistlichkeit,  erhoben  sich  die  Universitäten. 
Jetzt  entwickelte  sich  auch  die  National-Literatur.  Dante 
(geb.  126Ö,  gcst.  1321)  eröffnete  sie  wie  die  Sonne  den  jungen 
Tag,  bald  folgten  ihm  Petrarca  (geb.  1304,  gest.  1374)  und 
Boccaccio  (geb.  1313,  gest.  1375),  beide  schon  eifrigst  und  mit 
Erfolg  bestrebt,  das  Studium  der  Alten  aufs  neue  zu  erwecken. 
Im  Gebiet  der  philosophischen  Speculation  überstrahlte 
schon  früher  Alberts  des  Grossen  jüngerer  aber  noch  vor  ihm  ent- 
schlafener Zeitgenosse  und  Schüler,  der  Italiäner  Thomas  von 
Aquino,  seinen  Meister.  Mit  ihm  erstarb  freilich,  wenn  nicht 
das  Interesse  der  Italiäner  an  der  scholastischen  Philosophie,  was 
sich  bei  Dante  noch  so  lebendig  zeigt,  doch  die  Theilnahme  an 
ihrer  ferneren  Entwickelung.  Die  drei  berühmtesten  Italiäner  unter 
des  Thomas  Schülern,  die  drei  Augustiner  Egidio  Colonna 
aus  Rom,  Agostino  Trionfo  aus  Ancona  und  Jacopo  de 
Viterbo,  folgten  doch  nur  den  Fusstapfen  ihres  Lehrers  und 
waren  im  Grunde  mehr  Theologen  als  Philosophen;  auch  widme- 
ten sie  den  grossem  Theil  ihrer  Thätigkeit  nicht  ihrem  Vaterlande, 
sondern  der  Universität  zu  Paris.  Dort  wirkte  auch  der  letzte 
Scholastiker,  der  sich  nach  Thomas  von  Aquino  durch  selbstän- 
dige Forschung  auszeichnete , der  Franciscaner  Du  ns  Scotus. 
Mit  ihm  entwickelte  sich  der  Kampf  der  sogenannten  Scotlsten 
und  Thomisten,  genährt  durch  die  Eifersucht  der  beiden  Orden, 
denen  ihre  Meister  angehört  hatten;  und  in  leeren  Wortgefechten 
dieser  versiegte  endlich  die  ganze  Scholastik. 

Einen  bewundernswürdigen  Vorkämpfer  fand  im  entlegenen 
England  auch  die  Physik  an  dem  unglücklichen  Roger  Bacon 
(geb.  1214,  gest.  um  1294),  der  seine  grossen  Entdeckungen  im 
Kerker  büsste,  und  mit  dessen  Tode  seine  Wissenschaft  auf  lange 
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Zeit  gleich  einem  Meteor  wieder  erlosch.  Auf  den  Gang  der  Wis- 
senschaft im  Ganzen  gewann  er  wenig  Einfluss,  weil  sein  Haupt- 
werk, das  Opus  inajus,  von  seinem  Orden  unterdrückt  und  streng 
verboten,  erst  im  Jahr  1733  wieder  ans  Licht  kam.  Die  Medi- 
cin,  wiewohl  durch  arabische  P^infiüsse  fast  mehr  gehemmt  als 
gefördert,  fand  dagegen  in  Italien,  wenigstens  nach  gewissen  Sei- 
ten hin,  immer  noch  eine  unverkennbare  Pflege.  Man  suchte  den 
Stein  der  Weisen  oder  eine  gegen  jede  Krankheit,  besonders  auch 
gegen  die  Armuth  heilsame  Quintessenz,  und  fand  statt  ihrer  man- 
ches auch  als  Heilmittel  schätzbare  chemische  Präparat.  Rai- 
mundus  Lnllus  (geb.  1235,  gest.  1315),  ein  Spanier,  der  sich 
lange  Jahre  in  Italien  aufhielt,  und  den  wir  schon  (Band  II,  Seite 
350)  als  den  Uebersetzer  der  Kyraniden  kennen  lernten,  Arnal- 
<lu8  de  Villanova  (gest.  1313),  der  Commentator  des  Regimen 
eanifatis  Salemitnnum  (Band  111,  Seite  502)  und  Petrus  de 
Apono  oder  Abano  (geb.  1253,  gest.  1316),  der  berühmteste 
Zauberer  seiner  Zeit,  waren  die  Koryphäen  dieser  seltsam  erspriess- 
lichen  Verirrung  der  Medicin,  aus  der  sich  nach  und  nach  die 
wahre  Chemie  entwickelte.  Andre  Zweige  der  Medicin,  die 
nicht  ganz  vernachlässigt  wurden,  wie  namentlich  die  eigentliche 
Apothekerkunst  und  die  Chirurgie,  übergehe  ich,  um  noch 
der  Land  wir  th  Schaft  zu  gedenken,  stets  einer  treuen  Amme  der 
liotanik.  Auch  sie  fand,  wie  wir  bald  sehen  werden,  in  Italien 
an  Petrus  de  Crescentiis  zum  ersten  mal  nach  Palladius 
wieder  einen  würdigen  Vertreter,  einen  Mann  beides,  der  Wissen- 
schaft wie  der  Praxis,  der,  was  Albert  der  Grosse  für  die  generelle, 
Matthäus  Sylvaticus  für  die  specielle  Botanik  geleistet  hatten,  nicht 
ohne  Bereicherung  zusammenfasste  und  in  weitere  Kreise,  in  welche 
die  Werke  jener  nicht  drangen,  verbreitete.  Er  gehört  zu  den 
Wenigen,  welche  auch  in  dieser  dürren  Zeit  die  Botanik  nicht  un- 
gefördert  Hessen.  Auch  zu  Reisen  in  ferne  Länder  gaben 
die  Handelsverbindungen  der  Italiäncr  vielfältigen  Anlass.  Statt 
vieler  Reisender  erinnere  ich  nur  an  Einen,  der  allein  für  viele 
gilt,  an  Marco  Polo. 

Es  war  also  eine  im  Ganzen  der  geistigen  Bewegung  überaus 
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jrUnstige  Zeit,  es  fehlte  auch  an  keinem  der  Momente,  welche  zu 
andern  Zeiten  der  Botanik  zu  statten  kamen,  und  dennoch  blieb 
sie  vernachlässigt,  ich  weiss  nicht  warum,  bis  gegen  das  Ende  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  in  Italien  die  klassische  Literatur  zu  den 
alten  Naturforschern,  zu  Anfang  des  sechzehnten  die  alten  Natur- 
forscher zur  Naturbeobachtung  selbst  wieder  zurückführten.  Ganz 
übergehen  dürfen  wir  indess  auch  diese  für  uns  armselige 
Periode  nicht;  auch  in  ihr  giebt  es  einzelne  Männer,  wie  Pflanzen 
in  der  Wüste,  bei  denen  ein  sinniger  Wanderer  gern  verweilt,  und 
deren  fast  erloschenes  Gedächtniss  unter  uns  Botanikern  von  Zeit 
zu  Zeit  aufgefrischt  zu  werden  verdient.  Petrus  de  Crescentiis 
und  Marco  Polo  sind  die  bedeutendsten,  doch  nicht  die  einzigen 
der  Art. 


» Erstes  Kapitel. 

Hotaiiische  Nachrichten  ans  den  durch  die 
Kreuzziige  den  Christen  neu  eröffneten 

Ländern. 

§ 12. 

Jacobus  de  Vitriaco  und  Marinus  Sanutus. 

Nicht  erst  in  dieser,  sondern  zum  Theil  schon  in  der  Zeit- 
periode, welche  unser  voriges  Buch  umfasste,  verbreiteten  die 
Kreuzfahrer  und  Andre,  welche  das  heilige  Land  besucht  halten, 
mancherlei  von  dort  mit  zurückgebrachte  Nachrichten  und  Pro- 
ducte  der  arabischen  Literatur.  .\uch  über  merkwürdige  dort 
wachsende  Pflanzen  erfuhr  man  einiges,  doch  zu  wenig,  als  da« 
wir  diesen  Einflüssen  eine  wissenschaftliche  Bedeulun"  zugestehen 
könnten.  Der  erste,  der  in  einem  weilläuftigcn  Werke  über  das 
Morgenland  den  vegetabilischen  Merkwürdigkeiten  desselben  wenig- 
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stens  Ein  besonderes  Kapitel  widmete,  woraus  zahlreiche  Nach- 
folger oft  ohne  ihn  zu  nennen  schöpften,  war  Jacobus  de  Vi- 
triaco,  ein  französischer  Geistlicher,  später  Bischof  von  St.  Jean 
d’.Vcre,  von  wo  im  Jahre  1220  zurückgekchrt,  er  zum  Cardinal 
erhoben  ward  und  sein  Leben  1244  zu  Rom  beschloss.  Von  sei- 
ner Historia  Ilicrosolymitana  in  drei  Büchern  enthalten 
[Bongarsii]  Gesta  dei  per  Franco.*»,  Tom.  I,  Pars  II,  Hanoviae 
1611  in  fol., 

das  erste  und  letzte  Buch,  indem  sich  das  zweite  nur  mit  Bege- 
benheiten des  Occidents  beschäftigt,  welche  Bongars  ausschloss, 
und  welche  auch  uns  nicht  angehcn.  Die  Zahl  der  Kapitel  läuft 
in  dieser  besten  Ausgabe  durch  beide  Bücher  ununterbrochen  fort, 
so  dass  das  dritte  Buch,  wenigstens  in  der  Uebersicht  des  Inhalts, 
als  ein  einziges  Kapitel  unter  der  Zahl  100  aufgeführt  ist.  Das 
Botanische  steht  in  Kapitel  8.'>,  pag.  1009  sq.,  und  füllt  nicht  ein- 
mal ein  ganzes  Blatt. 

In  seiner  Vorrede  sagt  der  Verfasser,  er  habe  griechische 
lateinische  und  arabische  Schriftsteller  bei  seinem  Werke  benutzt; 
er  muss  also  jener  drei  Sprachen  mächtig  gewesen  sein.  Auch 
das  genannte  der  Botanik  gewidmete  Kapitel  enthält  manches,  was 
aus  arabischen  Berichten  entlehnt  zu  sein  scheint,  mehr  noch  aus 
der  Bibel.  Die  in  dem  Kapitel  erwähnten  Pflanzen  sind: 

Die  Dattelpalme.  zu  erkennen , welche  nach  der 

Arbor  paradisi,  unsre  Musa  para-  Septuaginta  im  dritten  Buch 
disiaca.  Mosis  c.  23 , v.  40  Vorkommen, 

Adamsäpfel,  die  bekannte  Citrus.  wo  der  Grundtext  nur  schöne 
Limonen.  Bäume  überhaupt  nennt. 

Feigen.  Orangen. 

Ficus  Pharaonis,  unsre  Ficus  Gurken. 

Sycomorus.  Melonen. 

Cedrus  Libani.  Kürbis. 

Citronen,  welche  als  eine  zweite  Baumwollenstauden. 

Art  von  Cedrus  aufgeführt  wer-  Sparea.  So  soll  die  unreif  ess- 
den.  Darin  meint  Jacobus  die  bare  Frucht  eines  Dorngewüch- 
fructus  arboris  pulcherrimae  ses  genannt  werden,  die  Jacobus 
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in  folgender  Bibelstelle  nach 
der  Septuaginta  zu  erkennen 
meint:  Priusquam  intelligerent 
spinne  vestrae  rhamnum.  Psalm. 
.^>8,  vers.  10.  Das  im  Text 
gebrauchte  Wort  Atad  soll  dem 
arabischen  Auseg,  bei  Prosp. 
Alpinus  de  plant,  .\egypti 
cap  12  Uzeg,  das  ist  unserm 
Lycium  Europaeum  ent- 
sprechen. üb  aber  des  Jaco- 
bus  Pflanze  dieselbe  ist,  be- 
zweifle ich  sehr. 

Canemella,  Zuckerrohr. 
Baisamum. 

Die  folgenden  Pflanzen  werden 
als  indische  angeführt : 
Gewürznelken. 

Muscatnüsse. 

Cassia  Fistula. 

Cardamomum. 

Piper  album  und  nigrum. 
Zingiber. 

Galnnga. 

Zedoaria. 

Mandragora.  Diese  und  die  fol- 
gende stehen  hier  mitten  zwi- 
schen den  indischen  Pflanzen. 
Liquiritia. 

Cassia  lignea. 

Lignum  aloes. 

Cinnamomum. 

Macis,  soll  die  Blume  der  Nux 
moschata  sein. 

Cyminum. 


Kap.  1.  §.  12. 

Nun  werden  sehs  angebliche 
Gummata  aufgeführt: 
Opobalsamum. 

Myrrha. 

Tragacanthum. 

Mnsti.x. 

Thus. 

Tercbinthina. 

Darauf  in  bunter  Unordnung: 
Dictamnus. 

Qiiercus  Mambrc. 

Ebenus. 

Juniperus. 

Herba  Apiastro  sinoilis  in  Sar- 
dinia. 

Cannae  Indicae. 

Arbores  apud  Seres,  folia  tan- 
quam  lanam  procreantia. 
Scheint  sich  auf  eine  Bombax 
zu  beziehen. 

Arbores  fructus  odoriferos  feren- 
tes.  Cum  sole  oriuntur,  et 
cum  sole  occidentes  sub  terra 
absconduntur. 

Arbores  ferentes  nuces  hominnm 
capitibus  majores.  Kokos- 
palme. 

Weintrauben  so  gross,  dass  zwei 
Männer  daran  zu  schleppen 
haben.  Offenbar  aus  der 
Bibel  entnommen;  so  wie  auch 
Arbor  scientiae  boni  et  mali, 
und 

Lignum  vitae. 
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So  mischt  Jacobus  Gesehenes  und  Nichtgesehenes,  Wahres  und 
Fabelhaftes,  Syrisches  Indisches  und  dazu  Occidentalisches  bunt  durch 
einander.  Vieles  macht  er  nur  namhaft,  von  Anderm  weise  er  nur  etwas 
Wunderbares  zu  erzählen,  von  Wenigem  giebt  er  dürftige  natur- 
historische Nachricht.  Es  wäre  überflüssig  hier  ein  Wort  von  ihm 
zu  sa'.^en,  stände  er  nicht  bei  vielen  seiner  Nachfolger,  vor  allen 
bei  Thomas  de  Cantiprato  in  höchstem  Ansehen,  so  dass  sich 
seine  Angaben  lange  Zeit  hindurch  von  Buch  zu  Buch  wiederholten. 

Von  andern  Schriftstellern,  die  sich  hier  anführen  Hessen,  die 
aber  dem  Botaniker  sämmtlich  noch  weniger  darbieten,  begnüge 
ich  mich  nur  noch  Einen  zu  nennen,  Marinus  Sanutus  den 
altern  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Jüngern  Schriftsteller  glei- 
ches Namens,  der  uns  gar  nicht  berührt)  mit  dem  Beinamen  Tor- 
sellus.  Er  war  ein  vielgereister  venetianischer  Patricier,  das  ge- 
lobte Land  hatte  er  fünfmal  besucht.  Ein  Product  seines  brennen- 
den Hasses  gegen  die  Saracenen  ist  sein 
Liber  secretorum  fidelium  crucis  super  Terrae  sanctae  recupe- 
ratione  et  conservatione.  Quo  et  Terrae  Sanctae  bistoria  ab 
origiae,  et  ejusdem  viclnaruinque  Provinciarum  Geographica 
descriptio  continetur.  — In  [Bongarsii]  Orientalis  Historiae 
Tom.  II.  Typis  Wechelianis  apud  heredes  Jo.  Aubrii.  1611 
fol.  (ist  ungeachtet  des  ganz  verschiedenen  Titels,  der  zweite 
Band  der  Gesta  dei  per  Francos). 

Im  Jahr  1 32 1 überreichte  er  dasselbe  dem  Pabst  Johann  XXII.,  so  wie 
den  Königen  von  Frankreich  England  und  Sicilien,  um  sie  zu 
einem  neuen  Kreuzzuge  und  andern  Maassregeln  zur  Vernichtung 
des  Sultans  anzuspomen. 

Ein  unmittelbares  Interesse  an  der  Natur  fehlte  ihm  ganz, 
aber  der  Einfluss  des  Welthandels  auf  seine  politischen  Zwecke 
entging  ihm  nicht.  Diesen  so  zu  lenken,  dass  des  Sultans  Macht 
geschwächt  werde,  und  dem  Abendlande  dadurch  kein  Nachtheil 
erwachse,  gehörte  zu  seinen  Lieblingsplänen,  und  gelegentlich 
belehrt  er  uns  hei  Fintwickelung  derselben  über  die  Verbreitung 
wichtiger  Culturgewächse  zu  seiner  Zeit  und  die  Wege,  welche 
der  Handel  mit  ihren  Producten  damals  nahm.  So  baute  man 
Meyer,  Ge«ch.  d.  Botanik.  IV.  Q 
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Zuckerrohr  auf  Bhodus  und  einigen  andern  Inseln  des  Mittel- 
meers, aber  noch  nicht  in  Sicilien,  wo  er  dessen  Anbau  dringend 
empfielt,  und  wo  derselbe  bald  nach  ihm  zur  höchsten  Blüthe  kam,  bU 
alle  europäische  der  durch  Sklavenhände  betriebenen  westindischen 
Zuckerfabrication  erlag.  Baumwolle,  die  er  Bombix  nennt,  wuchs 
in  Apulien  Sicilien  Greta  Homania  (d.  i.  Kumelien)  und  Cypem 
in  ziemlicher  Menge,  nur  nicht  genug  für  das  Bedürfniss  de« 
Abendlandes  (Lib.  I,  Pars  I,  cap.  2,  pag.  24).  Gleich  darauf 
(cap.  3)  bezeichnet  er  Flachs  (der  in  Aegypten  von  vorzüglicher 
Güte  sein  soll)  Datteln  und  Cassia  Fi s t u I a als  Hauptproducte 
des  ägyptischen  Handels.  Den  Balsamstrauch  beschreibt  er  so 
(lib.  UI,  pars  XIV,  cap.  12,  pag.  2Cü) : „Ad  unum  milliare  (von 
Kairo)  est  hortus  Balsami  ad  quantitatem  dimidii  mansi.  Ar- 
buscula  illa  eet  sicut  lignum  Vitis  trium  annorum,  folium  vero 
quasi  parvi  Trifolii  vel  sicut  Rutae,  albiora  tarnen.“  Darauf  wird 
die  Art  den  Balsam  zu  gewinnen  beschrieben.  Das  sind  die  wich- 
tigsten Rachrichten  für  uns  bei  Marinus;  viel  mehr  liefert  er  nicht. 


Zweites  Kapitel. 

Reisen  europäischer  Christen  in  entferntere 
aussereuropäische  Länder. 

§.  13. 

Marco  Polo  und  seine  Vorgänger. 

Mit  ihm  beginne  ich,  wiewohl  er  nicht  der  erste  Europäer 
war,  der  bis  tief  ins  innere  Asien  vordrang.  Die  Missionarico 
Johannes  de  Plano  Carpini  (um  1246),  Ascelin  (1254) 
und  Rubruquis  (1-253)  gingen  ihm  voran;  die  geographischen 
Nachrichten,  die  sie  zurückbrachten,  waren  für  ihre  Zeit  nicht  un- 
erheblich, besonders  die  des  letztem,  der  am  weitesten  vordrang, 
am  längsten  verweilte  und  am  ausführlichsten  berichtete:  allein 
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botaniache  Beobachtungen  sucht  man  bei  ihnen  vergeblich.  Ru> 
bruquis,  sagt  man,  sei  der  erste  Europäer,  welcher  der  Rhabar- 
ber als  Arzneimittel  erwähne*)-  <!&>  aber  wie?  Ein  Nestorianer 
unter  den  Mongolen,  der  sich  für  einen  Mönch  ausgab,  besass  ein 
Stück  einer  Wurzel,  die  er  Rhabarbar  nannte,  und  mit  welcher  er  ‘ 
einige  Kuren  verrichtete.  Rubruquis*)  hielt  sich  überzeugt,  es 
wäre  irgend  eine  heilige  Reliquie  aus  Jerusalem,  und  beredete  den 
Nestorianer  bei  der  ersten  Kur,  des  sicherem  Erfolgs  wegen  die 
Infusion  jener  Wurzel  mit  Weihwasser  zu  bereiten.  In  einem 
zweiten  Fall,  wo  die  Wurzel  ohne  Weihwasser  gegeben  ward, 
brachte  sie  üble  Folgen  hervor.  Sulche  Nachrichten  gehören 
wenigstens  nicht  zu  den  naturhistorischen. 

Ganz  anders  Marco  Polo,  einer  der  vorzüglichsten  Ent- 
deckuugsrei.sendcn  aller  Zeiten.  Seine  Reise  war  die  ausgedehn- 
teste, lange  Jahre  verweilte  er  selbst  tief  in  China  und  durchzog 
dies  Land  im  Auftnige  des  Grosskhans  in  allen  Richtungen ; dahin 
gelangt  war  er  durch  die  Mongolei  auf  einem  seitdem  von  Euro- 
päern noch  nicht  wieder  betretenen  Wege,  die  Rückreise  machte 
er  zu  Wasser  um  Ostindien  herum.  Mehrerer  orientalischer  Sprachen 
war  er  durch  langen  Gebrauch  derselben  vollkommen  mächtig  ge- 
worden; und  wenn  seine  Vorgänger  nach  ihrer  Rückkehr  nur  so 
viel  berichteten  als  ihr  Gedächtniss  bewahrt  hatte,  so  brachte  er 
Tagebücher  mit  zurück,  welche  die  Grundlage  seiner  ausführlichen 
Beisebesebreibung  in  drei  Büchern  ausmachen.  Er  war  Kaufmann, 
des  Handels  wegen  unternahm  er  seine  Reisen;  Gewandtheit  Talent 
Zuverlässigkeit  verschaflien  ihm  überall  Eingang  und  die  Gunst 
der  Grossen,  mit  denen  er  in  Berührung  kam.  Auch  an  äussern 
Mitieln  fehlte  es  ihm  nicht,  und  war  er  schon  als  ein  reicher  Mann 


1)  Mallhian  Christian  Sprengel,  Geschichte  der  wichtigsten  geographi- 
schen EnUteckungen  u.  s.  ic.  Zweite  Aufl.  Halle  1792.  H.  pag.  29H, 

2)  Vogage  de  Rubruguis  en  Tarlarie,  chap.  49,  in  Pierre  Bergeron 
voyages  faits  principalcment  en  Asie  etc,  a la  IJaye  1795  in  4,  pesg.  , lO.'i.  Die 
ältere  englische  Uebersetzung  <les  noch  ungeiirucktcn  Originals  in  Purchas 
pilgrimes,  tum.  III,  woraus  Bergeron  seine  französische  Uehersetzung  machte, 
steht  mir  nicht  zu  Gebot. 

8* 
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von  Venedig,  seiner  Vaterstadt  ausgezogen,  so  kehrte  er  nach 
vier  und  zwanzig  Jahren  als  ein  so  überreicher  dahin  zurück,  dass 
ihm  seine  Landsleute  scherzhaft  den  Beinamen  Mr.  Marco  Millioni 
gaben  •).  Einem  solchen  Manne  war  es  angemessen,  sein  Augen- 
merk vor  allem  auf  Geographie  Handelsstrassen’Waaren  und  deren 
Gewinnung  und  Preise,  sodann  auf  Sitten  Verfassungen  der  Volker 
und  die  Macht  ihrer  Beherrscher  zu  richten.  Wie  der  Alexandriner 
Arrianos,  beschränkt  auf  die  Küsten  des  rothen  Meers  und  einen 
Theil  Indiens,  so  ungefähr  berichtet  Marco  Polo,  nur  ausführlicher 
sachkundiger  und  über  einen  grossen  Theil  aller  asiatischen  Län- 
der; ja  wenn  wir  das  hinzunehmen,  was  er,  wie  auch  .Vrrianos, 
von  Hörensagen  erzählt , sogar  über  Sibirien  bis  ans  Eismeer,  über 
Japan,  die  Sunda-Inseln  und  Madagaskar.  Gelehrte  Bildung,  wie 
sie  unter  seinen  Vorläufern  Rubruquis  zur  Schau  trägt,  fehlte  ihm. 
In  seinem  ein  und  zwanzigsten  Jahre  trat  er  die  grosse  Reise  an, 
in  Begleitung  seines  Vaters  Niccolo  Polo  und  dessen  Bruders 
MaflTio  Polo,  gleichfalls  Kaufleuten,  die  schon  einmal  die  Tartarei 
besucht  hatten.  In  des  Vaters  Abwesenheit  während  der  ersten 
Reise  desselben  war  Marco  geboren  und  erzogen,  ohne  Zweifel 
auch  zum  Kaufmann,  gleich  wie  damals  jeder  vornehme  Venetianer. 
Das  Leben  bildete  ihn  weiter,  nicht  die  Schule,  und  sein  grosser 
Geist  war  einer  hohen  Bildung  empfänglich.  Schon  hiernach  lässt 
sich  ungefähr  ermessen,  was  der  Botaniker  in  seiner  Reise  erwar- 
ten darf,  weder  einen  Reichthum  beobachteter  Pflanzen,  noch  gar 
genaue  Beschreibung  derselben,  aber  zuverlässige  Nachrichten  über 
das  Vorkommen  solcher  Pflanzen,  die  dem  Menschen  Nutzen  oder 
Gefahr  bringen,  über  ihre  Producte,  vornehmlich  als  Handelswaare, 
und  die  Art  sie  zu  gewinnen  und  zu  bereiten. 

Die  Literatur  der  Reise  Marco’s  einmal  vollständig  zusammen 
zu  stellen,  wäre  gewiss  verdienstlich ; mir  fehlt  dazu  ausser  dem 


1)  Dass  er  <len  Reiclithum  und  die  Einkünfte  orientalischer  Fürsten  in 
seinen  Erzählungen  oft  nach  Millionen  schätzte , was  seine  Landsleute  für 
Uebertreibung  hielten,  kam  hinzu,  war  jedoch  schwerlich,  wie  man  zu  sagen 
ptlegt,  der  Ilauptanlass  des  ihm  gegebenen  Beinamens. 
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Raum  auch  ein  grosser  Theil  des  Materials.  Nur  das  Wichtigste 
darüber  sei  hier  bemerkt. 

Nach  mehreren  altern  Ausgaben  in  lateinischer  italiänischer 
UD(1  andern  Sprachen  erschien  eine  der  vorzüglichsten  Ausgaben 
italiänisch  auf  den  60  ersten  Blättern  von: 

Secondo  voIume  delle  navigationi  et  viaggi  raccolta  gia  da  M. 
Gio.  Battista  Ramusio.  Venetia,  appresso  i Giunti,  1583, 
in  fol. 

Dos  Werk  des  Ramusio  ist  öfter  gedruckt,  doch  hält  man  diese 
letzte  Ausgabe  für  die  beste. 

Marci  Pauli  de  regionibus  Orientalibus  libri  III.  Cum  cod. 
ms.  coUati  exque  eo  adjectis  notis  plurimum  tum  suppleti  tum 
illustrati.  Aocedit  Hay  toni  Armeni  historia  ürientalis,  item 
Andr.  Mülleri  de  Chataja  dissertatio,  inque  ipsum  M.  Pau- 
lum praefatio  et  indices.  Col.  Brandenb.  1671  in  4. 

Pflegte  vorzugsweise  benutzt  zu  werden,  bis  Le s sing  in  seinem 
zweiten  Beitrage  zur  Geschichte  und  Litteratur  (Braunschweig 
1773  Seite  261  flf.)  die  Vorzüge  der  italiänischen  Ausgabe  des 
Ramusio  gebührend  geltend  machte. 

Recueil  de  voyages  et  de  mömoires,  publik  par  laSocidtd  de 
Geographie.  Tom.  I,  Paris  1824  in  4.  (die  Vorrede  von 
Malte-Brun). 

Enthält  einen  französischen  und  einen  lateinischen  Text  der  Reisen 
Marco  Polo’s,  abgedmekt  nach  zwei  durch  ihr  Alterthum  merk- 
würdigen pariser  Handschriften. 

Gio  Batt.  Baldelli,  storia  delle  relazioni  vicendevoli  delP 
Europa  e dell’  Asia  dalla  decadenza  di  Roma  fino  alla  distru- 
zione  del  califlfato.  — II  MIlione  de  Marco  Polo  testo  di 
lingua  del  secolo  dccimo  terzo,  pubblicato  ed  illustrato  dal 
conte  Gio.  Batt.  Baldelli.  Firenze  1827 — 28.  3 tomi  in  4 
voll,  in  4.  con  un  atlante. 

Fehlt  mir.  Soll,  ausser  vielen  wichtigen  Erläuterungen,  einen 
altem  unter  dem  Titel  il  milione  bekannten,  und  schon  von  der 
Academia  della  crusca  der  Sprache  wegen  benutzten  italiäniitfchen 
Text,  und  einen  berichtigten  Wiederabdruck  des  neuern  von  Ra- 
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mueio  gelieferten  Textes  enthalten.  --  Ihrer  Wichtigkeit  wegen 
gedenke  ich  noch  zweier  Uebersetzungen , die  ich  nicht  selbst 
kenne,  und  einer  dritten,  die  ich  benutzt  habe: 

Hie  hebt  sich  an  das  puch  des  edeln  Ritters  un  landfarers 
Marcho  Polo  u.  s.  w.  Nürnberg  1477  in  fol. 

Sehr  selten.  Soll  nach  einer  italiänischen  Handschrift  übersetzt 
sein,  und  wichtige  Varianten  darbieten. 

The  travels  of  Marco  Polo  etc.  Translated  from  the  Italian 
with  notes  by  W.  Marsden.  London  1818,  in  4. 

Besonders  schätzbar  wegen  der  geographischen  Erläuterungen, 
wovon  ein  grosser  Theil  in  die  folgende  neueste  deutsche  ücber- 
setzung  überging.  Zum  Grunde  liegt  Ramusio’s  Text. 

Die  Reisen  des  Venezianers  Marco  Polo  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert. Zum  ersten  mal  vollständig  nach  den  besten  Aus- 
gaben deutsch,  mit  einem  Kommentar  von  Aug.  Bürck.  Nebst 
Zusätzen  und  Verbesserungen  von  K.  Fr.  Neu  mann.  Leipzig 
1845,  in  8. 

Die  im  Ganzen  gelungene  Uebersetzung  hält  sich  grade  bei  natur- 
wissenschaftlichen Angaben  nicht  immer  so  genau,  wie  sie  sollte, 
an  Ramusio’s  Text,  den  der  Naturforscher  daher  beständig  ver- 
gleichen muss.  Auch  der  Commentar,  reich  an  geographischen 
Erläuterungen,  bei  denen  ausser  Zurla,  Baldelli  und  Marsden  vor- 
züglich auch  Klapproths  Arbeiten  und  Ritters  vergleichende 
Erdkunde  fleissig  benutzt  wurden,  geht  über  das  Nuturhistorische 
meist  flüchtiger  hinweg.  Eigenthümlichen  Werth  geben  dieser 
Ausgabe  die  Zusätze  des  berühmten  Orientalisten  Neu  mann,  die 
aber  meist  auch  nur  die  Geographie  und  Orthographie  der  oft 
sehr  entstellten  Namen  betreffen.  — Endlich  nenne  ich  noch: 
Placido  Zurla,  di  Marco  Polo  e degli  altri  viaggatori 
Vencziani  piu  illustri,  dissertazioni  del  — . Con  appendice 
sopra  le  antiche  mappe  lavorate  in  Venezia,  e con  quattro 
carte  geograficbe.  2 voll.,  in  Venezia  1818,  in  4. 

Vor  Baldelli  und  neben  Marsden,  der  gleichzeitig  mit  Zurla  schrieb, 
die  Erheblichste  Arbeit  Uber  Marco  Polo,  doch  ohne  Abdruck  des 
Textes. 
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Oft  behandelt,  und  noch  immer  nicht  entschieden  ist  die  Frage, 
ob  Marco  Polo’s  Reise  ursprünglich  in  lateinischer  oder  ita- 
liänischer  Sprache  geschrieben  ward?  Wir  wissen,  dass  er 
wenige  Monate  nach  der  Rückkehr  von  seiner  grossen  Reise,  und 
noch  in  demselben  Jahr  1296,  das  Unglück  hatte,  bei  einer  See- 
schlacht nach  tapferer  Gegenwehr  in  genuesische  Gefangenschaft 
zn  gerathen.  Diese  Gefangenschaft  dauerte,  nicht  Ein  Jahr,  wie 
Bürck  S.  18  sagt,  sondern  nach  Ramusio  mindestens  vier  Jahr; 
denn  während  derselben  verheirathete  sich  sein  Vater  zum  zweiten 
mal  und  erzeugte  drei  Söhne,  und  gleichfalls  noch  während  der- 
selben im  Jahr  1298  entschloss  sich  Marco,  der  vielfachen  münd- 
lichen Widerholungen  überdrüssig,  wozu  er  immer  aufs  neue  auf- 
gefordert ward,  zur  schriftlichen  Abfassung  seiner  Reise,  wozu  er 
seine  Papiere  aus  Venedig  kommen  liess.  So  weit  steht  alles  fest, 
jetzt  gehen  die  Nachrichten  aus  einander.  Ramusio  erzählt,  Marco 
hätte  seine  Reise  einem  ihm  befreundeten  genuesischen  Edelmanne 
dictirt,  und  dieser  sie  nach  damaliger  Sitte  lateinisch  niederge- 
sehrieben,  wie  besonders  die  Genuesen  bei  allen  öffentlichen  Ver- 
handlungen sogar  noch  zu  seiner  Zeit  zu  thun  pflegten.  Gleich 
darauf  wäre  das  Werk  in’s  Italiänische  übersetzt  und  durch  ganz 
Italien  verbreitet.  Pipinus,  setzt  er  hinzu,  hätte  dasselbe  aus 
dem  Italiänischen  ins  Lateinische  zurückübersetzt,  weil  er  sich 
keine  Abschrift  des  Originals  hätte  verschaffen  können.  Unstreitig 
schöpfte  Ramusio  diese  Nachrichten  aus  einer  jetzt  unbekannten 
Handschrift,  deren  Glanbwünligkeit  sich  daher  nicht  mehr  beur- 
theilen  lässt,  vielleicht  sogar  aus  einer  Copie  deijenigen,  die  er 
für  das  Original  hielt;  denn  in  der  Ausgabe  des  zweiten  Bandes 
seiner  Navigationi  et  Viaggi  von  1574,  welche  Znrla  verglichen, 
kommt  folgende  in  der  Ausgabe  von  1583  ausgelassene  Stelle  vor: 
„Una  copia  del  quäl  libro,  scritta  la  prima  volta  latinamente,  di 
meravigliosa  antichitä,  e forse  copiata  dell’  originale  di  esso  Messer 
Marco,  molte  volte  ho  veduta  e incontrata  con  quests,  che  al  pre- 
sente mandiamo  in  luce  etc.“  (Zurla,  I,  pag.  19).  Dies  Zeugniss 
des  Ramusio  ist  das  einzige  bis  Ijetzt  bekannte  positive  Zeug- 
niss für  die  Sprache,  in  welcher  das  Werk  ursprünglich  nieder- 
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geschrieben  ward.  Es  ist  von  grossem  Gewicht,  und  Zurla  nimmt 
es,  indem  er  die  Gegengriinde  mit  vieler  Gelehrsamkeit  prüft,  voll- 
ständig in  Schutz. 

Gleichwohl  beruht  die  entgegengesetzte  Meinung,  das  Original 
sei  italiänisch  abgefasst,  welche  zuerst  von  Echard*)  ausge- 
sprochen ward,  ebenfalls  auf  starken  Gründen,  und  scheint  je  länger 
desto  mehr  Anhänger  zu  gewinnen.  Den  Genuesen,  der  nach  Ra- 
musio  die  Reise  lateinisch  niedergeschricbeu , weil  das  in  Genua 
so  Gebrauch  war,  kennt  keine  jetzt  noch  bekannte  Handschrift. 
Dagegen  nennen  mehrere  einen  Mitgefangenen  Marco’s,  den  Pisa- 
uer  Kustichellus  (nach  dem  lüteinischen  Text  des  Recueil  de 
voyages)  oder  Rusticlans  (nach  dem  französischen  Text  jener 
Sammlung)  oder  Rusca  (nach  dem  französischen  Text  einer  zu 
Bern  befindlichen  Handschrift,  bei  Zurla  I,  pag.  36),  ohne  der 
Sprache,  in  der  er  schrieb,  zu  gedenken.  Auch  glebt  sich  keine 
der  jetzt  bekannten  zahlreichen  itnliänischen  Handschriften  und 
Ausgaben  vor  Ramusio  für  eine  Uebersetzung  aus.  Dasselbe  gilt 
zwar  auch  von  den  lateinischen,  die  Uebersetzung  Pipin’s  ausge- 
nommen ; hat  also  nach  keiner  Seite  hin  entscheidende  Beweiskraft; 
aber  auch  Pipinus,  dessen  Vorrede  Echard  nach  einer  pariser 
Handschrift  lateinisch  ahdriicken  liess,  und  Ramusio  nicht  ganz 
gleichlautend  seiner  Ausgabe  italiänisch  voranschickte,  spricht  nur 
von  dem  itallänischen  Text,  den  er  auf  Antrieb  seiner  Brüder  und 
Vorgesetzten  Ins  Lateinische  übersetzt  habe,  weil  dieselben  ihn  in 
dieser  Sprache  zu  lesen  vorzögen,  und  sagt  kein  Wort  von  einem 
sclion  vorhandenen  lateinischen  Original  und  den  Schwierigkeiten, 
die  er  gefunden,  sich  dasselbe  zu  verschaffen.  Wie  lässt  sich  nun 
eine  solche  Schwierigkeit  denken  bei  der  weiten  Verbreitung  dem 
grossen  Ansehen  des  damals  kräftig  aufgeblüheten  ungemein  thä- 
tigen  und  gelehrten  Dominicaner -Ordens,  sobald  dessen  Lenker 
einen  lateinischen  Marco  Polo  zum  Zweck  der  Propaganda  wünsch- 
ten? Fast  möchte  ich  glauben,  Ramusio  hätte  den  von  Pipinus 


I)  Quelif  et  Echard,  scriptoret  ordims  Praedicatorum,  1,  pag.  6S9 
im  Artikel  Pr anciacut  Pipiaus, 
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gebrauchten  Ausdruck:  „de  vulgari  in  Latinum  reducere  com- 
pellor,“  missverstanden,  und  auf  eine  Rückübersetzung  gedeu- 
tet, gebrauchte  er  nicht  statt  dessen  in  seiner  eignen  etwas  freien 
italiänischen  Uebersetzung  den  Ausdruck  tradurrö,  der  einem 
solchen  Missverständniss  widerspricht. 

Merkwürdig  sind  auch  die  mancherlei  Abweichungen  der  ver- 
schiedenen lateinischen  italiänischen  und  sonstigen  Texte  unter 
einander.  In  so  fern  sie  die  Schreibung  fremder  Namen  die 
Kapiteleintheilung  und  dergleichen  betreffen , mag  man  sie  durch 
Nachlässigkeit  der  Abschreiber  und  Uebersetzer  erklüreu;  allein 
sie  gehen  weiter,  ganze  Kapitel,  die  man  ihrem  Inhalte  nach  für 
acht  halten  muss,  hat  bald  dieser  bald  jener  Text  vor  andern  vor- 
aus. Daher  die  jetzt  fast  allgeraein  angenommene  Vermuthung, 
Marco  Polo  selbst  habe  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedenen  Ab- 
schriften seines  Werks  Zusätze  gegeben.  Sie  erklärt  viele  sonst 
unlösliche  Käthsel,  und  hat  nicht  die  mindeste  Schwierigkeit,  vor- 
ausgesetzt, dass  er  sein  Werk  in  seiner  Muttersprache  in  Ilünden 
hatte.  Um  so  weniger  reimt  sie  sich  mit  der  Annahme  eines  latei- 
nischen Textes,  den  er  selbst  zu  lesen  und  folglich  auch  zu  ändern 
unfähig  war.  Mir  scheint  dieser  meines  Wissens  noch  nicht  her- 
vorgehobene Widerspruch  keinen  der  schlechtesten  Gründe  für 
ein  itali  änisches  Original  abzugeben.  Ist  das  alles  noch  nicht 
entscheidend,  so  rechtfertigt  es  wenigstens  den  Vorzug,  den  man 
dem  nach  zahlreichen  Handschriften  corrigirten  italiänischen  Text 
des  Ramuslo  zu  geben  pflegt,  und  den  ihm,  nicht  ganz  consequent, 
sogar  Zurla  selbst,  der  eifrigste  Vertheidiger  eines  lateinischen 
Originals,  einräumt.  Doch  will  ich  nicht  unbemerkt  lassen,  dass 
eine  der  drei  wolfenbütteler  lateinischen  Handschriften  nach  Lessing 
a.  O bis  auf  geringe  Differenzen  eine  auffallende  Uebereinstim- 
mung  mit  Ramusio’s  italiänischem  Text  darbieten  soll,  dass  Lessing 
Ul  ihr  das  lateinische  Original  des  Ramusio  gefunden  zu  haben 
wenigstens  vermutbete,  dass  er  Proben  daraus  mittheilte,  die  von 
allen  sonst  bekannten  lateinischen  Texten  abweichen,  und  endlich 
dass  diese  Handschrift  nach  ihm  noch  von  niemand  näher  unter- 
sucht, geschweige  denn  benutzt  ward. 
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§.  14. 

Marco  Polo’s  botanische  Mittheilungen. 

Doch  es  ist  Zeit  die  botanischen  Ergebnisse  dieser  denkwür- 
digen Reise  zu  betrachten,  zu  welchem  Zweck  ich  alles,  was  M. 
Polo  von  Pflanzen  berichtet,  mittheilen  werde.  Ich  übergehe  die 
erste  Reise  des  Niccolo  und  seines  Bruders  Maffio  Polo  über 
Konstantinopel  und  die  Krim  in  die  Tartarei,  welche  Niccolo’s 
Sohn,  unser  Marco  Polo  nur  kurz  beschreibt.  Die  zweite  Reise 
der  beiden  Brüder  in  Begleitung  Marco’s  ging  über  Jerusalem 
durch  Armenien. 

Lib.  I,  cap.  5.  In  Georgien  fanden  sie  den  Buxbaum  vor- 
herrschend in  den  Wäldern.  — Cap.  6.  Um  Mosul  in  Kurdistan 
reiche  Baum  wollencultur.  — Cap.  7^  Bei  Balsam  (Bassora  am 
Tigris)  die  bc.stcn  Datteln  der  Welt.  In  Baidach  (Bagdad)  sfudirt 
man  das  muhamedanischc  Gesetz  die  Magie  Physik  Astronomie 
Geomancie  und  Physiognomik.  — Cap.  11.  In  Persien  überhaupt 
wachsen  Baumwolle  Weizen  Gerste  Hirse  (miglio)  und 
andre  Kornfrüchte,  w'ie  auch  Wein  und  Obst  in  Ueberfluss.  — 
Cap.  14.  In  der  Landschaft  Reobarle  (vermuthlich  Rüd-Bär,  d.  h. 
eine  flussreichc  Gegend,  scheint  hier  nach  Marsden  und  Ritter 
eine  Gegend  auf  dem  Wege  von  Kerman  nach  Ormuz  zu  bezeich- 
nen) ist  die  Luft  sehr  warm.  Die  Gegend  erzeugt  Weizen  Reis 
und  andre  Kornfrüchte.  Näher  an  den  Hügeln  wachsen  Granat- 
äpfel Quitten  und  andre  Früchte,  von  denen  Eine  in  unsem 
Gegenden  nicht  bekannte  Sorte  Adamsäpfel  (pomi  d’Adamo) 
genannt  wird  (vermuthlich  die  noch  jetzt  so  benannte  Varietät  von 
Citrus  Limonum).  — Cap.  16.  Die  Bewohner  von  Ormuz  säen 
ihren  Weizen  Reis  und  andre  Kornfrüchte  im  November,  und 
erndten  im  März.  Auch  die  Obstarten  werden  in  diesem  Monat 
abgenommen,  mit  Ausnahme  der  Datteln,  die  man  erst  im  Mai 
sammelt.  — Cap.  20.  In  einer  grossen  Ebene  im  Lande  Timo- 
chaim  (Damaghan  in  Taberistan)  wachst  ein  merkwürdiger  Baum, 
der  Sonnenbaum  (alboro  del  sole),  und  von  den  Christen  der 
trockne  Baum  (albor  sccco)  genannt.  Er  ist  hoch,  dick,  seine 
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Blätter  sind  einerseits  grün andrerseits  weiss.  Er  trägt  Stachel- 
früchte (ricci)  gleich  denen  der  Kastanie  (Bürck  übersetzt  ungenau 
Walnuss),  es  ist  aber  nichts  darin.  Sein  Holz  ist  hart  fest 
and  gelb  wie  Buxbaum  (nach  Marsden  Platanus  orientalis, 
wozu  jedoch  die  Beschreibung  des  Holzes  nicht  pa.sst).  — Cap.  22. 
Bei  Sapurgan  die  besten  Melonen  der  Welt  (das  ist  eine  Stadt 
am  Gihon  in  Khorasan,  scheint  aber  nach  Bürck  mit  Schaghan, 
dem  alten  Antiocheia,  verwechselt  zu  sein,  von  wo  nach  Ibn  Haukal 
getrocknete  Melonenschnitte  sehr  weit  versandt  werden.  — Cap.  23 
Die  Hügel  am  Thaican  (in  Tokh.aristan  am  obrrn  0.\us)  erzeugen 
Mandeln  und  Pistacien,  womit  ein  grosser  Handel  getrieben 
wird.  — Cap.  2F>.  In  Balaxiam  (Badakhschan , einem  Theil  von 
Tokharistan  am  obern  Oxus)  wächst  die  Gerste  ohne  Schale 
(l’orzo  senza  scorza,  also  Hordeum  vulgare  j9.  nudum;  Bürck 
übersetzt:  ohne  Grannen,  was  freilich  eine  Folge  des  Mangels 
der  Schale  ist).  Oliven  haben  sie  nicht,  aber  sic  pressen  Oel  aus 
Nüssen  und  aus  Sesam  (susarao),  welches  dem  Leinsamen  ähn- 
lich, jedoch  weiss  ist,  und  dessen  Oel  schmackhafter  ist  als  jedes 
andere.  — Cap.  29.  Die  Bewohner  der  Provinz  Cascar  mit  der 
gleichnamigen  Hauptstadt  (Kascligar)  besitzen  hübsche  Gärten 
Fmchtäcker  und  Weinberge.  Baumwolle  wächst  daselbst  in 
grösster  Menge,  Lein  und  Hanf.  — Cap.  32.  Eben  so  bei  der 
Stadt  Cotam  (Khotan  der  Araber,  Ilitsi  der  jetzigen  Chinesen, 
südlich  vom  Lop-  und  Tarimfluss).  — Cap.  38.  •)  Suceuir  (jetzt 
So-tscheu)  ist  eine  Stadt  und  Landschaft  in  der  Provinz  Tanguth, 
and  auf  allen  ihren  Bergen  findet  sich  die  vorzüglichste  Rhabar- 
ber in  der  grössten  Menge,  und  die  Kaufleute,  die  sie  hier  laden, 
verführen  sie  durch  die  ganze  Welt.  Es  ist  wahr,  dass  sie  sich 
mit  keinen  andern  Lastthieren  als  denen  dieser  Gegend  in  diese 

1)  Bei  Martdtn  and  Bürck  Kapitel  H.9,  indem  sie  vor  dcmsellien  ein 
Kapitel  aaa  dem  lateiniachen  Text,  waa  Kamuaio  ausgelassen,  was  man  jedoch 
für  acht  zu  halten  Ursache  hat,  einschalten.  Dadurch  ändert  sich  in  ihren 
Ueberselzangen  natürlich  die  Zahl  aller  folgenden  Kapitel  dieses  Buchs.  Ich 
behalte,  ohne  die  Aechtheit  jenes  Kapitels  zu  bestreiten,  Kamusio's  Zah'  * 
lang  bei. 
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Berge  wagen,  weil  hier  eine  giftige  Pflanze  wächst,  nach  deren 
Genuss  die  Thiere  ihre  Hufe  verlieren.  Die  der  Gegend  kennen 
die  Pflanze,  und  meiden  sic  zu  fressen.  (Das  ist  die  älteste  Nach- 
richt eines  Europäers  von  der  ächten  Rhabarber  aus  ihrem  Vater- 
lande. Die  unbekannte  Giftpflanze  mag  wohl  nur  bedeuten,  dass 
der  steinige  Boden  und  die  Weide  des  hohen  Alpenlandes  den 
Pferden  der  Niederungen  nicht  zusagt).  — Cap.  54.  Bei  Cianganor 
(Tsahan-Nor,  einem  Jagdschlösse  des  Grosskhan’s  ausserhalb  der 
Mauer,  am  Südrande  der  hohen  Gobi)  lässt  der  Grosskhan  die 
wilden  Rebhühner  und  Wachteln  mit  Hirse  und  Fennich  (miglio 
e panizzo)  füttern  (Bürck  übersetzt  mit  Hirse  und  Buchweizen, 
offenbar  falsch.  Vom  Buchweizen  finde  ich  bei  Marco  Polo  noch 
keine  Spur).  — Cap.  55.  Ein  Pavillon  des  Grosskhans  bei  seinem 
Lustschloss  zu  Xandu  (Schandu)  ist  gedeckt  mit  vergoldetem  und 
lackirtem  Rohr,  dessen  Halme  über  drei  Palmen  dick,  zehn  Ellen 
lang,  und  der  Länge  nach  gespalten  sind,  so  dass  sie  Rinnen  bil- 
den (Also  ohne  Zweifel  Bambosrohr,  wie  Bürck  gradezu  über- 
setzt). 

Lib.  II,  cap.  Bei  der  Stadt  Gouza  (jetzt  Tscho-Tschdu  in 
China)  und  von  hier  an  öfter  gedenkt  Marco  Polo  der  Maulbeer- 
bäume zur  Seidencultur.  — Cap.  32.  Das  Land  an  den  Ufern 
des  grossen  und  edcln  Flusses  Caramoran  (des  Hoangho  oder  gel- 
ben Flusses)  erzeugt  I n g v e r (zenzero)  und  Seide  in  grosser  Menge 
In  der  Nähe  des  Flusses  wächst  eine  unendliche  Menge  Rohrs 
von  1 bis  1.J  Fuss  Dicke  (also  wieder  Bambos).  — Cap.  33.  Bei 
der  Stadt  Cacianfu  (noch  auf  der  Nordseite  des  gelben  Stroms) 
giebt  es  unteren  dem  in  grosser  Menge  Seide  Ingver  Galgant 
Spica  und  viele  andre  Gewürze.  — Cap.  35.  Bei  Achbaluch- 
Mangi  (einem  jetzt  unbekannten  Ort  in  der  Provinz  Schensi)  wird 
eine  grosse  Menge  Ingver  erzeugt  (Miirsden  vermuthet,  unter 
Ingver  sei  hier  die  Chinawurzel  von  Smilax  China  zu  ver- 
stehen, die  grade  in  derselben  Gegend  vorzüglich  gewonnen  we> 
den  soll.  Das  kann  sein.  Auch  die  in  China  so  berühmte  Gin- 
sengwurzel mag  auf  solche  Welse  bei  Polo  unter  einem  sonst  be- 
kannten Namen  Vorkommen.  Er  selbst  hat  aber  diese  Pflanzen 
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oiTenbar  nicht  beachtet).  — Cap.  37  wird  erzählt,  wie  man  sich 
in  der  Provinz  Thebeth  (Tübet)  eines  starken  Rohrs,  das  an 
den  Flüssen  wächst,  zur  Verscheuchung  der  Raubthiere  von  den 
Nachtlagern  im  Freien  bedient.  Es  ist  10  Ellen  lang,  3 Spannen 
im  Umfang,  und  die  Knoten  eben  so  weit  von  einander  entfernt. 
Bündel  davon  ans  Feuer  gelegt  sollen  so  laut  knallen,  dass  man 
es  meilenweit  hört.  Nach  einem  chinesischen  Geographen,  den 
Ritter  (vergleichende  Geographie  IV,  Seite  236)  citirf,  soll  in  Tübet 
kein  Bambosrohr  wachsen.  liier  scheint  also  eine  andre  Bam- 
bus acee  gemeint  zu  sein,  die,  vielleicht  weniger  nutzbar  als  die 
Bambusa  arundinacca,  von  jenem  Geographen  übergangen  ward. 
— Cap.  38.  In  der  Landschaft  Caindu  (nördlich  von  Ava  im 
Birmanenlande)  wachsen  auch  viele  Gewürznelken  (garofili).  Der 
Baum,  der  sie  trägt,  ist  klein;  an  Zweigen  und  Blättern  gleicht  er 
dem  Lorbeerbaum,  nur  sind  sie  (die  Blätter)  etwas  länger  und 
schmäler.  Er  hat  weisse  kleine  Blumen,  wie  die  Gewürznelken 
sind;  und  wenn  sie  reifen,  werden  sie  schwarz  und  braun  (foschi). 
Da  wachsen  Ingver  und  Kanel  (canella)  in  Menge,  und  viele 
andre  Gewürze,  die  noch  niemals  in  Menge  nach  Europa  gebracht 
u-urden.  (Dass  das  nicht  der  ächte  Caryophyllus  aromati- 
cus  seil»  kann,  versteht  sich  von  selbst;  sollte  es  etwa  das 
nahe  verwandte  Syzygium  caryophy llifoliiim  sein?  Ebenso 
ist  Canella  sicher  kein  ächter  Zimmet,  ob  vielleicht  Cinamo- 
mum  aromaticum?)  — Cap.  45.  In  der  Provinz  Bangala  (Ben- 
galen), die  Marco  Polo  nicht  selbst  besucht  zu  haben  scheint, 
sollen  wachsen  viel  Baumwolle,  Spica,  Galanga,  Ingver, 
Zuckerrohr  und  andre  Gewürze.  — Cap.  67.  Auf  den  Bergen 
in  der  Umgegend  der  grossen  Stadt  Singui  wächst  die  Rhabar- 
ber in  der  besten  Qualität,  und  wird  dureh  die  ganze  Provinz 
verführt.  Auch  Ingver  wächst  da  in  Masse,  und  wird  überaus 
wohlfeil  verkauft  (das  lässt  ihn  Bürck  von  der  Rhabarberwurzel 
sagen,  ob  etwa  nach  einer  andern  von  Marsden  angenommenen 
Lesart,  w'eiss  ich  nich).  — Cap.  68.  In  der  edlen  und  prachtvollen 
Stadt  Quinsai  (der  Hauptstadt  der  Provinz  Tsche-kiang)  findet 
man  auf  den  Marktplätzen  jetlerzeit  alle  .Arten  von  Kräutern  und 
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Früchten,  vor  allen  Birnen  so  gross,  dass  jede  zehn  Pfund  wiegt. 
Innen  sind  sie  weiss  wie  Teig  und  äusserst  wohlriechend.  — 
Cap.  75 ').  Im  Keiche  Concha  (Provinz  Fokicn)  wachsen  Ingver 
und  Galgant  und  andre  Gewürze  in  grosser  Menge,  und  für 
eine  Münze,  die  eiuera  venetianischen  Silbergroschen  gleichkommt, 
kauft  man  achtzig  Pfund  frischen  Ingver;  so  häufig  ist  er  da.  Hier 
wächst  ein  Kraut,  dessen  Frucht  die  Wirkung  und  Eigenschaft 
des  waliren  Safrans  besitzt  sowohl  an  Geruch  wie  an  Farbe.  E? 
ist  aber  doch  kein  Safran.  Es  wird  hoch  geschützt,  und  von  allen 
Einwohnern  zu  ihren  Speisen  verwandt;  daher  es  theuer  ist. 
(Scheint,  wie  auch  Marsden  meint,  Curcuma  longa  zu  sein, 
wiewohl  nicht  ihre  Frucht,  sondern  ihre  Knollen  benutzt  werden). 
— Cap  .79.  Von  Cangiu  (nach  Bürck  richtiger  Fugiu,  jetzt  Fu-tschu- 
fu;  die  meisten  Texte  lesen  Fugui)  nach  Zaitun  (jetzt  Theuthung, 
der  Insel  Anioy  schräg  gegenüber)  reist  man  durch  Berge  Ebnen 
und  ziemlich  viele  Wälder,  in  denen  sich  gewisse  Bäumchen  finden, 
von  denen  der  Kamfer  gesammelt  wird  (Camphora  officinarum 
Nees.). 

Lib.  III,  cap.  6.  Im  Königreich  Ziamba  (Cocbinchina)  ist 
eine  grosse  Menge  Aloeholz,  auch  viele  Wälder  von  Eben- 
holz, was  sehr  schwarz  ist,  und  woraus  schöne  Arbeiten  gemacht 
werden.  — Cap.  7.  Die  Insel  Giava  (wahrscheinlich  Borneo)  ist 
voller  Heichthüiner.  Pfeffer,  Muscatnüsse,  Spica,  Galgant, 
Cubeben,  Gewürznelken  und  alle  andern  guten  Gewürze 
wachsen  auf  ihr.  — Cap.  8.  Im  Lande  Lochac  (Kambogia  nach 
Bürck.  Bei  liamusio  steht:  auf  dieser  Insel,  obgleich  er  unmittel- 
bar zuvor  gesagt  hat,  Lochac  gehöre  zum  Festlande.  Andre  Texte 
haben:  in  dieser  Provinz)  wächst  zahmes  Brasilienholz  in 
grosser  Menge  (verzin  domestico,  ohne  Zweifel  Caesalpinia 
Sa  pp  an,  das  Baqqiim  der  Araber;  vergl.  II,  S.  275.  Bürck 
übersetzt  irrig  Sandelholz)  ....  Und  hier  wächst  eine  Fruchtart 


I)  Sollte  eipentlich  Kapitel  73  sein,  wie  es  bei  IJUrck  auch  isl.  Denn 
von  70  zählt  Ramusio  auf  Versehen  gleich  auf  73,  und  s'»  fort  bi«  an«  Ende 
des  Buch«.  Ich  halte  mich  an  Ramunio's  Zählung. 
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genannt  Berci,  die  zahm  ist,  von  der  Grösse  der  Limonen,  und 
sehr  wohlschmeckend  (sie  zu  errathen,  wage  ich  nicht).  — Cap.  10. 
Auf  der  Insel  Giava  minore  (Sumatra)  ist  Ueberfluss  von  Keich- 
thum  und  von  allen  Gewürzen,  Aloeholz,  Brasilienholz 
(vercino ; Bürck  übersetzt  wieder  Sandelholz)  Ebenholz  u.  s.  w. 
— Cap.  13.  Die  Bewohner  des  Königreichs  Samara  (noch  auf 
Sumatra)  haben  die  besten  Fische  auf  der  Welt,  aber  kein  Ge- 
treide, sondern  sie  leben  von  Keis.  Auch  Wein  haben  eie  nicht, 
aber  eine  Baumart,  die  den  Palmen  und  Datteln  (?  alle  palme 
e dattaleri)  gleicht,  und  wenn  man  einen  Zweig  davon  schneidet, 
und  ein  Gefäss  untersetzt,  so  ergiesst  sich  eine  Flüs.‘<igkcit,  die  es 
während  eines  Tages  und  einer  Nacht  füllt,  und  zum  Trinken  der 
beste  Wein  ist,  uud  von  solcher  Wirkung,  dass  er  Wassersüchtige 
Lungensüchtige  und  solche,  die  an  der  Milzsucbt  leiden  (?  che 
patiscono  il  male  di  spienza),  heilt.  Und  geben  die  Stäiume.keinen 
Saft  mehr,  so  wässert  man  die  Bäume,  indem  man  so  viel  Wasser, 
wie  nötbig  ist,  aus  dem  Flusse  herbeischafft,  worauf  sie  wieder 
wie  zuvor  Saft  geben.  Einige  Bäume  geben  von  Natur  rotben, 
andre  weissen  Saft  (das  ist  die  Palma  Indica  vinaria  Snguerus 
sive  Gomaitus  Kumph.  Amboin.  I,  cap.  12,  Arenga  sacchari- 
fera  La  billard.).  Hier  giebt  es  auch  indische  Nüsse,  so 
gross  wie  eines  Menschen  Kopf,  die  gut  zu  essen  sind,  süss  und 
saftig,  weiss  wie  Milch,  und  die  Mitte  des  Fleisches  dieser  Nüsse 
ist  voll  eines  Saftes  wie  klares  frisches  Wasser,  aber  von  besserm 
Geschmack,  ja  delicater  als  Wein  oder  jedes  andre  Getjränk  (Co- 
cos  nucifera).  — Cap.  15.  Das  Königreich  Larabri  (auch  noch 
aui  Sumatra)  hat  Brasilienholz  (hier  übersetzt  Bürck  richtig) 
in  grosser  Menge,  Kamfer  und  viele  andre  Gewürze.  Man 
säet  hier  eine  Pflanze,  die  dem  Brasilienholz  ähnlich  ist,  und  wenn 
sie  aufgegangen  ist  und  kleine  Zweige  gemacht  hat,  hebt  man  sie 
aus  und' verpflanzt  sie.  So  lässt  man  sie  drei  Jahr  lang  stehen, 
worauf  man  sie  mit  allen  Wurzeln  aushebt  und  zum  Färben  an- 
wendet. Marco  Polo  brachte  Samen  davon  nach  Venedig  und 
säete  sie;  allein  sie  gingen  nicht  auf,  weil  sie  ein  sehr  warmes 
Klima  verlangen  (scheint  Indigofera  tinctoriazu  sein;  doch 
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diese  nennt  Marco  Polo  später  cap.  25  bei  ihrem  Namen,  und 
beschreibt  die  Bereitung  ihres  Products).  — Cap.  16.  Fnnfur  ist 
ein  Königreich  derselben  Insel  (Sumatra).  Hier  wächst  der  beste 
Kamfer  den  es  giebt.  Man  nennt  ihn  Fanfur-Kamfer,  und  wiegt 
ihn  mit  Golde  auf.  Sie  haben  weder  Weizen  noch  andres  Ge- 
treide, sondern  sie  leben  von  Reis  Milch  Wein,  und  haben  die- 
selben Bäume  wie  Samara.  Ausserdem  ist  da  eine  andre  Merk- 
würdigkeit, dass  eie  nämlich  Mehl  von  Bäumen  gewinnen  m 
dieser  Provinz,  indem  sie  eine  Art  dicker  und  hoher  Bäume  haben, 
unter  deren  zarter  Kinde  sich  das  ringsum  drei  Zoll  dicke  Holz 
befindet,  und  alles  Mark  darin  ist  Mehl  wie  das  des  Carvolo  (Bürck 
übersetzt  Ahorn,  fügt  aber  hinzu,  in  den  Wörterbüchern  finde  er 
das  Wort  nicht.  Ich  vermuthe  Ceratonia  Siliqua,  Carobolo  der 
Italiäner).  Die  Bäume  sind  so  dick,  dass  nur  zwei  Männer  sie 
umspannen  können.  (Ich  übergehe  die  Beschreibung  der  Zube- 
reitung des  Mehls,  dessen  Brod  dem  Gerstenbrod  gleichen  soll). 
Das  Holz  des  Baums  gleicht  darin  dem  Eisen,  dass  es,  ins  Wasser 
geworfen,  sogleich  untergeht.  Es  lässt  sich  wie  Kohr  von  einem 
Ende  zum  andern  in  grader  Linie- spalten.  Das  Volk  macht  dar- 
aus kleine  kurze  Lanzen ; denn  wenn  sie  lang  wären , könnte  sie 
wegen  ihres  Gewichts  niemand  tragen  und  handhaben.  An  einem 
Ende  spitzt  man  sie  zu  und  brennt  sie,  und  so  zubereitet  sind  sie 
fähig  jeden  Harnisch  zu  durchdringen,  und  besser  wie  von  Eisen. 
(Das  ist  offenbar  die  Sagopalme;  allein  dass  ihr  Holz  so  schwer 
sein  und  zu  Lanzen  dienen  soll,  beruht  nach  Marsden  auf  einer 
Verwechselung  mit  Caryota  urens).  — Cap.  17.  Die  Wälder 
auf  der  Insel  Noeuernn  (einer  der  Nikobaren)  bestehen  aus  den 
edelsten  Bäumen  von  grossem  Werth,  weis  sein  und  roth  ero  San- 
talum,  Nussbaumen  von  der  Art  der  indischen  Bürck 
übersetzt  unrichtig:  Sandelbäumc,  welche  die  indischen  Nüsse  trn- 
gen),  Gewürznelken,  Brasilienholz  und  verschiedenen  andren 
Gewürzen.  — Cap.  18.  Die  Bewohner  von  Angaman  (einer  der 
-Vndamanen)  haben  indische  Nüsse,  Paradiesäpfel  (Mus* 
paradisiaca;  vergl.  cap.  22),  und  viele  andre  von  den  nnsrigen 
verschiedene  Früchte.  — Cap.  11).  Die  Bewohner  der  Insel  Zeilan 
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leben  von  Milch  Reis  Fleisch  dem  Wein  der  oben  genann- 
ten Bäume,  und  haben  Ueberduss  an  dem  besten  Brasilien- 
holz der  Welt.  — Cap.  20.  Im  Lande  Maabar  (Malabar  ist 
falsche  Lesart  bei  Ramusio,  wofür  andre  Texte  richtig  Maabar 
haben;  jetzt  die  Küste  Koromandel  nordöstlich  vom  Cap  Como- 
rin.  Das  wirkliche  Malabar  kommt  in  Ramusio’s  Text  unter  die- 
sem Namen  später  cap.  27,  und  im  lateinischen  Text  unter  dem 
Namen  Melibar  vor.  Vergl.  Abd-AUatif,  traduit  par  Silv.  de  Sacy, 
pag.  111  ff.)  wächst  kein  Getreide,  ausser  Reis  und  Sesam.  — 
Cap.  22.  Die  Zähne  der  Bewohner  von  Lac  oder  Loac  oder  Lar 
(unbekannte  Gegend  westlich  von  Madras)  sind  vortrefflich  durch 
ein  gewisses  Kraut,  das  sie,  zu  käuen  pflegen,  das  die  Verdauung 
fördert  und  der  Gesundheit  sehr  zuträglich  ist  (Piper  B e 1 1 e). 
Es  giebt  unter  ihnen  einige  Geistliche,  die  sich  Tingui  nennen. 
Diese  gebrauchen  weder  Schüsseln  noch  Teller,  sondern  legen  ihre 
Speisen  auf  die  trocknen  Blätter  der  Adamsäpfel,  die  man  Pa- 
radiesäpfel nennt  (also  der  Musa  paradisiaca;  vergl.  cap. 
18).  — Cap.  24.  Alle  Bewohner  der  edlen  und  grossen  Stadt  Cael 
(von  unbekannter  Lage)  und  überhaupt  ganz  Indiens  pflegen  aus 
Gewohnheit  und  zum  Vergnügen  beständig  ein  Blatt,  Tenbul 
genannt,  im  Munde  zu  führen  (also^wieder  Piper  Belte,  wie  in 
cap.  22).  — Cap.  25.  In  Coulam  (noch  Jetzt  Coulnn,  an  der  Süd- 
westküste <ler  Ilalhinscl)  wächst  viel  gutes  Brasilienholz  und 
Pfeffer  in  grossem  Ueberfluss,  indem  er  sich  in  allen  Wäldern 
und  Feldexn  findet.  Man  sammelt  ihn  in  den  Monaten  Mai  Juni 
und  Juli,  "und  die  Bäume,  die  ihn  tragen,  sind  zahm.  Auch  haben 
sie  sehr  guten  Indigo  in  grosser  Menge,  den  sie  aus  Kräutern 
bereiten,  welche,  nachdem  die  Wurzel  davon  genommen,  in  grosse 
Gefässe  voll  Wasser  geworfen  werden,  worin  sie  bleiben,  bis  sie 
faulen  u.  s.  w.  (vergl.  cap.  15).  — Cap.  26').  Im  Lande  Dely 
(Mont  Dilli)  ist  Ueberfluss  an  Pfeffer  und  Ingver,  der  da  wächst. 


1)  Ist  eigentlich  cap.  37,  indem  Ramusio  aus  Versehen  zwei  auf  einander 
folgende  Kapitel  mit  der  Zahl  35  bezeichnet  hat.  Doch  halte  ich  mich  an 
Ramusio’s  Zählung,  weil  meist  nach  ihm  citirt  wird. 

Meyer,  Gesch.  d.  Botanik.  IV.  9 
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und  an  andern  Gewürzen.  — Cap.  27.  Im  Lande  Malabar  (nörd- 
lich von  Dely,  wie  Marco  Polo  sagt;  doch  gebührt  der  Name 
eigentlich  dem  Küstenstrich  südlich  von  da)  ist  eine  ausserordent- 
Kcbe  Menge  von  Pfeffer,  Ingver,  Cubeben  und  indischen 
Nüssen.  — Cap.  28.  In  Guzzerat  ist  grosser  Ueberfluss  an 
Ingver  Pfeffer  Indigo.  Baumwolle  haben  sie  in  grosser 
Menge,  weil  sie  die  Bäume  haben,  welche  sie  tragen.  Sie  sind 
dreissig  Fuss  hoch  (sei  passa,  und  ein  passo  beträgt  nach  dem 
Vocabulario  della  Crusca  fünf  Fuss),  und  dauren  zwanzig  Jahr. 
Aber  die  Baumwolle  von  so  alten  Stämmen  taugt  nicht  zum  Spin- 
nen, sondern  nur  zum  Polstern ; dagegen  sich  die,  welche  sic  bis 
zum  zwölften  Jahre  tragen,  sehr  gut  zu  feinen  und  andern  Gewe- 
ben eignet  (kann  wohl  nur  ein  Bombax  sein,  ungeachtet  der  an- 
geblichen Anwendung  seines  Products  zu  feinen  Geweben).  — 
Cap.  29.  Im  Lande  Cananr  (nach  andern  Texten  vermuthlich 
falsche  Lesart  für  Tana,  nördlich  von  Guzzerat)  wächst  weder 
Pfeffer  noch  Ingver,  aber  Weihrauch  in  grosser  Menge,  der 
nicht  weiss,  sondern  schwärzlich  ist  (Boswellia  glabra?).— 
Cap,  35.  In  Magaskar  (Madagaskar)  giebt  es  grosse  Wälder  von 
rothen  Sandelbäumen,  und  sie  stehen  der  grossen  Menge 
wegen  niedrig  im  Preise.  — Cap.  40.  In  der  Gegend  von  Escier 
(Schehr  an  der  Südküste  Arabiens;  vergl  Ritters  Erdkunde  XU, 
S.  2tiü)  wächst  eine  grosse  Menge  von  trefflichem  wei  s sen  W eih- 
rnucli,  welcher  tropfenweis  ausfliesst  aus  gewissen  kleinen  Bäu- 
men ähnlich  dem  Albedo  (der  lateinische  Text  im  Kecueil  de  vo- 
yages  hat  sicut  sapini,  die  alte  französische  Uebersetzung  daselbst 
come  peitit  zapin,  und  in  dem  alten  italiänischen  Wörterbuch  von 
Castelli  finde  ich : albdo,  Baum,  daraus  das  Pech  fleusst.  Es  wird 
also  Abies  sein.  Doch  fragt  sich,  ob  Marco  Polo  die  Gestalt  der 
Weihrauchbäume  oder  das  Ausflieascn  des  Products  aus  ihnen  ver- 
gleichen wollte.  Ich  vermuthe  letzteres,  wiewohl  unsere  Teste 
ersteres  ausdrücken).  Die  Einwohner  bohren  oder  spalten  die 
Rinde  derselben,  und  aus  den  Spalten  oder  Löchern  fliessen  die 
Tropfen  des  Weihrauchs  aus,  und  selbst  wenn  keine  Spalten  ge- 
macht werden,  tritt  der  Saft  aus  den  Bäumen  doch  hervor  in  Folge 
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der  grossen  Hitze,  welche  dort  herrscht,  und  verhärtet  sich. 
(Vielleicht  Boswellia  papyrifera  Bich.;  vergl.  meine  botan.  Erläut. 
zu  Strabons  Geographie  S.  134  if.).  — Cap.  41.  Auch  im  Gebiet 
von  Dulfar  (Dafar  bei  Niebuhr,  nordöstlich  von  Schehr)  wächst 
viel  Weihrauch. 

Das  sind  sämmtliche  Nachrichten  über  Pflanzen,  die  ich  bm 
Marco  Polo  finde.  Ich  gebe  sie  vollständig,  weil  sie  den  Botanikern 
kaum  bekannt  sind.  Ein  Mann  seiner  Art  hätte  uns  nach  solchen 
Bcisen  leicht  mehr  darbieten  und  vollständiger  belehren  können.  Ihm 
einen  Vorwurf  daraus  zu  machen,  dass  er  es  nicht  gethan,  wäre 
ungerecht.  Aber  zu  hoher  Ehre  gereicht  ihm  die  Naturtreue  seiner 
meisten  Nachrichten,  zumal  im  Vergleich  mit  denen  seiner  Nach- 
folger, zu  welchen  wir  jetzt  kommen. 

§.  15. 

Odoricus  de  Porto  Naonis. 

Der  erste,  der  in  Polo’s  Fusstapfen  trat,  war  der  nach  seinem 
Tode  heilig  gesprochene  Franciscanermönch  Odoricus  de  Porto 
Naonis  (aus  Pordenone  oder  Portenau  im  Friaul),  der,  geboren 
um  1286,  im  Jahre  1318,  wie  er  selbst  sagt,  seine  Missionsreise 
nach  China  antrat,  und  fast  denselben  Weg  nahm,  auf  welchem 
Polo  zurückgekehrt  war.  Ueber  Konstantinopel  und  Trapezunt 
ging  er  durch  Armenien  und  Persien  nach  Ormuz,  von  da  längs 
der  Küste  Malabar  Uber  Zeilon  und  den  indischen  Archipelagus  nach 
China  und  weiter  bis  Tübet.  Da  schliesst  die  Beschreibung  seiner 
Reise;  den  Weg,  auf  welchem  er  1330  zurückgekehrt,  kennen  wir 
nicht.  Das  Jahr  darauf  starb  er. 

Auch  von  dieser  Beisebeschrelbung,  die  ursprünglich  lateinisch 
geschrieben  ward,  giebt  es  mehrere  kürzere  und  längere,  und  auch 
ausserdem  oft  weit  von  einander  abweichende  lateinische  und  italiäni- 
sche  Handschriften  und  Ausgaben,  die  ich  um  so  weniger  alle 
anführe,  als  man  wenigstens  die  letztem  in  den  bibliographischen 
Wörterbüchern  von  Ebert  und  Bmnet  ausführlich  verzeichnet  findet. 
Noch  im  Jahr  1330  diclirte  Odoricus  seine  Reise  selbst  einem  seiner 
Ordensbrüder  Guilelmus  de  Solona  oder  Solagna,  und  diesen 
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ausführlichsten  Bericht  Hess  angeblich  Giuseppo  Venni  nach  einer 
Handschrift  vom  Jahre  1401  im  folgenden  Werke,  welches  mir 
leider  fehlt,  lateinisch  abdrucken: 

Elogio  storico  delle  geste  del  beato  Odorico,  con  la  storia da 
lui  dettata  de’  suoi  viaggi  Asiatici  illustrata.  Venez.  1761  in  4. 
Tiraboschi*  zweifelt  indess  nicht  ohne  Grund,  ob  es  das  unver- 
fälschte Original,  oder  durch  fremde  Zusätze  verunstaltet  sei. 

Zwei  italiänische  Versionen  der  Reise  Hess  Ramus  io  am  Schluss 
des  zweiten  Bandes  seines  Navigazioni  e viaggi  abdrucken.  Die 
erste  ausführlichere,  worin  der  Reisende  zu  Anfana  il  bealo 
Odorico  da  Udine,  am  Schluss  Fra  Odorico  di  Friuli  genannt 
wird,  worauf  sich  Guglielmo  di  Solona  als  den  Concipienten  des 
Berichts  zu  erkennen  giebt,  soll,  wiewohl  etwas  verkürzt,  doch  im 
Ganzen  mit  der  vorgenannten  lateinischen  Ausgabe  ziemlich  über- 
einstiiumen.  In  der  zweiten  ungleich  kürzeren  und  oft  sehr 
abweichenden  Version  nennt  Odorico  di  Porto  Maggiore 
del  Friuli  sich  selbst,  vom  Concipienten  ist  nicht  die  Rede.  Diesen 
kürzem  Bericht,  welcher  manches,  was  die  ausführlicheren  ins 
Wunderbare  und  Märchenhafte  hinüberzichen , ganz  einfach  and 
natürlich  erzählt,  scheint  Tiraboschi  wenn  nicht  für  das  Orisrinal 
selbst,  so  doch  für  einen  dem  Original  treuer  gebliebenen  Auszug 
zu  halten,  wiewohl  es  auch  ihm  nicht  an  Wandersagen  fehlt;  andre 
Texte  sollen  bald  mehr  bald  weniger  fremde  Zusätze  durch  die 
Abschreiber  erfahren  haben,  und  daraus  ihre  Abweichungen  von 
einander  zu  erklären  sein.  Ich  weiss  nicht,  ob  es  dem  gelehrten 
Litcrator  gelungen  ist,  seinen  frommen  Landsmann  auf  diese  Weise 
vom  Tadel  der  Leichtgläubigkeit  oder  gar  Erdichtung  ganz  zn 
reinigen.  Doch  viel  zu  weit  ging  man  unstreitig  von  der  andern 
Seite,  wenn  man  des  Odoricus  ganze  Reise  in  Zweifel  zog.  Da« 
«r  in  manchen  Nachrichten  mit  Marco  Polo  genau  übereinstimmt. 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  und  begründet  keinen  Verdacht  des 
Plagiats ; dass  er  mit  dem  folgenden  Reisenden,  dem  Ritter  Mande- 


1)  Tiraboschi  V pag.  107,  ediz.  di  Homa  in  4. 
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nile  oft  wörtlich  Ubereiustimmt,  fällt  diesem,  nicht  jenem  zur  Last, 
der  schon  todt  war,  als  dieser  schrieb.  Und  hin  und  wieder  trifft 
man  bei  Odoricus  durchaus  naturgetreue  Angaben,  die  er  zu  seiner 
Zeit  aus  keinem  andern  Schriftsteller  entnehmen  konnte.  Dahin 
rechne  ich  unterandcm.  was  er  von  den  kleinen  aber  höchst  ge- 
fährlichen Blutigeln  auf  Zeilon  berichtet,  von  denen  Marco  Polo 
^hweigt,  die  aber  nach  zahlreichen  neuem  Berichten  mehr  Menschen- 
leben vernichten  sollen,  als  alle  reissenden  Thiere  und  giftigen 
Schlangen  der  Insel. 

Von  botanischen  Nachrichten  finde  ich  in  dem  kürzem  Bericht 
bei  Ramusio  nur  folgende.  In  einer  Stadt  namens  Geste  an  der 
Grenze  Persiens  gegen  Indien  war  Ueberfiuss  an  Getreide 
Feigen  und  sehr  dicken  grünen  Rosinen.  — In  der  Provinz 
Mangi  in  Oberindien  (d.  h.  in  China)  wird  die  Wohlfeilheit  des 
frischen  Ingvers  gerühmt.  — Den  Beschluss  macht  folgender 
umständlicher  Bericht,  die  Grundlage  der  Sage  vom  vegetabi- 
lischen Lamm,  das  sich  endlich  in  das  Rhizom  unseres  Poly- 
podium Baromez  auflöste:  „Eines  Tages  sab  ich  ein  Thier  von 
der  Grösse  eines  kleinen  Esels,  weisser  als  Schnee,  und  dessen 
Wolle,  die  man  abschor,  der  Baumwolle  glich.  Als  ich  die  Um- 
stehenden. fragte,  was  das  sei,  antwortete  man  mir,  der  Fürst  hätte 
es  einem  seiner  Barone  geschenkt  wegen  des  Fleisches,  welches  das 
beste  und  dem  Menschen  zuträglichste  von  allem  sei.  Man  fügte 
biazu,  es  sei  da  ein  Berg,  worauf  gewisse  grosse  Kürbisse 
wüchsen,  und  wenn  sie  reif  wären,  öffneten  sie  sich,  und  jenes 
Thier  käme  heraus.“  Dabei  erinnert  sich  Odoricus  der  kürbis- 
artigen Baumfrüchte  in  Schottland  und  England,  w'oraus 
nach  der  Versichemng  bedeutender  und  glaubwürdiger  Männer 
Vögel  hervorgehen  sollen.  Das  ist  die  bekannte  zuerst  von  Giral- 
dus  Cambriensis  (geboren  1146,  gestorben  nach  1220)  in  seinem 
Itinerarium  Cambriae  erzählte  Sage  ' ),  die  ich,  wäre  sie  mir  nicht 


1)  Siehe  il.  Ch.  Sprengel,  Geschichte  der  wichtigsten  geographischen  Ent- 
deckungen , Seite  244  und  Note  2)  S.  246.  ‘ 
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eu  abgeschmackt  erschienen,  am  Ende  meines  vorigen  Bandes  S 
540  hätte  mittheilen  können.  Hier  soll  eine  Fabel  die  andre 
bestätigen. 

Etwas  reicher  an  botanischen  Notizen,  wiewohl  anch  dürftig 
genug,  ist  die  erste  Version  der  Reise  bei  Ramusio.  — Im  Lande 
Job  nördlich  von  Chaldäa  ist  Ueberfluss  an  der  vollkommensten 
und  besten  Manna  der  Welt  (das  kann  das  Tarangabin  der  Arabei 
von  Alhagi  chamelorum  sein,  welches  sich  nach  Ish’aq  Ben 
Amrän  bei  Ibn  Baith^  am  häufigsten  und  besten  in  Eborasan 
finden  soll).  — „Wir  kamen  in  einen  Wald  genannt  Muubar 
(Malabar?),  im  Umfange  von  achtzehn  Tagereisen,  wo  der  Pfeffer, 
nnd  sonst  nirgends  in  der  Welt  wächst.  Es  scheint  mir  nützlich 
und  meinem  Vorhaben  nicht  zuwider,  zu  beschreiben,  wie  der  Pfeffer 
wächst  und  gesammelt  wird.  Ich  sage  also,  er  wachse  auf  gewissen 
Blättern  eines  Krauts  (in  certe  foglie  d’herba)  genannt  Helera 
(ein  Name,  den  ich  in  keiner  Sprache  finde),  deren  Blätter  man 
neben  Fichten  Ulmen  und  andre  hohe  Bäume  pflanzt,  wie  bei 
nns  und  Oberhaupt  in  Cnlturländern  den  Weinstock  Herange- 
wachsen  machen  sie  Trauben  wie  Weintranben,  so  beladen  mit 
Pfeffer,  dass  sie  durch  ihre  übermässige  Schwere  abznreissen  drohen. 
Sind  sie  reif,  doch  noch  grün,  so  erntet  man  sie,  wie  bei  unserer 
Weinlese  die  Trauben;  dann  legt  man  sie  hin  zum  Trocknen,  und 
bewahrt  eie  in  Gefässen.“  — „Mitten  in  jenem  Walde  liegt  die 
Stadt  Palombo,  bei  welcher  derjbeste  I n g v e r in  der  Welt  wichst.“— 
Lamori  (vermuthlich  Lambri  bei  M.  Polo,  ein  Theil  von  Snmatn 
Die  geographische  Verworrenheit  wird  von  hier  an  so  gross,  dass 
sich  der  Faden  der  Reise  nicht  mehr  verfolgen  lässt)  hat  Ueberflun 
an  Fleisch,  Getreide  (?),  Reis,  Aloeholz  und  Kamfer.  - 
Auf  der  Insel  Jana  (vielleicht  Borneo  oder  bei  M.  Polo  (Üa« 
maggiore)  wachsen  Kamfer  Cubeben  Melegete  (kenne  ich 
nicht,  'idelleicht  entstellt  ans  Galanga,  die  M.  P.  hier  aufzäUt) 
Muscatnüsse  und  andere  Gewürze.  — Nicht  fern  von  da  im 
(uns  unbekannten)  Lande  Paten  tragen  einige  Bäume  Mehl  (Sagas 
farinifera),  andere  Honig  (Saccharum  officinarum),  andere 
Wein  (Arenga  saccharifer a),  und  viele  das  furchtbarste  Gift 
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auf  der  Welt  (kann  eine  Andeutung  der  Antiaris  toxicaria 
sein).  Es  wird  nicht  gesagt,  dass  die  Einwohner  ihre  Pfeile  damit 
vergiften , sondern  nur , dass , wer  davon  etwas  geniesst , verloren 
ist,  es  sei  denn,  dass  er  sogleich  Menschenkoth  nimmt  (offenbar 
als  Brechmittel).  Die  Bäume,  die  das  Mehl  tragen,  sind  gross, 
doch  nicht  hoch.  Die  fernere  Beschreibung  der  Bereitung  und  des 
Gebrauchs  des  Mehls  stimmt  mit  den  von  M.  Polo  gegebenen 
überein;  doch  versichert  Odorico  dasselbe  wahrlich  gesehen  und 
gegessen  zu  haben.  — In  dieser  Gegend  giebt  es  auch  ein  gewisses 
Rohr,  zuweilen  fünfzig  Klafter  hoch  und  dick  wie  Bäume;  andre,' 
Casar  genannt,  breiten  sich  wie  Rasen  auf  der  Erde  aus,  wo  von 
jedem  ihrer  Knoten  (ich  lese  in  ciascun  nodo,  statt  modo)  Wurzeln 
ausgehen,  welche  andre  Zweiglein  bilden,  und  welche,  von  Zweigen 
zu  Zweigen  fortschreitend,  sich  über  eine  (italiänischc)  Meile  weit 
erstrecken.  In  ihnen  6nden  sich  Steine  von  solcher  Kraft,  dasff 
diejenigen , welche  eie  an  sich  tragen , weder  vom  Schwerdt  noch 
anderm  Eisen  verletzt  werden  können  (ob  das  alles  vonBamhusa 
arundinacea,  oder  das  letztere  von  einer  andern  Bambiisee  ztf 
verstehen  ist,  weise  ich  nicht;  der  Stein  darin  ist  offenbar  der 
Tabascliir).  — Auf  der  Insel  Silam  wird  einer  Pflanze  nnnicnsr 
Bavoyr  gedacht,  mit  der  sich  die  Einwohner  reiben,  um  sich  gegen 
Blutigel  zu  schützen.  — Bei  Zaton  (Zaitun  in  China)  wird  vor 
allem  der  Ueberfluse  an  Zucker  gerühmt.  — Ferner  bei  der  Stadt 
Suzupatc»  oder  Suzzumato  (beide  Namen  werden  gleich  nach  cin-^ 
ander  genannt)  die  ausserordentliche  Menge  von  Sorghum.  — 
Nun  folgt  mit  einigen  kleinen  Abw'eichungen  die  Fabel  von  dem 
aus  einem  Kürbis  entstehenden  Thier,  nebst  dt  rsclberi 
Berufung  auf  die  vögeltragenden  Bäume. — Von  China  geht 
die  Reise  weiter  nach  dem  Lande  des  sogenannten  Priester  Jo- 
hannes, von  da  nach  einem  Lande  Cnssan,  reich  an  Weizen^' 
Gerste,  Bohnen  und  andern  Lebensmitteln,  aber  hauptsächlich 
an  Kastanien  und  Rhabarber,  welche  in  dieser  Provinz  wächst 
(das  ist  ofifenbare  Erfindung;  in  den  alpinen  Gebirgen,  wo  die 
Rhabarber  wächst^,  können  unmöglich  Kastanien  und  Getreidebau. 
Vorkommen). 
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§.  16. 

Der  Ritter  John  Maundeville. 

Bot  uns  die  vorige  Reise  schon  ein  buntes  Gemisch  von  Wahr- 
nehmung und  Erfindung  dar,  so  kommt  in  dieses  Ritters  Reise  als 
drittes  Ingrediens  noch  die  für  eigne  Wahrnehmung  ausgegebne 
fremde  Ueberlieferung  oft  aus  fernster  Zeit  hinzu,  und  das  alles 
ist  so  unzertrennlich  verflochten,  dass  dadurch  selbst  die  an  sich 
beachtungswerthen  Nachrichten  an  historischem  Werth  beträchtlich 
verlieren.  Geboren  in  St.  Albans,  studirte  John  Maundeville 
oder  Mandeville,  wie  er  sich  Im  französischen  Text  seines 
Werkes  nennt,  erst  Theologie  und  andre  Wissenshaften,  und  trieb 
eich  darauf  vier  und  dreissig  Jahr  lang,  von  1322  bis  1356,  als 
abenteurender  Ritter  in  Aegypten  und  ganz  Asien  bis  China  um- 
her, schrieb  dann  seine  Reise  selbst  erst  in  lateinischer,  dann  auch 
io  französischer  und  englischer  Sprache,  und  starb  1371  zu  Lüttich'). 
Gedruckt  ist  jeder  der  drei  Texte,  der  lateinische,  französische  und 
englische  sehr  früh  und  oftmals,  kritisch  bearbeitet  bis  jetzt  nur 
der  englische  in  der  1725  zu  London  in  8.  erschienenen  Ausgabe 
und  dem  Wiederabdruck  derselben  unter  folgendem  Titel: 

The  Voyage  and  Travaile  of  Sir  John  Maundevile,  Kt.  etc. 
Reprimed  from  the  Edition  of  A.  D.  1725.  With  an  intro- 
duction,  additional  notes,  and  glossary,  by  J.  O.  Halliwell. 
London  1839  in  8. 

Ein  Verzeichniss  von  21  Handschriften  und  20  Ausgaben,  meist  in 
englischer  Sprache,  die  der  Herausgeber  selbst  verglichen,  geht 
voran;  die  Noten  enthalten  meist  Varianten  und  Worterklärungen, 
und  erleichtern  nebst  dem  angehängten  Glossar  das  Verständniss 
der  veralteten  Sprache  ungemein.  Zahlreiche  Holzschnitte  aus  ältere 
Ausgaben  und  Handschriften  sind  dem  Text  eingerückt. 


I)  Ich  folge  den  Angaben  der  neuesten  englischen  Ilerausgeber  und  ihre* 
kritisch  berichtigten  Textes,  da  mir  die  Mittel  eigner  Untersuchung  fehlen. 
Nach  andern  Angaben  trat  er  seine  Reise  erst  1327  oder  1332  an,  vollendete 
sie  13i0  oder  1366,  und  starb  1372,  ungefdbr  70  Jahr  alt. 
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Des  Ritters  unverkennbarer  Zweck  war,  seinen  eignen  Enthu- 
siasmus für  das  heilige  Land  und  dessen  Wiedereroberung  allen 
Schichten  der  Bevölkerung  aller  christlichen  Länder  mitzutheilen. 
Daher  die  Abfassung  des  Werkes  in  dreierlei  Sprachen,  daher  die 
vielen  Beziehungen  anf  biblische  und  kirchliche  Ueberlieferungen ; 
daher  die  poetische  Färbung  der  Sprache  und  die  dem  Geschmack 
seiner  Zeit  entsprechende  reiche  Verzierung  mit  Wundersagen, 
deren  mehrere  wir  längst  aus  ältern  Schriftstellern,  einige  auch  aus 
tausend  und  einer  Nacht  kennen.  So  erklärt  sich  auch  die -oft 
wörtliche  Uebereinstimmung  mit  Odoricus  de  Porto  Naonis.  Zum 
Theil  hat  er  seinen  Zweck  erreicht,  fast  kein  andres  Buch  ward  im 
Mittelalter  und  drüber  hinaus  so  begierig  gelesen,  so  oft  verviel-  < 
fältigt,  fast  keins  ist  in  dem  Grade  zum  Volksbuch  geworden  wie 
dieses.  Aber  einen  neuen  Kreuzzug  vermochte  es  nicht  hervor- 
zurufen, und  den  grösseren  Theil  seines  wissenschaftlichen  Werths 
büsste  es  ein  in  dem  wunderlichen  Gewände.  Zur  Bestätigung 
dieses  UrtheUs  hier  nur  die  Ueberschriften  einiger  Kapitel.  Cap.  4. 

Von  der  durch  ein  Weib  in  einen  Drachen  verwandelten  Tochter 
des  Hippokrates.  — Cap.  6.  Wie  Rosen  zuerst  in  die  Welt  kamen.  — 

Cap.  10.  Von  der  Provinz  Galiläa,  und  wo  der  Antichrist  soll  ge- 
boren sein. — Cap.  14.  Von  dem  Lande,  wo  die  Weiber  fechten 
ohne  Gemeinschaft  mit  Männern ; und  von  der  Kenntniss  und  den 
Eigenschaften  des  wahren  Diamants.  — Cap.  15.  Von  der  Quelle, 
die  jede  Stunde  des  Tags  ihren  Geruch  ändert  — Cap.  19.  Von 
verschieden  gestaltetem  und  wunderbar  missgestaltetem  Volke.  — 

Cap.  28.  Vom  Teufelskopf  und  dem  Thale  der  Gefahr.  — Cap.  30. 

Von  den  Goldhügeln,  welche  die  Ameisen  bewachen,  und  den  vier 
Flüssen,  die  aus  dem  irdischen  Paradiese  kommen.  — 

Ich  verkenne  den  Werth  mancher  naturgeschichtlicher,  auch 
botanischer  Bemerkungen  des  fahrenden  Ritters  nicht  Von  ägyp- 
tischen Pflanzen  unterandern  sagt  er  cap.  5 manches  völlig  natur- 
gemäss.  Aber  vieles  der  Art  nahm  er  wörtlich  aus  des  Odericus 
Reise,  wie  die  Nachricht  von  der  Manna,  vom  Pfefler,  von  dem 
Mehl-  Honig-  und  Giftbaum,  so  auch  die  Fabel  von  dem  Melonen- 
(bei  Odoricus  Kürbis-)  Baum,  aus  dessen  Früchten  wollige  Thiere 
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hervorgehen,  u.  s.  w.  Manches  davon  ist  auch  noch  viillkührlich 
ausgeschmückt.  So  will  Maundeville  z.  B.  jene  Melonen  selbst 
gegessen  haben.  Beim  Pfeffer  fügt  er  irrthümlich  hinzu , der  so- 
genannte lange  Pfeffer  (von  Piper  longum)  sei  nur  der  frühere 
Zustand  der  unreifen  Trauben  des  weissen  und,  nachdem  er  ge- 
trocknet ist,  schwarzen  Pfeffers.  Für  uns  haben  seine  naturhistorischen 
Nachrichten  folglich  nur  so  weit  Werth,  als  sie  durch  neuere 
Beisende  bestätigt  und  überflüssig  gemacht  sind;  zu  ihrer  Zeit 
musste  aber  entweder  alles  Fabelhafte  mit  ihnen  auf  Glauben  an- 
genommen, oder  alles  Naturgemässe  durch  den  Zusatz  von  Fabeln 
verdächtigt  werden.  Von  diesem  als  Volksbuch  höchst  merkwürdigen 
Buche  gilt  in  vollem  Maass,  was  Sprengel  unbedachter  Weise  von 
dem  Alberts  des  Grossen  sagt:  „So  entstanden  die  sogenannten 
Mirabilia  mundi,  Märchen,  die  die  Mönche  (warum  nicht  auch  die 
irrenden  Ritter?),  von  ihren  Reisen  zurückgekehrt,  in  Klöstern  zu 
erzählen  (oder  wie  Maundeville  durch  eigene  Bücher  zu  vertreiben) 
pflegten.“ 

Andre  Reisen  bis  zur  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  die 
den  Botaniker  noch  weniger  befriedigen,  übergehe  ich  ganz,  und 
wende  mich  zur  Agronomie. 


Drittes  Kapitel. 

Theorie  der  L andwirthschaft. 

§.17. 

Petrus  de  Crescentiis. 

Sprache  und  Ausgaben  seines  Werks. 

Ein  einziger  Schriftsteller  wird  uns  in  diesem  Kapitel  beschäf- 
tigen, der  aber  seinem  Werth  nach  für  Viele  zählt.  Als  Schrift- 
steller überhaupt  steht  er  den  besten  seines  Jahrhunderts  würdig 
zur  Seite,  und  in  seinem  Fach  arbeitete  mehrere  Jahrhunderte 
hindurch  auf  und  abwärts  kein  anderer  seinesgleichen.  Ich,  werde 
zuerst  über  die  Sprache,  in  der  er  schrieb,  und  über  die  Ausgaben 
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seines  Werks,  Ruralium  Commodorum  libri  duodecim, 
dann  von  seinem  Leben  und  seinen  Leistungen  sprechen,  indem 
die  verschiedenen  Ausgaben  dabei  genau  unterschieden  werden 
müssen. 

Auch  von  seinem  genannten  Werke,  wie  von  denen  des  Marco 
Polo  und  des  John  Maundevile,  besitzen  wir  sehr  alte  Handschriften 
in  zweierlei  Sprachen,  lateinische  und  italiänische,  und  lange 
zweifelte  man,  welche  das  Original  wären.  Leicht  genug  zu  führen 
ist  zwar  der  Beweis,  dass  Petrus  lateinisch  geschrieben  haben 
müsse,  theils  aus  grammatischen  Gründen,  theils  aus  der  alphabe- 
tischen Anordnung  einiger  Bücher  seines  Werks,  die  nothwendig 
die  lateinische  Sprache  voraussetzen ; doch  führte  ihn  erst  Castel- 
vetro  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  und 
gedruckt  ward  der  Theil  seiner  Arbeit,  der  den  Beweis  enthält,  sogar 
erst  1714(lerimedi  Bembo,  colle  ginnte  di  Lod.  Castelvetro, 
Napoli  1714,  2 voll,  in  4.  Die  Giunta  prima  war  schon  1563  erschie- 
nen; in  genannter  Ausgabe  erschien  die  Giunta  seconda  zum  ersten 
mal,  worauf  Apostolo  Zeno  und  Andere  beistimmten.  Indess  ist 
die  italiänische  Uebersetzung  im  reinsten  toscanischen  Dialekt 
kurz  vor  oder  spätestens  zur  Zeit  Boccaccio’s  geschrieben,  und  wird 
deshalb  als  schätzbares  Sprachdocument  im  Vocabolario  della 
Crusca  läufig  benutzt.  Uns  dient  sie  zur  Erläuterung  mancher 
Dunkelheiten  des  Originals,  und  setzt  oft  bessere,  zuweilen  auch 
schlechtere  Lesarten  voraus,  als  die  lateinischen  Ausgaben  dar- 
bieten. 

Dieser,  das  heist  der  lateinischen  Ausgaben,  zählt  Ebert, 
und  ebenso  Chonlant*)  sechs  vor,  drei  nach  dem  Jahr  1500  er- 
schienene. Hain,  der  sich  bekanntlich  nur  mit  den  Incunabeln 
befasst,  übergeht  Eine  der  von  Ebert  aufgeführten,  und  fügt  zwm 
andre  hinzu,  die  er  jedoch  beide  nicht  selbst  gesehen  und  folglich 
auch  nicht  beschrieben  hat.  Ich  selbst  besitze  von  denen,  weiche 


1)  Gratuiationssebrift  zur  Jubelfeier  des  Hofrath  Pecb,  mit  dem  besondem 

Titel  j Choulanty  die  Anfänge  wissenschaftlicher  Naturgeschichte  und  naturhisto^ 
rischer  Abbildungen  im  christlichen  Abendlande.  Dresden  1856  in  4.,  Seite  97, 
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Ebert  augiebt,  jetzt  sechs,  (als  ich  die  Bemerkungen  zum  Artikel 
Petrus  de  Cresc.  für  P ritz  eis  Thesaurus  schrieb,  noch  nicht) 
darunter  auch  die  von  Hain  übergangene,  so  dass  ich  deren  Exi- 
stenz verbürgen  kann.  Ich  finde,  dass  drei  derselben  nach  sehr 
verschiedenen  Handschriften  abgedruckt,  die  drei  andern  nur  Wie- 
derholungen jener  sind,  und  habe  Grund  zu  vermuthen,  dass  auch 
die  mir  unbekannten  Ausgaben  zu  den  Wiederholungen  gehören. 
Ich  unterscheide  daher  nach  den  Orten , wo  sie  zuerst  gedruckt 
wurden,  drei  verschiedene  Familien  der  Ausgben,  die 
augsburger,  die  lövener  und-die  baseier,  obgleich  die  Wie- 
derholungen nicht  immer  an  demselben  Ort  erschienen.  Der  lö- 
vener gebe  ich  vor  allen  den  Vorzug.  Sie  kommt  sicher  der 
Originalhandschrift  des  Verfassers  am  nächsten,  und  bewahrte  am 
meisten  die  Orthographie  seines  Zeitalters;  doch  ganz  ohne  Fehler 
und  Lücken  ist  auch  sie  nicht.  Ihr  an  Correetheit  ziemlich  nahe 
kommt  die  augsburger,  hat  indess  schon  eine  etwas  modemi- 
sirte  Orthographie  (weshalb  sie  sich  bequemer  lesen  lässt),  und 
bedarf  an  einzelnen  Stellen  öfter  der  Berichtigung  aus  der  lövener 
als  umgekehrt.  Die  baseier,  die  aus  den  drei  jüngsten  Ausga- 
ben besteht,  liest  sich  hinsichts  der  Orthographie  und  Lettern  am 
bequemsten,  hat  auch  den  Vorzug,  dass  die  Kapitel  numerirt  sind, 
ausgenommen  da,  wo  ihre  Ueberschriften  die  alphabetische  Ord- 
nung haben,  was  man  bei  den  Ausgaben  der  beiden  altern  Fami- 
lien vermisst.  Allein  ihr  Text,  den  die  Herausgeber  nach  sehr 
alten  und  vorzüglichen  Handschriften  berichtigt  nennen,  hat  so 
viele  Entstellungen  und  Lücken,  dass  er  sich  allein  gar  nicht  ge- 
brauchen lässt.  Gleichwohl  würde  eine  neue  kritische  Recension 
auch  diesen  Text  zu  berücksichtigen  haben.  Hiernach  ordne  ich 
die  Ausgaben  so: 

1.  Augsburger  Familie.  Diese  stelle  ich  voran,  weil  zu 
ihr  die  Editio  princeps  gehört,  ohne  Titelblatt,  mit  der  Schluss- 
Bchrift: 

Petri  de  crescenciis  civis  bonon.  ruraliuin  commodorum 
libri  duodecim  finiunt  feliciter  per  ioannem  Schüszler 
oivem  augustanum  impressi.  circ.  XIIII  kalendas  marcias. 
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Anno  vero  a partu  virginis  salutifero  Milleaimo  quadringen- 
tesiino  eeptuagesimo  primo  etc.  — 1 vol.  fol.  mit  ungespalte- 
nen Columnen  ohne  Pagina  und  Signatur. 

Blosse  mit  Holzschnitten  gezierte  Wiederholung  desselben  Textes 
ist  eine  Ausgabe  ohne  Schlu8.sschrift , ohne  Ort  und  Jahrszahl, 
aber  mit  einem  besondern  Titelblatt,  worauf  nur  die  Worte  stehen: 
Petri  de  crescentiis  Civis  Bononien.  in  commodum  rura- 
liura  cum  figuris  libri  duodecim.  — 1 vol.  fol.  mit  gespaltenen 
Columnen,  numerirten  Blättern  und  Signaturen. 

In  der  augsburger  Ausgabe  stehen  vor  denV  ersten  Buche  des 
Werks  ein  Schreiben  des  Verfassers  an  den  Dominicaner-Ordens- 
general Aimericus  de  Placentia,  ein  Inhaltsverzeichniss  und 
ein  Dedicationsschreiben  an  König  Karl  II.  von  Jerusalem  und 
Sicilien.  Die  letztgenannte  Ausgabe  beginnt  sogleich  mit  dem 
Text,  verweist  das  Inhaltsverzeichniss  ans  Ende,  und  lässt  die 
beiden  für  die  Zeitbestimmung  des  Werks  wichtigen  Sclireiben 
ganz  aus.  Ich  bemerkte  nur  wenige  und  kleine  Abweichungen  von 
der  vorigen  Ausgabe,  die  offenbar  nur  Druckfehler  sind. 

Existirt  die  von  Hain  nicht  selbst  gesehene  und  mit  folgenden 
wenigen  Worten  abgefertigte  .Vusgabe  wirklich,  so  lassen  die  Fi- 
guren vermuthen,  dass  sie  auch  zu  derselben  Familie  gehört. 
Moguntiae  1493.  fol.  cum  figuris.  — In  Hain’s  liepertorium 
nr.  5ti32. 

2.  Lövener  Familie.  In  Löven  (Lovania)  Hess  derselbe 
Drucker  Johannes  de  Westfalia  das  Werk  drei-  vielleicht 
viermal  erscheinen,  immer  in  fol.  mit  gesj)altenen  Columnen  ohne 
Holzschnitte,  und  zwar  nach  Ebert  zuerst  dadirt  vom  Jahre  1474, 
und  zweimal  undatirt;  in  der  ersten  Ausgabe  ohne,  in  den  beiden 
andern  mit  Signaturen,  weshalb  man  sie  für  jünger  hält.  Hain 
führt  unter  nr.  5827  nur  Eine  undatirte  Ausgabe  an,  leicht  kennt- 
lich an  dem  Druckfehler  Kraoli  statt  Karoli  auf  dem  ersten 
Blatt;  die  zweite,  welche  den  Druckfehler  nicht  hat,  übergeht  er. 
Da  ich  nun  grade  die  letztere  besitze , so  kann  ich  ihre  Existenz 
verbürgen.  Dagegen  hat  Hain  unter  nr.  5830  noch  eine  von  Ebert 
nicht  angeführte  datirte  lövener  Ausgabe: 
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Lovannü  apud  Johannem  de  Westpbalia  1478  fol. 
ohne  nähere  Beschreibung.  Ich  fürchte,  dass  das  auf  einem  Irr- 
thum beruht;  denn  Ebert  bemerkt  bei  seiner  datirten  Ausgabe  von 
1474 : „Eine  Ausgabe  von  1473  ist  ein  Unding  “ Es  muss  also 
irgendwo  eine  solche  angezeigt  sein,  und  kann  leicht  in  eine  von 
1478  übergegangen  sein.  — Wie  dem  nun  sei,  meine  undatirle 
lövener  Ausgabe  bat,  wie  die  augsburger,  kein  besonderes  Titel- 
blatt, enthält  auch  vorn  alles,  was  jene  dem  Text  des  Werks  vor- 
anscbickt ; nach  dem  Schreiben  an  Aimericus  und  vor  der  Inhalts- 
anzeige steht  aber  noch  folgender  der  augsburger  Ausgabe  feh- 
lende Titel: 

Incipit  über  ruralium  coinmodorum  a Petro  de  crescentiii 
cive  Bonon.  ad  honorem  dei  omnipotentis  et  serenissimi 
regis  karoli  (nicht  kraoli)  compilatus. 

Dazu  die  Schlussschrift: 

Presens  opus  ruralium  commodorum  Petri  de  Crescentiis, 
hoc  industrioso  caracterisandi  stilo  ad  cunctorum  utilitatem 
omnipotentis  dei  suifragio  novissime  impressum  est  per  me 
Johannem  de  westfalia,  alma  ac  florentissima  in  univer- 
sitate  Lovaniensi. 

Mit  ihr  aufs  Genaueste  übereinstimmend  bis  auf  folgende  kleine 
Abweichungen,  und  demnach  zu  derselben  Familie  zu  rechnen 
finde  ich  folgende  Ausgabe.  Ein  Titelblatt  geht  voran,  welches 
nur  die  Worte  enthält: 

Opus  ruralium  commodorum  Petri  de  crescentiis. 

Die  Schlussschrift  ist  bis  impressum  est  dieselbe,  nur  dass  ds 
in  hoc,  statt  des  blossen  hoc  steht.  Aber  des  Druckers  Xame 
fehlt,  die  letzten  Worte  lauten  hier:  argentine.  Anno  domim 
1486  finitum  quinta  feria  ante  festum  sancti  Gregorii.  Wären  di« 
Lettern  nicht  verschieden , so  würde  ich  sie  unbedenklich  für  ein 
Werk  desselben  Druckers  halten.  Andere  wissen  vielleicht,  ob 
derselbe  von  Löven  nach  Strasburg  übersiedelte. 

Die  erste  datirte  Ausgabe  dieser  Familie  von  1474  nebst 
der  augsburger  und  einer  baseier  benutzte  Schneider  bei  Bearbei- 
tung seines  Palladius,  aus  welchem  Petrus  viele  lange  Stellen 
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wörtlich  in  sein  Werk  hinüber  genommen.  Er  sagt  von  ihr  in  der 
Vorrede:  „Haec  quidem  postrema  (die  lövener)  ex  peculiari 
eoque  egregio  Codice  exscripta  multas  praeclarasque  Icc- 
tiones  mihi  in  Palladio  exhibuit,  reliquarumque  editionum  viüa 
pleraque  omuia  correxit.“  Dasselbe  kann  ich  in  Bezug  auf  den 
Text  des  Petrus  de  Crescentiis  selbst  von  meiner  undatirten  lövener 
und  strasburger  Ausgabe  rühmen.  Daher  nichts  tbörichter  ist,  als 
wenn  Bibliomanen  die  augsburger,  weil  sie  drei  Jahr  älter  ist  als 
die  älteste  lövener,  mit  30  bis  50  Tbaler  bezahlen,  und  alle  andern 
Ausgaben  verachten  (Brunet  führt  ausser  der  augsburger  nur  noch 
die  erste  datirte  lövener  an).  Doch  zum  Beweise,  wie  nöthig  die 
Vergleichung  von  Ausgaben  verschiedener  Familien  sei,  führe  ich 
nur  an,  dass  das  ganze  Kapitel  de  riso  meiner  lövener  und  stras- 
burger, also  wahrscheinlich  allen  Ausgaben  der  lövener  Familie 
fehlt. 

3.  Baseler  Familie.  Zu  Basel  erschien  das  Werk  dreimal 
bei  demselben  Drucker  Ilenric  Petri  oder  Petrus,  und  zwar 
1518  und  1548  in  fol.,  1538  in  quarto.  Die  erste  Folioausgabe 
kenne  ich  nicht,  die  zweite  mit  ungespaltenen  Columnen  hat  kleine 
saubere  Holzschnitte,  die  der  Quartausgabe  mangeln  Diese  letztere 
fuhrt  folgenden  prahlerischen  Titel  voller  historischer  Unrichtigkeiten, 
die  gleichwohl  bis  in  viele  der  neuesten  Schriften  übergegangen 
sind.  Der  Titel  der  spätem  Folioausgabe  weicht  davon  mannich- 
fach  ab,  doch  nur  in  Nebendingen. 

De  agricultura,  omnibusque  plantamm,  et  animalium  generibus, 
libri  XII.  in  quibus  nihil  non  experientia  comprobatum  cau* 
saeque  et  vires  rerum  ita  explicatae,  ut  confidamus  non  solum 
oeconomiae  studioso,  et  medico,  verum  etiam  philosopho  aliquid 
hinc  accessurum.  Autore  optimo  agricola  et  philosopho  P e- 
tro  Crescentiensi.  Qui  haec  Senator  Bononiae,  multis 
legationibus  functus,  rogatu  regis  Siciliae  Caroli,  ante  AN. 
CXX.  literis  mandavit.  Nunc  autem  tandem  castigata  ad 
cxemplaria  autoris  tempore  scripta.  Basileae  per  Ilenricum 
Petrum.  — Die  Jahreszahl  1538  steht  am  Binde. 

Im  Text  stimmen  meine  beiden  baseier  Ausgaben  genau  überein. 
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Von  allen  andern  weichen  sie  darin  ab,  dass  das  Schreiben  an 
Aimcricus  unterdrückt,  die  Dedication  an  den  König  dagegen  ganz 
unhistorisch,  zum  Theil  durch  Floskeln  aus  jenem  unterdrückten 
Schreiben  verlängert  ist.  Das  Inhaltsverzeichniss  ist  durch  ein 
ziemlich  brauchbares  alphabetisches  Register  ersetzt ; der  angeblich 
berichtigte  Text  aber  vor  Fehlem  kaum  lesbar. 

Unter  den  vielen  Ausgaben  der  alten  italiänischen  Uebersetzung 
sind  nur  folgende  brauchbar: 

Trattoto  dall’  agricoltura,  gib  traslato  nclla  favella  Fiorentina,  e 
di  nuovo  rivisto  e riscontro  con  testi  a penna  dallo  ’Nferigno- 
Firenze  1G05.  — 1 vol.  in  4. 

Wiederholt  Napoli  1724,  2 voll,  in  8.;  — Bologna  1784,  2 voll,  in 
4.,  — und  endlich  Milano  1805,  3 voll,  in  8.  Die  altera,  von 
denen  ich  nur  eine  in  Venetia  1542,  1.  vol.  in  8.  kenne,  sollen 
sämmtlich  incorrect  sein , und  eine  moderaisirte  Uebersetzung  von 
Sansovino  bat  gar  keinen  historischen  oder  kritischen  Werth. 
Die  genannte  florentiner  ward  auf  Veranlassung  der  Academis 
della  Crusca,  welche  das  Werk  bei  Bearbeitung  ihres  Vocabolario 
benutzen  wollte,  von  einem  ihrer  gelehrten  Mitglieder  Bastiano 
de’  Rossi,  der  den  akademischen  Namen  l’Inferigno  (Schrot) 
führte,  besorgt.  Der  mir  unbekannte  IIerau.‘«geber  der  zu  Bologna 
erschienenen  Wiederholung  fügte  eine  nach  Urkunden  sorgfältig 
bearbeitete  Biographie  des  Verfassers,  eine  Abhandlung  über  sein 
Werk  und  einen  kurzen  Commentar  hinzu,  welche  Zugaben  in  die 
neuste  mailänder  Ausgabe,  deren  ich  mich  bediene,  übergingen. 
Ein  sehr  brauchbares  Glossar  der  veralteten  italiänischen  Ausdrücke 
steht  vielleicht  auch  schon  in  den  beiden  frühem  Ausgaben  dieser 
Recension,  die  ich  nicht  kenne.  Zu  bedauern  ist,  dass  sowohl 
Bastiano  de  Rossi  als  auch  der  Bologneser  Commentator  weder  die 
augsburger  noch  die  lövener,  sondern  nur  die  schlechte  baseier 
Recension  des  lateinischen  Textes  benutzen  konnten,  weshalb  manche 
Unrichtigkeiten  der  italiänischen  Uebersetzung  unberichtigt  geblieben 
sind. 

Auch  an  einer  alten  französischen  und  Jüngern  deutschen 
Uebersetzung  in  vielfachen  Ausgaben  fehlt  es  nicht.  Jene  ward 
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auf  Verlangen  Karls  V von  Frankreich,  also  zwischen  den  Jahren 
1364  und  1380  von  einem  unbekannten  Dominicaner  gemacht;  diese 
scheint  nicht  über  die  Zeit  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst 
hinauf  zu  reichen.  Die  französische,  die  sehr  selten  ist,  kenne  ich 
nicht.  Die  deutsche  hat  jetzt  nur  noch  wegen  ihrer  Holzschnitte 
einen  sehr  untergeordneten  Werth.  Ich  werde  auf  sie  zurUckkommen, 
wenn  vom  Einfluss  der  Kunst  des  Holzschnitts  auf  die  Ausbildung 
der  Botanik  die  Rede  sein  wird. 

§.  18. 

Petrus  de  Crescentiis. 

Sein  Leben. 

Bürger  von  Bologna  nennt  er  sich  selbst  in  dem  seinem 
Werke  vorangestellten  Schreiben  an  Aimericus,  und  aus  den  Archiven 
jener  Stadt  entwickelte  sein  ungenannter  Biograph  in  der  bologneser 
Ausgabe  der  italiänischen  Uebersetzung,  den  ich  vor  Andern  als 
den  besten  Führer  benutzen  werde,  einen  langen  viel  verzweigten 
Stammbaum  des  zwar  nicht  adlichen,  doch  wohl  angesehenen  * 
Geschlechts  de’  Crescenzi.  Das  Jahr  seiner  Geburt  ist  unbe- 
kannt, muss  aber  kurz  vor  1235  fallen : denn  in  dem  Schreiben  an 
Aimericus  nennt  er  eich  selbst  einen  Siebziger,  als  er  sich  zur 
ungestörten  Vollendung  seines  Werks  auf  sein  Landgut  zurückzog, 
und  er  vollendete  dasselbe,  wie  wir  finden  werden,  um  1305.  Seine 
Jugend  war,  wie  er  in  seiner  Vorrede  sagt,  ganz  der  Logik  Me- 
dicin  und  den  Naturwissenschaften  zugewandt,  bis  er  sich  endlich 
der  Rechtskunde  widmete,  der  er  bis  in  sein  Aller  getreu  blieb, 
ohne  jedoch,  wie  uns  sein  Werk  beweiset,  die  Vorliebe  für  die 
frühem  Studien  zu  verlieren.  Die  juristische  Doctorwürde  erwarb 
er  nicht;  alle  Documente,  in  denen  sein  Name  auftritt,  nennen  ihn 
nur  Judex,  und  das  war  die  damals  gebräuchliche  Bezeichnung 
aller  weder  promovirten  noch  mit  böhern  Aemtera  bekleideten 
Juristen,  der  Sachwalter  sowohl  als  der  Richter. 

Eifersüchtig  auf  ihre  Freiheit  vertrauten  die  italiänischen  Städte 
zu  jener  Zeit  die  höchste  richterliche  Gewalt  eines  Rector  oder 
Podestä  lieber  einem  auf  bestimmte  Zeit,  oft  nur  auf  Ein  Jahr 
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erwählten  Ausländer,  der  sich  nicht  leicht  eine  eigene  Psrtei  bilden 
konnte,  als  einem  angesehenen  Mitbürger  von  grossem  Anhanjie. 
Seine  Gehülfen,  Assessores  genannt,  war  er  sich  selbst  zu  wählen 
und  sie  zu  besolden  so  berechtigt  wie  verpflichtet.  Als  nun  Petra« 
de  Crescentiis  die  traurigen  Zerwürfnisse  der  Ghibellinen  und  Guelfen 
herannahen  sah,  die  seine  tlieure  Vaterstadt  lanjre  Jahre  hindurch 
zerrütteten,  verliess  er  dieselbe,  und  diente,  wie  er  gleichfalls  in 
seiner  Vorrede  erzählt,  dreissig  Jahr  lang  den  Rectoren  verschie- 
dener italiänischcr  Städte  als  Beistand.  Erst  im  Jahr  1274  kamen 
jene  Unruhen  zum  Ausbruch;  doch  schon  12(59  erwähnt  seinereine 
Urkunde  als  Assessor  des  Podestä  von  Sinigaglia,  eine  andre  von 
1271  als  solchen  des  Podestä  von  Asti,  ebenso  spätere  als  dessen 
von  Imola,  Ferrara,  Pisa,  Brescia,  und  endlich  1298  von  Piacenza.  Das 
sind  die  vielen  Gesandtschaften,  welche  ihm  die  Titel  der  baseier 
Ausgaben  zuschreiben.  Doch  wollen  wir  nicht  übersehen,  dass  er 
in  seinem  Werke  oft  von  agronomischen  Beobachtungen  spricht, 
die  er  in  Frankreich,  namentlich  in  der  Provence,  gemacht 
hatte.  Wir  wissen  nicht  wann  er  dort  war,  noch  was  ihn  dahin 
führte;  aber  die  Grafschaft  Provence  gehörte  dem  Könige  Karl  II., 
und  war  dessen  früherer  Aufenthalt.  Er  achtete  die  Wissenschaften. 
In  Italien  war  er  das  Haupt  der  Guelfen.  und  grade  deshalb  be- 
warben sich  Mitglieder  ghibelliniscfier  Familien , wozu  die  de 
Crescenzi  gehörten , sobald  sie  sich  vom  politischen  Schauplatz 
fern  hielten,  um  seine  Gunst,  zum  Schutz  gegen  den  Druck  ihrer 
guelfischen  Mitbürger.  Vielleicht  ward  daher  unser  Pietro,  der 
sich  in  solcher  Lage  befand , von  einem  der  Rectoren , denen  er 
diente,  auch  einmal  in  öffentlichen  Geschäften,  nach  der  Provence 
geschickt,  und  benutzte  die  Gelegenheit,  des  Königs  (iiinst,  die 
er  wirklich  besass,  zu  gewinnen.  Doch  ist  das  blosse  Vermuthunir. 

„Endlich,  fährt  Pietro  in  seiner  Vorrede  fort,  nachdem  die 
Stadt  (Bologna)  durch  Gottes  Gnade  einigermassen  wieder  her- 
gestellt  war,  kehrte  ich,  des  Uniherschweifens  müde,  zu  meinem 
Eigenthum  zurück.“  Und  jetzt  könnte  er  Senator  von  Bolo^* 
geworden  sein,  wie  ihn  nach  dem  einzigen  Zeugniss  des  Titel« 
der  baseier  Ausgaben  fast  alle  Literatoren  nennen;  nur  schade. 
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dass  es  damals  nach  der  Versicherung  unsres  wohl  unterrichteten 
Biographen  in  Bologna  keinen  Ordo  senatorius  gab.  In  der  Fas* 
sung,  welche  die  bascler  Ausgaben  seiner  Dedication  an  den  König 
geben,  kommt  auch  die  Phrase  vor:  ..Impeditus  quidem  multis  et 
arduis  Keipublicae  Bononiensis  negotiis,  temporibus  illis  difficiili- 
mis,“  — und  daher  machen  ihn  jene  Ausgaben  auf  ihren  Titel- 
blättern sogar  zum  Princeps  Keipublicae  Bononiensis.  Allein  in 
der  ächten  Dedication  der  bessern  Aufgaben  fehlt  der  Satz,  und 
in  dem  Schreiben  an  Aimericus  spricht  Pietro  nur  von  seinen 
Geschäften  als  Richter  und  Sachwalter,  nicht  von  Staatsämtem. 
Er  sagt:  „A  vestra  nobili  Sanctitate  ut  complerem  (sc.  opus  in- 
choatum)  rogatus,  quod  pro  Dominico  inandato  libenter  recepi, 
judiciorum  et  civilium  occupationum  strepitu  relicto,  qui- 
bus  non  potcram  otium,  ut  opera  expetebat,  quietum  habere,  ad 
ruris  habitationem  septuagenarius  me  transtuli.“  Sein  Biograph 
gab  sich  viel  Mühe,  in  den  städtischen  Archiven  ein  von  Pietro 
bekleidetes  ölTentliches  Amt  zu  entdecken;  vergebens,  derselbe 
führte  keins.  Endlich  trüben  die  baseier  Ausgaben  auch  die  Lage 
der  Villa,  wohin  er  sich  zurückzog;  sie  lassen  ihn  die  Dedication 
unterzeichnen:  Bononie  ex  rusculo  nostro  suburbano.  Sein  Bio- 
graph führt  durch  Peters  eignes  Testament  und  verschiedene  Kauf- 
coiitracte  den  Bew'eis,  dass  sich  jene  V'illa  zu  Urbizzano,  jetzt 
Rubizzano,  etwa  zehn  (italiänische)  Meilen  von  der  Stadt  entfernt, 
befand. 

Die  Zeit  der  Erscheinung  seines  Werks  ergiebt  sich  ziemlich 
genau  aus  den  beiden  Schreiben  an  den  König  und  an  den  Or- 
dcnsgencral  Aimericus.  Letzterer  ward  auf  dem  Ordenskapitel 
zu  Tolosa  1304  zum  Magister  generalis  seines  Ordens  erwählt, 
und  Karl  II.  starb  1309.  Weil  aber  Pietro  die  Zeit  der  Heraus- 
gabe seines  Werks  eine  ruhige  und  friedliche  nennt,  so  muss  sie 
vor  130G  stattgefunden  haben;  denn  im  März  dieses  Jahrs  brachen 
in  Bologna  die  neuen  blutigen  Kämpfe  der  Guclfen  und  Ghibelli- 
nen  aus,  die  sich  erst  lange  nach  Karls  Tode  wieder  beruhigten. 
Pietro  muss  also  zwischen  dem  Ende  des  Jahrs  1304  und  dem 
* Anfänge  des  Jahrs  1300  sein  AV'erk  beschlossen  haben. 
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Gestorben  ist  er  auf  der  Grenze  der  beiden  Jahre  1320  und 
1321.  Denn  sein  noch  bei  voller  Gesundheit  des  Geistes  und 
Leibes  gemachtes  Testament,  welches  sich  erhalten  hat,  datirt  vom 
Juni  1320;  und  ein  andres  Document,  worin  seine  Söhne  bereit* 
als  seine  Erben  bezeichnet  werden,  vom  Februar  1321. 


§.  19. 


Petrus  de  Crescentiis. 

Sein  "Werk  und  dessen  botanischer  Gehalt. 


Ein  W erk,  das  so  lange  nach  seiner  Entstehung  noch  so  viel 
neue  Auflagen  nöthig  machte,  muss  ein  bedeutendes  sein.  Seit 
der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  erschien  zwar  nur  noch 
die  italiänische  Uebersetzung  in  neuen  Auflagen,  und  diese  bietet 
zugleich  ein  sprachliches  Interesse  dar.  Doch  das  allein  erklärt 
die  Erscheinung  nicht,  sie  setzt  einen  reichen  Gehalt  voraus,  und 
ein  tieferes  Eingehen  rechtfertigt  unsre  Voraussetzung. 

Schon  die  Wahl  des  Gegenstandes  war  eine  glückliche.  Seit 
Palladius  hatte  in  lateinischer  Sprache  niemand  über  Landvirth* 
Schaft  geschrieben,  aus  der  griechischen  Sammlung  der  Geopouik» 
besnss  man  nur  die  Uebersetzung  eines  Bruchstücks  von  der 
Weinlese  von  einem  gewissen  Burgundius,  auf  den  ich  zurück- 
kommen werde;  die  altem  und  bessern  Werke  Varro’s  und  Colu- 
mclla’s  passten  nicht  mehr  zu  den  Verhältnissen  der  Zeit,  und 
Wenige  kannten  sie.  Ein  neues  Werk  der  Art  war  Bedürfni**. 
und  Pietro  de  Crescenzi  befriedigte  dasselbe  so,  dass  er  wieder 
Jahrhunderte  lang  ohne  Nebenbuhler  blieb.  Er  compilirte,  wie 
alle  Schriftsteller  seiner  Zeit,  aber  er  wählte  seine  Quellen,  wie 
ein  Verzeichniss  der  von  ihm  in  den  acht  ersten  Büchern  seines 
Werks  citirten  Schriftsteller  weiterhin  zeigen  wird.  Das  sinnlose 
Zurückgehen  eines  Vincentius  Bellovacensis  und  Anderer  auf  die 
Bibel  und  die  Kirchenväter  bei  Gegenständen,  worüber  die  Ver- 
fasser jener  Schriften  Belehrung  zu  ertheilen  uiemals  beabsichtigten, 
vermeidet  Pietro,  und  sucht  Belehrung  über  den  Landbau  nur  bei 
Landwirthen,  über  Botanik  bei  Botanikern,  über  Medicinisches  bei 
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Medicinern  u.  s.  w.  Ausserdem  aber  hat  er  sich  selbst  umgethan 
in  der  Natur  wie  im  Leben,  verräth  eine  hohe  Gabe  der  Beob- 
achtung, und  stellt  überall  neben  das  Ueberlieferte  seine  eigene 
Erfahrung,  bald  bestätigend,  bald  erweiternd  oder  beschränkend, 
nicht  selten  auch  mit  Bescheidenheit  widersprechend.  Dass  er  die 
Logik  als  Jüngling  nicht  vergebens  studirt,  dass  er  sie  als  Jurist 
anwenden  gelernt  hat,  zeigt  die  streng  systematische  Anordnung 
des  Ganzen  und  all  seiner  Theilc:  überall  geht  Petrus  vom  Allge- 
meinen auf  das  Besondere  über,  und  versteht  sich  sehr  gut  aufs 
Eintheilen  und  Anordnen  der  Glieder,  so  dass  jede  Materie,  die 
man  sucht,  leicht  zu  finden,  leicht  zu  übersehen  ist.  Seine  Sprache 
ist  ungekünstelt,  nichts  weniger  als  rein,  sondern  voller  Ausdrücke 
und  Wendungen,  die  sich  im  Mittelalter  und  besonders  in  Italien 
gebildet  hatten,  wodurch  für  uns  zuweilen  Dunkelheiten  entstehen; 
gleichwohl  möchte  ich  ihr  eine  gewisse  f Jeganz  zuschreiben,  die 
weniger  in  den  Worten,  als  im  ganzen  Fluss  der  Rede  liegt.  Und 
bemerken*swerth  ist  die  Kunst,  mit  der  er  seiner  eigenen  Rede  die 
Worte  Anderer  oft  fast  unmerklich  einzuflechten  versteht.  Weit 
entfernt  won  der  mussivischen  Weise  Anderer  seiner  Zeit,  A.  sagt, 
B.  sagt,  C.  sagt,  ich  sage  u.  s.  w.,  wird  bei  ihm  der  Zusammen- 
hang durch  die  fremden  Zuthaten  selten  gestört.  Schriftsteller, 
die  er  hä.ufig  citirt,  wie  Palladius,  Isaak  Judäus,  Platearius,  Albert 
den  Grossen,  lässt  er  oft  lange  das  Wort  führen,  ohne  sie  zu 
nennen,  gewiss  nicht  um  sich  ihres  Eigenthums  anzumassen,  — 
denn  noch  öfter  citirt  er  sie  wirklich,  — sondern  nach  einem  rich- 
tigen Gefühl  des  Missbehagens,  welches  zu  häufige  Citate  bei  dem 
Leser  zu  erwecken  pflegen. 

Für  Botanik  verräth  er  eine  unverkennbare  Vorliebe  und 
treibt  damit  gewissermassen  Luxus,  indem  er  davon  weit  mehr, 
als  sein  Plan  verlangte,  in  sein  W’^erk  aufnimmt,  und  zwar  in  gleichem 
Maass  philosophische  Betrachtungen  der  Pflanzennatur  überhaupt, 
wie  sie  Albert  der  Grosse  aus  griechischem  auf  deutschen  Boden 
verpflanzt  hatte,  wie  auch  specielle  Pflanzenkunde,  wie  sie  um 
jene  Zeit,  mit  der  Heilmittellehre  verbunden,  vornehmlich  durch 
Platearius  (circa  instans)  vertreten  war.  Doch  wenn  er  bei  der 
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Pflanzcncultur  seine  eigene  Erfahrung  den  Lehren  Anderer  oft 
ohne  Scheu  gegenüber  stellt,  so  beniuimt  er  sich  bei  der  Botanik 
mehr  einem  wohl  unterrichteten  Dilettanten  gleich.  Nur  wo  ihn 
Albert,  den  er  vor  allen  zu  ehren  scheint,  und  Platearius  verlassen, 
wagt  er  sich  auch  mit  eigner  Beobachtung  hervor.  Ansehnlich 
bereichert  hat  er  demnach  seine  LIcblingswissenschaft  nicht,  wie- 
wohl sie  ihm  doch  manche  gute  Bemerkung  verdankt;  aber  geför- 
dert und  verbreitet  hat  er  sie  vor  Andern  durch  sinnige  Zusam- 
menstellung des  passend  Ausgewählten  und  durch  die  genaue  Ver- 
knüpfung des  eigentlich  Naturwissenschaftlichen  mit  der  Kunst  des 
Pdanzenanbaus,  wodurch  jenes  sogleich  eine  neue  ansprechende 
Beziehung  aufs  Leben  gewann.  Man  tadelt  an  ihm  die  zahlreichen 
Anweisungen  zum  Pfropfen  verschiedenartiger  Bäume  auf  einander; 
man  vergisst,  dass  diese  Liebhaberei  durchs  ganze  Alterthum  und 
Mittelalter  geht,  und  übersieht,  dass  bei  weitem  das  meiste  der 
Art,  was  er  vorbringt,  aus  Palladius  genommen  ist,  dem  er  zwar 
hie  und  da  widerspricht,  den  er  jedoch  im  Ganzen  offenbar  höher 
schätzt,  als  er  verdient. 

Bevor  ich  nun  dies  allgemeine  Urtheil  durch  specielle  Nacb- 
weisungen  begründe,  gebe  ich  eine  kurze  Uebersicht  des  Inhalts 
der  acht  ersten  Bücher,  und  ein  Verzeichniss  der  Schriftsteller, 
die  Petrus  in  derselben  citirt. 

Buch  I handelt  von  der  Landwirthschaft  überhaupt; 

„ II  von  der  Natur  der  Pflanzen  überhaupt,  und  von  der 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  deren  Ursachen; 

„ III  von  den  Feldfrüchten  ins  Besondere,  ihrer  Cultur  und 
ihrem  Gebrauch; 

„ IV  von  der  Weinrebe,  ihrem  Anbau  und  ihrer  Benutzung; 

„ V von  den  Bäumen,  ihrer  Zucht  und  Benutzung; 

„ VI  von  den  Gärten  (de  hortis)  und  den  Kräutern,  den  zah- 
men sowohl  als  den  wilden,  und  ihren  Kräften; 

„ VII  von  den  Wiesen  und  Wäldern; 

„ VIII  von  den  Lustgärten  (de  viridariis.) 

Die  vier  letzten  Bücher  handeln  von  der  Viehzucht  und  dem  Innern 
Haushalt,  und  erw'ähnen  nur  beiläufig  mitunter  einer  Pflanze. 
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Noch  musa  ich  bemerken,  dass  sich  die  Zalilen  der  von  mir 
citirten  Kapitel  auf  die  mailänder  Ausgabe  der  italiänischen  Ueber- 
aetzung  beziehen.  Ich  war  zu  dieser  Auskunft,  so  unbequem  sie 
ist,  genöthigt,  weil  die  Kapitel  in  den  altem  und  bessern  lateini* 
sehen  gar  nicht,  in  den  baseier  Ausgaben  auch  nur  so  weit  nume- 
rirt  sind,  als  sic  nicht  von  besondern  Pflanzen  handeln.  Da  diese 
Kapitel  des  III,  V und  VI  Buches  nach  den  Namen  der  Pflanzen 
alphabetisch  geordnet  sind,  hielt  der  Herausgeber  die  Zählung 
für  überflüssig.  Da  jedoch  alle  Ausgaben  ein  Inhaltsverzeichniss 
besitzen,  so  lässt  sich  leicht  ermitteln,  das  wievielste  ein  jedes 
Kapitel  in  jeder  Ausgabe  ist.  Man  darf  dabei  nur  nicht  unbeachtet 
lassen,  dass  einige  Kapitel  nicht  in  allen  Ausgaben  an  derselben 
Stelle  stehen,  einige  in  gewissen  Ausgaben  fehlen. 

V'  e r z e i c li  n i 8 s 

der  von  Petrus  de  CIrescentiis  in  den  acht  ersten 
Büchern  seines  Werks  citirten  Schriftstellern. 

Africanus  IV,  21  (nach  Geoponic.  V,  45). 

Albertus  I,  2.  II.  8.  9.  10.  19.  23.  III,  3.  12.  13.  10.  IV,  11.  V.  2. 
13.  10.  17.  18.  VI,  1.  42.  127  (in  libro,  quem  fccit  de  plantis) 
VIII,  7.  8.  Oft  auch  stillschweigend  benutzt. 

Anaxagoras  II,  2 (nach  Varro). 

Aristoteles  II,  2.  3.  21.  V,  19.  VI,  03  (vielleicht  durchgängig 
nach  Albert  dem  Grossen). 

Avicenna  nächst  Palladius  aui  häufigsten,  gegen  40  mal;  aber 
in  der  lövencr  Ausgabe  einmal,  IV,  21,  zu  streichen.  Die  Stelle 
ist  aus  Geoponic.  V,  45  wörtlich  abgeschrieben  und  heisst : ajunt 
enim  [Avicenna]  Democritus  et  Africanus.  Ohne  Zweifel  ent- 
stand der  Zusatz  durch  Wiederholung  und  falsche  Lesung  der 
Worte  ajunt  enim. 

Bur  gundius  in  libro  de  vindemia,  quem  de  Graeco  transtulit 
in  Latinum'),  IV,  21.  Burgundius  29.  In  libro  vindemiae  a 

1)  Er  hatte  unter  diesem  Titel  ein  Bruchstück  der  Geoponica  übersetzt. 
Man  sehe  über  ihn  Fahricii  biUiotk,  latina  med.  et  aetatie,  und  Man' 
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Burgundio  edito  35.  Vielleicht  auch  öfter  benutzt  als  ge- 
nannt. 

Cassius  (nach  Varro)  II,  10. 

Cato  I,  5.  13.  II,  5.  21.  23.  26  (nach  Varro).  IV,  11.  V,  10.  12. 19. 

Columella  II,  10.  23.  III,  2.  8.  IV,  8.  9.  10.  11.  V,  19. 

Constantinus  V,  50.  VI,  100. 

Democritus  (nach  Geoponic.  V,  45)  IV,  21. 

Dioscorides  III,  7.  IV,  1.  V,  5.  11.  18.  25.  36.  51.  VI,  35. 
63.  87.  91.  100.  118.  120. 

Galen  US  III,  4.  16.  IV,  47.  V,  6.  VI,  22.  31.  89.  Vermnthlich 
durchgeliends  nach  Citaten  Anderer  citirt,  wie  z.  B.  IV,  47  nach 
Isaac  Judaeus  de  diaetis  particularibus,  partic.  V,  cap.  29  de 
diversitate  vini  propter  saporem,  pag.  573  der  baseier  lateinischen 
Ausgabe  von  1570. 

Gerardus  in  suo  modo  medendi,  VI,  35  (ich  vermuthe  des  Gerar- 
dus  Cremonensis  lateinische  Uebersetzung  von  Albucasis  (Abul- 
Qasim)  methodus  medendi  (gedruckt  Basil.  1541). 

Graeci  IV,  18.  VI,  66;  das  erste  mal  v ermuth lieh  nach  Burgun- 
dius,  das  zweite  mal  nach  Plinius  XX,  cap.  7. 

Hesiodus  IV,  34  (nach  Geoponic.  VII,  cap.  6,  §.  9). 

Ilistoriae  Alexandri  VI,  HO  (mir  unbekannt). 

Hippocrates  III,  4.  V,  10.  Unstreitig  copirte  Citate. 

Isaac  III,  4.  7.  8.  14.  16.  18.  19.  IV,  19  und  öfters  ungenannt 
benutzt. 

Isidor  US  III,  7.  V,  25.  51.  VI,  41.  130. 

Mac  er  VI,  87.  132,  nach  den  augsburger  und  lövener  Ausgaben. 
Die  baseier  Ausgaben  und  die  italiänische  Uebersetzung  lesen 
beide  mal  irrig  Macrobius. 

Martialis  V,  2.  5.  13.  VI,  21.  VIII,  7.  8.  Das  erste  mal  aus- 
drücklich, die  andern  male  vermuthlich  auch  nach  PaUadius. 

Ni  CO  laus  V,  38. 

ti'i  Zusatz  zu  dem  Artikel  in  «einer  Ausgabe  des  Werk«  I,  pag.  SOt  »y?-. 

vorzügliuh  aber  die  anonymen  Osstrvazioni  sopra  Io  scriOo  di  Pitiro  Crtscnris, 

in  där  mailander  Ausgabe  seines  Trattalo  della  agrieollura  J,  pag.  L,  w>(.  U 

wonach  Burgundius  im  Jahre  1193  in  hohem  Alter  gestorben. 
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Palladius,  am  häufigsten  unter  afien,  über  40  mal  citirt,  und 
sehr  oft  ohne  Citat  abgeschriebeo. 

Platearius  nur  dreimal  citirt  III,  3.  V,  20.  21,  benutzt  aber 
bei  Angabe  der  Wirkung  der  Pfianzen  fast  überall. 

Plinius  m,  8.  IV,  1.  V,  23.  48.  VI,  37.  53.  63.  66.  87.  95. 
100.  110. 


Pythagoras  (nach  Plinius)  VI,  110. 

Bufus  IV,  47  (steht  bei  Isaac  de  diaetis  particularibus,  partic.  V, 
cap.  27  de  vino,  pag.  569  der  lateinischen  baseier  Ausgabe 
Ton  1570). 

Sarraceni  VI,  82,  die  Araber  überhaupt. 

Serapio  VI,  29. 

Theophrastus  (nach  Varro)  II,  2. 

Tullius  (Cicero)  I,  praefat  VIII,  3. 

Varro  I,  12.  II,  2 10.  21.  23.  27.  III,  2.  8.  16.  IV,  9.  11.  13. 
V,  5.  10.  12.  19.  VIII,  7. 


Virgilius  VI,  21.  VIII,  8. 

Ausser  diesen  citirten  scheint  Petrus  noch  einige  neuere  Schrift- 
steller benutzt  zu  haben,  die  er  nicht  nennt,  so  unterandern  bei 
seinem  Kapitel  von  der  Palme  die  Nachrichten,  welche  Jacobus 
de  Vitriaco,  der  Gönner  des  Thomas  de  Cantiprato,  aus  dem 
Morgenlande  mitgebracht  hatte,  im  Kapitel  von  der  Eibe  (Taxus 
baccata^  und  einigen  andern  den  Simon  Januensis,  von  dem 
ich  im  folgenden  Kapitel  sprechen  werde.  Die  drei  Enkyklopädiker, 
von  denen  ich  im  zweiten  Kapitel  des  vorigen  Buchs  gehandelt, 
scheint  er  aber  nicht  gekannt  zu  haben. 

Ein  Verzeichniss  aller  in  Pietro’s  Werk  vorkommender  Pflan- 
zen, welches  ich  mir  gemacht  habe,  beläuft  sich  auf  292  Arten, 
und  würde,  wenn  man  die  von  ihm  unterschiedenen  Varietäten 
mitzählte,  weit  über  350  hinausgehen.  Ich  lasse  es  nicht  abdrucken, 
weil  die  meisten  dieser  Pflanzen  doch  schon  bei  manchen  frühem 
Schriftstellern  Vorkommen.  Nur  das  Interessantere  hebe  ich  aus. 
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Speciell-botanische  Bemerkungen 

aua  und  zu  den  acht  ersten  Büchern  des  Petrus  de 

Crescentiis. 

Aus  Buch  III. 

Git,  cap.  II.  Fast  das  ganze  Kapitel  nach  Platearius,  doch  mit 
den  Zusätzen:  gewöhnlich  werde  die  Pflanze  Gittironus  ge- 
nannt, und  ihre  Blume  sei  roth  und  glockenförmig.  Es  ist  folg- 
lich Githago,  nicht  Nigella.  Auffallend  ist,  dass  sie  unter  den 
Feldfrüchten  steht,  wiewohl  sie  als  Unkraut  des  Getreides  be- 
schrieben wird,  und  das  ganze  Verzeichniss  kein  anderes  Unkraut 
enthält.  Ob  sie  diesen  Vorzug  dem  Gebrauch  des  Samens  ver- 
dankt? 

Pi 8 um,  cap.  20.  In  den  augsb.  und  baseier  Ausgaben  beginnt 
das  Kapitel  fälschlich  so:  Risum  et  ropellia  sunt  alba  et  grossa. 
Die  ital.  Uebers.  berichtigt : il  pisello  e rubiglia  h bianca  e grossa. 
Das  wäre  nach  dem  noch  herrschenden  Sprachgebrauch  (man 
sehe  PoUinii  flora  Veronensis)  Pisum  sativum  hortense  und  anense. 
Das  ganze  Kapitel  spricht  aber  nur  von  einer  einzigen  Pflanze. 
Es  muss  also  heissen,  wie  die  lövener  Ausgabe  allein  hat: 
Pisum  est  robilia  alba  et  grossa.  Den  zweiten  Namen 
setzte  Petrus  als  den  in  Italien  bekannteren  hinzu,  und  unter- 
schied die  edlere  Abart,  deren  Cultur  ich  bei  ihm  zuerst  bemerke, 
durch  die  beiden  Beiwörter  (man  vergl.  Pisi  Maurisci  1)ei  Karl 
dem  Grossen,  bei  mir  II,  Seite  4ö7). 

Das  cap.  24  der  ital.  Uebers.  del  riso  fehlt  allen  lateinischen 
Ausgaben,  steht  hier  zu  Ende  des  Buchs  ganz  ausser  der  alpha- 
betischen Folge,  und  scheint  schon  darum  unächt  zu  sein,  weil 
es  kein  Wort  von  der  Cultur  der  Pflanze  sagt. 

Aus  Buch  IV  bemerke  ich  nur,  dass  von  Vitis  vinifera  3S 

Varietäten  unterschieden  werden. 

Aus  Buch  V.  A.  Fruchttragende  Bäume. 

Muniacus  cap.  15,  ital.  Meliaco,  ist  Prunus  Armeniaca,  und 
wird  im  Vergleich  mit  Pr.  domestica  und  Persica  recht  gut 
beschrieben. 
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Mirtus  cap.  17,  itnl.  Mortine,  soll  warme  gemässigte  oder  nach 
Albert  auch  kalte  Luft  verlangen.  Das  beruht  auf  Alberts  Ver- 
wechselung der  Myrte  mitLedum  palustre  (vergl  Seite  70). 
ß.  Nicht  fruchttragende  Bäume. 

Abies  cap.  31.  Hier  unterscheidet  Petrus  drei  Arten:  „Abies 
Piella  et  Arexe  (arese  der  aug-^b.  und  bas.  Ausg.)  quasi 
eaedem  arbores  sunt,“  — er  beschreibt  sie  aber  nicht  Sicher 
ist  Arexe  unsre  Larix,  was  auch  die  ital.  Uebers.  bestätigt; 
Piella  seheint  aus  Picella,  dem  Diminutiv  von  Picea  entstanden 
zu  seiu,  so  dass  Petrus  auch  Abies  excelsa  und  Picea 
unterschied.  Die  bas.  .Ausg.  lesen  Abies  et  qtiae  vulgo  vocntur 
Piella  et  Arese,  was  vielleicht  richtig  sein  kann;  aber  die  it.ol. 
Uebers.  übergeht  das  erste  et,  so  dass  Piella  Synonym  von  Abies 
sein  soll,  was  allen  drei  lateinischen  Te.xten  widerspricht, 
medanus  cap.  32,  erläutert  Petrus  selbst  durch  Ainus, 
vorn  US  cap.  34  (Anonus  der  augsb.  und  bas.  Ausg.),  ein  klei- 
ner Baum  der  Alpen  mit  abführender  Kinde.  Ist  Cytisus 
Laburnum,  wovon  Caesalplnus  pag.  113  sagt:  Laburnum 
vulgo  Avornello.  Sonst  bedeutet  Avomio  nach  Pollini  fl.  Veron. 
auch  Fraxinus  Ornus. 

Brillus  cnp.  37  ist  nach  Angabe  des  Vorkommens  und  der  Be- 
nutzung Salix  viminalis. 

Fraxinagolus  cap.  43  halte  ich  mit  unserm  Commentator  für 
Celtis  australis,  deren  folia  disticha  wenigstens  entfernt  den 
gefiederten  Blättern  der  Esche  gleichen. 

Ivus  cnp.  44  (Oplus  der  augsb.  und  bas.  Ausg.,  II  Nasso  der  ital.). 
„Ivus,  id  est  Taxus,  est  arbor  parva,  quae  in  alplbus  et  montl- 
bus  eis  proxitnis  invenitur,  quae  optima  est  pro  balistls  ligneis 
et  arcubus  faciendis.“  Das  ist  das  ganze  Kapitel.  Das  scheint 
von  Simon  Januensis  entlehnt,  bei  dem  es  heisst : „Taxum  vocant 
Bomae  et  circumstantibus  locis  arborem,  cujus  ligno  fiunt  arcus 
et  balistae;  quae  Yvo  vel  quidem  Yvuin  vulgo  dicitur,  bicolor 
ex  albo  et  citrino.“ 

Opi  US  cap.  46.  Acer  campestre;  nach  Pollini  Italiänisch 
Oppio,  lombardisch  Opio. 
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Populue  et  Albarus  cap.  47,  zwei  einander  ähnliche  Bäume, 
Populus  nigra  und  tremula,  Letztre  heisst  noch  ital.  Alba- 
rclla  nach  Pollini, 

Sicomorus  cap.  54,  ein  kleiner  Strauch  der  Voralpen,  der  etwas 
dürftigen  Beschreibung  nach  Staphylaea  pinnata. 

Sanguinus  cap.  55,  Cornus  sanguinea. 

Spina  alba  cap.  56,  Crataegus  Oxyacantha. 

Spina  judaica  cap.  57,  Ziziphus  Paliurus. 

Spina  cervina  cap.  58,  Rhamnus  catharticus. 

Scopa  cap.  59,  Erica  arborea. 

Vincus  cap.  62  und 

Vindectus  cap.  63  (so  in  der  augsb.  u.  basel.  Ausg.;  die  lövener 
hat  ihr  irrig  Videctus,  die  ital.  Judetto),  sind  verschiedene  Arten 
von  Salix. 

Zuvrus  cap.  64  (Zuirus  der  augsb.  Ausg.),  Quercus  Suber,  ital 
Suvero. 

Aus  Buch  VI. 

Carduus  cap.  27,  ist  Cynara  Cardunculus. 

Endivia,  quae  alio  nomine  dicitur  Scariola  vel  Lactuca 
agrestis,  cap.  42.  Das  ganze  Kapitel  ist,  wie  fast  alles  über 
die  bcsondem  Pflanzen  in  diesem  Buche,  von  Platearius  genom- 
men, mit  Ausnahme  der  beiden  angegebenen  Synonyme,  die  ich 
für  eine  fremde  Glosse  halten  möchte,  wenn  sie  nicht  in  allen 
Texten  wiederkehrten.  Alles,  was  Platearius  sagt,  passt  nur  auf 
Cichoreum  Endivia,  namentlich  dass  die  jungen  Blatter 
essbar  sein  sollen.  Diese  Pflanze  wächst  aber  in  Italien  nicht 
wild,  kann  folglich  nicht  unter  Lactura  agrestis  verstanden  wer- 
den. Ich  fürchte  Petrus  habe  die  ächte  Endivie  nicht  gekannt, 
und  Lactuca  Scariola  dafür  gehalten. 

Flammula  cap.  48.  „Est  autem  similis  Vidallae  in  foliis  et 
floribus,  sed  habet  flores  aureos.“  Das  passt  auf  keine  bekannte 
Pflanze.  Die  augsb.  und  bas.  Ausg.  lesen  flores  concavos.  Das 
Richtige  scheint  die  ital.  Uebers.  darzubieten  „i  fiori  sons  azzu- 
rini.“  Ich  lese  daher  azureos,  woraus  leicht  aureos  entstehen 
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konnte,  und  halte  die  Pflanze  mit  dem  Commentator  für  Cle- 
matis Viticella. 

Fungi  cao.  50,  Kurze  aber  gute,  dem  Verfasser  eigenthUmliche 
Bemerkungen,  über  essbare  und  giftige  Pilze.  Zu  Ende  des 
Kapitels  gute  Beschreibung  des  Agaricus  muscarius. 

Gabusii  cap.  52.  (Gsbusia  der  augsb.  u.  bas.  Ausg. , Gambugi 
der  ital.).  Ist  Brassica  oleracea  var.  capitata,  nach  Pollini 
jetzt  Capuccio,  zu  Verona  Capuzzo,  zu  Mailand  Gambus. 

Gralega  (fehlt  der  ital.  Uebers.  zwischen  cap.  53  und  54).  Ist 
Galega  officinalis.  „Caprago  vulgo  appellatur,  alibi  Gra- 
lega.“ Caesalp.  pag.  249.  Wird  zur  grünen  Düngung  em- 
pfohlen. 

Gariofilata  cap.  52,  Geum  urbanum.  „Similis  est  novellis 
foliis  Rubi  seu  Flaponibus,“  ein  Zusatz  des  Verf.  zu  des 
Platearius  Worten,  in  allen  Texten  gleichlautend.  Dazu  sagt 
der  Commentator,  Fiopponi  sei  zu  Bologna  der  Name  einer  Erd- 
beere, die  er  als  Fragaria  collina  bezeichnet.  Doch  viel- 
leicht wolle  Petrus  die  Aehnlichkeit  mit  Kubus  idacus  her- 
vorheben, dessen  Frucht  in  Toscana  und  den  Alpen  Lamponi 
genannt  werde. 

irincii  et  Salvinca  eadem  est  herba  multum  spinosa  etc.  cap. 
60  (wo  im  Italiünischen  nur  der  einheimische  Name  des  Firyn- 
gium  campestre,  Calcatreppa,  steht.  In  der  augsb.  und  bas. 
Ausg  heisst  der  zweite  Name  Salvida.  Ich  kenne  ihn  nicht, 
wenn  er  nicht  etwa  aus  Saliunca  entstellt  ist,  was  hier  nicht  zu 
passen  scheint.  — Aber  der  erste  Name  steht  wenig  verändert 
in  Irringus  schon  bei  Simon  Januensis,  und  Dodouäus  versichert 
Eryngium  werde  in  den  Officinen  Iringum  genannt. 

Jarus  cap.  59  (in  den  latein.  Ausg  steht  60  vor  59),  ist  Arum 
Arisarum,  eben  so  bei  Platearius  und  Simon  Januensis. 

Lingua  avis,  cap.  64,  ist  Polygonum  aviculare  Hier  hat 
die  löv.  Ausg.  unrichtig  Lingua  canis.  Das  ganze  Kapitel 
nach  Platearius. 

Lactuca,  cap.  66.  In  diesem  Kapitel  ist  grosse  Verwirrung. 
Anfangs  lehrt  Petrus  den  Anbau  der  Lactuca  sativa  und  fügt 


Digitized  by  Google 


J58 


Buch  Xm.  Kap.  3.  §.  19. 

die  Heilkräfte  nach  Platearius  hinzu.  Dann  aber  rechnet  er, 
verleitet  durch  Plinius  XX,  cap.  7,  einige  von  den  Arten  der 
Gattung  Euphorbia  hierher.  Ich  glaube  folgende  Pflanzen 
zu  erkennen,  laaee  mich  aber  auf  die  Berichtigung  und  Deutung 
ihrer  Namen  bei  Petrus  nicht  ein. 

a)  Lactuca  sativa. 

b)  L.  saligna,  L.  agrestis  foliis  longioribus  etc. 

c)  Euphorbia  Paralias?  L caprina. 

d)  E.  Esula?  1j  quae  nascitur  in  arvis,  ...  et  hanc  Graeci 

vocant  Ysopon  (Ylion  der  augsb , uy(iia  der  bas  und 

ital.  Ausg.) 

c)  E.  Characias,  L quae  crescit  in  silvis,  quam  vocant 
Scaiicon  (Scaricion  der  augsb.  bas.  und  ital.  Ausg.) 
f)  E.  H elioscopia?  L . . . . habens  rotunda  folia  et  brevia, 
quam  multi  Baciain  (Acriam  der  augsb.  bas.  und  ital.  Ausg.) 
vocant. 

Melilotus  cap.  74,  wörtlich  nach  Platearius.  Ist  aber  nicht 
unsre  Melilotus,  sondern,  wie  es  scheint,  eine  Trigonelia. 
Denn  es  heisst;  „Herba  est,  cujus  semen  simili  modo  appellatur, 
et  dicitur  etiam  Corona  rcgis,  quia  formatur  ad  modum  seini- 
circuli. 

Nenufar  cap.  80,  ist  Nymphaea.  Ganz  nach  Platearius,  und 
wie  dieser  spricht  auch  Petrus  irrig  von  einer  mit  purpurnen, 
einer  mit  gelben  Blumen. 

Plantago  cap.  91,  mit  dem  Synonym  Lingua  arietis.  Die 
augsb.  und  bas.  Ausg.  haben  dasselbe  Kapitel  zweimal  an  gani 
verschiedenen  Stellen  unter  beiden  Namen. 

Pastinaca  cap.  9.)  Davon  unterscheidet  Petrus  die  zahme  und 
die  wilde,  und  fügt  dann  hinzu;  „item  est  quaedam  Pastinaca 
rubea,  tpiae  cruda  potest  coinedi  etc.’*,  also  unsre  Daucu! 
Carota 

Papirus  cap.  9;\  Die  unsinnige  Etymologie,  von  pabulum  und 
jiyr,  weil  man  Lampendochte  daraus  bereitet,  nach  Isidotni.«; 
das  übrige  meist  nach  Plinius.  Aber  Petrus  scheint  die  Pflanae 
nicht  gekannt  zu  haben,  und  mit  Juncus  zu  verwechseln. 
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Ruta  cap.  100.  Nach  der  Anweisung  zur  Cnltnr  wird  eine  Ruta 
silvestris,  quae  Piganum  dicitur,  von  der  domestica  unter- 
schieden, die  nach  Gesner,  Lobelius  und  Dodonäus  für  Tha- 
lictrum  flavuin  zu  halten  ist. 

Rubba  cap.  101,  ist  Rnbia  tinctorum. 

Stucium  cap.  111,  Scutium  der  augsb.  und  bas.  Ausg.,  Scuzio 
der  ital.  ist  durchgängig  falsche  Lesart  für  Struthium  bei  Pla- 
tearius,  von  dem  das  ganze  Kapitel  entlehnt  ist.  Gemeint  ist 
damit  Brassica  compestris. 

Sinzibrum  cap.  114,  Zinzibrum  der  augsh.  Ausg,  istSisym- 
brium  Platear  , und  diesmal  hat  die  bas.  Ausg.  das  Richtige, 
wie  auch  die  ital.  Uebers.  Ist  Mentha  aquatica. 

Scalongue  cap.  122,  ist  Allium  Ascalonicum. 


Viertes  Kapitel. 

r)ie  me (licinisch-b otanischen  Wörterbücher. 

§.  20 

Einleitung. 

Medi cinisch- botanisch  nenne  ich  sie,  weil  sie  sich,  wiewohl 
die  ganze  Medicin  zu  umfassen  bestimmt,  doch  vorzugsweise  mit 
der  Deutung  der  Pflanzennamen  beschäftigten.  Das  ßedürfniss 
lexikalischer  Erläuterung  fremder  in  die  Medicin  eingedrungener 
Ausdrücke  ward  immer  fühlbarer,  je  weniger  man  die  Sprachen, 
aus  denen  sie  genommen  waren , verstund , und  je  ärger  daher 
jene  Ausdrücke  durch  wiederholtes  Abschreiben  entstellt  wurden. 
Hinzugefügte  Sacherklärungen  machten  .solche  Wörterbücher  noch 
brauchbarer,  Bestand  doch  mit  wenigen  Ausnahmen  des  Zeitalters 
ganze  medicinische  Literatur  aus  schlechten  Uebersetzungen  grie- 
chischer und  arabischer  Werke,  denen  man,  ohne  sie  recht  zu 
verstehen,  ein  überschwängliches  Vertrauen  schenkte.  Wie  fabrik- 
massig  dergleichen  Uebersetzungen  mit  Hülfe  jüdischer  Dolmetsdier 
gemacht  zu  werden  pflegten , sahen  wir  schon  zu  Anfang  dieses 
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Bandes.  Jeden  unverstandenen  griechischen  oder  arabischen  Aus- 
druck Hess  man  gradezu  stehen,  und  that  wohl  daran;  denn  so  blieb 
doch  die  Möglichkeit  früher  oder  später  einmal  die  rechte  Bedeutune 
zu  finden.  Schlimmer  war’s,  wenn  man  falsch  übersetzt  und  den 
Ausdruck  des  Originals  verloren  hatte.  Am  wenigsten  verstanden 
die  Uebersetzer,  wie  begreiflich,  die  Pflanzennamen,  bei  ihnen 
waren  der  Missgriffe  oder  unübersetzt  gelassenen  Worte  kaum 
weniger  als  der  Namen  selbst.  Und  in  gleicher  Verlegenheit 
hatten  sich  schon  die  Araber  bei  ihren  Uebersetzungen  ans  dem 
Griechischen  befunden;  auch  sie  hatten  bald  unrichtig  übersetzt 
bald  ohne  sich  auf  Deutungen  einzulassen  die  griechischen  Laute 
in  ihrer  so  weit  abweichenden  Sprache  nur  nachzubilden  versucht 
Zweifel  und  Irrthümer  multiplicirten  eich  daher  bei  Wiederholung 
derse’ben  Operation  durch  die  Latino-Barbaren,  Missverstand  und 
Unverstand  erwuchsen  und  verflochten  sich  zu  einem  undurchdring- 
lichen Dickicht.  Käme  eine  Zeit  wie  die  unsrige  in  eine  ähnliche 
Verlegenheit,  sie  würfe  vermuthlich  den  ganzen  Plunder  einer  solchen 
Nomenclatur  über  Bord,  und  begänne  die  Arbeit  von  vorn  an  auf» 
Neue.  Dem  Mittelalter  gestattete  seine  gläubige  Pietät  ein  solches 
Verfahren  nicht,  auch  fehlte  ihm  die  Kraft  etwas  Neues  zu  gestalten. 
Hartnäckig  klammerte  es  sich  an  das  Uebcrlieferte,  und  erwies  sich 
unermüdlich  in  Versuchen,  Einen  unverstandenen  Ausdruck  nach 
dem  andern,  wenn  nicht  aufzuklären,  so  doch  zu  errathen.  Einzelne 
Versuche  der  Art  reichen  viel  höher  hinauf,  zum  Hauptgeschäft 
machten  sich  dasselbe  erst  die  beiden  Lexikographen  Simon 
Januensis  und  Matthäus  Sjlvaticus,  obgleich  beiden  das 
wichtigste  Instrument  zur  Ausführung  ihrer  Arbeit,  die  Kunde  der 
griechischen  und  arabischen  Sprache,  beinahe  ganz  abging. 

§.  21. 

Simon  Januensis. 

Von  ihm  wissen  wir  fast  nur,  was  er  in  seinem  Hauptwerk, 
der  Clavis  sanationis,  gelegentlich  über  sich  selbst,  und  was  sein 
Freund  Camponus,  dem  er  es  gewidmet  batte,  in  seinem  Dank- 
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schreiben  von  ihm  sagt  Tiraboschi  *),  der  unter  den  neuem 
Literarhistorikern  am  gründlichsten  von  ihm  handelt,  belehrt  uns, 
dass  jener  Campanus  der  als  Commentator  des  Euklides  be- 
kannte Mathematiker  und  Astronom  sei,  welcher  eins  seiner  Werke 
dem  Papst  Urban  IV  (regierte  1261 — 1264)  widmete.  Dieser  Freund 
lobt  das  ihm  vorgelegte  Werk  mit  vollem  Recht.  Der  Verfasser 
scheint  es  Synonyma  medicinae  genannt  zu  haben;  Campanus 
sagt,  er  wolle  ihm  den  Titel  geben:  „Clavis  sanationis,  elabo- 
rata  per  magistrum  Simonem  Januensem  (oder  Genuensem, 
wie  die  mir  unbekannte  Editio  princeps  lesen  soll),  domini  papae 
subdiaconuiu  et  capellauum,  uiedicum  quondam  felicis  memoriae 
domini  Nicolai  papae  quarti,  qui  fuit  primus  de  ordine  minorum.“ 
Daraus  ergiebt  sich  die  Zeit  des  Werks  mit  ziemlicher  Genauigkeit. 
Nicolaus  IV  regierte  von  1288  bis  1292.  Ihm  folgte  nach  mehr  als 
zweijähriger  Vacanz  Cölestinus  V,  der  nach  wenigen  Monaten 
wieder  abdankte;  worauf  Bonitacius  VllI  vom  December  1294  bis 
October  1304  auf  dem  päbstlichen  Stuhle  sass.  In  dieser  Zeit  muss  folg- 
lich Simon  sein  Werk  geschrieben  haben.  In  der  Aufschrift  seines 
Briefes  bezeichnet  Canipanus  seinen  Freund  als  Canonicus  Rotho- 
magensis  und  sich  selbst  als  Canonicus  Parisiensis,  wodurch  sich 
einige  Neuere  verleiten  Hessen,  beide  für  Franzosen  zu  halten. 
Es  leidet  indess  keinen  Zweifel,  dass  Canipanus  aus  Novara.  Simon 
aus  Genua  war,  ungeachtet  der  französischen  Canonicate,  deren 
sie  genossen.  Nach  den  meisten  Neuem  soll  letzterer  eigentlich 
Simon  de  Cordo  heissen,  Merklin  in  seinem  Lindenius  renovatus 
und  nach  ihm  Grässe  nennen  ihn  Simon  Geniates  a Cordo; 
aber  keiner  giebt  seine  Quelle  an , und  schon  Tiraboschi  erklärt 
nicht  zu  wissen,  wie  man  auf  den  Namen  de  Cordo  gekommen 
sei.  Wozu  also  die  stete  Wiederholung  der  wahrscheinlich  auf 
irgend  einem  Missverständniss  beruhenden  Nachricht?  Zur  Zeit 
des  Nicolaus  hielt  sich  Simon  als  dessen  Leibarzt  ohne  Zweifel  am 
päbstHclien  Hofe  auf,  später  scheint  er  nach  seiner  Vaterstadt  zu- 
rückgekehrt zu  sein,  uud  daselbst  sein  Werk  beendigt  zu  haben; 


I)  Tiraboschi  IV  pag.  lät  nnd  ‘JUt  der  römischen  Aunpibc. 
Meyer,  Geseb.  d.  Botanik.  IV. 
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denn  Canipanus  empfing  es  durch  den  Prior  von  Paveranum,  nnd 
das  war  nach  Tiraboschi  der  Name  eines  alten  genuesischen  Klosters. 
Aus  dem  Besitz  des  Canonicnts  zu  Rouen  folgt  mit  Sicherheit 
nicht  einmal,  dass  Simon  jemals  in  Frankreich  war;  aber  Reisen 
hatte  er  gemacht.  Beinahe  dreissig  Jahr,  wie  er  in  seiner  Vorrede 
, versichert , hatte  er  auf  die  Erforschung  der  rechten  Namen  der 
einfachen  Heil-  und  Nahrungsmittel  verwandt,  und  zu  dem  Zweck 
nicht  nur  die  Werke  der  Griechen  Römer  Araber  und  der  Nenem, 
von  denen  er  ein  langes  Verzeichniss  beifügt,  sorgfältig  studirt 
und  unter  sich  verglichen,  sondern  auch  aus  verschiedenen  Welt- 
gegenden durch  Männer,  welche  dahin  gingen  oder  daher  kamen, 
Erkundigungen  eingezogen,  ja  sogar  Berge  und  Wälder  Fluren 
und  Küsten  in  Begleitung  einer  wohlunterrichteten  alten  Creten.’crin 
durchstrichen,  um  Pflanzen  aufzusuchen,  ihre  griechischen  Namen 
kennen  zu  lernen  und  sich  nach  ihren  Wirkungen  zu  erkundigen 
Zum  erstenmal  gedruckt  ist  sein  Werk  nach  Hain  unter  dem 
doppelten  Titel  Synonyma  Medicinae  s.  Clavis  sanationia, 
nnd  unter  dem  Namen  Simon  Genuensis,  zu  Parma  1473  in 
fol.  Eine  genauere  Angabe  darüber  fehlt  mir.  Die  den  beiden 
folgenden  Ausgaben  vorangehenden  Briefe  des  Simon  an  Campanui 
nnd  des  Campanus  an  Simon  scheinen  zu  fehlen ; wenigstens  lüal 
Hain  gleich  auf  den  Titel  die  beiden  Disticha  folgen,  die  in  meinen 
Ausgaben  erst  hinter  Jenen  Briefen  stehen.  — Die  nächste  Ausgabe 
nach  Hain  befindet  sich  auf  der  hiesigen  königlichen  Bibh'othek. 
Sie  beginnt  ohne  Titelblatt  mit  den  Worten: 

Incipit  clavis  sanationis  elaborata  per  venerabilem  virum 
magistrum  SimonemJanuensem  domini  pape  subdyaconnm 
et  capellanum  medicum  quondam  felicis  recordationis  domini 
Nicolai  pape  quarti  qui  fuit  primus  de  ordine  minorum.  - 
Also  ganz  so,  wie  Campanus  den  Titel  vorgeschlagen  hatte. 
Am  Ende:  Deo  Gratias.  Anno  domini  millesinio  qua- 
dringentesimo  septuagesimo  quarto  die  vigesima  men- 
sis  aprilis  in  civitate  Pata  vina  ad  finem  usque  perducta  sunt 
cum  adjutorio  altissiuii  sinonima  Simonis  Jan  uensis  pet 
me  Petrum  manfer  normannum  Rothomagensis  dyoces.  — 
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In  foL  auf  sehr  starkem  Papier  in  zwei  Columnen  ohne  Pa- 
gina und  Signatur  mit  gewöhnlicher  lateinischer  Schrift,  aber 
sehr  vielen  Abbreviaturen,  sauber  und  correct  gedruckt. 

Da  diese  Adsgabe  nur  ein  Jahr  nach  der  ersten  und  mit  verändertem 
Namen  des  Verfassers  erschien,  so  vermuthe  ich,  dass  sie  nach 
einer  andern  Handschrift  als  jene  abgedruckt  ist.  Die  folgende, 
die  dritte  nach  Hain,  welche  ich  selbst  besitze,  ist  aber  wörtliche 
und  gleichfalls  correcte,  nur  minder  elegant  ausgestattete  Wieder- 
holung der  zweiten.  Auch  im  Titel  Format  und  typographischer 
Einrichtung  stimmt  sie  mit  ihrem  Vorbilde  Uberein,  ausgenommen 
dass  sie  Signaturen  hat  und  die  veränderten  Schlussworte: 
Venetiis  per  Guielmum  (sici)  de  Tridino  ex  Monteferato  14ÖÖ 
die  13  Novembris. 

Bei  Haller  ')  Seguier  *)  und  Trew  finde  ich  noch  vier  spätere 
venetianische  Ausgaben  angegeben,  1507  (Haller),  1510  apud  Octa- 
vium  Scottnm,  mit  beigefügten  Citaten  des  Plinius  per  Georgium 
de  Varolengo  Montisferati  (Seguier)  1513  (Haller)  und  1514 
per  Gregorium  de  Gregoriis,  übrigens  durch  denselben  Mann  eben 
BO  ausgestattet  wie  die  Ausgabe  von  1510  (Trew,  mit  bibliographisch 
genauer  Beschreibung).  Ueber  einige  Ausgaben,  in  denen  das 
ganze  Wörterbuch  des  Simon  Januensis  dem  des  Matthäus  Syl- 
vaticus  artikelweis  eingeschaltet  ist,  werde  ich  bei  Matthäus  das 
Nöthige  beibringen.  Hier  bemerke  ich  nur,  dass  Haller  sich  durch 
sie  und  durch  Merklin  zu  dem  Irrthum  verleiten  Hess,  Simon  wäre 
jünger  als  Matthäus,  und  hätte  sogar  Noten  zum  Werke  des  letztem 
geschrieben,  da  doch  im  Gegentheil  Matthäus  den  Simon  mehrmals 
oitirt  und  mitunter,  z.  B.  im  Kapitel  Camelea,  ausführlich  zu  wider- 
legen sucht.  Merklin  hatte  sich  noch  weiter  verirrt,  er  unterschied 


1)  Halltr  bibliotk.  bolan.  1 pag.  231. 

2)  Stguie ri i bibUoÜi,  boleut,  poy.  241,  unter  dem  Namen  Simon  de  Corde' 
U)  Trew  librorum  botaiiicurum  cataluyun  11  articulus  X.V1  nr,  2,  der  Ausgabe 

des  Herbarium  HlackweUiunum  von  Trew  vorgCclruckt,und  vert)iinden  mit  Cataloqu/t 
I.  auch  (angeblich  in  nur  25  Exemplaren,  von  denen  ich  eins  besitze)  separat 
erschienen  Norimbtrgne  17;i2  in  fol.,  eine  der  fleissigaten  und  zuverlässigsten 
literarischen  Arbeiten,  die  ich  kenne.  Vergl.  UeHciae  Cnbresiannt  I pag.  1, 
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sogar  zwei  Personen,  einen  Simon  Genuensis  als  Verfasser  der 
Noten  zum  Matthäus,  und  unsem  Simon  Januensis,  der  auch  Simon 
Geniates  a Cordo  genannt  wurde , als  den  Verfasser  des  Wörter- 
buchs. Am  weitesten  aber  verirrte  sich  Sohoettgen  in  seiner 
Fortsetzung  von  Fabricii  bibliotheca  latina  mediae  et  infimae  aets- 
tis,  indem  er  nicht  allein  Merklins  Irrthiimer  wiederholt,  sondern 
ausserdem  auch  noch  aus  den  beiden  Titeln  unsres  Wörterbuchs, 
Clavis  sanntionis,  und  Synonyma  medicinae,  zwei  verschiedene 
Werke  macht,  den  letztgenannten  Titel  sogar  in  Synonyma 
alebimiae  entstellt,  und  endlich  den  Verfasser  zum  Subdiaconus 
und  Capellan  des  Papstes  Nicolaus  V.  anstatt  des  IV.  macht,  wo- 
durch seine  Lebenszeit  gänzlich  verändert  wird.  Ich  würde  dieser 
alten,  meist  schon  von  Tiraboschi  berichtigten  Irrthümer  nicht 
gedenken,  wenn  nicht  bald  dieser,  bald  jener  in  den  neuesten 
Schriften  wieder  auftauchte.  So  unterscheidet  z.  B.  noch  Renzi  ') 
die  Synonyma  medicinae  und  die  Clavis  sanutlonis  als  zweierld 
Werke;  ja  er  ist  geneigt  dem  Verfasser  noch  ein  drittes  ähnliches 
Werk  spätem  Alters  zuzusebreiben  aus  dem  einzigen  Grunde,  weil 
in  der  Bibliotheca  Riccardiana  eine  Handschrift  unter  folgendem 
Titel  aufbewahrt  werden  soll:  „Simon  de  Janua  de  Synonimis 
et  ponderibus;  et  collationes  super  Avicenna;  et  exposidonum 
Arabicorum  quoad  medicinam“,  ein  Titel,  der  füglich  seiner  Clavis 
sanatiouis  ertheilt  werden  konnte. 

Ausser  seinem  Wörterbuch  lieferte  Simon  lateinische  Ueber- 
setzungen  zweier  arabischer  Werke,  beide,  wie  es  auf 
dem  Titel  heisst,  interprete  Abraam  Judaeo  Tortuosiensi, 
also  auf  die  gewöhnliche  öfter  bezeichnete  Weise  ohne  eigene 
Kenntniss  des  Arabischen,  was  auch  sein  Wörterbuch  beweisst 
Das  eine  ist  das  Buch  des  jüngern  Serapion  de  Simplicibos 
medicinis,  worüber  ich  Band  II  Seite  234  ff.  ausführlich  gesprochen; 
das  andere  der  dem  Abul  Qäsim  Azzahräwi  vielleicht  irr- 
thümlich  zugeschriebenc  Liber  servitoris,  ein  fast  in  allen 
Ausgaben  der  Opera  Mesues  mit  abgedmektes  Apothekerbuch. 


I)  Btitti  storla  della  medicina  in'Jlalia  11  pttg,  167  *q. 
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Auch  darin  erkennt  man,  ^ie  Simon  der  Ausbildung  der  Heilkunde 
beinahe  seine  ganze  Thätigkeit  widmete.  Endlich  sollen  sich  in 
der  pariser  Bibliothek  noch  einige  handschriftliche  Randglossen  des 
Simon  de  Janua  zum  Alexander  latrosophista  befinden,  welche 
Du  Fresne  im  Verzeichniss  der  zu  seinem  Glossar  der  Latinität 
des  Mittelalters  benutzten  Schriftsteller  anführt. 

Bleiben  wir  beim  Wörterbuch  stehen,  so  müssen  wir  zwar 
einräumen,  dass  es  im  Ganzen  mehr  grammatisch  als  naturwissen- 
schaftlich gehalten  und  voller  Irrthümer  ist,  welche  spöttelnd  auf- 
zudecken die  philologischen  Mediciner  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
eich  angelegent  sein  liessen;  können  jedoch  nicht  zugeben, 
dass  es  ihm  an  eigner  Naturbeobachtung  fehle  Des  Ver- 
fassers Zweck  war,  die  wüste  Nomenclatur  der  Medicin  zu  säubern 
und  zu  erläutern ; dazu  dienten  ihm  seine  Naturbeobachtungen  nur 
als  Mittel,  und  nicht  einmal  als  Hauptmittel;  wichtiger  war  ihm  die 
Vergleichung  griechischer  arabischer  lateinischer  Schriftsteller  und 
der  Namen,  womit  sie  dieselben  Dinge  bezeichnet  hatten.  Und 
Simon  war  der  erste,  der  eich  an  diese  Riesenarbeit  wagte,  woran 
sich  seine  Nachfolger  Jahrhunderte  lang  unablässig  und  meist  mit 
geringem  Erfolg  abmübeten.  Wir  würden  daher  einen  ganz  falschen 
Maassstab  anlegen,  wollten  wir  bei  ihm  schon  grosse  Resultate  und 
die  Entfaltung  eines  grossen  Schatzes  eigner  Beobachtungen  er- 
warten. Für  seine  Zeit  dürfen  wir  sein  Werk  als  ein  kühnes  mit 
verhältnissmässig  grosser  Sacbkenntniss  im  Ganzen  glücklich  ans- 
geführtes Unternehmen  bezeichnen,  trotz  mancher  verfehlter,  mancher 
uns  gradezu  lächerlich  erscheinender  Deutungen.  Aber  auch  noch 
jetzt  behauptet  es  seinen  Werth.  Handelt  es  sich  um  das  Verständ- 
niss  eines  Pfianzennamens  aus  dem  fünfzehnten  oder  sechzehnten 
Jahrhundert,  so  greift  wohl  jeder  Botaniker  zuerst  zu  seinem 
Caspar  iBauhin;  gilt  es  ein  noch  älteres  Synonym,  so  kenne  ich 
kein  zuverlässigeres  Hülfsmittel  als  die  Clavis  sanationis.  Dies 
günstige  Urtheil  durch  einzelne  Artikel  bestätigen  zu  wollen,  enthalte 
ich  mich.  Ist  doch  kein  Wörterbuch  so  schlecht,  das  nicht  einige 
gute,  keins  so  gut,  das  nicht  einige  schlechte  Artikel  enthält;  nur 
ein  öfterer  Gebrauch  giebt  uns  ein  gegründetes  Urtheil  über  seinen 


Digitized  by  Google 


166 


Buch  XIII  Kap.'4.  §.  21. 


Werth  Ich  begnüge  mich  daher,  die  Anhnerksamkeit  auf  eb  b 
neuerer  Zeit  zu  sehr  vemachlassigtea  Buch  zu  lenken,  und  bin  de« 
Dankes  derer,  die  davon  Gebrauch  machen  werden,  gewiss. 

Beachtnngswerth  ist  auch  in  Simons  Vorrede  das  Verzeiehnis« 
der  benutzten  Quellen.  So  unterscheidet  er,  und  nach  ihm  auchMst* 
thäus  Sjlvaticus,  zwei  lateinische  Uebersetzungen  de« 
Dioakorides,  die  eine,  wie  das  Original,  in  BUcher  getheilt, 
aber  schon  damals  aus  sechs  anstatt  aus  fünf  Büchern  bestehend; 
die  andre  alphabetisch  geordnet,  wie  auch  die  ältesten  noch  vor- 
handenen Codices  des  Dioakorides  sind,  aber  aus  weit  woiigem 
Kapiteln  bestehend  als  die  andre  Ausgabe.  So  benutzen  beide, 
Simon  und  Matthäus,  das  von  Galenos  und  Oribastos  gepriesene, 
jetzt  verlorene  Werk  des  Demosthenes  von  den  Augen, 
wie  schon  Reinesius  ')  vom  Matthäus  Sylvaticus  rühmend  anführt, 
ohne  dabei  des  Simon  Januensis  zu- gedenken,  indem  er  eine  jener 
Ausgaben  benutzte,  in  denen  man  die  Werke  beider  zusammen- 
geknetet hat.  Rin  unvollständiges  aus  dem  Griechischen 
übersetztes  Werk,  welches  genau  mit  dem  Werke  des  Rasi« 
ad  Almansorem  übereinstimmen  soll,  führt  unsem  Simon  zu  der 
Meinung,  Arräzi  habe  jenes  Werk  nicht  selbst  verfasst,  sondern 
nur  ins  Arabische  übersetzt.  Ueber  den  Kanon  des  Ibn  Sins 
sagt  er,  mit  einer  für  seine  Zeit  seltenen  FreimUthigkeit,  nicht 
allein  die  Uebersetzung  enthalte  viel  Falsches,  sondern  über  viele 
einfache  Heilmittel  beBndc  sich  der  Verfasser  selbst  im  Irrtham. 
andere  kenne  er  gar  nicht;  viele  seiner  Irrtbümer  habe  Serapion 
berichtigt.  Eine  solche  Sprache  war  zu  jener  Zeit  unerhört.  Eben 
so  freimüthig  spricht  er  sich  über  Constantinus  Africanu« 
aus:  „Si  aliqua  ex  libris  Isaac  seu  ex  aliis  a Constantino  trän«- 
latis  collegi,  ea  perpauca  sunt;  nam  ejus  translatio  satis  mihi  e«t 
suspecta.“  Auch  den  damals  seltenen  Cornelius  Celsus  benutzte 
er,  doch  offenbar  besass  er  nur  ein  Bruchstück  seines  Wecke,  di 
dasselbe  nicht  aus  acht  Büchern,  sondern  nur  aus  dreizehn  Partikeln 
bestehen  soll,  feinen  jetzt  gänzlich  unbekannten  C a s s i u s Fel  in 


I)  Rtint  tii  var.  lecliofu  pag.  9, 
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der  zwei  Traotsto«  de  practica  geschrieben  haben  soll,  verwech- 
«elte  er  mit  dem  altern  Cassius,  den  schon  Celsus  als  den  gross- 
ten  Arzt  seiner  Zeit  rühmt.  Auch  Matthäus  Sjlvaticus  benutzte 
denselben  häufig.  Der  Passionarius  des  Garipontus,  sagt  Simon, 
habe  ihm  wenig  genützt,  weil  er  zusammengesetzt  sei  aus  dem 
Schreiben  des  Galenos  an  Glaukon  und  aus  den  Schriften  des 
Paulus  (Aeginetes),  Alexander  (Trallianus)  und  Theodoras  (Pris- 
cianus).  Fleissig  benutzte  er  dagegen  ein  Werk,  welches  er 
Butanicus  de  simplicibus  medicinis  nennt,  und  noch  häu- 
tiger ein  andres  altes  Buch  ohne  Titel  de  simplici  medicina, 
in  hoc  re  copiosus,  die  ich  beide  nicht  zu  enträthseln  weiss.  Voll- 
ständig ist  sein  Quellenverzeichniss  jedoch  bei  weitem  nicht;  es 
fehlen  darin  die  Kyranidcn,  die  er  in  den  Artikeln  Camecillum, 
Crisantemon,  Glicida,  Onotrisis,  Polyzonos,  Vitis  alba  und  Zmilax 
benutzte;  ferner  Pliniusminor,  der  im  Artikel  Zizifa,  sein  Freund 
Camp  an  US,  der  im  Artikel  Emina  citirt  wird,  und  viele  Andere. 

§.  22. 

Matthäus  Sylvaticus. 

Noch  weniger  wissen  wir  von  dem  Verfasser  des  zweiten  Wör- 
terbuchs der  Medicin.  Es  führt  den  Titel  Pandectae  medi- 
cinae,  und  sein  Verfasser  wird  von  altern  Schriftstellern,  wie  z.  B. 
von  Leonicenus  von  Brasavola  und  deren  Zeitgenossen,  gewöhnlich 
nicht  bei  Namen,  sondern  kurzweg  der  Pandectarius  genannt. 
Handschriften  seines  Werks  mit  seinem  Namen  mögen  existiren,  be- 
schrieben finde  ich  sie  nicht.  Der  Herausgeber  der  ältesten  gedruckten 
Ausgabe,  aus  der  die  meisten  spätem  hervorgegangen  zu  sein  schei- 
nen, Matheus  Moretus  spricht  sogar  in  seinem  Dedicationsschrei- 
ben  die  verfänglichen  Worte  aus:  „Hujus  autoris  nomen  licet  sit  am- 
biguum,  ipsum  tarnen  a fide  dignis  Matheum  silvaticum  nuncu- 
patum  fuisse  accepi.“  Das  einzige  schon  vonFabricius  •)  nachgewiese- 
ne glaubhafte  Zeugniss  seines  Namens  und  zugleich  Vaterlandes  giebt 

1)  Fahricii  hibltoth.  latina  med.  ft  in/ün.  aetaiix,  xnb  voce  MaVhaeu*  ägl- 
vaticu: . 
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uns  Trithemiua*)  in  seinem  CataJogus  scriptorum  ecclesiastico* 
rum,  in  den  sich  so  mancher  Profanscribent  verirrte.  Ich  wieder- 
hole es  vollständig,  weil  es  von  vielen  neuem  Literarhistorikern 
übersehen  ward.  „Matthaeus  Sylvaticus  patria  Mantnanus, 
genere  nobilis,  arte  et  professione  medicus,  in  qua  facultate  suo  tem- 
pore prae  caeteris  multis  et  doctus  habebatur  et  expertus,  ingenio 
subtilis  et  claras  eloqnio.  Scripsit  in  ea  scientia  non  contemnenda 
Volumina,  quibus  nomen  suum  ad  posteritatis  notitiam  deduxit.  E 
quibus  ego  tantum  vidi  opus  insigne  ad  Rnpertum  Siciliae  regem  et 
medicum  de  oinnibus  simplicibus  medicinis  et  earam  proprietatibus, 
quod  praenotavit  Pandecta  Hb.  I,  Aaron  graece,  arabice  (die 
.\nfangsworte  von  cap,  1).  De  caeteris  nihil  vidi,  damit  eub 
• Ludovico  Imperatore  4.  Anno  domini  1320.“ 

Um  die  Ehre  seiner  Geburtsstätte  streiten  sich  Mantua,  Mai- 
land und  Salerno.  Für  Mailand  spricht  nicht.«,  als  dass  in  den 
Jahren  1367  und  1388  ein  Arzt  und  Doctor  der  Künste  namens 
Matthäus  Sylvaticus  in  den  dortigen  Urkunden  vorkommt. 
Der  unsrige  kann  da«  aber  nicht  sein , wenn  er  nicht , wie  sich 
gleich  zeigen  wird,  ein  Alter  von  weit  über  hundert  Jahr  erreicht  haben 
soll.  Mantua’s  Anspruch  gründet  sich  auf  das  nicht  unglaub- 
hafte, aber  ganz  isolirte  Zeugnis«  des  Tritliemiu.«.  Von  einer  zu 
Salerno  von  ihm  gemachten  Beobachtung,  so  wie  von  seinem 
eignen  dortigen  Garten,  erzählt  er  selbst  In  den  beiden  Kapiteln 
116  Bruculus  und  107  Culcasia  seines  Wörterbuchs;  und  in  zwei 
von  Renzi*)  beigebrachten  Urkunden  wird  er  als  Zeuge  aufgeführt. 
In  der  von  1337  mit  den  Worten:  „Matthaeus  Silvaticus 
Salernitanus  Doctor  in  Physica,“  in  der  andern  von  1342  mit 
den  W’^orten:  „Matthaeus  Silvaticus  de  Salerno  Milcs  et  Re- 
gie phisicus.“  Daraus  ergiebt  sich,  dass  er,  wie  ihn  auch  Trithemius 
nennt,  höheren  Standes  (iniles),  zu  Salerno  ansässig,  öffentlicher  Leh- 
rer und  in  königlichen  Diensten  war ; ob  er  auch,  wie  Renzi  damit  be- 


t)  In  der  Frankfurter  Ausgabe  der  Optra  Tritktmii  vol.  J,  pag. 
und  in  Fabricii  biblioth,  ecehsiatt.  cap.  565. 

2)  Rtnzi  colicctio  i^lemitana  1,  pag.  .ii2. 
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wiesen  zu  haben  meint,  daselbst  geboren,  bleibt  immer  noch  zweifel- 
haft, und  kümmert  uns  wenig. 

Ganz  unbekannt  sind  das  Jahr  seiner  Geburt  und  das  Alter, 
was  er  erreichte.  Seine  im  Kapitel  Bruculus  mitgethellte  Beob- 
achtung Diacbte  er  im  Jahr  1297,  und  diese  Zeitbestimmung,  die 
einzige,  welche  der  Verfasser  Uber  sich  selbst  giebt,  ist  um  so  zu- 
Terlässiger,  weil  sie  in  der  ersten  Ausgabe  der  Pandekten  nicht 
mit  Zahlen,  sondern  mit  Buchstaben  vollständig  ausgeschrieben 
steht;  man  darf  vermuthen,  dass  Matthäus  damals  mindestens  20 
Jahr  zählte.  Aus  der  zuletzt  angeführten  Urkunde  bei  Renzi  folgt 
auch,  dass  er  nicht  vor  1342,  also  nicht,  wie  einige  Neuere  ohne 
Angabe  ihrer  Quelle  behaupten,  schon  1340  gestorben  sein.  Ob 
er  aber  älter  geworden,  wissen  wir  nicht.  Wäre  Hallers  ')  Behaup- 
tung richtig,  dass  schon  Petrus  de  Abano  in  seinem  Buche  de 
Venen i 8 die  Pandekten  citire,  so  Hesse  sich  die  Erscheinung 
derselben  bis  auf  wenige  Jahre  sehr  genau  feststellen;  sie  müsste 
zwischen  1309  und  1316  fallen.  Denn  König  Robert  von  Sicilien, 
welchem  die  Pandectae  medicinae  gewidmet  sind , gelangte  1309 
zur  Regierung,  und  1316  starb  Petrus  de  Abano.  Allein  Hallers 
Ausdruck  ist  ungenau,  unter  den  wenigen  Schriftstellern,  welche 
Petrus  in  jenem  Buche  selbst  citirt,  kommt  weder  Matthäus  Syl- 
vatiens  noch  der  Titel  seines  Werkes  vor;  erst  hinter  dem  letzten 
Kapitel,  welches  vom  Bezoar  handelt,  lassen  unsre  Ausgaben  noch 
einen  Anhang  folgen  mit  der  Ueberschrift:  „de  lapide  Bedegar 
ex  Pandectis,“  wörtlich  aus  den  Pandekten  abgeschrieben.  Das 
ist  ganz  gegen  Peters  Art,  der  keineswegs  zu  den  Compilatoren 
gerechnet  werden  darf.  Unstreitig  veranlasste  die  Verwandtschaft 
des  Gegenstandes  einen  seiner  Abschreiber  zu  dem  Zusatz,  der 
in  unsre  Ausgaben  überging,  und  ursprünglich  vielleicht  nur  eine 
leere  Seite  der  Handschrift  ausfüllen  sollte  Auch  in  dem  grössem 
Werke  des  Petrus  de  Abano , im  Conciliator  differentiarum 
pbilosophorum  et  praecipue  medicorum,  suchte  ich  vergebens  nach 
einem  Citat  der  Pandekten.  Sehen  wir  uns  nach  andern  Nachrich- 


1)  Haller  hiblialh.  botaniea  /,  pay.  22U  unter  Petrus  de  Apono. 
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ten  um,  so  begegnen  wir  in  einer  der  gleich  näher  sn  bewkrei* 
benden  Aus.:aben  der  Pandekten  am  Schluss  der  Ueberscbrift  de« 
Textes,  welche  von  König  Robert  und  dem  Verfasser  spricht,  den 
Worten : „qui  fiierunt  ....  anno  Christi  1317.“  (xenau  genom- 
men heisst  das  zwar  nur,  dass  beide,  der  König  und  der  Verfasser 
in  jenem  Jahre  lebten;  allein  die  Zahl  ist  keine  runde,  wie  da« 
„damit  anno  Domini  1320“  bei  Trithemius,  sie  muss  auf  eine 
bestimmte  Thatsache  gehen,  und  kann  wohl  nichts  anderes  bedeu- 
ten als  des  Werkes  Erscheinung.  So  fassen  auch  Freind,  Tire- 
boschi  und  die  meisten  Neuern  die  Zahl  auf.  Nur  schade,  das« 
jene  Worte  in  den  älteren  Ausgaben  fehlen,  und  dass  diejenige, 
worin  sie  vorkommt,  doch  nur  ein  Nachdrack  jener  altern  zu  seio 
scheint,  so  dass  Quelle  und  AJter  jener  Angaben  ganz  unverbürgt 
sind.  Weit  davon  abweichend  lässt  Fabricius'),  und  zwar  in  drei 
verschiedenen  Werken,  überall  ohne  Bezeichnung  seiner  Quelle, 
die  Pandekten  erst  1330  erscheinen.  Er  muss  die  Nachricht  also 
für  vollkommen  sicher,  ihre  Quelle  für  allgemein  bekannt,  nnd 
keines  weitern  Zeugnisses  bedürftig  gehalten  haben.  Wirklich 
finde  ich  sie  auch  schon  in  der  Isagoge,  womit  Tourerfort  seine 
Institutiones  rei  herbariae  von  1719  eröfiPnet,  ja  sogar  in  Merk- 
lin’s  Lindenius  renovatus  von  1686,  und  zwar  bei  beiden  mit 
Berufung  auf  den  noch  weit  altern  Wolfgang  Justus,  in  Chro- 
nologia  illustrium  medicoram  von  1556.  Weiter  kann  ich  den 
Faden  leider  nicht  verfolgen,  dies  seltene  Buch  fehlt  mir,  ich  wei«< 
also  nicht,  ob  es  seine  Quelle  nennt,  und  wie  viel  Glauben  sie 
verdient. 

Ausser  den  Pandekten  kennt  man  kein  schiifstellerisches  Er- 
zeugniss  des  Matthäus  Sylvaticus.  Ein  „alphabetisch  geordneter 
Auszug  über  die  officinellen  Pflanzen  aus  Dioskorides  u.  s.  w.. 
den  Häser  *)  von  den  Pandekten  unterscheidet,  und  zehn  Jahr  vor 


1)  /‘'abricii  biblioth.  ecclesia»lica  in  einer  Note  zur  angeführten  Strl!« 
des  Trithemius.  — Ejutdem  biblioth,  gratca  XIII,  pag.  S2H.  — 
biblioth.  latina  med.  et  injiia.  aetatU,  edit.  Sfanni,  V,  pag.  53. 

3)  Uättr,  Lehrbuch  der  Getchidue  der  MedietH,  2.  Ait/L  Seite  315, 
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ihnen  nämlich  1307  verfangt  sein  lässt,  beruht  auf  einem  Missver- 
ständniss,  dessen  Wurzel  ich,  abgesehen  von  der  mir  räthselhaften 
Jahrszahl,  in  einer  etwas  zweideutig  gefassten  Stelle  von  Sprengels 
Geschichte  der  Medicin  ' ) nachweisen  zu  können  glaube. 

Gedruckt  sind  die  Pandekten  schon  bis  zum  Jahr  nach 
Hains  Repertorium  ölfmal,  am  öftersten  zu  Venedig,  nach  der  Zeit 
vielleicht  noch  öfter,  hauptsächlich  in  Lyon.  Nur  die  vier  Aus- 
gaben, die  ich  vor  mir  habe,  und  die  vielfach  von  einander  ab- 
weichen, beschreibe  ich  genauer. 

Für  die  Editiu  princeps  hält  man  einen  Dnick  in  gross  Folio 
und  gespaltenen  Columnen,  ohne  Titelblatt  Seitenzahl  Signatur 
und  Schlussschrift,  daher  auch  ohne  Ort  und  Jabrszahl;  doch  hält 
man  Strassburg  für  den  Druckort.  Weder  Ebert  noch  Brunet  er- 
wähnen dieser  seltenen  Ausgabe,  in  Hains  Repertorium  führt  sie 
die  Nummer  15102.  Das  erste  Blatt  beginnt: 

Matheus  moretus  Briziensis:  ad  reverendissimum  in 
Christo  patrem  ao  dominum  Dominum  Franciscum  de  gonzaga 
Cardinalem  Mantuanum  ac  Bononie  legatum. 

Darauf  das  Dedicationsscbreiben  selbst  und  eine  lange  Tabula 
capitulorum.  Erst  auf  dem  6.  Blatt  beginnt  der  Text  unter  folgen- 
der Aufschrift: 

Liber  pandectarum  medicine  omnia  medicine  simplicia 
continens:  quem  ex  omnibus  antiquorum  libris  aggregavit  exi- 
mius  artium  et  medicine  doctor  Matheus  silvaticus  ad 
serenissimum  sicilie  regem  Robertum. 

Es  besteht  aus  724  durchlaufend  numerirten  längem  Kapiteln  und 
zahlreichen  meist  kurzen  Worterklärungen  ohne  Nummer,  beides 
untereinander  auf  eigenthUmliche  Weise  alphabetisch  geordnet, 
wie  sich  vielleicht  am  kürzesten  an  einem  Beispiel  zeigen  lässt. 
So  folgen  nach  den  Wörtern  auf  Ca  die  auf  Cha,  Cla;  Cra  ebenso 

I)  Sprenyel,  Gesckickle  der  Artneikuiide , H.  Auß,,  11,  S,  613  und  614. 
Auf  jener  Seile  spricht  er  von  des  Älatthäus  Werk  genau  so  wie  Hiiser, 
ohne  die  Pandekten  zu  nennen ; auf  der  folgenden,  einem  Zusatz  der  spätem 
Auflagen,  nennt  er  dieselben  so,  dass  man  sie  leicht  für  ein  besonderes  Werk 
albten  kann. 
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Ce,  Che,  Cie,  Cre,  Ci,  Chi,  Cli,  Cri  u.  s.  w.  Doch  ist  die  Ord- 
nung überhaupt  nicht  immer  streng  gehalten. 

Die  zweite  Ausgabe,  bei  Hain  Nr.  15,193,  unterscheidet  eich 
von  der  ersten  fast  nur  durch  etwas  kleineres  Format,  schärfere 
Lettern,  wenigere  Abbreviaturen,  durch  ein  hinzugefiigtes  Lagen- 
register und  folgende  Schlussschrift  ohne  Jahrszahl: 

Opus  pandectarum  medicine  emendatum  per  eximium 
artium  et  medicine  doctorem  dominum  et  maodstrum  Matheum 

D 

moretum  brixanum:  Bononie  in  medicina  et  astronomia 
legentem.  Et  impressum  per  Hermanum  lichtenstein  colonien- 
sem  probatissimum  librarie  artis  exactorem  Vincentie. 

Ist  also  bequemer  als  die  vorige  Ausgabe  und  eben  so  zuver- 
lässig. 

Abweichender  ist  die  dritte  Ausgabe  nr.  15201  bei  Hain  mit 
der  Schlussschrift: 

Opus  pandectarum  medicine  ordinatum  secundum  litteras 
alphabeti  ita  ut  facillime  et  quamprimum  reperiatur  qtiicquid 
inest,  per  Georgium  deferariis  demonteferato  artium 
et  medicine  doctorem. 

Hierauf  vier  Disticha  des  Herausgebers  an  die  wohl-  und  miss- 
wollenden Leser.  Dann  weiter: 

Impressum  Venetis  (sic!)  per  Philippum  pinzium  Mantnanum 
anno  domini  1492.  die  16.  Junii.  Sumptibus  et  expensis 
domini  Bernardini  Fontana  Improssorie  artis  peritissimi. 
Voran  steht  die  Tabula  capitulorum,  dahinter  des  Moretus  Dedi- 
cationsschreiben,  dann  der  Text  mit  der  Ueberschrift: 

Opus  pandectaru'm  quod  aggregavit  eximius  aitium  et  me- 
dicine doctor  Matheus  silvaticus  ad  serenissimum  sicilie 
regem  Robertum.  qui  fuerunt  anno  mundi  6516.  anno  vero 
Christi  1317.  coevi  Petro  de  Abano.  Dino  de  garbo.  Gentili. 
Bonaventure.  Francisco  majroni  et  Nicolao  de  lira 
Diese  Ausgabe  bietet  die  Bequemlichkeit  dar,  auf  gewöhnliche 
Art  alphabetisch  geordnet  zu  sein,  ist  aber  nicht  ganz  so  zuver- 
lässig als  die  beiden  vorstehenden.  Nicht  allein  in  der  Ortho- 
graphie zumal  der  arabischen  Namen  weicht  sie  von  ihren  Vor- 
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gängerinnen  oft  ab,  sondern  zählt  auch  nur  702  Kapitel,  obgleich 
sie  aus  keiner  eigenthUmlichen  Handschrift,  sondern  nur  etwas 
nachlässig  aus  einer  der  frühem  Ausgaben  abgedruckt  zu  sein 
scheint. 

Ganz  anders  beschaffen  ist  die  vierte  und  letzte  der  mir  vor- 
liegenden Ausgaben,  Eigenthum  der  hiesigen  königlichen  Bibliothek 
(die  drei  vorgenannten  sind  mein  eigen).  Sie  führt,  eingerahnit  in 
eine  Holzschnitt -Arabeske,  einen  langen  verkehrt  pyramidal  ge- 
druckten, zugleich  als  Vorrede  dienenden  Titel,  von  welchem  ich 
nur  die  ersten  Zeilen  abzuschreiben  mich  begnüge: 

Habes  studiose  lector  Opus  Pandectarum  me  di  eine 
Mathei  Silvatici  Nuperrime  impressum  cum  quottationibus 
Omnium  authorum  in  locis  propriis  et  Symone  Januensi  etc. 
Was  der  Titel  ausser  vielen  Anpreisungen  sonst  noch  Bemerk ens- 
werthes  enthält,  wiederholt  sich  in  folgender  Schlussschrift: 

Explicit  Opus  Pandectarum  medicine  Mathei  Silvatici 
Symonisque  Januen.  cum  tabula  et  additionibus  ac  dosi 
solutivorum.  Magistri  Baptiste  sardi  ac  insuper  anotatio- 
nibus  capitnlorum  et  authorum  nuper  additis  per  Dominum 
magistrum  Doniinicum  Martinum  de  sospitelllo.  Lug- 
duui  nunc  demum  exactissime  per  inclitum  probumque  virum 
Tbeobaldum  payen  chalcographum  excusum.  Anno  Domini 
* 1534.  die  8.  mensis  Augusti 

Daraus  machte  eine  spätere  von  Trew  genau  beschriebene  lyoner 
Ausgabe  von  1.Ö41 , und  nach  ihr  manche  neuere  Bibliographen 
jenen  Matthäus  Sylvaticus  mit  Anmerkungen  des  (weit  ältern) 
Simon  Janucnsis , Baptista  Sardus  und  Martinus  de  Sospitello. 
In  der  That  ist  es  ein  Matthäus  Sylvaticus  in  gewöhnlicher  alpha- 
betischer Ordnung  wie  meine  dritte  .Vusgabe,  dem  sänimtlichc  Ar- 
tikel des  Simon  Januensis  ohne  Unterscheidung  eingeschaltet  sind. 
Und  nicht  bloss  am  Schluss  befindet  sich  ein  Nachtrag  einiger 
dreissig  von  den  beiden  ältem  Verfassern  übergangener  Artikel, 
sondeni  sogar  in  ihrem  eignen  Text  hot  mau  sich  mancherlei  Ab- 
änderungen erlaubt.  Die  Zahl  der  Kapitel  ohne  den  Nachtrag  soll 
nach  der  letzten  Nummer  717  betragen,  doch  läuft  die  Zählung 
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nicht  überall  correct  fort.  Sie  müsste  sich  aber  nach  der  Verbin- 
dung der  beiden  Schriftsteller  weit  höher  belaufen,  wären  nicht 
manche  Kapitel  ganz  unterdrückt.  Die  andern  Zuthaten  übergehe 
ich;  kurz  es  ist  eine  ganz  neue  Ueberarbeitung  der  beiden  com- 
binirten  altem  Werke,  yielleicht  von  praktischem  Nutzen  für  ihre 
Zeit,  doch  dafür  des  historischen  Werthes  für  die  ältere  2ieit  völlig 
beraubt,  und  die  Veranlassung,  dass  Neuere,  die  sich  ihrer  be- 
dienten, oft  dem  Matthäus  zuschreiben,  was  dem  Simon  gebührt, 
und  das  Verdienst  des  letztem  gänzlich  verkennen. 

Unter  den  mir  unbekannten  Ausgaben  scheint  mir  die  von 
Hain  unter  nr.  15,194  angeführte  neapolitanische  von  1474 
die  meiste  Aufmerksamkeit  zu  verdienen.  Sie  allein  führt  den  sehr 
abweichenden  Titel: 

Liber  Cibalis  et  Medicinalis  pandectarum  Matthaei 

Silvatici  Medici  de  Salerno, 
und  ging  daher  vielleicht  aus  einer  besondem  Handschrift  hervor, 
wogegen  den  vier  mir  bekannten  Ausgaben  eine  einzige  von  Matthäo; 
Moretus  benutzte  Handschrift  zum  Grunde  zu  liegen  scheint 
Licht  darüber  giebt  vielleicht  schon  die  lange  Dedication  ihre« 
Herausgebers,  der  sich  nach  Hain  in  der  Schlussschrift  Angeln; 
Cato  Supinas  nennen  soll,  von  Kenzi  aber  Angiolo  Catone 
de  Sepino  genannt  wird. 

Auch  will  ich  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  die  Verbindung 
des  Simon  Januensis  mit  dem  Mattliäus  Sylvaticus  schon  in  der 
bei  Hain  unter  nr.  1Ö2U2  angeführten  venetianischen  Ausgabe  de« 
Georgius  de  Ferrariis  de  Monteferrato  von  1498  vor- 
kommt, also  desselben  Gelehrten,  der  meine  dritte  Ausgabe  he 
sorgte.  Dasselbe  ist  vorauszusetzen  von  den  beiden  Ausgaben 
Turin  1526  und  Lyon  1524,  welche  nach  Haller  cum  additamentii 
Martini  de  Sospitello  erschienen,  und  ist  gewiss  von  der  schon 
erwähnten  lyoner  Ausgabe  von  1541 , auf  deren  langem  Titel  bei 
Trew  sogar  die  grundfalschen  Worte  verkommen:  „plurimis  cel^ 
herrim.  auctorum,  inprimisque  Simonis  NB.  Genuensisad- 
notationibus  decenter  illustratum.“  Diese  Ausgaben  sind  daher 
sämmtlich  bei  historischen  Untersuchungen  zu  vermeiden. 
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Im  Ghrunde  bestehen  die  alten  unverfälschten  Pandectae  me- 
dicinae,  wie  schon  aus  dem  über  die  Einrichtung  der  ersten  Aus- 
gabe Gesagten  einleuchtet,  aus  zwei  der  Anlage  nach  verschiede- 
nen, durch  die  alphabetische  Anordnung  nur  locker  verbundenen 
Werken,  den  ungezählten  Artikeln,  und  den  numerirten 
Kapiteln. 

Jene,  die  hoch  in  die  Tausende  gehen,  bilden  ein  Glossa- 
rium zum  Verständniss  der  meist  aus  fremden  Sprachen  aufge- 
nommenen , und  durch  Uebersetzer  und  Abschreiber  mannicbfach 
entstellten  KunstausdrUcke  der  gesammten  medicinischen  Literatur 
des  Zeitalters,  und  sind  zu  dem  Zweck  noch  jetzt  aller  Irrtbümer 
ungeachtet  neben  der  Clavis  sanationis  überaus  brauchbar,  wie  vor 
.\ndem  Reinesius  in  seinen  drei  Büchern  Variarum  lectionum 
durch  die  vielfachen  Aufklärungen  sonst  dunkler  Stellen,  die  er 
daraus  zu  gewinnen  wusste,  gezeigt  hat.  Einzelne  Artikel  gleichen 
denen  des  Simon  Januensis  durch  die  etwas  ausführlichere  Behand- 
lung ihres  Gegenstandes;  die  meisten  beschränken  sich  aber  auf 
die  einfache  Erklärung  eiues  Worts  durch  ein  anderes,  wie  z.  B. 
gleich  zu  Anfang: 

Achiam  i.  Castoreum.  Aambarok  i.  Cinnamomum. 

Aagi  i.  Ebur.  Aamsangilem  i.  Sarcocolla. 

Aakade  i.  Bakade.  Aatim.  i.  Nux  moschata. 

Ganz  andrer  Beschaffenheit  sind  die  numerirten  Kapitel. 
Sie  bilden  für  sich  eine  vollständigere  Heilmittellehre,  als 
man  bis  dahin  besass,  meist  reine  Compilation  nach  Art  des  Vin- 
centius  Bellovacensis,  so  dass  jeder  Stelle  der  abgekürzte,  oft  auch 
im  Druck  ausgezeichnete  Name  ihres  Verfassers  voransteht;  doch 
gar  nicht  selten  auch  eigene  Kritik  oder  gar  Beobachtung  des 
Verfassers,  wobei  nur  zu  bedauern  ist,  dass  er  seine  eignen  Zu- 
sätze nicht  auch,  wie  Vincentius  durch  ein  vorangesetztes  .\ctor 
unterscheidet,  so  dass  man  zuweilen  nur  mit  Mühe  errathen  kann, 
ob  irgend  ein  Alter,  oder  ob  Matthäus  selbst  spriclit.  In  jedem 
etwas  langem  Kapitel  wird  ungefähr  dieselbe  Ordnung  befolgt, 
die  wir  aus  Ibn  Sina  kennen.  Voran  der  Name  des  Mittels,  meist 
arabisch  griechisch  lateinisch,  wobei  es  freilich  nicht  an  zahlreichen 
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> oft  komischen  Missgriffen  fehlt.  Dann  die  Beschreibung,  bald 
nach  Dioskorides,  bald  nach  Plinius,  bald  nach  Serapion  oder 
Andern,  zuweilen  auch,  wenn  sich  keine  ältere  Beschreibung  fand, 
vom  Verfasser  selbst.  Nicht  selten  stellt'  er  sogar  mehrere  Be- 
schreibungen vergleichend  neben  einander.  Darauf  folgen  die  so- 
genannten Qualitäten  und  zuletzt  ein  Verzeichniss  der  Krankhei- 
ten, gegen  welche  das  Mittel  empfohlen  wird.  Nur  diese  letzte 
Areola,  wie  es  bei  Ibn  Sina  heisst,  ist  stets  durch  ein  mit  grösse- 
rer Schrift  vorgesetztes  Posse,  statt  potestas  oder  virtus  ausge- 
zeichnet, was  zu  wunderlichen  Irrthümem  verleitete.  Fabricius  lie- 
ferte im  XIII.  Bande  seiner  Bibliotheca  Graeca  ein  V^erzeich- 
niss  der  von  Matthäus  Sjlvaticus  citirten  Schriftsteller;  darin  steht 
pag.  327:  „Possedonius  saepissime.“  Dieser  Name  kommt 
aber  gar  nicht  vor,  augenscheinlich  hat  ihn  Fabricius  aus  jenem 
Posse,  was  er  für  eine  Abbreviatur  hielt,  selbst  gemacht  Konnte 
das  einem  Fabricius  begegnen,  so  ist  Sprengel  zu  entschul- 
digen, wenn  er  in  der  Seite  ItX)  dieses  Bandes  angeführten  Stelle 
seiner  Geschichte  der  Botanik  die  beiden  auf  ähnliche  Art  erfun- 
denen Namen  Actor  und  Possidonius  den  von  ihm  tief  verachteten 
Schriftstellern  des  Mittelalters  zum  Vorwurf  macht 

Vergleiche  ich  nun  die  Leistungen  unsrer  beiden  Le.Tikogra- 
pben,  so  kann  ich  die  Vorzüge  der  Pandekten  vor  der  Clavis  sa- 
nationis  für  ihre  wie  noch  jetzt  für  unsre  Zeit  nicht  in  Abrede 
stellen.  Jene  sind  mindestens  fünf  bis  sechs  mal  stärker  als  diese, 
geben  daher  oft  Auskunft,  wo  diese  schweigt.  Als  Heilmittellehre 
stehen  jene  auf  ganz  andrem  Boden  als  diese,  und  lassen  sich  nur 
mit  des  Platcarius  Circa  instans  vergleichen,  was  sie  weit  über- 
treÖen.  Nur  als  Glossatoren  und  Kritiker  der  Nomenclatur  sind 
Simon  und  Matthäus  vergleichbar , aber  Simon  hatte  die  Bahn  ge- 
brochen, Matthäus  konnte  gemächlicher  auf  ihr  fortschreiten.  Selten 
sucht  er  seinen  Vorgänger  zu  widerlegen,  wie  cap.  12Ü.  Camele»; 
Öfter  benutzt  er  ihn  stillschweigend.  Ist  es  nicht  komisch,  wenn 
Sprengel  In  seiner  Geschichte  der  Botanik  den  Simon  Januenni 
kurz  und  verächtlich  abfertigt,  dem  Matthäus  Sylvaticus  zwar  auch 
erst  viel  Uebles  nachgesagt,  ihm  dann  aber  zwei  Bemerkung^ 


Digitized  by  Google 


177 


Buch  Xlll.  Kap.  5.  §.  23. 

zum  Verdienst  snrechnet,  die  ihm  beide  nicht  gehören?  Die  eine, 
über  die  Verfälschung  des  Aloeholzes  (cap.  32.  .t\Joa)  ist  vou 
Platearius  erborgt,  die  andre,  über  das  Brasilienbolz  oder  Baqqam 
der  Araber  (die  Glosse  Bathara  hinter  cap.  86)  von  unserm  Simon 
Januensis  (bei  welchem  der  Artikel  Bacham  heisst,  woraus  offen- 
bar jenes  Bathara  entstellt  ward).  Und  welche  Hülfsmittel  stan- 
den dem  Matthäus  in  Salerno  zu  Gebote!  Simons  Bibliothek 
kennen  wir  schon,  die  des  Matthäus  füllt  in  dem  Verzeichniss  bei 
Fabricius  drei  Quartseiten.  Ob  er  wie  Simon  grössere  Reisen 
gemacht,  weise  ich  nicht.  Ich  will  nicht  bestreiten,  dass  er,  wie 
man  sagt,  in  Tunis  gewesen,  kenne  jedoch  keinen  Beweis  dafür. 
Nachrichten  von  reisenden  Fremden  einzuziehen  fehlte  es  ihm  aber 
eben  so  wenig  wie  seinem  Vorgänger  an  Gelegenheit,  wie  unter- 
andern cap.  187  Condros,  und  der  Artikel  Pusca  nach  cap.  598 
bestätigen.  Voraus  hatte  er  aber  den  Gebrauch  eines  eignen  Gar- 
tens, für  den  er  Samen  aus  Griechenland  kommen  Hess  (Artikel 
Cantalides,  nach  cap.  134) , und  worin  er  unterandem  Anim  Co- 
locasia  zog  (Culcasia  cap.  107).  Man  müsste  sich  wundern,  hätte 
Matthäus  so  begünstigt  nicht  mehr  geleistet  als  sein  Vorgänger, 
und  überträfe  er  ihn  nicht  an  Gelehrsamkeit.  Dagegen  meine  ich 
nach  vielfachem  Gebrauch  beider,  was  sich  leider  nicht  so  bestimmt 
schwarz  auf  weise  nachweisen  lässt,  an  Natursinn  und  kritischem 
Talent  stehe  Simon  höher  als  Matthäus,  und  verdiene  am  wenig- 
sten die  ihm  so  oft  wiederfahrene  Zurücksetzung. 


Fünftes  Kapitel. 

Die  medicini.sch-hotanischen  Volksbücher. 

^ §.  23. 

Die  beiden  Aggregatoren. 

Nicht  wegen  seiner  Verdienste  um  die  Botanik,  im  Gegentheil 
um  ihn,  sonstiger  Verdienste  unbeschadet,  aus  der  Geschichte 
Meyer,  Ge«ch.  il.  Botanik.  IV.  12 
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dieser  Wissenschaft,  in  welcher  er  sich  schon  zu  lange  wie  ein 
Gespenst  unihertrieb,  endlich  wieder  zu  verbannen,  beginne  ich 
mit  Jacobus  de  Dondis,  einem  der  berühmtesten  Aerzte  und 
Astronomen  seiner  Zeit,  geboren  zu  Padua  1298,  gestorben  daselbst 
I3.W.  .\ndre  Nachrichten  über  sein  Leben  sehe  man,  wenn  es  beliebt, 
bei  Tiraboschi  •),  dem  aus  Familienpapieren  zu  schöpfen  vergönnt 
war.  Ich  habe  nur  von  Einem  seiner  medicinischen  Werke  zu 
sprechen,  und  kann  auch  darüber  fast  nur  wiederholen,  was  Cliou- 
1 a n t'  in  der  bei  Petrus  de  Crescentiis  bereits  angeführten  Gelegen- 
heitsschrift,  und  zum  Theil  schon  früher  in  Pierers  allgemeinen 
medicinischen  Annalen  (1829,  Seite  1153  ff.)  so  gründlich  nach- 
gewiesen habt. 

Die  Vorrede  des  wenigstens  in  der  ersten  Ausgabe  titellosen 
Werks  schlicsst  mit  den  Worten:  „Et  quia  opus  hoc  ex  plurihn« 
aiithoribus  aggregatus,  über  aggregationis  nomen  acquirat.“ 
Darauf  die  Ueberschrift  des  Textes:  „Aggregat  or  Paduanus 
de  medicinis  simplicibus,“  und  dann  eine  Einleitung,  die 
mit  folgenden  Worten  schliesst:  „Opus  quidem  hoc,  longie  retro 
temporibus  inchoatum,  completum  est  per  me  artium  et  medicine 
doctorem  Magistrum  Jacobum  Paduanum  Anno  domini  M.CCC. 
octuagesirno  quinto.“  Es  bildet  in  der  ersten  undatirten  Ausgabe, 
die  ich  besitze,  einen  starken  Band  in  gross  Folio.  Nach  Fabri- 
cius*)  und  Andern  ist  es  auch  unter  dem  Titel  Promptuarinm 
Medici  sive  de  aggregatione  medicamentorum  etc.  Venetiis 
und  l;')7ß  in  fol.  erschienen.  Und  dazu  möchte  wohl  das  iw 
Platdeutsche  übersetzte  Promptuarium  medicine  ohne  Ort 
von  1483  gehören,  was  Choulant,  wiewohl  nur  zweifelhaft,  unter 
die  Uebersetzungen  des  gleich  zu  besprechenden  Aggregator  practi- 
cus  stellte.  Dass  es  dahin  gehöre,  ist  schon  deshalb  unglaublich, 
weil  ihm  eine  Liste  von  44  benutzten  Schriftstellem  vorangehen 
soll,  im  Aggregator  practicus  aber  nur  15  Vorkommen.  Auf  den 
Aggregator  Paduanus  passt  dagegen  die  ganze  Beschreibung 

1)  lirabotchi  V,  pag.  196  tqq.,  beeondera  die  Note  *u  j>ag.  «1»^ 
rooiischen  Aufgabe. 

2)  Ftibricii  bibifoth.  lafina  metl.  ei  ittf,  aetatisj  td.  Afaiisi,  tom. 
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Der  Ueberschrift  nach  sollte  man  in  ihm  eine  Heilmittellehre  er- 
warten, in  der  That  liefert  er  jedoch  nur  die  nackten  Namen  der 
Heilmittel,  geordnet  zuerst  nach  den  sogenannten  Qualitäten,  so- 
dann nach  den  ICrankheiten,  gegen  die  sie  jemals  empfohlen  wur- 
den, nebst  Angabe  deijenigen  meist  arabischen  Aerzte,  welche  sie 
empfahlen.  Unter  sich  sind  sie  in  jedem  Kapitel,  das  heisst  bei 
jeder  besondem  Krankheit,  alphabetisch  geordnet,  indess  wieder- 
holen sich  bei  dieser  Einrichtung  natürlich  dieselben  Mittel  so  oft, 
als  sie  verschiedenen  Uebeln  abhellen  sollen.  Von  den  Kennzei- 
chen sowohl  der  Krankheiten  wie  auch  der  Heilmittel  nicht  ein 
einziges  Wort,  mithin  ausser  den  Pflanzennanien  auch  nichts 
Botanisches. 

Aber  ein  anderes  zum  Theil  wirklich  botanisches 
W erk  ward  und  wird  noch  jetzt  nicht  selten  bald  mit  jenem  gradezu 
verwechselt,  bald  zwar  unterschieden,  doch  gleichfalls  dem  Jaco- 
bus  de  Dondis  oder  einem  andern  Verfasser  zugeschrieben,  der 
eben  so  wenig  damit  zu  thun  hat. 

Unter  dem  Titel  Herbarius  ward  es  in  Deutschland,  unter 
dem  Titel  Herbolarium  in  Italien  öfter  gedruckt;  in  Deutsch- 
land zuerst  1484  zu  Mainz,  wenn  nicht  eine  undatirte,  sonst  mit 
der  vorigen  Ubereinstinmiende  und  ohne  Zweifel  gleichfalls  zu 
Mainz  gedruckte  Ausgabe  noch  etwas  älter  ist;  darauf  1485  und 
1486,  vielleicht  auch  noch  einmal,  man  weiss  nicht  in  welchem 
Jahr,  zu  Passau;  in  Italien  zuerst  1491  zu  Vicenza,  und  end- 
lich 1499,  1502  und  1.509  zu  Venedig.  In  allen  Ausgaben  bildet 
das  Werk  nur  einen  mässig  starken  Band  in  4.  Der  Vorrede  nach 
gebührt  ihm  aber  ein  ganz  anderer  Titel,  als  die  Buchdrucker  ihm 
gaben.  Da  heist  es:  ,i(^h  id  presens  upusculum  suam  sumpsit 
denominationem  Aggregator  practicus  de  simplicibus.“ 
Schon  die  Aehnlichkeit  dieses  vom  Verfasser  selbst  seinem  Werk 
gegebenen  Titels  mit  dem  Titel  des  vorgenannten  Werks  Aggre- 
gator Paduanus  de  medicinis  simplicibus  begünstigte 
die  Verwechselung  beider  Werke;  noch  täuschender  ward  die  Aehn- 
Uchkeit  in  den  passeuer  Ausgaben  mit  der  Schlussschrift  Patavie 
impress  US,  was  man  irrtlüimlich  durch  Padua  übersetzte.  Und 
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beide  Werke  sind  so  selten,  dass  naanche  Literatoren,  die  darüber 
sprachen,  nur  Eins  oder  keins  von  beiden  vor  Augen  hatten.  Lange 
konnte  indess  der  Irrthutn  nicht  bestehen,  dazu  sind  beide  an 
Umfang  und  Inhalt  zu  verschieden.  Allein  ein  anderer  Irrthum 
hatte  sich  eingeschlichen,  und  schlug,  als  auch  er  weichen  musste, 
in  einen  dritten  um,  der  sich  dem  ersten  wieder  näherte. 

Gleich  vorn  in  der  Vorrede  werden  zwei  ältere  Aerzte,  Ar- 
naldns  de  Villanova  und  Avicenna  redend  eingeführt.  Das 
veranlasste  den  vicentiner  Drucker,  seiner  Ausgabe  einen  Holi- 
schnitt  voranzustellen,  zwei  sitzende  Männer  einander  gegenüber 
darstellend,  mit  der  Unterschrift  links  Arnoldi  de  Nova  Villa, 
rechts  Avicenna.  In  den  folgenden  venetianischen  Ausgaben 
liess  man  den  Holzschnitt  wieder  weg,  behielt  aber  die  Unterschrift 
bei,  die  nun  keinen  andern  Sinn  gab,  als  dass  Amoldus  der  Ver- 
fasser, Avicenna  des  Buches  Titel  sei.  Und  so  fassten  Einige  da» 
VerhältnisH  wirklich  auf,  ungeachtet  des  Widerspruchs,  dass  der- 
selbe Amoldus  oder  Arnaldus  schon  in  der  Vorrede  als  ein  weit 
älterer  Arzt  figurirt.  Selbst  Hain  liess  sich  dadurch  täuschen,  und 
beschrieb  die  Ausgabe  des  Herbolarium,  Venetiis  1499,  in  seinem 
Repertorium  unter  nr.  1807  als  Amoldus  de  Villa  Nova  de 
virtufibus  herbarum  sive  Avicenna. 

Diesem  zweiten  so  handgreiflichen  Irrthum  widersprach  Kon- 
rad  Gesner  in  seiner  Vorrede  zur  lateinischen  Uebersetzung de» 
Tragus  Argentorati  1.552  in  4.,  verfiel  dabei  aber  in  den  dritten, 
der  noch  heute  nicht  ganz  überwunden  ist.  Er  sagt,  freilich  nn- 
bestimmt  und  vorsichtig  genug:  „Jacobi  de  Dondis,  quem 
vulgo  Aggregatorem  vocant,  librum  de  viribus  simplicium  (er  meint 
den  Herbarius)  alicubi  aut  vidi  aut  citatum  legi;  et  forsso 
is  est,  qui  Arnoldo  de  Villanova  attribuitur.  Nam  Arnoldi 
non  esse  certum  est,  et  Aggregator  quoque  inscribitur,  sicut 
magnum  Volumen  hujus  Jacobi“  (da  meint  er  den  Aggregator  P«- 
duanu.«).  Aber  so  vorsichtig  verfuhren  seine  Nachfolger  nicht: 
ohne  sich  nach  bcs.sem  Beweisen  umzusehen,  erhoben  sie  Gesner» 
vage  Vcrniuthung  zur  Thatsnehe,  und  von  Buch  zu  Buch  geht 
die  kecke  Behauptung,  Jacobus  de  Dondis  sei  auch  der  Ver- 


Digitized  by  Google 


181 


Buch  XIII.  Kap.  5.  f 23. 

faseer  de«  Aggregator  practicua.  Nur  einige  der  bekannteren 
oder  neuesten  mache  ich  namhaft.  Seguier*)  stellt  das  Herba- 
riolum  ohne  weiteres  unter  den  Namen  des  Jacobus  de  Dondis, 
ebenso  verfährt  Sprengel*)  in  der  Geschichte  der  Botanik  sowohl 
wie  auch  der  Medicin  mit  dem  Aggregator  practicus,  also  mit 
demselben  Werk  unter  anderm  Titel.  Kenzi*),  der  nur  eine 
italiänische  Uebersetzung  unter  dem  Titel  ITerbolario  volgare  kennt, 
meint  ohne  zu  sagen  warum,  die  Zeit  der  Entstehung  des  Werks 
lasse  eher  vermuthen,  dass  der  Sohn  Giovanni,  als  dass  der 
Vater  Giacomo  .Dondi  sein  Verfasser  sei.  Andrerseits  scheine 
es  nur  eine  Uebersetzung  des  Proratuarium  (das  heisst  des  Aggre- 
gator Paduanus)  zu  sein,  welches  der  Verfasser  selbst  (also  doch 
der  Vater)  erweitert  habe.  Aus  dieser  letzten  Aeusserung  ergiebt 
sich  jedem,  der  beide  Werke  und  ihre  gänzliche  Verschiedenheit 
kennt,  dass  Renzi  höchstens  Eins  derselben  kennen  kann,  und 
was  die  Zeit  der  Entstehung  unseres  Werks  betrifR,  so  ist  sie  voll- 
kommen unbekannt.  Am  ausführlichsten  spricht  sich  Moretti*) 
aus,  der  den  Aggregator  practicus  seiner  Holzschnitte  wegen  zum 
Gegenstände  einer  weitläuftigen  Untersuchung  machte.  „Anfangs, 
sagt  er,  schrieb  man  es  dem  Arnaldus  de  Villanova  zu.  Aber 
Konrad  Gesner,  Sprengel  und  Andre,  haben  bewiesen,  dass  es 
ein  Werk  des  Paduaners  Giacomo  Dondi  sei.“  Auf  diesen 
Satz  baut  er  weiter  den  vermeinten  Beweis,  dass  die  Ehre  die 
ersten  Pflanzenabbildungen  zu  wissenschaftlichem  Zweck  geliefert 
SD  haben,  nicht,  wie  man  zu  glauben  pflege,  den  Deutschen,  son-. 
dem  den  Italiänem  zukomme.  Zu  dem  Zweck  musste  obiger  Fun- 
(lamentalsatz  vor  allem  sicher  gestellt  werden;  und  wie  geschieht 
das?  Durch  die  einfache  Berufung  auf  Gesners  vage  Vermuthung 


1)  Segv  ier  i i biblinthtca  botanica  pag. 

2)  Sprtngel,  Gefch.  der  Botanik  I,  S.  242,  Otuck.  der  Arzneihiinde  IJ, 
& H15  der  dritten  Auflage. 

3)  Renzi  etoria  della  wediriua  in  Italia  11,  pag.  2ö6. 

4)  Moretti  difesa  e illuttrazione  delle  opere  botaniche  di  Pier  Andrea  Mattioli. 
lleuioria  1'/;  im  Glornale  deW  htituto  Lombardo  di  tcienze  lettere  ed  atti  e Biblio- 
Ihfra  I'.iltaiia.  Tom.  111  della  nuova  Serie,  Milano  1HÖ2. 
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und  Sprengels  kategorische  Behauptung,  als  auf  vollständig  ge- 
führte Beweise.  Moretti  selbst  findet  nicht  einmal  den  Versucii 
nöthig,  den  schuldigen  Beweis  zn  führen.  Wie  sich  aber  fast  jeder, 
der  den  Aggregator  practicus  berührt,  gleichsam  wie  durch  eineD 
Zauber  in  IrrthUmer  verstrickt,  so  ist  es  auch  mir  ergangen.  Erst 
vor  zwei  Jahren  sprach  ich  die  Vermuthung  aus'},  der  Verfasser 
sei  zwar  nicht  Dondi,  doch  scheine  er  ein  Italiäner  zu  Sön,  „wäl 
sich  die  in  dem  Werke  unverkennbaren  salemitanischen  Ankhmge 
wohl  nur  in  Italien  so  lange  erhalten  hätten.“  Ich  nehme 
Vermuthung  zurück,  und  gestehe,  dass  Choulant  den  Aggrega- 
for  practicus  mit  weit  grösserer  Wahrscheinlichkeit,  — denn  Ge- 
wissheit haben  wir  noch  immer  nicht,  — für  das  Werk  eines 
deutschen  Verfa.ssers  hält.  Vielleicht  gelingt  mir,  seine  Gründe 
durch  einige  neue  sogar  noch  zu  verstärken. 

Das  älteste  Verzeichniss  der  Schriften  unsres  Dondi  steht  in 
Bernardini  Scardeonii,  canonici  Patavini,  de  antiquitate  arbii 
Patavii  et  claris  civibus  Patavinis  libri  tres.  Basileae  1560  in  foL 
pag.  205.  Es  zeigt  sogar  Handschriften  von  Dondi  an,  die  nie 
zum  Druck  gelangten;  vom  Aggregator  practicus  sagt  es  kein 
Wort.  Und  Scardeoni  sass  doch  an  der  Quelle. 

Das  einzige  Argument,  womit  Gesner  seine  aus  dunkler  Er- 
innerung entsprungene  Vermuthung  unterstützt,  dass  nämlich  bride 
Werke,  das  unbestreitbare  des  Dondi  und  das  zweifelhidte,  den- 
selben Titel  Aggregator  führen,  halte  ich  für  den  sohlagendst« 
Gegenbeweis.  Unmöglich  konnte  ein  sonst  verständiger  VerfasMr 
zweien  so  grundverschiedenen  W erken  seiner  eigenen  Feder  so  zum 
Verwechseln  ähnliche  Titel  geben  Hätte  er  es  dennoch  getbto. 
wäre  er  dennoch  der  Verfasser  beider  Werke,  sicher  hätte  erniclii 
verfehlt  in  des  letztem  Vorrede  eine  solche  Sonderbarkeit  zu  mo- 
tiviren,  und  sich  überhaupt  in  dem  Einen  auf  das  andre  zu  be- 
ziehen, da  beide  denselben  Gegenstimd,  die  Heilmittellehre,  not 
von  zwei  ganz  verschiedenen  Seiten  behandeln.  Aber  gar  anonpi 


1)  Id  der  botanisehen  Zeituitg  von  Mohl  und  SchUehiondal  1855  SSek 
litiie  dö5. 
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zu  schreiben,  lag  gewiss  am  wenigsten  in  der  Art  des  sich  selbst 
bewussten  hochberühmten  Mannes. 

Dass  wir  den  Verfasser  in  Deutschland  zu  suchen  haben, 
dafür  spricht  zuvörderst  die  Erscheinung  des  Werks  in  Mainz, 
mindestens  sieben  Jahr  früher  als  in  Italien;  dafür  sprechen  die 
deutschen  Namen  der  Pflanzen,  welche  in  allen  in  Deutschland 
erschienenen  Ausgaben  neben  den  lateinischen  stehen,  wogegen 
die  in  Italien  erschienenen  Ausgaben  nur  die  lateinischen  haben; 
dafür  spricht  endlich  noch  eine  von  Trew  genau  beschriebene 
niederländische  Ausgabe,  die  sich  selbst  für  eine  Uebersetzung 
aus  dem  Lateinischen  erklärt,  und  mit  der  datirten  mainzer  Aus- 
gabe des  lateinischen  Textes,  welche  man  für  die  erste  zu  halten 
pflegt,  dieselbe  Jahrszahl  1484  trägt.  Entweder  muss  folglich  die 
früher  erwähnte  undatirte  lateinische  Ausgabe  noch  älter  sein,  und 
der  Uebersetzung  zum  Grunde  liegen ; oder  es  müssen  mindestens 
zwei  Handschriften  des  lateinischen  Textes  in  Deutschland  und 
(len  Niederlanden  existirt  haben,  lange  bevor  man  in  Italien 
das  Werk  kannte.  Erst  lange  nachdem  es  1491  in  Italien  zum 
ersten  mal  gedruckt  war,  erschien  endlich  auch  eine  i t all äni sehe 
Uebersetzung,  Vinegia  1536  in  8.,  und  bald  darauf  noch  zwei- 
mal wiederholt,  1.539  und  1540.  Ist  das  alles  auc*h  kein  vollstän- 
diger Beweis,  so  nähert  es  sich  ihm  wenigstens ; und  für  die  Mei- 
nung, das  Buch  sei,  wenn  gleich  nicht  von  Dondis,  doch  italiäni- 
schen  Ursprungs,  spricht  nichts,  auch  nicht,  wie  ich  mir  einbildete, 
die  salemitanische  Färbung.  Denn  der  Einfluss  jener  Schule  reichte 
weit  über  Italien  hinaus. 

Wo  aber  in  Deutschland  der  Verfasser  sich  aufhielt,  wie  sich 
nannte,  wann  lebte,  das  alles  ist  völlig  unbekannt.  Von  selbst 
versteht  sich,  dass  das  Werk  weit  ältw  sein  kann  als  sein  erster 
datirter  Druck  von  1484.  Sehen  wir  daher  zu,  welche  Schriftr 
Steller  er  anfübrt.  Ich  citire  die  150  Kapitel  der  ersten  Ab- 
theilung, nach  der  ersten  passauer  Ausgabe  von  148.5,  die  96  Ka- 
pitel des  Anhangs,  der  in  Particula  II  — VII  getheilt  Ist,  aber 
fortlaufende  Kapitelzählung  hat , nach  der  viceatiner  Ausgabe  von 
1491,  der,  einzigen,  die  ich  vollständig  besitze;  und  ich  bezeichne 
den  Anhang  durch  II. 
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Albertus  de  virtutibus  herba- 
rum,  und  einmal  libro  secreto- 
runi  de  virtutibus  herbarum, 
cap.  37.  107.  140. 

Aristoteles  libro  VII  (ohne 
Zweifel  de  aninialibus,  da  das 
Kapitel  vom  Schwein  handelt 
II,  c.  86. 

A V e r r o e 8 c.  123. 

Avicenna,  .sehr  häufig- 

Bartholomäus  Anglicus, 
bald  mit,  bald  ohne  den  Zusatz: 
de  proprietatibus  reruni,  c.  64. 
II,  c.  78  70.  83.  88.  91. 


G a 1 e n u s , öfter. 

Macer,  c.  112. 

Mesiie  oder  Joannes  Mesue, 
häufig. 

Ni  CO  laus  in  autidotario  c.  111. 

I*  a n d e c t a (stets  im  Singular, 
und  ohne  des  Verfassers  Namen) 
sehr  häufig. 

P 1 a t e a r i n 8 , auch  einmal  au- 
thore  Constantino,  sehr  häufig. 

Plinius  c.  106.  II,  c.  78.  85. 

S e r a p i o , auch  mitunter  autbore 
Dioscoride,  sehr  häufig. 


92.  93.  .St.  Urb  an  US,  ihm  werden 

D ios  CO  ri  des,  häufig,  aber  meist  einige  Verse  zugeschrieben,  c. 

nach  Serapio.  139. 

Das  Werk  kann  demnach  bis  nahe  an  das  Jahr  1317  hinaufreicben, 
denn  in  diesem  Jahre  erschienen  wahrscheinlich  die  Pandekten 
des  Matthäus  Sjtlvaticus.  Des  Pseudo  - Albertus  über  secretorum, 
wovon  ich  §.  7 gesprochen,  mag  jünger  sein,  doch  kennen  wir 
seine  Zeit  ao  wenig  wie  tlie  des  Aggregator  practicus.  Bestätigte 
sich,  dass  Albertus  de  Saxonia  zu  Anfang  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts sein  Verfasser  wäre,  so  würde  der  Aggregator  pmcticm 
ungefähr  in  die  Mitte  desselben  Jalirhundcrts  fallen. 

Des  Buches  ausgesprochener  Zweck  ist,  den  Armen  des  kost- 
baren Beistandes  der  Aerzte  und  Apotheker  zu  üherheben.  Doch 
geht  es  über  seine  Grenzen  hinaus,  indem  es  zumal  in  den  sechi 
letzten  kürzeren  Partikeln,  die  ich  als  Anhang  zum  ursprünglichen 
Werk  betrachte,  viele  kostbare  ausländische  Mittel  anfUhrt ; und  e? 
verfehlt  seinen  Zweck  durch  die  Oberflächlichkeit  oder  gänzliche 
Auslassung  der  Pflanzenbeschreibungen.  Auch  die  in  Holz  ge- 
schnittenen Pflanzenabbildungen  unsrer  Ausgaben,  worüber  ich 
gegen  das  Ende  des  dritten  Kapitels  dieses  Buchs  ansfuhrlicha 
sprechen  werde,  helfen  dem  Mangel  nicht  ab,  da  sich  nur  wenige 
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derselben  mit  Mühe  erkennen  lassen.  So  wie  das  Werk  gedmckt 
vor  ans  liegt,  kann  ich  daher  im  Vergleich  mit  den  Pandekten 
des  Matthäus  Sylvaticus  noch  keinen  Fortschritt  der  Wissenschaft 
darin  erkennen,  Vermuthlich  war  jedoch  die  Handschrift  bereits 
mit  Handzeichnungen  der  vorkommenden  Pflanzen,  vielleicht  bes- 
sern als  die  noch  rohe  Kunst  des  Holzschnitts  wiedergeben  konnte, 
ansgestattet;  und  jedenfalls  war  der  Versuch  die  Heilmittellehre 
populär  zu  machen,  auf  welcher  Bahn  man  bald  für  die  Botanik 
höchst  bedeutende  Fortschritte  machte,  für  jene  Zeit  neu. 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  des  Werkes  sicherste  Be- 
zeichnung. Den  Titel  Herbarius,  den  ihm  erst  der  mainzer 
Buchdrucker  gab,  sollte  man  als  zu  vieldeutig  entweder  ganz  ver- 
meiden, oder  wenigstens,  wie  Trew  thut,  nie  ohne  den  Zusatz 
Latinus  gebrauchen,  weil  es  noch  einen  Herbarius  in  deut- 
scher Sprache  giebt,  keine  Uebersetzung  des  lateinischen,  son- 
dern ein  ganz  anderes  Werk.  Choulant  möchte  unser  Werk  zum 
Unterschiede  vom  Aggregator  Paduanus  des  Dondi,  weil  es 
zuerst  in  Mainz  gedruckt  ward,  den  Aggregator  Moguntinus 
nennen.  Doch  das  scheint  mir  zu  willkürlich,  und  da  es  auch 
andre  Ausgaben  giebt,  die  man  zuweilen  zu  unterscheiden  hat, 
unbequem.  Mir  scheint  des  Werkes  eigener  Titel  hinreichend, 
znmal  mit  dem  Zusatz  Anonymi  aggregator  practicus.  Den 
wird  niemand  mit  Jacobi  de  Dondis  aggregator  Paduanus 
verwechseln. 


§.  24. 


Le  grant  Herbier  en  francoys. 

Dürfen  wir  ein  mit  dem  vorigen  vielleicht  ungefähr  gleich- 
zeitiges, aber  beträchtlich  grösseres  medicinisch-botanisches  Werk 
darum,  weil  es  gegen  die  Gelehrtensitte  jener  Zeit  in  der  Volks- 
sprache geschrieben  ist,  zu  den  Volksbüchern  rechnen,  so  ge- 
hört hierher  auch  das  unter  folgendem  Titel  oft  gedruckte,  doch 
noch  wenig  gekannte,  und  zumal  in  Deutschland  seltene  Werk: 
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Le  graut  Herbier  en  francoye:  Contenant  les  qoalitez: 
vertus:  et  proprietez  des  herbes:  arbres:  gornmea:  semeocei: 
hnylles:  et  pierrea  preoieuses:  extraict  de  plusieurs  traitez  de 
medecine;  comme  de  Avicenue:  Rasis:  Constantin:  Isaac: 
Platte:  et  ypocras.  Selon  le  commun  usaige.  Itnprvme 
nouvellement  a Paiis.  (Hierauf  zwei  Pflanzen  in  Holzechnitt 
neben  einander.  Darauf:)  On  les  vend  a Paris  en  la  rae 
neufve  notre  Dame  a lenseigne  de  lescu  de  france. 

Derselbe  Titel  wiederholt  sich  nach  einem  „Cj  finist“  auf  der 
letzten  Seite  mit  den  kleinen  Abweichungen,  dass  es  heisst  Her- 
bier translatc  de  Latin  enFrancojs,  dass  Platearius  komi- 
scher Weise  St.  Plataire  genannt,  Hippokrates  ausgelassen  ist, 
und  nach  dem  Druckort  noch  des  Druckers  Name  folgt:  pv 
Alain  Lotrian  Imprimeur  et  libraire  demourant  en  la  nie  etc. 
Die  Jahrszabl  f^lt,  andre  Drucke  desselben  Druckers  fallen  um 
1530.  Das  Buch  enthält  22  ungezählte  und  176  numerirte  Blätter 
in  klein  Quart  mit  gespaltenen  Columnen.  Druck  und  Papier 
sind  schlecht.  Ueber  jedem  Kapitel  steht  ein  kleiner  sehr  roher 
Holzschnitt  von  der  geringen  Breite  der  Columne,  und  wenig  höher 
als  breit.  Diese  Bilder  sind  meist,  doch  nicht  alle,  denen  de» 
Ortus  sanitatis  nachgeahmt,  aber  verkleinert  und  dabei  noch  ver- 
schlechtert. Die  meisten  stellen  Pflanzen  dar;  wenige  lassen  ahnden, 
welche  Pflanze  gemeint  sei,  und  dieselben  Abbildungen  wieder- 
holen sich  zum  Theil  bei  den  verschiedensten  Pflanzen.  Die  Rück- 
seite des  Titelblatts  nebst  den  folgenden  ungezählten  Blättern  ent- 
halten ein  langes  Verzeichniss  der  im  Buche  genannten  Krank- 
heiten mid  der  dagegen  empfohlenen  Mittel,  ein  ziemlich  weitlänf- 
tiges  Glossar  der  medicinischen  besonders  griechiscben  und  ara- 
bischen Kunstausdrücke,  und  ein  Verzeichniss  aller  Kapitel  de» 
Buchs.  Auf  fol.  1 beginnt  nach  einem  kurzen  Prolog  der  Text 
in  alphabetischer  Ordnung  der  Kapitel.  Weder  der  Verfasser  noch 
der  Uebersetzer  ins  Französische  werden  genannt. 

Dieselbe  nebst  noch  drei  andern  Ausgaben  beschreibt  Pritzel 
aus  pariser  Bibliotheken  in  seinem  Thesaurus  literaturae  botanicaa 
pag.  343  unter  nr.  11,664.  Zwei  derselben  erschienen  gleichfall» 


Digitized  by  Google 


187 


Buch  XIII  Kap.  5.  §.  24. 

io  Paris,  die  eine  par  Denis  Janot  et  Alain  Lotrian,  die 
andre  par  Jehan  Jauot.  Die  vierte  nennt  weder  Drucker  noch 
Druckort.  Dadrt  ist  keine  derselben.  Aber  schon  Haller,  dem 
das  Verdienst  gebührt,  dies  Werk  zuerst  sowohl  vom  deutschen 
wie  vom  lateinisdien  sogenannten  Herbarius  unterschieden  zu  haben, 
beschreibt  noch  zwei  andere  gleichfalls  undatirte  pariser  Ausgaben, 
eine  jüngere  von  Guillaume  Nyvert  und  eine  ältere  von 
Pierre  Caron  gedmckt,  die  demnach  schon  zwischen  1480  und 
1490  erschienen  sein  muss.  All  diese  Ausgaben  sind  in  Quart 
und  den  Beschreibungen  nach  auch  im  übrigen  der  meinigen  gleich. 
Noch  zwei  angebliche  Folioausgaben  Paris  1499  und  1521,  welche 
Haller  ohne  sie  selbst  gesehen  zu  haben  anfUhrt,  gehören  vielleicht 
nieht  hierher. 

Lange  wusste  ich  nicht,  was  ich  aus  dem  Buche  machen  sollte« 
bis  mich  eine  Handschrift  der  hiesigen  königlichen  Bibliothek,  die 
«ne  nähere  Beschreibung  verdient,  auf  die  rechte  Spur  brachte. 
Sie  besteht  aus  202  Blättern  in  klein  Folio,  ist  auf  starkem  Papier 
in  zwei  Columnen  sauber  geschrieben,  und  in  rothen  Sammet  mit 
goldnem  Schnitt  prachtvoll  gebunden.  Was  die  ungezählten  Blätter 
meiner  Druckausgabe  enthalten,  fehlt.  Voran  steht  der  Prolog, 
darauf  der  Text,  beides  ohne  Ueberschrift.  Am  Ende  des*Textes 
liest  man:  „Et  pour  eviter  prolixite  cy  est  la  6n  de  ce  livre  en 
quel  sont  contenns  les  secres  de  salerne.  Auch  in  ihr  ist  fast 
jedes  Kapitel  mit  einer  bildlichen  Darstellung  seines  Gegenstandes, 
d.  h.  vornehmlich  mit  Pflanzen  geziert  Die  Zeichnungen  sind 
sauber,  ich  darf  sagen  zierlich,  das  Ck>lorit  wenigstens  reinlich. 
Sämmtliche  exotische  Pflanzen  und  manche  andre  sind,  wie  sich 
nicht  anders  erwarten  lässt,  Phantasiestücke,  aber  viele,  wie  z.  B. 
Apium,  Aristolochia,  Asanira  stellen  die  Natur  recht  gut  dar,  und 
wo  dem  Zeichner  auch  nur  einiges  Material  gegeben  war,  wie  z.  B. 
die  Fiederblättchen  und  Hülsen  der  Cassia  Senna,  versäumte  er 
nicht,  seine  Erfindung  darnach  einzurichten.  Den  Schriftzügen  nach 
stellt  mein  sachkundiger  College,  Geheimer  Rath  Dr.  Voigt,  die 
Handschrift  muthmasslich  auf  die  Grenze  des  fünfzehnten  und  sech» 
zehnten  Jahrhunderts.  Ich  möchte  eie  aus  dem  Grunde  für  etwas  älter 


Digitized  by  Google 


188 


' Buch  Xin.  Kap.  5.  §.  24. 

halten,  weil  eine  so  mühsame  Abschrift  doch  wahrscheinlich  nicht 
nach  Erscheinung  der  ersten  gedruckten  Ausgabe  unternoinmen 
ward.  Das  Werk  selbst  muss  aber  jedenfalls  früher  in  mehrem 
aus  einander  abgeleiteten  Abschriften  existirt  haben;  denn  nur 
unter  der  Voraussetzung  begreift  man  die  nelfachen  und  betriUsht- 
lichen  Abweichungen  meiner  gedruckten  Ausgabe  von  der  Hand- 
schrift. Wie  alt  es  sei,  lässt  sich,  da  fast  alle  Citate  der  Quellen 
darin  unterdrückt  sind,  noch  weniger  errathen  wie  beim  Aggrega- 
tor  practicus  de  simplicibus. 

Der  Titel  Secres  de  Salerne  führte  mich  natürlich  zu  einer 
Vergleichung  mit  des  Platearius  Circa  instans,  und  diese 
ergab,  dass  von  den  463  Kapiteln  des  Manuscripts  254,  von  den 
468  des  Drucks  2.58  aus  dem  Circa  instans  übersetzt  sind,  und 
des  Werkes  Grundlage  ausmachen;  denn  nur  19  Kapitel  des  Circs 
instans  fehlen  der  Handschrift,  dem  Druck  nur  15,  was  der  Nach- 
lässigkeit der  Abschreiber  zur  Last  fallen  mag,  und  die  aus  andern 
Quellen  geschöpften  Kapitel,  von  denen  einige  nur  in  der  Hand- 
schrift, einige  nur  im  Druck  verkommen,  stehen  mit  wenigen  .\u«- 
nahmen  am  Ende  jedes  Buchstaben,  also  als  Ergänzung  hinter 
den  Kapiteln  des  Platearius.  Möglich  dass  sich  einige  derselben, 
wenn  der  vollständigere  breslauer  Text  des  Circa  instans  einmal 
ans  Licht  tritt,  auch  noch  als  ächt  salemitanische  erweisen;  allein 
die  Mehrzahl  derselben  athmet  einen  ganz  andern  Geist.  Einige 
derselben,  z B.  de  Castanca,  de  Faseolis  u.  a.  m.,  sind  stillschwei- 
gend von  Isaak  entlehnt;  andre,  besonders  die  kürzeren,  haben 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den  entsprechenden  Kapiteln  de« 
sogenannten  Apulejus  Platonicus,  nur  sind  sic  kürzer,  ver- 
muthlich  aus  einem  unvollständigen  Exemplar  übersetzt,  und  die 
Abweichungen  bei  den  zahlreichen  Synonymen  übersteigen  oft  alle 
Vorstellung.  Viele  Kapitel  bleiben  übrig,  deren  Original  ich  nicht 
anzugeben  weiss.  Interessant  sind  die  volksthümlichen  Namen, 
oft  eingeführt  mit  den  Worten:  „les  domiciens  1 a p p el  1 ent.“ 

Einen  Fortschritt  der  Wissenschaft  wird  auch  in  dem 
Buche  nicht  leicht  jemand  warzunehmen  sich  einbilden,  er  luüstte 
denn  die  Abbildungen  als  solchen  betrachten."  Allein  dergleichen 
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besitzen  wir  bekanntlich  schon  in  einer  Handschrift  des  Dioscori- 
des  aus  dem  fünften  Jahrhundert;  schon  Krateuas  hatte  sogar  zu 
demselben  Mittel  gegriffen:  umsonst,  die  Wissenschaft  empfand 
keine  Folgen  davon.  Damit  ihr  die  Abbildungen  zu  statten  kämen, 
mussten  die  Mittel  sie  getreu  zu  vervielfältigen,  die  Künste  des 
Holzschnitts,  des  Kupferstichs,  des  Steindrucks  u.  s.  w.  erst  erfun- 
den und  aosgebildet  werden.  Aber  zur  Ausbreitung  der  Wis- 
senschaft mussten  Bücher  solcher  Art  beitragen,  und  dadurch  zur 
Erweckung  von  Talenten  für  ihren  Dienst,  die  ihr  sonst  vielleicht 
wären  verloren  gegangen. 

§.  25. 

Ortus  sanitatis  und  der  Gart  der  Gesundheit. 

Fruchtbarer  als  andere  Länder  an  medicinisch -botanischen 
Volksbüchern,  selbst  wenn  ihm  der  Aggregator  practicus  de 
simplicibus  nicht  angehören  sollte,  war  Deutschland  am  Ausgange 
des  Mittelalters.  Ich  spreche  zunächst  vom  Ortus  (alte  Schreib- 
art für  Hortus)  sanitatis,  einem  lateinischen  Werke,  und 
dessen  Uebersetzun g ins  Deutsche  unter  dem  Titel  Gart 
der  Gesundheit.  Wegen  der  zahlreichen,  zum  Theil  zu  den 
ältesten  Denkmälern  der  Buchdruckerkunst  gehörenden  Ausgaben 
des  Werlcs  verweise  ich  meine  Leser  auf  die  beiden  reichhaltigen 
Artikel  in  Trew’s  librorum  botauicorum  catalogus  secundus,  artic. 
III  und  IV,  und  auf  Fritz el's  thesaurus  literaturae  botanicae 
pag.  349.  Ich  besitze  davon  nur  zwei  lateinische  und,  abgesehen 
von  den  spätem  Ueberarbeitungen,  zwei  deutsche  Ausgaben,  und 
die  hiesigen  öffentlichen  Bibliotheken  lassen  mich  bei  diesem  Werk 
ganz  im  Stich  Aber  Choulant  verheisst  uns  am  Schluss  seiner 
schon  öfters  citirten  Gelegenheitsschrift  ein  den  ältesten  natur- 
historischen und  medicinischen  Abbildungen  beson- 
ders gewidmetes  Werk,“  und  darin  auch  „umfangreiche 
historische  und  bibliographische  Forschungen“  über 
den  Ortus  sanitatis,  die  gewiss  jeder  Freund  der  Geschichte 
unsrer  Wissenschaft  begierig  erwarten  wird.  Was  ich  zur  Ver- 
vollständigung und  Berichtigung  der  Kenntni.ss  die.ses  vielbespro- 
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ebenen  Werks  beibringen  konnte,  sprach  ich  schon  früher  aas  in 
Henschels  Janus  Band  III,  1848,  Seite  91  ff.,  und  darf  hier 
nur  die  Hauptpunkte  wiederholen,  kann  aber  die  aiinderUchen 
Schicksale,  die  mein  Aufsatz  erfahren,  nicht  unbemerkt  lassea 
Zahlreiche,  zum  Theil  höchst  sinnentstellende  Druckfehler,  «ie  <he 
grössesten  statt  die  jüngsten  Schriftsteller,  die  Correctureo 
statt  die  Serraturen  der  Blätter  u.  s.  w.  schlichen  sich  dn,  und 
blieben  unberichtigt,  weil  gleich  darauf  der  Janustempel  für  lange 
Zeit  geschlossen  ward.  Das  Schlimmste  war  aber,  dass  Moretti, 
verleitet  durch  die  erste  Hälfte  eines  Satzes,  dessen  zweite  Hälfte 
er  offenbar  nicht  gelesen,  mir  eine  Meinung  unterschob,  die  ich 
eben  als  lächerlich  zurück  weisen  wollte,  des  Werkes  Verfasser  sei 
ein  salemitanischer  Arzt,  und  dass  er  diese  Meinung  als  die  mei- 
nige  im  Giornale  del!  Istituto  Lombardo  di  Scienze  Lettere  ed 
Arti  öffentlich  bekämpfte.  Man  wird  mir  die  kleine  Eitelkeit,  das 
hier  eingeschaltet  zu  haben,  verzeihen. 

Nach  der  gewöhnlichen , schon  von  Trew  ausgesprocheoea 
Meinung  sollen  die  deutschen  Ausgaben  das  Original,  die 
lateinischen  dessen  Uebersetzung  sein,  und  für  den  Ver- 
fasser gilt  ein  gewisser  Johann  Wonnecke  (oder  Dronnecke) 
von  Cuba  (oder  C’aub),  der  in  den  Jsdiren  1484  bis  1495,  and 
wahrscheinlich  schon  früher  Stadtarzt  in  Frankfurt  am  Main  wtr. 
Was  sich  von  Nachrichten  über  diesen  Mann  auffinden  liess,  sam- 
melte Stricker  in  einem  Aufsatze  im  rarsten  Bande  des  Janm 
1846,  Seite  779  ff.;  und  Pritzel  in  der  botanischen  Zeitung  roa 
1846,  Seite  785  ff. ; und  weil  der  Verfasser  der  Vorrede  zur  deutschen 
Ausgabe  von  1485  viel  von  seinen  grossen  Reisen  durch  die  sla- 
vischen  Länder,  (Triechenland  Palästina  Aegypten  und  Ctndia 
spricht,  nach  deren  Beendigung  er  dies  Werfe  „durch  einen 
meyster  in  der  artzney  gelernt“  habe  anfangen  lassen;  und 
weil  im  Januar  1484  Ritter  Bernhard  von  Breydenbach. 
der  Verfasser  des  bekannten  Reisewerks  Sanctorum  peregrinitionain 
etc.  opusculum,  von  seiner  Pilgerfahrt  nach  Frankfurt  zuriicke^ 
kehrt  war:  so  combinirt  Stricker  beides,  hält  den  Ritter  fürdei 
Urheber,  den  Johann  von  Cuba  für  den  ragentlichen  Verfasser 
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des  Gart  der  Gesnndheit.  „Beide  Werke,  sagt  er,  die  Peregrina- 
tio  in  terram  sanctam  und  der  Hnrtus  sanitatis,  stehen  demnach 
in  diesem  Verhältniss  zu  einander,  dass  das  erste  eine  allgemeine 
Reisebeschreibnng,  das  zweite  eine  dnreh  die  Ergebnisse  der  mor- 
genländischen Reise  veraiilasste  Umarbeitung  der  ersten  Ausgabe 
des  in  der  obenangeführten  Stelle  der  Vorrede  als  unvollendet 
erwähnten  Herbarius  ist.  Dem  Wesen  nach  ist,  der  deutlichen 
Erklärung  des  Verfassers  gemäss,  der  Ortus  sanitatis  eine  Armen- 
pharmakopöe.  Bei  genauerer  Vergleichung  findet  man,  dass  der 
Herbarius  1484  den  Text  abgiebt  für  den  Gart  der  Gesundheit 
1485,  hie  und  da  die  Gegenstände  zwar  kürzer  oder  ausführlicher 
behandelt,  doch  in  den  Recepten  übereinstimmt,  und  dass  der  Stoff 
von  148.5  wieder  1491  vorkommt,  hier  aber  gelehrter  bearbeitet  ist.“ 
Um  das  ganz  verständlich  zu  machen,  muss  ich  auch  die  erwähnte 
Stelle  der  Vorrede  hier  cinrücken.  „Und  do  ich  uff  entwerffunge 
und  kunterfeyung  der  kreuter  gangen  bin  inmitteler  arbeyt,  ver- 
merkt ich.  dass  viel  edeler  kreuter  syn  die  in  diesen  teutschen 
landen  nit  wachsen.  Darumb  ich  dieselben  in  ihrer  rechten  färb 
und  gestalt  anders  entwerffen  nicht  mocht  dann  von  hören  sagen. 
Desshalbcn  ich  soliches  angefangen  werk  unfolkommen  und  in  der 
fedder  hangen  Hess  so  lange  biss  ich,  zu  erwerben  gnade  und 
»blass,  mich  fertiget  zu  ziehen  zu  dem  heiligen  grabe  und  zu  dem 
berg  synay.  Doch  daz  solich  edel  angefangen  und  unfolkomen 
werk  nit  hynderstellig  bliibe.  auf  dass  meyn  fart  nicht  allein  zu 
myner  seien  heyl,  sunder  aller  weit  zu  Stadt  kommen  mocht.  Nam 
ich  mit  mir  einen  maler  von  vemunflft  und  hant  subtiel  und  be- 
hende  u.  s.  w.“ 

Das  ist  ein  schönes,  leider  nur  nicht  wahres  Gemälde;  erst 
Pritzel  in  der  botanischen  Zeitung  1846,  Seite  785  ff,  darauf  auch 
ich  im  Janus,  haben  bereits  viel  daran  retouchirt.  Wir  wollen  es 
nochmals  näher  beleuchten 

Erstlich  gehört  der  Herbarius  von  1484  gar  nicht  hierher, 
sondern  ist  der  Aggregator  practicus  de  simplicibus,  der  mit  dem 
Ortus  sanitatis  zwar  viele  Pflanzen  und  viele  Krankheiten , gegen 
welche  dieselben  von  .\lters  her  empfohlen  wurden,  sonst  aber 


Digitized  by  Google 


192 


Buch  XIII.  Kap;  5.  §.  26. 

nichts  gemein  hat.  Es  kann  also  unmöglich  jener  in  der  Vorrede 
zum  Gart  der  Gesundheit  erwähnte  erste  unvollendet  gebliebene 
Entwurf  sein.  Zweitens  sind  die  angeführten  Stellen  der  Vor- 
rede des  deutschen  Gart  der  Gesundheit,  auf  die  sich  Stricker 
stützt,  nicht  bloss  verdächtig,  sondern  offenbar  verfälscht.  Die 
Vorrede  des  lateinischen  Ortus  sanitatis,  die,  wie  ich  gleich  zeigen 
werde,  als  das  Original  zu  betrachten  ist,  lautet  ganz  anders.  In 
ihr  spricht  nicht  jener  vornehme  Reisende,  für  den  der  gelehrte 
Arzt  und  Maler  arbeiteten,  sondern  der  Verfasser  selbst  Er  sagt: 
„ad  idem  aggregandum  (sc.  opus)  non  minus  me  movit  eed  et 
permaxime  nobilis  quidam  dominus,  qui  regna  terrasque 
varias  peragrando,  videlicet  Alemaniam,  Italiam  (etc.  es  folgt  die- 
selbe Reise,  wie  im  Gart  der  Gesundheit),  de  sepe  dictis  herbU 
animalibus  lapidibus  ceterisque  ad  confectionem  medicinarum  neces- 
sariis  propter  raritatein  incognitis,  magnam  accepit  experieDtiam, 
earum  virtutem  describens,  ac  earum  similitudines  sub  lineamentü 
convenientibus  ceterisque  coloribus  effigare  procuravit  Que  etiam 
omnia  et  singula  sub  debitis  figura  forma  colore  exquisitoque  ordine 
in  presenti  opere  depicta  invenies.  His  igitur  duobus  pennotut 
laudabile  hoc  opus  incepi  etc.“  Dagegen  ist  nur  zu  erinnern,  dass 
die  Holzschnitte  der  Ausgaben  nichts  weniger  als  im  Orient  nacii 
der  Natur  entworfene  Zeichnungen  verrathen.  Mag  der  Verfasser 
eine  oder  die  andere  solcher  Zeichnungen  gesehen  haben,  die 
Hauptsache  war  ihm  offenbar,  durch  jeue  Erzählung  Gunst  zu 
gewinnen.  Und  nun  begreift  man  leicht,  wie  der  deutsche  üeber- 
setzer  denselben  Zweck  noch  sicherer  dadurch  zu  erreichen  suchte, 
dass  er  die  ganze  Vorrede  jenem  vornehmen  Pilger  selbst  in  den 
Mund  legte,  und  ihm  einen  gelehrten  und  einen  kunstfertigen  Ge- 
hülfen  gab.  Drittens,  — und  darauf  legt  Pritzel  mit  Recht  den 
grössten  Nachdruck,  — können  die  rohen  Holzschnitte  unsres 
Werks  unmöglich  demselben  Künstler  zugeschrieben  werden,  der 
die  trefflichen  Blätter  zu  Brcidenbachs  Reise  lieferte.  Viertens 
kennen  wir  den  Johann  von  Cuba  keineswegs  als  Verfasser  de.- 
lateinischen  Ortus  sanitatis,  sondern  nur  als  den  des  deutsches 
Gart  der  Gesundheit,  oder  genauer  gar  nicht  als  Verfasser,  sondern 
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nur  als  den  Ucbersetzer  des  nrsprUnp:Hch  lateinischen  Werks 
ins  Deutsche.  Erst  1533,  nachdem  der  Ortus  snnitatis  vergessen 
war,  der  deutsche  Gart  der  Gesundheit  immer  neue  Au.sgaben  er- 
fuhr, sagt  Eucharius  Rhodion,  der  auch  eine  solche  besorgte, 
in  seiner  Vorrede:  „Hab  also  den  alten  Herbarium  oder  Kreutter- 
kuch  anfengKch  von  dem  wohlerfamen  Doctor  Johann  Cuba,  wei- 
land Statartzi  alhie  zu  Enmekfurt,  zusamengetrngen,  disen  Winter 
ander  andern  gschefilen  iiberlcsen  u.  s.  w.“  Doch  das  alles  bekommt 
seine  volle  Beweiskraft  er.st  dann,  wenn  sich  darthun  lässt,  dass 
die  deutschen  Ausgaben  nur  Uebersetzungen  der  latei- 
nischen sind;  und  das  will  ich  jetzt,  auf  des  Werkes  Inhalt  ein- 
gehend, zu  beweisen  versuchen. 

Die  beiden  Ausgaben  des  lateinischen  Ortus  sanitatis,  deren 
ich  mich  bediene,  sind  die , welche  Trew  so  wie  auch  Pritzel  als 
die  erste  und  letzte  betrachten.  Jene  hat  weder  Ort  noch  .lahrs- 
zahl, der  Ort  fehlt  auch  dieser,  doch  führt  sie  am  Ende  des  Titels 
die  Jahrszahl  1517.  Ihre  Uebereinstimmung  nebst  Trews  Be- 
schreibung der  dazwischen  liegenden  Ausgaben  lasst  mich  auf 
vollständige  Uebereinstimmung  des  Inhalts  aller  schliessen.  Ihr 
Titel  ist  zugleich  Inhaltsanzcige.  Er  lautet: 

Ortus  sanitatis  de  herbis  ct  plantis.  De  animalibus  et  rep- 
tilibus.  De  avibus  et  volatilibus.  De  piscibus  ct  natatilibus. 
De  lapidibns  et  in  terre  venis  nascentibus.  De  urinis  et  enrum 
speciebus.  Tabula  medicinalis  Cum  directorio  generali  per 
omnes  tractatus. 

Auf  den  ersten  Blick  erscheint  das  ganze  Werk  als  eine  Mosaik- 
arbeit,  zusammengesetzt  aus  Steilen  der  Griechen  Römer  Araber 
und  vieler  theils  wohlbekannter  theils  zweifelhafter  Schriftsteller 
des  Mittelalters.  Das  Meiste  lieferten  Aerzte  und  Naturforscher, 
doch  auch  Dichter  Grammatiker  und  Theologen  trugen  ihr  Schärf- 
lein bei.  Die  jüngsten  Schriftsteller,  denen  ich  bei  genauer  Durch- 
sicht des  ersten  und  längsten  aus  530  Kapiteln  bestehenden  Tractats 
de  herbis  et  plantis  begegnete,  sind  1.  Matthäus  Sylvaticus, 
dessen  Werk  Pandecta  ohne  des  Verfassers  Namen  fast  in  jedem 
Kapitel  voricommt,  2)  Simon  Januensis,  doch  nicht  seine 
Meyer,  (icscli,  d.  Botanik.  IV.  13 
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Clavis  sanationis,  soadem  Bolcasim  libro  qui  dicitur  Serritor  trans* 
latus  a sinone  (so  in  beiden  Ausgaben)  de  Janua,  nur  einmal 
cap.  423,  doch  das  Werk  ohne  des  Uebersetzers  Namen  öfter; 
3.  Bartholomaeus  de  proprietatibus  rerum,  öfter;  4 Actor, 
worunter,  wie  wir  wissen,  Vinoentius  Bellovaoensis  zu  ver> 
stehen  ist.  häufig,  und  5.  einmal  cap.  449  Albertus  in  libro  de 
naturis  rerum,  doch  öfter  der  Titel  des  Buchs  ohne  den  Verfasser, 
bekanntüoh  ein  dem  Albertus  mit  Unrecht  zugeschriebenes  Werk 
des  Thomas  Cantipratensis;  6.  Platearius  u.  s w.  laden 
vier  folgenden  Tractaten  von  den  Thieren  und  von  den  Steinen, 
welche  zusammen  aus  536  Kapiteln  bestehen,  tritt  statt  des  Matthäoi 
Sylvaticus  häufig  der  ächte  Albertus  auf,  selten  erscheint  aoch, 
z.  B.  de  lapidibus  cap.  ÖO,  Arnoldus,  nämlich  Arnaldusde 
Villanova.  Der  letzte  nicht  in  Kapitel  getheilte  Tractat  de 
urini.s  ist  ganz  aus  den  beiden  gleichnamigen  Werken  des  Isaak 
und  des  Aegidius  Corboliensis  zusammengesetzt.  Zuweilen, 
doch  selten,  heisst  es  auch:  Ich  habe  das  beobachtet.  Ich  bin  der 
Meinung,  u.  d.  g.  m.  So  z.  B.  tract.  I , de  herbis  et  plantis  cap. 
287  de  Memithe:  „Multi  vero  erraverunt  in  hac  herba.  Quidam 
putaverunt,  quod  esset  celidonia  etc.  et  (lies  at)  Ego  vidi  meo 
tempore  multos  in  hoc  errare,  et  multi  erraverunt  tempore  Djas- 
coridis  etc.“  Ferner  cap.  319  vom  Oleander:  „Ego  vero  dico 
etc.“,  wo  der  Redende,  gestützt  auf  Galenos,  sogar  dem  Dioskori- 
des  und  Avicenna  zu  widersprechen  wagt.  Ferner  cap.  419  de 
Scamonea:  „Kt  credo  etc.;  et  obviamus  ei  etc  ; et  dico  etc.“ 
Ferner  cap.  467  de  Tnmarisco:  „Et  dixit  mihi  homo  fidelis  etc.“ 
Noch  interessanter  erscheint  die  Aeusserung  cap.  148  von  der 
Colocasia:  „Et  ego  ipsam  habeo  Salerni  in  viridario  meo 
secus  spectabilem  fontem.“  So  hätten  wir  denn  wieder  einen  neuen 
salemitanisohen  Arzt,  der  vielleicht  nur  wenige  Jahre  nach  Mattbäim 
Sylvaticus  schrieb?  (das  sind  meine  schon  früher  gebrauchten  von 
Moretd  missdeuteten  Worte).  O nein!  nur  einen  überao« 
gewissenhaften  Abschreiber  haben  wir  vor  uns,  so  gewi»- 
senbaft,  dass  er  nioht  einmal  das  Ich  dessen,  den  er  copirt,  m 
ändern  wagt;  wogegen  er  sich  zuweilen  die  Freiheit  nimmt  dm 
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Namen  des  Abgescfariebecen  auazulassen.  Dies  ist  unter  andern 
in  der  so  eben  znerst  und  der  zuletzt  citirten  Stelle  geaehehen, 
beide  sind  aus  den  sonst  so  oft  citirten  Pandekten,  diesmal  ohne 
Angabe  der  Quelle,  buchstäblich  abgeschrieben.  Sehen  wir  noch 
genauer  zu,  so  schmilzt  auch  der  scheinbare  Reichthum  unsres 
Compilators  an  literarischen  HiUfsmitteln  beträchtlich  zu* 
sammen.  Gegen  fünfzig  längere  citatenreiche  Kapitel  des  ersten 
Tractats  rerglich  ich  von  Wort  zu  Wort  mit  den  entsprechenden 
Artikeln  des  Matthäus  Sylvaticus  und  Vincentius  Bello» 
vacensis,  solche,  in  denen  diese  Schriftsteller  citirt,  dann  auch 
solche,  in  denen  sie  nicht  citirt  werden,  und  siehe  da!  sie  stimm- 
ten aufs  Haar,  die  eine  Hälfte  fast  jedes  verglichenen  Kapitels  mit 
all  ihren  Citaten  war  aus  diesem,  die  andre  aus  jenem  entlehnt. 
Wenige  Beiträge  hatten  ausserdem,  besonders  zu  einigen  kiirzem 
Kapiteln,  Thomas  Cantipr atensis  und  Bartholomäus  An- 
glicus  geliefert.  Die  ganze  botanische  Bibliothek  unsres  Compi- 
lators scheint  sich  demnach  auf  die  vier  genannten  Werke,  von 
denen  vorzüglich  die  beiden  ersten  geplündert  wurden,  zu  be- 
schränken. Eben  so  dürftig  sind  die  zu  den  übrigen  Tractaten 
benutzten  Hülfsmittel.  Halten  wir  uns  dabei  nicht  auf. 

Den  deutschen  Gart  der  Gesundheit  mit  dem  latei- 
nischen Ortus  sanitatis  genau  zu  vergleichen,  fehlen  mir  die 
ähem  Ausgaben  des  erstem.  Ausser  den  spätem  Ueberarbeitun- 
gen  von  Eucharius  Rhodion  und  von  Lonicerus,  die  uns 
hier  nichts  angehen,  besitze  ich  nur  die  frankfurter  Ausgabe 
von  1493,  und  die  auch  schon  mannichfach  davon  abweichende 
lübecker  von  1520.  Aber  nach  Trew  enthält  die  erste  mainzer 
Aus^be  von  1485  genau  so  viel  Kapitel  wie  meine  frankfurter  von 
1493,  und  Hain’s  Beschreibung  beider  in  seinem  Repertorium  lässt 
auch  im  übrigen  auf  die  gleiche  Einrichtung  beider  schliessen. 
Hiernach  scheint  in  allen  dem  Namen  nach  die  wunderbare  Ein- 
theilung  in  fünf  Theile,  von  denen  der  zweite  Theil  fehlt,  also  in 
der  That  nur  in  vier  Theile  zu  herrschen.  Der  erste  Theil  enthält 
435  Kapitel,  worin  in  einfach  alphabetischer  Folge  von  419  Pflan- 
zen 11  Mineralien  und  15  Thieren  gehandelt  wird.  Der  soge- 
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nannte  dritte  Theil  besteht  aus  einem  Register,  das  sich  in  meiner 
Ausgabe  auf  anderthalb  Blätter  beschränkt.  Der  sogenannte  vierte 
Theil  handelt  auf  .3.J  Blatt  ohne  Kapiteleintheilung  vom  Ham. 
Der  sogenannte  fünfte  Theil  ist  ein  weitläuftiges  Verzeichniss  der 
Krankheiten  und- der  gegen  jede  empfohlenen  Mittel  Demnach 
stellt  sich  das  Verhältniss  der  Kapitel  in  beiden  Werken  so. 

im  Gart  der 

im  Ortus  sanit.  Gesundheit  also  Weniger 


Pflanzen 

530. 

419. 

111. 

Thiere 

392. 

15. 

377. 

Mineralien 

144. 

• 11. 

133. 

^ Summa 

1066. 

445. 

621. 

So  viel  ärmer  als  der  Ortus  sanitatis  ist  der  Gart  der  Gesundheit, 
aber  dieser  enthält,  wie  schon  Trew  bemerkt,  kein  Kapitel,  was 
nicht  auch  jener  hat,  und  zwar  in  treuer  Uebersetzung. 

Schon  dies  Verhältniss  der  beiden  Werke  zu  einander  macht 
mir  das  höhere  Alter  des  Ortus  sanitatis  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich.  Schon  dieses  Werk  war  seiner  Vorrede  nach  zum 
Volksbuche  bestimmt;  aus  zwei  Gründen  verfehlte  es  seinen 
Zweck,  es  war  zu  umfangreich,  folglich  zu  kostbar,  und  nicht 
jedermann  verstand  latein.  Darum  übersetzte  es  Johann  von  Cuba 
ins  Deutsche,  und  kürzte  es  ab.  Das  begreift  sich.  Wie  man  da- 
gegen das  kürzere  deutsche  Buch,  wenn  es  früher  existirt  hätte, 
ansdehnen  und  lateinisch  machen  konnte,  da  es  doch  einmal  Volks- 
buch bleiben  sollte,  das  ist  mir  wenigstens  unbegreiflich.  Man 
beruft  sich  auf  das  hohe  Alter  der  ersten  deutschen  Ausgabe  im 
Jahr  1485;  die  ältern  lateinischen  haben  kein  Datum,  wer  mag 
mit  Sicherheit  entscheiden,  ob  sie  jünger  oder  älter  sind?  Beiderlei 
Ausgaben  haben  Holzschnitte,  die  der  ersten  deutschen  hält  man 
für  besser  als  die  der  ersten  lateinischen,  lässt  das  nicht  auch  das 
höhere  Alter  der  letztem  vermuthen?  Doch  wozu  Vermuthungen, 
wo  es  Gewissheit  giebt?  Matthäus  Sylvaticus,  Vincentius  Bello- 
vacensis,  Bartholomäus  Anglicus  und  Thomas  Canti  pratensis  sind 
wenigstens  die  botanischen  Quellen  des  Werks;  aus  ihnen  müsste 
der  gewöhnlichen  Meinung  nach  der  Gart  der  Gesundheit  ins 
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Deutsche  übersetzt,  und  dann  aufs  neue  ins  Lateinische  zurück* 
übersetzt  sein.  Nun  weicht  aber  der  lateinische  Ortus  sanitatis 
von  seinen  vier  lateinischen  Vorbildern  um  kein  Jota  ab.  Das 
kann  keine  Rückübersetzung  sein,  oder  das  Wunder  der  siebzig 
Dolmetscher  hatte  sich  an  dem  profanen  Buche  wiederholt. 

Ist  damit  das  höhere  Alter  des  Ortus  sanitatis  iiu  Vergleich 
mit  seinem  deutschen  Gefährten  unwiderleglich  bewiesen,  so  wird 
die  Zeit  seiiierEntstehung  um  so  ungewisser.  Dass  Johann 
von  Cuba  seine  Uebersctzung  gegen  Ende  des  fünfzehnten  Jahr* 
hunderts  verfertigte,  wissen  wir;  wie  lange  damals  sein  lateinisches 
Original  bereits  ezistirte,  wird  sich  ohne  den  glücklichen  Fund 
einer  datirten  Handschrift  schwerlich  ermitteln  lassen.  Gleichwohl 
bilde  ich  mir  ein,  wenigstens  eine  leise  Spur  der  Existenz  des 
Ortus  sanitatis  vor  dem  Abdruck  entdeckt  zu  haben,  und  zwar  in 
der  unverkennbaren  Aehnlichkeit  einiger  seiner  rein  fingirten  Ab* 
bildungen  mit  andern  nicht  ins  grant  Herbier  en  francoys  über- 
gegangenen Zeichnungen  der  früher  besprochenen  Handschrift 
Secres  de  Saleme.  Am  auffallendsten  spricht  sich  diese  Aebnlich- 
keit  aus  zwischem  dem  Holzschnitt,  den  der  Ortus  sanitatis  vor 
das  Kapitel  412  vom  Santalum  (der  Gart  der  Gesundheit  von  1493 
vor  das  Kapitel  374  Sandelholtz)  stellt,  und  der  Zeichnung,  welche 
sich  in  der  erwähnten  Handschrift  mitten  im  Text  des  Kapitels 
vom  Ellcborus  findet.  Der  Holzschnitt  ist  plump,  die  Handzeich* 
nung  zierlich,  aber  in  beiden  bemerkt  man  nicht  nur  die  gleiche 
Stellung  der  Zweige  und  Blätter,  sondern  auch  die  ganz  eigen- 
thümlich  symmetrische  Krümmung  der  letztem,  mit  dem  wohl  zu 
beachtenden  Unterschiede,  dass  im  Holzschnitt  die  rechte  Seite 
der  Zeichnung  zur  linken,  die  linke  zur  rechten  geworden  ist.  Es 
vräre  ein  sonderbarer  Zufall,  wenn  grade  die  hierher  verirrte  Hand* 
Schrift  des  Secres  de  Salerae  dem  Formschneider  für  den  ersten 
gedruckten  Ortus  sanitatis  zum  Muster  gedient  hätte.  Viel  lieber 
glaube  ich,  dass  beide  Werke  lange,  vielleicht  über  fünfzig  Jahr, 
vor  dem  Abdruck  existirten,  und  dass  ein  Briefmaler,  indem  er 
für  das  Eine  arbeitete,  zufällig  ein  Exemplar  des  andern  vor  Augen 
hatte,  und  daraus  einige  Abbildungen  ihm  unbekannter  Pfiaozen 
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«opirte.  Für  jünger  als  die  Secres  de  8aleme  halte  ich  aber  den 
Ortus  sanitatis  deshalb,  weil  er  reichhaltiger  ist ; und  für  das  Werk 
eines  Deutschen  deshalb,  weil  er  nicht  allein  in  Deutschland  end* 
lieh  ans  Licht  trat,  sondern  auch  wegen  der  Benutzung  des  Albertus 
Magnus,  den  ausser  Petrus  de  Crescentiis  fast  kein  Ausländer 
kannte.  Aber  stolz  zu  sein  auf  das  rein  abgeschriebene  Werk, 
wenn  ihm  nicht  etwa  seine  noch  unbekannten  Originalzeichnungen 
einigen  Werth  geben,  haben  wir  keine  Ursache.  Und  das  weit 
überschätzte  Verdienst  des  Johannes  de  Cuba  beschränkt  eich 
offenbar  auf  das  eines  getreuen  Uebersetzers  einer  zeitgemässen 
Schriit. 

§.  26. 

Konrad  von  Megenberg. 

Ueber  diesen  Schriftsteller  und  sein  berühmtes  Puch  der 
Natur,  wie  es  in  der  ersten  Ausgabe  von  1475  heisst,  handelte 
ganz  vor  kurzem  Choulant  in  seinen  schon  öfter  genannten 
-„Anfänijen  wissenschaftlicher  Naturgeschichte  und  naturhistorischer 
Abbildung  im  christlichen  Abendlande“  Seite  19  ff.  nach  einem 
gründlichen  Studium  des  Werks  selbst  so  ausführlich  und  fast 
erschöpfend,  dass  mir  kaum  etwas  übrig  bleibt,  als  die  .\ufnahme 
eines  Auszugs  daraus  und  die  Bestätigung  einer  auch  schon  von 
meinem  Vorgänger  aufgestellten  V'^ermuthung  aus  einer  bandschriii- 
lichen  Quelle,  die  ihm  verschlossen  war. 

Das  Buch,  obgleich  von  1475  bis  1499  sechs  mal,  dann  aber 
nicht  wieder  gedruckt,  gehört  zu  den  ersten  Seltenheiten  unsrer 
Literatur.  Choulant  kennt  aus  eigener  Anschauung  nur  die  letzte, 
Augsburg  bei  Hans  Schönsperger  1499 , die  ich  gleich- 
falls aus  der  hiesigen  königlichen  Bibliothek  vor  mir  habe.  An; 
der  göttinger  Bibliothek  kenne  ich  auch  die  vorletzte,  Augsburg 
bei  Anton  Sorg  1482,  und  habe  sie  vor  längerer  Zeit,  ehe  ich 
die  spätere  kennen  lernte,  excerpirt.  Die  Orthographie  beider  weicht 
oft  etwas  von  einander  ab,  so  wie  beide  darin  ohne  Zweifel  von 
der  ersten  Ausgabe  abweicben,  da  sie  sich  nicht  Puch  sonden 
Buch  der  Notar  nennen.  Darf  ich  aber  meinen  eignen  Ezeerpten 
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trauen,  — und  ich  zweifle  nicht  daran,  — bo  enthält  die  Ausgabe 
von  1499  drei  Pflanzen  mehr  als  die  von  1482.  Andre  Verschie- 
denheiten dieser  beiden  habe  ich  nicht  bemerkt.  Anders  verhält 
es  sich  dagegen  mit  einer  angeblichen  siebten  und  achten  Aus- 
gabe, Frankfurt  am  Main  bei  Christian  Egenolff  1536  und 
1540,  unter  dem  etwas  veränderten  Titel  Naturbuch  durch 
Conradum  Mengelberger,  vorausgesetzt  dass  beide  unter 
sich  übereinstimmen.  Denn  die  von  1540  kenne  ich  nicht,  allein 
die  von  1530  besass  ich  selbst,  bis  ich  sie  meinem  verstorbenen 
Freunde  Moretti  überliess,  der  sie  in  seiner  siebten  Memoria  zur 
Vertheidiguiig  Mattioli’s  im  Giomale  dell’  Istituto  Lombardo  di 
Science  etc.  tom.  IV  della  nuova  serie,  Milano  1853  beschrieb.  Sie 
ist  ein  dürftiger  Auszug  aus  dem  Buch  der  Natur,  kaum  eines 
Fingers  breit  stark,  und  die  botanische  Abtheilung  ist  nur  mit 
einigen  der  Holzschnitte  geziert,  welche  derselbe  Verleger  wenige 
Jahre  zuvor  dem  Werke  des  Eucharius  Khodion  beigegeben 
hatte. 

Cunrat  von  Megenberg  nennt  der  Verfasser  sich  selbst 
in  der  Flinleitung,  und  dass  Megenberg  nur  der  Name  seines  Ge- 
burtsorts sei,  erhellt  aus  den  schon  von  Choulant  ausgezogenen 
Worten:  „das  hnb  ich  selbe  gesehen  von  unsem  rüden  (Hunden) 
in  Megenberg.  Daher  konnte  er  sich  auch  ohne  Widerspruch 
einigemal  „ich  Megenberg  er“  nennen.  Einen  Ort  dieses  Namens 
kenne  ich  nicht.  Als  des  Verfassers  Wohnort  pflegt  Regens- 
burg  genannt  zu  werden,  ich  weiss  nicht  warum;  dass  er  jedoch 
in  Baiem  lebte,  machen  viele  Stellen  seines  Werks,  die  Choulant 
zusammenstellte,  wahrscheinlich.  In  dem  Kapitel  des  zweiten  Buchs: 
„von  dem  geschöpflen  Stern“  spricht  er  von  einem  Kometen,  den 
er  1337  zu  Paris  gesehen');  im  letzten  Kapitel  desselben  Buchs 
von  einer  Epidemie,  die  gedauert  habe  „bis  nun  in  diesem 
neun  und  vierzigsten  Jahr  nach  dreyzehenhundert 
jaren  nach  Christi  gepurt.“  Er  schrieb  also  1349,  in  welchem 


1)  Ist  einer  der  berühmtesten  Kometen.  Pingri  comttagraj^Ui  tom.  J, 
Parit  176S,  pag,  429;  WO  aber  Megenbergs  Beobachtung  fehlt. 
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Alfer,  und  wie  lange  er  darauf  noch  lebte,  ist  unbekannt;  doch 
soll  eine  neuenburger  Handschrift  seines  Werks  bis  ins  vierzehnte 
Jahrhundert  hinnufreichcn.  Dass  er  ein  Mann  geistlichen  Stande«, 
doch  freier  Gesinnung  war,  ergiebt  sich  wieder  aus  zahlreichen 
von  Choulant  gesammelten  Stellen  seines  Werks. 

Er  selbst  stellt  sich  in  der  Einleitung  fast  zu  bescheiden  nicht 
als  Verfasser,  sondern  nur  als  Uebersetzer  eines  Buches  aus  dem 
Lateinischen  dar,  woran  „ein  hochgelerter  man  bey  funfzehen 
jaren  colligiret  und  gearbeyt,  und  hat  für  sich  genommen  die  her- 
nach genannten  göttlich  und  natürlich  lerer  poeten  und  ander  bewährt 
doctores  der  arzney  u.  s.  w.“  Nicht  selten  bezieht  er  sich  auch 
auf  „unser  buch  zu  latein“  oder  bloss  „unser  buch.“  Er 
fragt  sich,  wer  war  der  Verfasser  des  Originals?  Konrad  selbst 
sagt  darüber,  er  zweifle,  „ob  raagnus  Albertus  das  buch  hab 
gemacht  zu  latein  oder  nit,“  er  müsste  es  denn  in  seiner  Jugend 
geschrieben  haben.  Mit  vollem  Recht  theilt  Choulant  diesen  Zwei- 
fel, und  räth  auf  das  ihm  unzugängliche,  dem  Albertus  öfter  zu- 
geschriebene Werk  des  Thomas  Canti  pratanus  de  naturis 
re  rum.  Dass  er  das  Richtige  getroffen,  beweist  eine  Vergleichung 
meiner  Abschrift  der  drei  botanischen  Bücher  dieses  noch  unge- 
druckten Werks  mit  den  entsprechenden  zwei  Büchern  Konrads 
vollständig.  Aus  diesem  seinem  Vorbilde  nahm  Konrad  auch  ein«i 
grossen  Theil  der  moralischen  und  theologischen  Betrachtungen, 
welche  Choulant  für  sein  Eigenthum  hielt. 

Thomas  handelt  von  den  Pflanzen  in  drei  Büchern , lib.  X 
de  arboribus  communibus,  lib.  XI  de  arb.  aromaticis,  lib.  XII  de 
hcrbis  aromaticis;  Konrad  in  zwei  Büchern,  Buch  IX  von  den 
Bäumen,  Buch  X von  den  Kräutern,  aber  im  neunten  Buch  han- 
delt er:  „des  ersten  von  gemeynen  bäumen,  darnach  von  wol- 
schmeckenden  und  gar  edlen  bäumen.“  Also  bei  beiden 
dieselbe  Eintheilung,  und  beide  schicken  jeder  der  drei  Abtheilun- 
gcn  dieselbe  allgemeine  Einleitung  voraus,  und  handeln  meist  von 
denselben  Pflanzen  auf  dieselbe  Weise.  Aber  frei  behandelt  Konrad 
sein  Original,  er  läset  aus  kürzt  ab  erweitert  und  erläutert,  wider- 
spricht auch  zuweilen ; ganze  Kapitel  übergeht  er,  und  liefert  daßr 
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andere  von  Pflanzen,  die  ihm  wichtiger  dünken,  in  weit  grösserer 
Zahl.  Nach  der  Ausgabe  von  1482  hat 

von  gemeinen  Bäumen  Thomas  51,  Konrad  54, 

von  aromatischen  „ 32,  „ 28, 

von  Kräutern  „ 31,  „ 88, 

im  Ganzen  „ 114,  „ 170. 

Die  Ausgabe  von  1499  hat  in  jeder  Abtheilung  einen  Artikel  mehr, 
und  zwar  die  Kapitel  vom  Kriechbaum,  Prinus,  von  dem 
Holtz  Cass,  Cassia  ligna  (sic!)  und  von  der  Ilobwurtz, 
Aristologia  (scheint  entstellt  aus  Ilohhvurz).  Ob  sie  unächt  sind, 
oder  ob  der  Drukker  vom  Jahr  1482  sie  aus  Unachtsamkeit  aus- 
gelassen hat,  lässt  sich  ohne  Vergleichung  der  ersten  Ausgabe 
nicht  entecheiden.  Im  Vergleich  mit  seinem  „Buch  zu  latem“ 
hat  Konrad  selbst  ausgelassen  in  der  ersten  Abtheilung  9,  in  der 
zweiten  5,  in  der  dritten  2,  im  Ganzen  16  Pflanzen.  Hinzugefügt 
hat  er  in  der  ersten  Abtheilung  13,  in  der  zweiten  nur  1 Pflanze, 
die  übrigen  sämmtlich  in  der  dritten  Abtheilung,  die  bei  ihm  über 
die  Hälfte  vermehrt  ist.  Woher  er  diese  Zusätze,  die  doch  schwer- 
lich sein  Eigenthum  sind,  genommen,  konnte  ich  nicht  ermitteln. 
All  seine  aus  andern  ältern  Schriftstellern  längst  bekannten  Pflan- 
zen aufzuzählen,  wäre  überflüssig.  Als  Probe  der  Behandlung 
gebe  ich  lieber  das  erste  einleitende  Kapitel  des  Buchs  von  den 
Kräutern,  und  zwar  zur  Vergleichung  sowohl  nach  Thomas  wie 
auch  nach  Konrad.  Orthographie  und  Interpunotion  erlaube  ich 
mir  zu  leichterm  Verständniss  ein  wenig  zu  modernisiren. 

(Thomae  de  Cantiprato)  de  naturis  rerum,  über  XH, 
de  herbis  aromaticis. 

Primo  generaliter  dicendum  est  de  herbis.  Habet  enim  maxi- 
mam  quaestionem,  qualiter  nascantur  herbae  sine  praejacenti  materia 
vel  semine.  Solvi  autem  potest  sic : terra  in  suis  singulis  operi- 
bus,  quae  sensui  subjacet  bumano,  quatuor  elementa  cum  suis 
qualitatibus  continet;  unde  certum  est,  quod  terra  ista  composita 
est,  quamvis  eara  simplicem  falsa  assignatione  vocainus.  Nullus 
enim  veram  et  simplicem  terram  vel  aquam  tetigit,  purum  ignem 
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et  aerein  vidit.  • Com'posita  enim  sunt,  quae  sensu  percipimus,  nec 
ipsa  elementa,  sed  ex  ipsis  sunt.  Quare  ergo  potius  terreum 
aliquid  dioimus,  aqueum  vel  igneum  aut  aereum,  quam  terrnm. 
Solutio.  Elx  eo  * ) , in  quo  slngula  magis  abundant , sortita  tunt 
appellationem  *).  Ergo,  cum  in  ea  re,  quae  terra*)  a nobis  dici- 
tur,  licet  subtiliter*)  pulverizata,  quatuor  causae  eint,  necessarium 
est,  ex  ipsis  quatuor  esse  conipositam.  Terreum  tarnen  maxime 
dici  potest,  quod  terreum  videtur,  aqueum,  quod  parum  vide> 
tur  habere  de  terra,  aereum  minus,  igneum  minime,  id  est  valde 
parum.  Per  terram  cohaerens,  per  aquam  difTundens,  per  ignem 
et  aerem  surgens.  Nisi  enim  ignie  in  eo  conclusus  esset,  motnm 
ad  superiora  habere  non  posset;  nisi  aquam  et  a^'ra,  non  diffun- 
deretur  ln  latum.  Patet  autem,  quod  omnia  terrae  nascentia  magii 
de  terra  percipiant,  quam  de  aliquo  alio  elemento,  et  ideo  locum 
Buum  et  nativitatem  suam  juxta  terram  occupant.  Cum  ergo  major 
pars  sit  terrea,  quare  quidem  quaedam  *)  berbae“)  reperiuntur 
calidae,  et  quaedam  frigidae?  Solutio.  Secundum  quod  majuiet 
minus  rerum  qualitatibus  adhaeserunt  Duobus  enim  se  modii 
babent  res:  uno  modo  secundum  quantitatem,  alio  modo 

secundum  efficaciam  magis  et  minus.  Secundum  quantitatem 
materiam  sequuntur,  secundum  efficaciam  minime.  Proinde') 
cum  radices  sint  inter  se  contrariae,  una  calida,  alia  frigid«, 
quare  vivunt  in  eodem  territorio,  cum  unumquodque  in  suo 
simili  nntritur,  et  destrwtur  a contrario?  Solutio.  Nutrimeotum 
berba  suscipit  non  a terra  simplici,  sed  composita,  in  qua  iü< 
quatuor  elementa  sunt.  Sed  unde  babent  singulae  berbae  nutri- 
mentum?  Ex  eo,  quod  sibi  competit,  et  per  quod  adhaereboot 
Unde,  cum  eradicantur  berbae,  nutrimentum  in  aere  reperiunt,  sed 
aliter  quam  oportet.  Unde  aer, 'licet  illa  quatuor  elementa  in  se 
oontineat,  non  tarnen*)  berbis  eradicatis  nutrimentum  praebere 


1)  Omisit  cod.  Gothanus. 

3)  Terrea,  rod.  Golh. 

5)  Omüii  cod.  Vratislav. 

7)  Dein  de,  cod,  Vratialao. 


2)  Appe  llationes,  cod  Goth. 

4)  Substanlialiter,  cod.  Goth. 
6)  Habere,  cod.  Ootk. 

5)  Nisi,  cod,  Goth. 
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potest,  quia  de  eo,  quo  minus  egebant*),  hoc  est  aere,  magis*) 
inveniunt.  Unde  necesae  est  eas  diasolvi,  defidente  eis  naturali 
instrumento,  nutrimento  scilicet  terreno.  Si  serenda  semina  herbarum, 
quas  comedere  crudas  volueris,  niadefeceris  per  triduum  in  oieo 
lanrino  vel  nardo  vel  viiio  condito  pulveribus  caryophyllorum  vel 
muscatarum  *),  et  postea  siccata  iterum  madefeceris:  ejusdem  sapo* 
ris  sata  nasceotur,  cujus  succos  semina  conbiberuut,  et  hoc  teste 
PaJiadio. 

Konrad’s  von  Megenberg  freie  Bearbeitung  des  Vor- 
stehenden. 

Nun  an  diesem  fünften  Stück  des  Buchs  sollen  wir  sagen  von 
den  Kräutern,  und  des  ersten  in  einer  Gemein.  Es  ist  eine  Frage, 
wie  so  mancherlei  Kraut  sei,  das  aus  der  Erde  wächst,  und  doch 
die  Erde  nur  einerlei  ist,  wann  (indem)  sie  ist  ein  einfältiges  Element? 
Das  verantwortet  man  also  und  spricht,  dass  die  Kräuter  nicht 
wachsen  noch  kommen  aus  einfältiger  Erde,  wann  (indem)  das 
Erdreich,  das  wir  sehen  und  greifen,  und  (woraus)  die  Bäume  und 
Kräuter  auswachsen,  das  ist  gemischt  aus  den  vier  Filementen, 
Feuer  Luft  AVasser  und  aus  lauterer  Erde;  und  die  Mischung  ist 
also  mancherlei,  dass  die  Kräuter  mancherlei  Art  begreifen  und 
mancherlei  Gestalt.  — So  ist  eine  andre  Frage:  warum  heissen 
wir  ein  irdisch  Ding  wässriger  Natur?  das  andre  feuriger  Natur? 
das  dritte  luftig?  das  vierte  erden?  Sind  sie  doch  alle  aus  den 
vier  Elementen  gemischt.  Dazu  spricht  man,  dass  ein  jeglich  Ding 
seinen  Namen  habe  nach  dem  meisten  Werk  und  von  der  meisten 
Eigenschaft,  die  es  hat,  wie  das  nun  sei,  dass  alle  irdischen  Dinge 
aus  den  vier  Elementen  seien.  Doch  ist  eins  hitziger  denn  das 
andre,  das  heissen  wir  feurin;  und  eins  feuchter  denn  das  andre, 
das  heissen  wir  wässerig.  So  ist  eins  gar  leicht,  und  zeucht  über 
sich,  das  heissen  wir  luftig.  Welches  aber  gar  schwer  ist  und 
kalt,  und  unter  sich  zeucht,  das  heissen  wir  Irdische  Natur,  wie 


1)  Egehatxtr ^ cod.  Goth. 

2)  Minus  ^ cod*  Vratislav» 

5)  Gariophili»  vtl  mvAcaie,  eod,  VraiUlav. 
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das  sei,  das  alle  Thiere  Bäume  Kräuter  Geschmeide  und  Steine 
in  der  Erde  allermeist  haben.  — Nun  möchtest  du  weiter  fragen: 
wenn  alle  Ding;e  von  der  Erde  das  allermeiste  haben,  warum  ist 
denn  eines  jeden  Meisterwerk  (Hauptwirkung)  feurin  oder  wässerig? 
Dazu  antworte  ich  dir  ohne  die  andern  Meister  und  spreche:  wie 
(wiew'ofal)  das  sei,  dass  die  vorgenannten  Dinge  der  Erde  allermeist 
haben  nach  der  Grösse,  doch  hat  jegliches  eines  andern  Elements 
mehr  nach  der  Kraft ; wann  (indem)  eines  Pfefferkorns  gross  Feuers 
oder  Luft  hat  mehr  Kraft  und  Werkes  (Wirksamkeit),  denn  gsr 
michel  (viel)  Erde  oder  Wasser.  Auch  nehmen  die  Dinge  ihre 
Kräfte  von  den  Formen  und  von  den  Eigenschaften,  die  der  Him- 
mel Kräfte  darein  drücken.  — Noch  ist  eine  Frage:  seid  (da)  ein 
Kraut  an  der  Kraft  kalt  ist,  das  andre  warm,  eins  süss,  das  andre 
sauer  und  bitter,  und  sich  ein  jegliches  Ding  nähret  von  seines- 
gleichen, als  süss  von  Süssem,  sauer  von  Saurem:  wie  mag  am 
einerlei  Erde  in  demselben  Garten  mancherlei  Kraut  wachsen  und 
sich  darin  ernähren?  Dazu  antwortet  man  und  spricht:  dass  die 
Kräuter  von  mancherlei  Art  mögen  aus  demselben  Erdreich  wohl 
wachsen  von  mancherlei  Sternen  Kräften  an  den  Illramein,  wann 
(indem)  eine  jegliche  Form  in  diesen  vergänglichen  Dingen  hat 
ihre  eigenstetens  (eigenthümlich  stetige)  Kraft  in  dem  Himmel 
Seid  (da)  nun  die  vier  Elemente  mit  einander  gemischt  sind  in  der 
Erde,  darin  die  Kräuter  wachsen,  wie  zuvor  gesagt  ist,  zeucht 
jegliches  Sternes  Kraft  des  Elementes  Kraft  allermeist  zu  ihrem 
Werke,  das  sie  allermeist  bedarf.  Und  so  die  Kräuter  geboren 
sind,  so  ziehen  sie  auch  ihre  Nahrung  aus  den  vier  Elementen 
nach  mehr  und  nach  minder,  recht  als  sie  bedürfen.  Doch  müssen 
sie  der  Erde  allermeist  haben  in  ihrer  Nahrung,  als  sie  haben  an 
ihrem  selben  Wesen.  Und  darum  dorren  sie  an  der  Luft,  wenn 
man  sie  aus  der  Erde  zeueht.  Wie  dem  sei,  dass  die  Luft  bei 
der  Erde,  da  wir  wohnen,  auch  gemischt  sei  aus  den  vier  Elemen- 
ten; doch  hat  sie  dazu  wenig,  also  dass  es  den  Kräutern  nicht 
genügt.  — Nun  magst  du  fragen  eins,  was  das  Buch  zu  latein 
nicht  fragt : ob  die  Kräuter  haben  all  ihre  Kraft  von  der  Mischung 
der  vier  Elemente?  So  spricht  man  Nein!  wann  (indem)  sie  wun- 
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derliche  Werke  (Wirkungen)  haben  von  den  Kräften  'der  Stemei, 
die  »ioh  in  ihre  Form  drücken,  recht  als  eine  geistige  Form -oder 
ein  Ebenbild  eines  gemeinten  Dinges,  das  in  den  Spiegel  deiner 
Vernunft  ist  gedrückt;  das  zieht  dich  von  einer  Stelle  zur  andern. 
Recht  in  der  Weise  wirken  der  Sterne  Kräfte  in  der  Kräuter  Art, 
und  dazu  helfen  gestund  die  starken  Kräfte  der  heiligen  Worte, 
damit  man  Gott  anruft,  und  die  Kräuter  beschwert  und  gesegnet, 
und  auch  das  Edclgestein,  als  man  das  Weihwasser  gesegnet.  — 
Sprichst  aber  du,  dass  das  geschehe  von  dem  bösen  Geist,  das 
ist  nicht  wahr,  du  thuest  es  denn  in  böser  Meinung.  Du  magst 
ein  jegliches  Ding  handeln  (ich  vermuthe  w’andeln)  in  übel  oder 
in  gut.  — Sag  mir,  was  ein  Vogel  sei,  der  heisst  zu  latein  Merops 
und  zu  deutsch  Baumhäckel,  und  nistet  in  den  holen  Bäumen,  und 
wenn  man  ihm  sein  Kind  verschlecht  mit  einem  Zwickel,  (den  Ein- 
gang zum  Nest  mit  einem  Keil  zuschlägt)  so  bringt  er  ein  Kraut 
und  hält  das  vor  den  Zwickel  so  fährt  er  herdan  (heraus).  Das 
Kraut  zu  latein  heisst  Herba  Meropis,  das  heisst  Baumhäckelkraut, 
und  heisst  in  der  Zauberer  Buch  Core;  und  wäre  nicht  gut,  wenn 
man  es  allgemein  kennete,  wann  (indem)  Schlösser  vor  ihm  auf- 
gehen. Damit  sündigte  niemand,  der  gefangen  wäre  auf  den  Leib. 
— Es  haben  auch  andre  Kräuter  gar  wunderliche  Werke,  als 
Batongenkraut  (Betonica)  und  Eisenkraut,  das  zu  latein  Verbena 
heisst.  Jedoch  soll  man  ihnen  die  Zinnei  (Chinnel,  in  der  Aus- 
gabe von  1499 ; mir  scheint  Zinnei,  Diminutiv  von  Zinne , nieder- 
deutsch Zahn , das  Richtige.  Man  soll  ihnen  gleichsam  das  Gebiss 
bedecken , damit  sie  nicht  schaden  können)  decken  in  diesem 
Strassenläufer  (populärem  Buch) , wann  (indem)  es  wäre  nicht 
tngendlich  gethan,  würfe  man  die  Heiligkeit  vor  die  Hunde,  und 
das  Edelgestein  unter  der  Schw'eine  Füsse.  Zwar  das  wäre  unbillig, 
ich  weiss  das  wohl.  Das  liebe  Kind  selten  Brod  handelt,  und 
reisst  den  Hunden  etwas  davon,  und  andern  Zucker. 


Man  sieht,  wie  frei  Konrad  sein  Original  behandelte.  Die 
astrologischen  Beimischungen  wird  man  ihm  verzeihen,  wenn  man 
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bedenkt,  \ne  verbreitet  der  alte  Glaube  an  den  Einflnss  der  Ge- 
«time  herrschte,  und  wenn  ich  noch  hinzufüge,  dass  Konrad  selbit 
ein  vermuthlich  astrologisches  Werk  geschrieben  hatte,  welches  er 
in  der  Nachschrift  hinter  dem  Kapitel  von  dem  siebenten  Plaoeteo 
mit  folgenden  Worten,  und  auch  später  zuweilen  anfUhrt:  „Wer 
davon  wissen  will,  der  lese  das  deutsche  Buch,  das  ich  gemacht 
habe,  von  der  Grestalt  der  Welt,  und  heisst  die  teutch  spera, 
und  hebt  sich  an : Fleuss  in  mich  aller  Genaden  Runst.  Da  findet 
man  viel  hübscher  Ding  in.“ 

Zum  Schluss  bemerke  ich  noch,  dass  sich  der  ganze  Abschnitt 
von  den  Kräutern,  mit  Ausschluss  einiger  Kapitel  und  Zugabe  der 
einzigen  Kapitels  von  der  Aristolochia,  falls  es  bei  Konrad  anächt 
sein  sollte,  wiederholt  findet  bei  Ortolff  von  Beyerlant  atu 
Ende  seines 

Artzneybuch’s  von. allen  geprassten  der  menschen,  wye  man  den 
helflTen  sol  zu  irer  gesuntheyt  und  stercke.  Mit  der  Scbluns- 
schrift:  Das  Ertziieybuch  hat  getruckt  und  vollendet  Antho- 
nios  Sorg  in  der  keiserlichen  stat  Augspurg  aan  montag  nach 
Erasmi.  Do  mon  zalt  von  der  gepurt  cristi  MCCCC  und  in 
LXXXVIII  jar.  — in  4. 

Die  ältere  Ausgabe  dieses  Werks  Nürnberg  bei  Anton  Cobnrger 
1477  in  fol.  kenne  ich  nicht. 
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Vierzehntes  Buch. 


Rückkehr  durch  das  Studium  der  klassischen  Literatur 
zur  Naturbeobachtung. 


Erstes  Kapitel. 

Erneuertes  Studium  der  klassischen  Natur- 
forscher  in  Italien« 

§.  27. 

Einleitung. 


Bevor  ich  den  im  letzten  Buche  abgehrochenen  Faden  wieder- 
aufnehme und  verfolge,  greife  ich  noch  einmal  eine  Strecke  zurück 
bia  zum  Wiederenvachen  des  Studiums  der  klassischen  Literatur, 
erst  in  lialimi,  nach  und  nach  in  allen  gebildeten  Ländern  Europa’s. 
Wer  noch  zweifelt  an  der  innem  Verkettung  aller  Wissenschaft, 
betrachte  nur  diesen  denkwürdigen  Umschwung.  "Was  scheint 
vereinzelter  dazustehn  als  die  Kenntniss  zweier  längst  erstorbener 
Sprachen?  und  welches  Gebiet  des  Wissens,  des  ganzen  geistigen 
Lebens  bUeb  unberührt  von  dem  unermesslichen  Einfluss  ihres 
erneuerten  Studiums?  Auch  die  Botanik  erhob  sich  aus  ihrem 
tiefen  langdauemden  Verfall  erst  wieder  an  der  Hand  der  Philo- 
logie, und  es  bedurfte  noch  einer  mehr  als  hundertjährigen  Arbrit, 
bis  sie  endlich  wieder  auf  eignen  Füssen  fortschreiten  lernte. 

Den  ersten  Anstoss  zu  den  sogenannten  humanistischen  Studien 
gab  das  merkwürdige  Vorauseilen  der  italiänischen  vor 
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allen  andern  National-Literaturen,  anscheinend  das  reine 
Verdienst  dreier  hoch  hervorragenden  Geister,  denen  jedoch  von 
aussen  her  vieles  zu  statten  kam,  wovon  ich  hier  nur  die  Haupt- 
momente im  Vorbeigehen  andeuten  kann.  Um  dieselbe  Zeit  als 
Matthäus  Sylvaticus  seine,  wenn  auch  in  manchem  Betracht 
lobenswerthen,  doch  geist-  und  geschmacklosen  Pandekten  der 
Medicin  schrieb,  im  Jahr  1313,  sang  Dante  seine  göttliche  Ko- 
mödie; bald  nach  Giacomo  Dondi  dichtete  Petrarca  (geh, 
1304,  gest.  1374)  seine  Sonhette,-  Boccaccio  (geb.  1313,  gest. 
1375)  seinen  Decamerone.  Die  bis  heute  nicht  veralteten  Muster 
italiänischer  Poesie  tmd  Prosa  waren  gegeben,  und  die  Nation 
nahm  sie  mit  Begeisterung  auf.  Neben  diesen  zauberhaft  schönen, 
tiefsinnig  erhabenen  Schöpfungen  des  Geistes  befriedigte  die  meist 
so  gehalt-  wie  formlose  Literatur  des  Mittelalters  nicht  mehr.  Man 
erinnerte  sich  der  alten  Römer,  auf  die  schon  Dante,  ohne  viel 
von  ihnen  zu  kennen  und  zu  verstehen,  zuriickgedeutet  hatte;  man 
fing  an  ihre  Ilandsthriften  aus  dem  Staube  der  Bibliotheken  her- 
vorzuziehen, und  befleissigte  sich  selbst  wieder  eines  reinem  lateini- 
schen Stils,  damals  noch,  besonders  für  wissenschaftliche  Gegen- 
stände, einer  unerlässlichen  Bedingung  des  klaren  Ausdmcks  der 
Gedanken.  Denn  wie  hoch  sich  die  italiänische  Sprache  mochte 
eraporgeschwungen  haben,  so  wenig  war  man  sich  noch  diesem 
Vorzuges  bewusst,  dass  Petrarca  selbst  seinen  Nachruhm  nicht  auf 
seine  italiänisoben  Gedichte,  sondern  auf  ein  längst  antiquines 
lateinisches  Heldengedicht  zu  gründen  hoffte.  Die  Römer  ver- 
wiesen auf  die  Griechen;  auch  sie  lernte  man  allmälig  wieder 
verstehen  und  bewundern,  und  es  erschloss  sich  in  ihnen  dem 
Abendlande,  wie  nach  langen  schweren  Tiünmen,  eine  verlorene 
Welt.  Von  den  Dichtern  Philosophen  Historikern  und  Rednern 
beider  Nationen,  von  denen  man  sich  zuerst  hinreissen  liess,  wandte 
man  eich  in  rastloser  Thätigkeit  bald  auch  zu  den  stets  hochge- 
ehrten, doch  kaum  noch  weiter  als  den  Namen  nach  bekannten 
alten  Meistern  der  Naturwissenschaft,  zu  Aristoteles. 
Theophrastos,  Dioskorides,  Plinius.  Aber  weit  entfernt,  sich  jedem 
ihrer  falsch  oder  richtig  verstandenen  Aussprüche  wie  früher 
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sklavisch  zu  unterwerfen,  sachte  man  vielmehr  ihre  verdorbenen 
Texte  durch  Vergleichung  der  Handschriften  zu  berichtigen,  ver- 
glich Einen  Schriftsteller  mit  dem  andern,  stiess  auf  Widersprüche, 
unterzog  sich  immer  kühner  und  sicherer  der  Sach-  wie  der  Wort- 
kritik, und  that  endlich  den  entscheidenden  Schritt:  man  kehrte 
von  der  überlieferten  Naturwissenschaft  zur  Natur 
selbst  zurück. 

Es  war  aber  hohe  Zeit  die  Bahn,  deren  Verlauf  ich  nur  kurz 
andeutete,  einzuschlagen,  und  viele  glücklich  zusammentrefTende 
Umstände  mussten  das  Suchen  nach  Schätzen  auf  ihr  begünstigen, 
sollte  der  letzte  mögliche  Moment  der  Rückkehr  zu  den  Klassikern 
nicht  unwiederbringlich  verloren  gehen.  ' Bei  der  gänzlichen  Ver- 
nachlässigung dieser  Literatur  im  Mittelalter,  während  Kriegs- 
stürme und  Völkerwanderungen  Italien  und  Griechenland  auf  das 
furchtbarste  verhehrten,  waren  viele  Werke  der  Alten  längst  ver- 
nichtet, andre  existirten  nur  noch  in  wenigen  oder  einzelnen  halb 
vermoderten  Exemplaren.  Diese  Trümmern  zu  retten,  war  die 
Aufgabe,  und  ihr  widmeten  sich  mit  brennendem  Eifer,  mit  An- 
strengung aller  Kräfte,  die  beiden  Freunde  Petrarca  und  Boc- 
caccio*). Was  sie  als  Dichter  geleistet,  weiss  jedermann ; min- 
der bekannt,  wiewohl  unendlich  viel  höher  zu  schätzen,  sind  ihre 
Verdienste  um  Erhaltung  der  wenigen  schriftlichen  Ueberreste  des 
römischen  und  griechischen  Alterthums,  woraus  alle  höhere  Gei- 
stesbildung der  Neuzeit  hervorging.  Ein  schönes  Bild  dieser  Thä- 
tigkeit  und  der  mit  ihr  verknüpften  Opfer  liefern  Fetrarca’s  latei- 
nisch geschriebene  Briefe^),  die  noch  immer  keinen  Uebersetzer, 
nicht  einmal  einen  kritischen  Herausgeber  des  lateinischen  Originals 


1)  Man  sehe  Uber  ihre  Leistungen  vor  allen  Tirabotchi  T,  pag.  H'2, 
das  gante  Kapitel:  ßibliolec/te  e scoprimento  di  libri  antichi ; naebstdero  Heeren, 
Getchichte  des  Studium  i der  clatsischen  Litteratur  I,  Seite  25H  ff. 

2)  Franeiti  Petrarhae  etc,  opera  guae  ezstani  omnia.  Batileae,  excudehaf 
Uenrichue  Petri,  (am  Schlüte)  1554,  in  fol.  Darin  die  sämmtlichen  Briefe  (von 
pag.  631  — lltl),  die  in  frühem  Ausgaben  nouh  nicht  alle  Vorkommen.  Die 
hierher  gehörigen  Stellen  cilirt  Tirabotchi  voL  V,  hü  tgq.  ziemlich  vollständig, 
und  giebt  auch  Auszüge  daraus,  übergeht  jedoch  manches  Bemerkenswerthe. 

Me^er,  Gcsch.  d.  Botanik.  IV.  14 
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fanden.  Nur  ein  paar  Stellen  hebe  ich  aue.  Seinem  Bruda 
schreibt  er')  von  seiner  einzigen  Leidenschaft,  die  er  nicht  be- 
zwingen könnte  noch  wollte,  der  Leidenschaft  für  Bücher,  und 
bittet  ihn,  Hetruriens  Klöster  durch  einige  sachkundige  und  zu- 
verlässige Männer  nach  Handschriften  der  Alten  für  ihn  durch- 
forschen zu  lassen,  so  wie  andre  Freunde  Britannien  Gallien  Spanien 
für  ihn  durchforschten.  In  einem  andern  Briefe  *)  an  Lucas  de 
Penna  spricht  er  von  seiner  Vorliebe  für  Cicero  und  der  Mühe, 
die  er  sich  gegeben,  seine  Schriften  zu  sammeln.  Bitten  nicht  nur, 
auch  Geld  habe  er  versandt  durch  ganz  Italien  Gallien  Deutsch- 
land bis  nach  Spanien  und  Britannien,  ja  sogar  nach  Griechen- 
land, von  wo  er  zwar  nicht  den  erwarteten  Cicero,  aber  einen 
Ilomeros  erhalten  habe,  der  griechisch  zu  ihm  gekonunen,  alldn 
auf  seinen  Betrieb,  für  seine  Kosten  jetzt  lateinisch  geworden  sei, 
und  lateinisch  bei  ihm  verweile.  Weiterhin  erzählt  er  in  demselben 
Briefe:  „Wenn  ich  grössere  Reisen  machte,  was  damals  oft  geschah, 
und  von  fern  alte  Klöster  gewahrte,  so  hielt  ich  sogleich  an,  und 
sagte  mir:  wer  weiss,  ob  hier  nicht  etwas  dessen  ist,  was  ich 
wünsche?  Um  mein  fünf  und  zwanzigstes  Jahr  von  Belgien  nach 
der  Schw’eiz  eilend,  kam  ich  durch  Lüttich,  und  sds  ich  erfuhr, 
es  gäbe  dort  viele  Bücher,  so  blieb  ich,  und  hielt  auch  meine  Be* 
gleiter  zurück,  bis  ich  Eine  von  Cicero’s  Reden  durch  Freundes- 
hand, eine  andre  selbst  abgeschrieben  hatte,  die  ich  darauf  in  Its- 
lien  verbreitete.  Und  lache  nur,  es  hielt  schwer  in  der  guten  bar- 
barischen Stadt  etwas  Tinte  zu  erlangen,  und  diese  so  gelb  wie 
Safran.“  Den  erwähnten  Homeros  hatte  ihm  Nikolaos  Siger«, 
wie  ihn  Tiraboschi  nennt,  oder,  wie  er  in  der  von  mir  benutzten 
Ausgabe  der  Werke  Petrarca’s  genannt  wird,  Syoceros,  ein  vor- 
nehmer Mann  am  byzantinischen  Hofe,  zum  Geschenk  gemacht 
In  seinem  Denkschreihen  an  denselben^)  weiss  er  kaum  Worte zn 


1)  Petrarckatt,  epist.  feuniiiarium  lib.  Jll,  epUt.  1 ad  Gerardum  fralrm. 

2)  Petrarckae  epist.  rerum  senilium  lib.  XV,  tpisl.  1,  ad  Lncam  dt  Pese*< 
jtag.  104t!  tqg. 

3)  Petrarckae  epistolamm  variarum  Uber,  epietola  ad  Xieolaam 
Constantieopolilanitm,  pag,  1102  der  Opera. 
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finden,  um  seine  Freude  über  den  Besitz  auszudrücken , obgleich 
er  wehmüthig  das  Buch  nicht  lesen  zu  können,  sich  mit  seinem 
Anblick,  seiner  Umarmung  begnügen  zu  müssen  gesteht-  Gleich- 
wohl bittet  er  den  Freund  dringend  um  einen  Hesiodos  und  einen 
Euripides.  Mit  gleichem  Eifer,  wenn  auch  weniger  begütert,  und 
durch  vornehme  Gönner  weniger  unterstützt,  dafür  aber  selbst  des 
Griechischen  mächtig,  sammelte  Boccaccio  griechische  und  rö- 
mische Handschriften,  und  hinterliess  zahlreiche  Copien  derselben 
von  eigner  Hand. 

Aber  mehr  als  durch  ihr  eigenes  Sammeln  wirkten  beide 
Männer,  auf  die  als  Dichter  Aller  Augen  gerichtet  waren , durch 
Beispiel  und  Beredtsmnkeit.  Gelehrte,  Kaufleute,  Fürsten,  alle 
Stände  rissen  sie  zu  gleichem  Enthusiasmus  für  die  alte  Literatur 
mit  sich  fort,  und  wen  diese  für  sich  selbst  nicht  begeisterte,  der 
huldigte  wenigstens  der  Mode.  Je  mehr  eine  Bibliothek  damals 
kostete,  desto  lieber  zählte  man  sie  zu  den  würdigsten  Manifesta- 
tionen der  Macht,  des  Reichthums  und  des  feinem  Geschmacks. 
Neben  edlen  Metallen  und  Schätzen  der  Kunst  prangten  die  Pal- 
läste der  Grossen  mit  Büchern,  die  man,  begünstigt  durch  den 
blühenden  weit  ausgedehnten  Handel  Italiens,  oft  für  hohe  Summen 
Geldes  aus  nahen  und  fernen  Ländern  zusammen  trieb.  Wer  die 
Mittel  dazu  besass,  schickte  gelehrte  Männer  eigens  zu  dem  Zweck 
aus,  um  an  entfernten  Orten  Handschriften  entweder  kaufen  oder 
abschreiben  zu  lassen.  Tiraboschi')  ist  unerschöpflich  im  Auf- 
zählen der  berühmteren  Bibliotheken  jener  Zeit,  und  an  viele  der- 
selben knüpfen  sich  zugleich  die  Namen  Boccaccio  und  Pe- 
trarca. 

Bald  erneuerten  sich  auch  die  öffentlichen  Bibliothe- 
ken des  Alterthums.  Der  erste,  der  das  Bedürfniss  derselben  mit 
Nachdruck  aussprach,  war  Colluccio  Salutato,  ein  gelehrter 
florentinischer  Staatsmann  und  noch  nach  seinem  Tode  gekrönter 
Dichter.  Der  erste,  der  seine  nach  damaligen  Verhältnissen  reiche,  aus 
800  Welken  bestehende  Privatbibliothek  seiner  Vaterstadt  Florenz 


))  Tiraboteki  tom,  V,  pag.  !>t  tqq.  ediz.  Romano. 
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zum  öffentlichen  Gebrauch  hinterliefls,  war  Niccolo  Niccoli 
(geh.  1363,  gest.  1437).  Für  ihre  würdige  Aufstellung  sorgte  mit 
grossem  Kostenaufwande  im  Jahr  1444  Cosimo  de’  Medici, 
dessen  eigne  noch  reichere  Bibliothek  mit  jener  verbunden  die 
Grundlage  der  hochberühmten  Bibliotheca  Mediceo-Lan- 
rentiana  zu  Florenz  bildet.  Die  nicht  minder  berühmte  vati- 
canische  Bibliothek  zu  Rom  gründete  Pabst  Nicolans  V, 
die  St.  Marcus-Bibliothek  zu  Venedig  der  vornehme  und 
gelehrte  Grieche,  Cardinal  Bessarion  (geb.  vermuthlich  13ife, 
nach  Italien  gekommen  1438,  gest.  1472)  u.  s.  w. 

Man  schliesse  aber  aus  dem  Sammeln  griechischer  Handschriften 
noch  nicht  auf  eine  weit  verbreitete  Kenntniss  der  grieebi* 
sehen  Sprache  in  Italien.  Wir  haben  gesehen , wie  Petrarca 
mit  seinem  Homeros  liebäugelte,  ohne  ihn  lesen  zu  können;  und 
Petrarca  war  einer  der  gelehrtesten  Männer  seiner  Zeit,  ja  ein 
geborener  Grieche,  ßarlaam,  hatte  ihn,  leider  nur  nicht  lange 
genug,  im  Griechischen  unterrichtet.  Boccaccio  wusste  etwas  mehr 
Griechisch;  drei  .Jahr  lang  hatte  er  den  Unterricht  eines  andern 
Griechen,  des  Leontios  Pilatos  genossen.  Doch  das  waren 
seltene  Ausnahmen,  den  meisten  Italiänem  fehlte  es  noch  an  Ge- 
legenheit, die  fremde  Sprache  zu  erlernen.  Da  drangen  die  Tür- 
ken immer  mächtiger  gegen  das  byzantinische  Reich  vor,  immer 
dringender  suchten  die  letzten  schwachen  Kaiser  Hülfe  beim  Pab« 
und  den  weltlichen  Herrschern  des  Abendlandes.  Gesandtschaften 
auf  Gesandtschaften,  meist  aus  den  beredtesten  und  gelehrtesten 
Männern  der  Nation  gewählt,  kamen  nach  Italien,  und  verweilten 
oft  lange;  einzelne  Mitglieder  derselben,  gereizt  durch  den  glück- 
licheren Zustand  dieses  Landes  im  Vergleich  mit  ihrem  Vaterlanüe, 
so  wie  durch  die  schmeichelhafte  Aufnahme,  die  sie  in  Italien  fan- 
den, Hessen  sich  ganz  dort  nieder.  Zu  diesem  gehörten  die  genann- 
ten, Barlaam  und  Leontios.  Endlich  1453  fiel  Byzanz,  üic 
Türken  wütheten  durch  ganz  Griechenland,  die  gebildeteren  und 
vermögenderen  Griechen  wunderten  schaarenweis  aus  nach  Italien, 
und  wurden  die  Lehrer  der  Italiäner,  die  sie  mit  offnen  Armen 
empfingen.  Auch  das  Verdienet  erwarb  sich  Boccaccio, 
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Florentiner  zur  Gründung  des  ersten  Lehrstuhls  der  grie- 
chischen Literatur  zu  vermögen.  Zehn  Jahr  lang  besass  ihn 
sein  Lehrer  Leontios  Pilatos,  nach  demselben  auf  kürzere  Zeit 
der  noch  berühmtere  Emanuel  Cb ry soloras.  Das  Beispiel 
wirkte,  bald  wetteiferten  alle  Universitäten  Italiens  in  Errichtung 
solcher  Lehrstühle  und  Herbeiziehung  ausgezeichneter  Griechen, 
sie  zu  besetzen.  Letztre  banden  sich  jedoch  nach  damaliger  Sitte 
meist  nur  auf  gewisse  Jahre,  und  wunderten  nach  V erlauf  derselben 
lehrend  von  Stadt  zu  Stadt.  So  verbreitete  sich  die  Kenntniss 
des  Griechischen  rasch  über  ganz  Italien,  und  drang  aus  den 
Studirzimmem  des  Gelehrten  bis  in  die  Säle  der  hohem  Stände, 
an  die  Höfe  der  Fürsten,  ja  zur  Toilette  der  Fürstinnen,  und 
es  ist  ein  ächt  historischer  Zug,  wenn  Leonora  von  Este,  Schwe- 
ster des  Herzogs  Alfons  H.  von  Ferrara,  in  Göthe’s  Tasso,  noch 
in  der  zweiten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  sagt: 

„Die  Kenntniss  alter  Sprachen  und  des  Besten,“ 

„Was  uns  die  Vorwelt  Hess,  dank’  ich  der  Mutter.“ 

Und  als  ob  alles  Zusammenkommen  sollte,  das  Gedeihen  der 
jungen  Saat  zu  fördern,  so  standen  damals  als  sich  der  Geschmack 
am  Griechischen  in  Italien  aufs  neue  entwickelte,  an  der  Spitze 
der  beiden  mächtigsten  italiänischen  Staaten  zwei  Männer  seltener 
Art,  Pabst  Nicolaus  V.,  der  den  päbstlichen  Stuhl  1447  im 
noch  rüstigen  Alter  von  49  Jahren  bestieg,  und  8 Jahre  lang  inne 
hatte,  und  der  noch  grössere  Cosimo  de’  Medici  (geb.  1389, 
gest.  1464),  zwar  nur  Kaufmann  und  einfacher  Bürger  von  Florenz, 
allein  1421  auf  einige  Zeit,  dann  nach  einem  kurzen  Exil  von 
14S4  ab  30  Jahr  lang  bis  zu  seinem  Ende  Gonfaloniere,  das  heisst 
höchster  Beamter  der  rein  demokratischen  Bepublik,  getragen 
wie  einst  Perikies  durch  die  Volksgunst,  die  er  sich  durch  Ge- 
rechtigkeit LeutseUgkeit  weise  Einrichtungen  und  fürstliche  Frei- 
gebigkeit ungetrübt  zu  erhalten  wusste.  Ja  was  noch  mehr,  sechs 
Jahr  nach  seinem  Tode  erwählten  die  Florentiner  seinen  Enkel 
Lorenzo  de’  Medici  zu  seinem  Nachfolger;  auch  dieser  behaup- 
tete sich  23  Jahr  lang,  von  1469  bis  zu  seinem  Tode  1492  durch 
freie  Volksgunst  in  der  hohen  Würde  des  Gonfaloniere,  und  führte 
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die  Zügel  des  Regiments  zum  Gedeihen  der  Künste  und  Wissen- 
schaften wie  des  Staats  wo  möglich  noch  glorreicher  als  sein  Gross- 
vater. Ohne  Fürst  zu  sein,  erwarb  er  eich  durch  <he  grossartige 
Verwendung  seines  immensen  Vermögens  den  fürstlichen  Beinamen 
des  Erlauchten,  il  Magnifico.  Auch  Fürsten  kleinerer  italüni- 
schcr  Staaten,  bei  denen  ich  mich  nicht  aufhalte,  wirkten  in  glei- 
cher Art;  einer  derselben,  Fürst  Pico  von  Mirandola,  gehörte 
selbst  zu  den  grössten  und  einflussreichsten  Gelehrten  seiner  Zeit; 
und  der  Einsicht  dem  Eifer  der  Freigebigkeit  dieser  Manna  ver- 
danken wir  nächst  Petrarca  und  Boccaccio,  die  ihnen  vorangegu- 
gen  waren,  das  Meiste,  was  uns  von  klassischer  Literatur  noch 
übrig  ist.  Zu  einer  Schilderung  ihrer  Wirksamkeit  fehlt  es  mir 
an  Mutli  noch  mehr  als  an  Raum. 

Auf  dass  aber  das  glücklich  Gerettete,  mühsam  wieder  Errun- 
gene, niemals  wieder  verloren  zu  gehen  in  Gefahr  käme,  irii 
endlich  grade  zu  rechter  Zeit  die  Buchdruokerkunst  hinzn. 
zwar  eine  deutsche  Erflndung,  doch  schnell  auch  über  Italien  ver- 
breitet, und  dort  gleich  anfangs  hauptsächlich  dazu  benutzt,  die 
Werke  der  Klassiker  aus  einem  Privatbesitz  der  Vornehmen  und 
Reichen  in  Allgemeingut  zu  verwandeln.  Ich  erwähne  nur  der 
ersten  Ausgaben  derjenigen  Klassiker,  welche  den  Botaniker  vor 
allen  intcressiren,  sei  es  im  Original,  sei  es  in  lateinischer  Ueber- 
Setzung  der  griechischen  Originale. 

Plinii  historia  uaturalis.  Venctiis,  per  Joannem  de  Spira  (uu 
Speier),  14G9. 

Dioscorides.  Latine.  Collae,  per  Joannem  Al emminum  de 
Medemblick,  1478.  — Graece.  Venetiis,  apud  vVldum,  14Ät. 

Theophrasti  historia  et  de  causis  plantarum.  Latine  vertit 
Theodorus  Gaza.  Tarvisii,  per  Bartholomaeum  Gonfalo- 
nierium  de  Salodio,  1483.  — Graece.  Venetiis  apud  .jVldurrr, 
1498. 

Eine  lange  Reihe  späterer  Ausgaben  dieser  und  andrer  Werke  der 
Alten  folgte  bald  darauf.  Die  meisten  erschienen  in  Venedig, 
ini  ersten  Jahrhundert  tjach  Erflndung  der  neuen  Kunst  mehr  ge* 
druckt  ward  als  an  sonst  einem  Orte  der  ganzen  Welt. 
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Das  sind  in  flüchtiger  Andeutung  bei  weitem  nicht  alle,  doch 
die  wichtigsten  Momente,  durch  deren  Einfluss  die  klassischen 
Stadien  in  Italien  plötzlich  wieder  emporblüheten.  Jetzt  liegt  mir 
ob  nachzuweisen,  wie  belebend  sie , gleich  wie  auf  alle  Wissen- 
schaft, so  ins  Besondre  auch  auf  die  Botanik  einwirkten. 

§.  28. 

Theodorus  Gaza. 

ln  unmittelbarer  Beziehung  zur  Botanik  steht  nur  einer  der 
schon  vor  dem  Fall  Konstantinopels  nach  Italien  geflüchteten  Grie- 
chen, Theodorus  Gaza>),  ein  Mann  höheren  Standes  aus 
Thessalonicb.  Bei  der  Eroberung  seiner  Vaterstadt  durch  die 
Türken  im  Jahr  1430  rettete  er  nichts  als  sein  Leben  seine  Frei- 
heit sein  Wissen  und  sein  Talent.  Man  kennt  weder  sein  dama- 
liges Alter,  noch  weiss  man,  wo  und  wie  lange  er  sich  umhertrieb, 
bis  er  in  Begleitung  eines  Jüngern  Landsmannes  Banzano  über 
Sicilien  nach  Italien  kam.  Um  hier  als  Lehrer  der  griechischen 
Sprache  seinen  Unterhalt  zu  gewinnen,  bedurfte  er  der  lateinischen. 
In  Zeit  von  drei  Jahren  erwarb  er  sich  die  Kenntniss  und  den 
freien  Gebrauch  derselben  so  vollständig,  dass  ihn  die  Italiäner 
selbst  zu  den  elegantesten  lateinischen  Rednern  zählten.  Vermuth- 
licb  erst  nach  Beendigung  dieser  Studien  finden  wir  ihn  1440  zu 
Padua,  von  wo  aus  man  ihn  als  Lehrer  des  Griechischen  für  Mai- 
land oder  Pavia  zu  gewinnen  suchte.  Er  zog  Ferrara  vor,  und 
lehrte  daselbst  mit  ungemeinem  Beifall  das  Griechische,  bis  ihn 
um  1451  Pabst  Nicolaus  V.  zu  eich  nach  Rom  berief.  Gute 
lateinische  Ueberectzungen  der  bessern  griechischen  Schriftsteller 
zu  veranlassen,  gehörte  zu  den  vornehmsten  Bestrebungen  jenes 
Kirchenfürsten.  Unsem  Theodor  beauftragte  er  unter  andern  mit 
der  Uebersetzung  der  botanischen  Werke  des  Theophra- 
8 tos  so  wie  der  zoologischen  des  Aristoteles.  Seitdem  man 
Platons  Werke  kennen  gelernt  hatte,  entbrannte  in  Italien  ein 

1)  Tiraboiehi  VI,  j>artt  II,  pag.  139  tqq.  Hauptquelle.  Dazu  Fahricii 
hibl.  graec.  IX,  pag,  192  tqq.,  Ileeten  a.  a.  O,  11,  S.  181  ff. 
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lebhafter  lange  fortgesetzter  Kampf  zwischen  den  Verehrern  seiner 
und  denen  der  Philosophie  des  Aristoteles.  Auch  Theodor 
Gaza  ward  in  diese  Streitigkeiten  %*erwickelt  und  gehörte  zu  den 
Aristotelikem.  Ich  weiss  nicht,  ob  das  zur  Erklärung  der  Wahl 
jener  von  ihm  übersetzten  Werke  ausreicht;  eigene  Kenntnissder 
Natur  scheint  ihm  gefehlt  zu  haben.  Nicolaus  V.  belohnte  seine 
Leistungen  mit  gewohnter  Freigebigkeit,  und  noch  mehr  zog  ihn 
sein  viel  vermögender  Landsmann  Cardinal  Bessarson  an  sich 
heran,  durch  dessen  Fürsprache  ihm  eine  reiche  Pfründe  in  Cala- 
brien  zu  tbeil  ward.  Nach  des  Pabstes  Tode  1455  berief  ihn 
KönigA  IfonsoV.  vonNeapel,  gleichfalls  ein  eifriger  Beschützer 
der  Wissenschaften,  zu  sich,  und  ertheilte  ihm  einen  fixen  Jabr- 
gobalt.  Nachdem  er  auch  diesen  hohen  Gönner  1458  durch  den 
Tod  verloren,  scheint  er  sich  auf  seine  Pfründe  zurückgezogenzu 
haben,  bis  ihn  Pabst  Paulus  II.  (reg.  1464 — 1471)  zum  zweiten 
mal  nach  Rom  berief,  wo  er  auch  unter  dessen  Nachfolger  Sixtus  IV. 
(reg.  1471  — 1484)  noch  eine  Zeit  lang  verweilte.  Hier  scheint  er, 
stets  mehr  mit  seinem  Studium  beschäftigt,  als  um  zeitliche  Güter 
bekümmert,  in  eine  drückende  Lage  gcrathen  zu  sein.  Seine 
Pfründe  hatte  er  in  den  Händen  ungetreuer  Verwalter  zuriiekgf- 
lassen,  und  wenigstens  Sixtus  belohnte  seine  Arbeiten  nicht  so 
wie  einst  Nicolaus.  Man  erzählt,  als  er  ihm  die  Uebersetzung  der 
Tbiergeschichtc  des  Aristoteles  überreicht,  womit  er  noch  von  Nico- 
lnus beauftragt  war,  und  als  ihm  Sixtus  dafür  zum  Lohn  .50  Scudi 
habe  auszahlcn  lassen,  hätte  er  diese  unverhältnissmnssig  kärgliche 
Summe  in  die  Tiber  geworfen , und  Rom  verlassen.  Gleichwohl 
versichert  einer  seiner  Zeitsrenossen , der  Historiker  Jacohus  Phi- 
lippus  de  Bergamo,  Theodor  Gaza  wäre  seiner  Gelehrsamkeit  wegen 
dem  Sixtus  überaus  theuer  gewesen.  Von  Rom  aus  muss  er  sieh 
noch  einmal  nach  Ferrara  begeben  haben,  denn  daselbst  hörte  un- 
ser Landsmann  Rudolf  Agricola  in  den  Jahren  1476  und  lH‘ 
seine  Vorlesungen  über  die  Schriften  des  Aristoteles.  Doch  bald 
darauf  kehrte  er  nach  Calabricn  zurück,  und  starb  vermuthlich 
schon  im  folgenden  Jahre  1478. 

Nicht  bloss  die  zehn  Bücher  der  Historia  plantarum, 
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wie  man  bei  Tiraboschi  Fabriciua  und  vielen  Andern  liest,  son- 
dern auch  die  sechs  Bücher  de  Causis  plantarum  des  Theo- 
pbrastos  hat  Theodoros  Gaza  ins  Lateinische  übersetzt.  Drei- 
mal ward  diese  Uebersetzung  in  Verbindung  mit  seiner  Ueber- 
setzung  des  Aristoteles,  vier-  vielleicht  fünfmal  separat  gedruckt, 
zum  ersten  mal,  wie  schon  erwähnt,  Tarvisii  per  Bartholomaeum 
Gonfalonerium  1483  in  fol.  Mit  gewohnter  Genauigkeit  verzeich- 
net findet  man  alle  Ausgaben  in  Iloffinann’s  bibliographischem 
Lexikon.  Sodann  erfuhr  diese  Uebersetzung  mehrfache  Ueberar- 
beitungen,  zuerst  von  Joannes  Jordanus,  der  sie  1552  zu  Lyon 
in  Octav  besonders  drucken  Hess,  dann  von  Daniel  Heinsius 
in  aeiner  griechisch  - lateinischen  Ausgabe  der  Werke  des  Theo- 
phrastos  1613  fol.,  dann  die  der  Historia  plantarum  allein  in  der 
griechisch -lateinischen  Ausgabe  dieses  Werks  von  Bodäus  a 
Stapel  1644  fol.,  endlich  die  sorgfältigste  beider  Werke  von 
Schneider  im  zweiten  Bande  seiner  Ausgabe  der  Werke  des 
Theophrastos  1818. 

ln  lange  Klagen  ergiesst  sich  die  Vorrede  über  die  Schwierig- 
keit der  Arbeit,  besonders  wegen  der  Armuth  der  lateinischen 
Sprache  im  Vergleich  mit  der  griechischen,  was  den  Uebersetzer 
oft  sogar  zur  Erfindung  neuer  lateinischer  Namen  für  Pflanzen 
Pflanzentbeile  und  andre  botanische  Begriffe  genöthigt  habe ; dann 
aber  auch  wegen  der  zahllosen  Fehler  und  Lücken  der  einzigen 
Handschrift  des  Originals,  die  ihm  zu  Gebot  stand.  Was  Geist 
Fleiss  und  gründliche  Kenntniss  beider  Sprachen  solchen  Schwie- 
rigkeiten gegenüber  vermochten,  das  hat  Theodor  geleistet.  Ab- 
gesehen von  verdorbenen  und  dadurch  verdunkelten  Stellen,  Uest 
sich  die  Uebersetzung  beinahe  wie  ein  lateinisches  Original,  ohne 
dass  man  ihr,  wo  nicht  Mangel  an  Sachkenntniss  oder  trügerische 
Vorbilder  zu  Missgriffen  verleiteten,  den  Vorwurf  zu  grosser  Frei- 
heit machen  kann.  Und  wer  wusste  zu  jener  Zeit  von  den  Pflan- 
zen mehr  als  ihre  Namen?  wer  durfte  sich  rühmen,  auch  nur  diese 
sicher  zu  kennen  ? Zu  den  verlockenden  V orbildem  gehörte  aber 
vor  allen  Plinius.  Fast  jede  bei  ihm  wiederkehrende  Stelle  des 
Theophrastos  gab  Theodor  mit  dessen  eigenen  Worten,  wodurch 
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er  nothwendig  in  alle  schon  von  jenem  begangenen  Fehler  ver- 
fallen musste.  Gleichwohl  gehört  die  Uebersetzung  unstreitig  zu 
den  besten  jener  Zeit.  Die  spätem  Verbesserungen  derselben  be- 
deuten nicht  viel,  ln  der  Ausgabe  von  Heinsius  namentlich  sagt 
die  Uebersetzung  oft  etwas  ganz  anderes  als  der  daneben  stehende 
Text;  und  doch  sind  es  nicht  immer  Theodors  eigene  Worte,  die 
wenigstens  den  kritischen  Werth  voraus  haben,  auf  die  Lesart^ 
seiner  jetzt  verlorenen  Handschrift  schliessen  zu  lassen.  Nur 
Schneider  hat  sich  wirklich  bemüht,  die  Uebersetzung  allen  Ver- 
änderungen, die  er  mit  dem  Texte  vorgenonunen,  anzupassen. 

Ich  erlaube  mir  hier  einen  kurzen,  aber  nicht  unwichtigen 
Nachtrag  zu  Seite  188  meines  ersten  Bandes  einzuschalten.  Der 
zweite  Band  von  W i m m e r’s  dort  angezeigter  grossem  griechischen 
Ausgabe  des  Theophrastos  ist  noch  immer  nicht  erschienen,  und 
wird  vielleicht  ganz  ausbleiben.  Statt  dessen  erschien  gleichzeitig 
mit  meinem  ersten  Bande: 

Theophrasti  Eresii  opera  quae  supersunt  omnia.  Ex  reem- 
sione  Friderici  Wimmer.  Tom.  I,  Historiam  plantarum 
continens.  Tom.  II,  De  Causis  plantamm  libros  VI  continens. 
Lipsiae  sumptibus  et  typis  B.  G.  Teubneri  1854,  in  8.  min. 
Sauber  und  correct,  wie  alles,  was  aus  dieser  Drackerei  hervorgeht. 
Keiner  Abdrack  des  Textes  ohne  die  mindeste  Anmerkung;  doch 
gebt  dem  ersten  Bande  ein  reicher  Conspectus  scripturae  voraus, 
und  den  zweiten  beschliessen  ein  Index  nominum,  ein  Index 
Buctoram  a Theophrasto  laudatorum  und  ein  sehr  ausführlicher 
Index  reram  et  verbomni.  Dass  der  Text  des  ersten  Bandes  dem 
des  ersten  der  grossem  Ausgabe  desselben  Verfassers  entspreche, 
versteht  eich  von  selbst;  desto  wichtiger  sind  die  zahlreichen  Be- 
richtigungen des  Textes  im  zweiten  Bande,  in  dem  Werke  de 
Causis  plantarum,  was  nun  erst  mit  Ausnahme  weniger  Steilen 
klar  und  verständlich  geworden  isr.  — Um  so  fühlbarer  tritt  jetzt 
aber  das  Bedürfniss  einer  neuen  lateinischen  Ueber- 
setznng  hervor,  wenn  das  Werir  nicht  blos  der  Sprache  wegen 
von  den  Philologen  geles<m,  sondern  auch,  wie  es  vor  vielen  ver- 
dient, des  Inhalts  wegen  den  Naturforschern  näher  gebracht  werden 
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solL  Für  jetzt  musa  sich  der  des  Griechischen  Unkundige  für  die 
Bücher  de  Cauaia  plantarum  noch  immer  mit  Theodor’a  von  Schnei* 
der  berichtigter  Ueberaetzung  begnügen.  Und  selbst  für  die 
Hietoria  plantarum  dürfte  ihm  dieselbe  oft  bessere  Dienste  leisten 
als  Sprengels  deutsche  Ueberaetzung  derselben. 

§.  29. 

Ilermolaus  Barbarus. 

War  Theodoras  Gaza  der  erste  Grieche,  so  ist  Hermolsus 
Barbarns*)  der  erste  Italiäner,  dessen  philologische  Studien  der 
Botanik  zu  statten  kamen.  Viele  Glieder  der  edlen  venetianischen 
Familie  der  Barbari  hatten  sich  durch  wissenschaftliche  Leistungen 
oder  erlangte  bürgerliche  E^en  hervorgethan ; Krmolao  Bar* 
baro  überstrahlte  trotz  seines  kurzen  Lebens  all  seine  Vorfahre. 
Im  Jahr  1454  geboren,  widmete  er  sich  von  Jugend  auf  mit  gröss- 
tem Eifer  und  Erfolg  den  Wissenschaften,  und  studirte  erst  zu 
Verona  unter  seinem  Oheim  gleiches  Namens  (mit  dem  man  ihn 
um  so  leichter- verwechseln  kann,  weil  die  Vätmr  beider  auch  den 
gleichen  Namen  Zaccaria  führten),  dann  zu  Rom,  endlich  zu  Padua, 
wo  er  1477  Bacoalaureus  der  Rechte  und  der  Philosophie  ward. 
Dass  er  schon  gegen  Ende  des  Jahrs  1468  zu  Rom  vom  Kaiser 
Friedrich  III.  als  Dichter  mit  dem  Lorbeer  gekrönt  sei,  scheint 
eine  der  vielen  Erdichtungen,  womit  man  sein  Leb^  verschönern 
wollte.  Ehrst  zu  Padua,  dann  in  seiner  Vaterstadt  selbst,  die  ihn 
mit  verschiedenen  Ehrenämtern  beklridet,  hält  er  nun  mit  vielem 
Beifall  Vorlesungen  besonders  über  Aristoteles  und  dessen  Com- 
mentatoren,  unter  denen  er  den  Averroes  vor  Andern  geschätzt 
haben  soll.  Im  Jahr  1486  ertheilte  die  Republik  ihm  und  einem 


1)  Baylt  diclionaire  httlorique , arlicU  Sarbanu,  Fabricii  bibliotk.  lat. 
vud.  et  in  aetatis,  voce  Barbarut  (Uermol.).  Tirabotchi  VJ,  parit  JJ,  pag.  150. 
Niteron,  Naokrichten  von  beräkmtm  GeUkrUn,  kerauogtffthta  von  B au m g arten 
J^,  S.  2JL  Hntvtn  o.  «.  0.  & 21^ 
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seiner  Oenossen  eine  ausserordentliche  Gesandtschaft  an  den  Kais« 
Friedrich  III.  Dieser,  den  sie  zu  Brügge  trafen,  nahm  beide  sehr 
gnädig  auf,  und  ertheilte  ihnen  den  Kitterschlag.  Nach  ihrer  Rück- 
kehr wurden  dem  Ermolao  sehr  bald  neue  öfTentliche  Geschäfte 
und  Ehrenstellen  übertragen,  die  er  nur  aus  Rücksicht  auf  seine 
Familie  übernahm,  indem  ihm  selbst  seine  Studien  über  alles  gingen. 
Zu  Anfang  des  Jahrs  1488  ward  er  als  Gesandter  an  den  Henog 
von  Mailand  geschickt,  ein  Posten,  den  vor  ihm  sein  Vater  und  Gross- 
vater bekleidet  hatten;  und  schon  im  folgenden  Jahre  ward  er 
zum  ordentlichen  Gesandten  am  päbstlichen  Stuhl  zu  Rom  ernannt. 
Hier  gewann  er  die  Zuneigung  des  Pabstes  Innocentius  VIU. 
bald  in  solchem  Maass,  dass  ihn  derselbe,  wenn  auch  gewiss  nicht 
ohne  hierarchische  Nebenabsicht,  sobald  er  den  Tod  des  Patriarchen 
von  Aquileja  im  Jahr  1491  erfuhr,  zu  dessen  Nachfolger  ernannte. 
Dem  Herkommen  gemäss  hatte  der  hohe  Rath  der  Republik  Vene- 
dig dem  Pabst  einen  Candidaten  zu  jenem  hohen  Kirchenamt  vor- 
zuschlagen,  der  Pabst  ihn  nur,  wenn  kein  Bedenken  obwaltete, 
zu  bestätigen.  Zudem  existirte  ein  Gesetz,  dass  kein  Beamter  der 
Republik  ohne  Genehmigung  des  hohen  Raths  von  einer  fremden 
Macht  ein  Ehrenamt  annehmen  dürfe.  Ueber  jene  Form  setzte 
sich  Innocentius  diesmal  hinweg,  und  auf  sein  dringendes  Zureden 
beging  Hermolaus  die  Unvorsichtigkeit,  die  ihm  angebotene  Ehren- 
stelle ohne  Rückfrage  anzunehnien  Die  unvermeidlichen  .Folgen 
davon  waren  seine  Verbannung  und  die  Einziehung  seines  Ver- 
mögens. Aber  der  hohe  Rath  ging  weiter : er  erwählte  nicht  allein 
einen  andern  Patriarchen  von  Aquileja,  der  sein  Amt  natürlich 
nicht  antrcten  konnte,  weil  ihn  der  Pabst  nicht  bestätigte , sondern 
er  drohete  sogar,  wenn  Hermolaus  nicht  sofort  wieder  abdanke, 
auch  seinen  Vater  aller  Aemter  zu  entsetzen  und  auch  dessen 
Vermögen  einzuziehen.  Hermolaus  war  dazu  bereit,  allein  d«’ 
Pabst  nahm  seine  Abdankung  nicht  an.  Aus  Gram  über  das  alles, 
wie  man  sagt,  starb  sein  Vater  Zaccaria  zu  Ende  des  Jahrs  1492. 
Er  selbst  ertrug  sein  Missgeschick  mit  festem  Muth,  und  fand 
hinreichenden  Trost  in  seiner  Wissenschaft;  das  gebt  fast  aus 
jedem  seiner  im  Exil,  das  heisst  zu  Rom,  wo  er  von  da  an  blieb, 
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geflchriebenen  Briefe  •)  hervor.  „Zwölf  Jahr,  schreibt  er  unteran- 
dem,  und  davon  neun  ohne  Unterbrechung,  habe  ich  dem  Staats- 
dienst gewidmet,  nicht  aus  Ehrgeiz,  sondern  meinem  Vater  meinen 
Freunden  und  Brüdern  zu  Gefallen;  aber  der  Wis!>en8chaft  ist  all 
diese  Zeit  verloren  gegangen.  Für  sie  bin  ich  geboren,  ihr  habe 
ich  mich  ergeben,  ohne  sie  kann  ich  nicht  leben,  wohl  aber  ohne 
die,  welche  sie  hemmen  unterbrechen  beseitigen.  O glückliche 
Trübsal,  ruft  er  aus,  welche  die  Wissenschaft  mir,  mich  der  Wis- 
senschaft, ja  mich  mir  selbst  wiedergegeben!  u.  s.  w.“  Wie  wahr 
das  ist,  beweisen  seine  schriftstellerischen  Leistungen,  deren  Um- 
fang und  Werth  bei  so  vielen  Störungen,  so  kurzer  Lebensdauer, 
an’s  Unerhörte  streift  Denn  leider  überlebte  er  seine  Verbannung 
nur  kurze  Zeit.  Er  fiel  als  Opfer  der  Pest  im  Juli  1493  auf  einer 
Villa  unweit  Rom  im  Alter  von  nur  39  Jahren. 

Sein  erstes  Werk,  die  lateinische  Uebersetzung  der  Commen- 
tare  des  Tbemistios  zum  Aristoteles  begann  er  schon  in  seinem 
neunzehnten  Jahr,  und  beendigte  sie  im  sechs  und  zwanzigsten. 
Ihr  folgte  seine  neue  Uebersetzung  des  Dioskorides  nebst 
den  dazu  gehörigen  Corollarien,  die  jedoch  erst  1516,  heransgegeben 
von  Jo.  Bapt.  Egnatius,  zu  Venedig  in  fol.  erschien  Man 
tadelt  an  ihr  die  auf  Kosten  der  Treue  erstrebte  Eleganz  des  Aus- 
drucks, so  wie  einige  Versehen,  zu  denen  er  sich,  wie  Theodor 
Gaza,  durch  zu  festes  Vertrauen  auf  Plinius  verleiten  Hess.  Ich 
kenne  sie  nicht.  Sie  ward  bald  durch  zwei  andre  Uebersetzungen, 
die  des  Marcellus  V ergilius  und  die  des  Joannes  Ruellius, 
welche  man  für  gelungener  hält,  verdrängt.  Nicht  so  die  zu  ihr 
gehörigen  Corollarien.  Diese  wurden  öfter  wieder  abgedruckt, 
unterandem  auch  als  Anhang  zur  kölner  bei  Joannes  Soter  er- 

1)  Angtli  Politiani  (et  aliorum  vironim  iHuatriitm)  epUtolarum  librt  duode- 
cim.  Mit  der  Scblussschrift : Argeniorati  loVi,  in  4.  Die  Briefe  des  Hermo- 
laat,  nach  seiner  Erhebung  znm  Patriarchen  geachiieben,  atehen  in  lib  XJI, 
und  fuhren  meist  die  Ueberachrift  Herrn.  Darb,  orator  et  palriarcha  Aqui- 
leiensie,  obgleich  er  als  Patriarch  nicht  eingefiihrt,  als  Gesandter  abge- 
setzt war. 
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schienenen  Aufgabe  des  Dioskorides  von  1529  io  fol.  mit  dem 
besondera  Titel: 

Hermolai  Barbari,  Pntricii  Veneti  et  Aquileiensis  Patriar- 
chae,  in  Dioscoridem  Corollariorum  libri  quinque.  Coloniae 
apud  Joan.  Soterem.  1530. 

Sie  enthalten  eine  reiche,  beinahe  vollständige,  Sammlung  solcher 
Stellen  aus  der  gesummten  griechischen  und  lateinischen  Literatur, 
worin  von  denselben  Pflanzen,  von  denen  Dioskorides  handelt, 
die  Rede  ist.  Wären  die  Stellen,  was  damals  noch  nicht  möglich 
war,  so  citirt,  dass  man  sie  leicht  nachschlagen  könnte,  und  wären 
die  der  Griechen  griechisch  abgedruckt,  diese  Corollaricn  würden 
bei  Untersuchungen  über  die  Pflanzen  der  Alten  noch  heute  von 
entschiedenem  Nutzen  sein. 

Des  Hermolaus  übrige  Arbeiten,  wozu  auch  einige  tausend 
niemals  veröffentlichte  Gedichte  gehören,  übergehe  ich,  und  nenne 
nur  noch  sein  letztes  und  wichtigstes,  kurz  vor  seinem  Tode  be- 
endigtes Werk,  welches  ohne  Titelblatt  mit  folgender  Schlussschrift 
erschien : 

Finis  Castigationum  Plinianarum  Hermolai  Barbari. 
Impressit  Eucharius  Argenteus  Germanus : Romae  1492  octsvo 
kalendas  Decembris  etc.  — Die  zweite  Abtheilung  hat  folgende 
Schlussschrift : 

Finiunt  Hermolai  Bar.  patriarchae  Aquileiensis  Plinianse 
Castigationes : Item  Aeditio  (sic!)  in  Plinium  secunds: 
Item  Emendatio  in  Melam  Pomponium : Item  Obscurae  enm 
Expositionibus  suis  voces  in  Pliniano  codice.  Impressit  for- 
mis  Eucharius  Argenteus  Germanus  Romae  Idibus  Febr.  1493 
etc.  — Beide  Abtheilungen  zusammen  bilden  einen  missig 
starken  Band  in  fol. 

Es  ist,  abgesehen  von  der  Zugabe  des  Mela,  ein  kritischer  Com- 
mentar  zur  Naturgeschichte  des  Plinius,  die  man  damals  nur  in 
sehr  verdorbenen  Handschriften  besass  Den  Text  wiederherzu- 
atellen,  verglich  Hermolaus  mit  grosser  Sorgfalt  die  zu  Rom  und 
zu  Venedig  aufbewahrten  Handschriften,  las  dazu  fast  alle  römi- 
schen und  griechischen  Schriftsteller  nochmals  durch,  und  scheute 
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auch  eine  oft  etwas  kecke  Conjectural  - Kritik  nicht.  Das  Haupt- 
werk, das  heisst  die  erste  Abtheilung,  versichert  er  in  zwanzig 
Monaten  beendigt,  und  darin  gegen  fünf  tausend  Fehler  der  Ab- 
schreiber berichtigt  oder,  wo  das  nicht  gelungen  sei,  wenigstens 
angezeigt  zu  %aben.  Unterzeichnet  ist  die  Dedication  an  Pabst 
Alexander  VI.  Octavo  Kalendas  Septeinbris  1492.  — Die  zweite 
Abtheiiung  sollte  ursprünglich  nur  ungewöhnliche  Ausdrücke  des 
Plinius  in  Gestalt  eines  Wörterbuchs  erklären.  Aber  auch  bei 
dieser  Arbeit  fand  er  im  Texte,  so  wie  in  seinen  eignen  frühem 
Anmerkungen  noch  manches  zu  berichtigen,  was  er  als  Editio 
secunda  Castigationum  Plinianarum  zusammenstellte.  Er 
will  sie,  nach  der  Idibus  Jamariis  1493,  also  wenige  Monate  vor 
seinem  Ende  datirten  Dedicationsschrift  an  denselben  Pabst,  in 
etwras  mehr  als  anderthalb  Monaten  beendigt  haben. 

Sein  Verdienst  um  die  Botanik  nach  den  theils  gelungenen 
theils  misslungenen  Deutungen  einiger  Pflanzen  des  Plinius,  die  er 
gelegentlich  liefert,  abmessen  zu  wollen,  scheint  mir  unbillig.  Er 
war  Philolog,  nicht  Botaniker,  und  machte  auf  Pflanzenkenntniss 
keinen  Anspruch.  Die  in  Italien  so  gemeine  Iris  Florentina  Hess 
er  sich,  wie  er  gleich  im  ersten  Kapitel  erzählt,  zu  Padua  in  einem 
Garten  zeigen.  Dass  Plinius  selbst  in  manchen  Irrthum  verfallen 
sei,  ahnete  er  noch  nicht;  die  Schuld  aller  Schwierigkeiten,  auf 
die  er  stiess,  legte  er  den  Abschreibern  zur  Last,  und  von  einer 
erstaunlichen  Menge  ihrer  Versehen  hat  er  den  Text  seines  Schrift- 
stellers wirklich  gereinigt  und  lesbar  gemacht.  Das  ist,  wenn  er 
sich  auch  zuweilen  verirrt  haben  mag,  sein  grosses  unbestreitbares 
Verdienst:  und  wer  den  Gebrauch,  den  die  Botaniker  nach  Er- 
molao  von  ihrem  Plinius  machten,  kennt,  der  wird  begreifen, 
welche  Hülfe  ihnen  durch  eine  solche  Vorarbeit  geleistet  war. 
Aber  auch  die  Kritik  des  Plinius  selbst  konnte  jetzt  erst,  naehdem 
mehrere  der  wichtigsten  Handschriften  verglichen  waren,  festen 
Fusses  fortschreiten,  und  von  der  Prüfung  der  blossen  Worte  zu 
der  des  Inhalts  übergehen.  Wir  werden  sehen,  wie  bald  sie  es  that. 
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§.  30. 

Nicolaus  Leonicenus. 

Ich  stelle  ihn  hinter  Henuolaus  Barbarus,  obgleich  er,  142^ 
geboren,  26  Jahr  älter  war  als  jener,  und  das  einzigc^seiner  Werke, 
welches  wir  zu  betrachten  haben,  gleichzeitig  mit  den  plinianischen 
Castigationen  erschien;  denn  er  starb  erst  1524  im  Alter  von  96 
Jahren,  überlebte  jenen  also  um  31  Jahr.  Ausser  diesen  Zahlen 
ist  in  seinem  Leben  ungeachtet  seiner  vielen  Biographen,  vielei 
zweifelhaft,  und  Tiraboschi*)  stellt  die  verschiedenen  Angaben 
Verschiedener  zwar  sorfältig  neben  einander,  doch  löst  auch  er 
ihre  Widersprüche  nur,  zum  Theil.  Ihm  folgt  ohne  Abweichung 
Renzi*).  Ein  kurzer  Artikel,  den  Bayle  in  seinem  kritischen 
Wörterbuch  dem  Nicolnus  widmete,  ist  unerheblich  und  nicht  feh- 
lerfrei. 

Schon  darüber  streitet  man,  ob  Nicolaus  aus  Castel  di  Lonigo 
(lateinisch  Leonicum)  im  Vicentinischen  gebürtig  sei,  und  davon 
den  Beinamen  Leonicenus  führe,  oder  aus  Vicenza  selbst,  ein 
Glied  der  altadlichen  Familie  Leoniceno.  Mir  scheint  die  erste 
Meinung  schwer  vereinbar  mit  den  Namen  Nicolaus  Leonice- 
nus  Vicentinus,  die  er  auf  allen  seinen,  auch  den  noch  zur 
Zeit  seines  Lebens  erschienenen  Büchern  führt;  zwei  Beinamen 
nach  dem  Geburtsort  hinter  einander  sind  zwar  kein  Widerspruch, 
wenn  der  zweite  nur  zur  genauem  Bestimmung  des  ersten  dient, 
kommen  jedoch  nur  selten  vor,  unterandern  bei  einem  altera  Gram- 
matiker Omnibonus  Leonicenus  Vicentinus,  der  in  der  Tbat  aus 
Lonigo  gebürtig  sein,  und  zur  Familie  de  Bonisoli  gehören  soll*). 
Gewiss  ist,  dass  Nicolaus  seine  frühere  Bildung  zu  Vicenza  erhielt, 
dann  in  Padua  Philosophie  (das  heisst  Philologie)  und  Medicin 
studirte,  und  daselbst  die  akademische  Würde  beider  Facultäten 
empfing.  Einer  der  Geschichtsschreiber  jener  Universität,  Papt- 
dopoli,  machte  ihn  zum  Professor  daselbst,  und  obgleich  sich  ergab, 

1)  T{rabo*chi  Mm.  K7,  parle  /.  pag.  415  sq.  edif.  Roman, 

2)  Henti  Ktoria  delfa  medicina  in  ItaUn,  Mm.  //,  pag. 

3)  Tiraboichi  /om.  F7,  parte  77,  pag,  308, 
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dass  dieser  Irrthum  aus  einer  Verwechselung  mit  dem  weit  jüngem 
Niccolo  Leonico  Tommasi  entsprungen  war,  so  meinte  Ang.  Gabr. 
di  Santa  Maria  nichts  desto  weniger  ihn  zu  den  Professoren  jener 
Universität  rechnen  zu  müssen,  weil  er  unter  denselben  in  den 
Jahren  1462  bis  1464  den  Namen  Niccolo  auf  alten  Monumenten 
gefunden  haben  wollte.  Aber  „fides  sit  penes  ipsum,“  sagt  Facio- 
lati  darüber  in  seiner  Historia  gymnasii  Patavini  (pars  II, 
pag.  105  nach  Tiraboschi),  und  erklärt  damit  deutlich  genug,  dass 
er  jene  Monumente  bezweifelt.  Der  berühmte  Antonio  Musa 
Brasavola,  einer  der  Schüler  unsres  Nicolaus,  der  auch  seine 
Biographie  geschrieben,  lässt  ihn  nach  seiner  Promotion  eine  Reise 
nach  England  machen;  Andre  wissen  davon  nichts.  Ein  mir  un- 
bekannter Schriftsteller  l’Alidosi  (Dott.  forast.  pag.  57,  bei  Tira- 
boschi)  macht  ihn  1508  auf  ein  Jahr  zum  Professor  der  Medicin 
and  griechischen  Sprache  zu  Bologna.  Allein  seine  zu  Ferrara 
erhaltene  Grabschrift,  die  mehr  Vertrauen  verdient,  sagt  aus.  Ni- 
colaus sei  daselbst  nach  sechzigjährigem  Aufenthalt  im  Jahr 
1524  gestorben.  Zu  Ferrara  hielt  er  wirklich  erat  mathematische, 
dann  wenigstens  bis  1510  philosophische  Vorlesungen,  und  von 
dort  aus  sind  auch  die  wenigen  seiner  Briefe,  die  sich  erhielten  ‘), 
geschrieben.  Das  schliesst  jedoch  kürzere  Reisen  nicht  aus,  und 
von  einer  solchen,  die  er  1482  über  Florenz  nach  Bologna 
machte,  wissen  wir  mit  Sicherheit.  Im  Juli  1482  schreibt  ihm  der 
durch  seine  Gelehrsamkeit  berühmte  Fürst  Giovanni  Pico  Deila 
Mirandola,  er  bedaure,  dass  ihn  ein  anderer  an  ihn  nach  Flo- 
renz addressirter  Brief,  worin  er  ihn  zu  sich  nach  Mirandola  ein- 
geladen, erst  nach  seiner  Abreise  von  Florenz  zu  Bologna  getroffen 


t)  In  der  schon  citirten  für  die  gesammte  italiünische  Literargescbichte 
des  JahrhnnderU  wichtigen  Sammlnng  Anpeli  Politi  ani  (et  a Horum  virorum 
illuttrium)  tpütolarum  libri  XJJ,  im  zweiten  Buch.  Meine  Ausgabe  hat  die 
Schlnssaohritt:  Argtntorali  ex  ojficina  Schüreriana,  Afeme  Auffiulo,  AXN.  M.  D. 
XlII.  in  4,  Ich  finde  sie  weder  bei  Ebert  noch  bei  Brunet.  Jener  bat  nur 
eine  mir  unbekannte  Duodezausgabe  von  1644,  dieser  gar  keine.  Ob  sie  in 
die  Opera  Jhlitiani  Übergegangen  ist,  weiss  ich  nicht.  Sie  enthält  Briefe  von 
mehr  als  40  ungefähr  gleichzeitigen  italiänischen  Gelehrten. 

Meyer,  Gesch.  d.  Botanik.  IV.  15 
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habe;  und  Nicolaus  selbst  schreibt  an  Politianus  nach  Florenz 
leider  ohne  Datum : „Magnifico  Petro  tuo  (dem  ältesten  Sohn  des 
Lorenzo  de’  Medici),  in  cujus  olim  pneri,  dum  Florentiae  essem, 
me  gratiam  insinuasti,  nunc  Jam  juveni  . . . . , si  tibi  videtnr,  me 
plurimum  commendabis.“  Petrus  war  im  Februar  1471  gehöree, 
also  1482  ölf  Jahr  alt.  Auch  dieser  Brief  scheint  sich  daher  auf 
die  Reise  in  jenem  Jahr  zu  beziehen.  Mag  Nicolaus  bei  diesem 
oder  einem  spätem  Besudi  Bologna’s  daselbst  eine  kurze  gelehrte 
Gastrolle  gegeben,  mag  er  eine  Vorlesung  oder  Disputation  gehal- 
ten haben,  wie  das  damals  häufig  geschah;  gewiss  war  er  1508 
nicht  Professor  zu  Bologna.  Nach  Haller  >)  soll  er  die  zehn  letzten, 
nach  einem  Gerücht,  welches  Scoliger*)  will  vernommen  haben, 
und  woraus  Renauldin  >)  eine  Thatsache  macht,  die  dreissig  ersten 
Jahre  seines  Lebens  an  der  Epilepsie  gelitten  haben.  Dag^n 
erzählt  Jovius  *),  einer  seiner  jUngera  Zeitgenossen,  er  sei  bis  ins 
höchste  Alter  gesund  kräftig  und  aller  Sinne  mächtig  gewesen, 
und  auf  die  Frage,  durch  welches  Geheimniss  er  das  erlangt,  habe 
er  ihm  selbst  geantwortet,  die  Keuschheit  hat  mir  die  Kraft  des 
Geistes,  die  Massigkeit  die  des  Körpers  bewahrt. 

Er  galt  für  einen  der  elegantesten  Lateiner  seiner  Zeit,  nnd 
hat  viel  und  mancherlei  aus  dem  Griechischen  ins  Lateinische 
übersetzt,  was  uns  nicht  berührt.  Noch  im  hohen  Alter  ward  ihm 
der  Auftrag  den  ganzen  Galenos  zu  übersetzen.  Auch  was  davon 
fertig  ward,  so  wie  mehrere  seiner  kleinen  medioinischen  Schriften 
liegen  ausser  unserm  Kreise.  Nur  eins  geht  uns  an,  seine  vier 
Bücher  de  Plinii  et  aliorum  in  medioina  erroribos. 
Sie  erschienen  erst  einzeln  nach  einander,  dann  alle  vier  zugleich, 
aber  sicher  noch  nicht  in  der  ältesten  bekannten  Ausgabe  Ferrariae 
1492  in  4.  (nr.  10021  bei  Hain),  wie  Haller  will,  sondern  erst  in 


1)  J/ailtr  biblioth,  bolan,  J,  paff.  2öS, 

3)  ScaUfferana  /,  paff-  91,  abgedruckt  bei  Bagle  Nota  E,  eingeleitet  ah 
den  Worten:  „ifirum  pratUrea  accepi  de  oiro  etc.“' 

3)  Biographie  wiioerselle,  toPL  XXJV’,  1819,  article  Beonieeniu  (Nicola*)  f*}- 
16t,  unterzeichnet  R — d — n.  (Renauldin). 

4)  Pauli  Jooii  elngia  virorum  Uteri*  illuitrium.  BatiU  1911  i»  fol.  pag.  tW 
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der  daaelbst  1509  in  4.  gedruckten  Ausgabe,  dann  Basileae  1.529 
nnd  1532  in  4.,  und  in  der  Geeammtausgabe  seiner  kleinen  Schriften, 
deren  ich  mich  bediene, 

Nicolai  Leoniceni  Vincentini,  philosophi  et  medici  claris> 
simi,  opuscula:  qnorura  catalogum  versa  pagina  indicabit  Per 
D.  Andream  Leennium  Medicum  a multis,  quibus  scate.« 
bant,  vitiis  repni^ata,  atque  annotntiunculis  illnstrata.  Basileae 
1532,  in  fol. 

Das  erste  Buch  ist  dem  Polidanus  gewidmet,  und  dessen  vorge- 
drucktes Dankschreiben  führt  das  Datum  die  111.  Januarii  1491, 
Das  Buch  erschien  also  beinahe  gleichzeitig  mit  den  plinianischen 
Castigationen  des  Hermolaus  Barbarus;  zwar  etwas  früher, 
doch  so,  dass  es  Hermolaus  bei  der  Herausgabe  seines  Werks 
noch  nicht  kannte.  Ihm  widmete  darauf  Nicolaus  sein  zweites 
Buch,  nachdem  er  die  Castigadonen  gelesen  hatte,  also  nicht  vor 
1493,  sondern  erst  kurz  vor  des  Hermolaus  Tode,  wenn  nicht 
emt  nach  demselben ; denn  das  Schlusskapitel  ist  eine  Lamentatio 
mortis  Hermolai  Barbari  immaturac.  Die  Zeit  der  Erscheinung 
des  dritten  Buchs  weise  ich  nicht  zu  besdmmen.  Dem  vierten  ist 
ein  Brief  des  Hieronjmus  Menochius  quinto  Kalendas  Decembris 
1503  vorgedruckt,  und  das  ganze  Buch  ist  als  Antwort  auf  jenen 
Brief  zu  betrachten,  kann  aber  leicht  erst  einige  Jahre  später  er- 
schienen sein,  wie  ich  aus  dem  ihm  angehängten  Briefe  des  Fran- 
ciscus  Tottus,  Idibus  Martiis  1509,  schliesse.  Einen  Auszug  des 
rein  Botanischen  aus  den  vier  Büchern  gab  Otto  Brunfels  im 
Anhänge  zum  zweiten  Theil  seines  Herbarum  vivae  eioones. 

Nicolaus  handelt  darin  ohne  besdmmte  Ordnung  von  einer 
Anzahl  einfacher,  besonders  pflanzlicher  Heilmittel,  welche  die 
Nachfolger  des  Theophrastos  und  Dioskorides,  der  beiden  einzigen 
Auctoritäten,  die  er  gelten  lässt,  verkannt  oder  falsch  beschrieben 
oder  beurthcilt  haben  sollen.  Am  strengsten  erweist  er  sich  gegen 
die  Araber,  vornehmlich  gegen  Avicenna  und  Serapion,  wie 
gegen  die  sogenannten  Arabisten,  das  heisst  den  Simon 
Jannensis,  Matthäus  Sylvaticns,  u.  s.  w ; aber  auch  dem  Plinius 
und  andern  Klassikern  weist  er  eine  Menge  von  Fehlem  nach, 

15* 
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Seine  Arbeit  unterscheidet  sich  von  der  seines  Vorgängers  Her- 
molaus  Barbarus  dadurch,  dass  letzterer  mehr  Wortkritik,  Nico- 
laus mehr  Sachkritik  übte,  dass  jener  die  meisten  Irrthümer,  die 
er  im  Plinius  fand,  den  Abschreibern,  dieser  dieselben  dem  Plinius 
selbst  zur  Last  legte;  und  das  war  es,  was  ihm  die  heftigsten 
Gegner  erweckte.  Die  Araber  und  Arabisten  gab  man  ihm  willig 
Preis,  ihr  Ansehen  war  seit  dem  Wiedererwaoben  der  klassiscben 
Studien  tiefer  und  tiefer  gesunken,  so  dass  ihnen  noch  länger 
anzuhängen,  für  ein  Zeichen  mangelnder  Bildung,  ja  für  Barbarri 
galt.  Doch  sein  Rütteln  an  der  Auctorität  des  Plinius,  der  selbst 
zu  den  Klassikern  gehörte,  konnte  man  ihm  nicht  verzeihen.  Er 
aber,  wie  sehr  er  mit  Hermolaus  über  ihre  gegenseitig  abweichen- 
den Meinungen  der  Sache  wegen,  nicht  ans  Rechthaberei,  zu  ver- 
handeln wünschte,  Hess  nach  dessen  unerwartet  frühem  Tode  die 
Angriffe  seiner  übrigen  Widersacher  in  philosophischer  Gelassen- 
heit unbeantwortet.  Und  er  that  wohl  daran,  denn  was  er  recht 
gesehen,  das  hat  sich  die  Wissenschaft  doch  angeeignet;  was  er 
gefehlt,  würde  seine  Erwiederung  nicht  gerettet  haben. 

Es  ist  aber  ein  grosser  Unterschied  zwischen  dem  ersten  und 
den  drei  folgenden  Büchern.  Im  ersten  giebt  er  die  Irrthümer 
der  Schriftsteller,  die  er  bemerkt  zu  haben  glaubt,  zwar  bestimmt 
genug,  aber  kurz  an.  Im  zweiten  kommt  er  auf  mehrere  der  schon 
behandelten  Gegenstände  mit  Rücksicht  auf  des  Hermolaus  Casti- 
gationen  nochmals  ausführlicher  zurück,  und  beruft  er  sich  nicht 
selten  auf  seine  eignen  in  freier  Natur  gemachten  Be- 
obachtungen. Im  achten  Kapitel  sagt  er  ausdrücklich:  „Cur 
enim  nobis  oculos  et  reliquorum  sensuum  opificia  natura  concessit, 
nisi  ut  ad  prospiciendam  investigandamque  veritatem  proprii« 
possimus  niti  subsidiis?“  In  gleicher  Art  geht  es  im  dritten  Buche 
weiter,  bis  von  cap.  24  an  bis  zu  Ende  anatomische  Untersuchun- 
gen folgen.  Das  vierte  Buch  endlich  beschäftigt  sich  wieder  fast 
ganz  mit  verschiedenen  botanischen  IrrthUmem  des  Avicenna  und 
seiner  Ausleger.  In  beiden  Büchern  kommen  häufig  Bezugnahmen 
auf  eigne  Beobachtung  vor.  Dazu  schreibt  Nicolaus  so  ff ies- 
send  und  elegant,  und  zeigt  überall  bei  der  umfassendsten  Gelehr- 
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samkeit,  dem  sohärfsten  Urtheil,  eine  so  liebenswürdige  Anspruchs- 
losigkeit, dass  ihn  gewiss  jeder  mit  Vergnügen  lesen  wird,  wenn 
gleich  der  Werth  eines  Werks  jetzt  nur  noch  ein  historischer  ist. 

§.  31. 

Marcellus  Vergilius. 

So  nenne  ich  diesen  Schriftsteller,  weil  er  nur  diese  Namen 
auf  dem  Titel  aller  Ausgaben  seines  Hauptwerkes  führt,  wiewohl 
sich  gleich  zeigen  wird,  dass  beide  nur  Vornamen  waren,  und  er 
einen  ganz  andern  Geschlechtsnamen  führte.  Wenige  Schriftsteller 
von  einiger  Bedeutung  wurden  von  den  meisten  Literarhistorikern 
bis  heute  so  wie  dieser  vernachlässigt.  Die  meisten  übergehen 
ihn  ganz,  andre,  wie  Konrad  Gesner  und  Haller,  begnügen  sich 
mit  der  Angabe  seines  Amtes  und  einem  kurzen  Urtheil  über  seine 
Leistungen;  Sprengel  setzt  noch  sein  Todesjahr  hinzu,  das  ist 
alles.  Sogar  bei  Tiraboschi  kommt  sein  Name  im  Text  nur  bei- 
läufig einmal  vor  *) , doch , als  wolle  er  sein  Unrecht  wieder  gut 
machen,  fügt  er  wenigstens  folgende  Anmerkung  hinzu:  „Marcello 
Virgilio  Adriani,  von  uns  nur  an  dieser  Stelle  genannt,  hätte 
eine  ausgezeichnete  Erwähnung  verdient.  Er  war  Professor  der 
schönen  Wissenschaften  und  Cancelliere  del  Publico  zu  Florenz 
(die  Ausgaben  nennen  ihn  Secretarius  Florentinus),  gelehrt  in  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache,  und  seiner  Beredtsamkeit 
wegen  hochgeschätzt.  Er  starb  den  27.  November  1521.  Sorg- 
^tig  hat  von  ihm  gehandelt  Mazzuchelli  (scritt.  ital.  tom.  I, 
pars  II,  pag.  156).  Allein  zu  dem , was  derselbe  über  ihn  sagt, 
lassen  sich  noch  viele  Notizen  hinzufügen  aus  der  Vorrede  des 
Canonicus  Bandini  zu  seiner  Collectio  veterum  monumentorum, 
worin  er  (pag.  22  sqq.)  auch  mehrere  an  Marcello  gerichtete  Briefe 
mittheilt.**  Weder  diese  beiden  Quellen  fliessen  mir,  noch  ist  mir 
ein  drittes  Werk  zugänglich,  worin  sich  Aufschlüsse  erwarten  lassen : 


1)  Tiraboiehi  storia  dtUa  Ulttrat,  ilaliana  tom  Vll,  parle  11,  pag.  2,  edit, 
Riman. 
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Ncgri  etoria  degli  scrittori  Fiorentini.  Ferrara  1722  fol.  Mögen 
Andre  die  Lücke  auefüllen,  die  ich  offen  zu  lassen  goiöthigt  bia 
In  der  Biographie  universelle’)  finde  ich  noch  sein  Geburtsjalu 
1464,  und  als  Veranlassung  seines  Todes  einen  Sturz  mit  dem 
Pferde  angegeben.  Indess  werden  wir  später  Grund  finden  jener 
Jahrszahl  von  unbekannter  Auctorität  zu  misstrauen. 

Wir  verdanken  dem  Marcellus  eine  lateinische  Uebersetzung 
des  Dioskorides  und  einen  ausführlichen  Commentar  dazu. 
Beides  ward  noch  bei  seinem  Leben  1Ö18,  und  abermals  1523,  also 
bald  nach  seinem  Tode,  ex  secunda  interpretis  recognitione 
zu  Florenz  in  fol.  gedruckt,  und  zwar  ohne  den  griechischen  Text, 
wovon  man  bereits  die  aldinlsche  Ausgabe  von  1499  besass,  woraui 
1518  die  zweite  Aldina  folgte.  Den  Text  der  zweiten  Aldina,  ver- 
bunden mit  der  Uebersetzung  und  dem  Commentar  des  Marcellus, 
gab  der  Buchhändler  Joh.  Soter  zu  Köln  1529  in  fol,  nochmals 
heraus,  und  lugte  als  Anhang,  wiewohl  unter  besonderm  Titel  und 
der  Jahrszahl  1530,  die  Corollarien  des  Hermolaus  Bar- 
bar us  hinzu.  Es  Ist  also  ein  Irrthum,  wenn  man,  was  öfter  ge- 
schehen, diese  Ausgabe,  au  welcher  Marcellus  persönlich  gar  keinen 
Theil  hat,  die  im  Grunde  ein  blosser  Nachdruck  ist,  dem  Marcellu« 
zuschreibt.  Sie  ist  indess  correct,  und  wenigstens  in  Deutschland 
nicht  so  selten  wie; die  .Originalausgaben;  sie  ist  es  auch,  deren 
ich  mich  bediene. 

Nicht  ohne  Grund  tadelt  Haller  des  Marcellus  zu  häufige 
Polemik  gegen  seinen  Vorgänger  Hermolaus  Barbarus;  seine  eigne 
Leistung  aber  hatte  das  merkwürdige  Schicksal,  noch  zu  seiner 
Zeit  Streugen  Tadel  zu  erfahren,  und  später,  je  älter  sie  ward, 
desto  mehr  Anerkennung  zu  finden.  Die  zwei  Jahr  früher  zu 
Paris  erschienene  und  nicht  minder  gelungene  Uebersetzung  des 
Dioskorides  von  Joannes  Kuellius,  von  dem  ich  später  han- 
deln werde,  kannte  Marcellus  noch  nicht.  Auf  seinen  fast  gleich- 
zeitigen nur  wenig  Jüngern  Widersacher  J oannes  Manardus 


I)  Biogi  aphie  universtlle,  artich  Adfiatii  (Marctl  Virgile),  lom. 
nnterzeichnet  ü— t (Ginguen^. 
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werde  ich  gleichfalls  später  zurückkomtnen.  Dem  ungünstigen 
Urtheil  desselben  über  des  Marcellus  Uebersetzung  scbliesst  sich 
Konrad  Gesner  in  seiner  Bibliotheca  universalis  von  1545  im 
Ganzen  an,  von  des  Marcellus  Commentar  dagegen  sagt  derselbe: 
„Quod  vero  ad  linguam  Graecam,  authorum  testimonia,  variarum  rerum 
cognitionem,  Dioscoridis  intellectum,  et  variam  exemplarium  lectio- 
nem,  utilissimi  sunt.“  Auch  Haller  erkennt  des  Marcellus  Ge- 
lehrsamkeit an,  nur  als  Botaniker  lässt  er  ihn  nicht  gelten.  Spren- 
gel endlich,  der  neueste  Herausgeber  des  Dioskorides,  findet  die 
Uebersetzung  ausgezeichnet,  den  Commentar  höchst  lesenswerth, 
und  scbliesst  mit  den  Worten:  „Dici  paucis  nequit,  quam  lauda- 
bilis  sit  opera  ab  ipso  (Marcello)  in  exponendo  et  castigando 
Dioscoridis  textu  collocata.  Conjecturas  sagacissimas  adjunxit, 
nonnnnquam  et  doctos  excursus,  quibus  alii  passim  auctores  illu- 
Btrantus.“  Wie  gegründet  dies  Lob  sei,  bestätigt  der  Gebrauch, 
(len  Sprengel  fast  Seite  für  Seite  von  der  Kritik  des  Marcellus 
machen  konnte.  Auch  die  Natur  war  dem  Kritiker  nicht  so  fremd, 
wie  Haller  meinte;  auch  in  der  Beziehung  beurtheilte  ihn  Spren- 
gel schon  in  der  Geschichte  der  Botanik  (I,  S.  251)  weit  richtiger, 
indem  er  es  rühmend  anerkennt,  dass  Marcellus  oft  die  Natur 
selbst  um  Rath  fragte,  und  dadurch  manche  Fabeln  und  Un- 
richtigkeiten, unterandem  den  Glauben  an  die  menschenähnliche 
Gestalt  der  Wurzel  der  Mandragora,  verdrängte;  dass  er  die  Natur- 
geschichte mehrerer  Pflanzen  aufhellte,  und  in  den  Apenninen  sogar 
zwei  neue  Arten  von  Naroissus  entdeckte. 

Aber  nicht  passend  stellte  ihn  Sprengel  dem  altem  Nico  laus 
Leonicenus  voran,  wenn  gleich  dieser  drei  Jahr  später  als  jener 
starb.  Denn  Marcellus  benutzte  des  Leonicenus  Arbeit,  und  im 
Commentar  zum  Capitel  vom  Cistus  sagt  Marcellus  ausdrücklich: 
„Antiquum  vetusque  est,  quod,  ine  adhuc  puero,  de  hoc  cisto 
pro  Plinio  gravissime  certarunt  clarissimi  viri  Leonicenus,  qui 
nescio  an  adhuc  vivat,  egregiae  eraditionis  homo,  et  Politianus 
molti  apud  nos  nominis  etc.“  Das  war  im  Jahr  1491,  denn  in 
diesem  Jahr  widmete  Leonicenus  dem  Politianus  sein  erstes  Buch 
de  PUnii  et  aliorum  in  medicina  erroribus,  worin  er  dem  Plinius 
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die  Verwechselung  der  Namen  Cistus  und  Cissus  nachweist,  wo« 
gegen  Politianus  in  seinem  Dankschreiben  *)  den  Pllnius  zu  tct- 
theidigen  sucht  Marcellus  war  damals,  die  Richtigkeit  seines  Ge- 
burtsjahrs 1464  vorausgesetzt,  27  Jahr  alt.  Dem  scheinen  jedoch 
die  Worte  „me  adhuc  puero“  zu  widersprechen.  Ich  kenne  die 
Auctorität  nicht,  auf  der  jene  Jahrszahl  beruht.  Ist  sie  nicht  sehr 
zuverlässig,  so  möchte  ich  eie  in  1474  verwandeln. 

§.  32. 

Pandulphus  Collenucius. 

Dieser  Hauptwidersacher  des  Leonicenus  war,  ich  weiss  nicht 
wann,  zu  Pesaro  geboren.  Er  wird  als  Jurist  Redner  und  Histo- 
riker gerühmt,  und  widmete  sich  zumeist  den  öffentlichen  Geschäften, 
bald  als  Sachwalter,  bald  als  Richter,  bald  als  erwählter  Podest« 
verschiedener  Städte  Italiens,  bald  im  Dienste  des  Herzogs  Her- 
cules I.  von  Ferrara,  dem  er  all  seine  Schriften  dedicirte,  und  der 
ihn  unterandern  auch  als  Gesandten  an  den  Kaiser  Maximilian 
schickte.  Daneben  fand  er  noch  Zeit  genug  sich  eifrigst  mit  der 
alten  Literatur  zu  beschäftigen,  und  selbst  als  Dichter  soll  er  ge- 
glänzt haben.  Endlich  kehrte  er  in  seine  Vaterstadt  zurück,  sprach 
sich  in  einer  an  den  Herzog  Valentino  gerichteten  Bittschrift  mit  Aus- 
gelassenheit (con  soverchia  liberta)  gegen  den  durch  jenen  verdräng- 
ten rechtmässigen  Landesherrn  Herzog  Giovanni  Sforza  aus,  und 
ward,  nachdem  letzterer  wieder  zur  Herrschaft  gelangt  war,  im 
Jalir  1504  als  Hochverrüther  hingerichtet.  So  erzählt  Tiraboschi’l. 
Was  er  sonst  noch  zu  des  Pandolfo  Lobe  sagt,  lasse  ioh  dahin 
gestellt  sein;  das  Wenige,  was  ich  von  ihm  kenne,  flösst  mir  keine 
günstige  Meinung  von  ihm  ein. 

Ich  spreche  von  seiner  Pliniana  defensio  adversus  Nicolai 
Leoniceni  accusationem ; und  auch  sie  kenne  ich  nicht  in  der 

1)  In  dem  schon  früher  citirlen  Werke:  Angtli  Poliliani  tl  aliortm 
t'irorum  illutlriiim  epi.'lolarum  libri  duodecim,  Uber  JI,  fol,  17,  Der  folgcmle  Brief 
des  Leonicenus  ist  die  Antwort. 

%)  Tirabo seht  lom.  VJ,  parle  Z/,  pag.  92  e^g 
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Originalausgabe  Ferrarae  sine  anno  in  4.  (wovon  Haller  noch  einen 
Nachdruck  Schlestadii  1510  in  4.  angiebt),  sondern  nur  in  dem  botani- 
schen Auszüge  daraus,  den  Otto  Brunfels  im  Anhänge  zum  zweiten 
Theil  seiner  Herbarum  vivae  eicones  lieferte.  Schon  in  dem  neu- 
erfundenen Namen,  womit  er  seinen  anspruchslosen  Gegner  bezeich- 
net, Pliniom astix,  Pliniusgeissel,  spiegelt  sich  die  ganze  Haltung 
der  Schrift.  Sie  ist  in  einem  des  wahren  Gelehrten  durchaus  un- 
würdigen Ton  geschrieben,  offenbar  weit  mehr  in  der  Absicht  den 
Gegner  herabzusetzen  und  die  eigene  alles  umfassende  Gelehrsam- 
keit zur  Schau  zu  stellen,  als  um  die  Sache  aufzuklären.  Dazu 
ist  sie  dem  Herzog  von  Ferrara  gewidmet,  also  im  Grunde  ein 
dem  I./andesherrn  und  hohen  Gönner  des  greisen  Angeklagten  ein- 
gereichtes malitiöses  Klaglibell.  Ein  so  hartes  Urtheil  verlangt 
Beweis;  ich  gebe  als  solchen,  was  mir  grade  in  die  Augen  fällt, 
eine  Stelle  aus  der  Untersuchung  über  das  Cyclaminum  (pag.  9(3 
bei  Brunfels).  Plinius  erzählt  von  der  Wurzel  der  Aristolocbia 
rotunda,  die  Fischer  in  der  (römischen)  Kampania  bedienten  sich 
ihrer  um  die  Fische  herbei  zu  locken  und  zu  betäuben.  Dasselbe, 
sagt  Leonicenus,  thäten  die  Fischer  jener  Küste  noch  jetzt;  doch 
bedienten  sie  sich  zu  dem  Zweck,  nicht  der  Aristolochia,  der  auch 
kein  anderer  Schriftsteller  diese  Eigenschaft  zuschreibe,  sondern 
des  Cyclamen,  und  dasselbe  behaupte  Plinius  selbst  an  einer  andern 
Stelle  von  seinem  Cyclaminum.  Er  scheine  daher  in  der  ersten 
Stelle  das  Cyclaminum  mit  der  Aristolochia  rotunda  verwechselt 
zu  haben.  Dagegen  beruft  sich  Collenuccio,  indem  er  diesmal  den 
Herzog  selbst  apostrophirt,  .auf  des  Herzogs  Bruder  Sigismondo 
von  Este,  von  dem  er  erfahren  habe,  dass  sich  jene  Fischer  wirk- 
lich der  Aristolochia  bedienen,  ein  Zeuge,  dessen  er  sich  als  Jurist 
weder  in  dieser  Sache  noch  vor  diesem  Richter  bedienen  durfte. 
Dann  fährt  er  fort:  „At  quaenam  ista  pertinacia?  quae  frontis 

duricies?  quae  impudentia  est?  A nnllo  auctore  scriptum  inqnis, 
cum  Plinius  scribat.  Et  quia  nullum  id  scribends  reperisd,  quoniam 
paucos  legisd,  ideo  Plinio,  qui  se  vidisse  affirmat,  credendum  non 
. O infelicem  PliniumI  o cassa  literarum  studial  o vanos 
t&tegerrimi  viri  labores  lucubraüonesque  miserast  En  post  annos 
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miile  et  quadringentos  sophistea  unus  in  hoc  tandem  veaaniae  genus 
prorupit,  ut“  — doch  wozu  noch  mehr  von  dieser  langen  catilina- 
riscben  Bede,  gerichtet  gegen  einen  Greis,  dessen  Verbrechen  darin 
bestand,  seine  Meinung  über  einige  Stellen  des  Plinius  freimüthig, 
aber  anspruchslos  geäussert  zu  haben! 

Dass  eine  so  widerwärtige  Form  auf  den  wissenschaftlichen 
Werth  des  eigentlichen  Inhalts  nicht  ohne  Einfluss  bleiben  konnte, 
versteht  sich  von  selbst.  < Ein  grosser  Theil  der  Beweisflihmng 
besteht  in  sophistischer  Spiegelfechterei,  Wortverdrehung  o.  dgl. 
Aber  auch  abgesehen  davon,  finde  ich  nur  einen  kärglichen  Gehalt 
Gern  gebe  ich  zu,  dass  Colienuccio  in  einigen  Punkten  richtiger 
urtheilt  als  Leonicenus,  doch  sind  deren  wenige,  und  die  eigoit- 
liche  Grundlage  des  ganzen  Angriffs  wird  jetzt  niemand  mehr 
gelten  lassen.  Wer  unter  uns  den  Plinius  noch  so  sehr  verehrt, 
wird  doch  zugeben,  dass  Dioskorides  pflanzenkundiger  war.  So 
urtheilte  auch  Leonicenus,  und  prüfte  den  Plinius  vornehmlich 
durch  Vergleichung  mit  dem  Dioskorides.  Colienuccio  geht  ohne 
Grund,  nur  weil  es  ihm  so  beliebt,  von  der  entgegengesetzten 
Meinung  aus,  Plinius  sei  ein  weit  grösserer  Pflanzenkenner  aii 
Dioskorides.  Ja  er  entblödet  eich  nicht  dem  Leonicenus  rine 
Stelle  des  heiligen  Augustinus  vorzuhalten,  worin  derselbe  vor  einer 
leichtfertigen  Exegese  der  Bibel  warnt,  und  dieselbe  Ehrfurcht  vor 
den  Büchern  des  Plinius  zu  verlangen.  — Dürften  wir  den  Ver- 
sicherungen unsres  Bedners  glauben,  so  müssten  wir  ihn  für  einen 
eifrigen  Naturbeobachter  halten.  In  dem  Kapitel  de  Aera  et  Loüo 
(pag.  111  bei  Brunfels)  sagt  er:  „Qui  de  herbis  dicturus  est,  eum 
ego  non  tarn  librorum  quam  telluris,  non  tarn  literarum  quam 
agrorum  studiosum  esse  oportere  censeo;  nec  satis  esse  ad  herba- 
riam  perdisoendam  tradendamque  herbarios  scriptores  legere,  pbo- 
tarum  videre  picturas,  graeca  vocabularia  inspicere,  magistri  unimi 
verbis  addictum  esse,  sed  rusticos  montanosque  homines  interrogaK 
oportet,  herbas  ipsas  inspicere,  vestigare  differentios  et,  si  fieri 
potest,  periculum  tacere,  experiri,  rimari,  quid  unaquaeque  in  morbis 
possit  etc.**  Das  sind  treffliche  Kegeln,  aber  ich  vermisse  die 
Sporen  ihres  Einflusses  beim  Kedner  selbst.  In  der  That  spricht 
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auch  er  einige  mal  von  seinen  eigenen  Beobachtungen,  doch  gewiss 
nicht  öfter,  und  nicht  so  zuverlässig  wie  Leonicenus.  Und  so  ist 
denn  auch  der  Kern  nicht  der  Art,  dass  er  uns  die  widerwärtige 
Schale  könnte  vergessen  machen  Leonicenus  würdigte  ihn  keiner 
Antwort;  aber  Ponticus  Virunius')  übernahm  dessen  Ver- 
theidigung  in  einer  unter  folgendem  Titel,  ich  weiss  nicht  wo  noch 
wann,  gedruckten  Schrift : Invectiva  contra  Pandulfum  Collenuccium 
in  defensionem  Nicolai  Leoniceni.  Ich  kenne  sie  nicht,  und  ent- 
nehme den  Titel  ans  Jöcher’s  Gelehrtenlexicon.  Die  meisten 
Schriften  des  Ponticus  sollen  überaus  selten  sein. 

§.  33. 

Joannes  Manardus. 

Einen  würdigem  Kritiker  fand  Marcellus  Vergilius  an  Joannes 
Manardus,  dessen  Leben,  wie  Tiraboschi  *)  sagt,  dem  ich  die 
folgenden  kurzen  Notizen  entnehme,  Giov.  Andr.  Barotti  in 
seinen  Memorie  historiche  dei  letterati  Ferraresi,  Ferrara  1777  fol., 
gründlich  beschrieben  haben  soll  , Zu  Ferrara  14G2  geboren  und 
dort  auch  gebildet,  bekleidete  er  daselbst  von  1482  bis  1493  die 
Professur  der  Medicin,  und  ging  darauf  als  Hofmeister  (maestro) 
und  Leibarzt  des  Prinzen  Giov.  Franc.  Pico  nach  Mirandola, 
kehrte  jedoch  1502  von  da  nach  Ferrara  zurück.  Berühmter  noch 
als  praktischer  Arzt  denn  als  Gelehrter,  empfing  er  1513  einen 
Kuf  als  Leibarzt  vom  Könige  Ladislaus  von  Ungarn.  Er  folgte 
demselben,  verweilte  in  Ungarn  noch  zwei  Jahr  nach  des  Königs 
1516  erfolgtem  Tode,  und  kehrte  darauf  abermals  nach  Ferrara 
zurück,  wo  er  sein  Leben  1536  beschloss. 

Mehr  Praktiker  als  Schriftsteller  hinterliess  er  uns  nur  zwan- 
zig Bücher  medicinischer  Briefe  und  ein  Heft  Anmerkungen  zu 
den  einfachen  und  zusammengesetzten  Arzneimitteln  des  Mesue. 
Beide  Werke  sind  öfters  bald  einzeln  bald  mit  einander  gedruckt, 

1)  Tiraboschi  tom,  VI,  pari.  I,  pag.  411,  vergL  tom.  VI,  pari.  II , pag. 

il9  tgg, 

i)  Ibidtm  tom,  VII,  pari.  U,  pag.  54. 
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von  den  Briefen  uifangs  nur  die  sechs,  in  spätem  Ausgaben  die 
achtzehn  ersten  Bücher,  alle  zwanzig  erst  lange  nach  des  Verfasser« 
Tode,  zum  ersten  mal  Basileae  apud  Mich.  Isingrinium  1&40  io 
fol.  So  versichert  wenigstens  Trew*),  und  in  der  Ausgabe  von 
1535,  die  ich  besitze,  und  die  jener  zunächst  vorausgegangen  sein 
soll,  fehlen  die  beiden  letzten  Bücher  wirklich. 

Für  uns  das  Wichtigste  ist  das  achte  Buch  der  EpistoUe 
mediciuales,  enthaltend  eine  kritische  Revision  der Uebersetzung 
und  des  Commentars  des  Marcellus  Vergilins  zum  Dioskoride«. 
Es  besteht  aus  drei  langen  Briefen.  Der  erste,  datirt  Ferrara  1519, 
ist  an  Marcellus  Virgilius  selbst  gerichtet,  und  betrifi)  nur  du 
erste  Buch  des  Dioskorides;  der  zweite  ohne  Datum,  an  einen 
Freund,  der  des  Marcellus  Vertheidigung  übernommen  hatte,  be> 
handelt  dieselben  Gegenstände  nochmals  ausführlicher;  der  dritte 
von  1523  erstreckt  sich  in  kurzen  Bemerkungen,  oft  nur  Varianten 
des  Textes,  über  den  ganzen  Dioskorides,  und  w’ard  wie  Manardus 
versichert,  absichtlich  bis  nach  des  Marcellus  Tode  zurückgehalten, 
um  dem  würdigen  Greise  nicht  beschwerlich  zu  fallen.  Nach 
Sprengels  Urtheil,  was  hier  am  schwersten  wiegt,  gehörte  indes« 
der  Codex,  woraus  Manardus  seine  Varianten  nahm,  nicht  zu  den 
bessern,  und  die  Kritik  und  das  Verständniss  des  Dioskorides  soll 
durch  diese  Arbeit  überhaupt  wenig  gefördert  sein.  Gross  ist  auch 
der  Gewinn  nicht,  den  die  Botanik  durch  sie  erhielt  Lässt  sich 
dem  Verfasser  ein  gewisser  Umfang  von  Pflanzenkenntniss  nicht 
absprechen,  so  erstreckte  sich  dieselbe  doch  kaum  über  die  gemei- 
neren Heilpflanzen  hinaus.  Verdienstlich  ist  indess  jedenfalls  srin 
Bestreben,  die  durch  die  Araber  und  Arabisten  herbeigeführte  Ver- 
wirrung in  der  Heilmittellehre  der  Alten  aufzuklüen.  Dazu  findet 
sich  mancher  Beitrag  auch  in  den  übrigen  Büchern  der  Medicinal- 
briefe  und  den  Anmerkungen  zum  Mesue.  Einen  Auszug  desselboi, 
doch  nur  aus  den  sechs  ersten  Büchern,  und  zwar  unter  dem  fal- 
schen Namen  Mainardus  statt  Manardus  lieferte  Otto  Bran- 
fels  im  zweiten  Bande  seiner  Herbarum  vinae  eicones,  auf  den 
ich  meine  Leser  verweise. 

1)  Tr€w  calalogus  IJ,  §.  XVI,  nr.  19. 
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§.  34. 

Antonius  Musa  Brasavola. 

Ich  schliese  für  dieses  Buch  die  Reihe  der  Italiener,  welche 
dtu-ch  klassische  Studien  zur  Naturbeobachtung  zurückgeführt  wur- 
den, mit  einem  dritten  ausgezeichneten  Arzt  und  Lehrer  zu  Ferrara, 
einem  Schüler  des  Manardus  und  Leonicenus,  um  der  für  das  fol- 
gende Buch  vorbehaltenen  Entwickelung  nicht  zu  weit  vorauszu- 
eilen, obgleich  sich  die  Gewohnheit,  jede  botanische  Üntersuchung 
an  die  Interpretation  der  Klassiker,  besonders  des  Dioskorides  an- 
zuknüpfen, in  Italien  noch  lange  erhielt,  und  von  Männern  befolgt 
ward,  deren  wirkliche  Pflanzenkunde  ihrer  Gelehrsamkeit  nicht 
nachstand. 

Antonius  Musa  Brasavola'),  der  Sohn  des  Grafen  Fran- 
cesco Brasavola,  war  1500  zu  i'errara  geboren,  und  die  ihm  er- 
theilten  Vornamen  lassen  verinuthen,  dass  sein  Vater  ihn  von  der 
Geburt  an  zum  Arzt  bestimmte  ^).  Seine  Bildung  erhielt  er  zu 
Ferrara  selbst,  und  entwickelte  sich  so  schnell,  dass  er  schon  im 
achtzehnten  Jahre  auf  der  dortigen  Universität  die  Dialektik  vor- 
trug, und  zwei  Jahr  darauf  erst  daselbst,  dann  zu  Padua  und 
Bologna  hundert  theologische  philsophische  mathematische  astro- 
nomische medicinische  und  humanistische  Thesen  vertheidigte.  Doch 
war  die  Medicin  sein  Hauptfach.  Schon  1525  ernannte  ihn  der 
Erbprinz  und  spätere  Herzog  von  Ferrara  Herkulus  II  zu  seinem 
Leibarzt,  drei  Jahr  darauf^)  begleitete  er  denselben  auf  einer 
Reise  nach  Frankreich  an  den  Hof  König  F'ranz  1.,  der  ihn  mit 
Gunstbezeugungen  aller  Art  überhäufte,  ihn  unterandern  zum  Ritter 

1)  Seine  Biographie  schrieb  Luigi  Francesco  Cast  ellani , de  vila 
Ant.  Atus.  JBtasaoolae  eommentalio.  Mantuae  H67.  Einen  Auszug  daraus  lieferte 
Tiraboscki  tom.  VU,  part.  JJ,  pag.  36'  etc. 

2)  Dos  meint  auch  Tiraboschi.  Nach  du  Petit-Thouara  in  der  Biographie 
uniterselle,  artidt  ßrassavula,  tom.  f,  pag.  505,  soll  ihm  Franz  I.  von  Frankreich 
den  Namen  Musa  beigelegt  h.aben.  Die  Quelle  der  Nachricht  wird  aber  nicht 
angegeben. 

3)  Im  Jahr  1538,  wie  er  selbst  in  der  Üedicstion  seines  Examen  shnpli- 
cium  sagt.  Tiraboschi  sagt;  zwei  Jahr  darauf. 
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des  heiligen  Michael  machte,  und  ihm  sogar  gestattete,  seinem 
Wappen  die  drei  königlichen  Lilien  hinzuzufügen.  Auch  auf  ver- 
schiedenen andern  Reisen  begleitete  er  seinen  Fürsten  und  dessen 
Vater  Alfonso  I.,  die  ihn  beide  des  höchsten  Vertranens  würdig- 
ten. An  der  Universität  las  er  ausser  der  Dialektik  auch  die 
Naturphilosophie,  und  ward  znm  Riformatore  erwählt  (einem  Amt, 
wovon  bei  den  italiänischen  Universitäten  oft  die  Rede  ist,  dessen 
eigentliche  Bedeutung  ich  nicht  kenne).  Als  praktischer  Arzt  war 
er  so  beschäftigt,  dass  er  jährlich  wohl  1500  Kranke  zu  besorgen 
hatte'),  und  so  berühmt,  dass  auch  der  Pabst  der  Kaiser  und 
andre  auswärtige  Fürsten  ihn  consultirten. 

Als  Schriftsteller  machte  er  sich,  ausser  seinem  riesigen  Index 
in  omnes  Galeni  libros,  worüber  ich  Band  II,  Seite  188  gesprochen, 
vorzüglich  um  die  Heilmittellehre  und  folglich  auch  um  die  Botanik 
verdient.  Unter  den  verschiedenen  Schriften,  die  er  ihr  widmete, 
interessirt  uns  vor  allem  sein 

Examen  omnium  simplicium  niedicamentorum,  Romae 

1536  in  fol., 

und  seitdem  zu  Lyon  dreimal,  zu  Venedig  viermal,  einmal  zn  Basel 
und  einmal  zu  Zürich  wieder  abgedmekt;  aber  geschrieben,  wie 
eich  aus  der  Dedication  und  vielen  Stellen  des  Buches  selbst  er- 
giebt,  vor  dem  Tode  des  Herzogs  Alfonso , das  heisst  vor  loJl. 
Die  übrigen  Schriften  betreffen  einzelne  Klassen  von  Hellkörpern, 
wie  de  medicamentis  c at li  a r t i ci s,  oder  Präparate,  wie  Exa- 
men omnium  syroporum  u.  s.  w. , und  sind  dem  Botaniker 
entbehrlich.  Brasavola  starb,  wo  er  fast  beständig  gewirkt  hatte, 
zu  Ferrara  1555,  im  Alter  von  nur  55  Jahren. 

Zu  diesen,  wie  ich  glaube,  verbürgten  Nachrichten  fügt  Spren- 
gel*) noch  folgende  leider  unverbürgte  hinzu:  „Auf  Brasavolt'i 
Vorschlag  legte  der  Herzog  auf  einer  Insel  im  Po  einen  botani- 
schen Garten  an,  und  schickte  alljährlich  nach  dem  pflan zenreichen 
Kandia,  um  seltene  Gewächse  von  dort  einzuführen.  Ihm  schenkte 


t)  Ainati  Lutilani  enarrationts  in  Ijinxeortdrm.  tib.  III,  eiitmit.  13. 
7)  Sprengel,  Cletckichle  der  Botanik  I,  S 2H1, 
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der  Herzog  ein  Landgut,  wo  ebenfalls  ein  botanischer  Garten 
eingerichtet  wurde.  Er  sammelte  das  reichste  Her bari um  seiner 
Zeit“  — Als  ich  den  Quellen  dieser  Angaben  nachforschte,  stiess 
ich  statt  der  Bestätigung  auf  lauter  Zweifel.  Die  herzoglichen 
Crartenanlagen  zu  Belriguardo  unweit  Ferrara,  und  das  Belvedere 
auf  der  Po-Insel,  sind  wegen  ihrer  Aumuth  berühmt.  Von  letzte- 
rem spricht  auch  Brasavola  in  seiner  Epistola  nuncupatoria,  womit 
er  dem  Herzog  seine  Examen  omnium  simplicium  überreichte.  Er 
enthielt  eine  reiche  Orangerie,  von  andern  Seltenheiten  des  Gar- 
tens sagt  Brasavola  kein  Wort.  Konrad  Gesner,  der  in  seiner 
Schrift  de  Hortis  Germaniae  auch  der  bedeutendsten  italiänischen 
Gärten  gedenkt,  übergeht  die  bei  Ferrara  ganz.  Amatus  Lusitanus, 
ein  Freund  und  Bewunderer  Brasavola’s,  der  sich  hauptsächlich 
der  Pflanzenkunde  wegen  sechs  Jahr  zu  Ferrara  anfgehalten  hatte, 
und  das  Personal  und  die  wissenschaftlichen  HUlfsinittel  der  dor- 
tigen Universität  nicht  genug  zu  rühmen  weiss*),  spricht  oft  von 
den  seltenen  Pflanzen,  die  er  im  anmuthigen  und  reichen  Garten 
eines  dasigen  vornehmen  Herrn  Namens  Azajolus  gesehen  >),  der 
herzoglichen  Gärten  gedenkt  er  kein  einziges  mal.  Auch  von 
Brasavola’s  Privatgarten  sagt  er  nichts,  was  mir  sogar  diesen 
als  botanischen  Garten  verdächtig  macht,  obgleich  Tiraboschi  *), 
der  aus  Castellani’s  sorgfältiger  Biographie  des  Brasavola  schöpfte, 
versichert,  Brasavola  hätte  mit  vieler  Sorgfalt  und  nicht  geringen 
Kosten  einen  Garten  unterhalten,  worin  er  die  seltenem  Pflanzen 
gezogen.  Vielleicht  erhielt  er  ihn  erst  nach  seines  Freundes  Ent- 
fernung von  Ferrara  im  Jahr  1547,  oder  sein  Biograph  setzte  will- 
kürlich voraus,  der  Garten  eines  Botanikers  müsse  ein  botanischer 
- ^ 

1)  Die  Hauptstelle  maj;  hier  Platz  finden.  Amati  LuMitaui  in  Dioscorid. 
lii.  IV,  enarratio  3:  „lerraria,  ad  yi/om,  guiiunijue  de  re  herbaria  veluli  de  bona 
medicina  exactan  notiliam  Aabere  desiderat,  accedat  coneuio.  Sunt  enim  Ferrarien- 
»«,  coeUeti  qitodam  iuftuxu  favmte,  medici  doctUsimi  ar.  rerum  naturalium  eogHoteen- 
damm  diligentiesimi.  Qua  de  cauea  apud  eos  per  »ex  annot  nunguam  poenilendo» 
commorati  sumut." 

2)  Amati  Lusitani  enarrationes  in  Viotcoridem,  libro  II,  enarr,  172,  lib. 
lU,  enarr.  16  et  244,  lib,  IV,  enarr.  HO. 

3)  Tir  abo»  chi  tom.  VII,  pari,  II,  pag.  57. 
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sein.  Die  Behauptung,  der  Herzog  hätte  jährlich  lebende 
Pflanzen  aus  Candia  kommen  lassen,  scheint  mir  auf  einem 
Missverständniss  folgender  Stelle  des  Schreibens  zu  beruhen,  wo- 
mit Älojsius  Mundelia  seine  Annotationes  in  Examen  medi- 
caminum  di-m  Brasavola  selbst  übersandte.  Nachdem  darin  Brasa- 
vola’s  Verdienste  um  die  Heilmittellehre  gerühmt,  und  die  Hoff- 
nung ausgesprochen  ist,  derselbe  werde  für  die  Kritik  der  Heil- 
mittel der  Alten  noch  vieles  leisten,  schliesst  der  Briefsteller  also; 
„quod  tibi  facile  esse  existimo.  Herculis  enim  tui  ac  Caesaris  illina, 
qui  in  Greta  viros  herbarios  alebat,  patrocinio  vel  maxime  adjutos 
id,  quod  voles,  exequi  poteris.“  Wie  flüchtig  Sprengel  oft  las,  ist 
bekannt  genug.  Das  vermeinte  Herbarium  des  Brasavola 
endlich  war  offenbar  etwas  ganz  andres,  nämlich  eine  Sammlung 
officineller  Wurzeln  Kräuter  Blumen  liinden  Harze,  kurz  eine 
Droguensammlung.  Amatus  LusitanusD  sagt  darüber:  „Vi- 
dimus nos  tres  Istos  pulveres  Ferrariae,  quos  unusquisque  hodie 
quoque  apud  Antonium  Musam  Brasavolam  videre  poterit,  quum 
omnia  simplicia  variis  scriniolis  disposita  apud  se  reser- 
vata  habeat,  et  ea  omnibus  magna  animi  liberalitate  videnda  promat.“ 
Und  was  noch  mehr  sagt,  derselbe  Amatus  Lusitanus  kannte  nur 
ein  einziges  wirkliches  Herbarium,  aber  im  Besitz  eines 
Engländess,  Johannes  Falkonerius,  auf  das  er  als  auf  eine 
grosse  Merkwürdigkeit  mehrmals  zurückkommt.  Doch  darüber 
mehr  im  dritten  Kapitel  dieses  Buchs.  Hätte  Brasavola,  den  Amatus 
zweimal  „mihi  Piladea  quadam  amicitia  conjunctus“  nennt,  auch  ein 
Herbarium  besessen,  wie  konnte  jener  das  des  Engländers  allein 
rühmen?  Auch  Tiraboschi  kennt  nur  seine  „gran  räocolta  di  sem- 
plici  divisi  con  ordine  in  diversi  scrigni“;  von  seinem  Herbarium 
weiss  auch  er  nichts. 

Sehen  wir  sein  Examen  omnium  simplicium  medici- 
mentorum  selbst  an,  so  fällt  uns  zuerst  die  wunderliche  Form 
auf.  Es  ist  von  Anfang  bis  zu  Ende  ein  Gespräch  des  Verfassers 
mit  einem  alten  Apotheker  und  dessen  Gehülfen.  Er  triffl  dieselben 


1)  Amatut  Lug  itanu  • L c.  libro  V tnarraL  44- 
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zufäHig  auf  einer  Gebirgsreige,  auf  welcher  der  Alte  seinen  Arznei- 
vorrath  completiren  will,  und  schliesst  sich  ihnen  an.  Die  Unter- 
haltung knüpft  sich  sogleich  an  die  erste  Pflanze,  die  ihnen  grade 
auffällt,  die  der  ^Vlte,  verführt  durch  seinen  Pandectarius  und  seine 
Araber  verkennt,  Brasavola  aber  nach  den  Griechen  weitläufig 
erörtert  und  berichtigt.  Jener  bittet  um  mehr  Belehrung,  welche 
dieser  zu  ertheilen  bereit  ist.  Nun  zieht  jener  ein  Verzeichniss 
aller  Arzneikörper,  die  er  hat  oder  haben  will,  hervor,  und  alle 
drei  sprechen  es  gemeinschaftlich  durch:  Blumen,  Kräuter,  Samen, 
Früchte,  Wurzeln,  Rinden,  Hölzer,  flüssige  Säfte,  verdickte  Säfte, 
Gummi,  Knochen,  Metalle,  gewöhnliche  und  edle  Steine,  Erden, 
Salze,  einige  in  den  Apotheken  nicht  rubricirte  Körper,  Fette, 
mineralische  und  vegetabilische  Oele.  Schon  diese  Anordnung 
verräth  des  Buches  eigentliche  Bestimmung  für  Apotheker.  Es 
ist,  wiewohl  voller  Gelehrsamkeit,  doch  populärer  gehalten  als  seine 
italiänischen  Vorläufer,  und  bezeichnet  jede  Pflanze,  die  man  im 
Dioskoricles  oder  Plinius  erkannt  zu  haben  glaubte,  zugleich  mit 
den  damnls  gebräuchlichen  italiänischen  französischen  spanischen 
und  deutschen  Namen,  die  den  noch  immer  fortdaurenden  Man- 
gel der  Diagnostik  wenigstens  zum  Theil  ersetzen.  Auch  das 
Vorkommen  der  Pflanzen  wird  bei  den  meisten  angegeben,  und 
bei  den  seltneren  die  Gegenden  Italiens  oder  des  Auslandes,  wo 
sie  zu  finden  sein  sollen,  wobei  dem  Brasavola  seine  vielen  in  Be- 
gleitung seines  Prinzen  gemachten  Reisen  zu  statten  kommen. 
Bemerkenswertli  ist  sein  Anspruch*):  „Certum  est,  centesimam 
partem  herbarum  in  universo  orbe  constantium  non  esse  descriptam 
a Dioscoride,  nec  plantarum  a Theophrasto  aut  Plinio.  Sed  indies 
addiscinius,  et  crescit,  fügt  er  hinzu,  ars  medicinae.  Da  haben  wir 
also,  beim  Widerspruch  gegen  den  Einen,  sogleich  wieder  den 
zweiten  Wahn,  jede  Pflanze  besässe  irgend  eine  Heilkraft.  Aus 
dem  allen  erkennt  man  leicht,  wi e weit  Brasavola  seine  Vor- 
gänger an  eigner  Pflanzenkunde  übertraf.  Wenn  aber 

1)  Ant.  Mus,  ß ras  av  ot  ae  exainen  omnium  simpliciiim.  Lugduni  1537 , in 
*•1  pag.  65. 

Meyer,  Gesch.  d.  Botanik.  IV.  XG 
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Haller ' ) von  seinem  Examen  simpliciom  sagt : „descriptiones  bre- 
ves,  et  eolorum  generum,“  so  möchte  ich  lieber  sagen:  descrip- 
tiones vix  ullae,  nec  nisi  specieruin  quarundam.  Und  selbst 
das  bedarf  noch  der  Einschränkung:  nicht  leicht  wird  man  einem 
beschreibenden  Zuge  bei  ihm  begegnen,  der  nicht  von  den  Alten 
erborgt  wäre. 


Zweites  Kapitel. 

Stadium  der  klassischen  Naturforscher  ausser- 
halb Italien. 

§.  35. 

In  Deutschland  Graf  Hermann  von  Neuenar  und  Euri- 

eins  Cordus. 

So  schnell  und  kräftig  wie  in  Italien  konnte  sich  das  Studium 
der  klassischen  Literatur,  zumal  der  griechischen,  in  keinem  andern 
Lande  wieder  beleben.  Ihnen  allen  fehlte  dazu  die  Vorbereitung 
durch  eine  hoch  ausgebildete  National-Literatur , die  den  Vorzug 
der  alten  vor  [der  mittelalterlichen  Literatur  erst  recht  fühlbar 
machte;  und  als  man  den  Unterschied  beider  endlich  dennoch 
empfand,  waren  die  edelsten  Schätze  deutscher  französischer  und 
andrer  Klosterbibliotheken  längst  nach  Italien  entführt.  Auch  batte 
Deutschland  derselben  niemals  so  viele  besessen  wie  Italien.  Mit 
gelehrten  Griechen,  denen  Italien  so  viel  verdankt,  kam  man  ausser- 
halb Italiens  selten  oder  nie  in  Berührung,  und  fand  daher  eben 
so  selten  Gelegenheit  zur  Erlernung  der  griechischen  Sprache,  wie 
zum  Ankauf  griechischer  Handschriften.  Es  gehörte  zu  den  Aus- 
nahmen, und  fällt  in  eine  verhältnissmässig  späte  Zeit  (14l*ö),  d»*? 
der  Grieche  Johannes  Lascaris  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
ältern  Konstantinus  Laskaris)  nach  Paris  kam,  und  dort 

1)  Haller,  bibliolheca  botanica  /,  pag.  277. 
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eioige  bedeutende  Schüler  heranbildete.  So  ward  denn  Italien 
die  hohe  Schule  der  Philologie  für  ganz  Europa.  Dahin  ströme- 
ten  die  wissbegierigen  Männer  und  Jünglinge  aller  Nationen,  und 
streuten  den  dort  empfangenen  Samen  im  Vaterlande  wieder  aus. 
So  unterandern  Rudolf  Agricola  aus  Grüningen,  einer  der 
ersten  deutschen  Humanisten,  der  1476  den  Theodoros  Gaza  zu 
Ferrara  gehört  hatte;  so  Johannes  Reuchlin,  der  zweimal  in 
Italien  war;  soDesiderius  Erasmus,  Ulrich  von  Hutten 
und  viele  Andere.  Zu  den  Ausnahmen  gehörte  es,  wenn  sich  Männer 
wie  Joachim  Camerarius  der  ältere,  ohne  Italien  gesehen 
zu  haben,  als  griechische  Philologen  hervorthaten.  Selbst  unsre 
grossen  Mathematiker  und  Astronomen,  Peurbach  und  Regio- 
montanus,  hatten  sich  zwar  nicht  dasjenige  Wissen,  wodurch  sie 
der  Stolz  der  Nation  wurden,  doch  ihre  klassische  Bildung  aus 
Italien  geholt. 

Zu  den  ersten  deutschen  Humanisten  und  wenigstens  Förderern 
der  Botanik,  wenn  wir  ihn  nicht  zu  den  Botanikern  selbst  rechnen 
wollen,  g^ehört  Graf  Hermann  von  Neuenar,  eins  der  letzten 
Glieder  dieser  mit  ihm  auegestorbenen  Familie.  Hervorragend 
durch  seine  Stellung  als  Domdechant  und  Kanzler  der  Universität 
zu  Köln,  durch  vielseitige  Gelehrsamkeit  und  freisinnige  Denkungs- 
art, durch  seine  Verbindung  mit  vielen  der  ausgezeichnetsten  Männer 
seiner  Zeit,  mit  Ulrich  von  Hutten,  Joachim  Camerarius  dem  ältem, 
Peutinger,  Pirkheiiner  u.  a. , wie  durch  den  Schutz  und  Beistand, 
den  er  Unbemittelten  oder  Verfolgten,  wie  namentlich  auch  dem 
edlen  Reuchlin  in  seinem  Kampfe  gegen  Hoogstraten  und  PfeflFer- 
korn  leistete,  verdiente  er  vor  andern  ein  dankbares  Andenken 
seiner  Nation;  gleichwohl  sind  die  sehr  zerstreuten  Nachrichten 
über  sein  Leben  und  Wirken  noch  immer  nicht  gehörig  zusammen- 
gestellt. Hier  ist  nicht  der  Ort,  noch  fühle  ich  mich  befähigt, 
das  Versäumte  nachzuholen;  denn  Neuenar’s  Leistungen  für  die 
Botanik  sind  von  geringer  Bedeutung.  Verdienter  machte  er  sich 
um  die  Geschichte  durch  die  von  ihm  besorgte  erste  Ausgabe  der 
Vita  Caroli  Magni  von  Eginhart,  und  um  die  alte  medicinische 
Literatur  durch  seine  Ausgabe  des  Theodorus  Priscianus 

16* 
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unter  dem  irrigen  Namen  OctaTius  Horati onus *),  wie  durch 
manche  kleinere  Arbeiten.  Durch  Eleganz  und  sehr  gelungene 
Stellen  empfehlen  sich  auch  seine  Uebersetzungen  verschiedener 
Psalmen  in  lateinische  Hexameter,  worin  jedoch  griechisch  m^itho- 
logische  Vorstellungen  gegen  die  alttestamentlichen  wunderbu 
abstechen. 

Unbekannt  ist  Ort  und  Zeit  seiner  Geburt,  so  wie  der  Gang 
seiner  Studien.  Im  Jahr  1529  schreibt  er  aus  Köln  an  den  stras- 
burger  Buchdrucker  Schott  bei  Uebersendung  seiner  gleich  näher 
anzugebenden  botanischen  Bemerkungen,  vor  vielen  Jahren  hätte 
er  den  Leonicenus  in  Italien  wohl  gekannt;  doch  was  derselbe  von 
den  Irrthümem  des  Plinius  geschrieben,  hätte  er  erst  vor  wenigen 
Monaten  kennen  gelernt.  Diese  Stelle  scheint  bisher  übersehen 
zu  sein,  denn  nirgends  finde  ich  seines  Aufenthalts  in  Italien,  und 
namentlich  in  Ferrara,  wo  Leonicenus  lebte,  erwähnt.  Aber  auch 
die  Zeit  seiner  Geburt  möchte  ich  daraus  ungefähr  bestimmen. 
Gewiss  ist  nach  Chris t’s*)  Untersuchungen,  dass  er  gegen  Ende 
des  Jahrs  1.530  oder  Anfang  1531  zu  Köln  gestorben.  Denn  1530 
dedicirte  ihm  Pirkheimer  noch  seine  Germaniae  brevis  explicatio. 
1531  machte  Joachim  Camerarius  schon  ein  Epigramm  auf  seinen 
Tod  bekannt,  und  1532  gab  sein  Neffe  gleiches  Namens  des  Oheims 
lateinische  Psalmen  aus  seinem  Nachlasse  heraus.  Woher  Christ 
aber  die  Nachricht  nahm,  Neuenar  wäre  nicht  ganz  50  Jahr  alt 
geworden,  also  zwischen  1480  und  1490  geboren;  worauf  gestützt 
Wels 8,  der  ihm  einen  langen  Artikel  in  der  Biographie  univer- 
selle •■)  widmete,  ihn  gar  erst  1491  geboren  werden  lässt,  weiss  ich 
nicht.  Nehme  ich  dagegW  an,  um  eich  der  Bekanntschaft  mit 
einem  ausgezeichneten  Gelehrten  zu  rühmen,  könne  er  bei  seinem 
Zusammentreffen  mit  demselben  nicht  füglich  unter  17  Jahr  alt 
gewesen  sein,  so  kann  seine  Geburt  schwerlich  später  als  1476, 

1)  Man  sohe  Band  77,  Seite  2H6, 

2)  Joh»  Frid,  Christ  noctinm  acadrmicamm  Halae  Jtfagebur^inH 

in  ohserrafio  JCV'JJII  de  vita  et  »criptie  Hermajini  comitis  a ^uenar  praepona 
C'oloniensis, 

3)  Biographie  universelle^  fom.  XXXI,  04, 
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sein  Aufenthalt  in  Ferrara  spätestens  ins  Jahr  1400  fallen.  Denn 
des  Leonicenus  Schrift  de  Plinii  aliorumque  erroribus  erschien 
1491,  und  machte  solches  Aufsehen,  dass  sie  in  ihres  Verfassers 
Umgebung  sicher  niemandem  unbekannt  bleiben  konnte.  Für  diese 
Hypothese  scheint  mir  auch  die  Nachricht  bei  Weiss  zu  sprechen, 
zum  Kanzler  der  Universität  (und  Domprobst,  denn  beide  Aemter 
waren  nach  den  Statuten  der  Universität  unzertrennlich)  wäre 
Neuenar  1524  erwählt.  Diese  Wahl  träfe  nach  Weise  doch  wohl 
zu  früh  in  sein  33stee,  nach  meiner  Annahme  in  sein  4Hstes  Lebens- 
jahr. Im  Jahr  1530  wohnte  er  noch  dem  Reichstage  zu  Augsburg 
(bei  Jöcher  steht  Regensburg)  bei,  und  starb,  wie  wir  sehen,  bald 
darauf,  also  vermuthlich  im  Alter  von  54,  nicht  30  Jahren.  Bianco  *) 
stellt  ihn  an  die  Spitze  der  „eben  so  gelehrten  als  helldenkcnden 
Männer,  welche  im  sechzehnten  Jahrhundert  zu  Köln  als  wohl- 
tliätige  Genien,  als  eifrige  Verfechter  und  Freunde  des  klassischen 
Alterthums  und  einer  geläuterten  Philosophie  bemüht  waren,  die 
Finsterniss  des  Zeitalters  zu  durchbrechen,  die  Wissenschaften  zu 
pflegen,  und  ihr  höheres  Wissen  denen  mitzutheilen , die  durch 
Fleiss  und  Talent  dafür  empfänglich  waren.“ 

Für  die  Botanik  hat  er  nur  so  viel  geleistet,  dass  mtm  daraus 
auf  den  Umfang  und  die  Art  seiner  Kenntnisse  auch  in  diesem 
Fache  schllessen  kann.  Er  schrieb  Adnotationes  aliquot 
herbarum,  abgedruckt,  nebst  dem  erwähnten  Schreiben  an  den 
Buchdrucker  Schott  als  Vorrede,  im  zweiten  Biutde  des  schon  mehr- 
mals genannten  Werkes  von  Otto  Brunfels,  Seite  IIG  bis  127. 
Sie  handeln  von  28  meist  gemeinen  Pflanzen  des  Dioskorides, 
deren  Nomenclatur  er  kritisch  zu  berichtigen  sucht.  Der  Vorrede 
nach  war  es  ursprünglich  eine  umfassendere  Arbeit.  .Als  er  aber 
das  genannte  Werk  des  Leonicenus  kennen  lernte,  wodurch  ihm 
Vieles  vorweg  genommen  war,  wollte  er  lieber  den  grössem  Theil 
seiner  Schrift  unterdrücken,  als  sich  dem  Verdacht  des  Plagiats 
aussetzen.  Angehängt  ist  den  Aduotationen  ein  etwas  breites 


1)  F.  J.  von  liianco,  Veriuch  einer  Geschichte  der  ehemaligen  Universität 
und  der  Gytnnatien  der  Stadt  Köln,  Köln  1833  in  7,  & 47, 
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Schema,  nach  welchem  die  Pflanzen  in  den  sogenannten  Herbarien 
oder  KräuterbUchern  abgehandelt  werden  sollten.  Vorangehen  soll 
bei  jeder  Pflanze,  was  die  Griechen  Römer  Araber  und  neuere 
Schriftsteller,  besonders  Simon  Januensis  und  Matthäus  Sylvaticns, 
von  ihr  gesagt  haben.  Darauf  soll  die  Wirkung  so  wie  der  Grad 
der  Wirkung  der  Pflanze  nach  Galenos  oder,  wenn  dieser  schweigt, 
nach  einem  der  Neuern  angegeben,  und  endlich  die  Krankheiten 
durchgegangen  werden,  gegen  welche  sie  von  den  Griechen  Römern 
Arabern  und  Neuem,  die  hier  nochmals  verzeichnet  sind,  empfohlen 
ward.  Man  sieht,  es  ist  ziemlich  dasselbe  Schema,  dessen  sich 
lange  zuvor  Matthäus  Sylvaticus  und  mehrere  Araber  wirklich  be- 
dienten. Von  der  Unerlässlichkeit  eigner  Beobachtungen  und  ge- 
höriger Beschreibungen  steht  nichts  darin.  Der  Historiker  und 
Philologe  hat  sich  in  Neuenar  noch  nicht  zum  Naturforscher  dureb- 
gearbeitet. 

Bedeutender  an  Talent  und  Leistungen  war  ein  andrer  Deutscher 
der  italiänischen  Schule,  der  Arzt  und  Botaniker  Euricius  Cor- 
dus,  wiewohl  sich  sein  botanischer  Nachlass  auf  ein  kleines  schmäch- 
tiges Bändchen  beschränkt.  Im  Jahr  1486  zu  Siemershausen  im 
Hessischen  geboren,  war  er  eines  Bauern  Sohn,  der  jüngste  unter 
dreizehn  Geschw’istem,  und  ward  früh  verwaist  Dennoch  besuchte 
er  die  Schule  zu  Frankonberg  im  Hessischen,  und  schloss  dort  ein 
Freundschaftsbündniss  fürs  ganze  Leben  mit  seinem  zwei  Jahr  jün- 
gern  Mitschüler  und  Landsmann  Eobanus  Hessus,  bekannt  ah 
Philologe  und  mehr  noch  als  einer  der  elegantesten  lateinischen 
Dichter  seiner  Zeit.  Haller*)  zählt  auch  diesen  wegen  seiner 
Epigramme  de  tuenda  bona  valetudine  zu  den  Botanikern; 
doch  ihm  darin  zu  folgen  wage  ich  nicht.  Schon  früh  verheiratheie 
sich  unser  Euricius,  und  schon  im  Februar  1515,  also  im  27sten 
Jahre  seines  Lebens,  ward  ihm  zu  Siemershausen  ein  Sohn  Va- 
lerius Cor  dus  geboren,  den  wir  später  als'  einen  der  grösst« 
Botaniker  seiner  Zeit  werden  kennen  lernen.  War  nun  der  Vater 
durch  seine  Verheirathung  wohlhabend  geworden,  oder  fand  der 


1)  Haller,  bibliolheca  bolaatca  1,  pag.  26Ü, 


Digitized  by  Google 


247 


Buch  XIV,  Kap.  2.  §.  35. 

talentvolle, . auch  masenbegünstigte  junge  Mann  einen  freigebigen 
Gönner,  genug  er  widmete  eich  dem  Studium  der  klaesiachen  Phi- 
lologie, und  erwarb  eich  1516  zu  Erfurt  den  Grad  eines  Magisters. 
Im  folgenden  Jahr  finden  wir  ihn  zu  Leipzig,  studirend  und  den 
Studenten  seine  eigenen  Bucolica  interpretirend.  Auch  entwickelte 
sich  daaselbst  sein  daurendes  Verhältniss  zu  dem  als  Philologen 
berühmten  altem  Joachim  Camerarius  (das  heisst  dem  altera 
dieses  Namens,  der  1500  geboren,  also  weit  jünger  als  Euricius, 
damals  auch  zu  Leipzig  studirte).  Von  Leipzig  ging  er  bald  nach 
Erfurt  zurUck,  wo  er  wieder  mit  seinen  Freunden  Camerarius  und 
Eobanns  Hessus  zusammentraf,  und  eröfinete  daselbst  eine  eigne 
gelehrte  Schule.  Aus  dieser  Zeit  erhielt  sich  noch  ein  Brief  des 
19  Jahr  ältero  und  längst  hoch  berühmten  Desiderius  Erasmus 
an  ihn,  worin  ihm  derselbe  die  Wichtigkeit  des  Schulamts  und  die 
beste  Art  junge  Gemüther  zu  erwecken  mit  achtungsvollen  Worten 
ans  Herz  legt.  Plötzlich  aber  im  Jahr  1521  giebt  Euricius  Schule 
und  früheres  Studium  auf,  und  wendet  sich  ganz  zur  Me  di  ein, 
vielleicht  bewogen,  wie  aus  einigen  seiner  Aeusserungen  hervor- 
zugehen scheint,  durch  die  in  der  gelehrten  wie  in  der  bürgerlichen 
Weit  in  Folge  der  Reformation  hervorgerufenen  Zerwürfnisse.  Ob 
er . selbst'  schon  damals,  oder  erst  später  zum  Protestantismus  über- 
getreten, weiss  ich  nicht  Die  berühmteste  Hochschule  der  Medicin 
zu  jener  Zeit  war  Ferrara : dahin  begiebt  er  sich,  nennt  Manardus 
und  den  greisen  Leonicenus  seine  Lehrer,  kehrt  als  Doctor  der 
Medicin  nach  Erfurt  zurück,  und  folgt  im  Jahr  1527  einem  Rufe 
des  Landgrafen  Philipp  des  Grossmüthigen  als  Professor  der  Medicin 
an  die  neu  errichtete  protestantische  Universität  zu  Marburg.  Hier 
übersetzte  er  die  Alexipbarmaka  und  Tberiaka  des  Nikandros 
etwas  frei  in  lateinische  Verse,  und  schrieb  sein  deutsches  Büch- 
lein über  den  Theriak,  beide  1532  bei  Egenolph  in  Frankfurt 
gedruckt,  wie  auch  einiges  zur  praktischen  Medicin;  hier  machte 
er  vermuthlich  auch  seine  eigenen  lateinischen  Gedichte  bekannt, 
die  ohne  Ort  und  Jahrszahl  erschienen;  hier  beschloss  er  endlich 
un  48sten  Lebensjahr,  wie  er  uns  selbst  sagt  ‘ ),  seine  schriftstellerische 

1)  Euric.  Cordt  bolanologtcon  paff,  10,  ' 
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Liaufbahn  mit  seinem  Botanologicon,  Coloniae  apud  Jo.  Gym- 
nicum  1534  in  8.  min.,  woraus  sich  sein  Geburtsjahr  I486  auh 
deutlichste  ergiebt.  Bitter  beklagt  er  sich  in  dem  Buche  über 
allerlei  Verdriesslichkeiten  und  Hindernisse,  die  ihm  zu  Marburg 
von  anmassenden  und  unwissenden  Apothekern  Collegen  und  Vor- 
gesetzten iu  den  Weg  gelegt  wären,  und  ihn  bewogen  hätten,  eineo 
ehrenvollen  Kuf  als  Stadtarzt  nach  Bremen  anzuuehmen.  Darum 
widmet  er  auch  das  ganze  Büchlein  dem  Senat  und  der  Bürger- 
schaft Bremens , und  kündigt  ihnen  seine  nahe  Ankunft  an.  Doch 
schon  im  folgenden  Jahr  1535  oder,  wie  Andre')  wollen,  1538 
endigte  er  zu  Bremen  sein  vielbewegtes  Leben. 

Wir  haben  es  unter  seinen  Schriften  nur  mit  dem  Botano- 
logicon zu  tlmn.  Es  ist  ein  lebhaft  und  witzig,  ich  darf  fast 
sagen  künstlerisch  geschriebenes  Gespräch  zwischen  dem  Verfasser 
selbst,  drei  ältern  gelehrten  Freunden,- die  ihn  in  Marburg  besuchen, 
und  einem  seiner  dortigen  Schüler  aus  Frankreich,  der  zuTällig 
dazu  kommt , erst  auf  dem  Zimmer,  dann  im  Garten , endlich  auf 
einer  botanischen  Excursion,  die  sie  zusammen  vornehmen,  über 
allerlei  l'Üanzen,  meist  solche,  die  sich  grade  ihren  Augen  dar- 
bieten.  Von  seltenen  oder  gar  neuen  Pflanzen  kann  da  natürlich 
nicht  die  Hede  sein,  eben  so  wenig  von  Beschreibungen ; das  ganze 
Gespräch  dreht  sich  um  die  Nomenclatur  der  Pflanzen,  vorzüglich 
um  die  richtige  Deutung  der  von  Dioskorides  beschriebeUcn,  wobei 
gelegentlich  zahlreiche  Irrthümer  älterer  und  neuerer,  ja  neuester 
Botaniker  und  Aerzte  zur  Sprache  kommen.  Die  beiden  ersten 
Bände  des  wichtigen  Werks  von  Otto  Brunfels,  das  wir  bald  naher 
beleuchten  wollen,  waren  bereits  erschienen;  selbst  sie  werden  oh 
scharf,  doch  wie  alle  übrigen  stets  mit  Anstand  kritisirt.  Die  oh 
unübersteiglichen  Schwierigkeiten  einer  sichern  Deutung  der  Pflan- 
zen des  Alterthums  hatte  Euricius  vollständig  erkannt,  oft  begnügt 
er  sich  damit  zu  zeigen,  dass  eine  Pflanze  des  Dioskorides  nicht 
die  sein  kann,  wofür  sie  ausgegeben  ward;  mitunter  lässt  er  sich 
aber  auch  zu  den  wunderlichsten  Missgrifien  verleiten,  wie  z.  B. 


1)  Tournrjort  inslitutioiies  rei  herbariae,  1,  pag.  26. 
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wenn  er  dae  Amomum  der  Alten  in  der  Anaetatica  Hierachun- 
üca  erkannt  haben  will,  die  er  nur  in  dem  versohrumpften  Zu- 
stande kennt,  worin  sie  als  Wunderwerk  noch  jetzt  in  manchen 
alten  Apotheken  und  Raritätensammlungen  aufbewalirt  wird.  Dem 
Mangel  wissenschaftlicher  Ordnung  seines  Buchs,  den  die  Form 
bedingte,  begegnete  der  Verfasser  durch  ein  Register,  welches 
hinter  dem  Namen  jeder  Pflanze  zugleich  das  Resultat  der  sie 
betreflenden  Untersuchung  ausspricht.  Es  enthält,  wiewohl  des 
Buches  Text  nur  183  Seiten  füllt,  doch  gegen  350  Namen,  worunter 
indesB  viele  Synonyme  Vorkommen.  Du  Petit  Thouars  ' ) legt  dem 
Euricius  noch  eine  andre  botanische  Schrift  bei:  Judicium  de 
herbis  et  simplicibus  medicinae  etc.,  abgedruckt  am  Ende 
des  lateinischen  Dioskorides  von  Ruellius  in  der  Aus- 
gabe zu  Frankfurt  1549  in  fol.  Es  ist  aber  nichts  als  ein  Abdruck 
des  eben  genannten  zum  Botanologicon  gehörigen  Registers. 

Dies  Büchlein  scheint  ziemlich  selten  und  minder  bekannt  zU 
sein,'  als  es  verdient.  Den  ausführlichen  Titel  einer  zweiten  Aus-^ 
gäbe  desselben,  Parisiis  1551  in  12.,  findet  man  bei  Pritzel. ' Aber 
die  erste  Ausgabe,  die  ich  besitze,  und  die  Pritzel  nicht  selbst 
gesehen,  ist  nicht  in  12.,  sondern  in  klein  8.  / ' >'■ 

•-  ’ ' ' §.  3G.  ■ , ..i 

■ ln  Frankreich  Johannes  Ruellius.  ' ' ’ 

Aus  Frankreich  führe  ich  nur  Einen,  aber  einen  der  bedeu- 
tendsten Männer  der  bezeichneten  Zeit  und  Richtung  an , dessen 
Verdienst  nur  zu  oft  verkannt  ward.  Von  seinem  Leben  kann  ich 
wenig  sagen*).'  Geboren  zu  Soissons  1474,  also  12  Jahr  jünger 
als  Manardus,  eben' 'so  viel  älter  als  Euricius  Cordus,  und  26  Jahr 

älter  als  Brasavola,  erwarb  sich  Ruellius  einen  hohen  Grad  hunia- 

. ' 

1)  Io  4er  Hiographit  univerttUe  pol.  IX^  pag,  61H.  • 

2)  Die  duriligea  (joellen  seiner  Biographie,  woraus  alle  Neuem  schöpften. 
Bind  Jovii  tlogia  virerum  lilerU  illuslrium,  liasil,  1311  in  fol.  pag.  113,  und 

amm  ar  Iha»  i elogia  Gallontm  doctrina  Ulnttrium,  wovon  ich  nur  den  Auszug 
in  Frthtr  i thecUrum  virorum  tntdiliom  illtiflrium , Nörimbtrga*  1GH8  in  Jol.  pag. 
13‘JJ  benutzen  kann. 
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nistischer  und  medicinischer  Kenntnisse  ohne , so  viel  man  weiss, 
seine  Vaterstadt  verlassen  und  sich  ausgezeichneter  Lehrer  bedient 
ZU: haben.  Der  Eifer  und  Aufwand,  womit  er  Handschriften  der 
Klassiker  gesammelt  haben  soll,  lässt  voraussetzen , dass  er  in 
glücklichen  äussern  Verhältnissen  lebte,  ohne  welche  sich  eine  so 
kostbare  Liebhaberei  nicht  befriedigen  liess.  Einen  Ruf  als  Leib- 
arzt des  Königs  von  Frankreich  Franz  1.  und  der  Königin  Matter 
Louise  soll  er,  um  durch  das  Hofleben  nicht  von  den  Wissen- 
schaften jabgezogen  zu  werden,  abgelebnt  haben.  Nach  dem  Ver- 
lust seiner  Gattin  trat  er  in  den  geistlichen  Stand,  nahm  ein  ihm 
angebotenes  Canonicat  zu  Paris  au,  und  setzte  dort,  auf  sich  selbst 
zarUckgezogen  wie  zuvor,  seine  gelehrten  Arbeiten  fort,  bis  ein 
Schlagduss  1537  seinem  Leben  ein  plötzliches  Ende  machte. 

' Seine  schriftsteilerieche  Laufbahn  cröffnete  er,  im  Alter  von  42 
Jahren  mit  der  lateinischen -Uebersetzung  des  Dioskori- 
des,  zuerst  gedruckt  Faiisiis  1516  in  fol.  Die  Zueignungsschrift 
von  demselben  Jahre  sagt  uns,  dass  er  sich  damals  schon  zu  Parü 
befand.i  Das  Werk  enthält,  ausser  den  fünf  Büchern  der  Heil- 
mittellehre, wie,  der  Titel,  sagt,  auch  noch  de  virulentis 
animalibus  et  venenis,  cane  rabioso,  et  eorum  notis  sc 
remediis  libri  quatuor,  also  im  Ganzen  neun  Bücher,  die  in 
der  Uebersetzung  selbst  fortlaufend  gezählt  sind.  Die  Randglossen 
späterer  Abdrücke  dieser  Uebersetzung  fehlen  der  vor  mir  liegen- 
den Originalausgabe.  Sic  enthält  ausser  dem  Text  nur.  noch  eine 
kurze  Zueignung  an  den  königlichen  Rath  Antonius  Disomiu, 
worin  Ruellius  klagt,  dass  er  beim  Mangel,  aller  Handschriften 
nach  dem  gedruckten  griechischen  Text  (also  nach  der  ersten  Al- 
dina),  der  voller  Fehler  sei,  hätte  übersetzen  müssen.  Nur  in  den 
Büchern  von  den  Giften  hätte  er  nach  einer  sehr  alteu  Hand- 
schrift des  Paulos  Aeginetes  vieles  berichtigen  können.  Die 
Uebersetzung  des  Hermolaus  Barbarus  war  älter,  wiewohl  sie 
gedruckt,  wie  wir  sahen,  auch  erst  im  Jahr  1516  erschien;  sie  soll 
aber  der  des  Ruellius  weit  nachstehen.  Die  des  Marcellus  Ver- 
gilius  erschien  zwei  Jahr  später,  ohne  Kunde  ihres  Verfasser» 
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von  der  des  Knellius.  So  erfahr  Dioskorides  in  Zeit  von  drei 
Jahren  drei  von  einander  unabhän;;igen  Uebersetzungen. 

Im  Jahr  1528  machte  Ruellias  zuerst  den  Scribonius  Lar- 
gus  bekannt.  Doch  erschien  die  Ausgabe  erst  im  folgenden  Jahre  als 
Anhang  zu  einer  gleichfalls  von  ihm  besorgten  Ausgabe  des  Cor- 
nelius Celsus,  Parisiis  1529  in  fol.,  die  ich  nicht  kenne,  die 
aber  nach  Choulant  wenig  Eigenes  enthält.  Nur  ein  Jahr  später 
erschienen  von  ihm  übersetzt  Veterinariae  medicinae  libri  duo, 
Pari.siis  1530  in  fol,  Darauf  folgte  1536  sein  grosses  eigenes  Werk, 
worüber  ieh  sogleich  sprechen  wwie;  und  endlich  zwei  Jahr  nach 
seinem  Tode  die  Uebersetzung  des  Joannes  Aktuar ios  de 
inedicamentorum  compositione,  Parisiis  1539  in  8.  An 
all  diesen  Uebersetzungen  rühmt  man  die  mit  Treue  verbundene 
Eleganz  der  Sprache,  daher  sein  gelehrter  Zeitgenosse  und  I^ands- 
inann  Budäus  den  Ruellius  den  Adler  der  Uebersetzer  nennt.  j 

Aber  wichtiger  als  sie  ist  sein  grosses  eignes  Werk:  de  Na- 
tura stirpium  libri  III,  zuerst,  wie  behauptet  wird,  als  ein 
Meisterstück  typographischer  Kunst  erschienen  Parisiis  1536  in 
fol.,  mit  einer  Dedication  an  König  Franz  I.  von  demselben  Jahr, 
dann  dreimal  wiederholt  Basileae  1537,  1543  und  1575  in  fol.,  und 
einmal  Venetiis  1538  in  zwei  Abtheilungen  in  Octav,  vön  denen 
die  erste  das  erste,  die  andre  die  beiden  letzten  Bücher  enthält. 
Ich  besitze  nnr  die  baseler  Ausgabe  von  1537.  — Das.  ist  nach 
Theophrastos,  nach  also  1700  Jahren,  der  erste  Versuch  einer  voll- 
ständigen Naturgeschichte  der  Pflanzen,  und  schon  des- 
halb unsrer  vollen  Anerkennung  werth.  Es  liegt  in  der  Natur 
solcher  Werke,  dass  sie  grösstentheils  compilirt  sein  müssen;,  denn 
wer  darf  sich  rühmen  eine  ganze  Wissenschaft  selbst  gemacht  zu 
haben?  Ruellins  excerpirte  seine  Vorgänger  von  Theophrastos 
herab  bis  auf  Hermolaus  Barbarus,  und  verwebte,  was  er  ihnen 
entlelmte,  mit  dem,  was  er  eelbst  binzufügte,  so  geschickt,  dass 
der  Leser  beides  oft  gar  nicht  unterscheiden  kann;  denn  nicht  an 
jeder 'Stelle  citirt  er  den  wahren  Verfasser,  wiewohl  er  im  Allge- 
meinen anerkennt,  wie  viel  er  jedem  seiner  Vorgänger  verdankt. 
Das  ist  das  grosse  Verbrechen,  was  man  ihm  nie  verziehen  hat. 
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Nur  Leonhard  Fuchs,  gewiss  einer  der  competentesten  Itichter, 
der  als  des  Verfassers  jüngerer  Zeitgenosse  die  Bedürfnisse  jener 
Zeit  und  die  Schwierigkeiten,  die  dem  damaligen  Schriftsteller  ent- 
gegenstanden, besser  kannte  als  wir,  urtheilt  anders.  „Homo,  sagt 
er^),  supra  linguaniin  peritiara  non  vulgari,  rerum  cognitione 
praeditus  . . . . Ceterum  cum  Buellius  veteres  atque  adeo  legi- 
timas  stirpium  nomenclaturas  ....  obscuratas  nunc  ct  obliteratas 
esse,  neque  etiam  singulas  stirpes  ab  uno  Dioscoride  descriptas 
animadverterct,  paucis  abhinc  annis  opus,  ut  apparet,  multis  vigi- 
liis  adomatum,  cui  de  stirpium  natura  titulum  indidit,  edere 
voluit.  In  quo  sane  quicquid  usquam  fere  apud  Theophrastum 
Plinium  Galeiium  aliosque  veteres  et  recentes  probates  auctore« 
de  stirpibus  scriptum  est,  complecti  magno  Studio  annixus  est 
Quare  a plerisque  hodic  vir  ille  bonus  male  audit,  eo  quod  com- 
plura  admodum  ad  verbum  aliunde,  e Plinio  praesertim  ac  Her- 
molai  Corollario  transcripta,  snppressis  eorundem  nominibus  in  suos 
transtulerit  coramentarios : quasi  vero  illi,  quibus  hoc  suum 
tueretur  factum  (modo  superstes  esset),  veterum  eorumqne 
probatissimorum  scriptorum.exempla  deessent!  Atqui, 
ut  mortuo  jain  nonnihil  patrocinemur,  unum  tantum  commendabi- 
mu8.‘*  ^Nachdem  er  darauf  weitläuftig  ausgefUhrt,  wie  Ruelliiu 
grade  ‘so  verfahren  sei  wie  Plinius,  den  doch  niemand  deshalb 
tadele,'  so  fährt  er  fort:  „Me  non  pudet  aperte  fateri,  mihi 
ejus  commentarios  multum.profuisse  . . . . Utcunque  aut^m 
multa  sint  in  Ruellii  commentariis,  quae  non  probemus,  debet  tarnen 
nihilominus  ejus  Studium  nobis  esse  longe 'gratissimum,  ut  qui  in 
tanta  rei  herbariae  caligine  plus  tarnen  omnibus,  qui 
hunc  antecesserünt,  praestiterit.“ 

Der  ganzen  Anlage  nach  nähert  sich  das  Werk,  wenn  gleich 
nicht  ohne  manche  EigenthUmlichkeit,  dem  des  Theophrastos.  Die 
zwei  und  zwanzig  ersten ' Kapitel  des  ersten  Buchs  handeln  von 
den  Pflanzen'überhaupt,  und  sind' freilich  zum  grossem  Theil 
von  Theophrastos  entlehnt.  Doch  sind  sie  abgekürzt,  hin  und 

. I ■ I 1.1 

ft 

‘ If  ‘ L e 0 n.‘  Pu c h *ii  'de'natura  stirpium  eommentarii,'  in  der  Dedication**clmft< 
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wieder  Ist  auch  einiges  zugesetzt,  namentlich  aus  Flinius.  Eigenes 
von  einigem  Belang  enthalten  sie  kaum,  doch  ist  auch  an  ihnen 
die  lichtvolle  Anordnung  lobenswerth.  Was  konnte  Ruellius  mehr 
thun,  da  die  Wissenschaft  auf  diesem  Felde  zu  seiner  Zeit  noch 
nicht  den  kleinsten  Fortschritt  gemacht  hatte,  als  das  Vergessene 
einmal  wieder  in  Erinnerung  bringen?  Die  übrigen  123  Kapitel 
des  Buchs  handeln  von  den  Bäumen,  die  beiden  andern  Bücher, 
die  nur  ihres  Umfangs  wegen  getrennt  zu  sein  scheinen,  von  den 
Kräutern,  mit  denen  Ruellius  die  Sträuche  verbindet.  Was  aber 
dies  Werk  vor  allen  frühem  seiner  Art  auszeichnet,  und  besonders 
anerkannt  zu  werden  verdient,  jede  darin  vorkommende 
Pflanze  wird  beschrieben;  war  sie  den  Alten  bekannt,  mit 
deren  Worten,  wo  nicht,  nach  eigener  Beobachtung.  Muster- 
haft sind  die  Beschreibungen  nicht,  aber  es  sind  doch  Beschrei- 
bungen. Auch  steht  bei  den  in  Frankreich  wachsenden  Pflanzen 
ihr  französischer  Name.  Gewiss  war  Ruellius,  wie  ihn  Haller 
nennt,  ein  homo  sedentarius,  seltene  oder  neue  Pflanzen  muss  man 
nicht  bei  ihm  suchen,  wiewohl  doch  auch  einige  Pflanzen,  z.  B; 
unser  Coronopus  Ruellii,  bei  ihm  zuerst  Vorkommen.  Aber  auch 
als  erste  einigermassen  reiche  Flora  Frankreichs  hat- das  Werk 
seinen  unbestreitbaren  Werth. 

Nach  der  Beschreibung  und  Kritik  der  Synonyme,  wobei  die 
barbarischen  Namen  meist  übergangen,  und  nur  bei  solchen  Pflan- 
zen, welche  wir  erst  durch  die  Araber  kennen  lernten,  angeführt 
zu  werden  pflegen,  folgt  bei  den  Culturpflanzen  ihre  Cultur  und 
ihr  ökonomischer  Gebrauch,  bei  den  Arzneipflanzen  das  Nöthigste 
über  ihre  Wirkung.  Daneben  kommt  auch  manches  Abergläubische 
vor,  tvozu  ein  gewisser  Hang  dem  Verfasser  nicht  abzusprechen 
ist.  Aber  auch  das  durfte  nicht  fehlen,  um  das  Werk  zu  dem  zu 
machen,  was  es  ist,  und  was  ihm  seinen  hohen  historischen  Werth 
giebt,  zu  einem  Hohlspiegel,  der  die  gesammte  Pflanzenwissenschalt 
der  Zeit  nach  allen  Richtungen  zusammenfasst,  und  uns  als  ein 
treues  Gesammtbild  zur  Anschauung  bringt.  Ehre  also  der  Asche 
des  vielgescholtenen  Mannes! 
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Drittes  Kapitel. 

Botanische  Gärten,  Sammlungen  getrockneter 
Pflanzen  und  Anwendung  des  Holzschnitts  zu 
Pflanzenabbildungen. 

§.  37. 

B 0 t an  isch-medi cini sch  e üniversitätsgärten,  und  die 
Trennung  der  Demonstratio  von  der  Lectio  simplicium. 

Angelangt  an  einen  der  wichtigsten  Wendepunkte  der  Botanik, 
an  ihre  vollständige  Rückkehr  zur  Beobachtung,  welche 
ihrer  Lossagung  von  der  beschränkenden  Rücksicht  auf  die  Nutz- 
anwendung der  Pflanzen  vorausgehen  musste,  ist  es  Zeit  die  drei 
in  der  Ueberschrift  des  Kapitels  genannten  vornehmsten  Förde- 
rungsmittel dieses  Umschwungs  jedes  für  sich  näher  ins  Auge  zu 
fassen.  Ihrem  Ursprünge  nach  reichen  unstreitig  alle  drei  in  das 
höchste  Alterthum  hinauf.  Das  ist  von  den  Gärten,  bei  denen 
wir  zuerst  verweilen  wellen,  am  bekanntesten. 

Wer  kennt  nicht  aus  der  Odyssee  die  Gärten  des  AJkinoos 
und  des  Vater  Laertes?  Dass  es  an  Blumengärten  in  ganz  Grie- 
chenland nicht  fehlte,  beweist  der  häufige  Gebrauch  der  Kränze 
bei  jedem  Gastmal , jeder  festlichen  Gelegenheit.  Auch  die  Phar- 
makopolen  sammelten  ihre  Heilpflanzen  gewiss  nicht  alle  in  Feld 
und  Wald,  ein  Theil  derselben  ward  ohne  Zweifel  in  Gärten  ge- 
zogen, die  wir,  zwar  nicht  botanische,  doch  vielleicht  medicinische 
Gärten  nennen  dürfen.  Was  ich  Band  I,  Seite  151  über  den 
Garten  des  Theophrastos,  Seite  207  über  die  Pflanzentreiberei  in 
Alexandrien,  Seite  249  über  ein  georgisches  Gedicht  des  Nikandros, 
das  sich  oflenbar  auch  auf  den  Gartenbau  erstreckte,  Seite  285 
über  die  Pflnnzenculturen  des  Königs  Attalos,  Seite  299  über  die 
Gärten  der  Karthager,  Seite  377  über  die  der  Römer,  Band  II. 
Seite  132  von  dem  ersten,  wie  es  scheint,  wirklich  medicinisch- 
botanischen  Garten  des  Castor  zu  Rom,  Seite  205  vom  Ale- 
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xikepos  dea  Nestor' Larandeus,  S^te  229  über  die  Schriften  des 
Columella  und  Gargilius  Martinlis  vom  Gartenbau,  Band  III,  Seite 
397  über  die  Villen  Karls  des  Grossen,  Seite  424  über  den' Klo« 
stergarten  des  Walafridus  Strabus ; was  icli  ausserdem  bei  Gelegen« 
heit  älterer  und  neuerer  Georgiker  bis  herab  auf  Petrus  de  Crescen- 
tiis  über  Gartenbau  au  verschiedenen  Orten  gesagt  habe,  an 
das  alles  erinnere  ich  nur,  ohne  es  zu  wiederholen.  Auch  von 
dem  Garten  des  Matthäus  Sylvaticus  zu  Salerno  sprach  ich  schon 
Seite  177  dieses  Bandes,  und  weil  Matthäus  seine  Pandekten, 
worin  er  des  Gartens  gedenkt,  wahrscheinlich  1317  beendigte,  so 
dürfen  wir  den  Garten  selbst  jedenfalls  für  noch  älter  halten,  aus 
der  Colocasia,  die  er  enthielt,  jedoch  nicht  folgern,  dass  er  über- 
haupt zur  Zucht  von  Heilpflanzen  bestimmt  war. 

Den  ersten  Garten  neuerer  Zeit,  den  wir  mit  Sicherheit  einen 
botanisch-medicinischen  nennen  können,  legte  der  venetia- 
nische  Arzt  Magister  Gualterus  1333  an  (also  weit  später  als 
Matthäus  Sylvaticus  schrieb),  nachdem  ihm  der  grössere  Kath  der 
Republik  einen  wüsten  Platz  dazu  überlassen  hatte.  Die  Urkun- 
den über  die  Bewilligung  exlstiren  noch  ‘ ) ; der  Platz  ward  ihm 
eingeräumt  „pro  faciendo  hortum  pro  herbis  neccssariis 
artis  suae."  i ■ 

Andre  Privatgärten,  besonders  italiänischer  Fürsten  und  Edel- 
leute, von  denen  viele  wegen  ihrer  seltenen  Pflanzen  gerühmt  wer- 
den, \vie  die  der  Herzöge  von  Florenz  und  von  Ferrara,  übergehe 
ich,  und  wende  mich  zu  den  botanisch-medicinischen  Univer- 
sitätsgärten, die  der  Wissenschaft  schon  darum  förderlicher 
werden  mussten,  weil  sie  unter  der  Aufsicht  wissenschaftlicher  Män- 
ner standen,  die  nun  vieles,  was  sie  sonst  nur  aus  Büchern  kann- 
ten, zu  Gesicht  bekamen.  Und  abermals  ging  die  Republik  Venedig, 
sonst  übel  berüchtigt  durch  ihre  macchiavellistische,  nur  durch 

1)  Zuerst  gedruckt  in  Tevtanza  dUxtrlazione  topoyrafico-storico-crilifa 
topra  un  antlca  piania  (Plan)  Jclla  fit/ä  di  Venezia,  Venez.  I7HI;  und  daraus 
wiederholt  in  Hob.  de  Visiani  delle  bene  merenze  de'  Vene/i  ne//a  bo/anica  (ruC 
des  Titels  Rückseite  steht;  £'tr,  deyU  atli  della  distribuxione  de'  pretnH  ecc, 
Venez,  tSöt)  in  4,,  pag.  3^  sq,  . , , • 


Digitized  by  Google 


256 


Buch  XIV.  Kap.  3.  §.  37. 

Mbcht  und  Reichthum  bestimmbare  Politik  und  grenzenlose  Tyran* 
ney,-  mit  gutem  Beispiel  voran.  Auf  wiederholtes  Ansuchen  des 
Professor  Francesco  Buonafede,  der  auf  der  venezianischen 
Universität  Padua  von  1.533  an  bis  1.549  ausser  andern  medici- 
nischen  Fachern  auch  de  Simplicibus  las,  entschloss  sich  der  Senst 
der  Republik  1545  zur  Anlage  eines  medicinisch-botanischen  (lar- 
tens  daselbst,  und  überwies  die  Aufsicht  darüber  zuerst  dem  ge- 
nannten Buonafede.  Das  sind  nicht  allein  von  gleichzeitigen 
oder  wenig  jüngem  Schriftstellern  bezeugte,  sondern  urkundlich 
festgestellte  Thatsachen.  Einen  Wiederabdruck  der  Beweisstücke 
lieferte  Roberto  de  Visiani  in  seiner  Memoria  dell’  origine  ed 
anzianitk  dell’  orto  botanico  di  Padova.  ln  Venezia  1839,  8. 

Nicht  so  vollkommen  sicher,  doch  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit darf  man  die  Gründung  des  zweiten  Gartens  solcher  Art 
auf  der  herzoglich  Horentinischen  Universität  Pisa  in  das  Jahr 
1547  setzen.  Lässt  sich  gleich  diese  Zeitbestimmung  nicht  über 
das  Jahr  1670  zurückführen,  so  rührt  sie  doch  von  einem  Manne 
her,  der  sich  fünf  Jahr  lang  in  Italien  aufgehalten,  und  diesem 
Gegenstände  besondre  Aufmerksamkeit  geschenkt  hatte,  von  dem 
Jenaer  Professor  W’’erner  Rolf  in  ck  aus  Hamburg.  Derselbe 
gab  in  seiner  Schrift  de  vegetabilibus  pkantis  suffruticibus  fruticibus 
arboribus  in  genere  libri  duo,  Jenae  1670  in  4.,  pag.  130  sqq. 
eine  Geschichte  der  botanischen  Gärten , worin  er  besonders  bei 
den  beiden  genannten  zu  Padua  und  zu  Pisa  verweilte,  und  setzte 
die  Gründung  des  ersten  in  das  Jahr  1540,  die  des  zweiten  in  das 
Jahr  1547.  Die  erste  Angabe  ist  irrig,  die  zweite  wird  einiger* 
massen  unterstützt  durch  das  Zeugniss  des  weit  ältern  Mattioli, 
der  schon  in  der  Dedication  seines  zuer.-t  italiänisch  geschriebenen 
Commentars  zum  Dioskorides  von  1 548  den  botanischen  Garten  zu 
Pisa  als  den  zweiten  rühmt,  der  überhaupt  existirte,  und  nach  dem 
Muster  des  paduaner  Gartens  errichtet  ward.  Das  Jahr  giebt  er 
nicht  an,  doch  ist  klar,  dass  es  zwischen  1545  nnd  1.548  liegen  muss. 

Wie  sich  aber  patriotische  Kleinstädterei  nicht  selten  gegen 
historische  Wahrheit  verblendet,  so  suchte  Giovanni  Calvi  in 
seinem  Commentarium  inserviturum  historiae  Pisani  viretri  botanici 
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academici,  Pisls  1777  in  4.,  darzuthon,  dass  der  pisaner  (xartea 
bereite  1544  gegründet  wäre,  dass  ihm  also  die  Ehre  der  erste  zu 
sein  gebühre;  und  wie  unerheblich  es  für  die  Geschichte  der  Botanik 
überhaupt  sein  mag,  ob  ein  einzelner  botanischer  Garten  Ein  oder 
zwei  Jahr  früher  oder  später  als  ein  anderer  ins  Leben  trat,  so 
glaube  ich  doch  einen  Streit,  der  zu  so  vielen  Beclamationen , zu 
so  auffallender  Schwankung  der  Meinungen  führte,  und  sich  bis 
in  die  neueste  Zeit  fortspann,  nicht  übergehen  zu  dürfen. 

Ich  kenne  Calvi’s  Schrift  nicht.  Nach  de  Visiani  gründet  sie 
die  Priorität  des  pisaner  Gartens  nur  auf  zwei  gleich  unhaltbare 
Argumente.  Das  erste  ist  der  nackte  Ausspruch  Targioui 
Tozzetti’s  in  seinem  Prodromo  della  corografia  e della  topo- 
grafia  della  Toscana  von  1754,  mit  den  Worten:  „Fondazione  dei 
giardino  de’  semplici  nel  1544  (nel  luogo  dove  ora  h l’arsenale), 
che  fu  il  terzo  in  ordine  di  antichitä  fra  gli  orti  academici.“  Un- 
streitig verwechselte  der  Verfasser  die  Gründung  der  Gärten  mit 
der  Anstellung  der  Männer,  denen  ihre  Direction  anvertraut  ward, 
als  Lectores  simplicium , das  heisst  als  Professoren  der  Heilmittel- 
lehre; denn  nur  so  erklärt  sich  der  ganze  Ausspruch.  Buonafede 
las  seit  1533  zu  Padua  über  die  Simplicia;  dass  der  dasige  Gar- 
ten erst  1545  eröffnet  ward,  wusste  Targioni  Tozzetti  offenbar 
nicht.  Eben  so  wenig  wusste  er,  dass  der  bologneser  Garten 
erst  seit  1567  oder  1568  existirte,  obgleich  Luca  Ghini  von  1534 
bis  1544  ohne  Hülfe  eines  Gartens  zu  Bologna  über  die  Simplicia 
gelesen  hatte.  Nun  begreift  man,  warum  der  pisaner  Garten  1.544 
entstanden  sein  soll;  denn  in  diesem  Jahre  berief  Cosimo  I.  Her- 
zog von  Florenz  den  Luca  Ghini  als  Lector  Simplicium  an 
seine  Universität  Pisa.  Anders  urtheilte  Calvi:  er  berichtigte 
Targioni  Tozzetti’s  Irrthümer,  den  paduaner  und  bologneser  Gar- 
ten betreffend,  und  acceptirte  den  dritten  Irrtbum  zu  Gunsten 
seiner  Vaterstadt  Pisa  als  ausgemachte  Thatsache.  Sein  zweites 
Argument  ist  eben  Luca  Ghini’s  Berufung  als  Simplicista  nach 
Pisa  im  Jahr  1.544’),  also  genau  derselbe  Fehlschluss,  dessen  sich 

1)  Nach  liumaldi  bibliotheca  botaiiica  pag.  ‘<i3  der  Ausgabe  von  Heyuier 
soll  Lnca  Ghini  28  Jahr  nach  einander  bis  1555  zu  Bologna  Botanik  gelehrt 

Meyer,  Geach,  d.  Botanik.  IV.  17 
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Argumente  in  Eins  und  damit  in  nichts  zusammen ; Pisa  muss  eich 
mit  dem  Range  des  zweiten  aller  medicinisch-botanischen  Unirer* 
sitätsgärten  begnügen,  den  Ruhm  des  ersten  behält  Padua. 

Ich  kann  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen  ohne  von  einer 
für  die  Entwickelung  der  Botanik  erfolgreichen  Einrichtung  zo 
sprechen,  womit  wieder  Padua  allen  andern  Universitäten  voran- 
ging: ich  meine  die  Trennung  der  Ostensio  oder  Demonstra- 
tio simplicium  von  der  Lectura  simpli'cium.  Es  wird  sich  dabei 
Zugleich  Gelegenheit  darbieten,  die  Reihenfolge  der  Vorstände  des 
paduaner  Gartens  von  Buonafede  bis  auf  Guilandinus,  worüber 
sonst  gut  unterrichtete  Schriftsteller  vielfach  von  einander  abwei- 
chon,  zu  beleuchten. 

Schon  Rolfinck  a.  a.  O.  pag.  134,  und  neuerlich  de  Visiani  in 
seiner  zuletzt  angeführtenSchrift  über  den  paduaner  Garten  pag.  1 
und  20,  heben  den  Unterschied  der  beiderlei  Professuren  hervor, 
welche  jener  durch  die  Ausdrücke  Lectura  simplicium  in  Scholis 
und  in  Hortis,  dieser  durch  Ostensio  und  Lectura  sim- 
plicium bezeichnet ; doch  scheint  mir  keiner  von  beiden  die  Sache 
ganz  richtig  gefasst  zu  haben.  Nach  Rolfinck  war  der  nächste 
Vorstand  des  Gartens,  nach  Buonafede,  Aloisius  Mundeil» 
aus  Brixen,  den  wir  schon  als  den  Gegner  Brasavola's  kennen 
lernten;  der  dritte  war  Aloisius  Anguillara,  der  vierte  Mel- 
chior Guilandinus,  die  wir  beide  später  werden  keimen  lernen. 
Ganz  anders  Marsili  in  seinen  Notizie  del  publico  giardino  de’ 
setnplici  di  Padova,  geschrieben  1771,  doch  herausgegeben  erst 
1840  in  8.  zu  Padua  von  de  Visiani,  der  auch  einige  Anmer- 
kungen hinzugefügt,  seinen  Namen  aber  in  der  ganzen  Schrift 


haben.  Allein  »ein  Uebergsng  nach  Pisa  im  Jahr  t5i4  ist  durch  Calri,  Ti- 
raboschi,  de  Visiani  u.  A.  unbestreitbar  naebgewiesen.  Zn  Bologna  hatte  er 
zehn  Jahr  lang  zuvor,  von  1534  bis  1544  de  Simplicibus  gelesen.  Und  sock 
diese  ordentliche  Professur  zu  Bologna  war,  wie  Tiraboschi  sagt,  nach  den 
Vorbilde  der  paduaner  errichtet.  Aber  ein  botanischer  Garten  existirte  dort 
noch  nicht. 
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(die  ich  seiner  Güte  verdanke)  nicht  genannt  hat.  Marsili  macht 
Anguillarn  zum  ersten  Gustos  des  Gartens  von  1546  bis  1551. 
Als  den  zweiten  nennt  er  Pierantonio  Michiel,  der  sich  in 
einem  ungedruckten,  aber  noch  vorhandenen  Briefe  an  AJdrovandi 
über  den  verwahrloseten  Zustand,  worin  ihm  der  Garten  übergeben 
sei,  beschweren  soll.  Nach  vier  Jahren,  worin  Michiel  den  Garten 
ausserordentlich  bereichert  und  gehoben  haben  soll,  ward  er  nach 
Marsili  aufs  Neue  dem  Anguillara  übergeben,  und  blieb  unter 
dessen  Aufsicht,  bis  ihm  156t  Melchior  Guilandinus  folgte. 
Wiederum  ganz  anders  berichtet  Riccobonus  de  studio  Patavino, 
Patavii  1598  in  4.  Auf  Bonafidius  lässt  er  unmittelbar  im  Jahr 
1549  den  Gabriel  Fallopius  folgen,  „conjuncta  tune  chirurgia 
cum  simplicium  explicatione.“  Auf  diesen  1571  den  Melchior 
Guilandinus,  welcher  die  Simplicia  explicirte  „non  in  scholis, 
sed  in  horto  Medicinali.  Des  Mundella,  des  Anguillara, 
des  Michiel  gedenkt  er  in  seinem  ganzen  Werke,  welches  die 
ofücielleu  Verzeichnisse  aller  Professoren  oder,  wie  sie  damals  ge- 
nannt wurden,  Doctoren  der  Universität  bis  auf  seine  Zeit  ent- 
halten sollte,  mit  keinem  Wort. 

Diese  Räthsel,  so  weit  er  sie  kannte,  zu  lösen,  sagt  Rol- 
finck:  „Duae  sunt  distinctae  lecturae  simplicium  in  scholis  et  in 
horto;  ille  (er  meint  Mundella)  plantis,  bic  (geht  auf  Fallo- 
pius) mineralibus  et  animalibus  demonstrandis  tum  praeficiebatur, 
horti  antem  nullam  habebat  curam.“  Wer  aber  die  Zustände  der 
Heilmittellehre  zu  jener  Zeit  nur  einigermassen  kennt,  kann  eine 
solche  Trennung  ihres  botanischen  von  ihrem  mineralogisch-zoolo- 
gischen Theil  unmöglich  zugeben. 

Der  Wahrheit  näher  kommt  de  Visiani,  indem  er  die  Lectura 
simplicium  als  die  Vorlesung  über  Heihuittellehre  überhaupt  be- 
trachtet, welche  zu  Padua  von  Buonafede  auf  Fallopio  übergegangen 
sei,  und  von  ihr  die  Ostensio  simplicium  unterscheidet.  AJlein 
auch  er  scheint  zu  irren,  indem  er  letztere  als  wahres  Colle- 
gium botanicum  bezeichnet,  und  erst  1563  durch  Guilandinus 
sein  Vorgänger  schuldig  gemacht  hatte.  So  fallen  denn  die  beiden 

17* 
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eröffnen  lässt.  Wäre  diese  Auffassung  des  Unterschiedes  beider 
Vorträge  richtig,  so  müsste  das  botanische  Collegium  von  1563 
bis  1549  zurückgeführt,  und  Mundella,  Michiel  und  Augnillan, 
müssten  als  die  drei  ersten  Docenten  der  Botanik  zu  Padua  vor 
Guilandinus  anerkannt  werden,  obgleich  Riccobonus  eie  übergeht. 
Den  Anguillara  nennt  de  Visiani  selbst  pag.  32,  not  3 den  ersten 
Vorsteher  des  paduaner  Gartens,  indem  er  den  Buonafede  nur  als 
dessen  Gründer  betrachtet;  und  pag.  40,  not.  32  giebt  er  dazu 
eine  Beweisstelle  aus  des  Gaetano  Monti  Indices  botanici  et 
materiae  medicae,  Bononiae  1755  in  4.,  pag.  III  sq.  Ich  schreibe 
sie  ganz  ab,  weil  sie  zugleich  für  Ghini’s  Berufung  nach  Piss  von 
Wichtigkeit  ist.  „Anno  1544  a Cosmo  I Florentino  Duce  accer- 
situs  in  Etruriam  migravit  (sc.  Lucas  Ghinius)  ad  botanicen  io 
Academia  Pisana,  quod  ante  ipsum  nemo  fecerat,  profitendam. 
Fuit  autem  Ipse  auctor  Duci  liberalissimo,  ut  nobilem  in  es  urbe 
Hortum  Academicum  et  alium  Florentiae  non  multo  post  instruen- 
dum  curaret,  indvctus,  ut  credere  fas  est,  recenti  exeniplo 
prudentissimi  senatus  Veneti.  Is  enim  omnium  prin- 
ceps  anno  1545,  Francisco  Bonafidio  inter  ceteros  adnitente, 
simile  opns  aggressns  fuerat,  Hortnmque  amplum  et  spendidum 
ad  Academiae  usnm  Patavii  construxerat,  Alojsio  Anguillara 
Romano  Lucae  Ghinii  discipulo  ad  illius  curam  suscipiendam 
vocato.“  Zum  Ueberfluss  bemerke  ich  noch,  dass  die  dreizehn 
Briefe,  aus  denen  Anguillara’s  berühmtes  Werk  de’  Semplici  be- 
steht aus  Padua,  und  zwar  von  den  Jahren  1549  (der  siebte  Brieb 
bis  1560  datirt  sind.  Dass  Anguillara  dem  Garten  wirklich 
eine  Zeit  lang  vorgestanden,  lässt  sich  also  gar  nicht  bezweifeln. 

Minder  klar  ist  Mundella’s  Verhältniss  zum  paduaner  Gar- 
ten. Ich  finde  desselben  vor  Rolfinck  von  niemandem  erwähnt 
ausser  von  Pierre  Belon.  Allein  sein  Zeugniss  hat  Gewicht: 
er  war  MundcUa’s  Zeitgenosse,  und  hatte  den  paduaner  Garten 
selbst  besucht.  An  zwei  Orten  gedenkt  er  desselben,  in  seinen 
Observations  de  plusieurs  singularitez  etc.  und  in  seinen  Re- 
monstrances  sur  Ic  ddfaut  du  labour  et  culture  des  plantes  etc. 
jene  1553,  diese  erst  nach  seinem  Tode  1558  zu  Paris  erschienen 
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Ich  gebe  beide  Stellen  nach  der  bekannteren  treuen  lateinischen 
Uebersetzung  in  Clusii  libr.  exoticorum.  Da  heisst  es  in  Obser- 
vationum  über  III,  cap.  50  am  Ende:  „Dum  eorum  (sc.  Turcarum) 
Stirpes  observare  cupimus,  saepius  ipsorum  hortos  ingressi  sumus: 
sed  nullum  vidimos  magis  singulärem  et  elegantiorem  eo,  qui  a 
Venetis  Patavi  colitur  etc.“  — Und  in  der  folgenden  Schrift 
pag.  238  Admonitio  ad  Chilliae  respublicas  etc.  problema  22,  nach- 
dem er  über  die  Gründung  des  paduaner  Gartens  gesprochen: 
„Quo  deinde  evocatus  fuit  vir  diligens  et  magnae  experientiae, 
Dn.  Aloisius  Mundella  herbarius  Bomanus,  qui  nunc  etiam 
teroporis  illius  culturae  incumbit,  et  qui  Guajacani  arbo- 
res,  ipsius  diligentia  enatas  demonstrare  potest.“  Ich  führe 
beide  Stellen  an,  weil  de  Visiani  daraus  folgert,  Belon  hätte  den 
paduaner  Garten  zweimal  besucht  Das  glaube  ich  nicht  Im 
Jahr  1546  trat  er  seine  orientalische  Reise,  vermuthlich  über  Italien, 
an,  1549  kehrte  er  nach  Frankreich  zurück,  ward  darauf  veranlasst, 
noch  einmal  nach  Italien  zu  gehen,  und  fiel  1553  zu  Paris  unter 
der  Hand  eines  Meuchelmörders.  Im  Jahr  1549  war  Anguillara 
bereits  Vorstand  des  Gartens.  Ich  sehe  daher  nur  zwei  Möglich- 
keiten: entweder  Buonafede  hatte  dem  Mundella  die  Ostensio  sim- 
plicium  und  damit  zugleich  die  Cura  horti  schon  vor  1549,  das 
heisst  vor  Anguiilara’s  Ankunft  abgetreten,  und  die  in  diesem  Jahr 
eingetretene  Veränderung  blieb  dem  Belon,  der  1553  zu  Paris 
schrieb,  unbekannt;  oder  Belon  verwechselte  den  Aloisius  Mundella 
mit  dem  Aloisius  Anguillara,  was  kaum  glaublich  ist  Dass  Michiel 
übergangen  wird,  kann  uns  weniger  befremden,  da  er  beim  Garten 
nur  kurze  Zeit,  vermuthlich  interimistisch  und  ohne  Anguiilara’s 
vollständigen  Rücktritt  beschäftigt  war. 

Um  Licht  in  diese  Verwirrung  zu  bringen,  wollen  wir  beides, 
die  eigentliche  Aufgabe  und  die  äussere  Stellung  eines  Ostensor 
simplicium  zu  Padua  etwas  näher  betrachten.  Er  hatte  nicht 
allein  die  lebendigen  Pflanzen  des  Gartens,  sondern  die  Simplicia 
überhaupt  lebendige  und  todte,  vegetabilische  und  nioht  vegetabi- 
lische, vorzuzeigen  und  zu  demonstriren.  Gleich  bei  Errichtung 
des  Gartens  lag  es  im  Plan:  „che  si  facesse  in  detto  horto  una 
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apetieria  (eine  Droguen - Sammlung) , la  quäle  fosse  come  un 
indice  delle  coae  aecche  di  Levante,  etc.  *),“  Ein  rein  botaniecher 
Vortrag,  wie  ihn  de  Viaiani  nennt,  war  alao  die  Oatenaio  eim- 
plicium  nicht.  Ihren  ünterachied  von  der  Lectura  aimplicium 
kann  ich  nur  darin  suchen,  dass  sie  nicht  von  den  Alten  und 
der  Kritik  ihrer  Texte,  sondern  unmittelbar  von  den  Natur- 
producten  ausging.  Weil  aber  bei  weitem  die  meisten  Heil- 
mittel vegetalnliscb  waren,  und  weil  der  Osten aor  aimplicium 
zugleich  dem  Garten  Vorstand:  so  leuchtet  von  selbst  ein, 
wie  sich  aus  der  Ostensio  aimplicium  allmälig  rein  botanische  Vor- 
träge entwickeln  konnten,  und  wie  wichtig  für  den  Entwickelungs- 
gang der  Botanik  diese  Trennung  der  Ostensio  von  der  Lectio 
simplicium  nothwendig  werden  musste.  Also  aueh  darin  leuchtete 
Padua  allen  andern  Universitäten  vor.  In  Pisa  war  Luca  Ghini 
was  er  ln  Bologna  gewesen  war,  Lector  simplicium,  und  er  hörte 
nicht  auf  es  zu  sein,  als  der  dortige  Garten  gestiftet  und  ihm  dessen 
Aufsicht  übertragen  ward.  Eben  so  war  sein  Nachfolger  zu  Bo- 
logna Ulisse  Aldrovandi  Lector  simplicium  und  nach  Er- 
richtung des  Gartens  auch  dessen  Vorstand,  also  Lector  und 
Ostensor  in  Einer  Person.  — Aber  öffentlich  anerkannt  und 
fnndirt  ward  das  neue  Lehramt  zu  Padua  erst  l.b61,  als  Gui- 
landinus  dasselbe  bekleidete.  Daher  de  Visiani’s  Irrthum,  indem 
er  diesen  den  ersten  Professor  der  Botanik  nennt  Das  ergiebi 
sich  aus  dem,  was  Biccobonus  über  Guilandinus  sagt,  und  erklärt 
das  Schweigen  dieses  Historikers  über  Mundelia,  Anguillara  und 
Michiel  Liber  I,  eap.  3 belehrt  er  uns  ausdrücklich,  seit  1523 
hätte  der  venetianische  Senat  die  ordentlichen  und  ausserordentlichen 
Doctores  aller  Hauptfächer  selbst  ernannt;  die  Uebrigen  hätten 
zwar  die  Studiosi  erwählt,  doch  mit  Vorbehalt  seiner  Genehmigung. 
Es  ist  also  sehr  natürlich,  dass  letztere  Stellung,  ungefähr  der 
unserer  Privatdocenten  entsprechend,  anfangs  auch  die  des  Ostensor 
simplicium  war.  Kiccobonus  beschränkt  eich  aber  auf  die  vom 
Senat  angestellten  Doctores. 


1)  Marco  Guazzo,  bei  de  Visiani  l.  c.  pay,  9. 
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Doch  ich  kehre  zu  den  medicinisch-botanisohen  UniversitÄt»- 
gärten  überhaupt  zurück,  habe  indees  nur  noch  wenig  von  ihnen 
zu  sagen.  Nachdem  Padua  und  Pisa  das  Beispiel  gegeben,  folgten 
ihnen  allmälicb  die  Universitäten  aller  Länder  nach.  Zuerst 
Bologna,  nach  Calvi  bei  de  Visiani  1568,  nach  Tiraboschi*), 
welcher  die,  wie  er  sagt,  mit  besonderer  Sorgfalt  geschriebene 
Biographie  Aldrovandi'e  vom  Grafen  Giovanni  Fantuzzi, 
Bologna  1774,  benutzte,  schon  1567.  Gründer  und  erster  Vorstand 
des  dortigen  Gartens  war  Ulysses  Aldrovandi,  der  schon  seit 
1561  die  ordentliche  Lettura  de’  semplici  bekleidete,  doch  als 
Zoologe  mehr  denn  als  Botaniker  geleistet  hat.  Ihm  folgte  An- 
drea Cesalpini,  der  grösste  Botaniker  seines  Jahrhunderts, 
unter  dessen  Pflege  der  Garten  unsterbliche  Früchte  trug,  die  wir 
später  untersuchen  wollen.  An  den  bologneser  schliesst  sich  der 
lei  den  er  Garten  1577,  dessen  Gründung  Boerhaave  in  der 
Vorrede  zu  seinem  Index  alter  etc.  erzählt;  an  diesen  der  heidcl- 
berger,  angekauft  durch  Vermittelung  des  Professors  der  Medicin 
Heinrich  Smet  im  Jahr  1693  für  300  Goldgülden.  Doch  zweifle 
ich,  ob  er  wirklicher  Universitätsgarten  oder  ein  fürstlicher,  Lust- 
garten war,  der  nicht  hierher  gehören  würde.  Denn  Gattenbof, 
aus  dessen  Vorrede  zu  seinen  Stirpes  agri  et  horti,  Heidelbergen- 
sis  ich  jene  Nachricht  schöpfe,  spricht  daselbst  zwar  von  vielen 
Botanikern  der  Pfalz,  und  sogar  heidelberger  Professoren  der 
Botanik  aus  jener  Zeit,  was  wohl  zu  berichtigen  sein  dürfte;  allein 
einen  Vorsteher  des  Gartens  nennt  er  nicht.  PhilippStephan 
Sprenger  hatte  zwar  schon  1597  einen  lateinischen  Katalog  der 
Pflanzen  des  heidelberger  Gartens  herausgegeben,  war  jedoch  nicht 
Professor,  sondern  Apotheker,  wie  Haller,  der  das  Buch  vor  sich 
batte,  bezeugt^).  Ich  vermuthe  daher,  dass  nur  ein  Gärtner  dem 
Garten  verstand,  und  er  zum  Unterricht  noch  nicht  benutzt  ward. 
In  Frankreich  ging  Montpellier  mit  seinem  botanisch-medicini- 
schen  Universitätsgarten  der  Hauptstadt,  der  freilich  ein  königlicher 


1)  Ttrabo  $chi  Um.  VJl,  parte  II,  pag.  US. 
3)  Hall*r  bibiiothtca  botam'ea  1,  pag.  890. 
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Garten  nicht  fehlte,  lange  voran.  Ich  bedanre  nur,  weder  die 
Biographie  seines  Stifters,  Amoureuz,  recherches  sur  la  vie  et 
les  ouvrages  de  Pierre  Richer  de  Belleval,  fondateor  du 
jardain  botanique  donnd  par  Henri  IV  & la  facult^  de  medecine 
de  Montpellier  en  1593  etc.,  Avignon  1786  in  8.,  noch  des  Stifters 
eigene  den  Garten  betreffende  Opuscules,  erst  einzeln  erschie- 
nen, dann  gesammelt  von  Broussonet,  Paris  1785  in  8.,  benutzen 
zu  können.  Doch  lehrt  schon  der  ausführliche  Titel  der  Biognphie 
des  Stifters,  dass  es  ein  Irrthum  ist,  wenn  man  als  das  Jahr  der 
Stiftung  1598  statt  1593  anzunehmen  pflegt,  vermnthlich  verleitet 
durch  folgende  Stelle  der  anon3men  Histoire  de  Languedoc 
vol.  V,  pag.  487,  an  1598:  „Le  duc  de  Ventadour  fit  alore  demande 
une  gradfication  pour  Richard  Belleval  professeur  en  mddddne 
ä Montpellier,  qui  avait  etabli  un  jardin  des  simples  dans  cette 
ville  ....  Les  etats  accordörent  60  dcus  de  gradfication  au  mdddön 
Beileval  en  reconnaissance  d’nne  partie  de  ses  peines ; et  pour  le 
surplus  ils  le  renvoyirent  au  roi,  ce  piince  lui  ajant  ddjä  accord^ 
une  somme  pour  la  construction  du  jardin  des  plantes,  qui  a sub- 
sistd  depuis  & Montpellier.“  Nach  einer  andern  Stelle  desselben 
Werks  pag.  607,  an  1634,  ward,  ich  weiss  nicht  ob  ihm,  oder 
seinem  Sohn  und  Nachfolger  Jean  Richer  de  Belleval,  eine 
Summe  von  40,000  livres  abgeschlagen  pour  la  construcdon  (wahr- 
scheinlich reconstruction)  du  jardin  des  simples  de  cette  ville, 
parccque  ce  jardin  appartenoit  au  roi,  et  non  au  paix.“  Damit  steht 
vielleicht  in  Verbindung,  was  Sprengel  in  der  Geschichte  der  Bou- 
nik  Seite  341  sagt:  „Als  der  Garten  bei  einer  Belagerung  von 
Montpellier  sehr  gelitten,  soll  Richier  aus  eignen  Mitteln  100, OOt* 
Livers  an  die  Wiederherstellung  desselben  gewandt  haben.“  Jeden- 
falls verdient  der  Mann  unsre  dankbare  Aufmerksamkeit,  und  wenn 
ich  auch  noch  die  Titel  seiner  drei  kleinen  den  Garten  betreffenden 
Schriften  nach  Pritzel  hierher  setze,  so  geschieht  es,  weil  schon 
daraus  hervorgeht,  wie  Belleval  die  Aufgabe  seines  Gartens  gur 
anders  fasste  als  die  meisten  seiner  damaligen  CoUegen. 

Richerii  de  Belleval,  medici  regii,  anatomici  et  botanid 
professoris  imperantis  (?)  onomatologia , seu  nomenclatun 
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sHrpium,  quae  in  horto  regio  Monspeliensi  recens  constitato 
coluntur.  Monspelii  1598  in  12. 

Du  m^me,  deseein,  touchaot  la  recherche  des  plantes  du 
pays  de  Languedoc,  desdid  k Messieurs  les  gens  des 
trois  estatz  dudit  pays.  Montpellier  1605  in  8. 

Du  mdme,  remonstrance  et  supplication  au  Boi  Henri  IV,  tou* 
chant  la  continuation  de  la  recherche  des  plantes 
de  Languedoc  et  peuplement  de  son  jardin  de 
Montpellier.  — Ohne  Ort  und  Jahr  in  4. 

Dahin  strebte  er  also,  die  Pflanzen  des  Landes  in  seinem 
Clarten  zu  sammeln  und  das  vorzubereiten,  was  wir  eine  Flora 
nennen.  Sprengel  sagt  uns  noch,  er  habe  auf  eigene  Kosten  sechs 
Jünglinge,  um  Pflanzen  für  den  Garten  zu  sammeln,  durch  Languedoc 
und  Ouienne  ausgesandt ; und  er  hätte  zuerst  den  Gedanken  gefasst, 
den  Boden  des  Gartens  nach  der  Verschiedenheit  der  Gewächse 
zu  ändern.  Ich  weiss  nicht,  woher  Sprengel  das  alles  nahm,  viel- 
leicht aus  Amoureux,  den  er  jedoch  nur  im  Allgemeinen  citirt. 

Und  warum  sage  ich  nichts  vom  Garten  meiner  Universität, 
vom  königsberger  Garten?  ln  Linn4’s  Bibliotheca  botanica 
pag.  63  steht  er  freilich  am  Ende  der  deutschen  Gärten,  doch 
sind  sie  nicht  chronologisch  geordnet,  und  es  heisst  da:  Regio- 
montanns  Hortus  Academicus.  Fundatus  est  Koenigsberg  in 
Prussia.  Titius  Michael.  Cat.  pl.  H.  Elect.  Kegiomont.  in  Bor. 
— Regiom.  1551  (!)  — Diese  Angabe  ist  in  viele  Bücher  über- 
gegangen, unterandem  auch  in  den  Versuch  einer  Geschichte  der 
botanischen  Gärten,  den  Schuhes  als  Anhang  zu  seinem  Grund- 
riss einer  Geschichte  und  Literatur  der  Botanik,  Wien  1817  in  8 , 
lieferte.  Hier  sind  die  Gärten  chronologisch  geordnet,  und  auf 
den  paduauer  und  pisaner  folgt  als  der  dritte  der  königsber- 
ger. Diese  Ehre  gebührt  ihm  nicht.  Ich  habe  den  ausserordent- 
lich seltenen  Katalog  des  Gartens  von  Michael  Titius  in  der 
Linäa  Band  X vollständig  Wiederabdrucken  lassen.  Man  kann 
daraus  sehen,  dass  er  nicht,  wie  wir  bei  Linn^  lesen  1551,  sondern 
CTst  1654  erschien.  Zudem  war  der  Garten  kein  akademischer, 
sondern  ein  fürstlicher.  Der  hiesige  akademische  Garten,  jetzt 
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unter  meiner  Aufsicht,  ist  einer  der  jüngsten  unter  allen,  eröffiiet 
unter  Professor  Schweigger  im  Jahr  1810. 

' §.  38. 

Sammlungen  getrockneter  Pflanzen. 

Wie  mit  den  botanischen  Gärten,  so  verhält  es  sich  auch  mit 
den  Herbarien.  Zu  Heilzweken  trocknete  man  Pflanzen  seit 
uralter  Zeit;  leicht  mag  auch  der  Eine  oder  Andere  diese  oder 
jene  Pflanze  ganz  oder  zum  Theil  einmal  flach  ausgebreitet  in  ein 
Buch  gelegt  und  so  getrocknet  haben,  wie  wir  jetzt  für  Herbarien 
zu  thun  pflegen:  uns  kümmert  dies  Verfahren,  was  noch  jetzt 
mancher  Knabe  übt,  erst  von  der  Zeit  an,  da  es  ein  Hülfsmittel 
unsrer  Wissenschaft  ward,  ein  Hülfsmittel,  das  jetzt  alle  botanischen 
Gärten  an  Wichtigkeit  übertrifil,  allen  geschriebenen  Floren,  zumal 
entfernter  Länder  zur  vornehmsten,  vielen  zur  einzigen  Grundlage 
dient.  Demuugeachtet  wüsste  ich  nicht,  dass  die  Erfindung  der 
Herbarien  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  jemals  historisch  unter- 
sucht wäre.  Offenbar  gehören  die  Herbarien  zu  den  Dingen,  von 
denen  der  tägliche  Umgang  mit  ihnen  den  Blick  der  Forscher 
ablenkte.  So  ging  es  auch  mir,  bis  vor  kurzem  ein  Gelehrter, 
mit  einer  grossem  Abhandlung  über  Herbarien  beschäftigt,  bei  mir 
anfragte:  „Wer  bat  das  erste  Herbarium  angelegt?  Wo  findet  sich 
die  älteste  Nachricht  darüber?  und  wer  hat  zuerst  über  das  Trockneo 
der  Pflanzen  Bemerkungen  geschrieben?  Natüriich  frappirten  midi 
die  Fragen  um  so  mehr,  je  weniger  ich  sie  zu  beantworten  wusste. 
Erst  allmälig  erinnerte  ich  mich  einiger  mit  der  Geschichte  der 
Herbarien  in  Verbindung  stehender  Thatsachen,  verfolgte  sie  weiter, 
fand  mehrere  der  Art,  und  gebe  nun,  um  wenigstens  einen  An^ft 
zu  machen,  den  Andre  fortsetzen  mögen,  das  Wenige,  was  ich 
darzubicten  habe. 

Vor  allem  muss  man  sich  hüten  das  Wort  Herbarium  bei 
ältera  Schriftstellern  im  modernen  Sinn  zu  nehmen.  Bei  ihnen 
bedeutete  es  ein  Kräuterbuch,  und  zwar  vorzüglich  ein  mit 
Abbildungen  versehenes,  sowie  Herbarius  den  Kräuter- 
kenner. So  lesen  wir  oft  genug,  auch  noch  bei  Toumefort  und 
Späteren  vom  Herbarium  des  Fuchs,  das  heisst  seine  Histotis 
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gtirpium,  des  Mattioli,  das  heisst  sein  Commentar  zum  Dioskorides 
u.  8.  w.  Um  das,  was  wir  ein  Herbarium  nennen,  von  jenen 
Büchern  zu  unterscheiden,  führte  man  den  Ausdruck  Herbarium 
vivum  ein;  doch  selbst  dieser  Zusatz  schützte  nicht  immer  vor 
Zweideutigkeiten.  Emannel  König  unterandem,  der  in  seinem 
Regnum  vegetabile  quadripartitum , Basileae  1708  in  4.  pag.  539 
sqq.  de  collectione  plantarum  vulgari,  medica  et  astrologica  ein 
langes  Kapitel  schreibt,  erzählt  darin ; „Praecipue  autem  nototu  di* 
gnissimum,  quod  circa  pictas  plantas  refert  Toumefortius,  regis 
fratrem  exquisito  artificio  herbarium  vivum  depictum  possi- 
dere , nee  sccus  ac  tale  Serenissimus  rex  Prussiae  peregrinis 
commonstravit.“  Hier  sind  es  also  Handzeichnungen.  Aber  wenige 
Zeilen  darauf  lehrt  er,  wie  man  ein  „Herbarium,  nt  vocant, 
vivum“  anzulegen  und  einzurichten  habe;  und  nun  gebraucht  er 
das  Wort  in  unserm  Sinn.  Adrian  Spigel  gab  die  älteste  mir 
bekannte  Anweisung  der  Art  in  seiner  Jsagoge  in  rem  herbariauu 
Patavii  1606  in  4 pag.  79  sqq.  Schon  die  Seite  zuvor  empfielt 
er  häufige  Beobachtung  der  Pflanzen  in  freier  Natur.  „Des  Winters 
aber,  fährt  er  fort,  weil  da  beinahe  alle  Pflanzen  unikomraen,  so 
dass  ihr  das  nicht  leisten  könnt,  müsst  ihr  die  Wintergärten 
(hortos  hyemales)  betrachten;  so  nenne  ich  die  Bücher,  worin 
man  getrocknete  Pflanzen  auf  Papier  geklebt  verwahrt.“ 
Man  sieht , die  Sache  musste  noch  neu  sein,  das  Ding  führte  noch 
nicht  einmal  einen  allgemein  angenommenen  Namen.  Vor  Spigel 
finde  ich  gar  keinen  Namen  dafür,  wohl  aber  die  Sache;  und  wer 
davon  spricht,  lunsohreibt  sie,  wie  wir  gleich  sehen  werden. 

Ungefähr  ans  derselben  Zeit  kennen  wir  schon  einige  nicht 
unbedeutende,  zum  Thcil  noch  vorhandene  Herbarien,  wie  unter 
andern  das  des  1624  verstorbenen  Kaspar  Bau  hin,  welches  zu 
Basel  ‘ ),  und  das  seines  vielgereisten  Schülers , des  Lausitzers 
Joachim  Burser  in  30  Foliobänden,  welches  zu  Upsala*)  auf- 

1)  Man  sehe  die  Vorrede  zu  Haytnbach  tentami:n  Jlorae  liai)ilieit!,U , tom. 
A BasiL  1821  pay.  Vl. 

2)  Rol and i Martini  disaertatio,  qua  plantat  Martina- Buratrianae  explicantur, 
in  l.innaei  amoenitatis  academicae,  vol.  I,  pay.  299. 
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bewahrt  wird;  doch  je  weiter  wir  zurüdcgehen,  desto  selten» 
kommen  sie  vor  und  verschwinden  bald  ganz.  Es  w*ar  damzh 
offenbar  noch  eine  neue  wenig  verbreitete  Erfindung.  Zwar  ieseo 
wir  oft,  dass  die  bedeutenderen  Botaniker  einander  seltene  Pfianza 
zusobickten,  theils  gezeichnet,  theils  in  Natura;  und  wer  sie  ver- 
sandte, behielt  wohl  auch  Exemplare  davon  für  sich  selbst  zurück, 
besass  also  ein  Herbarium ; es  fragt  sich  aber  in  weichem  Zustande 
sich  die  versandten  Pflanzen  befinden  mochten.  So  spricht  z.  B. 
Mattioli  in  der  Dedicationsscbrift  schon  der  altem,  mehr  noch 
der  neuem  Ausgaben  seines  Commentars  zum  Dioskorides,  unt« 
andern  in  den  Ausgaben  von  1554  und  1Ö65,  von  Pflanzen,  die 
ihm  von  verschiednen  Seiten  zugeschickt  waren ; aber  so  unbestimmt, 
dass  man  nicht  weiss,  waren  es  wirklich  kunsUnässig  emgel^e 
Exemplare?  oder  zusammengebailte,  wie  die  Droguen  der  Apotheker? 
oder  waren  es  lebendige  Pflänzlinge?  oder  nur  Samen?  oder  gar  nur 
Zeichnungen?  oder  Beschreibungen ? ln  einem  Briefe  an  Maranta') 
sagt  er  aufrichtig : „Non  negaverim  pluresme  dedisse  plantaram  ima- 
gines,  quae  e siccis  planüs  ad  me  transmissis  delineari  curaverim;  sed 
affirmaverim  etiam,  quod  aquae  gelidae  inaceratione  contractaa  e 
siccitate  ragas  adeo  in  iis  extenderim , ut  hac  ratione  redivivae  et 
pamm  admodum  a viridibus  distantes  viderentur.“  Das  könnte 
auch  ein  neuerer  Botaniker  sagen,  nachdm  er  Blumen-  und  Frucht- 
analysen  gemacht,  ohne  dass  man  daraus  auf  einen  schlechten  Za- 
stand  der  Exemplare  schliessen  dürfte;  bei  Mattioli,  der  auf  die 
genaue  Darstellung  der  Fractificationsorgane  so  wenig  gab,  schliesse 
ich  daraus,  dass  die  übersandten  Pflanzen  gar  nicht  gehörig  ein- 
gelegt, sondern  bUndelweis  getrocknet  waren.  In  einem  anders 
Briefe  an  Georg  Marius  >)  1558,  also  zwei  Jahr  nach  Lu  ca  Ghi- 
ni’s  Tode  geschrieben,  spricht  er  von  der  ausserordentliches 
Liberalität,  womit  dieser  grosse  Pflanzenkenner  sein  Werk  unter- 
stützt habe,  und  erzählt:  „cum  is  decrevisset  Volumina  quaedam. 


1)  Mattioli  oftera,  edid.  C.  Bauhinus,  Epintolamm  mtdicinalivm  Uhr’ 
IV,  pag.  169. 

2)  X>.  c.  Uber  111,  pag,  116, 
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quae  de  plands  conscripserat,  una  cum  imazinibus  in  lucem  edere, 
visis  perlectieque  commentariis  nostrie,  non  solum  ad  me  gratula- 
toriae  scripsit  literas,  qnod  illum  praevenerim  ejusque  sublevaverim 
labures,  sed  et  quam  plurimaa  misit  plantas,  quas  illi  eane  refero 
acceptas,  ubi  earum  imaginibus  nostram  ornavimus  Dioscoridem.“ 
Soll  ich  das  auf  wirkliche  wohl  getrocknete  Pflanzen  beziehen, 
oder  auf  die  Abbildungen,  die  Ghini  für  sein  eigenes  Werk  vor- 
bereitet hatte.  „Ich  weiss  ea  nicht.  Lobelius  beschuldigt  in  der 
Vorrede  zu  seinen  von  How  edirten  Illustrationes  stirpium  die  von 
Mattioli  herausgegebenen  Pflanzenabbildungen  der  Untreue,  und 
schliesst  mit  den  Worten:  „hoc  iconibus  pluribus  evenire  solet, 
quando  et  quoties  lineamenta  ex  plantis  siccis  rugosis  et  con- 
tractis  designare  cogimur.“  Auch  er  scheint  demnach  noch  keine 
gehörig  eingelegte  Pflanzen  gekannt  zu  haben. 

Sicherer  sind  unsre  Nachrichten  über  ein  paar  Herbarien  der- 
selben Zeit  in  Italien.  UlisseAldrovandi  zu  Bologna,  geboren 
1522,  gestorben  1605,  hatte  ein  grosses  Naturaliencabinet  gesammelt, 
was  er  nach  seinem  Tode  der  Universität  hinterliess.  Einer  der 
spätem  Aufseher  desselben,  Ovidius  Montalbanus '),  führt 
unter  Aldrovandi's  nachgelassenen  Schriften  einen  Index  plantarum 
omnium  auf:  „quas  in  16  voluminibus  diversis  temporibus  exsio 
catas  agglutinavit.“  Von  welcher  Art  dies  Herbarium  sein 
mochte,  und  dass  es  wahrscheinlich  mehr  sogenannte  Curiositäten 
als  verschiedene  Pflanzennrten  enthielt,  lässt  freilich  des  Eigen- 
tbümers  gedruckte  Dendrologia,  opus  ab  Ovidio  Montalbano 

I)  Jo.  Anton  ii  liumaldi  biblioüieca  botanica  pag.  dor  Ausgilbe,  welche 
Seguier  als  Anhang  zu  seiner  eignen  Bibliotheca  botanica,  Uaga-Comitmn  17iU 
in  4.  besorgte.  Die  Original- Ausgabe  war  Bononiae  1657  in  24.  erschienen, 
und  gehört  zu  den  literarischen  Seltenheiten.  — Der  pseudonyme  Name  Jo. 
Antonius  Bumaidiis  ist  durch  Versetzung  der  Buchstaben  aus  Ovidiut  Montai- 
hanus  gebildet.  Unter  dieser  Larve  spricht  der  Verfasser  an  verschiedenen 
Stellen  sehr  nnbefangeu  von  den  schritlstellerischen  und  sonstigen  Leistungen 
des  Ouid.  Mont  albauu  s , also  seinen  eigenen;  wa.«  um  so  weniger  auflallt, 
da  er  alle  Bologneser  vor  Andern  rühmt.  Dass  er  der  aldrovandischen  Sammlung 
Vorstand , erzählt  er  pag.  3»  in  dem  Artikel  über  sich  selbst  unter  seinem 
rechten  Namen. 
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concinnatnm,  Bononiae  1668  in  fol.,  und  wieder  abgedmckt  Franco- 
furti  1671  in  fol.,  errathen.  Doch  daa  lag,  wenn  auch  vom  Zeitalter 
begünstigt , hauptsächlich  ohne  Zweifel  an  der  Persönlichkeit  — 
Ganz  andrer  Art  waren  unstreitig  die  beiden  übereinstimmenden 
Herbarien,  deren  Andrea  Cesalpini  ungefähr  um  dieselbe  Zeit 
in  seiner  Dedication  des  Werks  de  plantis  libri  XVI,  Florentiae 
1583  in  4.,  erwähnt  „Tibi  autem,  Serenissime  Francisce,  redet  er 
den  Grossherzog  an,  munusculum  hoc,  quodeunque  sit  nuncupo: 
tibi  enim  jure  debetur,  apud  quem  exstat  ejus  rudimentum  ex 
plantis  libro  agglutinatis  uteuuque  a me  multo  antea  jussn 
Cosmi  patris  tui  compositum  cum  pollioitatione,  ut  Deo  favente 
aliquando  absolutum  traderem.  Ejusdem  alterum  exstat  exem- 
plum  apud  clarissimam  familiam  Tomabonam , Reverendissimo 
Alphonso  Antistiti  Burgensi  per  me  simiiiter  paratum:  quae,  etsi 
ob  materiae  fugacem  naturam  nequaquam  perennia  futura  sint  adhuc 
tarnen  vigere  scio  in  testimonium  eorum,  quae  in  hoc  rolumine  a 
ine  dicuntur : purissimam  scilicet  stirpium  historiam  continente, 
nullis  figmentis  adulteratam,  qualem  saepe  in  impressis  picturis 
inspicimus.“  Der  Grossherzog  Cosimo  I war  1574  gestorben;  die 
Anfertigung  dieser  Herbarien  mag  also  leicht  in  die  sechziger 
Jahre  des  Jahrhunderts,  wenn  nicht  noch  früher  fallen. 

Vor  allen  mussten  reisende  Botaniker,  nachdem  die  Erfindung 
einmal  gemacht  war,  davon  Gebrauch  machen,  und  so  lesen  wir 
unterandern  von  Rauwolf,  dass  er  von  seiner  in  den  Jahren  1.573 
bis  1576  ausgeführten  orientalischen  Reise  513  getrocknete 
Pflanzen  heimgebracht  habe,  welche  auf  der  leidener  Bibliothek 
aufbewahrt  werden,  und  von  Gronovius  in  seiner  flora  Orientalis 
beschrieben  sind.  K.auwolf  selbst  spricht  unterandem,  Theil  I Seite 
37  der  lauinger  Ausgabe  seiner  „Aigentlicben  beschreibung  der 
Raiss  u.  s.  w “ von  1583,  von  zwei  bei  Tripoli  in  Syrien  gefundenen 
Pflanzen,  „welche  ich  under  andern  meine  freinbde 
K reuter  aufgeleinib  dt.“  Aelter  als  alle  bisher  genannten 
Herbarien  war  daa  freilich  compendiösere , welches  der  Engländer 
John  Falconer  auf  seinen  Reisen  mit  sich  führte.  Davon  erzählt 
uns  Amatus  Lusitanus,  der  in  den  Jahren  1540  oder  1541  bis 
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1.547  zu  Ferrara  zubrachte  •),  wie  von  einer  besondem  ihm  früher 
offenbar  unbekannt  gewesenen  Merkwürdigkeit.“  Quiim  Ferrariae 
mihi  contigerit  herbatum  ire  cum  nonnullis  viris  doctissimis  et  rerura 
naturalium  diligentissimis  inquisitoribus,  inter  quos  mihi  nominandi 
veniunt  Joannes  Falconerius  Anglus,  vir  mea  sententia  cum 
quovis  doctissimo  herbario  conferendus,  et  qui  pro  dignoscendis 
herbia  variae  orbis  partes  perlustraverat , quarum  plureset 
varias  miro  artificio  codici  cuidam  consitas  ac  agglu- 
tinatas  afferebat,  etc.“  Indem  ich  den  Namen  Falconer  in 
Pniteney’s  Geschichte  der  Botanik  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  England,  aus  dem  Englischen  von  Kühn,  nachsuche,  finde 
ich  in  dem  Kapitel  über  Turner  (I  pag.  56)  folgende  Stelle : „Da, 
wo  Turner  von  der  Glaux  handelt,  sagt  er ; ich  sah  sie,  ausgenommen 
in  Falconers  Buche,  in  England  niemals,  und  dieser  hatte  sie 
aus  Italien  gebracht  Aus  dieser  und  aus  andern  ähnlichen  An- 
führungen kann  man  mit  Grund  schliessen,  dass  Falconers 
Buch  nichts  anders  als  ein  getrocknetes  Herbarium  fhortus  vivus) 
gewesen  sei ; und  wenn  sich  die  Sache  wirklich  so  verhält,  so  muss 
dies  eine  der  ersten  Sammlungen  dieser  Art  in  England  gewesen 
sein,  wovon  man  Nachricht  hat.“  Dass  es  sich  nun  wirklich  so 
verhalte,  daran  lässt  uns  obige  Parallelstelle  ans  Amatus  Lusitanus 
nicht  mehr  zweifeln;  und  sein  Buch,  wie  sich  Turner  ausdrückt, 
ist  nicht  allein  Eins  der  ersten,  sondern  gradezu  das  erste,  nicht 
allein  in  England,  sondern  in  der  ganzen  Welt  das  erste  der  Art, 
wovon  ich  bestimmte  Nachricht  finden  konnte. 

Sollen  wir  demnach  John  Falconer  als  den  Erfinder 
der  Herbarien  anerkennen?  Ich  meine  dem  ungeachtet  doch 
nicht.  In  welchem  traurigen  Zustande  sich  die  Medicin  und  mehr 
noch  alle  Naturwissenschaften  zur  Zeit  der  Mitte  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  in  England  befanden,  wie  lief  zugleich  die  klassi.schen 


I)  Amati  Lusitani  tuarrationes  in  Diofcoridem,  Uh.  II],  euarratio  7t>  pog. 
; cj.  Uh,  I tuatr.  lOU  pag.  240  et  JV  tnarr.  iO  pag.  004  der  strnsbiirger 
Ausgabe  von  I55i.  Er  verlies»  Ferrara,  wo  er  sich  0 (Uh.  IV  ennrr.  .V  pag.  001) 
oder  gar  7 Jahr  aufgehalten  (Uh.  J,  enarr.  ö pag.  IS),  im  Jahre  l.">S7  (Ub,  IV 
tnarr.  S4  pag.  41S). 
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Studien  damals  in  diesem  ihrem  einstigen  Zufluchtsorte  gesunken 
waren,  davon  werde  ich  an  einem  anderen  Orte  zu  sprechen  haben; 
hier  genügt  zu  bemerken,  dass  William  Turner,  Falconers 
Zeitgenosse,  der  erste  botanische  Schriftsteller  Englands  war,  der 
überhaupt  mitzählt,  und  doch  nur  von  sehr  geringem  Werth.  Beide, 
Falconer  wie  Turner,  erwarben  sich  ihre  medicinisch  - botanischen 
Kenntnisse  im  Auslande,  Turner  hauptsächlich  in  Bologna  zur 
Zeit,  als  Luca  Ghini  dort  noch  lehrte;  Falconer  finden  wir  als 
einen  Vielgereissten  zufällig  in  Ferrara,  sollte  er  den  berühmtestmi 
Pflanzenkenner  seiner  Zeit,  Luca  Ghini,  nicht  auch  besucht  haboi? 
Wir  wissen  es  nicht,  aber  unwahrscheinlich  ist’s  nicht  Ausser  bä 
Falconer  fanden  wir  die  beiden  ältesten  Herbarien  bei  zwei  Schülern 
Ghini’s,  bei  Andrea  Cesalpini  und  Ulisse  Aldrovandi,  und  wir  wissen 
wiederum  nicht,  seit  wann  sie  ihre  Herbarien  zu  sammeln  anfingen ; 
es  ist  sehr  möglich,  dass  dieselben  älter  waren  als  das  Falconere. 
Von  einem  HerbariumGhini’s  wissen  wir  zwar  nichts  Bestimm- 
tes, allein  von  Pflanzen,  die  er  an  Mattioli  geschickt,  hörten  wir 
bereits ; und  wenn  sich  Mattioli  so  unbestimmt  darüber  aassprach, 
dass  wir  nicht  wussten,  was  wir  daraus  machen  sollten,  so  war 
das  nur  Mattioli’s  eigner  Fehler,  und  diente  mir  nur  zum  Beweise, 
dass  dieser  grosse  Pflanzenkenner  den  Werth  eines  Herbariums 
noch  nicht  so  wie  wir  zu  schätzen  verstand.  Allein  aus  einem 
Briefe  Maranta’s  an  Mattioli,  der  sich  in  der  Sammlung  der  Briefe 
des  letztem  lib.  IV  pag.  159  sqq.  befindet,  und  die  Antwort  her- 
vorrief, aus  der  ich  schon  eine  Stelle  mittheilte,  scheint  hervorzu- 
gehen, dass  mehrere  der  von  Ghini  an  Mattioli  gesandten  Pflanzm 
wirklich  auf  Papierblätter  befestigt  und  mit  Inscriptionen  versehen 
waren.  Maranta  schreibt:  „Scito,  plantas  omnes,  quas  ad  (a  ist 
ein  Druckfehler)  te  Pisis  Lucas  Ghinus  anno  abhinc  nono  misit. 
mihi  prius  ab  eo  fuisse  ostensas,  inscriptionesqoe,  quas  singulis 
plantis  apposuerat,  non  solum  vidisse  me,  sed  etium  descripsisse.” 
Diese  Sendung  scheint  bald  nach  Erscheinung  der  ersten  Ausgabe 
des  Commentars  znm  Dioskorides  in  italiänischer  Sprache,  also 
bald  nach  1548  gemacht  zu  sein,  und  wenn  Ghini  damals  schon 
die  Kunst  Pflanzen  gehörig  aufzulegen  verstand,  und  zu  Mittheilungen 
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an  Andre  benutzte,  so  sollte  ich  meinen,  dass  er,  der  1556  ver- 
mutblich in  höherem  Alter  starb,  sie  wohl  schon  eine  Zeit  lang 
für  sich  ausgeübt  habe;  und  wenn  wir  bald  darauf  von  zweien 
seiner  Schüler,  von  Cesalpini  und  Aldrovanti  hören,  dass  sie  Her- 
barien besassen  oder  für  Andre  angefertigt  hatten,  so  ist  wohl  nichts 
wahrscheinlicher,  als  dass  sie  diese  Kunst  von  ihrem  Lehrer  em- 
pfangen hatten,  und  dass  Falconer,  von  dessen  Herbarium  wir 
zwischen  den  Jahren  1540  und  1547  hören),  sie  ebenfalls  zu  Pisa 
oder  noch  zu  Bologna  von  Ghini  erlernt  hatte.  Und  so  halte  ich 
denn,  bis  ich  eines  Bessern  belehrt  werde,  Luca  Ghini  für 
den  Erfinder  der  Herbarien.  Denn  dass  wir  diese  Erfindung 
nicht  noch  viel  weiter  rückwärts  suchen  dürfen,  das  beweisen  die 
grosse  Aufmerksamkeit,  die  man  den  wenigen  vorhandenen  Her- 
barien widmete,  die  Bewunderung,  mit  der  Amatus  von  dem  des 
Falconer  spricht,  und  der  gänzliche  Mangel  eines  Namens  für  die 
neue  Sache. 


§.  39. 

Der  Holzschnitt  als  Förderungemittel  der 
P flanzenkunde. 

Nächst  den  botanischen  Gärten  und  Herbarien,  den  Sammlungen 
lebendiger  und  kimstgerecht  getrockneter  Pflanzen,  wurden  die 
Pflanzenabbildungen  eins  der  vornehmsten  Förderungsmittel 
der  Pflanzenkunde.  Gleich  den  Gärten  reichen  sie  bis  ins  hohe 
Alterthum  hinauf.  Wir  erinnern  uns  des  Krateuas,  Dionysios 
und  Metrodoros  (Band  I Seite  250),  welche  etwa  hundert  Jahr 
vor  unsrer  Zeitrechnung  ihre  Pflanzenbücher  bereits  mit  Bildern 
versahen;  des  mit  Abbildungen  versehenen  syrischen,  so  wie  des 
eben  so  ausgestatteten  griechischen  Dioskorides,  den  Kaiser  Ro- 
manos U dem  spanischen  Chalifen  Abd  Arrali’man  III  zum  Geschenk 
machte  (B.  III  S.  136.  137).  Noch  jetzt  bewahrt  die  kaiserliche 
Bibliothek  zu  Wien  zwei  mit  Abbildungen  verzierte  Handschriften 
des  Dioskorides  aus  dem  fünften  Jahrhundert,  und  aus  einer  der- 
Moyer,  Gosch,  d.  Botanik.  IV.  16 
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selben  nahm  Dodonäue')  zehn  Abbildungen  zur  Probe  in  seine 
Pemptaden  auf.  Marcellus  Vergilius*)  bezieht  sich  auf  einen 
mit  longobardischen  Lettern  geschriebenen,  wie  er  meint,  sechs- 
hundert Jahr  alten  lateinischen  Dioskorides  „mit  ileissig  ausgeführ- 
ten  Abbildungen,  wie  sie  damals  waren.“  Im  fünfzehnten  und 
sechzehnten  Jahrhundert  füllte  man  ganze  Folianten  mit  Bildern 
Ton  Pflanzen  und  den  beigeschriebenen  Namen  derselben.  Einen 
solchen  Libro  de’  semplici,  1415  gemalt  von  der  kunströchen 
Hand  des  Andrea  Amadio,  besass  zu  Venedig  der  Arzt  und 
Philosoph  Benedetto  Kinio.  Noch  jetzt  befindet  er  sich  auf 
der  Marcus-Bibliothek  daselbst,  und  de  Vieiani^)  nennt  die  Bilder 
nicht  bloss  treu,  sondern  auch  von  bewundernswürdiger  Wahrheit 
der  Tinten.  Später,  zu  Cesalpini’s  Zeit  *),  besass  der  Grossherzog 
von  Florenz  eine  ähnliche  Sammlung  von  Pflanzenbildem , „ea 
industria  depictae,  ut  minutissimas  quasque  diflferentias  exprimant, 
et  tantum  non  vegetent.“  Dergleichen  Hessen  sich  noch  mehrere 
anführen,  auf  den  Gang  der  Wissenschaft  gewannen  sie  indess  in 
den  Händen  einzelner  vornehmer  Personen  keinen  merklichen  Ein- 
fluss. Erst  die  Erfindungen  des  Holzschnitts  und  des  späten 
Kupferstichs  und  Steindrucks  machten  sie  zum  Gemeingut  nnJ 
einem  der  wirksamsten  Hebel  der  Pflanzenkunde. 

Es  ist  merkwürdig,  und  verdiente  wohl  eine  genauere  Dar- 
stellung, als  ich  zu  liefern  im  Stande  bin,  wie  man  allmälig  auf 
den  Gedanken  kam,  Pflanzen  und  andre  Naturgegenstände  erst  in 

1)  D od o naei  »U.piiim  hisloriae  pemptades  pag.  109.  123.  126.  119. 

366.  373.  436.  562.  Ö63.,  die  mit  dem  Zusatz  „ex  Cod.  Caesar“  bezeiebneten 
Holzschnitte.  Ein  paar  andre  Proben  aus  weniger  bekannten  Werken  eitiil 
Haller  bihlioth.  botan.  1,  pag.  6Ö.  Ueber  die  einst  beabsichtigte  und  irirklicli 
begonnene,  aber  bald  wieder  unterdrückte  AV'iederhoInng  sammtlicher  Pflanre«- 
bilder  des  Codex,  sehe  man  Sprengel  in  der  Einleitung  zu  seinem  Oioe 
korides  pag.  XIX,  und  Pritzel’s  tfietaurus  pag.  335  unter  CodJ.  31». 

2)  In  Reinem  Commentar  zum  Dioskorides,  zum  Kapitel  Hydroplper,  wv 
in  der  kölner  Ausgabe  von  1529  (abweichend  von  neuern  Ausgaben)  Uber  11. 
cap.  150  ist. 

3)  Hob.  de  Visiani  defle  benemerente  de’  X'eneti  nella  botaniea,  pag.  16. 

4)  Cattalpinut  dt  plantü,  in  der  oupagiiiirten  Dedication. 
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gesobriebenen,  dann  auch  in  gedruckten  Büchern  naturgetreu  dar- 
zuBtellen , um  durch  das  Bild  die  Beschreibung  zu  ersetzen  oder 
za  vervollständigen.  Im  Allgemeinen  ward  mir,  als  ich  einst  auf 
der  wolfenbütteler  Bibliothek  eine  beträchtliche  Anzald  von  Hand- 
schriften verschiedener  Art  und  Zeit  rasch  durchmusterte,  der 
Verlauf  plötzlich  klar.  Mehr  oder  minder  findet  man  bekanntlich 
fast  in  jeder  ältern  Handschrift  die  grossen  Anfangsbuchstaben  der 
Hauptabschnitte  farbig  verziert.  Es  lassen  sich  aber  leicht  lünf 
Ilauptarten  der  Verzierung  unterscheiden,  welche  allmälig  eine 
aus  der  andern  entsprungen  zu  sein  scheinen : Schnörkel,  Arabesken, 
auch  noch  in  Verbindung  mit  den  Anfangsbuchstaben,  gleichfalls 
arabeskenartige  Einfassung  der  ganzen  Seite,  Vignetten,  blattgrosse 
Bilder.  Je  weiter  abwärts  in  der  Reihenfolge,  desto  häufiger  er- 
kennt man  eine  Beziehung  des  blossen  Zierraths  auf  den  Inhalt 
der  Worte,  sei  es  eine  Allegorie  oder  eine  unmittelbare  Darstellung 
des  Ausgesprochenen.  Ob  man  sich  aber  vor  Erfindung  des 
Bücherdrucks  und  des  Holzschnitts  von  dem  (irundgedankeu  des 
blossen  Verzierens  jemals  ganz  los  machte?  Ich  zweifle,  habe 
wenigstens  nie  ein  unzweideutiges  Beispiel  davon  gesehen.  Man 
wundert  sich  wohl,  und  findet  es.  widersinnig,  wenn  man  in  einem 
alten  gedruckten  Kräuterbuch,  unter  manchen  der  Natur  mehr 
oder  minder  geschickt  nachgeahmten  Zeichnungen,  auf  reine  Fhan- 
tasiestücke,  auf  wahre  Ungeheuer  stösst,  und  wenn  sich  dieselbe 
ersonnene  oder  naturgemässe  Zeichnung  als  Vignette  vor  vielen 
Kapiteln  von  den  verschiedenartigsten  Pflanzen  wiederholt.  Man 
sollte  sich  im  Gegentheil  darüber  wundern,  dass  nicht  alle  ersonnen 
imd  ohne  Rücksicht  auf  den  Inhalt  der  Kapitel  vertlieiit  sind, 
sollte  darin  erkennen,  wie  die  Natur  den  Menschen  mit  leiser  Hand 
von  jeder  Verirrung  immer  wdeder  zu  sich  zurück  lockt.  In  ge- 
druckten Büchern,  denen  geschriebene  sehr  verschiedener  Zeit  als 
Muster  dienten,  während  die  Kunst  des  Holzschnitts  noch  mit  den 
Schwierigkeiten  der  ersten  Anfänge  kämpfte,  zeigt  sich  die  ganze 
Abstufung  nicht  so  deutlich  wie  in  Handschriften,  doch  im  Ganzen 
auch  unverkennbar.  Ihre  Verzierungen  sind  daher  auch , gleich 
denen  der  Handschriften,  stets  colorirt.  Bei  ihnen  kommt  aber  zu 

18* 
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den  eben  bemerkten  WillkUrlichkeiten  noch  die  hinzu,  dass  <Be 
einmal  vorhandenen  Formen  von  den  Druckern  oft  zur  Verzierung 
der  verschiedensten  Werke  nach  einander  angewandt  wurden,  und 
als  werthvolle  Erbstücke  von  Hand  zu  Hand  gingen,  so  dass  man 
dieselbe  Pflanzenabbildung  mit  all  ihren  Vorzügen  und  Fehlem 
nicht  selten  durch  eine  ganze  Keihe  nach  einander  erschienener 
Kräuterbücher  verfolgen  kann;  so  unterandern  die  egenolphschen 
Holzschnitie  fast  durch  alle  Bücher  dieses  vielthätigen  Buchdruckers, 
die  von  Fuchs  bei  Dodonäus  die  von  Bock  bei  Tabernämontanus, 
die  von  Clusius  bei  Lobelins  u.  s.  w. 

Das  alles  erregte  längst  die  Aufmerksamkeit  der  Botaniker, 
und  rief  vielfache  Untersuchungen  über  die  altem  mit  Pflanzen- 
Abbildungen  versehenen  gedruckten  Bücher  hervor,  von  denen 
ich  die  wichtigsten  nicht  unangezeigt  lassen  darf.  Nur  schade, 
dass  das  zu  selten  und  zu  zerstreut  vorkommende  Material  eine 
Ausdehnung  der  Untersuchung  auf  Handschriften  bisher  nicht 
gestattete. 

Christophori  Jacobi  Trew*)  catalogus  operam  botanico- 
ram  a Germanis  ab  artis  typographicae  inventione  ad  annum 
MDL  usque  compositoram  typisque  excusoram  et  a me  coUe- 
ctorum.  — Es  ist  der  schon  oft  von  mir  angeführte  zweite 
der  beiden  Kataloge,  welche  unter  folgendem  Titel  vor  Trew’s 
Ausgabe  des  Herbarium  Blackwellianum  und  auch  in  w'enigen 
Separatabdrücken  erschienen : 

— Liborum  botanicorum  catalogi  duo,  etc.  Norimbergae  1752 
in  fol. 

Ein  Muster  bibliographischer  Genauigkeit  und  Ausführlichkeit; 
bis  auf  Weniges,  was  ausdrücklich  bemerkt  ist,  ganz  auf  eigne 
Anschauung  gegründet,  und  zwar  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  in  den  Werken  vorkommenden  Holzschnitte. 

1)  Nach  Pritzeli  Thetaunut  soll  «ich  der  Verfasser  deatscb  Tren,  latei- 
nisch Trew  schreiben.  Das  ist  unrichtig,  er  selbst  schrieb  sich  beständif; 
Trew,  muss  seinen  Namen  aber  Treu  ausgesprochen  haben.  Denn  so  schrie- 
ben ihn  wirklich  mehrere  seiner  Zeitgenossen,  unterandern  llamhtrgzr  im 
gelehrten  Teutschland. 
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Francesco  Tornabene,  monaco  Casinese,  ricerche  biblio 
grafiche  solle  opere  botaniche  del  secolo  decimoquinto.  Catania 
1840  in  8.  Darin  pag.  75  sqq. : Opere  botaniche  del  secolo 
XV  con  figure  di  plante. 

Was  der  Verfasser  aus  eigner  Ansicht  beschreibt,  ist  werthToU; 
das  Uebrige  grossentheils  aus  bekannten  Werken  mit  wenig  Kritik 
zusammengerafft,  und  voller  Irrthümer. 

L.  C.  Treviranus,  die  Pflanzenabbildungen  durch  den  Holz- 
schnitt. — In  den  Denkschriften  der  botanischen  Gesellschaft 
zu  Regensburg.  Band  III.  Kegensburg  1841  in  4,  Seite  31  ffl 
Kurz,  aber  gehaltvoll;  doch  jetzt  durch  desselben  Verfassers  aus- 
führlichere gleich  anzufUhrende  Schrift  überflüssig  geworden. 

GiuseppeMoretti,  difesa  ed  illustrazione  delle  opere  botaniche 
di  Pier  Andrea  Mattioli ; eine  Reihe  von  acht  Abhandlungen, 
abgedruckt  im  Giomale  dell’  J.  R,  Istituto  Lombardo  di  scienze 
lettere  ed  arti. 

Hierher  gehört  vorzüglich  die  Memoria  VII  von  1852  nebst  dem 
Anfang  der  folgenden  von  1853,  in  tom.  III  und  IV  der  neuen 
Serie  der  genannten  Zeitschrift.  Ein  seltener  Reichthum  des 
Materials  ist  darin  mit  vieler  Sorgfalt  zur  Geschichte  der  Pflan- 
zenabbildungen benutzt.  Nur  das  Bestreben  seine  Nation  über 
alle  andern  zu  erheben  verlockt  den  Verfasser  mitunter  in  die 
seltsamsten  Irrthümer  und  Widersprüche. 

L.  C.  Treviranus,  die  Anwendung  des  Holzschnitts  zur  bild- 
lichen Darstellung  von  Pflanzen,  nach  Entstehung,  Blüthe,  Ver- 
fall und  Restauration.  Leipzig  1855,  in  8. 

Bis  jetzt  das  Wichtigste  über  unsem  Gegenstand.  Eine  in  dem 
Grade  seltene  Verbindung  von  Gelehrsamkeit  Kunstkennerschaft 
und  Liebe  zur  Sache  geben  der  kleinen  Schrift  einen  hohen  dau- 
renden  Werth. 

Ludwig  Choulant,  die  Anfänge  wissenschaftlicher  Naturge- 
schichte und  naturhistorischer  Abbildung  im  christlichen  Abend- 
lande. Dresden,  1856  in  4. 

Diese  schon  öfter  citirte  Gelegenheitsschrift  handelt  zwar  nur  von 
vier  der  ältesten  nüt  Holzschnitten  versehenen  naturwissenschaft- 
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liehen  Werke  im  weitesten  Sinn  des  Worts,  vom  Herbarius 
Moguntinus  (oder  Aggregator  practicus  de  simplicibus) , von 
Konrad  Megenbergs  ßueb  der  Natur,  von  Petri  de 
Crescentiis  opus  ruralium  commodorum  und  von  Bern- 
hard’s  von  Breydenbach  Iteisewerk,  welches  letztre  uns 
nicht  berührt;  es  behandelt  aber  diese  wenigen  Gregenstände , ge- 
stützt auf  ein  überaus  reiches  Material  alter  Drucke,  mit  solch  mono- 
gmi)hischer  Genauigkeit,  dass  innerhalb  seiner  Grenzen  fast  nichts 
zu  wünschen  übrig  bleibt.  Und  auch  die  Grenzen  sollen  sich  er- 
weitern; am  Schluss  verspricht  Choulant  ein  den  ältesten 
naturhistnrischen  und  medicinischen  Abbildung en 
besonders  gewidmetes  Werk,  welches  er  demnächst  zu  ver- 
öffentlichen beabsichtige. 

Hier  beschränke  ich  mich  auf  eine  kurze  Uebersicht  der  ersten 
Anfänge  der  in  Holz  geschnittenen  Pflanzenabbildungen;  über 
spätere  Leistlingen  der  Art  werde  ich  bei  den  Werken  sprechen, 
zu  denen  sie  gehören. 

Das  älteste  gedruckte  Buch  mit  einigen  Pflanzen- 
abbildungen, die  nicht  bloss  Theile  einer  Landschaft  oder  gar 
nur  einer  Arabeske  ausmachen,  ist  entschieden  Megenbergi 
Buch  der  Natur,  über  dessen  botanischen  Text  und  Verfasser 
ich  bereits  § 2ö  handelte.  Vor  jeder  Hauptabtheilung  des  Buchs 
steht  aber  ein  Holzschnitt,  worüber  ich  noch  nicht  sprach,  nicht 
als  Verzierung  des  Anfangsbuchstaben,  sondern  ein  ganzes  Blatt 
ausfüllend,  und  allerlei  im  Texte  vorkommende  Gegenstände  dar- 
stellend. So  steht  vor  dem  ersten  Buche,  von  der  Natur  des 
Menschen,  ein  nackter  Mann,  neben  demselben  einerseits  ein 
durch  das  Harnglas,  was  er  ohne  es  zu  betrachten  nur  hält,  kennt- 
licher Krankenwärter,  andrerseits  ein  reich  geschmückter  Arzt  mit 
einem  offnen  Buch  in  der  Hand,  woraus  er  dem  Kranken  etwa# 
zu  verordnen  scheint.  Vor  dem  zweiten  Buch,  von  den  Himmeln 
Planeten  und  Elementen,  sehen  wir  in  ölf  horizontalen  Ab- 
theilungen über  ein.inder  zu  unterst  eine  irdische  Landschaft, 
darüber  den  Dunstkreis  der  Erde  als  eine  Reihe  aufwirbelnder 
Flammen,  darüber  in  sieben  auf  einander  folgenden  Abtheilungen 
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Sonne  Mond  und  Planeten,  darüber  den  Fixsternbimmel,  ^nz 
oben  endlich  die  von  Engeln  angebetete  Dreieinigkeit.  So  weit 
sind  also  die  Abbildni^en  noch  nichts  weiter  als  Verzierungen. 
Nun  folgen  die  Bücher  von  den  verschiedenen  Thier-  und  Pflan- 
zenklassen, imd  in  den  dazu  gehörigen  Holzschnitten  erkennt  man, 
der  Rohheit  des  Schnitts  ungeachtet,  doch  einige  Natur.  Zwölf 
Säugethiere,  drei  Mann  hoch  in  vier  Reihen  übereinander  auf- 
gestellt, sind  ohne  Ausnahme  charakteristisch  genug  gezeichnet; 
so  auch  vor  dem  folgenden  Buche  die  meisten  Vögel.  Dann 
aber  folgen  drei  Bilder  vor  den  drei  Büchern  von  den  Meer- 
wundern, von  den  Fischen  und  von  den  Schlangen,  voll 
der  wunderlichsten  Fratzen  und  Ungeheuer.  Recht  kenntlich  sind 
wieder  manche  Thiere  vor  dem  Buche  von  den  Würmern  dar- 
gestellt. Vor  dem  folgenden  Buche,  von  den  Bäumen,  präsen- 
tiren  eich  fünf  wirkliche  Bäume,  von  denen  einer  Aepfel,  ein  andrer 
Birnen  trägt;  aus  den  drei  andern  weise  ich  nichts  zu  machen  und 
Natur  lässt  sich  in  keinem  erkennen.  Neben  den  Bäumen  allerlei 
Gesträuch.  Am  besten  gerathen  ist  noch  ein  Weinstock;  ein  drei- 
blättriger Strauch  soll  vielleicht  einen  Rosenstock  bedeuten.  Dazu 
noch  drei  nicht  zu  enträthselnde  Topfgewächse.  Besser,  wenn 
gleich  an  sich  schlecht  genug,  sind  vor  dem  folgenden  Buch  zwölf 
reibenweis  geordnete  Kräuter  gerathen.  Ranunculus  acris,  Cen- 
taurea  Cyanus,  Viola  odorata,  Convallaria  majalis,  eine  Blattrosette 
von  Erophila  vema,  lassen  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  erkennen ; 
die  sieben  übrigen,  worunter  auch  Pilze  nicht  fehlen,  wage  ich 
nicht  zu  bestimmen.  Alles  Gestein  wird  durch  die  halbe  Figur 
eines  Bischofs  in  seinem  mit  Edelsteinen  überladenen  Ornat  reprä- 
sentirt.  Die  beiden  letzten  Bücher  endlich,  von  den  wunder- 
lichen Brunnen,  und  von  den  wunderlichen  Menschen 
haben  zusammen  Ein  Blatt  voll  der  monströsesten  Figuren.  Ich 
muss  bekennen,  dass  ich  diesen  Bericht  über  die  bildlichen  Dar- 
stellungen des  Werks  nach  der  Ausgabe  von  1499  abfasste,  die 
aus  unsrer  königlichen  Bibliothek  vor  mir  liegt,  und  wonach  auch 
Choulant  die  Holzschnitte  beschreibt.  Derselbe  beschreibt  indess 
auch  Bruchstücke  einiger  älterer  Ausgaben,  woraus,  nebst  den 


Digitized  by  Google 


280 


Buch  xrv.  Kap.  3.  §.  39. 

Beschreibungen  bei  altem  Bibliographen,  herv'orzugehen  schemt, 
dass  die  Bilder  aller  Ausgaben  zwar  nicht  von  denselben  Formen 
abgedruckt  wurden,  dass  man  jedoch  dieselben  Muster  in  allen 
>viederholte.  Von  der  Ausgabe  von  1482,  die  ich  aus  der  gSttin- 
ger  Bibliothek  kenne,  kann  ich  das  im  AUgemeinen  bestätigen, 
wiewohl  ich  beide  Ausgaben  leider  nicht  neben  einander  vor  mir 
hatte.  Auf  den  Kunstwerth  der  Bilder  der  ersten  Ausgabe  von 
1475  lassen  daher  die  spätem  nicht  schliessen;  nur  so  viel  geht 
ans  ihnen  heiv’or,  dass  der  Künstler  nur  des  Buches  Verzierung 
beabsichtigte,  dass  er  jedoch  ihm  bekannte  Naturgegenstände,  wie 
Pferd,  Hase,  Kanunkel,  Veilchen  u.  s.  w.,  gleichsam  unwillkürlich 
der  Natur  nachzubilden  versuchte. 

Welches  das  zweite  gedruckte  Buch  ähnlicher  Art 
sei,  ist  noch  nicht  völlig  entschieden.  Choulant,  Treviranus,  Haller, 
Trew  und  .Andre  nennen  als  solches  den  Herbari us  Mogunti- 
nus  oder  den  anonymen  Aggregator  practicus  de  simpli- 
cibus  von  1484,  von  dem  ich  §.  23  gesprochen  habe.  TomabcDe 
dagegen  sucht  zu  beweisen,  dass  die  zu  Rom  bei  Gio-Filippo 
de  Lignamine  ohne  Jahrszahl  erschienene,  und  auch  mit  Pflan- 
zenabbildungen in  Holzschnitt  versehene  Ausgabe  des  sogenannten 
A pul  ejus  Platonicus  ins  Jahr  1480  falle,  also  vier  Jahr  älter 
sei  als  der  Aggregator  practicus;  und  Moretti  ergreift,  ohne  Prü- 
fung der  Gründe,  und  ohne  das  Buch  selbst  gesehen  zu  haben. 
Tornebene’s  Meinung  zum  Ruhm  seiner  Landeleute  aufs  Eifrigste. 
Das  Buch  der  Natur,  meint  er  nicht  ganz  ohne  Gmnd,  sei  noch 
gar  nicht  mit  zu  rechnen,  der  römische  Apulejus  also  das  erste 
gedruckte  Buch  mit  w’ahrhaft  naturgeschichtlichen 
Pfan  z en  a bbi  1 dun  gen;  doch  dafür  bleibt  er  uns  den  Beweis 
schuldig.  Woher  weiss  er  denn,  dass  dessen  Abbildungen  besser 
sind  als  die  des  Ortus  sanitatis?  Ja  sogar  den  Aggregator  practicus 
hält  er  nicht  allein  für  ein  erwiesen  ächtes  Werk  des  Italiäners 
Don  di,  dessen  Autographon  wahrscheinlich  die  ältesten  Hand- 
zeichnniigen  der  Art  enthalten  habe;  sondern,  wie  es  scheint,  neigt 
er  sich  sogar  zu  der  freilich  nicht  klar  ausgesprochenen  Annahme, 
der  mainzer  Drucker  hätte  eine  jetzt  gänzlich  unbekannte  italiänische 
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Ausgabe  nur  wiederholt.  Wenigstens  bleibt  mir  ohne  diese  Vor- 
suBsetzung  der  Sinn  seiner  Worte  völlig  unverständlich.  So  mischte 
sich  offenbar  die  schlechte  Leidenschaft  der  Prioritäts  - Hascherei 
in  die  Untersuchung,  und  macht  uns  doppelte  Vorsicht  zur  Pflicht. 

Joh  Philipp  de  Lignamine,  ein  sicilianischer  Edelmann, 
war  Leibarzt  des  Pabstes  Pius  IV.,  der  von  1471  bis  1484  regierte, 
und  zuvor  den  Namen  Francesco  della  Bovere  führte.  Von 
1469  bis  1486  besass  der  Leibarzt  zugleich  eine  Bnchdruckerei, 
woraus  unterandem  jener  Apulejus  ohne  Datiun  hervorging.  Tor- 
nabene bestimmt  die  Zeit  seiner  Erscheinung  folgendermassen. 
Von  demselben  Werke  kennt  man  Exemplare  mit  verschiedenen 
Dedicationen , sonst  vollkommen  übereinstimmend.  Einige  sind 
dem  Cardinal  Francesco  Gonzaga  gewidmet,  der  1461  creirt 
ward,  und  1483  starb.  Daraus,  meint  Tomabene,  lasse  sich  keine 
Zeitbestinumung  herleiten.  Ich  bin  der  entgegengesetzten  Meinung, 
und  werde  meinen  Grund  dafür  alsbald  angeben.  Andre  Exemplare 
sind  dagegen  dem  Cardinal  Giulio  della  Rovere,  einem  Vetter 
des  genannten  Pabstes,  gewidmet,  und  in  der  Dedication  an  den- 
selben rühmt  eich  de  Lignamine  seiner  ölf  Jahre  lang  mehr  durch 
die  That  als  durch  Worte  geleisteten  Dienste.  Diese  ölf  Jahr  aul 
den  Anfang  seiner  Druckerei  im  Jahr  1469  bezogen , giebt  1480. 
Ferner  rühmt  dieselbe  Dedication  die  kriegerischen  und  diploma- 
tischen Siege  des  Cardinais.  Jene  fallen  vor  1475,  der  glänzendste 
unter  diesen,  auf  den  angespielt  zu  werden  scheint,  ins  Jahr  1480. 
Darin  findet  Tomabene  eine  Bestätigung  seiner  Annahme,  das 
Werk  sei  in  jenem  Jahr  erschienen.  Allein  wer  weiss,  ob  die  ölf 
Jahr  wirklich  von  Eröffnung  der  Drackerei  an  zu  zählen  sind? 
Sollte  des  Pabstes  Leibarzt  sonst  kein  Verdienst  sich  erworben 
haben?  Und  des  Cardinais  diplomatischer  Sieg  von  1480  lässt 
nur  darauf  scbliessen,  dass  der  Apulejus  nicht  vor,  nicht  wie  lange 
er  nach  demselben  erschienen  sei.  Ueber  den  Anlass  zu  der  zwie- 
fachen Dedication  desselben  Werks  erklärt  sich  Tomabene  gar 
nicht.  Mir  scheint  sie  kaum  eine  andere  Erklämng  zuzulassen, 
als  dass  der  Herausgeber  nach  beendigtem  Druck,  doch  noch  vor 
der  Ausgabe  der  meisten  Exemplare  seines  Buchs,  die  eine  mit 
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der  andern  zu  vertauschen  sich  genöthlgt  glaubte;  und  die  natür- 
lichste Veranlassung  dazu  konnte  der  Tod  des  Cardinals  Gonzaga 
itn  Jahr  1483  geben.  Das  entspricht  der  gewöhnlichen  Meinung 
der  Bibliographen,  die  das  Buch  zum  Theil  1484,  zum  Theil  kurz 
vor  1484,  also  wenigstens  beinahe  gleichzeitig  mit  dem  mainzer 
Aggregator  practicus,  erschienen  sein  lassen.  In  seiner  Vorrede 
rühmt  sich  de  Lignamine,  den  Apulcjus  Platonicus,  diesen  kürzlich 
zu  Monte  Cassino  entdeckten  Schriftsteller,  zuerst  bekannt  zu 
machen;  und  noch  jetzt  wird  die  Handschrift  desselben,  wie  uns 
Tornabene  belehrt,  zu  Monte  Cassino  aufbewahrt.  Sie  gehört  ins 
zehnte  Jahrhundert,  und  die  Abbildungen  der  Pflanzen  sind  mit 
der  Feder  hineingezeichnet.  Wie  sie  besohaflen  sind,  erfahren  vrir 
leider  nicht.  Aber  von  den  Holzschnitten  der  Ausgabe  sagt 
Tomabene  selbst,  sie  entsprächen  der  Zahl  der  vorkommenden 
Pflanzen,  wären  schlecht  gezeichnet,  einige  mit,  andre  ohne 
Blumen,  und  man  könne  schwer  errathen,  welche  Pflanz  en 
sie  vorstellen  sollten.  Für  mittelmässig  hält  er  1.  Betonica, 
5.  Ocimum,  25.  Chamaedrys,  43.  Scilla,  die  übrigen  für  schlecht. 
Ganz  missrathen  sein  sollen  70.  Nymphaea,  74.  Verbascnm  und 
122.  Mentha.  Also  unter  weit  über  hundert,  vier  mittelmässige 
Abbildungen!  Das  ist  noch  weniger  als  im  Buch  der  Natur.  Un- 
möglich kann  ich  daher  diesem  Apulejus  einen  höhem  Rang  ein- 
räumen, unmöglichzugeben,  dass  er,  wie  Moretti  will,  die  ersten 
wahrhaft  naturgeschichtlichen  Pflanzenabbildungen 
enthalte.  Endlich  wäre  in  Bezug  auf  die  Nationalehre  noch  zu 
untersuchen,  ob  der  Formschneider,  dessen  sich  de  Ijignomine 
bediente,  ein  Italläner  oder  ein  Deutscher  war.  Mit  Sicher- 
heit wird  sich  das  schwerlich  ermitteln  lassen.  Indess  sagt  Heller  •), 
dessen  Urtbeil  hier  von  Gewicht  ist:  „Da  die  Deutschen  In  allen 
diesen  Ländern  (Italien,  Frankreich,  Spanien,  England,  Ungarn) 
zuerst  die  Buchdrnckerkunst  verbreiteten,  so  war  es  sehr  natür- 
lich, dass  sie  mehrere  Arbeiter,  welche  sie  dazu  bedurften,  aus 


I)  -Tu»,  ITfller,  Oeschichfe  drr  Hohschneidfk'unst.  Bamhtig  tS2S  in  S., 
Seile  5!i  und  65. 
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ihrem  Vaterlande  mitnahmen.  Daher  die  Holzschnitte,  welche 
in  ihren  Büchern  Vorkommen,  von  Deutschen  gefertigt 
sind,  wie  die  Manier  hinlänglich  zeigt.  Selbst  wenn  Eingeborene 
in  diesen  Ländern  Druckereien  errichteten,  so  nahmen  sie  deutsche 
Arbeiter  in  ihre  Dienste.“  Und  bald  darauf:  „Die  ersten  Holz- 
schnitte, welche  in  Büchern  Vorkommen,  die  in  fremden  Ländern 
erschienen  sind,  kommen  bestimmt  von  deutschen  Meistern, 
welche  die  Buchdrucker  dahin  brachten.  Ihre  Arbeiten  sind  ganz 
ähnlich  jenen  Holzschnitten,  welche  in  Deutschland  gefertigt  wurden.“ 
Das  dri  tte  hier  zu  nennende  Werk,  wenn  nämlich  der  römische 
Apulejus  wirklich  älter  ist,  der  Aggregator  practicus  de 
simplicibns  oder  Herbarius  erschien  datirt  zum  erstenmal 
1484  zu  Mainz;  es  giebt  aber  eine  dieser  sehr  ähnliche  Ausgabe 
ohne  Jahrszahl  Drucker  und  Druckort,  die  nach  Choulant  vielleicht 
jünger,  nach  Hain  und  Andern  vielleicht  älter  ist  als  die  datirte, 
was  natürlich,  wenn  an  der  Feststellung  der  Priorität  dieses  oder 
des  vorigen  Buches  etwas  gelegen  wäre,  in  Betracht  käme.  Doch 
lassen  wir  die  unnütze  Frage!  Treviranus,  der  die  undatirte  Aus- 
gabe besitzt,  sagt  darüber:  „Die  Figuren,  sämiutlich  colorirt,  sind 
äusserst  roh  geschnitten,  und  dem  grössten  Thcil  nach  ohne  alle 
Aehnlichkeit,  angemessen  der  Kunst,  wie  sie  von  sogenannten 
Briefmalern  (Spielkartenmachern)  damals  ausgeübt  wurde.“  Eben 
so  ungünstig  urtheilt  Moretti  über  die  Bilder  der  mainzer,  Trew 
über  die  beider  Ausgaben,  zwischen  denen  er  keinen  Unterschied 
macht.  Nur  Choulant  findet  die  Holzschnitte  der  mainzer  Ausgabe 
zwar  noch  roh  und  steif,  doch  die  Pflanzen  oft  erkennbar,  die  der 
passaucr  von  1485  schlechter  nachgeschnitten,  übrigens  denen 
der  mainzer  ähnlich.  Ich  besitze  nur  die  letztere,  kann  darin  aber 
unter  den  32  Pflanzen  der  beiden  ersten  Buchstaben  des  Alphabets 
kaum  drei,  Arnoglossa,  Berberis  und  Brionia,  unter  den  drei  nächst 
folgenden  Buchstaben  kaum  Eine  finden,  die  an  ihr  Original  auch 
nur  von  ungefähr  erinnert,  geschweige  denn  eich  erkennen  lässt. 
Ich  muss  auch  die  bisher  besprochenen  Ausgaben  dieses  Werks 
zu  denen  rechnen,  welche  der  Verleger  durch  den  Zierrath  der 
Bilder  unwissenden  Käufern  empfehlen  wollte;  einen  wisscnschaft- 
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liehen  Werth  kann  ich  diesen  Bildern  noch  nicht  zugestehen. 
Anders  verhält  es  sich,  wie  Moretti  sehr  richtig  hervorhebt,  mit 
der  vicentiner  Ausgabe  von  1491  mit  der  Bezeichnung  in  der 
Schlussschrift  Herbolarium  de  virtutibus  h^erbarum.  Doch 
davon  kann  hier,  da  wir  die  Entwickelung  des  Holzschnitts  chro- 
nologisch verfolgen  wollen,  noch  nicht  die  Rede  sein. 

Schon  im  folgenden  Jahr  nach  dem  Aggregator  practicus  oder 
lateinischen  Herbarius,  also  1485  erschien  gleichfalls  zu  Mainz  bd 
denselben  Druckern  Faust  und  Schoyffer,  die  sich  hier  zwar 
nicht  nannten , doch  durch  ihr  Zeichen  zu  erkennen  gaben , da« 
vierte  mit  Pflanzenabbildungen  versehene  gedrucke  Buch,  der 
(deutsche)  Ortus  sanitatis  oder  Gart  der  Gesundheit, 
wie  ihn  die  Vorrede  nennt,  oder  der  (deutsche)  Herbarin«, 
wie  er  in  der  Schlussschrift  heisst.  Von  den  Abbildungen  darin 
spricht  aus  eigner  Anschauung  nur  Trew.“  Die  Holzschnitte,  sagt 
er,  sind  viel  grösser  als  die  des  lateinischen  Herbarius,  und  nehmen 
meist  zwei  drittel  von  der  Länge  des  Blatts  ein,  sind  auch  von 
jenen  ganz  verschieden;  die  meisten  kommen  der  Natur 
näher,  viele  entsprechen  ihr  so  ziemlich  (satia  respondent), 
alle  sind  aber  mit  einem  gleich  rohen  Pinsel  colorirt“  Gegen 
150  Pflanzen  macht  Trew  namhaft,  die  er,  wiewohl  viele  unter 
falschem  Namen,  doch  der  Natur  ziemlich  entsprechend  findet. 
Dagegen  bezeichnet  er  G9  Abbildungen,  meist  exotischer  Pflutzen, 
als  vollständig  erfunden.  Doch  ausdrücklich  beschickt  Trew  die« 
Urtheil  auf  die  mainzer  Ausgabe  von  1485,  und  setzt  die  Holz- 
schnitte der  vielen  folgenden  Ausgaben,  bis  auf  die  mit  gaiu  neuen 
Abbildungen  versehene  des  Eucharius  Rhodion  von  1533,  tief 
herab.  Er  kannte  aber  die  plattdeutsche  lübecker  Ausgabe  von 
1520  nicht,  die  ich,  wiewohl  etwas  defect  besitze.  Darin  finde  ich 
die  Holzschnitte  nicht  mehr  colorirt,  im  übrigen  der  von  Trew 
gegebenen  Beschreibung  so  vollständig  entsprechend,  dass  ich  mich 
der  Vermuthung  nicht  enthalten  kann,  die  ursprünglichen  mainzer 
Formen  seien  durch  irgend  einen  Zufall  nach  Lübeck  gekonunen, 
und  dort  erst  1520  aufs  Neue  angewandt.  Das  würde  zugleich 
die  auflällende  Thatsache  erklären,  dass  die  dazwischen  liegenden 
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angsburger  ulmer  strasburger  und  ortelosen  Ausgaben  sämmtlich 
BO  viel  schlechtere  Abbildungen  haben  sollen.  Die  der  augsburger 
von  1493,  welche  ich  besitze,  stehen  mit  denen  des  Aggregator 
practicus  grossentheile  noch  auf  gleich  niedriger  Stufe,  ausgenom- 
men einige,  die  den  lUbeckem,  die  ich  für  älter  halte,  offenbar 
nachgeahmt  sind,  wiewohl  ungeschickt  und  in  weit  kleinerem  Maas- 
Btabe.  Leider  schweigt  Trew  über  die  Manier  des  Schnitts  der 
mainzer  Ausgabe;  in  der  lübccker  bestehen  viele  aus  blossen,  nur 
zu  groben  Umrissen  und  Hanptnerven  der  Blätter;  dickere  Stengel, 
Früchte,  gebogen  dargestcllte  Blätter  sind  einfach  und  verständig 
schrafllrt;  übertrieben  scharf  sind  oft,  doch  nicht  immer  die  Ser- 
raturen  der  Blätter  ausgedrückt;  vor  allem  lobenswerth  ist  aber  in 
vielen  Bildern  die  richtige  Zeichnung  mannichfacher  Biegungen 
und  Verkürzungen  breiterer  Blätter.  Uebrigens  verrathen  verschie- 
dene Bilder  eine  verschiedene  Hand ; denn  es  fehlt  nicht  an  solchen, 
wie  sie  der  Aggregator  practicus  hat,  von  kleinerem  Format,  schlech- 
terer Zeichnung  und  sinnloser  Erfindung,  wie  z.  B.  Narcissus,  Zweige 
mit  lancettlichen  gegenständigen  Blättern  und  zwei  phantastischen 
Blumenkelchen,  woraus  Kinder  arabeskenartig  den  halben  Leib 
erheben.  Ob  das  in  der  mainzer  Ausgabe  auch  so  ist?  Vielleicht 
waren  einige  Original -F'ormen  verloren  gegangen,  und  wurden 
durch  handwerksmässige  Sudeleien  ersetzt. 

Von  andern  mit  Pflanzenabbildungen  versehenen  Büchern  bis 
auf  Brunfels  und  Egenolf  ist  wenig  zu  sagen.  Ich  übergehe  den 
lateinischen  Ortus  sanitatis  ohne  Ort  und  Jahrszahl  und 
seine  Wiederholung  von  1517,  den  lateinischen  und  den  deut- 
schen Petrus  de  Crescenciis  ohne  Ort  und  Jahrszahl  und 
mehrere  datirte  Drucke  des  letztem,  worin  nur  die  Zeichnung 
mancher  Gengrebilder  lobenswerth  ist;  ich  übergehe  ferner  die 
datirten  und  undatirten  Ausgaben  des  Grant  hcrbier  en  Francoys, 
und  die  undatirten  Ausgaben  des  Macer  Floridus.  In  den 
beiden  ersten  Werken  wiederholen  sich  meist  die  uns  schon  be- 
kannten Figuren  der  mittlem  schlechten  Ausgaben  des  Gart  der 
Gesundheit,  nxu*  wenige  neue,  doch  kaum  bessere,  kommen 
hinzu.  Die  bezeichneten  Ausgaben  der  beiden  letztem  Werke 
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erschienen  in  Frankreich,  wo  die  Kunst  des  Holzschnitts  dsmal« 
auf  noch  viel  tieferer  Stufe  stand.  Nur  zwei  Ausnahmen  machen 
das  schon  genannte  zu  Vicenza  erschienene  Herbolarium  von 
1491  und  des  Hieronymus  Brunschwygk  Liber  de  arte 
distillandi,  de  simplicibus  von  1500. 

Das  Herbolarium  ist  zwar  ein  wörtlicher  Abdruck  des 
Aggregator  pracücus  mit  Ausschluss  der  deutschen  Namen  der 
Pflanzen,  aber  seine  Holzschnitte  sind  sauberer  und 
nähern  sich  zum  Theil  schon  mehr  der  Natur.  Schralfi- 
rung  fehlt  noch,  und  alle  Blätter  liegen  flach;  ausser  den  Umrissen 
sind  nur  die  stärkem  Blattnerven  angegeben,  Zähne  Serraturen  und 
Crenaturen  der  Blattränder  oft  richtig  und  deutlich  unterschieden; 
die  Blumen  zwar  meist  nur  angedeutet,  doch  mitunter  sogar  bis 
auf  die  Normalzahl  der  Theile  richtig  ausgezeichnet.  Unter  den 
mir  bekannten  Holzschnitten  älterer  Werke  stehen  eie  nur  denen 
des  lübecker  Ortus  sanitatis  nach,  und  auch  diesen  nur  in  der 
Zeichnung  überhaupt,  nicht  im  Detail  mancher  Blumen.  Moretti, 
der  sich  in  dem  doppelten  Wahne  gefällt,  nicht  nur  das  Werk 
überhaupt  als  von  Dondi  verfasst,  sondern  auch  die  Bilder  dieser 
Ausgabe  als  nach  Dondi’s  Handzeichuungen  copirt,  und 
die  der  weit  ältern  mainzer  Ausgabe  als  des  Druckers  eignes  Mach- 
werk zu  betrachten,  — Moreiti,  sage  ich,  giebt  tms  ein  vergiß- 
chendes  Verzeicbniss  von  30  Abbildungen  derselben  Pflanzen  nick 
beiden  Ausgaben,  nebst  seinem  Urtheil  über  den  Werth  einer  jeden 
in  zwei  Columnen,  von  denen  er  im  Sinn  seiner  Hypothese  die 
eine  Herbarius,  die  andre  Dondi  überschreibt  ln  der  ersten 
Columne  nennt  er  mit  Recht  fast  alle  Pflanzenbilder  erfunden,  in 
der  zweiten  etwas  zu  günstig  einige  gradezu  gut,  andre  ziemlich 
gut  oder  ziemlich  kenntlich,  andre  mittelmässig,  ein  paar  ztvir 
schlecht,  doch  wenigstens  nach  der  Natur  entworfen.  Alle  Bilder 
beider  Ausgaben  ohne  Unterschied  ausser  jenen  dreissig  verurtheil; 
er  wieder  etwas  zu  hart  zu  blossen  Erfindungen.  Das  wäre  eine 
traurige  Ehre  für  Dondi,  ihr  Erfinder  zu  sein,  und  ich  begreife 
nicht,  wie  mein  verewigter  Freund  aus  Nationalgefühl  seiner  Nation 
einen  sulchen  Makel  aufbürden  konnte.  Mir  scheint  es  der  Nation 
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zu  weit  höherer  Ehre  zu  gereichen,  wenn  wir  einfach  annehmen, 
der  vicentiner  Herausgeber  des  Herbolarium  habe  mit  eines  Künstlers 
Hülfe  die  schlechten  Zeichnungen  seines  Vorbildes  durch  bessere 
der  Natur  näher  kommende  zu  ersetzen  gewusst. 

Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  dem  W erke  des  Hierony- 
mus Brunschwygk  von  1500,  dessen  zweites  Buch  nur  von 
Pflanzen  handelt.  „Die  Figuren,  sagt  Treviranus,  nachdem  er 
von  Petrus  de  Crescenciis  gesprochen,  sind  gleichfalls  sämmtlich 
aus  dem  Hortus  sanitatis  entnommen,  und  daher  wie  diese  werth- 
los.“ Das  gilt  unstreitig  von  der  Mehrz.ahl,  doch  nicht  von  allen. 
Viele  sind  beträchtlich  verbessert,  viele  durch  andere  er- 
setzt, und  dadurch  der  Natur  näher  gebracht,  z.  B.  Borago, 
Viola,  Plantago  major,  Convallaria  majalis,  Solanum  nigrum,  Lilium 
candidum  u.  m.  a.  Einige  sind  neu  hinzugekommen,  dar- 
unter auch  Aquileja,  deren  verwickelter  Blumenbau  besonders  klar 
hervortritt.  Ich  sage  das  im  Vergleich  mit  dem  Gart  der  Gesund- 
heit von  1493.  Aber  der  Drucker  hat  sich  kein  Gewissen  daraus 
gemacht,  dieselben  Figuren  zu  den  verschiedenartigsten  Kapiteln 
zu  stellen.  Brunschwygk  klagt  am  Ende  seines  Werks  fol.  210  B. 
selbst  darüber,  tröstet  sich  aber  damit,  dass  man  die  Pflanzen  durch 
die  Beschreibung  und  eigene  Anschauung  kennen  lernen  müsse, 
„und  nit  durch  die  figuren,  wann  die  flguren  nit  anders  synd  denn 
ein  ougenweid,  und  ein  anzeigung  geben  ist,  die  weder  schri- 
ben  noch  lesen  kündent.“  Es  ist  bemerkenswert!],  dass  sich  diese 
Ansicht,  die  gewiss  lange  geherrscht,  erst  so  spät  offen  ausspricht. 
Man  muss  aber  auch  erwägen,  dass  die  meisten  mit  Holzschnitten 
versehenen  Kräuterbücher  nicht  als  neue  Werke  ans  Licht  traten, 
sondern  nur  als  neue  Ausgaben  älterer  Werke,  um  die  sich  kein 
Verfasser  kümmerte,  die  nur  ein  speculativer  Buchhändler  so  wohl- 
feil wie  möglich  herzustellen,  so  anlockend  wie  möglich  auszu- 
statten suchte.  Der  Entwickelungsgaug  der  Kunst  des  Holzschnitts 
lässt  sich  daher  nach  der  Beihenfolge  solcher  Werke  gar  nicht 
beurtheilen.  Die  Kunst  ging  ihren  eignen  Gang,  an  der  Hand 
eines  Albrecht  D ürer,  Lukas  Kranach  und  anderer  Meister, 
und  erst  als  die  Botaniker  ihren  Werth  auch  für  die  Wissenschaft 
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erkannten,  ihre  Hülfe  anriefen,  wie  Brunfels,  Fuchs,  Bock 
und  Andre  neben  und  nach  ihnen  thaten,  zeigte  sie  sich  auf  ein- 
mal in  ihrer  ganzen  Herrlichkeit,  gab  das  bis  dahin  meist  ange- 
wandte schlechte  den  Umriss  nur  verdunkelnde  Colorit  auf,  und 
suchte  ihren  Ruhm  nur  noch  in  der  künstlerisch  behandelten  natur- 
getreuen Zeichnung.  Zu  den  Männern,  welche  die  Kunst  in  solcher 
Weise  für  die  Wissenschaft  benutzten,  wenden  wir  uns  jetzt 
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Fünfzehntes  Buch. 

Rntwickelung  der  Pflanzenkunde  über  die  Grenzen  der 
. ^ Heilmittellehre  hinaus. 

.■  ......  §•  40.  . 

Einleitung. 

• 1 ■ . . ' 

Nur  ein  halbes  Jahtiiundert  umfasst  die  diesem  Budi  vorbe- 
haltene Entwickelungsperiode  der  Botanik;  sie  beginnt  1630  mit 
Otto  Brunfels,  und  schon  hebt  1583  mit  Andrea  Cesalpini 
eine  neue  Periode  an.  Charakteristisch  für  die  zunächst  durch 
zu  gehende  sind  vornehmlich  zwei  Momente:  das  Hinausgehen 
über  die  Grenzen  der  Heilmittellehre,  indem  man  die  Pflanzen 
endlich  wieder  ihrer  selbst  wegen  zu  betrachten  anfing,  und 
der  neue  Schai^latz'  für  die  neue  Entwickelung,  das  bisher  hinter 
Italien  so  weit  zurückgebliebene  Deatschland  nebst  der  Schweiz 
und  den  Niederlanden,  denen  sich  endlich  auch  England 
anschliesst.  .1  ' 

Die  generelle  Botanik  war  mit  Albert  dem  Grossen  stehen 
geblieben.  > Die  Wenigen  welche  sie  nach  demselben  berührten, 
reproduoirten  entweder  ihn,  wie  Petrus  de  Crescenctis,  oder  den 
Theophrastos,  vrie  RueUius  und  in  dieser  Periode  Co  st  aus.  Eine 
eiiuige  rühmliche  Ausnahme  macht  gleichfalls  in  dieser  Periode 
Maranta  (durch  seine  Originalität,  blieb  jedoch  darin  weit  zurück, 
dass  er  die  Pflanzen  nur  da  Heilmittel  der  Betrachtung  wertb 
achtete. 

Meyer,  Getcb.  d.  Botanik.  IV.  19 
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Beträchtliche  Fortschritte  machte  dagegen  die  specielle 
Botanik  in  dem  Maass,  in  welchem  man  nach  und  nach  das 
Vorurtheil  überwandt,  schon  die  Alten  hätten  die  Fülle  des  ganzen 
Pflanzenreichs  erschöpft. 

Gründlicher  und  schneller,  sollte  man  glauben,  hätte  nichts 
jenes  Vorurtheil  vernichten  müssen,  als  Reisen  in  Länder  mit  riner 
sehr  verschiedenen  Flora:  die  Geschichte  zeigt  das  Gegentheil. 
Vorzugsweise  blieb  der  Orient  noch  immer  das  Ziel  derer,  welche 
botanische  EntdeokB&garaiseaiUBteraaluDeD,  und  ihr  erklärter  Zweck 
war  eben  das  Aufsuchen  der  Pflanzen  der  Alten  an  den  von  die- 
sen  selbst  angegebennen  Standorten.  Aber  * auch  bei  Reisen  nach 
Ost-  und  Westindien  besohränkte  ■ sieb  die  Aufmerksamkeit  der 
frühem  Berichterstatter  faslnur  auf  Heil-  und  Nahrangspflanzen,  selbst 
in  Brasilien  wähnte  man  die  Pflanzen  des  Dioskorides  wiederzu- 
finden. Die  grossen  geographisoltdn  Elntdeckungen  Eroberungen 
und  Niederlassungen  der  Portugiesen  und  Spanier  in  beiden  Indien, 
die  grosseatheils  schon  ins  fünfzehnte  Jahrhundert  fielen,  und  eine 
unermessliche f Wirkung  auf  gaaziEuropa  ausübten,  trugen  daher 
«lor ' Botanik  selbst  noch  in  .dieser  Periode  nur  spütiche  Fracht 
I Unserm  Deutsohland  und  den  schon  >bezeichneten  daeait  ver- 
wandten Ländern  war  es  vorbeMten,  die  specielle  Botanik  endlich 
in  die  rechte  Bahn  > zu  l^en.  > Inuner  häufiger  ward  hier  die  Unter- 
Huohung  des  PflaneencMChthums  besohränkter  heimathliehcr  Gegen- 
den; «8  entstanden  der  Bach«,  oaoh  Speoialflorea,  wiewohl  der 
Form  nach  unsern  spätiera  Fieren  meist  noch  sehr  unähnikk  Denn 
wenn  ich  Clusiua  auanehmo,'  der.  seine  in  Spanien  und  später  sebe 
in  Ungarn  und  den  österreichschen  Gebirgsgegenden  selbst  ge- 
inaohten  Entdeckungen'  mk  Ausseklass:  alles  Fremden  in  zwei  be- 
sondern  Werken  beadhrieb;  sd^gabeh  dieröbrigeß  Botaniker  ihre 
Specialfloren  > fast  alle  in  der  seltsamen  Gestalt  allgeoMiner,  da« 
ganze  bekannte  Pflanaenteieb  umfassender  Kräuterfaücheiv  das  hei«t 
sie  oopirten  ihre  Vorgänger,  bereioheeten  aber  ihre  Werke  mit 
sorgfältigeren  Besohreibuagen  und  meist  anch  treueren  Abbikluafis 
deönnigon  Pflanzen,  die  sic  in  ihrer  Ileüasath  selbst  genauer  zb 
beobachten  Gelegenheit  hatten.  So  wuchs  die  Zahl  der  gensoer 
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bekanoteo  Pflanzen  in  kurzer  Zeit  aueeerordeotlioh.  Die  erste 
Frage  blieb  zwar  für  lange,  Zeit  bei  Jeder  neuen  Entdeckong  noch 
immer,  oh  eie  nicht  dennoch  eohon  von  den  Alten  gemacht  sei; 
und  überzeugte  nuw  sich  endlich  von  ihrer  Neuheit,  so  stellte  man 
sich  die  zweite  Frage : welche  Heilkräfte  besitzt  die  Pflanze  ? nahm 
leichtgläubig  auf,  was  Hirten  Kräuterweiber  oder  Quacksalber  dar- 
über auBsagten,  oder  erschöpfte  sich  in  Mnthmassungen , gestützt 
auf  den  Geruch  Geschmack  oder  gar  auf  die  sogenannte  Signatura 
rerum,  die  wir  bei  Porta  in  höchster  Ausbildung  werden  kennen 
lernen.  Wenige  experimentirten  über  <die  Heilkräfte  der  Pflanzen 
wie  Konrad  Gesner  an  iluem  mgnen  Leibe.  Wir  dürfen  aber, 
um  dies  VerfahUeSi  richtig  zn  beurtheilen,  nicht  vergessen,  dass 
die  raedidnische  Wirkung  bei  den  mangelhaften  Beschreibungen 
der  Alten  oft  das  einzige  einigermaaeen  zuverlässige  Kennzeichen 
ihrer  Pflanzen  darbot.  So,  sagte  sich  die  Pflanzenkunde  auch  in 
Deutschland  nicht  auf  einmal  loe  vom  lang  gewohntes  Dienst  der 
Heilmittellehre,  indess  h>okerten  sich  die  Fesseln  alhnälig,  eine 
Pflanze,  die  man  bei  den  AHen  nicht  angegdten  fand,  und  dm* 
man  keine  Heilkräfte  zuzusehred)en  itasste,  blieb  darum  nicht  mehr 
wie  sonst  unbeaehiet,  und  die  Mei^e  solcher  Pflanzen  mehrte  sieh 
von  Jahr  .zu  Jahr.  i 

Nicht  so  bei  Italiänem,  die  bisher  allen  Nationen  in  der 
Botanik  vovausgeeih  waren.  Schritt  auch  der  Geist  der  Beobach- 
tung in  Italien  gkichfalls  fort,  so  blieb  er  dodi  jetzt  gegen  Deutsch- 
land eine  Zdt  laug  auflkUend>  zurück,  hing  das  zum  Theil  ein 
Spiel  des  21ttfall8  sein,  indem  vorzüglich  begabte  Männer,  die  der 
Wissenschaft  eioeDiUAarwarteten 'Impuls  geben,  auch  wohl  einmal 
unter  minder  günsrigen  Umgebungen  plötzlich  henrortreten  können, 
und  gewann  auch  Italien  in  der  nächst  folgenden  Periode  sein 
altes  Uebergewieht  noch  einmal  wieder:  so  lassen  sich  doch  in 
unserm  FaU  mehrere  Momente  nach  weisen,  die  den  raschen  Auf- 
schwung, der  Botanik! in  den  NordlKndera  vcdlständig  erklären.  In 
Italien  hatte  die  klassische  Literatur  alle  Männer  von  Geist  für 
den  Augenblick  gleichsam  berauscht,  und  jedes  andere  Interesse 
abgestumpft.  Selbst  Staatsmänner  wählte  und  wog  man  Ainrzugs- 
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weise  nach  der'  Leichtigkeit  und  Eleganz  ihres  oiceroniaoischen 
Ausdrucks.  Verwiesen  die  bedeutenderen  italiänisohen  Bobuüker 
dennoch  auf  die  Natnr,  bereicherten  sie  die  Wissenschaft  auch 
mit  manchem  eignen  Beobachtungen,  so  geschah  das  doeh  wenig«- 
aus  rwnein  Natursinn,  als  in  der  Hoühung  auf  diesem  W^e  dem 
völligen  Verständniss  der  Alten  näher  zu  kommen,  wie  das  vor 
Andern  der  treffliche  Maranta  ganz  offen  ausspricbt.  Auch  über 
Deutschland  hatte  sich  zwar  der  Eifer  för  klassische  Studien  aus- 
gebreitet, doch  gemässigter.  Hier  in  weiterer  Entfernung  von  den 
Gegenden,  worin  die  Alten  botanisirt  hatten,  liess  sich  leichter 
erkennen,  dass  jedes  Land  seine  eigenthümliche  Flora  besitzt.  Hier 
entwickelte  sich  die  hier  erfundene  Kunst  des  Holzschnitts,  die 
den  grössten  Einfluss  auf  die  Pflanzenkunde  gewann,  und  geraume 
Zeit  fast  nur  von  Deutschen  ausgeübt  ward,  zu  einer  von  anden 
Kationen  unerreichten  Höhe.  Noch  jetzt  prangen  einige  von 
deutschen  Meistern  jener  Zeit  mit  Holzschnitten  ausgestattete  Krän- 
terbücher  ebenso  in  den  Sammlungen  der  Kunstkenner,  wie  m den 
Bibliotheken  der  Botaniker.  Und  dann  dürfen  wir  unter  den  för- 
dernden Momenten  deutscher  Pflanzenkunde  des  Jahrhunderts  auch 
die  Reformation  nicht  übersehen.  -Wo  sie  in  ursprünglicher  Reinheit 
auftrat,  und  so  lange  sie  sich  darin  erhielt,  ertheilte  sie  den  Geistern 
eine  Spannkraft,  deren  Tragweite  sich  gar  nicht  emoessen  lässt; 
und  wo  sie  im  Gegentheil  nur  zu  bald  ausartete  in  hohles  Gezänk 
um  Glaubensformeln,  wo  eich  unlautere  Hintergedanken  hinter  der 
Maske  religiöser  Ueberzeugungen  versteckten,  wo  der  Fanatismus 
sein  Panier  entfaltete,  flüchtete  damals  wie  noch  jetzt  manches 
edle  Gemüth  in  die  entlegensten  Regionen  der  Wissenschaft,  Trost 
suchend  bei  der  am  ewigen  Ankergrunde  festliegenden  Natur. 
Oder  wäre  es  Zufall,  dass  sich  beinahe  sämmtliche  deutsche  Väter 
der  Pflanzenkunde  zum  Protestantismus  bekannten*)?  dass  so 
viele  derselben  von  der  Theologie  oder  Jurisprudenz,  ja  vom 
Klosterleben,  übergingen  zur i Medioin  und  Botanik?  Längst  be- 


it Unt«r  allen,  von  denen  ich  im  ersten  Kapitel  dieses  Buchs  sprecbea 
werde,  blieb  nur  Dodoniius  ein  Katholik. 
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merkte  man,  wie  liäufig  zu  jener  Zeit  die  Verbindung  der  Medicin 
und  Botanik  mit  der  Theologie  vorkam ; unbemerkt  Hess  man , wie 
viel  häufiger  sich  beides  bei  Protestanten  als  bei  Katholiken  verband. 

Was  die  ungebührliche  Ausdehnung  der  Specialdoren  jener 
Zeit  zu  I allgemeinen  KräuterbUchem  betrifil , so  erklärt  sie  sich 
vollständig  durch  die  damaligen  Verhältnisse  des  Buchhandels. 
Den  höbem  Werth  der  auf  eigne  Beobachtungen  gegründeten 
Spedalfloren  b^riffen  erst  wenige  Männer  der  Wissenschaft;  die 
Masse  der  Käufer  verlangte  in - einem  einzigen  Buche  Belehrung 
Uber  alle  Pflanzen  und. — Abbildungen  derselben.  Durch  letztere 
steigerten  sieh  die  Kosten  der  Herstellung  solcher  W erke  beträcht- 
lich, gern  benutzten  daher  die  Buchhändler,  welche  durchgängig 
zugleich  die  Drucker  warefn,  die  einmal  vorhandenen  geschnittenen 
Formen  zu  roehrem  auf  einander  folgenden  Werken,  oder  über- 
liessen  sie  nach  gemachtem  Gebrauch  andern  Buchhändlern  -für 
andre  Werke.  So  zierte  der  frankfurter  Buchhändler  Christian 
Egenolph. nebst  seinen  Erben,  die  darin  am  weitesten  gingen,  mehr 
als  ein  Dutzend  der  verschiedensten  Werke  ihres  Verlags  mit  den- 
selben Holzschnitten,  und  die  Formen,  womit  der  baseier  Buch- 
händler IsCngrin  die  Octavausgabe  der  Historia  stirpium  von  Fuchs 
ausgestattet  hatte,  gingen  durch  Kauf  in  die  Hände  auswärtiger 
Buchhändler  über,  und  wiederholten  sich  in  niederländischen  und 
englischen  Werken.  Schon  die  nothwendige  Erklärung  solcher 
fremder  Bilder  nÖthigte  die  Verfasser  späterer  Werke  vieles  auf- 
zunehmen, was  sie  nicht  selbst  beobachtet  batten.  Wenige  .Buch- 
händler, wie  Plantin  in  Antwerpen,  scheuten  keinen  Aufwand,  um 
die  botanischen  Werke  ihres  Verlags  fast  mit  lauter  neuen  und 
musterhaften  Abbildungen  anszustatten.  Je  höher  aber  die  Kunst 
des  Holzschnitts  stieg,  desto  seltener  bediente  man  sich  noch  dtr 
Farbe  bei  denselben.  Konrad  Gesner  scheint  unter  den  bessern 
Botanikern  der  letzte  zu  sein,  der  sie  nicht  ganz  verwarf.  Man 
findet  zwar  auch  von  jüngem  Kräuterbüchem  wohl  einzelne  Exem- 
plare mit  colorirten  Bildern,  doch  das  sind  r fast  ohne  .Ausnahme 
nur  Sudeleien  früherer  Besitzer  solcher  Exemplare. 

Grosse  Fortschritte  machte ' zugleich  mit  der  Konst  des  Holz- 
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Schnitts  die  des  Zeichnens  mit  Worten,  des  Besohreibens  der 
Pflanzen.  Denn  je  mehr  Pflanzen  man  unterschied,  desto  meh- 
rerer Merkmale  bedurfte  man;  und  einzelne  Beobachter,  wie  un- 
terandem  Fuchs,  bildeten  sich  sogar  schon  eine  gewisse  Kunst- 
sprache, deren  Mangel  die  altern  Beschreibungen  so  sdiwankend 
und  räthselhait  macht.  Weil  man  aber  die  generelle  Botanik  güz- 
lioh  vernachlässigte,  blieb  die  botanische  Terminologie  doch  iininer 
noch  in  der  Kindheit,  bis  endlich  Jungins  im  siebz^mten,  linne 
im  achtzehnten  Jahrhundert  ihr  eine  methodische  Ausbildung  gaben. 

Fast  ebenso  ging  es  mit  der  Anordnung  der  Pflasz«i. 
Das  Bedärfniss  eines  l^anzensystems  ward  desto  fühlbarer  und 
zugleich  desto  schwerer  zn  beMedigen,  je  mehr  Pflanzen  min 
kennen  lernte.  Die  alphabetische  Reihenfolge  verwarf  man  fsst 
allgemein,  aber  jede  von  t^n'  har  versuchte  EintheUung  anderer 
Art  misslang.  Besser  gelang  die  von  unten  auf  untamommoie 
Gnippirung  verwandter  Arten  in  Gattungen,  und  selbst  die  Zu- 
sammenstellung verwandter  Gattungen  zu  familienartigen  Gruppen. 
Neu  war  die  Idee  der  Pflanzen'gattnng  nicht,  sdion  Theo- 
phrastos  hatte  verschiedene  Arten  von  Eichen  Fichten  o.  s.  w.  ak 
Gattungen  zusanimengefasst ; doch  die  meisten  Pflanzen  bezeiclmete 
man  bis  zu  dieser  Periode  Immer  noch  mit  Eigmmamen.  Erst  tk 
allmäUg  immer  mehr  verwandte  Arten  bekannt  wurden,  gewöhnte 
man  sich  dieselben  unter  gemeiusohaftlicheti  Namen  als  Qattong«) 
zusammen  zu  fassen,  und  die  Arten  durch  ein  hineugesetztes  Zahl- 
wort, ein  major  und  minor,  ein  edbus  loteus  rubens  u.  s.  w.  zu  he- 
zeichnen.  Doch  anoh  dabei  machte  sich  der  Mangel  der  generellen 
Botanik  fühlbar;  nicht  nach  Grundsätzen,  sondern  instinctarae 
bildete  man  die  Gattungen,  und  weder  i sie  noch  die  Arten  ver- 
suchte man  durch  Diagnosen  festzustellen. 

So  viel  Uber  die  Lichtseite  der  Botanik  des  Zeitalters.  Aber 
auch  ihre  Schattenseite  darf  ich  nicht  verhehlen.  Gleichzeitig  mit 
den  angedeuteten  Fortschritten  der  wahren  naturgemässeu  Pflan- 
zenkunde machte  auOh'der  botanische  Aberglaube  merkhebe 
Fortschritte,  indem  auch  er  sich  immer  methodischer  zu  gestaltoi, 
und  damit  vor  der  WisseoMhäli  zu  rechtfertigen  sachte.  Es  ht 
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ein  wunderbares  um  den  Aberglauben.  Ganz  frei  davon  war 

vielleicht  noch  niemi^ , in  verschiedener  Gestalt  * bemächtigt  er 
eich  der  stärksten  wie  der  schwächsten  Geifer,  ^ wäre  er  ein 
anentbebrliches  BeduHniss  der  menschlichen  Natur.  Die  Gescliichte 
der  Wissenschaft  kann  'ihn  als  etwas  unter  ihrer  W&rde  liegendes 
’ Btillschweigend  übergeben;  besser  thüt  sie,  ihfa  grade  iüs  Aogeau 
fassen.  Ehmn  wer  wCiss,  ob  nicht  dersdbo  Aberglaube,  Weshalb  wir 
unsre  Vorfahren  bespötteln,  Schon  im  Begriff  ist,  unter  verändmr- 
te«i  Namen  uns  selbst  wieder  äu  besohleicheil'!'  Und  endl«^ 
zwischen  entschiedenem  Abei'glauben  und  eben  so  e(atschiedeuer 
Wahrheit,  wie  wir  bei  Porta  bdstädgt  findefa  «werden,  oft  eine  So 
feine  Grei»Hnie,  dass  schwer  zu  sagen  ist,  wo  jeher  aihfhört  und 
diese  anhebt.  Ja  sogar  dem  Aberglauben  selbst  kann  ein  klarer 
wohlbegrfindeter  Gedanke  znm  Grunde  liegm , dem  es  nur  noch 
flfft  der  reobten  Dntwioldang  fehlt.  Das  zur  Beobtfertlgung  meines 
SdMüsskapitels  in  diesem  Buche. 


. ’ ^ ^ . Erstes  Kapitel.  ’ , . 

Die  deutschen  Väter  der  P flanzeiikuilde. 

f 

§.41. 

’ ’ • Otto  ßrunfels. 

Die  deutschen  Väter  der  Pflanzenkunde  nennt  Sprengel  mit 
ehiem  Ausdrock,  der  erhalten  m werden  verdimit,  tlife  Reihe  der 
Männer,  an  deren  Spitze  als  würdiges  Vorbild  Otto  Brunfels 
steht.  ‘ Leider  fehlt  mir  (Se  Hauptqwelle  seiner  > Biographie , die 
gleich  nach  seinem  Tode  erschienene  VOnüde  des  Buchdruckers 
Georg  Ulrich  zu  seinen  AnnotätioneS  in  quatuör  Evangelia, 
Argentoratl  1SÄ&  ln  foL  Dasi'Wotk  nnws  selten  sein.  Kourad 
Getmer  gedenkt  senMr  und  boamtäte  ies  za  dem  lai^ert  Artikel 
Otto  Bfirirfelsiws  i»  sdhet*  BibbotboCa  univerMlU,  nach  ihm  kein 
AadM«iv  nlefa«  MeUhioi<  Adam,««dcs8eir  Vitae  Gelmanicö- 
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rum  medicorum,  Heidelbergae  1620  in  b.  p<^;.  22  sq.  eine  kune 
Biographie  Otto’s  enthalten,  woraus  alle  spätem  Biographen  ihre 
Nachrichten  über  Otto  schöpften.  > 

Eines  einfachen  Böttichers  Sohn'  vom  Schlosse  BrunfeU  bei 
Mainz,  ward  er,  wir  wissen  nicht  in  welohmn  Jahre,  doch  ver- 
mntblioh  kurz  vor  1500  zu  Mainz  geboren,  empfing  daselbst  einen 
gelehrten  Unterricht  und  erwarb  sich  den  oräd  eines  Mt^sters 
der  freien  Künste.  Jetzt  trat  eine  Unterbrechung  seiner  Stadien 
ein,  denn  als  er  sich  darauf  zum  Studium  der  Theologie  wenden 
wollte,  fehlten  seinem  Vatar  die  dazu  nöthigen  Geldmittel,  und 
der  Sohn,  des  langen  Wartens  müde,'  trat  gegen  des  Vaters  Wunsch 
als  Mönch  in  die  bei  Mainz  gelegene  Karthause.  Doch  bald,  ich 
vermuthe  nach  Verlauf  von  drei  bis  vier  Jahren,  bereuete  er  den 
übereilten  Schritt;  das  ungewohnte  hüte  Leben  im  Kloster  unter- 
grub seine  Gesundheit,  und  was  noch  schlimmer  für  ihn,  das  Be- 
kanntwerden mit  dem  Protestantismus  entfremdete  ihn  der  katho- 
lischen Kirchenlehre.  Er  entfioh  aus  der  Karthause,  ging  nach 
Strassburg  und  schickte  sich  an  das  Evangelium  zu  predigen,  als 
ihn  ein  Halsleiden  der  Stimme  beraubte.  . ln  dieser  Notb  entschloss 
er  sich  zu  Strassburg  eine  Schule  zu  eröfihen,  und  fand  als  Päda- 
goge BO  viel  Beifall  und  Vertrauen,  dass  er  ausser  seinem  Lebens- 
unterhalt in  den  neun  Jahren  seines  Schulamtes  noch  eine  hin- 
reichende Summe  zur  Erwerbung  der  mediciniseben  Doctoiwürde 
erübrigen  konnte.  Wann  er  von  der  Theologie  zur  Medicin  über- 
gegangen, wissen  wir  nicht.  Nach  Adam  beschäftigte  er  sich  zu 
Strassburg  in  seinen  Nebenstanden  eifrigst  mit  den  griechischen 
und  arabischen  Aerzten,  und  promovirte  darauf  sogleich  ohne  wei- 
tere akademische  Vorbereitung  im  Jahr  1530  zu  Basel.  Seine 
zahlreichen  protestantisch  theologischen  Schriften,  welche  Konnd 
Gesner  in  seiner  Bibliotheca  universalis  aufzählt,  scheinen  aber  zu 
beweisen,  dass  er  auch  zu  Strassburg  noch  mehrere  Jahre  der 
Theologie  treu  geblieben.  Kaum  glaublich . erscheint  auch  der 
unmittelbare  Uebergang  vom  Lehramt  zur  mediciniseben  Promo- 
tion, ohne  alles  Universitätsstudium.  Doch  wie  dem  sei,  imch  der 
Promotion  nach  Strassburg  zurückgekehrt,  erwarb  er  rieh  als  Ant 
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schnell  einen  aolchen  Kuf,  dass  ihn  der  Map;i8trat  der  Stadt  Bern 
mit  einem  ansehnlichen  Gehalt  als  Stadtarzt  zu  sich  berief.  Er 
nahm  die  SteUe  an,  erlag  indess  schon  anderthalb'  Jahr  darauf  iin 
November  1534  seinem  HalsUbel.  Vorausgesetzt,  er  sei  mindestens 
20  bis  24  Jahr  alt  gewesen,  als  er  in  den  Orden  trat,  und  habe 
mindestens  3 bis  4 Jahre  beim  Studium  der  Theologie  in  demselben 
zugebracht;  zu  diesen  23  bis  28  Jahren  ferner  die  9 Jahr  bis  zu 
seiner  Promotion  und  die  4 Jahr  von  da  bis  zu  seinem  Tode  hin- 
zugerechnet, muss  er,  selbst  ohne  die  vennuthliche  Zeit  seiner 
Universitätsstudien  mitzurechnen,  ein  Alter  von  35  bis  40  Jahren 
erreicht  haben;  und  die  Menge  und  Gediegenheit  seiner  Schriften 
lässt  eher  ein  höheres  als  geringeres  Alter  verniuthen. 

Weil  aber  Otto’s  Hauptverdienst  darin  besteht,  die  erste  Samm- 
lung treuer  und  wahrhaft  künstlerisch  ausgeführtcr  Pflanzenabbil- 
dungen  gegeben  zu  haben,  so  gedenken  wir  neben  ihm  wie  billig 
auch  des  Malers,  dessen  geschickter  Hand  wir  seine  Bilder  ver- 
danken. Nach  Treviranus*)  nennt  Brunfels  selbst  den  Urhebeg  ' 
der  Formschnitte  Hans  Weydiz  (Guiditius)  von  Strassburg  einen 
hoch  berühmten  Meister;  und  an  einem  andern  Ort*)  citirt  Trevi- 
ranus wörtlich  die  Vorrede  Kap.  32:  „Die  Formen  durch  den  hoch- 
berühmten Meister  Hans  Weyditz  von  Strasshurg  gerissen  und 
contrafeyt  Hessen  sich  wohl  ansehen ;“  fügt  aber  aus  dem  Anfänge 
der  Vorrede  hinzu:  „An  einem  andern  Ort  klagt  der  Autor,  er 
habe  den  Meistern  und  Contrafactirern  viel  müssen  zu-  und  nach- 
geben, dieweil  die  Willkühr  bei  selbigen  gestanden  zu  reissen, 
was  sie  gewollt  oder  auch  vermocht.“  Die  deutsche  Ausgabe 
des  gleich  näher  zu  bezeichnenden  Werks,  woraus  jene  Worte 
genommen  sind,  steht  mir  nicht  zu  Gebot;  in  der  lateinischen 
finde  ich  sie  nicht.  Indess  enthält  letztere  zwischen  der  Dedication 
und  der  Vorrede  eine  EUegie  zum  Lobe  des  Verfassers  Zeichners 
und  Verlegers,  worin  folgende  Disticha  Vorkommen: 


I)  Trtviranus,  dii  Anwendung  de*  HohtrhnittK  u.  a.  w.  Seile -f. 

J)  Treviranu»,  rn  den  Denkschriften  der  botanischen  Uetellschafi  zu  Rnjens- 
‘bargt  Baad 'Ul,  Seit»  SU  f.  J 
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Nunc  et  Joannes  pictor  Guidictius  Ule 
Clarue  Apellaeo  non  minus'  ingenio 
Roddidit  adfabras  acri  sic  arte  figuras, 

Ut  nonn^o  herbas  dixeiit  esse  meras. 

Johannes  Weiditz  von  Strassburg  wa^  also  nicht  bloss  Forra- 
schneider,  sondern  zugleich  auch  Maler,  wie  so  viele  alte  Meister, 
unterandem  auch  Albrecht  DUrer.  Sonst  weiss  ich  nichts  von  ihm 
zu  sagen.  Treviranus  erinnert  an  Johann  Wydingundsn 
Widitz,  zwei  Künstler,  deren  Heller  in  seiner  Geschichte  der 
Holzschneidekunst  Seite  95  und  203  gedenkt.  Allein  dieser 
scheint  nur  Formschneider,  nicht  Maler  gewesen  zn  sein,  und 
später  gelebt  zu  haben  als  unser  Maler;  er  stand  im  Dienst  des 
Buchhändlers  Bernhard  Jobin,  der  um  1570  druckte,  und  arbeitete 
nach  den  Zeichnungen  des  Malers  Tobias  Stimmer,  der  erst  1534. 
also  in  demselben  Jahr,  worin  Otto  Brunfels  starb,  geboren  ward. 
Jener  hatte  1505  einen  geschnitzten  Altar  für  den  freiburger  Milnster 
verfertigt,  war  also  Bildhauer ; ob  zugleich  Maler  Und  Formschneider, 
wissen  wir  nicht. 

Man  besitzt  von  Otto  von  Brunfels,  ausser  vielen  theologischen 
mediclnischen  und  allerlei  andern  Schriften,  eine  sehr  brauchbare 
Sammlung  verschiedener  arabischer  Aerzte,  deren  weit- 
läuügen  Titel  ich  im  vorigen  Bande  Seite  235  angegeben  habe; 
ferner  Jatrion  mcdicamentorum  simplioium  etc.,  2 voll.  Argento- 
rati  1.533  in  8.,  und  Onomasticon  medicum  etc,  ibidem  1534 
in  fol.,  zwei  ziemlich  unbedeutende  und  fast  verschollene  Compila- 
tionen. Was  ihn  aber  in  der  Geschichte  der  Botanik  unsterblich 
gemacht,  sind  seine 

Herbarum  vivae  eicones,  ad  natorae  inütationem  sunm» 
cum  diltgeotia  et  artifioio  efiigiatae,  una  cum  effectibus  eanm- 
dem,  in  gratiam  veteris  illius  et  jaoijam  renaecentis  berbuiae 
medicinae  per  Oth.  Brunf.  recens  editae  1.530.  Quibus 
adjecta  ad  calcem  appendix  isagogica  de  usu  et  administrarione 
simplicium,  item  Index  contentoruia  singulorum.  Aigentorad 
apud  Joannem  Schottum  cum  Caes  Majest.  privii^o  td 
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. nexenniuni. ' — .Kino  zweite  sonst  unveränderte  Ausgabe  trägt 
i^e  Jahreszahl  1532. — Dazu  kommt:  I .< 

Novi  herbarii  ttunus  U.  per  Oth.  Brunf.  recens  editus.,  1531. 
Continens  quae  versa  pagina  subnotantur.  Argentorati  u.  s.  w. 

I wie  beim  ersten  Theil.  — Hüne  zweite]  Ausgabe  dieses  Theils 
von  1536  soll  »ne  andre  Paginirung  und  vier  kleine  Abbildungen 
haben,  die  der  ersten  Ausgabe  fehlen.  — Ferner:  n 

Tomns  herbarii  Othonia  Brnnfelaii  111,  oorollariis  operi 
praefixis,  qtuübns  respondit  caluianiatoribus  suis : passim  errat» 
quacdam  priorum  tom.  diluens.  Lectori  S.  llabes  tandem 
Lector  eandide,  desyderatum  opus  Oth.,  quod  praematura 
mo.rte  raptue , posthumiutn  reliquit . eto.  (es  folgt  nooh  eine 
lange  Lobrede  auf  den  Verstorbenen.  Dann:)  Argentorati 
apud  Joannem  Sohottum  1536.  ' 

Das I Werk  muss  sehr  viel  .Absatz  gefunden  haben,  denn  1537 
und  noebmals  1539  erschienen  alle  drei  Theile  unter  dem  gemein- 
schaftlichen Titel:  > ' 

■O  th.  Brunfelsii  berbarium  tomis  tribus  exacto  tandem  studio, 
opera  et;  ingenio  candidaüs  medicinae  simplicis  absolutura,  bei 
demselben  Verlegen 

• ln  ,der  letzten  Ausgabe  von  1539  soll  manobes  verändert  sein, 
was  Trew  im  achten  Artikel  seines  öfters  angeführten  zweiten 
Katalogs  ausführlich  aufzählt,  ln  der  ersten  Ausgabe,  die  ich 
besitze,  enthält  Band  I,  86,  ll,i49,  111,  103  Abbildungen,  wie  Trew 
richtig  angiebt.  Br  hat  jedoch  übersehen,  dass  sich  folgende 
Abbildungen  an  zwei  Orten  wiederholen:  Gut  Heinrieh  (Bonus 
Henricus),  JEüngelblum  (Calendula  officinalis),  Waldmeister  (Aape- 
mla  odorata , einmal  unter  dem  falschen  Namen  Caprifolium), 
Benediotenwurtz  (Geum  mbanum),  Eberwurz  (soll  Carlina  vor- 
stellen , ist  aber  eins  de^  schlechtesten  Bilder),  Synnaw  (Alcherailla 
vulgaris),  Kletteni(Lappa),  Kardendystel  (Dipsacus),  EngelsUss 
(Poljpodium  vulgare,  dann  nochmals  unter  dem  Namen  Waldfaren). 
Es  bleiben  also  im  Ganzen  nur  229  Darstellungen  verschiedener 
PHanzen  übrig.  ' . ' ■ ' 

Die  schob  »wähnte  deutsche. bei  demselben  Verleger  i.ru 
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Straspburg  erschienene  Ausgabe,  die  ich  nicht  kenne,  führt  den 
Titel : 

Contrafayt  Kreuterbuch  u.  s.  w.,  durch  Otho  Brunnfelü 
newlich  beschrieben,  1532  in  fol.  — und 
Ander  Teyl  des  teutschen  contrafa}rten  Kreuterbuchs.  Durch 
Doctor  Otth.  Brunnfelss  zusammen  verordnet  und  be- 
schriben.  1537  in  fol. 

Nach  Trew  enthält  der  erste  von  Otto  Brunfels  selbst  besorgte 
Theil  176  Abbildungen,  wovon  4 zweimal  Vorkommen,  der  zweite 
aus  des  Verfassers  Nachlass  von  Michael  Herr  herausgegebene 
98,  also  beide  zusammen  36  Abbildungen  mehr  als  die  lateinische 
Ausgabe,  unter  denen  32  neue  sind.  In  den  Corollarien,  womit 
der  dritte  Theil  der  lateinischen  Ausgabe  beginnt,  bezieht  sich 
Otto  mehrmals  auf  die  Berichtigungen  und  Bereicherungen  des 
ersten  Theils  durch  die  deutsche  Ausgabe.  Leider  sind  beide 
Ausgaben  jetzt  so  selten , dass  wohl  nur  wenige  Botaniker , wie 
einst  Trew,  beide  neben  einander  besitzen. 

Des  Werkes  Text  hat  geringen  Werth;  er  besteht,  wie  die 
meisten  frühem  Werke  der  Art,  aus  znsammengereiheten  Bruch- 
stücken älterer  Schriftsteller,  und  empflelt  sich  nur  dadurch,  dw 
er  auch  schon  Auszüge  aus  den  neuem  Italiänera,  Marcellni 
Vergilius,  Leonicenus  und  Collenutius  giebt,  und  sich iin 
dritten  Theil  sogar  auf  Zeitgenossen,  auf  Euricius  Cordu»', 
der  ihn  vielfach  angegriffen,  Graf  Hermann  von  Neuenarund 
flieronymus  Bock,  hier  nur  Hieronymus  Herbtrias 
genannt,  bezieht.  Auch  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  Otto  Brunfels, 
stets  bemüht  die  Pflanzen  seiner  Heimath  im  Dioskorides  nach- 
zuweisen, wiewohl  er  oft  ehrlich  gesteht,  es  sei  ihm  noch  nicht 
gelungen , in  vielfache  Irrthümer  verfiel,  deren  einige  er  selbst  im 
dritten  Theil  nach  Cordus  berichtigt,  indess  er  andere  fest  hält, 
oder  ganz  unberührt  lässt.  Sprengel  mödite  sie  alle  auf  des 
Verlegers  Eilfertigkeit  schieben,  wodurch  freilich  manche  Pflanzen- 
abbildung mit  einem  unrichtigen  Namen  bezeichnet,  und  an  die 
Unrechte  Stelle  gesetzt  ward.  Allein  in  vielen  Fällen  passt  diese 
Entschuldigung  nicht.  In  den  meisten  lässt  sich  aber  die  falsche 
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Nomenciatur  durch  die  trefflichen  Abbildungen  leicht  be- 
richtigen. 

Auf  ihnen  beruht  des  Werkes  uranfänglicher  und  dauernder 
Werth.  Nur  etwa  ein  Dutzend  Abbildungen  gegen  das  Ende  des 
dritten  Theils,  kaum  zwei  Zoll  hoch,  verrathen  durch  ihre  Klein- 
heit und  unsichere  Zeichnung  die  Hand  eines  andern  Künstlers, 
der  wohl  erst  nach  Otto’s  Tode  einige  Lücken  ausfüllte.  Einige 
andre,  wie  die  zweimal  vorkommende  der  Eberwurz,  scheinen  nach 
Zeichnungen  gefertigt  zu  sein,  welche  Otto,  ich  weiss  nicht  woher, 
erhalten  hatte ; denn  er  gesteht  die  Pflanzen  selbst  niemals  gesehen 
zu  haben.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Abbildungen  schreibt  die 
Natur  in  einfachen  sichern  Umrissen  so  treu  ab,  dass  sie  sich  gar 
nicht  verkennen  lässt.  Mit  Recht  nennt  Brunfeie  daher  sein  ganzes 
Werk  Herbarum  vivae  eicones;  denn  die  Bilder,  nicht  der 
Text,  sind  die  Hauptsache;  und  in  der  Zueignung  des  ersten 
Theils  an  den  strassburger  Senat  sagt  er:  „Ceterum  de  herbarii 
nostri  ratione  hoc  velut  in  compendio  habitote:  primum  nihil  aliud 
nos  spectasse  in  toto  hoc  opere,  quam  ut  publico  omnium  bono 
herbariae  jamjam  collapsae  porrigeremus  subsidiarias  inanus,  eam- 
que  prope  extinctam  in  lucem  revocaremus.  Qnod  quia  non  alia 
ratione  fieri  posse  aniroadvertimus,  quam  abolitis  prioribus  ac  vete- 
ribus  herbariis,  atque  de  novo  vivis  et  acupictis  imaginibus 
e d i ti  8 , deinde  solidis  ac  finnis  descriptionibus  ex  priscis  et  auten- 
ticis  authoribus  prolatis:  utrumque  tentavimus  atque  curavimus.“ 
So  richtig  fühlte  er  die  eine  Hälfte  des  Bedürfnisses  der  Zeit,  und 
half  ihm  ab.  Sein  Werk  wriirde  noch  weit  mehr  Epoche  gemacht 
haben,  hätte  er  auch  des  Bedürfnisses  andre  Hälfte  erkannt,  den 
neuen  Bildern  neueBeschreibungen  hinzugefügt,  und  wäre  ihm 
gelungen,  die  Natur  mit  Worten  so  treu  wie<lerzugeben , wie  das 
mit  dem  Griffel  seinem  Zeichner  Johann  Weyditz  gelang. 

Seltenheiten  muss  man  freilich  bei  Brunfels  noch  nicht  erwarten. 
Es  sind,  abgesehen  von  einigen  gewöhnlichen  cultirirten  und  einigen 
ihm  von  auswüls  mitgetheilten  Pflanzen,  nnteraudemauch  des  Harzes, 
die  gemeinen  Pflanzen  des  linken  Kheinufers  und  der 
Gegend  um  Strassburg,  damals  noch  einer  ächt  deutschen 
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Sudt.  Und  80  dürfen  wk  dieaes , i gleich  <jkn  ineistea  folgenden 
KräuterbUchern , der  breitem  Anlage  ungeachtet,  zunächst  rId 
eine  deutsche  ProTincialflora  betrachten. 

Zum  Schluss  des  Paragraphen  noch  ein  paar  Worte  über  ein 
Werk  unter  dem  Titel: 

• I ■ 

In  Dioscoridis  bistoriam  herbamm  certissima  adaptado,  cum 
earundem  iconum  nomenclaturis  GraecU  Latinis  6ennanicii>. 
Der  lireuter  rechte  wahrhaftige  Contrafactur , erkanntuüssz, 
und  Nammen,  Kryechisch,  Lateinisch  und  Teutsch,  nach  der 
Beschreibung  Dioscoridis.  Absit  pruina  segeti.  , Divi  CaroG 
V Privilegio  ad  Quinquenniura.  Anno  Christi  l.">43.  Argen- 
' torati  Joannes  Schottus  aere  perennius  dedit  in  fol. 

Ohne  Vorrede  und  ohne  Text  enthält,  das  Buch,  ausser  den 
griechischen  lateinischen  und  deutschen  Pflanzennamen , bis  pag. 
220  nichts  ab  einen  Wiederabdruck  der  in  des  Brunfeb  Werk 
vorkonunenden  PüanzenabbilduAgen,  und  ein  Citat  des  Dioskoride» 
zu  jeder  derselben.  Dann  folgen  von  pag.  221  bb  312.  die  dreierlei 
Namen  und  in  deutscher  Sprache  auch,  die  .Beschreibungen  d« 
Dioskorides  von  solchen  Pflanzen,  die  .Bronfeb  nicht  abgekildei 
hatte,  jede  etwa  drei  Zoll  von  der  andern  abstehend,  damit  di« 
Besitzer  des  Buohs,  wie  ausdrücklich  gesagt  wird,  die  Pflanieo. 
welche  sie  kennen  lernten,  sich  selbst  hineiazeichn«!  könnteD. 
Doch  sind  pag.  307  vom  Herausgeber  selbst  schon  zwei  Holzschnitte 
eingetragen.  Pag.  313  bis  371  ist  ganz  so  behandelt  wie  da  erste 
Theil  des  Buchs,  enthält  aber  viele  hei  Brunfels  noch  nicht  w- 
konunende  Pflanzen,  so  wie  diejenigen,,  wozu  Brunfeb  keinen 
Namen  im  Dioskoridee  zu  finden  wusste.  Dann  foh^  zwei 
Kegister  der  lateinischen  und  deutschen  .Namen,  ln  letzteren  steht 
bei  jeder  Pflanze  in  besondern  Rubriken  die  Zeit  ihrer  Bhithe, 
die  beste  Zeit,  sie  ab  Heilmittel  zu  sammeln,  und  die  sogeBwnie 
Cumplezion. , Auf  der  Rückseite  des  letzten  Blaits  steht  ein  Gärüur 
im  Obstgarten,  der  eine»  Birnbaum  mit  in  die  Seiten  gestmnoittB 
Armen  wohlgefällig  prüfend  betrachtet.  Bei  der  Paginirung  sioii 
pag.  108  bis,  Hl  und  244  bb  21^9  ausgelassen,  wie  schon  Trsw 
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naoh  Untmuebong  aweier  Exeomplara'  bemerkt , aad  ich  bei  dem 
meinigen  bcatätigt  finde.  > 

Man  pflogt  aucb  dies  Buch  dem  Otto  Brnnfele  zazoeignen, 
Seguiec.  schreiht  ee  dagegen  dem  Leonhard  Fuehs  zu.  Mir 
sobeiat  ee  eine  Speonla^n  des  Buchhändler  Schott  zu  sein,  der 
die  vorhandenen  Formen  ohne  den  Beistand  eines  namhaften  Ge- 
lehrten, nochmals  benutzen  wollte.  Man  muss  aber  zugeben,  dass 
sieh  die  meisten  Abdrücke  noch  gut  genug  ausnehmen,  dass  viele 
Bilder  hsnzugefügt  sind,  die  sich  in  keiner  Ausgabe  des  Bmnfeis 
finden,  und  dass  siek  dieselben  in  der  Zeichnung  mit  denen  des 
Brunfels  wohl  vergleichen  lassen.  Vielleicht  waren  sie,  von  Wejditz 
verfertigt,  ursprüngliob  noch  für  Otto’s  Werk  bestimmt,  nnd  blieben 
nach 'Seinem  an  frilhen  Tode  uabenutzt. 

■ ' §.  42. 

, Hieronymus  Bock. 

■ Des  Brnnfels  würdiger  Nachfolger,  und 'durch  ihn  selbst  zur 
Bekanntmachung  seines  lange  zurUckgehaltenen  Werks  veranlasst, 
war  Hieronymus  Bock'  oder,  wie  er  sich,  wenn  er  lateinisch 
schrieb,  "zu  nennen  pflegte,  Tragus.  Ueber  seinen  Lebenslauf 
hat  uns  Melchior  Adam  schätzenswerthe  Nachrichten  gegeben, 
indem  er  vornehmlich  die  ihm  gewidmete  Leichenrede  des  Heinrich 
Fabrieiu  s,  Äe  jetzt  schwer  möchte  zu  finden  sein,  benutzte. 

Hieronymtis  ward  1498  zu  Heiderbaeh  ira  Zweibrilckschen 
geboren.  Seine  Aekem,  in  massigem  Wohlstände,  gaben  ihm  eine' 
gute  Erziehung,  und  bestimmten  ihn  für  das  Kloster.  Dem  wieder- ' 
strebte  jedoch  der  lebhafte  Jüngling,  den  wir  bald  auch  als 
Protestanten  werden  kennen  lernen,  so  lange,  bis  er  mit  Unter- 
stützung von  Verwandten  auf  eine  nicht  genannte  Universität 
geschickt  ward,  wo  er  Humaniora  Theologie  und  vor  allem  Medicin 
studirte.'  ‘Nach  beeadigten  Universitätsstndien  ging  er  nach 
Zweibrüekon,  und  erhielt  dnreh  die  Gunst  des  dort  residirenden 
Pfalzgrafen  Ludewig  eine  Schullehrerstelle  nebst  der  Aufsicht  Uber 
den  lUratlichen  Garten,  den  er  mit  vielen  Pflanzen  bereicherte. 
Vom  Jahr  1.523  bis  1532  blieb  er  in  dieser  Stellung,  verheiratbete 
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sich  und  erxeugte  zehn  Kinder,  von  denen  acht  nebst  seiner  Frau 
vor  ihm  wieder  dabinschieden.  Als  er  1532  such  seinen  Gönner 
den  Pfalzgrafen  durch  den  Tod  verloren  hatte,  ward  ihm  nnver- 
muthet  eine  reich  fundirte  Predigerstelle  in  dem  nahen  Städtchen 
Hornbach  im  Wasgau  zu  Theil.  Hier  predigte  er  das  Evangelium, 
gewann  bald  eine  ausgedehnte  ärztliohe  Praxis,  und  widmete  jede 
freie  Stunde  seiner  Lieblingswissenschafl,  der  Botanik.  Elifiigst 
durchforschte  er  die  schöne  pfluizenreiche  Gegend,  und  zwar,  um 
nicht  als  Geistlicher  aufzufallen,  meist  in  Bauerkleidero.  Confessio- 
nelle  Streitigkeiten  unterbrachen  seine  vieltlütige  Kühe.  Welcher 
Art  eie  waren,  sagt  Adam  nicht ; nur  das  sagt  er,  Bock  hätte  lieber 
sein  Amt  aufgeben  und  auswandem,  als  den  kleinsten  Theil  da* 
reinen  christlichen  Lehre  aufgeben  woUen.  Offenbar  war  Bock 
protestantischer  Prediger.  Des  Pfalzgrafen  Ludewig  Nachfolger 
Friedrich  II.  wagte  sich  bekanntlich  in  den  ersten  Jahren  seiner 
Regierung  nicht  öffentlich  für  den  Protestantismus  zu  erklären. 
Vermuthlich  war  es  daher  die  päbstliche  Partei,  die  unsem  Bock 
verdrängte.  Genug  er  verliess  Hombach,  und  befand  sich  in  der 
äussersten  Noth,  als  ihn  Graf  Philipp  von  Nassau,  den  er  zuvor 
von  einer  schweren  Krankheit  geheilt  hatte,,  s^u  .sich  nach  Sarbrück 
berief,  und  ihn  in  seinem  eignen  Schlosse  gastfrei  aufnahm  und 
unterhielt,  wie  er  selbst  in  der  Zueignung  seines^Kräuterbuchs  vor 
der  Ausgabe  von  1551  an  den  Grafen  dankbar  anerkermt').  Doch 
gestatteten  ihm  die  Verhältnisse  später,  nach  Hombach  zurüc^u- 
kehren,  er  trat  sein  Predigeramt  daselbst  wieder  an,  und  verwaltete 
es,  bis  1554  der  Tod  ihn  abrief. 

Nach  Adam  bestand  Boeks  erstes  Werk  in  ungefähr  fünfzig 
lateinischen  Dissertationen  de  herbarum  uomenclaturis  ad 
Othonem  Brunfelsium.  Näher  betrachtet  schrumpfen  sie 
zusaiiimen  bis  auf  ein  einziges  zehn  Seiten  langes  Schreiben  über 
fünfzig  Pflanzen,  worüber  Brunfels  seinen  jüngem  Freund  Bock 
um  seine  Meinung  gefragt  hatte,  datirt  vom  Jahr  1531,  und  ab- 


I)  Kine  frühere  Ausgabe  desselben  Werks  von  1546  ist  dem  Landgraiee 
Philipp  von  Hessen  gewidmet. 
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gedruckt  im  zweiten  Theile  des  angezeigten  Werks  von  Brunfels 
Ein  paar  andre  kleine  Schriften  Bock’s , die  ich  nicht  kenne, 
scheinen  mehr  medicinischen  als  botanischen  Inhalts  zu  sein.  Das 
Werk,  was  ihn  in  der  Geschichte  der  Botanik  unsterblich  machte, 
ist  8^  New  Kreutterb uch,  wie  es  in  der  ersten,  oder  bloss 
Kreutterbuch,  wie  es  in  der  zweiten  und  dritten  der  noch  zur 
Zeit  seines  Lebens  erschienenen  Ausgaben  heisst.  Bei  diesen  drei 
Ausgaben,  von  denen  Trew  die  erste  und  zweite  im  Artikel  IX 
seines  zweiten  Katalogs  beschreibt,  ich  die  zweite  und  dritte 
besitze,  wollen  wir  einen  Augenblick  stehen  bleiben;  die  lange 
Reihe  der  nach  Bock’s  Tode  erschienenen  theils  unveränderten, 
theils  von  Me,lchior  Sebitz  nicht  zu  ihrem  Vortheil  vermehrten 
Ausgaben,  können  wir  übergehen.  Es  reicht  bin  zu  wissen,  dass 
man  deren  acht  zählt,  von  den  Jahren  1556,  60,  65,  72,  80,  86, 
95  und  1630,  indem  darin  doch  ein  Beweis  des  hohen  Beifalls 
liegt,  welchen  das  Werk  fand. 

Die  erste  Ausgabe  von  1539,  gleich  allen  übrigen  in  fol., 
unterscheidet  sich  auffallend  von  den  folgenden  durch  den  Mangel 
der  Abbildungen.  Sie  besteht  unter  gemeinsamem  langem  Titel, 
den  Trew  wie  gewöhnlich  mit  diplomatischer  Genauigkeit  abge- 
sebrieben,  aus  zwei  Theilen,  wovon  nach  Trew  der  erste  200,  der 
zweite  119  Kapitel  enthält.  — Die  zweite  von  1546  besteht  gleich- 
falls aus  zwei  Büchern  oder  Theilen,  wovon  der  erste  wieder  200, 
der  zweite  150  Kapitel  zählt.  Viele  Kapitel  handeln  nur  von  einer, 
andre  von  vier  bis  fünf  Arten,  die  der  Verfasser  unter  einem 
Gattungsnamen  oder  wenigstens  als  nahe  verwandt  zusammenfasst. 
Auch  hatte  die  erste  Ausgabe  nur  262,  diese  bat  354  numerirte 
Blätter,  im  ersten  Theil  303,  im  zweiten  162  Holzschnitte  von 
verschiedenen  Pflanzen.  Bock  selbst  spricht  von  letztem  weder  in 
der  Dedication  noch  in  der  kurzen  Vorrede;  nur  der  Verleger 
Wendel  Ri  hei  in  Strasburg  rühmt  sich  seiner  darauf  verwandten 
Kosten  Mühe  und  Arbeit,  und  verheisst,  wenn  das  Buch  in  solcher 
Gestalt  Beifall  fände,  in  kurzem  etwas  Aehnliches  oder  Besseres 
von  Stauden  Hecken  Bäumen  u.  s.  w.  — Mit  Hülfe  des  Verfassers 
hielt  er  Wort,  1551  lieferte  er  die  dritte  Ausgabe,  worin,  ausser 

Meyer,  Gesch.  d.  Botanik.  IV.  20 
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einer  lan^n  Vorrede  des  Verfassers,  noch  ein  dritter  Theil  mit 
30  Kapiteln  nnd  72  Holzschnitten  hinzugefUgt  ist,  und  die  Zahl 
der  numerirten  Blätter  424  beträgt.  Im  Kapitel  11  der  Vorrede 
erklärt  sich  Bock  selbst  umständlich  über  die  Abbildungen,  und 
sagt  unterandern:  „Zu  diesem  unserm  Gewächs  buch  haben  wir 
ein  Jungen  Knaben,  David  Kandel  genant,  eins  Burgers  Sune  zu 
Strasaburg  zu  uns  gen  Hombach,  durch  Heim  Wendel  Ribel  dem 
Buchdruckern  erfordert,  der  selbig  Jung  David  hat  alle  Krentter, 
Stauden,  Hecken  unnd  Beum,  wie  ich  ihm  die  selben  fürgelegt, 
auffs  aller  Einfältigst,  schlecbst,  und  doch  Warhafftigst,  nichts  dar- 
zxx  noch  darvon  gethan,  sonder  wie  ein  jedes  Gewächs  an  ihm 
selber  war,  mit  der  Federn  saüberlich  abgerissen  u.  s.  w.“  Noch 
wird  hervorgehoben,  dass  Kandel  die  Kunst  ohne  Meister  von  selbst 
erlernt  habe.  Meisterstücke  wie  die  Abbildungen  bei  Branfels 
oder  gar  bei  Fuchs,  auf  den  ich  bald  kommen  werde,  darf  man 
daher  bei  Bock  nicht  erwarten.  Alle  Abbildungen,  wenn  die  Pflanzen 
nicht  sehr  klein  sind,  haben  dieselbe  Höhe  von  Zoll,  und 
erscheinen  daher  oft  unnatürlich  abgekürzt,  oft  wunderlich  verrenkt 
Auch  die  Zeichnung  ist  nicht  überall  zu  loben,  und  ein  groster 
Theil  der  Bilder  besteht  nur  aus  verkleinerten  Copien  der  grossen 
schönen  Zeichnungen,  welche  Fuchs  schon  1542  geliefert  hatte. 
Umsonst  bemüht  sich  Du  Petit  Thouars*)  unsem  Bock  von 
diesem  Plagiat  zu  reinigen , indem  er  meint  seine  Bilder  müssten, 
wenn  gleich  später  bekannt  gemacht,  doch  älter  sein  als  die  des 
Fuchs,  weil  dieser  selbst  mit  Lob  von  ihnen  rede.  Allein  das  ist 
ein  Missverständniss , Fuchs  spricht  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Historia  stirpium  nur  von  den  naturgetreuen  Beschreibungen 
in  der  ersten  bilderlossen  Ausgabe  von  Bock’s  Krsnterbuch , und 
bedient  sich  da,  wie  öfter,  des  Ausdrucks  pinxit  statt  descri  psit 
Fuchs  stand,  wie  er  selbst  erklärt,  mit  Bock  in  gar  keiner  Verbin- 
dung; wie  hätte  er  im  Jahr  1542,  als  sein  Werk  erschien,  Bocks 
Bilder,  die  erst  vier  Jahr  darauf  erschienen,  kridsiren  könnm? 


1)  Da  Petit  Thouare  in  Artikel  Bock  (Jerome)  der  Biographie  univeretHe. 
fo».  Jk',  pag.  6Sl, 
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Nur  mit  der  zu  seiner  Zeit  allgemeinen  Sitte,  fremde  Abbildungen 
ohne  Scheu  zu  copiren,  lässt  sich  Bock’s  und  seines  Verlegers 
Verfahren,  wenn  nicht  rechtfertigen,  doch  entschuldigen.  Abgesehen 
davon,  gehören  Bock’s  Abbildungen,  die  Originale  sowohl  als  die 
Copien,  immer  noch  zu  den  bessern,  und  haben  gewiss  viel  zur 
Verbreitung  der  Pflanzenkunde  beigetragen.  Nur  die  Bäume  des 
dritten  Theils  präsentiren  sich  oft  wie  im  Ortus  sanitatis  mit  bei- 
nahe vierkantiger  Krone  und  riesigen,  doch  nicht  deutlichen, 
Blättern  im  VerhäJtnisszum  zwerghaften  Stamme. 

Bodcs  Hanptverdienst  beruht  aber  nicht,  wie  das  seines  Vor- 
gängers Bmnfels,  auf  den  Abbildungen,  sondern  vor  allem  auf  den 
Beschreibungen,  die  er  lieferte,  die  alle  frühem  Pflanzenbe- 
schreibnngen  tibertreflen,  und  oft  die  Natur  wirklich,  wie  Fuchs 
es  nennt,  malen.  Ueber  Blumen  und  Früchte  geht  auch  er  zwar 
meist  noch  zu  flüchtig  hinweg,  allein  die  Tracht  der  Pflanzen 
schildert  er  meisterhaft.  Grosse  Sorgfalt  verwendet  er  ferner  auf 
die  Angabe  des  Vorkommens  und  der  speciellen  Fundorte 
der  Pflanzen.  In  dieser  Hinsicht  nähert  sich  sein  Werk  noch 
mehr  als  das  seines  Vorgängers  einer  Flora  im  heutigen  Sinne  des 
Worts.  Auch  nimmt  er  keine  Pflanze  auf,  die  er  nicht 
selbst  gesehen,  von  diesen  aber  „so  vil  der  selben  im  Teutsohen 
land  ihm  zu  handen  gestossen,“  also  ohne  Rücksicht  darauf,  ob 
sie  von  ältem  Aerzten  als  Heilmittel  empfohlen  waren  oder  nicht. 
Ueberall  zeigt  sich  in  ihm  der  eifrige  Beobachter, , der  den  Pflanzen 
in  freier  Natur  und,  wo  es  nöthig  schien,  im  Garten  ihre  Eigen- 
heiten ablauschte.  „Den  weissen  Quendel,  sagt  er  fol.  16  der 
Ausgabe  von  lööl,  habe  ich  gepflantzt,  und  ist  im  dritten  jar  braun 
worden,  wie  der  ander  Quendel.“  Ganze  Nächte  brachte  er  oft- 
mals im  Walde  zu,  um  zu  erforschen,  ob  Osmunda  regalis  Samen 
trage  oder  nicht,  weil  sie  der  Sage  nach  in  der  Johannisnacht 
Samen  tragen  sollte.  Ja  sogar  ein  Streben  die  Pflanzen  nach 
ihrer  Verwandtschaft  zu  ordnen  giebt  sich  bei  ihm  schon 
zu  erkennen,  und  in  der  Vorrede  zur  dritten  Ausgabe  Kapitel  14 
erklärt  er  sich  entschieden  gegen  die  alphabetische 
Anordnung,  wodurch  die  ähnlichen  Pflanzen  getrennt, 

20* 
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die  unähnlichen  einander  genähert  würden.  Ein  andres 
bestimmtes  Princip  dafür  an  die  Stelle  zu  setzen,  ist  er  zwar  noch 
weit  entfernt,  huldigt  auch  mitunter  noch  dem  von  ihm  selbst  ver- 
worfenen Principe , z.  B.  wenn  er  den  cretischen  Dictamnns 
(Origanum  Dictamnus),  den  er  in  seinem  Garten  zog,  und  den 
wilden  (Dictamnus  albus)  in  demselben  Kapitel  abhandelt  Oefter 
jedoch  findet  man  wirklich  Arten  derselben  oder  ven\*andten 
Gattungen  neben  einander,  zumal  im  zweiten  Buch  oder  Theil, 
für  den  er  die  HülsenfrUchte  und  Gräser  aufgespart  hat.  Dazu 
empfielt  er  sich  durch  eine  oft  kindliche  Naivität  und  beitem 
Humor,  wovon  ich  schon  auf  meines  ersten  Bandes  erster  Seite 
eine  Probe  gab.  Fast  jeder,  der  von  ihm  spricht,  erzählt  auch, 
warum  er  mit  der  Brennnessel  beginnt:  weil  sie  so  reinlich  ist 
dass  niemand,  wiewohl  sie  gern  hinter  Zäunen  wächst,  sie  zu 
besudeln  wagt;  und  weil  seine  Familie  ein  Nesselblatt  im  Wappen 
führt.  Endlich  darf  der  Eifer  nicht  unerwähnt  bleiben,  womit  er 
den  Aberglauben  verfolgt  und  lächerlich  macht,  unterandem 
in  den  Kapiteln  von  der  Verbena,  der  Artemisia  und  vielen  andern. 

Ein  solches  Werk  wie  das  seinige  verdiente  wohl  auch  dem 
Auslände  .bekannt  zu  werden,  und  dazu  bedurfte  es  damals  einer 
lateinischen  Uebersetzung.  Sie  erschien  1ÖÖ2,  also  vor  Bock’s 
Tode,  doch  nicht  von  ihm  selbst,  sondern  mit  seiner  Zustimmung 
und  bei  demselben  Buchdrucker  Wendel  Rihel  zu  Strasburg,  von 
David  Kyber  besorgt,  unter  dem  Titel: 

Hieronymi  Tragi  de  stirpium,  maxime  earum,  quae  in  Ger- 
mania nostra  nascuntur,  usitatis  nomenclaturis  etc.  libri  tres. 
Germanica  primum  lingua  conscripti,  nunc  in  Latinam  conversi, 
Interprete  Davide  Kybero  Argentinensi  etc. — Am  Schiss: 
Argentorati  excudebat  Vuendelinus  Kihelius,  Anno  15ä2,  — in  4. 
Diese  Uebersetzung  stimmt  mit  der  deutschen  Ausgabe  ^n 
1551,  das  Format  ausgenommen,  überein,  imd  hat  wenigstens  in 
meinem  Exemplar  oft  schärfere  Umrisse  der  Figuren  als  die  beiden 
deutschen  Ausgaben,  was  ich  dem  bessern  Papier  zuschreibe.  Sie 
ist  auch  nicht  übel  geschrieben,  wiewohl  ihr  der  naive  Ton  des 
OrigiDals  abgeht.  Aber  hinzugekonunen  ist,  ausser  Bock’s  und 
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Kybers  eigner,  noch  eine  lange  Vorrede  von  Konrad  Ge  an  er 
znr  Geachichte  der  Literatur  der  Botanik;  und  am  Schluaa,  doch 
vor  den  Registern: 

Sdrpinm  differendae  ex  Dioacoride,  secnndnm  locoa  communea 
etc.  Anthore  Benedicto  Textore  Seguaiano, 
ein  methodischer  Index  zum  Dioskoridea,  wie  Haller  sagt,  der 
schon  1534  zu  Venedig,  und  dann  öfter  gedruckt  ward. 

Von  David  Kyber  besitzen  wir,  ausser  einigen  Schriften  zur 
hebräischen  Sprachkunde,  auch  ein  Lexicon  rei  herbariae  tri- 
lingne  (griechisch  lateinisch  und  deutsch)  etc.  Argentorati  apud 
Rihelinm  1553  in  8.  Der  Verfasser  starb  noch  vor  dessen  Been- 
digung im  Druck,  erst  28  Jahr  alt,  an  der  Pest  * ). 

§.  43. 

Leonhard  Fuchs.  ‘ 

Georg  Hitzier  hielt  ihm  gleich  nach  seinem  Tode  eine  Ge- 
dächtnissrede,  gedruckt  Tuhingae  1566  in  4.,  und  wiederholt  vor 
dem  ersten  Bande  der  noch  in  demselben  Jahre  erschienenen  Opera 
(medica)  Fuchsii,  Francofurti  apud  Wechelium,  in  fol.  Daraus 
schöpfte  Melchior  Adam  und  theils  unmittel-  theils  mittelbar 
alle  spätem  Biographen  Leonhards.  Nur  mein  verehrter  College 
Johannes  Voigt  in  seinem  Briefwechsel  der  berühmtesten  Ge- 
lehrten des  Zeitalters  der  Reformation  mit  Herzog  Albrecht  von 
Preussen,  Königsberg  1841  in  8.  gab  uns  aus  Briefen  von  und  an 
Fuchs  einige  speciellere  Nachrichten  über  sein  Leben,  als  wir 
bisher  besassen.  Ein  vollständiges  fehlerfreies  Verzeichniss  seiner 
Schriften  scheint  noch  nicht  zu  existiren;  die  meisten  findet  man 
angezeigt  in  Mercklini  Lindenius  renovatus,  Norimbergae  1686, 
in  4.  pag.  742  sqq.,  und  in  Niceron’s  Nachrichten  von  den  Be- 
gebenheiten und  Schriften  berühmter  Gelehrten,  mit  Zusätzen  her- 
ausgegeben  von  S.  J.  Bauragarten,  Thl.  XIV,  Halle  1756  in 
8,  S.  234  ff.  Sie  betreffen  grösserntheils  dje  praktische  Medicin, 
und  viele  derselben  bestehen  aus  oft  sehr  heftigen  Streitschriften 

1)  Josiat  Simler  ftiOliotheea  Gesneri  in  epitomen  redacta.  1514  fol,,  pag.  151, 
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gegen  jeden  Zweifel  oder  Widerspruch,  der  des  Verfassers  Mei- 
nungen traf. 

Geboren  1501  zu  Membdingen  in  Baiem,  verlor  Leonhard 
Fuchs  schon  hn  fünften  Jahr  seinen  Vater,  erhielt  aber  von  seiner 
Mutter  eine  sorgsame  seinem  Talent  angemessene  Erziehung.  Im 
Jahr  1511  ward  er  nach  Heilbronn,  1512  nach  Erfurt  zur  Schule 
geschickt,  und  ging  schon  anderthalb  Jahr  darauf  zur  dortigen 
Universität  über,  wo  er  sich  eifrigst  dem  Studium  der  alten  Sprachen 
widmete,  und  nach  kurzer  Frist,  Niceron  sagt  gar  schon  im 
dreizehnten  Jahr,  — das  Baccalaureat  erwarb,  ln  seine  Vaterstadt 
zurückgekehrt,  errichtete  er  daselbst  eine  gelehrte  Schule , welcher 
er  anderthalb  Jahr  lang  Vorstand,  worauf  er  1519  nochmals  eine 
Universität  bezog,  jetzt  Ingolstadt.  Anfangs  fuhr  er  auch  hier 
fort,  sich  fast  ausschliesslich  mit  den  Classikem,  die  stets  seine 
Lieblinge  blieben,  zu  beschäftigen,  und  hatte  das  Glück  den  be- 
rühmten Beuchlin  zu  hören,  der  1520,  doch  nur  ein  Jahr  lang, 
zu  Ingolstadt  lehrte,  und  einer  der  grössten  deutschen  Humanisten 
seiner  Zeit  war.  Nachdem  Fuchs  daselbst  1521  Magister  der  freien 
Künste  geworden, 'Wandte  er  sich  ganz  der  Medicin  zu,  und  er- 
warb eich  1524  den  Grad  eines  Doctors  dieser  Wissenschaft.  Zu 
Ingolstadt,  einem  Hauptsitz  des  Ultramontanismus,  war  es  trotz 
dem,  wo  er  Luthers  Schriften  kennen  lernte,  und  sich  durch  sie 
für  den  Protestantismus  entschied.  Seine  medicinische  Praxis  be- 
gann er  zu  München,  verheirathete  sich  daselbst,  und  kehrte  1526 
als  Professor  der  Medicin  nach  Ingolstadt  zurück.  Aber  lange 
weilte  er  auch  hier  nicht,  sondern  folgte  1528  einem  ehrenvollen 
Rufe  des  Markgrafen  Georg  von  Brandenburg  als  dessen  Leibarzt 
nach  Anspach,  und  soll  sich  daselbst  besonders  durch  die  glück- 
liche Behandlung  der  im  Jahre  1529  zuerst  über  Deutschland  ver- 
breiteten furchtbaren  Epidemie  des  englischen  Schweisses  einen 
ausgebreiteten  Ruf  erworben  haben.  Fünf  Jahre  lang  blieb  er  in 
dieser  Stellung,  und  eröflnete  seine  schriftstellerische  Laufbahn  mit 
einem  Compendium  der  Medicin,  einer  Uebersetzung  eines  hippo- 
kratischen Buchs  und  allerlei  Streitschriften.  Alsdann  1533  als 
Professor  der  Medicin  nach  Ingolstadt  zurückgerufen,  begab  er 
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sich  zum  drittenmal  dahin,  maaste  jedoch  auf  Betrieb  der  den  Pro- 
testanten in  ihm  verfolgenden  Jesuiten  noch  im  Herbst  desselben 
Jahrs  die  Stadt  wieder  verlassen  und  in  seine  frühere  Steilung 
nach  Anspach  zurUckkehren , wo  ihn  der  Markgraf  gern  wieder 
sufnahm.  Noch  in  demselben  Jahre  brach  zu  Anspach  die  Pest, 
oder  was  man  damals  so  nannte,  aus ; des  regierenden  Markgrafen 
Vater  zog  sich  mit  seiner  Familie  nach  Kuhnbach  zurück,  und 
Fuchs  schloss  sich,  es  wird  nicht  gesagt  ob  freiwillig  oder  genöthigt, 
den  Flüchtlingen  an,  mit  denen  er  l.'>34  nach  Anspach  zurück- 
kehrte. Wie  er  sich  einer  spätem  Epidemie  durch  Auswanderung 
zu  entziehen  suchte,  anstatt  ihr  als  Arzt  entgegen  zu  treten,  wer- 
den wir  bald  aus  seinem  eignen  Munde  vernehmen.  Doch  schon 
1535  verliess  er  seinen  Markgrafen  für  immer,  indem  er  einem 
Rufe  des  Herzogs  Albrecht  von  Würtemberg  als  Professor  an 
dessen  junge  Universität  Tübingen  folgte.  Hier  blieb  er  zwar  bis 
an  sein  Ende  im  Jahr  1566,  und  lehnte  einen  bald  darauf  erfolg- 
ten Ruf  des  Herzogs  Cosimo  I.  von  Toscana  an  die  Universität 
Pisa  ab,  ebenso  im  Jahr  1588  die  Bemühungen  des  Herzogs 
Albrecht  von  Preussen,  ihn  als  Leibarzt  für  seinen  Schwager  den 
König  Christian  UI.  von  Dänemark  zu  gewinnen,  von  denen  uns 
erst  Voigt*)  in  Kenntniss  gesetzt  hat.  Allein  zufrieden  4ühlte  er 
sich,  ungeachtet  der  Gunst  seines  Fürsten  und  des  ausserordent- 
lichen Beifalls,  den  seine  Vorlesungen  fanden,  auch  in  Tübingen 
nicht,  sondern  bestrebte  sich  noch  in  demselben  Jahr  1538  aufs 
lebhafteste,  wiewohl  vergeblich,  durch  Vermittelung  seines  hohen 
Gönners  Herzog  Albrecht  von  Preussen  als  Leibarzt  in  branden- 
burgeche  Dienste  wieder  aufgenommen  zu  werden.  So  trieb  ihn 
eine  unaufhörliche  Unruhe  von  der  Praxis  zum  Lehrstuhl,  den  er 
vollkommen  ausfüllte,  vom  Lehrstuhl  zurück  zur  Praxis,  worin  er 
minder  glücklich  als  mancher  minder  gelehrte  Arzt  soll  gewesen 
smn.  Sein  Ruf  als  Gelehrter  war  aber  so  hoch  gestiegen,  dass  ihn 
Kaiser  Karl  V.  aus  eignem  Antriebe  in  den  Adelstand  erhob.  Von 
seinen  häuslichen  Verhältnissen  wissen  wir  wenig.  Im  Jahr  1536 


I)  In  der  zu  Anfang  des  Paragraphen  genannten  Schrift. 
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verlor  er  sein  treues  Weib,  die  Mutter  von  zehn  Kindern,  und 
verheirathete  sich  das  Jahr  darauf  nochmals  mit  einer  Prediger- 
wittwe.  Weicht  diese  Darstellung  etwas  ab  von  denen  Anderer, 
welche  sogar  seine  Bescheidenheit  neben  seiner  Streitsucht  rühmen, 
und  die  höchste  Selbstgefälligkeit,  die  ans  jeder  seiner  Schriften 
hervorleuchtet,  übersehen:  so  hegt  der  Grund  wohl  darin,  dass 
sie  sich  zu  genau  an  seines  Lobredners  Worte  hielten,  und  ich 
nur  die  Thatsachen,  die  er  uns  mittheilt,  sprechen  liess.  Die  viel- 
fachen Verdienste,  die  sich  Fuchs  um  die  Medicin  soll  erworben 
haben,  lasse  ich  gern  gelten,  und  noch  höher  schätze  ich  sein  Ver- 
dienst um  die  Pflanzenkunde,  worüber  ich  jetzt  zu  spre- 
chen habe. 

Schon  1531  erschienen  im  zweiten  Theil  des  branfelsiscben 
Werks  pag.  129  sqq. 

Leonardi  Fuchsii  annotationes  aliquot  Herbarum  et  Simpli- 
cium  a mcdicis  hactenus  non  recte  intellectarum,  in  34  Kapiteb, 
eine  Reihe  kritischer  Abhandlungen  über  zweifelhafte  Pflanzen  der 
Alten  und  die  Verwechselung  derselben  bei  den  Arabern  und  Ara- 
bisten ; ein  vollgültiges  Zeugniss  seines  Scharfsinns  wie  seiner  Ge- 
lehrsamkeit — Zehn  Jahr  später,  wiewohl  schon  1538  beendigt, 
wie  aus«  einem  seiner  Briefe  bei  Voigt  hervorgeht,  erschien  sein 
grosses  und  berühmtes  botanisches  Werk: 

De  historia  stirpium  coromeotarii  insignes,  maximis  ioapen- 
sis  et  vigiliis  elaborati,  adjectis  earundein  vivis  plusquam  quin- 
gentis  imaginibus  nunquam  antea  ad  naturae  imitationem  ar- 
tificiosius  effictls  et  expressis,  Leonarto  Fuchsio  medico 
hac  nostra  aetate  longe  clarissimo  autore  etc.  Basileae  in  offi- 
cina  Isingriniana.  1542  in  fol.  maj. 

Man  bilde  sich  nicht  ein,  einen  solchen  Titel  müsse  der  Buch- 
händler ohne  des  Verfassers  Vorwissen  aufgeschmückt  haben;  denn 
in  ähnlichen  Floskeln  spricht  Fuchs  nach  der  Art  halbgrosser 
Männer  überall  von  sich  selbst.  — Unter  eben  so  pomphaftem  Titel 
lieferte  er  im  folgenden  Jahre  bei  demselben  Verleger  in  demselben 
Format  eine  deutsche  Ausgabe  seines  Werks.  Hier  genügen  die 
Anfangsworte  des  langen  Titels:  New  Kreuterbucfa.  1543. 
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Statt  der  lanfren  Epistola  iiuncupatoria  der  lateinischen  Ausgabe 
an  den  Kurfürst  Joachim  Markgrafen  zu  Brandenburg,  enthält  die 
deutsche  nur  eine  kurze  Zueignung  an  die  Gemahn  des  römischen 
Königs.  Ansgelassen  sind  „die  ding,  so  dem  gemeinen  mann  zu 
wissen  nit  dienstlich  noch  nötig  seind;“  und  dazu  gehört  auch 
eine  nicht  uninteressante  „E xplicatio  quarundam  vocum  toto 
hoc  opere  passim  occurrentium,  in  quibus  assequendis  non  admo- 
dnm  peritus  lector  haerere  posset.“  Dagegen  ist  „die  beschrei- 
bung  der  gestalt  aller  kreuter  vil  völliger  gemacht 
und  bass  heraussgestricben,  dann  vormals  im  Latein  ge- 
schehen.“ Zu  den  Abbildungen  sind  sechs  neue  hinzugekommen, 
Figur  12,  23,  276,  315,  482  und  512.  — Die  sämmtlichen  Abbil- 
dungen der  deutschen  Ausgabe  mit  deutschen  und  lateinischen 
Namen  und  mit  einer  Vorrede  von  Fuchs,  sonst  aber  ohne  Text, 
erschienen  auch  in  zwei  Ausgaben  bei  demselben  Verleger,  beide 
im  Jahr  1545  in  8.  Die  Titel  lauten: 

Löbliche  abbildung  und  contrafaytung  aller  kreuter,  so  der  hoch- 
gelert  Herr  Leonhart  Fuchs  in  dem  ersten  teil  seines  newen 
kreuterbuchs  hat  begriffen  u.  s.  w.  — und: 

Leonharti  Fuchsii  primi  de  stirpium  historia  commentario- 
rum  tomi  vivae  imagines  etc. 

Da  das  Format  dieser  beiden  Bücher  Octav  ist,  so  mussten  die 
Abbildungen,  die  in  den  beiden  Folio-Ausgaben  blattgross  waren, 
verkleinert  werden ; sonst  sind  es  treue  Copien  der  grüssern  Figuren, 
nur  umgezeiohnet,  so  dasa  die  rechten  Seiten  links  stehen  und  um- 
gekehrt. — Spätere  Nachdrücke  sowohl  der  grossen  wie  auch  der 
kleinen  textlosen  Ausgaben  mit  werthlosen  sehr  kleinen  Abbildun- 
gen, sowie  Uebersetzungen  jener  ins  Niederländische  Französische 
und  Spanische,  die  an  verschiedenen  Orten  hcrauskamen,  ohne 
dass  Fuchs  Antheil  daran  nahm,  übergehe  ich. 

In  seinen  spätem  Jahren  beschäftigte  sich  Fuchs  mit  der  Um- 
arbeitung und  Erweiterang  seines  Kräuterbuchs,  auf  dessen  Fort- 
setzung schon  ein  Vorwort  des  Verlegers  zu  der  deutschen  Folio- 
ausgabe, so  wie  die  Titel  der  beiden  Octavausgaben  hindeuteten. 
Im  Jahr  1556  schrieb  Fuchs  darüber  an  den  königsberger  Pro- 
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fesBor  und  herzop^lichen  Leibarzt  Andreas  Aurifaber:  „Com- 
mentarios  meos  de  stirpium  natura,  quos  jam  absolveram,  ab  inido 
retexere  coepi,  quod  pleraque  non  erant  sads  disdncte  a me  exa- 
rata.  Nec  certe  poenitet  ejus  me  institud,  quod  historiae  jam  sint 
multo  auctiores,  et  cxquisitior  edam  in  Omnibus  ordo.  Cresck 
tarnen  operis  moles,  quae  quum  fructu  non  careat,  stadiosis  banc 
non  ingratam  fore  confido.  Nescio,  ubi  hnic  tam  sumptuoso  et 
laborioso  operi  patronum  quaeram;  nam  vestrum  principem  todes 
meis  ineptiis  obnicre  exhorreo.  Erit  antem  hortus  aniantissimus, 
in  quo  plus  quam  undecim  ‘ ) puloherrimarum  herbarum  fmctunm 
et  arborum  imagines  erunt.“  Am  Schluss  setzt  er  noch  hinzu: 
„Pestis  noB  hic  (zu  Tübingen)  iterum  vexare  pergit,  et  haud  dobie 
scholam  nostram  dissipabit  Ego  me  paro  quoddie  ad  migradonem. 
Spero  vero,  me  Rentlingae  commoratnrum.*'  Er  fand  aber,  ala  das 
Werk  fertig  war,  keinen  Buchdrucker,  der  ohne  beträchUichen  Zu- 
schuss die  Herausgabe  übernehmen  wollte.  In  dieser  Verlegenhmt 
wandte  sich  Fuchs  mit  der  Bitte  um  Unterstützung  an  verschiedene 
Fürsten  Dem  Herzog  Albrecht  von  Preussen  schrieb  er  dabei 
iin  Jahr  1565,  es  sei  „ein  treffliches  herrliches  grosses  Werk,  wel- 
ches in  drei  unterschiedliche  grösste  Theile  oder  Bücher  (deren 
jedes  mehr  denn  500  artig  und  fleissig  abconterfeite  Figuren,  auch 
derselben  Historien  in  sich  begreift)  getheilt  sei.“  Der  Herzog 
versprach  eine  Beisteuer  zu  gelegner  Zeit.  Das  Jahr  darauf  staib 
Fuchs,  seine  Söhne  und  Schwäger  erinnerten  den  Herzog  1567  an 
seine  Zusage;  mit  welchem  Erfolg,  ist  unbekannt;  aber  das  Werk 
blieb  ungedruckt.  Nach  Haller*),  der  freilich  nur  vom  zweit«! 
Theile  aussagt,  was  ohne  Zweifel  vom  ganzen  Werk  zu  verstehen 
ist,  befand  sich  die  Handschrift  später  im  Besitz  des  Buchhändlers 
Wagner  in  Ulm;  nach  einer  andern  Nachricht*)  bot  der  Buch- 

1)  Eine  offenbar  durch  Schreibfehler  oder  auf  andre  Weis®  verdorbene 
Stelle.  Slatt  amanfMx/»iu<  möchte  ich  u rna ! iVd'm a«  lesen,  und  bei  luidrcw 
ceniie*  einschalten.  Denn  als  das  Werk  fertig  war,  enthielt  es  über  Ij.OCO 
Bilder,  wie  wir  gleich  hören  werden. 

2)  Haller,  hibliotheca  botanica  J,  pag.  26H, 

3)  Im  Commtrciim  lilrrar.  Nnrimbenj.  arm!  17H2  />ag.  1H3,  nach  Keslner'i 
medU  inischem  OeUhrten-Le.n'koii,  Jena  1740  i;i  4,,  Heile  320, 
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händler  Mathias  Bayer  in  Wien  1732  die  Handschrift  aller  drei 
Theile  um  300  Gulden  feil.  Wohin  sie  von  da  ^ekoninien,  weise 
ich  nicht.  Aber  die  Hauptsache,  die  zu  der  Handschrift  gehörigen 
in  Holz  gesofanittenen  Formen  wurden  zerstreut.  Rin  Theil  der- 
selben blieb  in  Tübingen,  nnd  wird  dort  wahrscheinlich  noch  jetzt 
aufbewahrt;  ein  anderer  Theil  befand  sich  nach  Haller  in  der 
Sammlung  seines  Freundes  Johannes  Gesner  in  Zürich.  Ich 
weise  nicht,  ob  Fuchs  zu  dem  neuen  Werke  seine  grossen  oder 
seine  kleinen  Formen  benutzen  wollte.  Von  letztem  kaufte  der 
Buchhändler  Vanderloe  zu  Antwerpen  einen  grossen  Theil,  und 
stattete  die  Werke  des  Dodonäus  damit  aus. 

Besondre  Auszeichnung  verdienen  bei  diesem  wie  bei  des  Brun- 
fels Werk  die  Künstler,  die  daran  arbeiteten.  Wir  sehen  ihre 
Brustbilder  mit  ihren  Namen  auf  dem  letzten  Blatt  der  lateinischen 
Ausgabe,  die  Maler  Heinrich  Füllmaurer  und  Albert  Meyer 
und  den  Formschneider  Veit  Rudolf  Speckle.  Aber  auch 
Fuchs  ist  zu  loben  wiegen  seiner  zweckmässigen  Leitung  ihrer 
Arbeiten.  „Quod  ad  picturas  attinet,  sagt  er  in  seiner  Epistola 
nuncupatoria,  quae  certe  singulae  ad  vivarum  stirpiura  lineamenta 
et  effigies  expressae  sunt,  unice  curavimus,  ut  essent  absolutissimae ; 
atque  adeo  ut  quaevis  stirps  suis  pingeretur  radicibus  caulibus 
foliis  iloribus  seminibus  ac  fmetibus,  summam  adhibuimus  diligen- 
tiam.  De  industria  vero  et  data  opera  cavimus,  ne  umbris  aliisque 
minus  necessariis,  quibus  interdum  artis  gloriam  alfectant  pictores, 
nativa  herbarum  forma  obliteraretur ; neque  passi  sumus,  ut  sic 
libidini  suae  indulgerent  artifices,  ut  minus  subinde  veritati  pictura 
responderet  Pictorum  miratn  industriam  praeclare  imitatus  est 
V'itus  Rodolphus  Specklin  sculptor  Argentoracensis  longe 
opümus,  qui  uniuscujusque  picturae  sculpendo  lineamenta  tarn 
affabre  expressit,  ut  cum  pictore  de  gloria  et  victuria  certassc 
videatur.“  Und  so  ist  es!  In  scharfen  Umrissen  sehen  wir  etwas 
über  500  Pflanzenbilder,  bei  weitem  die  meisten  nach  musterhaften 
Exemplaren  in  solcher  Stellung  dargestellt,  dass  weder  die  Deut- 
lichkeit und  Naturtreue,  die  der  Botaniker  verlangt,  der  künstleri- 
schen Auffassung,  noch  diese  jener  den  mindesten  Abbruch  thut. 
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Fügte  ein  neuerer  Künstler  die  nöthigen  Analysen  der  Blumen 
und  Früchte  hinzu,  viele  der  Bilder  könnten  sich  noch  heute  den 
besten,  die  wir  besitzen,  zur  Seite  stellen.  HelleFs  ‘ ) wrmderlicher 
Grille,  die  verkleinerten  Copien  der  Octavausgaben  in  Hinsicht  der 
Kunst  noch  höher  zu  schätzen  als  die  grossen  Originale,  wieder- 
sprach  mit  vollem  Becht  schon  Treviranus  *). 

Wetteifert  Fuchs  auf  solche  Weise  mit  Brunfels,  dessen 
Bilder  den  seinigen  am  nächsten  kommen,  so  wetteifert  er  hinsicht- 
lich der  Beschreibung  mit  Book,  übertrifil  auch  ihn  vielleicht, 
wiewohl  minder  entschieden.  Seine  Beschreibungen  sind  methodi- 
scher, dagegen  nicht  so  malerisch  und  lebendig  wie  die  seines 
Vorgängers.  Man  merkt  an  vielen,  dass  sie  auf  dem  Zimmer  ge- 
macht wurden,  und  nicht  ohne  Benutzung  seines  Vorgängers. 
Das  gilt  aber  nur  von  denen  der  deutschen  Ausgabe;  die  der 
lateinischen  sind  meist  kürzer,  oft  wörtlich  denen  der  Alten 
nachgebildet,  und  mit  Bock’s  Beschreibungen  nicht  zu  vergleichen. 
Uebrigens  blieb  die  Kunst  des  Beschreibens,  alles  Fortschritts 
ungeachtet,  in  diesem  Zeitalter  und  lange  nachher  noch  iuimer  in 
der  Kindheit,  während  eich  die  des  Holzschnitts  mit  Fuchs  schon 
ihrem  Gipfel  näherte.  In  der  Kritik  der  Nomenclatur  der  Alten, 
wie  überhaupt  an  Gelehrsamkeit  steht  Fuchs  entschieden  über 
seinen  beiden  Vorgängern,  wiewohl  er  auch  auf  diesem  Felde 
seinen  Nachfolgern  noch  eine  reiche  Emdte  übrig  liess,  und  in 
den  Beschreibungen  der  Alten  noch  immer  viel  zu  dreist  manche 
ihnen  völlig  unbekannte  deutsche  Pflanze  zu  erkennen  glaubte, 
weshalb  ihn  besonders  Toumefort  bitter  tadelt.  Etwas  über  50C* 
Pflanzen  enthält  das  Werk,  so  weit  wir  es  besitzen;  darunter  be- 
finden sich  über  4(X)  in  Deutschland  wild  wachsende,  nebst  etwa 
100  Pflanzen  aus  Gärten  oder  aus  hremden  Gegenden.  Und  er 
legt  in  der  Epistola  nuncupatoria  besondem  Werth  darauf,  auch 
die  gemeinsten  deutschen  Pflanzen  nicht  vernachlässigt  zu  haben 
Auch  sein  Werk  bildet  daher  vorzugsweise  einen  Beitrag  zur 
deutschen  Flora. 

1)  Helltrs  O'eichichte  drr  Ifolzschntidekiiml , Setlf  t41l. 

-)  Traviranus,  dia  Anwendany  dm  UoUacMnitU  u.  a.  w.  HisiU  14, 
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Von  seiner  Uebersetzung  des  Myrepsos  und  seinem  werth- 
ToUen  Commentar  dazu  sprach  ich  im  vorigen  Bande  Seite  382. 

§.  44. 

Valerius  Cordus. 

Eine  glänzende,  nur  zu  flüchtige  Erscheinung  war  des  Euricius 
Cordus  Sohn  Valerius.  Geboren  1515  wie  sein  Vater  zu  Sie- 
mershausen  (wiewohl  wir  von  einem  spätem  Aufenthalte  des  Vaters 
an  diesem  Orte  nichts  wissen),  und  vom  Vater  selbst  aufs  sorg- 
fältigste erzogen,  beendigte  er  seine  medicinischen  Universitäts- 
studien zu  Wittenberg,  wo  er  eine  innige  Freundschaft  mit  dem 
berühmten  breslauer  Arzt  Crato  von  Kraftheim  schloss,  dem 
wir  eine  kurze  Skizze  seines  Lebens  in  einem  Schreiben  an  Konrad 
Gesner  verdanken.  Melchior  Adam ‘)  lässt  ihn  schon  1529,  also 
im  Alter  von  14  Jahren,  zugleich  mit  Crato  eine  Vorlesung  Me- 
lanchthons  über  den  Nikandros  hören.  Das  ist  ein  Rechnungsfeh- 
ler. Crato  selbst  sagt  in  dem  Schreiben  an  Gesner  von  1559, 
vor  20  Jahren,  also  1539,  hätte  er  mit  Valerius  Cordus  jenen 
Vorlesungen  beigewohnt  Seine  erste  schriftstellerische  Thätigkeit 
fällt  indess  in  eine  frühere  Zeit,  schon  1535  erschien  die  erste 
Ausgabe  seines  so  oft  wieder  abgedruckten  Dispensatorium 
pharmacorum  omniuin,  Norimbergae  in  8.,  der  ältesten  gesetzlich 
vorgeschriebenen  Pharmakopoe  in  Deutschland.  Bald  nach  Been- 
digung  seiner  eignen  Universitätsstudien  trat  er  auch  selbst  als 
Docent  auf,  und  erklärte  zu  Wittenberg  dreimal  den  Dioskorides, 
ohne  sich  dabei  eines  Hefts  zu  bedienen,  mit  solchem  Beifall,  dass 
auch  ältere  Männer,  z.  B,  der  drei  Jahr  ältere  nachherige  königs- 
berger  Professor  Andreas  Aurifaber,  daran  Theil  nahmen. 
Noch  eifriger  als  in  den  Schriften  der  Alten  forschte  er  in  der 
Natur  selbst,  und  durchwanderte  zuerst  die  vornehmsten  Gebirge 
Mitteldeutschlands,  das  Erzgebirge,  den  thüringer  Wald  und  den 
Harz  als  Botaniker  nicht  nur,  sondern  auch  als  emsiger  Mineraloge, 


1)  Melch.  Adami  vitat  medicor.  Oettiutnicor.  pag. 
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Im  Jahr  1542  ging  er  nach  Italien,  verweilte  die  beiden  ersten 
Jahre  zn  Padua  Ferrara  and  Bologna,  und  ging  dann  in  Beglei- 
tung zweier  Freunde  und  eines  Dieners  über  Florenz  Pisa  Lucca 
und  Livorno  nach  Korn,  nicht  auf  gradem  Wege,  sondern  unge- 
achtet der  glühenden  Hitze  des  Spätsommers  bald  unwegsame 
Gebirgsgegenden,  bald  sumpfige  Ebenen,  bald  dürre  Küstenstrecken 
mit  äusserster  Anstrengung  theils  reitend  theils  zu  Fuss  durchziehend. 
Die  ganze  Gesellschaft  büsste  dieses  Wagstück  mit  entkräftenden 
Fieberanfällen,  vor  allen  Cordus,  der  noch  dazu  das  Unglück  hatte, 
durch  den  Hufschlag  eines  Pferdes  am  Schenkel  beschädigt  zu 
werden,  und  sich  nur  mit  Noth  bis  Rom  fortschleppen  konnte. 
Kaum  nngelangt,  verfiel  er  in  eine  schwere  Krankheit,  die  zwar 
bald  den  Schein  der  Besserung  annahm,  dann  aber  verstärkt  zurück- 
kehrte und  im  September  1544  dem  viel  verheissenden  Leben  des 
neun  und  zwanzigjährigen  Jünglings  ein  Ende  machte.  Einer 
seiner  Freunde,  Hieronymus  Schreiber,  der  wenige  Tage 
nach  ihm  in  Rom  eintraf  und  ihn  pflegte,  bis  er  ihn  in  der  Hofl*- 
nung  baldiger  vollständiger  Herstellung  verliess,  und  nach  Neapel 
ging,  von  wo  nach  einigen  Wochen  zurückgekehrt  er  nur  noch 
seinen  Grabhügel  fand,  schildert  uns  in  einem  Schreiben,  welches 
in  beiden  Ausgaben  des  fünften  Buchs  der  Historia  stirpium 
Valerii  Cor  di  abgedruckt  ist,  seine  letzte  Reise  und  Krankheit 
sowie  die  Hindernisse,  welche  die  katholische  Geistlichkeit  zu  Rom 
seinem  Begräbniss  entgegensetzte. 

Cordus  selbst  hat  gar  nichts  drucken  lassen,  nicht  einmal  sein 
Dispensatorium,  das  einzige  von  ihm,  was  noch  vor  seinem 
Tode  erschien.  Er  sammelte  es  auf  Veranlassung  seines  Oheims, 
des  Apotheker  Joachim  Johannes  Ralla  in  Leipzig,  durch 
welchen  es  dem  Magistrat  der  Stadt  Nürnberg  vorgelegt  und  zum 
Druck  befördert  ward. 

Die  Annotationes  ad  Dioscoridem  wurden  erst  fünf 
Jahr  nach  des  Cordus  Tode  nach  dem  CoUegienhefte  eines  seiner 
Zuhörer  abgedruckt,  und  zwar  als  Anhang  zu  der  durch  Rivius 
besorgten  Ausgabe  der  Uebersetzung  des  Dioskorides  von  Ruellins, 
Francofurti  apud  Christ.  Egenolph  1549  in  fol. , worin  sich  auch 
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das  bei  Euricius  Cordns  erwähnte  Register  desselben  zum  Boto- 
nologicon  befindet.  Ein  zweiter  berichtigter  Abdruck 
der  Annotationen  und  verschiedene  andre  Schriften  des  Valerius 
Cordns  erschienen  erst  zwölf  Jahr  später  unter  dem  ausführlichen 
Titel: 

In  hoc  volumine  continentur  Valerii  Cordi  Simesusii  Anno- 
tationes  in  Pedaoii  Dioscuridis  Anazarbei  de  materia  medica 
libros  V longe  aliae,  quam  antehac  sunt  evulgatae.  — Ejus- 
dem  Valerii  Cordi  Historiae  stirpinm  libri  IIII  posthuni, 
nunc  primum  in  lucem  editi  adjectis  etiam  stirpium  iconibus 
et  brevissimis  annotationibus.  — Sylva,  qua  rerum  fossilium 
in  Germania  plurimarum,  metallorum,  lapidum  et  stirpium 
aliquot  rariomm  notitiam  brevissime  persequitnr,  nunquam 
hactenus  visa.  — De  artificiosis  extractionibus  über. 
— Compositiones  medicinales  aliquot  non  vulgares. — 
(Bis  hierher  alles  von  Cordus).  His  accedunt  Stockhornii 
et  Nessi,  in  Bematium  Helvetiomm  ditione  montium,  et 
nascentium  in  eis  stirpium,  descriptio  Benedicti  Aretii, 
Graecae  et  Hebraicae  Unguarum  in  schola  Bemensi  prof'essoris 
doctissimi. — Item  Conradi  Gesneri  de  Hortis  Germa- 
niae  Uber  rt eens,  una  cum  descriptione  Tulipae  Turcarum, 
Chamaecerasi  montani,  Chamaemespili,  Chamaenerii  et  Coni- 
zoidis.  — Omnia  summo  Studio  et  industria  doctissimi  atque 
excellentissimi  viri  Conr.  Gesneri  medici  Tigurini  collecta 
et  praefatione  illustrata.  — Mit  der  Schlussschrift : Argentorati 
excudebat  Josias  Kihelius  anno  1561  in  fol. 

In  dieser  Sammlung  des  unermüdlich  für  Andre  arbeitenden 
Gesner  sind  des  Cordus  Annotationen  zum  Dioskorides 
durch  Vergleichung  mehrerer  Collegienhefte  berichtigt  und  vervoll- 
ständigt. Sie  zeugen  laut  von  des  jugendlichen  Verfassers  Scharf- 
sinn und  klassischer  Gelehrsamkeit,  enthalten  aber  begreiflicher 
"Weise  auch  viel  Uebereiltes,  was  er,  wenn  er  sie  später  selbst 
herausgegeben,  gewiss  verbessert  hätte. 

Die  vier  Bücher  der  Historia  stirpium,  die  hier  zum 
erstenmal  erscheinen,  wurden,  wie  Gesner  meint,  um  1540  ausge- 
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arbeitet,  und  enthalten  die  Beschrabungen  der  von  Cordas  in 
Deutschland  beobachteten  Pflanzen.  Die  Abbildungen  in 
Holzschnitten  hat  Gesner  hinzugefUgt.  Da  der  Verleger  als  seine« 
Vaters  Erbe  die  von  diesem  zu  Bocka  Kräuterbuch  benutzten 
Formen  besass,  so  wurden  dieselben  hier  so  weit  wie  möglich 
zum  zweiten  mal  benutzt.  Doch  sorgte  Gesner,  dass  Tragus  bei 
jeder  von  ihm  geborgten  Figur  citirt  würde.  Nur  zu  etwas  über 
fünfzig  Pflanzen,  die  bei  Bock  fehlen,  lieferte  Gesner  die  Zeich- 
nungen, einige  aus  andern  Büchern,  die  er  gewissenhaft  nennt 
die  meisten  aus  seinem  eignen  Vorrath.  Wenige  Pflanzen,  die 
auch  er  nicht  kannte,  blieben  unabgebildet.  Der  künstlerische 
Werth  dieser  gesncrschen  Figuren  ist  mittelmässig.  Auch  beider 
Redaction  dieses  Werks  benutzte  Gesner  ausser  der  Original- 
Handschrift,  welche  der  Prediger  Georg  Aemilius  zu  Stolberg 
am  Harz  besass,  eine  zweite  Abschrift,  beide  mit  Randglossen 
ihrer  Besitzer  versehen,  die  Gesner  mit  abdrucken  liess.  Und 
dabei  schlich  sich  ein  wunderlicher  Irrthum  ein,  ein  bibliographi- 
sches Räthsel,  welches  erst  Th  alias  in  seiner  Sylva  Hercynica') 
löste.  Aemilius  pflegte  in  seinen  Randglossen  den  Namen  Cordns 
durch  ein  Anagramm  auszudrücken,  durch  die  Figur  eines 
Herzens  und  die  darangehängten  Buchstaben  dua.  Dafür  lu 
und  druckte  der  Schriftsetzer  O d u s ; und  so  steht  z.  B Lib.  1- 
cap.  15  am  Ende  die  Glosse:  „Hindtleube.  Est  scordium 
montanum  Odi,“  und  eben  so  öfter.  Auch  diesem  Werke  fehlt 
des  Verfassers  letzte  Hand.  Die  Sternchen  im  Druck  bezeichnen 
die  Stellen,  an  denen  die  Handschrift  Lücken  gelassen,  die  später 
ausgcfüllt  werden  sollten.  Gleichwohl  übertreffen  die  Be- 
schreibungen an  Präcision  und  Anschaulichkeit  alle 
frühem,  und  Tournefort*)  rühmt  von  Valerius  Cordus:  .4<> 
describendis  plantis  omnium  primus  excelluit.“  Viele 
der  beschriebenen  Pflanzen  sind  neue  Entdeckungen,  manche 


1)  Thalii  s^Iva  I/trcinica^  als  Anhang  ZU  J^oaeft,  Corner  arit  kerfit» 

medicua  et  philoKophirus^  ^9» 

2)  Tonr»e/ortii  innttiutiones  rei  AerOartat  /,  pap, 
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wirklich  seltene  Pflanzen.  Auch  der  Unterschied  der  Gattungen 
und  Arten  muss  ihm  lebendiger  geworden  sein  als  seinen  Vor- 
gängern. Solchen  Pflanzen,  die  sich  nicht  mit  andern  entschieden 
verwandt  als  Arten  derselben  Gattung  verriethen,  gab  er  zuerst 
neue  meist  aus  dem  Griechischen  gebildete  Namen,  die  sich  als 
Gattungsnamen  betrachten  lassen.  Gesner  findet  noch  eine  Ent- 
schuldigung dieses  Verfahrens  nöthig,  was  er  jedoch  sogleich  selbst 
nachahmte.  Wie  scharf  Valerius  Cordus  beobachtete,  zeigt  unter- 
andern  folgende  schon  von  Sprengel  hervorgehobene  Stelle,  hist.: 
lib.  II,  cap.  177  de  Trichomane:  Neque  florem  neque  semen  pro- 
ducit,  propagat  se  tarnen  foliis  a tergo  inhaerente  pulvisculo,  quem- 
admodum  omnes  filicum  species,  quod  semel  atque  iterum  dixisse 
satis  sit.  Das  setzt  offenbar  voraus,  dass  er  die  Keimung  der 
Farne  aus  den  Sporen  beobachtet  hatte. 

Die  Sy  Iva  enthält  nur  kurze,  noch  unverarbeitete  Notizen 
über  allerlei  in  Deutschland  beobachtete  Mineralien  und  Pflanzen. 
Unter  letztem  befinden  sich  wieder  sehr  viele  neue  Ent- 
deckungen, mit  genauer  Angabe  der  Oertlichkeiten,  und  meist 
mit  wenigen  charakteristischen  Zügen  so  bezeichnet,  dass  sie  sich 
recht  gut  erkennen  lassen.  — Die  beiden  folgenden  kleinen  Schriften 
sind  rein  pharmaceutischen  Inhalts. 

Wieder  zwei  Jahr  später  als  Gesners  Ausgabe  der  genannten 
Schriften  erschien,  gleichfalls  von  Gesner  besorgt,  wie  sich  aus 
seiner  Vorrede  ergiebt,  obwohl  sein  Name  nicht  auf  dem  Titel 
steht,  folgender  Nachtrag  dazu: 

Valerii  Cordi  Simesusii  stirpium  descriptionis  über  quintus, 
qua  in  Italia  sibi  visas  describit,  in  praecedentibus  vel  omnino 
intactas,  vel  parcius  descriptas.  Hunc  autem  morte  praeventus 
perficere  non  potuit.  — De  morbo  et  obitu  Valerii  Cordi  epi- 
stola  Hieronymi  Schreiberi  Norimbergensis.  — In  ejus 
obitum  Casp.  Crucigeri  elegia.  — Emendationes  quaedam 
et  additiones  ad  opera  Valerii  Cordi  Argentinae  excusa 
apud  Jos.  Kiheliuni  15C0  (sollte  15G1  heissen).  Argentorati 
excudebat  Jos.  Rihelius  in  fol. 

Dies  fünfte  Buch  der  llistoria  stirpium  erschien  zum  zweiten 
Meyer,  Gesch.  d.  Botanik.  IV,  21 
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mal  genau  unter  demselben  Titel  und  nur  am  Schluss  noch  mit 
folgendem  Zusatz: 

Editio  nova,  pluribus  emendationibus  et  adnotadonibns  ex  Qesneri 

codice  desumtis  aucta  et  recusa.  Norimbergae  impensis  Jo. 

Mich.  Seligmann.  1751,  fol.  max. 

Es  bildet  aber  in  dieser  Ausgabe  kein  selbstständiges  Werk, 
wie  Pritzel  und  Andre,  vielleicht  durch  Haller  verleitet,  zu  glauben 
scheinen,  sondern  einen  integrirenden  Theil  der  von  Schmiedel 
besorgten  Opera  botanica  Conradi  Gesneri,  und  steht  lu 
Anfang  des  ersten  Bandes  gleich  hinter  der  Vorrede,  der  Viu 
Gesneri  und  der  Historia  operis.  Es  enthält  nur  25  Pflanzenbe- 
Schreibungen,  aber  ausführlichere  als  in  den  vier  ersten  Büchen, 
und  so  meisterhafte,  wie  Cordus  selbst  zuvor  noch  nicht  geliefert 
hatte. 

Johann  Bauhin  und  Gesner  in  einem  seiner  Briefe  sollen  noch 
von  einem  sechsten  Buche  der  Historia  stirpium  sprechen, 
die  Aemilius  gesehen  habe').  Es  ist  aber  nie  gedruckt,  und  (h 
das  fünfte  Buch  noch  nicht  beendigt  war,  so  vermuthe  ich,  du^ 
man  mit  dem  Namen  des  sechsten  nur  unverarbeitete  Materialioi 
zur  Fortsetzung  des  fünften  Buchs  beehrte,  gleich  wie  die  Be- 
merkungen in  der  Sylva  über  deutsche  Pflanzoi  unstreitig  zur 
Bereicherung  der  vier  ersten  Bücher  dienen  soüten. 

Endlich  will  ich  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  Valerius  Cordur 
als  erster  zuverlässiger  Bereiter  des  Schwefdäthers  auch  in  der 
Geschichte  der  Chemie  einen  ehrenvollen  Platz  einnimmt*).  Sc 
Vielfaches  und  Grosses  in  einem  so  kurzen  Leben  haben  Wenige 
geleistet. 

§.  45. 

Konrad  Gesner. 

Je  spärlicher  und  zerstreuter  die  Nachrichten  über  das  Leben 
eines  für  die  Geschichte  der  Botanik  bedeutenden  Mannes  vor- 


1)  Tournef ort  l.  c. 

2)  Htrm.  Kopp,  Geschichte  der  Chemie,  TV,  Brauntchweig  1847 , i»  *• 
Seite  SOÜ, 
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kommen,  desto  vollständiger  halte  ich  mich  sie  meinen  Lesern 
vorzoführen  imd  genau  nachzuweisen  verpflichtet.  Konrad  Gee- 
ners  Leben  liegt  so  klar  vor  uns,  ist  so  oft  und  gut  beschrie- 
ben, dass  ich  mich  darüber  kurz  fassen  darf,  um  desto  länger  bei 
seinen  Leistungen  zu  verweilen.  Ueber  die  erste  Hälfte  seines 
Lebens  besitzen  wir  ein  Curriculum  vitae  von  seiner  eignen  Hand, 
im  Artikel  Conradus  Gesner  seiner  alphabetisch  geordneten 
Bibliotheca  universalis;  für  die  spätem  Lebensjahre  sind 
seine  Briefe,  die  in  mehrcrn  Sammlungen  nach  seinem  Tode  er- 
schienen, die  Hauptquelle.  Einen  Biographen  fand  er  auch  bald 
nach  seinem  Ende  an  seinem  langjährigen  Freunde  und  Collegen 
Josias  Simler.  Aber  am  sorgfältigsten,  mit  genauer  Angabe 
und  Kritik  der  Quellen  fast  jeder  besondem  Nachricht,  schrieb 
Schmiedel  sein  Leben,  im  ersten  Theil  seiner  Ausgabe  der 
Opera  botanica  Conradi  Gesneri,  Norimbergae  1751  in 
fol.  max.  Auch  ein  ausführliches  Verzeichniss  seiner  zahlreichen 
Schriften  verschiedensten  Inhalts  binterliess  uns  Gesner  selbst,  ab- 
gedruokt  in  Simleri  Vita  Gesneri,  und  wiederholt  und  mit  Nach- 
trägen versehen  im  Artikel  Conradus  Gesner  der  Bibliotheca 
instituta  et  coliecta  primum  a Conrado  Gesnero.  Deinde  in  Epi- 
tomen  redacta  et  novorum  librorum  accessione  locupletata  etc. 
per  Josiam  Simlerum.  Tiguri  1574,  in  fol. 

Im  Jahr  1516  zu  Zürich  geboren,  war  Konrad  der  Sohn  eines 
armen  Kürschners  und  ein  Bruder  vieler  Geschwister.  Gleichwohl 
erhielt  er  durch  Hülfe  seines  Oheims,  des  reformirten  Predigers 
Johannes  Friccius,  eine  gute  Schulbildung  und  den  ersten 
Impuls  zu  seiner  Vorliebe  für  die  Botanik.  Als  aber  sein  Vater 
1531  in  demselben  Treffen  der  reformirten  Züricher  gegen  die 
katholischen  Kantone  der  Schweiz,  worin  der  Reformator  Zwingly 
blieb,  gefallen,  sein  Oheim  schon  früher  gestorben,  er  selbst  kaum 
erst  von  einer  schweren  Krankheit  genesen  war,  sah  er  sich  ge- 
nöthigt  Schule  und  Heimath  für  einige  Zeit  aufzugeben  und  sich 
auswärts  durch  übernommene  Dienste  seines  Lebens  Unterhalt  zu 
erwerben.  Doch  denke  man  dabei  nicht,  wie  zuweilen  geschehen, 
an  knechtischen  Dienst;  denn  „nicht  ohne  gute  Früchte  in  den 

21* 
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Wissenschaften,  wie  er  sich  selbst  ausdriickt,  diente  er  einige  Mo- 
nlte  dem  berühmten  reformirten  Theologen  C a p i t o zu  Strassburg, 
vervollkommneto  sich  durch  ihn  besonders  im  Hebräischen,  und 
hatte  dabei  noch  Zeit  genug,  selbst  griechischen  Unterricht  zu 
ertheilen.  Als  er  darauf  von  seiner  Vaterstadt  ein  kleines  Stipen- 
dium erhielt,  ging  er  nach  Frankreich,  um  Medicin  zu  studiren. 
Anfangs  verweilte  er  zu  dem  Zwek  zu  Bourges,  und  weil  seine 
Geldmittel  nicht  ausreichten,  suchte  er  sich  abermals  durch  Unter- 
richt etwas  zu  erwerben.  Endlich  1534  ging  er  nach  Paris.  An- 
statt sich  aber  auf  die  Medicin  zu  beschränken,  Uberliess  er  sich 
hier  zwischen  reichen  Bibliotheken,  umgeben  von  Gelehrten  aller 
Fächer,  ganz  seiner  Neigung  zu  einer  universalen  Bildung  des 
Geistes,  und  schwelgte  in  der  Leetüre  der  mannicbfaltigsten  Schrift- 
steller, Griechen,  Römer,  Dichter,  Redner,  Historiker,  Mediciner, 
Grammatiker,  Dialektiker.  In  spätem  Jahren  bereute  er  dies  Ver- 
fahren und  beklagte,  dass  ihm  der  Rath  eines  ältem  Mannes  ge- 
fehlt habe;  allein  das  Ringen  nach  Allseitigkeit  lag  so  tief  in  seiner 
Natur  begründet,  dass  er  es  niemals  unterdrücken  konnte.  Es 
entzog  der  Welt  einiges,  was  sie  von  ihm  zu  erwarten  berechtigt 
war,  befähigte  ihn  dagegen  zu  einer  der  wichtigsten  Arbeiten  ganz 
eigner  Art  für  die  Wissenschaft  überhaupt,  und  ertheilte  selbst 
seinen  spcciellsten  naturwissenschaftlichen,  besonders  auch  botani- 
schen Leistungen  ein  eigenthümliches  Gepräge.  Schon  im  fol- 
genden Jahr  nach  Zürich  zurückberufen,  ward  ihm  ein  kleine 
Schulamt  übertragen,  was  ihm  weder  hinreichende  geistige  noch 
leibliche  Nahrung  darbot;  und  dcmungeachtet  verheirathete  er  sich 
noch  vor  vollendetem  zwanzigsten  Lebensjahre.  Ungeachtet  ein«* 
so  bedrängten  Lage,  die  Andre  gelähmt  haben  würde,  benutzte  er 
jeden  freien  Augenblick  zum  Studium  seiner  Lieblingsfächer  der 
Medicin  und  Botanik,  erhielt  dann  1537  zum  zweiten  mal  das  früher 
schon  genossene  kleine  Stipendium,  und  begab  sich  damit  nach 
Basel,  wo  er  die  Medicin  endlich  methodisch  zu  studiren  begann, 
nebenher  aber  zu  nothwendiger  Verstärkung  seiner  Kasse  ein  latei- 
nisches Wörterbuch  bearbeitete.  Und  doch  reichten  seine  Mittel 
nicht  aus,  weshalb  er  schon  nach  Verlauf  eines  Jahrs  das  ange- 
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fangene  Studium  wieder  unterbrach,  uud  eine  mit  anständigem 
Gehalt  verbundene  Stelle  als  Lehrer  der  alten  Sprachen  zu  Lausanne 
annahm,  welcher  er  drei  Jahr  lang  verstand.  Aber  schon  hatte 
seine  Vaterstadt  seinen  Werth  erkannt,  zum  dritten  mal  ertheilte 
sie  ihm  ein  Reisestipendium  zur  Fortsetzung  seiner  medicinischen 
Studien,  womit  er  sich  erst  nach  Montpellier,  dann  nach  Basel 
begab,  und  1541  als  Doctor  der  Medicin  nach  Zürich  zurückkehrte. 
Jetzt  ward  er  zum  Stadtarzt  ernannt,  und  erhielt  zugleich  die 
Professur  der  Philosophie,  die  er  fortdauernd  bekleidete,  bis  er 
1.558  endlich  die  sichere  und  reichlicher  besoldete  Professur  der 
Naturgeschichte  erhielt*).  Auf  die  ausserordentliche  schriftstelle- 
rische Thätigkeit,  die  er  in  dieser  Stellung  entwickelte,  werde  ich 
sogleich  kommen,  unterbrochen  ward  sie  nur  von  zahlreichen  i\Jpcn- 
reisen  zur  Erforschung  der  vaterländischen  Naturgeschichte,  durch 
eine  längere  Reise  durch  einen  Theil  Italiens  und  Deutschlands 
im  Jahr  1545,  bei  welcher  er  vorzüglich  in  Venedig  und  Augsburg 
verweilte,  und  die  dortigen  an  Handschriften  reichen  Bibliotheken 
benutzte;  1559  durch  eine  Reise  nach  Wien,  wohin  ihn  Kaiser 
Ferdinand,  begierig  den  berühmten  Mann  kennen  zu  lerUen,  be- 
schieden  hatte;  und  leider  auch  durch  wiederholte  Badereisen  zur 
Kräftigung  seiner  von  Jugend  auf  schwankenden  Gesundheit.  Doch 
war  sein  zarter  Körper,  vom  Geist  gekräftigt,  starker  Anstrengun- 
gen föhig.  Noch  zwei  Jahr  vor  seinem  Tode  schwamm  er,  um 
eine  Wasserpflanze  zu  sammeln,  wie  er  selbst  in  einem  seiner 
Briefe  erzählt').  Auch  seine  Thätigkeit  und  Pflichttreue  als 
praktischer  Arzt  neben  seinen  vielfachen  gelehrten  Beschäftigungen 

1)  Bis  vor  kurzem  (ob  jetzt  noch,  weiss  ich  nicht)  bestanden  auf  den 
schweizerischen  Universitäten  Nominalprofossuren , durch  welclie  man  auf- 
riiekte,  so  dass,  wenn  der  Theologe  starb  oder  abging,  der  Jurist  Theologe, 
der  Mediciner  Jurist,  der  Philosoph  Mediciner  ward,  natürlich  nur  dem  Namen 
nach,  ohne  Einllnss  auf  die  vorzutragenden  Lehrgegenstände,  so  dass  sich 
Jene  Professuren  ausser  ilem  Namen  nur  durch  Rang  und  Einkommen  unter- 
schieden. Ein  junger  Schweizer,  mit  welchem  ich  zu  Göttingen  stu<lirte, 
war  sogar  schon  als  Gymnasiast  nomineller  Professor  der  Philosophie  in  seiner 
Vaterstadt,  das  heisst  er  bezog  den  Gehalt  desselben  als  Stipendium. 

2)  Geineri  epiitolae  medicinatet  Jol.  ZI  b. 
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mrd  gerühmt  Als  sich  1564  jene  Epidemie,  die  man  damals  die 
Pest  nannte,  auch  über  Zürich  verbreitete,  ahnte  er  zwar  seinen 
nahen  Tod,  doch  weit  entfernt  sich  wie  Fuchs  der  Ansteckung 
durch  die  Flucht  zu  entziehen,  entwickelte  er  eine  verdoppelte 
praktisch-medicinische  Thätigkeit,  und  machte  seine  Beobachtungen 
über  die  Krankheit  durch  den  Druck  bekannt.  Er  entging  ihr. 
Als  sie  aber  im  Herbst  1565  wiederkehrte,  und  er  ihr  mit  gleicher 
Energie  entgegentrat,  und  ihr  manches  Opfer  entriss,  raffte  sie  ihn 
selbst  im  neun  und  vierzigsten  Jahre  seines  noch  so  viel  verheissai- 
den  Lebens  dahin. 

Das  kleine  Brustbild  Gesners,  was  Schmiedel,  der  ein  grosses 
Oelbild  von  ihm  kannte,  seiner  Biographie  vorangestellt '),  verräth 
überaus  edle  Formen;  und  wie  er,  vielleicht  ohne  es  zu  wissen, 
für  sich  einnahm,  das  zeigt  schon  die  Menge  der  Frennde,  die 
sich  ihm  anschloss,  von  denen  keiner  ihm  wieder  ab&el,  die  Menge 
der  Gönner,  die  sich  in  der  frühem  Periode  der  Dürftigkeit  sriner 
annahmen.  Sogar  mit  hoffährtigen  Männern,  wie  mit  Leonhard 
Fuchs,  der  noch  dazu  in  ihm  einen  Nebenbuhler  für  seine  Hi- 
storia  stirpium  fürchtete,  mit  Melchior  Guilandinas  und  An* 
drea  Mattioli,  zweien  der  zanksüchtigsten  Gelehrten  seiner  Zeit, 
die  sich  beide  gar  anmassend  gegen  ihn  benommen  hatten,  wusste 
Gesner  durch  seine  Offenheit  und  Milde,  wenn  nicht  immer  em 
ganz  ungetrübtes,  doch  auf  die  Dauer  ein  leidliches  Verhältniss 
zu  bewahren.  Aber  der  schönste  Zug  seines  Charakters  ist  die 
von  aller  Selbstsucht  freie  Lauterkeit  seiner  Absichten.  Auf  der 
Rückseite  des  Titels  seiner  Bibliotheca  universalis  liest  num  die 
Worte: 

Non  mihi,  sed  studiis  communibus  ista  paravi. 

Sic  vos  non  vobis  mellificatis  apes. 

Und  nie  war  ein  Sclbstlob  begründeter,  ja  bezeichnend  in  riel 
weiterem  Umfange,  als  es  gemeint  war.  Seine  schriftstelleriscbeD 

1)  Auch  schon  über  der  Vorrede  sieht  man  drei  Brustbilder  io  MedaiUon, 
rechu  wieder  Gesner,  links  Joachim  Camerarius  den  Jüngern,  io 
der  Mitte  Trew.  Allein  hier  zeigt  Gesners  Bild,  wiewohl  es  mehr  ausgefubrt 
ist,  doch  weniger  Ausdruck  als  das  vor  der  Vita  Gesneri. 
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Arbeiten  lassen  sich  füglich  in  solche  eintheilen,  auf  welche  jenes 
Distichon  nur  in  so  fern  passt,  als  er  stets,  auch  in  der  frühem 
Zeit,  als  er  noch  des  Geldes  wegen  zu  schreiben  genöthigt  war, 
rein  wissenschaftliche  Interessen  verfolgte;  und  in  solche,  für  die 
es  noch  eine  ganz  andre  Bedeutung  gewinnt.  Denn  unablässig 
war  er  bemüht  die  Werke  Anderer  zu  Gunsten  Anderer  heraus- 
zugeben. Er  vollendete  sie,  wenn  sie  noch  unfertig  waren,  oder 
versah  sie  mit  Anmerkungen,  mit  inhaltreichen  Vorreden,  oder 
stutzte  sie  auf  andre  Weise  zu,  um  sie  in  einer  des  Verfassers 
würdigen  Gestalt  an’s  Licht  treten  zu  lassen,  und  stellte  seine 
eignen  Unternehmungen  dagegen  zurück.  So  behandelte  er,  wie 
wir  bereits  sahen,  den  schriftstellerischen  Nachlass  des  Valerius 
Cordus,  der  seinen  Nachruhm  ihm  allein  verdankt;  so  vollendete 
und  verbesserte  er  seines  Freundes  Moibanus  kaum  balbfertige 
Becension  der  Euporista  des  Dioskorides ' ) , dedicirte  das  Werk 
dem  Magistrat  der  Stadt  Augsburg,  der  Moibanus  gedient  hatte, 
mit  einer  dringenden  Empfehlung  der  in  Dürftigkeit  hinterlassenen 
Wiüsen  des  Verfassers,  und  liess  ihnen  das  Honorar  auszahlcn, 
was  er  für  das  Buch  empfing;  so  schrieb  er,  dem  ihm  befreunde- 
ten Buchhändler  Wendelin  Rihelius  zu  gefallen,  eine  noch 
immer  werthvolle  Vorrede  zu  dessen  lateinischer  Ausgabe  des 
Tragus,  „in  qua  enumerantur,  qui  de  plantis  quovis 
modo  in  hunc  usque  diem  aliquid  literis  prodiderunt; 
und  so  noch  manches  andre. 

Von  Gesners  eignen  Werken  liegen  die  meisten  ausserhalb 

1)  Ich  gebe  hier  einen  kleinen  Nachtrag  zu  Rand  II,  Seite  110  meines 
Werks.  Dort  wagte  ich  die  Aechtheit  der  Euporista  gegen  Sprengel 
in  Schutz  zu  nehmen.  Jetzt  ersehe  ich  aus  Gesners  Vorrede  zu  den  Eupo- 
risten  und  dem  ihr  vorangehenden  Schreiben  Gassers,  dass  sowohl  Moibanus 
wie  Gesner  selbst  das  Werk  anfangs  auch  für  unäcbt  hielten,  sich  jedoch 
spater  von  seiner  Aechtheit  überzeugten.  Beide  begründen  ihr  Urtheil  durch 
specielle  Nachweisungen , welche  Saracenus,  indem  er  dieselbe  Meinung 
aussprach,  nur  summarisch  wiederholte,  und  welche  Sprengel,  der  die 
Euporista  Air  untergeschoben  erklärt,  ganz  ignorirt.  Seine  Einwürfe  sind 
meist  dieselben,  welche  Gesner  früher  machte,  später  aber  wegen  der  über- 
wiegenden Gogengründe  wieder  verwarf. 
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unsres  Kreises,  doch  sei  mir  erlaubt  sie  wenigstens  klassenweU 
durchzugehen,  und  bei  den  wichtigsten  einen  Augenblick  zu  ver- 
weilen. Sie  geben  das  beete  Zeugniss  vom  Umfange  seines  Wissens 
und  dem  Scharfblick,  womit  er  der  Wissenschaft  neue  Bahnen 
eröffnete. 

Viele  seiner  Schriften  sind  grammatischen  Inhalts  und  längst 
veraltet.  Zn  ihnen  gehört  aber  auch  sein  Mithridates,  seu  de 
difFerentiis  linguarum,  Tiguri  1555,  in  8.,  der  erste  Versuch  einer 
allgemeinen  Sprachkunde.  Das  Vater  unser  ist  darin  in  22 
Sprachen  abgedruckt,  und  selbst  die  Sprache  der  Zigeuner  nicht 
vernachlässigt.  Eine  lange  Keihe  von  Ausgaben  griechischer  and 
römischer  Schriftsteller  und  Uebersetzungen  jener  ins  Lateinische 
schliesst  sich  den  vorgenannten  Arbeiten  an.  Zu  mehrem  Ausgaben 
benutzte  Gesner  früher  unbekannte  Handschriften. 

Besondre  Auszeichnung  verdienen  seine  bibliographischen 
Werke.  Begeistert  ruft  der  sonst  so  nüchterne  Ebert  aus,  wenn 
er  in  seinem  bibliographischen  Lexikon  an  diese  Werke  kommt: 
„O  BIbliographorum  quiequid  est,  assurgite  huic  tarn 
colendo  nomini!  ....  Noch  heute  ist  seine  Arbeit  eine  reiche, 
bei  weitem  nicht  erschöpfte  und  sehr  oft  sicherere  Quelle,  als  die 
Werke  späterer  Bibliographen  u.  s.  w.“  Und  da  Naturgeschichte, 
zumal  Botanik,  Gesners  Hauptfach  war,  so  versteht  sich  von  selbst, 
wie  wichtig  sie  (es  sind  ihrer  mehrere)  für  die  Geschichte  grade 
dieses  Fachs  sein  müssen.  Das  vollständige  Verzeichniss  dieser 
Werke  und  ihrer  Abkürzungen,  Erweiterungen  und  Fortsetzangen 
durch  Andre,  doch  zum  Theil  noch  aus  Gesners  Nachlass,  sehe 
man  bei  Ebert.  Für  uns  das  wichtigste  ist  die  schön  öfter  von 
mir  citirte 

ßibllotheca  Universalls,  sive  catalogus  etc.:  authore  Con- 
rado  Gesnero  Tigurino  doctore  medico.  Tiguri  I54ö. 
Ein  st.arker  Foliant. 

Ein  1.548  unter  dem  Titel  Pandcctac  besonders  erschienener 
zweiter  Theil,  mit  seiner  Fortsetzung  von  1549,  worin  Gesner  die 
im  ersten  Theil  alphabetisch  geordneten  Schriftsteller  nach  den 
AVissenschaften  zusammengcstelit  hat,  kommt  uns  leider  nicht  lu 
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atatten.  Er  sollte  dein  Titel  nach  21  Bücher  für  eben  so  viel  ver- 
Hchiedcne  Wissenschaften  umfassen,  enthält  aber  nur  die  19  ersten 
Bücher.  Das  letzte,  die  Theologie,  liefert  der  Nachtri^;  das  vor- 
letzte war  der  Medicin  und  den  Naturwissenschaften  bestimmt,  ist 
aber  nicht  erschienen,  weil  Gesner  darin  sich  selbst  nie  genug 
thun  konnte. 

Seine  medicini sehen  Schriften  übergehe  ich.  Eben  so  die 
mineralogischen  und  zoologischen.  Doch  will  ich  bemer- 
ken, dass  Cu  vier,  sowohl  in  seinen  Vorlesungen  Uber  die  Ge- 
schichte der  Naturwissenschaften,  wie  auch  in  dem  von  ihm  Unter- 
zeichneten Artikel  Conrad  Gesner  der  Biographie  universelle, 
GesnersHistoriaanimalium,  das  umfassendste  seiner  Werke 
in  fünf  Folianten,  sehr  hoch  stellt,  und  als  die  Grundlage  der  neuern 
Zoologie  betrachtet. 

Unter  seinen  botanischen  Schriften  wären  einige  kleinere 
aus  seiner  frühem  Zeit,  trügen  sie  nicht  seinen  Namen,  wahrschein- 
lich längst  vergessen.  Dahin  gehört  sein  Enchiridion  historiae 
plantarum  etc.  Basileae  1541,  in  8.,  und  sein  Catalogus 
plantarum,  Latine,  Graece,  Germanice,  Gallice  etc.  Tiguri  1.542, 
in  4.  (sieht  aber  aus  wie  8.  maj.).  Mit  Auslassung  der  deutschen 
und  französischen  Namen  und  aller  Anmerkungen,  also  sehr  ver- 
stümmelt, ist  er  wieder  abgedruckt  am  Ende  der  schon  öfter  citir- 
ten  von  Kivius  besorgten  raellischen  Uebersetzung  des  Dioskorides. 
Wichtiger  sind,  zumal  in  der  zweiten  Ausgabe,  seine 

Tabulae  de  stirpium  collectione,  tum  generales,  tum  per  duode- 
' cim  menses  cum  Germanicis  nominibus  et  aliis  hactenus  a 
nemine  traditis,  olim  per  Conradum  Gesnerum  conscriptae 
ac  editae,  nunc  autoris  opera  locupletatae  et  de  novo  in 
usum  pharmacopolarum  luci  datae  per  Casparum  Wolphium 
etc.  Tiguri  1587,  in  8.  — Die  erste  Ausgabe  erschien  als 
Anhang  zu  dem  von  Gesner  herausgegebenen  Lc.xicon  rci 
herbariae  von  David  Kyber,  Argcntinae  15.53,  in  8. 
Minderen  Werths  ist  wieder  seine  kleine  Schrift  de  raris  et  ad- 
niirandis  herbis,  quae,  sive  quod  noctu  luceant,  sive  alias  ob 
esusas  Lunariae  nominantur;  und  die  in  Verbindung  damit  cr- 
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schienene  Descriptio  montis  Fracti,  Tiguri  1555  in  4.;  die 
erste  Schrift  auch  allein  nachgedruokt  Hafniae  1569  in  8.  Da«- 
selbe  gilt  von  seiner  kleinen  Schrift:  de  stirpium  aliquot 

nominibus  vetustis  ac  novis  etc epistolae  II,  ont 

Melchioris  Guilandini  Bomssi,  altera  Conradi  Gesneri. 
Basileae  1557  in  8.  In  allen  diesen  Schriften  werden  hin  and 
wieder  einige  seltenere  Pflanzen  zuerst  beschrieben,  einige  auch 
abgebildet;  doch  sind  deren  nur  wenige.  Beicher  an  neuen  und 
interessanten  Entdeckungen  und  manchen  sinnreichen  Bemericungen 
dazu  ist  sein  Buch  de  Hortis  Germaniae,  am  Schluss  der 
Schriften  des  Valerius  Cordus,  bei  dem  ich  des  Werkes  vollstän- 
digen Titel  gegeben  habe.  Das  ist  alles,  was  Gesner  zur  Botanik 
hat  drucken  lassen,  wiewohl  er  sich  von  1552  bis  an  seinen  Tod, 
also  13  Jahre  lang,  vornehmlich,  und  in  geringem!  Maass  sein 
ganzes  Leben  hindurch  mit  der  Botanik  beschäftigt  hatte.  Im 
Vergleich  mit  dem,  was  Branfels,  Bock,  Fuchs  und  selbst  der  früh 
verstorbene  Cordus  geleistet,  steht  er  sehr  zurück:  und  gleichwohl 
gilt  Gesner  allgemein,  und  mit  Recht,  für  den  grössten  unter  ihnen. 
Ziehen  wir  auch  noch  die  bald  nach  seinem  Tode  veröffentlichten 
Briefe  von  ihm  in  Betracht, 

Epistolarum  medicinalium  Conradi  Gesneri  libri  III  etc..., 
per  Casparum  Wolphinm.  Tiguri  1577,  in  4;  — dazu 
Liber  IV,  Wittenbergae  1584,  in  4.;  und 
Conr.  Gesneri  epistolae  (ad  Joh.  Bauhinum)  a Casp.  Bau- 
hino  editae.  Basileae  1594,  in  8: 
so  müssen  wir  zwar  gestehen,  dass  darin,  ausser  vielen  zerstreuten 
Beobachtungen  und  Untersuchungen  über  einzelne  Pflanzen,  manche 
Aeussenmgen  Vorkommen,  worin  sich  din  tieferer  Blick  in  die 
Natur  der  Pflanzen  überhaupt  verräth;  doch  reicht  das  alles  nicht 
hin,  den  hohen  Ruhm  zu  erklären,  den  Gesner  als  Botaniker  bei 
seinen  Zeitgenossen  besass,  und  von  der  Nachwelt  noch  reichlicher 
emdtete. 

Ihn  verdankt  er  den  Vorbereitungen  zu  einer  grossen  allge- 
meinen Geschichte  der  Pflanzen,  die  ein  Gegenstück  zu 
seiner  grossen  Thiergeschichte  werden  sollte.  Mit  unsäglicher  Arbeit 
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und  (^8sem  Kostenaufwande  hatte  er  lange  Jahre  dazn  gesammelt ; 
als  er  die  Rcdaction  beginnen  wollte,  übereilte  ihn  der  frühe  Tod. 
Gleich  seinem  Nebenbuhler  Fuchs  hatte  er  dazu  über  1500  Pflan- 
zenabbildungen zusammengebracht.  Einen  grossen  Theil  derselben 
hatte  er  selbst  meisterhaft  gezeichnet,  andre  von  Andern  theils  nach 
der  Natur  zeichnen,  theils  aus  frühem  Werken,  besonders  Bocks 
Kräuterbuch,  copiren  lassen.  Viele  derselben  waren  bereits  auf 
Holz  Umrissen,  viele  sogar  schon  geschnitten.  Diesen  ganzen 
Schatz  nebst  allen  dazu  gehörigen  Handschriften,  und  sogar  Büchern, 
die  bei  der  Herausgabe  benutzt  werden  sollten,  vermachte  er  unter 
der  Bedingung  der  Bekanntmachung  seinem  Frennde  Caspar 
Wolf.  Dieser  machte  auch  sofort  Anstalt  sein  Versprechen  zu 
erfüllen,  allein  die  Aufgabe  überstieg  seine  Kräfte.  Durch  öfteres 
Kränkeln  noch  mehr  geschwächt,  entschloss  er  sich  endlich,  alles, 
was  er  erhalten,  für  175  Gulden,  wovon  er  das  meiste  den  Form- 
schneidera  schon  schuldig  geworden  war,  dem  Jüngern  Joachim 
Camerarius  zu  überlassen,  doch  unter  derselben  Bedingung  der 
Bekanntmachung,  unter  welcher  er  es  empfangen  hatte.  Aber 
Camerarius  hielt  nicht  Wort.  Er  machte  zwar  einen  beträchtlichen 
Theil  der  gesnerschen  Bilder  bekannt,  allein  er  benutzte  sie  zur 
Ausstattung  seiner  eignen  Werke,  auf  die  ich  später  zurückkommen 
werde,  und  vermischte  sie  mit  andern  von  ihm  selbst  besorgten 
Bildern  dergestalt,  dass  sich  schwer  errathen  lässt,  was  ihm,  was 
Gesner  zukommt.  „Endlich  >),  fast  anderthalb  hundert  Jahre  nach 
Camerarius  Ableben,  kam  dieser  vereinigte  Nachlass,  auf  mancherlei 
Art  beraubt  oder  durch  Sorglosigkeit  verkümmert,  in  den  Besitz 
des  berühmten  Trew,  welcher  so  glücklich  war  in  C.  C.  Schmie- 
del einen  ebenso  unterrichteten,  als  der  Unternehmung  treu  er- 
gebenen Mitarbeiter  zu  finden,  damit  Gesners  Abbildungen,  so  weit 
sie  noch  vorhanden  und  der  Mittheilung  werth  und  fähig  waren, 
auf  eine  würdige  Weise  ans  Licht  träten.  Von  den  mehr  denn 
1.5f)0  Abbildungen  von  Pflanzen,  welche  Gesner  für  sein  Werk 

1)  Ich  schreibe  das  Folgende  ab  ans  TreviroHus,  du  Anwenduny  dt» 
HoUfckniUt  u t.  IO.  Seiu  20.  Aber  der  ganze,  ofTenbar  mil  Vorliebe  behan- 
delte Abschnitt  ist  höchst  losenswerth. 
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vorräthi{T  gehabt,  fand  Schmiedel  noch  Uber  1000  vor.  Diese  liecs 
er,  bei  grossroüthiger,  pecuniärer  Unterstützung  von  Trew,  darch 
den  trefflichen  nürnberger  Künstler  Seligmann  in  Kupfer  stechen 
und  diese  Stiche  mit  den  Farben  der  Originalzeichnungen  coloriren. 
Von  den  noch  vorhandenen  Holzschnitten  liess  er  198  auf  XXU 
Tafeln  abdrucken,  176  andre  jedoch,  weil  die  Formen  zu  schlecht 
waren,  um  Abdrücke  zu  gestatten,  auf  XX  Tafeln  in  Kupferstich 
mit  möglichster  Treue  nachahmen.  So  erschien,  was  von  Gesnere 
Nachlass  noch  vorhanden  war,  durch  Schmiedel  geordnet  nnd  mh 
eignen  Bemerkungen  Abhandlungen  Vorreden  ausgestattet,  inmi 
Foliobänden  unter  dem  Titel:  Conradi  Gesneri  opera  boti- 
nica,  P.  I.  II.  •).  Norimbergae  1751  — 1771.  Sprengel  giebt  »n 
(Gescb  d.  Bot  I,  S.  275),  Gesner  hätte  auch  Pflanzen  in  Kupfer 
stechen  lassen ; aber  davon  findet  sich  weder  im  Nachlass  noch  in 
geschichtlichen  Daten  etwas  vor.“ 

Es  sind  also  nur  die  Abbildungen,  nicht  der  Text,  wouteh 
wir  Gesners  botanische  Leistungen  in  dem  beabsichtigten  grossen 
Werke  beurtbeilen  können.  Ihr  künstlerischer  Werth  ist  ungläch, 
einige  sind  mittelmässig,  einige  sogar  schlecht,  die  meisten  in  der 
That  meisterhaft.  Aber  ihr  Format  ist  klein,  in  der  Regel  nickt 
Uber  44  pariser  Zoll  hoch,  2|  breit,  wodurch  manche  Unklarheit 
entsteht,  so  dass  sie  eich  als  Gesammtbilder  meines  Erachtens  mit 
denen,  welche  Fuchs  in  den  Folio- Ausgaben  seines  Werks  geliefert, 
nicht  vergleichen  lassen.  Allein  Einen  Vorzug  besitzen  sie  vor 
allen  frühem  oder  gleichzeitigen  Pflanzenabbildungen , worin  sich 

I)  Ich  besitze  leider  nur  den  ersten  Theil;  daher  ich  zu  einem  fremden 
Bericht  meine  Zuflucht  nehmen  musste.  In  dem  ersten  Theil  befinden  «cii 
A.  eine  Tafel  in  Kupfer  gestochen  und  colorirt,  B.  die  zwei  und  swionj: 
mit  römischen  Zahlen  bezcichneten  Tafeln  in  Holzschnitt,  abgednickt  nsd' 
(iesners  hinterlassenen  Formen,  C.  zwanzig  Tafeln  in  Kuplerslich,  copir: 
nach  den  mit  der  Feder  auf  Holz  gezeichneten,  aber  noch  nicht  geschnittcMo 
Abbildungen.  In  der  Kegel  ist  jedes  Blatt  in  neun  Felder  getheilt,  nnd  ent- 
halt eben  so  viele  Figuren,  die  meisten  4^  Zoll  hoch.  Nur  die  auf  der  erttee 
ungezählten  und  colorirten  Tafel  die  Mitte  einnehmende  Swertia  ist  ei«> 
einen  Fuss  hoch , und  wenige  andre  überschreiten  das  Normalmaass  m«l“ 
oder  minder. 
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in  der  That  ein  bedeutender  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft bei  Gesner  zu  erkennen  giebt;  neben  der  bald  in  natür- 
licher Grösse,  bald  verkleinert  dargcstellten  Pflanze  liefert  Gesner 
fast  überall  die  erten  Analysen  der  Blumen  und  Früchte 
die  jemals  gemacht  wurden,  zwar  meist  auch  nur  in  natürlicher 
Grösse,  doch  meint  Treviranus  bei  einigen  Tafeln  des  zweiten 
Bandes  der  schmiedelschen  Ausgabe,  der  mir  fehlt,  sogar  schon 
den  Gebrauch  vergrössernder  Gläser  voraussetzen  zu  müs- 
sen. Wie  dem  sei,  alle  frühem  Botaniker  hatten  den  Bau  der 
Blumen  und  Früchte  fast  ganz  vernachlässigt,  Gesnem  gebührt 
das  Verdienst  ihren  Werth  zuerst  erkannt  zu  haben.  Und  wissen 
wir  auch  nicht,  welchen  Gebrauch  er  von  seinen  Beobachtungen 
derselben  in  dem  beabsichtigten  Werke  gemacht  haben  würde,  so 
sehen  wir  doch  aus  seinen  Briefen,  welchen  Werth  er  darauf 
legte,  und  wie  er  die  Verwandtschaft  der  Pflanzen 
darnach  beurt heilte.  So  bittet  er  einmal  einen  Freund*)  um 
die  Zeichnung  einer  Tulpenfrucht,  „ita  ut  seminum  etiam  situs 
in  eo  appareat.  Sic  enim  soleo  fructus  ac  semina  plerisque  pictu- 
ris  meis  addere,  ut  in  tanto  stirpium  numero  singuia  facilius 
dignoscantur,  et  ipsae  picturae  descriptionum  fere  loco  esse  possint.“ 
Ein  anderes  mal  schreibt  er  demselben:  „Ex  his  (sc.  flore  fructu 
radice)  potius  quam  foliis  stirpium  naturae  et  cognationes  appa- 
rent.  His  notis  (a  fmctu  semine  et  flore  sumtis)  Staphisagriam  et 
Consolidam  regalem  vulgo  dictam  Aconito  avfi(pt)Aoi  g that  (iotavag 
facile  deprehendi  ®).  Einem  andern  Freunde,  der  ihm  eine  Moluccella 
geschickt  hatte,  antwortet  er:  „Videtur  ad  Lamium  vel  Urticam 
mortuam  quodammodo  accedere,  seminis  tarnen,  unde  ego  maxime 
cognationes  stirpium  judicare  soleo,  figura  diflert,  utpote  triquetri.“ 
Das  war  es  auch  unstreitig,  was  ihm  den  Valerius  Cordus,  den 
er  nie  gesehen,  so  lieb  machte ; denn  bei  diesem  fand  er  fast  allein 
wenigstens  einige  Pflanzen  so  beschrieben,  wie  er  künftig  olle  be- 

1)  Getntri  epitl.  medicc.  fol.  101  b.  Die  folgende  Stolle /o/,  11.3  a.  Die 
dritte  jol.  65  b.  Aebnliches  findet  man  noch  Jol.  60  b,  64  b,  64  b,  und  vielen 
andern  Stellen. 

2)  Ibidem  fol.  90a,  b. 
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schreiben  und  zugleich  abbilden  wollte.  Dass  man  Gattungen 
und  Arten  wohl  zu  untwscheiden  habe,  darüber  spricht  er  sich 
zuerst  mit  klaren  Worten  aus'):  „Elxistimandum  est  autem,  nuUsi 
propemodum  berbas  esse,  quae  non  genus  aliquod  constituant  io 
duas  aut  plures  species  dividendum.  Gentianam  unam  prisci  descri- 
bunt,  mihi  decem  aut  plures  species  notae  sunt  etc.“  Andrerseit« 
unterscheidet  er  auch  schon  Arten  und  Varietäten.  Als  ihm 
ein  Zweig  von  Ilex  Aquüolinm  mit  einem  einzigen  Stachel  an  der 
Spitze  jedes  Blatts  geschickt  war,  bittet  er  den  Einsender  zu  unter- 
suchen, ob  der  Unterschied  constant  sei  oder  nicht  * ).  Als  er  m 
Cichorium  ca  ule  fasciato  erhielt,  dergleichen  er  selbst  schon  beob- 
achtet hatte,  antwortete  er:  „Tu  futura  aestate  diligendus  obset- 
vabis:  nam  si  ex  hujus  semine  alia  nascatur  similis  berba,  rem 
secundum  naturam  esse  conjicies;  sin  minus,  praeter  mUnram.*' 
Dass  er  bei  dem  allen  seine  Filanzengeschiohte  alphabetisch 
ordnen  wollte,  kann  uns  nicht  befremden;  denn  von  der  Unter- 
scheidung der  Abarten  Arten  Gattungen  und  selbst  Familien  bis 
zu  einem  System  der  Pflanzen  überhaupt  ist  noch  ein  weiter,  viel- 
leicht nie  ganz  ausfüllbarer  Kaum. 

Wäre  sein  Werk  zu  stände  gekommen,  auch  als  Entdecker 
neuer  Arten  würde  er  glänzen;  denn  sehr  vieles,  besonder 
Alpenpflanzen,  was  Clusius  die  Bauhine  und  Andre  nach  ihm  be- 
schrieben, war  ihm,  wie  seine  Bilder  beweisen,  lange  zuvor  bekannt. 
Auch  der  sinnige  Gedanke,  verdiente  Botaniker  dadurch  zu  ehren, 
dass  man  Gattungen  nach  ihren  Namen  benennt,  ging  von 
ihm  aus,  und  mehrmals  spricht  er  darüber  in  seinen  Briefen.  So 
liesse  sich  noch  vieles  rühmen,  was  er  gewollt,  wenn  es  nicht  Zeit 
wäre  auf  das  zurück  zu  konunen,  was  Andern  in  einem  längem 
Leben  wirklich  zu  vollführen  vergönnt  war. 


1)  Getneri  epint,  medie,  fol.  94  a.  Die  folgende  Stelle  fol.  96a. 
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« 

Christian  Egenolph,  Eucharius  Rhodion,  Theodor 

Dorstenius,  Walther  Bivius,  Adam  Lonicerus, 
Peter  Uffenbach  und  Balthasar  Ehrhardt. 

Der  Zeitfolge  nach  wäre  jetzt  sogleich  von  Lonicerus  zu 
sprechen,  doch  nicht  ohne  Grund,  wie  sich  bald  zeigen  wird, 
stellte  ich  einige  seiner  Vorgänger  bis  liierher  zurück,  und  werde 
einige  seiner  Nachfolger  ihm  unmittelbar  anreihen  Bei  allen  Ge- 
nannten handelt  es  sich  mehr  um  die  ihren  Büchern  beigegebenen 
Bilder  als  um  den  Text;  und  viele  ihrer  Bilder  gingen  in  den- 
selben Formen  in  einem  Zeitraum  von  mehr  als  zwei  Jahrhunderten 
von  Buch  zu  Buch. 

Der  Urheber  dieser  Bilder  war  der  frankfurter  Buchhändler 
Christian  Egenolph,  der  zuerst  1533  den  alten  deutschen 
Ortus  sanitatis  oder  Gart  der  Gesundheit,  von  dem 
frankfurter  Stadtarzt  Eucharius  Rhodion  oder  Röslin  neu 
überarbeitet,  und  mit  neuen  meist  nach  der  Natur  gezeichneten, 
zum  Theil  recht  gut  gelungenen,  meist  nur  zu  sehr  verkleinerten 
Abbildungen  in  Holzschnitt  verziert,  abermals  herausgab  unter  dem 
Titel:  Kreuterbuch  von  allem  Erdgewächs  u.  s.  w.,  womit 
er  zugleich  das  Distillierbuch  Hieronymi  Braunschwig 
verband.  Ein  schwacher  Band  in  fol.  mit  beinahe  200  Abbildun- 
gen, von  denen  sich  jedoch  einige  mehrmals  wiederholen.  Die- 
selben Abbildungen  bis  auf  226  vermehrt,  aber  bis  auf  die  beige- 
druckten Namen  und  das  Register  ohne  allen  Text,  liess  Egenolph 
1533  nochmals  in  4.  erscheinen,  unter  dem  Titel:  Herbarum 
imagines  vivae,  der  kreuter  leblicbe  Conterfey tunge. 
Nach  Trew  ist  1.536  noch  hinzugekommen:  Imaginum  planta- 
rum  Pars  H.  Andre  Theyl  der  kreuter  conterfeytun- 
gen,  mit  65  Figuren,  die  mir  fehlen. 

Um  dieselben  Formen  zum  dritten  mal  zu  benutzen  bediente 
sich  Egenolph  der  Hülfe  des  Theodor!  ch  Dorstenius.  Derselbe 
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war  nach  Freher*),  der  einige  Nachrichten  über  ihn  aus  mar- 
burger  Acten  lieferte,  von  Geburt  ein  Westfale,  gab  eine  Zeit  lang 
Schulunterricht,  ward  dann  Professor  der  Medicin  zu  Marburg, 
und  starb  1552  als  praktischer  Arzt  zu  Kassel.  Sein  mit  264 
egenolphschen  Bildern,  deren  grössere  Zahl  schon  zu  den  beiden 
frühem  Werken  gedient  hatte,  verziertes  Werk  führt  den  Titel 
Botanicon  etc.  und  erschien  1540  in  fol.  Es  ist  eine  längst  ver- 
altete Compilation  ohne  Kritik  noch  eigene  Zuthat. 

Kurz  darauf  unternahm  Egenolpb,  stets  bedacht  seine  Bilder 
zu  vermehren  und  die  alten  aufs  Neue  zu  verkaufen , sogar  einen 
mit  Bildern  geschmückten  Abdmck  des  lateinischen  Diosko- 
rides  von  Kuellius,  und  bediente  sich  dazu  der  Hülfe  des  in 
Strassburg  geborenen,  in  Mainz  lebenden  Arztes  Walter  Her- 
mann Ryff,  der  die  Abbildungen  unter  die  Kapitel  des  Diosko- 
rides  vertheilte,  und  einige  Noten  hinzufügte.  Auch  einige  Scho- 
lien zum  Dioskorides  von  dem  berühmten  Philologen  und  Theologen 
Johannes  Lonicerus  Professor  in  Marburg  verband  Egenolpb 
mit  derselben  Ausgabe.  So  erschien  sie  1543  in  fol  leb  kenne 
sie  nicht,  und  in  der  folgenden,  die  ich  besitze,  fehlen  die  Scholien. 
Sie  sollen  aber  unbedeutend  sein.  Noch  unbedeutender  sind  jeden- 
falls RyfTs  Zuthaten.  An  Bildern  zählt  Trew  595.  Das  Werk 
fand  eben  so  viel  Beifall  beim  grossen  Publicum,  wie  Missbilligung 
bei  den  Gelehrten.  Mit  gerechtem  Unwillen  hatte  sich  vor  Allen 
Fuchs  schon  1542  in  der  Vorrede  zu  seiner  Historia  stirpium 
über  die  krassen  Irrthümer  in  Egenolphs  Kräuterbüchern  ausge- 
sprochen. Dieser  antwortete  1544  in  einer  heftigen  Streitschrift, 
worauf  Fuchs  noch  in  demselben  Jahre  (die  Zahl  1536  bei  Merklin 
im  Lindenius  renovatus  ist  ein  offenbarer  Irrthum)  ebenso  heftig, 
aber  mit  Thatsachen  erwiederte  Gleichwohl  konnte  Egenolpb 
schon  1549  eine  neue  Ausgabe  seines  Dioskorides  veranstalten. 
Des  Lonicerus  Scholien  blieben  weg,  dagegen  kam  einiges  von 
Euricius  und  Valerius  Cordus,  so  wie  von  Gesner  hinzu. 


1)  Pauli  Preheri  thtatrmu  viroruni  erudifione  clarorum.  Norimberpae  tCii 
tu  fol.,  {tag,  Iji.yd, 
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wovon  ioh  bei  diesen  gesprochen  habe.  Ryff  verwandelte  seinen 
Nanien  in  iiivius,  sonst  ist,  wie  Trew  versichert,  im  Text  keine 
Veränderung  gemacht,  aber  die  Zahl  der  Abbildungen  bis  78(i 
vermehrt  I 

Von  nnn  an  wusste  Egenolph  einen  bessem-GchUlfen  für  seine 
literarischen  Unternehmungen  zu  gewinnen.  Adam  Lonicerns<), 
der  Sohn  des  schon  erwähnten  Johannes  Lonicerus,  war  1.52S 
zu  Marburg  geboren,  und  zeichnete  sich  so  aus,  dass  er  schon  ira 
dreizehnten  Jahr  Baccalaureus,  im  sechzehnten  Magister  der  freien 
Künste  ward.  Einige  Jahr  lang  unterrichtete  er  darauf  erst  zu 
Frankfurt,  dann  zu  Friedberg  in  der  Wetterau,  in  den  alten  Sprachen, 
und  kehrte  dann  nach  Marburg  zurück,  wo  er  sich  nun  vorzüglich 
der  Medicin  gewidmet  zu  haben  scheint.  Denn  1551  begab  er 
sich  nach  Mainz,  um  unter  Anleitung  eines  alten  Doctors  der 
Medicin  seine  theoretischen  Kenntnisse  praktisch  anwenden  zu 
lernen.  Zwei  Jahr  später  abermals  nach  Marburg  zurückgerufen, 
ward  ihm  der  mathematische  Lehrstuhl  daselbst  einsreräumt,  den 
er  einnahm,  ohne  deshalb  die  Medicin  aufzugeben;  ja  er  erwarb 
sich  während  der  Zeit,  wie  es  scheint  1553,  den  Doctorhut  der 
Medicin,  und  verheirathete  sich  an  demselben  Tage  mit  Egenolph  s 
Tochter.  Bald  darauf  ward  er  zu  einer  medicinischen  Prüfes.sur 
nach  Mainz  berufen,  und  befand  sich  auf  der  Reise  dahin  grade 
bei  seinem  Schwiegervater  zu  Frankfurt,  als  plötzlich  der  dortige 
Stadtarzt  starb.  Lonicerus  ward  zu  seinem  Nachfolger  erwählt, 
und  blieb  nun  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahr  158G  zu  Frankfurt  in 
genauer  Verbindung  mit  Egenolph  und  seinen  Schwägern,  welche 
nach  des  Schwiegervaters  Tode  dessen  Geschäft  unter  der  F'irma 
Egenolpbs  Erben  noch  lange  fortsetzten. 

Adami  Loniceri  naturalis  historiae  opus  novum  etc. 
erschien  zuerst  1551,  der  zweite  Theil  1555  in  fol.;  sein  Kreuter- 
buch, neu  zugericht  u.  s.  w.  nach  Trew  zuerst  1557  in  fol.; 
das  lateinische  Werk  1505  unverändert  noch  einmal,  das 


1)  Das  Folgende  wieder  nach  Fr  eher  a.  n.  O.  Seih  /2V.5,  geschöpft 

„rjr  A/runiJO'i/iO’.s  Marburgensihus,^' 

Meyer,  Gesek.  il.  liotunik.  IV.  . 22 
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deutsche  bis  zu  des  Lonicerus  Tode  in  sechs  aUmälig  erweiter- 
ten Ausgaben,  welche  noch  niemals  vollständig  und  mit  biblio- 
graphischer Genauigkeit  verzeichnet  wurden.  Die  Ausgabe  von 
l.'idO,  welche  bei  Pritzel  fehlt,  führt  in  meinem  Exemplar  den  Titel: 
Kreuterbuch,  Von  allerhand  Bäumen,  Stauden,  Hecken  u.  s.  w. 
Alles  von  Newem  widerumb  ersehen  und  gebessert.  Franckfort  am 
Meyn,  Bei  Christian  Egenolffs  Erben.  Die  Vorrede  ist  von  Loni- 
cerus  unterzeichnet,  aber  auf  dem  Titel  steht  sein  Name  nicht. 
Die  letzte  von  Lonicerus  selbst  besorgte  Ausgabe  erschien  nach 
Pritzel  1577.  Trew  zählt  in  der  Ausgabe  von  1557  von  Pflanzen 
708  Abbildungen,  und  nennt  die  folgende  von  1,560  unveräidert; 
allein  in  dieser  zähle  ich  über  820  Pflanzenabbildungen  au8.ser  den 
Thieren  und  zahlreichen  Genrebildern.  Ihr  Werth  ist,  wie  in  allmi 
egenolphschen  Büchern  sehr  ungleich;  einige  sind  vorzüglich,  die 
meisten  inittelmässig , manche  ganz  erbärmlich;  einige  nach  da 
Natur  entworfen,  die  meisten  von  Bock  Fuchs  und  Andern  in  ver- 
kleinertem Maass  copirt.  Ein  Pflanzenbeobachter  war  Lonicerus 
so  wenig  wie  Ryff,  allein  an  Gelehrsamkeit  übertraf  er  ihn  weh. 
so  dass  sein  Werk,  — denn  das  war  es  in  der  That,  wiewohl 
der  Gart  der  Gesundheit  fortwährend  die  Grundlage  ansmacbte  — 
als  Compilation  betrachtet,  nicht  ganz  zu  verwerfen  ist.  Dazu 
umfasste  es  wie  der  alte  Gart  der  Gesundheit  ausser  den  Pflanzen 
auch  die  Thiere,  enthielt  zugleich  ein  Distillierbuch  nach  Brun- 
schwjgk,  ein  Buch  von  der  Baumpflanzung  nach  Petrus  de 
Crescentiis,  war  also  ganz  dazu  gemacht  den  grossen  Haufen 
zu  gewinnen. 

Und  es  gewann  ihn.  Kein  anderes  Werk  jener  Zeit  erlebte 
so  viele  Auflagen.  Noch  fünf  unveränderte  erschienen  nach  des 
Lonicerus  Tode  von  1587  bis  1616,  dann  übernahm  Peter  U ffen- 
bach  die  Redaction,  ein  frankfurter  Arzt,  der  in  Italien  studirt  hatte, 
und  als  Chirurgus  bekannter  ist,  und  von  nun  an  heisst  es  auf 
dem  Titel:  Herrn  Adami  Loniceri  vollständiges  Kräulerbuch 
u.  B.  w.  Durch  Peter  Uffenbach  aufs  fleissigste  übersehen  u.  s.  w. 
Vier  Ausgaben,  von  1630,  1650,  1679  und  1713,  sollen  Uffenbach’s 
Namen  tragen,  obgleich  er  schon  1635  starb.  loh  kenne  keine 
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derselben.  Auf  dem  Titel  rühmt  er  sich  vieler  Verbesserungen, 
Trew  sagt  aber:  „Uffenbachii  correctio  ad  explicationem  et  remo- 
tionem  quarundam  iconum  inutilium  tantum  pertinet.“  Alle  Aus- 
gaben, die  letcte  aus  Ulm  ausgenommen,  erschienen  zu  Frankfurt. 

Endlich  erschien  noch  eine  Reihe  von  Ausgaben  1737,  17G5, 
1776  zu  Ulm,  die  letzte  1783  zu  Augsburg  in  fol.,  alle  zwar  noch 
unter  Uffenbachs  Namen,  docli  unter  Balthasar  Ehrhart’s 
Redaction  oder,  nach  dessen  Tode  im  Jahr  175G,  in  der  Gestalt, 
welche  er  dem  Buche  gegeben  hatte,  wiederholt.  Doch  ist  auch 
Ehrharts  Name,  und  was  er  bei  dem  Werke  gethan,  auf  dem  über- 
mässig langen  Titel  nicht  verschwiegen.  Ehrhart,  kein  ungeschick- 
ter Pflanzenkenner,  ein  eifriger  Pflanzensainmler,  besonders  in  den 
Alpen,  und  vorzüglich  bekannt  durch  die  Herausgabe  der  ersten 
jemals  erschienenen  verkäuflichen  Sammlung  getrockne- 
ter Pflanzen,  sah  die  Mängel  des  Buchs  recht  gut  ein,  aber  er 
hütete  sich  wohl  etwas  daran  zu  ändern,  sondern  gab  statt  dessen 
umfangreiche  Nachträge  dazu,  worin  er  nicht  nur  manchen  Fehler 
seiner  Vorgänger  verbesserte,  sondern  auch  die  neuern  Entdeckun- 
gen, vor  allen  in  der  Ileilinittellehre,  hinzufügte. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  Egenolph’s  Holzsclmitte  oder  der 
Text  dazu  von  Lonicerus  und  seinen  Nachfolgern  die  Wissenschaft 
jemals  bedeutend  gefördert  hätte,  auch  blieb,  wie  Treviranus  be- 
merkt , der  merkantile  Zweck  bei  dem  W erke  stets  der  vorherr- 
schende; allein  die  Studirenden  förderte  es  gendss,  und  war  lange 
Zeit  das  beliebteste  am  meisten  verbreitete  Handbuch  der  Botanik, 
and  aoeh  das  ist  eine  Thatsache,  die  der  Geschichtsschreiber  der 
Wissenschaft  nicht  übergehen  darf.  Um  sie  klar  zu  machen,  musste 
ich  in  diesem  Pan^aphen  rück-  und  vorwärts  weit  über  die  ihm 
zukommenden  Zeitgrenzen  hinausschreiten.  Kehren  wir  jetzt  zurück 
zu  des  Lonicerus  nächstem  Nachfolger  unter  den  wahrhaft  ver- 
dienten Botanikern. 
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§.  47. 

Rembertus  Dodonäus. 

Fast  dreihundert  Jahr  nach  seinem  Tode  hatte  dieser  Mann 
noch  das  Glück  einen  gelehrten  Landsmann  zu  finden,  der,  unter* 
stützt  von  reichem  Material,  mit  wahrer  Liebe  zur  Sache  sein 
Leben  beschrieb,  seine  Charakteristik  entwarf,  seine  Werke  mit 
bibliographischer  Genauigkeit  verzeichnete,  ihren  Inhalt  analjsirte, 
und  ihm  damit  ein  so  würdiges  Denkmal  stiftete,  wie  in  neuerer 
Zeit  kaum  einem  zweiten  gleich  alten  Botaniker  zu  Theil  ward. 
Es  heisst: 

P.  J.  Van  Meerbeeck,  de  Malines  (aus  Mecheln),  recherches 
historiques  et  critiqucs  sur  la  vie  et  les  ouvrages  de  Rem b er t 
Dodoens  (Dodonaeus).  Malines  1841,  354  Seiten  in  8.  mit 
des  Dodoens  Brustbilde. 

Ich  werde  selten  von  ihm  abzuweichen  genöthigt  sein.  Fügt  man 
diesem  Werke  hinzu,  was  Treviranus  in  seiner  oft  citirten 
Schrift  über  den  Werth  der  Abbildungen  in  des  Dodoens  ver- 
schiedenen Werken  sagt,  so  hat  man  alles  beisammen,  was  ausser 
seinen  eignen  Werken  zur  Würdigung  des  Schriftstellers  dient. 

Rembert  Dodoens  ward  geboren  1517  zu  Mecheln,  wo 
sein  Vater  Dodo  Dodoens,  ein  Kaufmann  und  von  Geburt  ein 
Friese,  sich  niedergelassen  batte.  Daher  Hallers  von  Andern 
wiederholter  Irrthum,  Rembert  selbst  wäre  ein  geborener  Friese. 
Früh  bezog  dieser  die  Universität  Löwen,  und  studirte  mit  solchem 
Erfolg,  dass  er  in  seinem  achtzehnten  Jahre  Licentiat  der  Medicin 
ward;  aber  nicht  Doctor,  wie  Andre  vorgegeben;  den  Doctorhut 
erwarb  er  sith  nach  Meerbeeck  niemals.  Er  beschränkte  sich  jedoch 
nach  der  Sitte  seiner  Zeit  nicht  auf  das  medicinische  Studium  im 
engem  Sinn,  seine  Werke  verrathen  auch  den  gründlichen  Kenner 
des  klassischen  Alterthuins,  und  die  Botanik,  die  damals  freilich 
noch  zur  Medicin  gerechnet  ward,  war  stets  sein  Lieblingsfach. 
In  früherer  Zeit  beschäftigte  er  sich  auch  sehr  ernstlich  mit  der 
Astronomie  und  Geographie.  Nach  dem  Zeugniss  seines  Freimdes, 
des  friesischen  Historiographen  Suffridus  Petrus,  besuchte  er 
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*u  «einer  weitem  Ausbildung  in  der  Medicin  noch  viele  deutsche 
französische  und  italiänische  Universitäten.  Mehr  wissen  wir  nicht 
von  seinen  Reisen;  auch  Meerbeeck  hat  nur  noch  ermittelt,  dass 
sie  nothwendig  in  die  Zeit  zwischen  1535  und  1546  fallen  müssen, 
und  stellt  die  Vermuthung  auf,  Dodoens  habe  sich  in  letzterm 
Jahre  zu  Basel  befunden  •).  Im  Jahre  1548  ward  er  zum  Stadtarzt 
seiner  Vaterstadt  Mecheln  ernannt.  Ausser  der  ärztlichen  Praxis 
beschäftigte  ihn  jetzt  auch  die  Unterweisung  junger  Männer  in 
den  Anfangsgründen  seiner  Wissenschaft,  und  die  Stunden  seiner 
Müsse  füllte  die  Botanik  aus,  ohne  dass  er  je  darüber  zu  schreiben 
dachte,  bis  sein  Freund  der  Buchhändler  Johann  Vanderloe  zu 
Antwerpen,  welcher  schon  1548  seine  Jsagoge  cosmographica 
in  astronomiam  et  geographiam  gedruckt  hatte,  Ihn  auf- 
forderte, eine  Geschichte  der  Pflanzen  in  flamändischer  Sprache 
zu  schreiben.  Dodoens  ging  auf  den  Vorschlag  ein,  und  Vanderloe 
kaufte  und  benutzte  zur  Ausstattung  des  Werks  die  Formen,  die 
zur  Octavausgabe  des  Werks  von  Fuchs  gedient  hatten  *).  Der 
Druck  des  Werkes  begann  1552,  doch  erschien  es  erst  zwei  Jahr 
darauf. 

In  der  Zwischenzeit  erschienen  von  Ihm  die  zwei  folgenden 
Werke : 

Remberti  Dodonaei  de  frugum  historia  über  unus.  Ejus- 
dem  epistolae  duae,  una  de  farre,  chondro,  trago,  ptisana. 


1)  Meerbeeck  pag.  10  und  11,  «chliesst  das  aus  einem  Werke,  welches 
folgenden  Titel  fuhren  toll:  Paulus  Aeginela  a Joanne  Guintero  laline 
conversus,  a He  mb  e rl  o ZJodonaeo  ad  graecum  teitum  accurate  eollatu»  et  recen- 
»iiuM.  Basileae  1516,  in  ft.  Ich  finde  es  sonst  nirgends  angegeben , und  ver- 
niuthe  eine  Verwechselung  mit  folgendem  nicht  zu  Basel,  sondern  zu 
Köln  erschienenen  Werke;  Pauli  Aeginetae  de  Jebribus  ei  Hs,  guae  febribus 
superoeniuni,  Uber  unus.  Jo.  Guinthero  interprele,  nunc  recens  recngnihis  ac  repur- 
galuM  per  Rembertum  Dodonaeum.  Coloniae  1546,  in  8.  Ich  zweifele  daher, 
ob  Goethals  recht  hat,  wenn  er  dem  Dodoens  nur  die  Correctur  des 
Drucks,  oder  Me  erbeeck,  wenn  er  ihm  die  Revision  der  Ueb  ersetz  iiiig 
selbst  zuschreibt. 

2)  Es  ist  ein  kleines  Versehen  bei  Mcerbeeck,  dass  er  von  den  Al>bildiingoii 
der  Ausgabe  in  Folio  spricht. 
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crimno  et  alica;  altera  de  cytho  et  cerevisia.  Antverpiae  ex 
officina  J.  Loci  1552,  in  8. 

Enthält  die  Getreide  verbunden  mit  den  Ilülsenfrüchten.  Die 
Abbildungen  meist,  doch  nicht  alle,  nach  Fuchs.  Der  Text  noch 
mehr  antiquarisch -medicinischen  als  botanischen  Inhalts.  Ward 
später  in  ilamändischer  Sprache  das  vierte  Buch  seines  Cruydeboecke. 
Ejusdem  trium  pri  orum  ;de  stirpium  historia  commentariorom 
imagines  ad  vivum  expressae  etc.  Jbidem  1553  in  8.  — Dazu: 
Posteriorum  trium  de  stirpium  historia  commentariorom 
imagines.  Jbidem  1554,  in  8. 

Dies  Werk,  ausser  den  Namen  der  Pflanzen  ohne  Text,  ent- 
stand auf  folgende  Art.  So  wie  der  Druck  des  Cruydeboeck« 
fortschritt,  Hess  Dodoens  die  dazu  benutzten  Formen  nochmals 
separat  abdrucken,  nur  mit  kurzen  Bemerkungen  versehen,  zum 
Besten  unbemittelter  Studirender  der  Medicin.  Daher  sind  die 
Holzschnitte  in  diesem  Werke  stumpfer  als  im  Cruydeboeck,  das, 
wiewohl  es  später  herauskam,  doch  früher  gedruckt  war.  Eine 
zweite  Auflage  beider  Theile  erschien  Jbidem  1559,  in  8.  — Im 
gleichen  Jahr  mit  der  ersten  Auflage  des  zweiten  Theils  der 
Imagines,  und  noch  etwas  früher  als  sie,  erschien 

Cruydeboeck  etc.  Duer  D.  Rembert  Dodoens  etc.  — Am 
Schluss  T’ Antwerpen  etc.  1554,  in  fol.,  gedruckt  mit  gothischen 
Lettern,  mit  707  Holzschnitten. 

Diese  zum  Glück  sehr  entbehrliche  Ausgabe  gehört  zu  den 
grössten  Seltenheiten  der  botanischen  Literatur.  Eine  zweite. 

Van  nieuws  oversien,  ende  met  seer  veel  schoone  nieuwe  figueren 
vermeerdert,  — 

erschien  daselbst  1.563,  und  enthält  817  Figuren,  worunter  etwa 
500,  wie  Dodoens  selbst  erklärt,  von  Fuchs  entlehnt  sind.  Eine 
angebliche  dritte  Ausgabe  von  1590  existirt  nicht;  man  las  die 
Jahrszahl  der  ersten  falsch,  indem  das  gothische  J.  dem  gothi- 
schen X.  nahe  kommt,  und  machte  aus  LIIU.  die  Zahl  L\XXX. 
Eine  angebliche  sowohl  flamändische  wie  lateinische  Duodezausgabe, 
beide  Antwerpen  1533,  beruhen  auf  einer  Verwechselung  mit 
einem  Nachdruck  und  einer  Uebersetzung  der  kleinen  Ausgabe 
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des  Fuchs.  Allein  später  erschien  wirklich  eine  französische 
Uebersetzung: 

liistoire  des  plantes,  en  laquelle  est  contcnue  la  description 
enti^re  des  herbes  etc.,  par  Rembert  Dodoens,  ct  nou- 
veUement  traduite  de  bas  AUeman  en  Francois  par  Charles 
de  1’  Escluse.  Anvers  1557,  nach  Seguier  und  Haller  in 
fol.  min.,  nach  Pritzel  in  4.,  mir  unbekannt. 

Dodoens  selbst  hat  sie  mit  einer  lateinischen  Vorrede  begleitet, 
durchgesehen,  erweitert,  und  133  neue  Figuren  dazu  geliefert. 
Auch  eine  englis;che  nach  der  französischen  gemachte  Ueber- 
setzung  druckte  derselbe  Verleger  Johann  Vanderloe  zu  Ant- 
werpen 1578  in  fol.,  wiederholt  1586  und  1595,  und  ohne  Abbil- 
dungen noch  zweimal  16(X)  und  1619  in  fol.  Einen  Auszug  daraus 
lieferte  der  Engländer  William  Kam  unter  dem  Titel:  Little 
Dodoen,  London  1606,  in  4. 

Um  dieselbe  Zeit,  als  die  ft-anzösische  Uebersetzung  des 
Cruydeboeck  erschien,  1557,  eröffnete  der  Magistrat  der  Stadt 
Löwen,  welcher  die  beiden  Proflfessuren  der  Medicin  an  der  dortigen 
Universität  dotirt  und  zu  besetzen  das  Recht  hatte,  eine  Unterhand- 
lung mit  Dodoens,  um  ihn  tiir  eine  der  beiden  Stellen  zu  gewinnen. 
Allein  wie  sehr  Dodoens  die  medicinische  Praxis  mit  einem 
äffentlichen  Lehramt  zu  vertauschen  wünschte,  so  waren  doch  die 
Bedingungen,  welche  der  Magistrat  ihm  stellte,  so  drückend,  der 
ihm  angebotene  Gehalt  so  gering,  und  der  Gang  der  Unterhandlungen 
seiner  so  unwürdig,  indem  man  sie  gleichzeitig  mit  Mehrern  an- 
knüpfte,  dass  er  zurücktrat,  und  weil  auch  kein  Anderer  auf  die 
harten  Bedingungen  eingehen  wollte,  die  Stelle  lange  unbesetzt 
blieb. 

Bisher  hatte  Johann  Vanderloe  zu  Antwerpen,  unverkenn- 
bar nur  in  mercantiler  Absicht,  alles,  was  Dodoens  herausgab, 
gedruckt;  von  jetzt  an  trat  letzterer  mit  einem  andern  dortigen 
Buchhändler,  mit  Christoph  Plantyn,  in  Verbindung,  und  nun 
erst  erhielten  seine  botanischen  Werke  auch  in  künstlerischer 
Hinsicht  den  Werth,  der  sie  über  alle  frühem  erhob.  Plantyn 
erbot  nch,  die  sehr  beträchtlichen  Kosten  der  Anferügung  neuer 
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unter  Dodocns  Aufsicht  nach  der  Natur  gezeichneter  Abbildungen 
in  Holzschnitt  zu  übernehmen,  und  Dodoens  begnügte  eich  nicht, 
sein  flamändisches  Cruydeboeck  ins  Lateinische  zu  übersetzen  und 
durch  Nachträge  zu  vermehren,  er  beschloss  ein  grösseres  "Werk 
nach  einem  ganz  neuen  Plan  zu  liefern.  Abei*  auch  dies  Werk 
erschien  wie  das  frühere  nicht  auf  einmal,  sondern  stückweia,  und 
ward  erst  später  zu  einem  Granzen  verbunden.  Zuerst  erschien: 
Ilistoria  frumentorum,  Icguminum,  palustrium  et  aquatilium 
herbarum  ao  eomm,  qiiae  eo  pertinent,  Remberto  Dodonaeo 
etc.  auctore.  Additae  sunt  imaginQ^  vivae,  exactissimae , jam 
recens  non  absque  haud  vnigari  diligentia  ac  fide  artificiosissime 
expressae,  quarumque  pleracque  novae  et  hactenns  non  editae. 
Antverpiae  ex  oflTicina  Christophori  Plantini  1565,  in  8. 
Wiederholt  daselbst  1566  und  1569.  — Darauf: 

Florum  et  coronariorum  odoratarumque  nonnullarum  herbarum 
historia,  Remberto  Dodonaeo  etc.  auctore.  Ibidem  apud 
eundem  1568,  in  8.  Wicderbolt  daselbst  1.569.  Sodann: 
Purgantium  aliarumque  eo  facientium,  tum  et  radicum,  convol- 
vuloruin  ac  deletcriarum  herbarum  historiae  libri  «'HL  Rem- 
berto Dodonaeo  etc.  auctore.  Accessit  appendix  » M’-rnnn 
et  quidem  rarissimarum  nonnullarum  stirpium,  ac  doi 
quorundam  peregrinorum  elegantissimorumque  iconcs  omnino 
novas  nec  antea  editas,  singulorumque  breves  descriptiones 
continens:  cujus  altera  parte  umbelliferae  exhibentur  non 
paucae,  auctore  codem.  Ibidem  apud  eundem  1574,  in  8. 
Wiederholt  1576.  — Von  geringerer  Bedeutung  ist: 

Ilistoria  vitis  vinique  et  stirpium  nonnullarum  aliarum  etc,  auctore 
R.  Dodonaeo  medico  Caesareo.  Coloniae  apud  Matemum 
Cholinum.  1.580,  in  8.  ohne  Abbildungen. 

Das  waren  die  Vorläufer  des  grossen  mit  Plantyns  Beistände 
unternommenen  botanischen  Werks,  welches  erst  1583  zu  stände 
kam.  Bevor  ich  davon  spreche,  wollen  wir  des  Verfassers  Lebens- 
lauf weiter  verfolgen. 

.Der  Leibarzt  des  Königs  Philipp  II.  von  Spanien,  der 
Schöpfer  der  wahren  menschlichen  Anatomie,  auch  ein  Niederländer, 


Digitized  by  Google 


345 


Buch  XV.  Kap.  1:  §.  47. 

Vesalius,  war  15(>4  bei  der  Rückkehr  von  seiner  Pilgerfahrt 
ums  Leben  gekommen.  Zu  seinem  Nachfolger  verlangte  der  König 
wiederum  einen  Niederländer,  und  beauftragte  den  Herzog  Alba 
mit  deeaen  Auswahl,  nannte  aber  vor  allen  Dodoens  als  denjenigen, 
den  er  zu  haben  wünsche.  Auch  einen  Leibchirurgus  und  einen 
Beichtvater  derselben  Nation  verlangte  der  König,  und  schrieb 
deshalb  mehrmals  an  den  Pierzog,  doch  stets  vergebens.  Alba 
übertrug  die  dazu  nöthigen  Unterhandlungen  seinen  beiden  Re- 
gierungspräsidenten Tysnacq  und  Viglius,  und  so  oft  sie  passlichc 
Personen  gefunden  zu  haben  meinten,  verweigerte  er  das  von  ihnen 
verlangte  Reisegeld  oder  machte  andre  Schwierigkeiten,  ja  er 
scheute  sich  nicht  zu  sagen,  der  Hof  könne  sich  eben  so  gut  eines 
spanischen  als  niederländischen  Arztes  und  Chirurgen  bedienen. 
Das  war  wohl  nicht,  wie  Meerbeeck  meint,  eine  Folge  seiner 
vielen  Beschäftigungen  mit  wichtigeren  Dingen,  sondern  der  Furcht 
vor  den  Anklagen  so  einflussreich  gestellter  Männer  beim  Könige. 
Für  Dodoens  Berufung  interessirte  sich  aufs  lebhafteste  sein  Lands- 
mann und  naher  Verwandter,  Hopper,  der  als  Staatsrath  am 
königlichen  Hofe  zu  Madrid  lebte,  und  der  unserm  Dodoens  sehr 
befreundete  Präsident  Viglius.  Umsonst!  die  Unterhandlungen 
zogen  sich  von  1568  bis  1572  hin,  und  brachen  endlich  ab  ohne 
Erfolg.  Während  dieser  Zeit  hatte  Dodoens  sein  theures  Weib 
verloren,  und  die  treue  Stadt  Mecheln  war,  wie  so  viel  andre, 
von  spanischen  Truppen  selbst  geplündert.  Beides  machte  ihn 
für  kurze  Zeit  geneigter,  auch  unter  ungünstigen  Bedingungen 
nach  Madrid  zu  geben;  doch  kaum  war  der  Schreck  vorüber,  die 
Ruhe  wiederbergestellt,  als  er  den  Gedanken  an  Madrid  für  immer 
aufgab.  Um  so  freudiger  folgte  er  1574  einem  Rufe  des  Kaisers 
Maximilian  II  als  Leibarzt  nach  Wien,  und  blieb  daselbst  in 
derselben  Stellung  von  1576  bis  157Ü  auch  unter  Maximiliane 
Nachfolger,  Rudolf  11.  In  Wien  traf  er  zusammen  mit  seinem 
Freunde  und  Landsmann  Charles  de  TEsclusc,  der  schon 
seit  1573  dem  kaiserlichen  Garten  verstand.  Machte  dies  seinen 
dasigen  Aufenthalt  angenehm  und  gewiss  für  beide  lehrreich,  so  er 
soll  dagegen  mit  seinem  altem  Collegcn  Crato  von  Kraftheim, 
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dem  berühmten  Leibarzt  dreier  auf  einander  gefolgter  Kaiser,  in 
unangenehme  Conflicte  gerathen  sein.  So  versichert  Meerbeeck'), 
der  den  Crato  des  Geizes  und  der  Heftigkeit  beschuldigt.  An 
einer  andern  Stelle  bekennt  er  jedoch,  dass  auch  Dodoens  von 
einer  übergrossen  Empfindlichkeit  nicht  frei  zu  sprechen  sei,  und 
darin  ein  Grund  seines  Zerwürfnisses  mit  Crato  liegen  könn& 
Crato’s  neuester  Biograph,  Henschel*),  weiss  von  der  ganzen 
Sache  nichts;  er  rühmt  vielmehr  dessen  alle  Zweige  der  Natur* 
geschichte  betreffenden  Briefwechsel  mit  Dodoens,  und  findet  die 
auf  der  rhedingerschen  Bibliothek  zu  Breslau  im  Original  anfbe- 
wahrten  Briefe  noch  jetzt  der  Bekanntmachung  werth.  Crato’s 
Heftigkeit  giebt  er  zu,  aber  vom  Vorwurfe  des  Geizes  reinigt  er 
ihn  durch  Thatsachen  * ).  Jedenfalls  verliess  Dodoens  Wien  nicht 
wegen  seines  Verhältnisses  zu  Crato,  sondern  aus  Sorge  für  seinen 
zu  Mecheln  hinterlassenen  Grundbesitz,  der  in  jenen  kriegerischen 
Zeiten  viel  Gefahr  lief.  Aber  der  niederländische  Befreiungskrieg 
wüthete  damals  grade  in  Brabant  mit  solcher  Heftigkeit,  dass  sich 
Dodoens  auf  seiner  Rückreise  vorerst  in  Köln  halt  zu  machen 
genöthigt  sah.  Hier  Hess  er  Anfangs  1580  seine  schon  angeführte 
Historia  vitis,  im  folgenden  Jahr  ein  paar  medicinische  Schriften 
drucken,  ging  erst  1582  wieder  nach  Mecheln,  was  kurz  zuvor 
von  den  Nationaltruppen  zum  zweiten  mal  geplündert  war,  ordnete 
dort  seine  Angelegenheiten,  und  begab  sich  darauf  nach  Antwerpen, 
wo  endlich  im  folgenden  Jahre  sein  botanisches  Hauptwerk  erschien: 
Remberti  Dodonaei  Mechlinensis  medici  Caesarei  stirpium 
historiae  pemptades  sex  sive  libri  XXX.  Antverpiae,  ex 
officina  Christophori  Plantini  1583,  in  fol. 

Damit  schliesst  des  Verfassers  schriftstelleriech-botanische  Lauf- 
bahn. Zu  einer  zweiten  vermehrten  Auflage  dieses  Werks,  die  er 
vorbereitet  hatte,  kam  es  erst  über  dreissig  Jahr  nach  seinem 

1)  ifeerbeeck  l.  c.  pag.  S4.  Die  folgende  Stelle  p€tg.  267, 

2)  A.  W.  E.  Th.  Hentcktl,  Crato  von  Krafthtim»  Jjthtn  und  ärztlichu 
Wirken.  Ohne  Ort  und  Jahrszahl  in  4.  (vermutblich  Separatabdruck  aus  einer 
Zeitschrift);  Seite  51. 

3)  D aselb  »t  Seite  27, 
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Tode,  ItiUi.  loi  Jahr  1582  übernahm  er  eine  ihm  angetragene 
medicinisehe  Professur  zu  Leiden,  gab  noch  c4n  paar  seiner  nicht 
botanischen  Schriften  zum  zweiten  mal  heraus,  und  starb  im  März 
1585  im  Alter  von  68  Jahren. 

Es  ist  nicht  leicht,  die  Verdienste,  welche  sich  Dodoens  um 
die  Botanik  erworben,  richtig  zu  schätzen.  Zwischen  ihm  und 
zwei  jüngeren  Freunden  und  Landsmännem,  Clus  ins  und  Lobe- 
lins, von  denen  ich  in  den  nächsten  Paragraphen  handeln  werde, 
herrschte  eine  so  innige  Freundschaft,  dass  sie  einander  gegenseitig 
ihre  Beobachtungen  mittheilten,  und  deren  Benutzung  gestatteten. 
Vor  allem  gilt  das  von  den  Abbildungen  neuer  Pflanzen,  die  sich 
oft  in  den  Werken  zweier  oder  dler  drei  Freunde  wiederholen. 
Nichts  war  auch  natürlicher,  da  alle  drei  denselben  Verleger  hatten. 
„Non  aestimavimus  enim , sagt  Dodoens , easdem  icones  (nisi  forte 
non  satis  recte  expressas)  iterum  depingendas,  ac  duplici  sumptu 
Christophorum  Plantinum,  typographum  diligentissimum , gravan- 
dum.“  ln  ähnlicher  Weise  spricht  sich  Clusius  aus  mit  dem 
Zusatz,  unter  Freunden  müsse  alles  gemeinschaftlich  sein.  Gleich- 
wohl ist  eine  grosse  Anzahl  von  Abbildungen  neu  entdeckter  oder 
besser  als  zuvor  dmrgestellter  Pflanzen  je  Einem  der  drei  Freunde  ’ 
eigenthümlich , und  nur  bei  denen,  die  sich  bei  verschiedenen 
wiederholen,  ist  oft  zweifelhaft,  von  wem  sie  herrühren,  indem 
sich  ihre  Werke  der  Zeitfolge  der  Erscheinung  nach  in  einander 
verschränken,  ln  denen  unsres  Dodoens  zeigt  sich,  seitdem  Plantyn 
die  Besorgung  übernommen,  ein  entschiedenes  Fortschreiten,  ln 
der  Historia  frumentorum  mit  80  Holzschnitten  findet  man  noch 
etwa  ein  Dutzend  der  alten  von  Vanderloe  besorgten  Figuren,  so 
wie  eine  (Anblatum),  welche  Gesner  zum  Valerius  Cordus  gegeben 
batte ; die  übrigen  sind  neu  und,  wenn  auch  noch  nicht  so  vorzüglich, 
wie  Du  Petit  Thouars  *)  meint,  doch  jenen  gesncrschen  dreist  an 
die  Seite  zu  stellen  Die  zwei  Jahr  später  erschienene  Historia 
florum  enthält  112  Abbildungen,  fast  alle  neu  und,  wie  Treviranus 


1)  Dh  Petit  T koHar t in  der  Biographit  universelle,  ool,  XI,  pag.  40H,  im 
Artikel  Dodonie. 
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sagt,  mit  Hteigcnder  Vorzüglichkeit;  dann  wiederum  nach  sechs 
Jahren  die  Historiw  purgsntium  mit  220  Abbildungen.  Von  ihnen 
sagt  Treviranus  eben  so  wahr:  „Hier  finden  sich  ebenfalls  fast 
lauter  neue  Abbildungen,  die  sowohl  was  die  Zeichnung  als  was 
den  Holzschnitt  betrifil,  leicht  die  schönsten  sind,  welche  man  bis 
dahin  hatte,  selbst  die  von  Conrad  Glesner,  welche  Haller  doch 
höher  stellt,  nicht  ausgenommen.  Sie  übertrefiPen  diese,  so  weit 
sie  nicht  von  Camerarius  herrühren,  in  meisterhafter  Darstellung 
des  Habitus,  der  wegen  Kleinheit  der  Gesammtfigur  bei  Gesner  oft 
undeutlich  ist.  Auch  sind  sie,  was  die  Anordnung  der  Blätter  und 
Blüthen  betrifil,  einsichtsvoller  behandelt,  und  in  dieser  Rücksicht 
z.  B.  Figur  33t>,  339  , 387  , 491  wahre  Meisterstücke.  Aber  sie 
entbehren  grösstentheils  eines  entschiedenen  Vorzugs  der  gesner- 
Bchen,  nämlich  der  Darstellung  der  Blüthen-  und  Fruchttheile  in 
natürlicher,  also  gegen  das  Gesammtbild  vermehrter  Grosse.*'  Die 
Abbildungen  aller  drei  Werke  gingen  dann  über  in  die  Pemptaden, 
theils  durch  eigne  eben  so  vorzügliche  theils  durch  fremde  bis  auf 
1305  Abbildungen  in  der  ersten,  bis  auf  1344  in  der  zweiten  Aus- 
gabe vermehrt. 

Viele  der  von  Dodoens  zuerst  abgebildeten  und  beschriebenen 
Pflanzen  sind  aus  Gärten  genommen,  in  deren  Reicbthum  an  Sel- 
tenheiten schon  damals  die  Niederländer,  durch  ihre  Handelsver- 
bindungen begünstigt,  sich  auszeichneten ; aber  sehr  viele  gehören 
zur  niederländischen  Flora,  die  vor  Dodoens  noch  von  keinem 
der  bessern  Botaniker  berührt  war.  Auch  er  versäumt  nicht,  wie 
seine  Vorgänger,  bei  jeder  Pflanze  zu  untersuchen,  ob  sie  den 
Alten  schon  bekannt  gewesen  sei,  ist  dahei  aber  vorsichtiger  wie 
die  meisten,  und  beschreibt  jede  Pflanze,  auch  die,  welche  nach 
seiner  Meinung  schon  von  den  Alten  beschrieben  waren,  ohne  An- 
stand so,  wie  er  sie  vor  sich  sah,  treu  wie  Bock,  präcise  wie  Fuchs, 
und  meist  ausführlicher  aie  irgend  einer  seiner  Vorgänger.  Ja 
er  machte  sogar  den  ersten  rohen  Versuch  einer  wissenschaft- 
lichen Anordnung  der  Pflanzen,  worüber  man  in  den  Vor- 
reden zu  den  dreissig  einzelnen  Büchern  seiner  Pemptaden  merk- 
würdigen Andeutungen  begegnet.  Viele  grössere  Gattungen  und 
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Familien,  selbst  manche  nicht  sehr  ins  Auge  fallende  Verwandt- 
schaften der  Pflanzen  erkannte  er  schon  recht  gut;  allein  er  Hess 
sich  von  zwei  oft  unvereinbaren  Principien  zugleich  leiten,  von  der 
Gestalt  der  Pflanzen  und  von  dem  medicinischen  oder  ökonomi- 
schen Nutzen,  welchen  sic  gewähren,  und  auf  diesen  legte  er  noch 
hohem  Werth  als  auf  jene.  Daher  stehen  die  Hülsenfrüchte  bei 
ihm  mitten  zwischen  den  Getreidcarten  und  den  übrigen  Gräsern, 
und  der  Buchweizen  am  Ende  der  Getreidearten ; daher  steht  Coiy- 
dalis  noch  immer  wie  bei  seinen  Vorgängern  neben  Aristolochia 
u.  8 w.  Er  selbst  erklärt  sich  darüber  sehr  bestimmt  in  der  Vor- 
rede zur  ersten  Pemptade:  „Stirpium  historiam  meditanti,  de  ordine 
non  exigua  accessit  sollicitudo.  Nam  quemadmodum  artes  omnes 
ac  scientiae,  si  methodico  aliquo  ordine  describantur,  non  exiguum 
omatus  ac  lucis  inde  referunt,  sic  et  stirpium  historiac  ab  hoc 
plutimuiu  gratiae  ac  decoris  accedere  posse  haud  dubium.“  Dar- 
auf geht  er  die  Anordnungen  bei  seinen  Vorgängern  durch,  erklärt 
die  des  Dioskorides,  welche  die  Pflanzen  nach  der  Art  ihrer  Wirk- 
samkeit gruppire,  für  die  beste,  hält  sie  jedoch  nacli  so  vielen 
neuen  Entdeckungen  nicht  mehr  für  ausreichend,  sondern  findet 
mehr  Abtheilungen  nöthig,  und  fährt  dann  fort:  „Dedimus  autem 
operam,  ut,  quae  vel  facultate  vel  parte  aliqua  praecipui  usus  similes 
sunt,  conjungerentur;  tum  etiam  ne  forma  figuraque  respondentes, 
quantum  foret  possibile,  abinvicem  divellcrentur.“  Er  hatte  also 
das  volle  Bewusstsein  der  Aufgabe  eines  Systems  der  Pflanzen, 
was  selbst  Gesnem,  der  sein  grosses  Werk  alphabetisch  ordnen 
wollte,  wenn  er  auch  in  anderer  Hinsicht  höher  stand,  noch  gefehlt 
zu  haben  scheint.  Die  alte  Unterordnung  der  Botanik  unter  die 
Medicin,  welche  aufzugeben  ihm  noch  der  Muth  fehlte,  Hess  ihm 
zu  wenig  Raum  zur  Ausführang  seiner  Idee.  Gesetzt  aber,  er 
hätte  diese  Schranken  gesprengt,  dennoch  würde  ihm  ein  System 
der  Pflanzen  überhaupt  noch  w-eniger  wie  Gesnern  gelungen  sein. 
Im  engem  Kreise  der  Gattungen  und  Familien  mag  ein  angeborener 
und  vielfach  geübter  Takt  den  Mangel  einer  durchdringenden 
Kenntniss  der  Organisation  der  Pflanzen  für  die  naturgeniässe 
Anordnung  derselben  zuweilen  ersetzen;  und  er  hat  in  solchen 
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Kreisen  dem  Dodoens  zuweilen  genügt:  in  weitem  Kreisen  ist  er 
unzulänglich,  und  vielleicht  war  es  eben  das  Gefühl  dieser  Unzu- 
länglichkeit, was  Dodoens  nöthigte  an  der  medioinisch  - ökonomi- 
schen Anordnung  im  Ganzen  festzuhalten. 

§.  48. 

Carolus  Clnsius, 

oder  Charles  del’EscIuse  fand  bei  gleichem  Verdienst,  gleicher 
Anerkennung,  doch  noch  keinen  seiner  so  würdigen  Biographen 
wie  Dodoens  und  Gesner.  Noch  zur  Zeit  seines  Lebens  lieferte 
ßoissard  im  zweiten  Theil  seiner  Icones  virorum  illustrium 
doctrina  et  eruditione  praestantium  eine  kurze  Beschreibung  seines 
Lebenslaufs  bis  zum  Jahre  1.593.  Eine  Gedächtnissrede  hielt  ihm 
gleich  nach  seinem  Tode  1609  sein  College  Eberhard  Vorstius 
zu  Leiden.  Beides  ist  abgedruckt  als  Anhang  zu  seinen  Curae 
posteriores,  auf  die  ich  zurückkommen  werde.  Das  sind  fast  die 
einzigen  Quellen  Aller,  die  später  über  ihn  sprachen,  ausgenommen 
Treviranus,  der  seine  zu  Breslau  auf  bewahrte  Correspondenz 
mit  Rhedinger  in  der  Schrift  über  die  Anwendung  des  Holzschnitts 
benutzte,  und  eine  Auswahl  der  Briefe  als  besondre  Schrift  ab- 
drucken  Hess: 

Caroli  Clusii  Atrebatis  et  Conr.  Gesneri  Tigurini  epistolae 
ineditae.  Ex  archetypis  edidit,  adnotatiimculas  adspersit,  nee 
non  praefatus  est  Lud.  Christ.  Treviranus.  Lipsiae  1830. 
Seine  Vaterstadt  ist  Arras')  in  der  Grafschaft  Artois,  die 
zwar  jetzt  zu  Frankreich,  doch  zu  des  Clusius  Zeiten  noch  zu 
Flandern  gehörte.  Auch  brachte  er,  während  seine  Familie  in 
Frankreich  einer  wUthenden  religiösen  Verfolgung  udtcrlag, 
den  grössera  Theil  seines  Lebens  bald  in  den  vereinigten  Staaten 
der  Niederlande,  bald  in  Deutschland  zu,  weshalb  ich  ihn  mit  mehr 
Recht  zu  den  germanischen  als  französischen  Botanikern  rechnen 
zu  dürfen  glaube. 

1)  Nicht  Antwerpen,  wie  Sprengel  sagt,  GeecK  et.  Botanik  7,  S.  311, 
wo  noch  manche  Unrichtigkeiten  über  sein  Leben  Vorkommen. 
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Er  war  1526  geboren,  der  Sohn  eines  wohlhabenden  Gutsbe- 
sitzers und  hohem  Beamten.  Seine  Schulbildung  empfing  er  zu 
Gent,  und  studirte  darauf  zu  Löven  die  Rechtswissenschaft.  Von 
da  ging  er  1548  nach  Marburg,  1549  durch  Melanchthon  ange- 
zogen nach  Wittenberg,  1550  nach  Frankfurt,  Strassburg,  Lyon, 
und  endlich  nach  Montpellier,  wo  er  drei  Jahr  lang  verweilte;  und  , 
hier  nahmen  seine  Studien  plötzlich  eine  neue  Richtung.  Von 
Jugend  auf  durch  hartnäckige  oft  wiederkehrende  W echselfieber  ge- 
schwächt, erreichte  er  Montpellier  in  einem  kläglichen  Zustande. 
Er  litt  an  der  Wassersucht.  Der  berühmte  dortige  Arzt  und  Ich- 
thyolog  Rondeletius,  der  ihn  behandelte,  in  dessen  Hause  er 
wohnte,  an  dessen  Tische  er  ass,  stellte  ihn  her,  und  gewann  ihn 
zugleich  für  die  Naturwissenschaften,  besonders  die  Botanik.  Die 
Jurisprudenz  gab  er  völlig  auf,  und  studirte  von  nun  an  Medicin. 
Nachdem  er  1553  Licentiat  der  Medicin  geworden,  durchforschte 
er  als  eifriger  Pfianzenbeobachter  einen  grossen  Tbeil  des  südlichen 
Frankreichs  Savoyen  und  Piemont.*  Von  da  kehrte  er  auf  den 
Wunsch  seines  Vaters  über  Basel,  den  Rhein  abwärts,  nach  den 
Niederlanden  zurück,  wo  er,  abgesehen  von  einem  kürzem  Aus- 
flüge nach  Paris,  von  1555  bis  1563  zubrachte,  und  ausser  einigen 
historischen  Sachen  auch  des  Dodonäus  Cruydeboeck  ins  Franzö- 
sische übersetzte.  Wichtigen  Einfluss  auf  sein  ferneres  Leben 
hatten  zwei  Reisen,  die  er  1563  und  1564  nach  Augsburg  machte, 
indem  er  dort  mit  den  reichen  Grafen  Fugger  in  ein  inniges  Ver- 
hältniss  kam,  und  sie  auf  ihrer  Reise  durch  Belgien  Frankreich 
Spanien  und  Portugal  begleitete.  Er  durchstreifte  die  den  Botanikern 
damals  fast  unbekannte  Halbinsel  von  den  Pyrenäen  bis  Gibraltar, 
von  Valencia  bis  Lissabon,  und  brachte  gegen  2tX)  zum  Theil  von  ihm 
selbst  nach  dem  Leben  trefflich  gezeichnete  neue  Pflanzen  von  da 
zurück.  Schon  1564  beobachtete  er  zu  Lissabon  den  Drachen- 
blutbauin,  andre  Beobachtungen ‘)  machte  er  im  April  1565  in 
Valencia,  spätere  erinnere  ich  mich  nicht  bemerkt  zu  haben,  und 
nach  Boissard  beschränkte  sich  die  Dauer  der  Reise  wirklich  nur 


I)  Z.  B.  über  Erioaoea,  Rarior.  plantar.  hUtoria,  lib.  I,  cap,  7J,  pag.  107. 
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auf  Ein  Jahr.  Die  Thätigkeit,  die  er  in  so  kurzer  Zät  entwickelte, 
muss  um  so  mehr  Bewunderung  erregen,  wenn  man  hört,  dass  er 
in  der  Nähe  von  Gibraltar  durch  einen  Sturz  mit  dem  Pferde  das 
Unglück  hatte  den  rechten  Arm  zu  brechen.  Nach  Belgien  zurück- 
gekehrt, hielt  er  sich,  wrie  es  scheint,  zu  Antwerpen  auf,  ging  aber 
1571  wieder  nach  Paris,  von  da  nach  London,  und  verweilte  dar- 
auf abermals  einige  Jahre  in  Bellen,  bis  er  1573  einem  Kufe  des 
freisinnigen,  die  Wissenschaft  ehrenden  Kaisers  Maximilian  II. 
nach  Wien  folgte.  Er  erhielt  die  Aufsicht  Uber  die  kaiserlichen 
Gärten,  die  er  mit  vielen  seltenen  Gewächsen  bereicherte,  gehörte 
zu  des  Kaisers  näherer  Umgebung,  begleitete  ihn  auf  seiner  Reise 
nach  Prag,  und  ward  sogar  von  ihm  in  den  Adelstand  eilioben. 
Auch  unter  des  Kaisers  Nachfolger  Rudolf  II.  blieb  er  in  deieelben 
Stellung,  unter  beiden  Herrschern  im  Ganzen  ungefähr  14  Jahr 
lang,  und  machte  während  der  Zeit  nicht  nur  viele  Reisen  durch 
ganz  Oestreich  und  Ungarn,  sondern  besuchte  auch  England  zum 
zweiten  mal.  Eine  Frucht  dieser  letzten  Reise  war  seine  Bekannt- 
schaft mit  dem  Weltnmsegler  Franz  Drake  und  dessen  Beglei- 
tern, und  die  Bekanntmachung  der  Nachrichten  über  mancherlei 
exotische  Naturgegenstände,  die  er  von  denselben  empfing.  Der 
Aufenthalt  in  Wien  muss  für  Clusius  um  so  angenehmer  und  an- 
regender gewesen  sein,  als  er  dort  in  einem  Kreise  der  ausge- 
zeichnetsten Gelehrten  seiner  Zeit  lebte.  Ich  nenne  nur  seinen 
Freund  und  Landsmann  Dodoens,  die  beiden  ältem  kaiserlichen 
Leibärzte  Crato  von  Kraftheim  und  Julius  Alexandrinus, 
sowie  den  berühmten  kmserlichen  Historiographen  Johannes 
Sambucus.  Er  hatte  aber  vor  seiner  Berufung  nach  Wien  mit 
ausserordentlichen  Widerwärtigkeiten  zu  kämpfen  gehabt,  von  denen 
uns  aus  seinen  noch  ungedruckten  Briefen  erst  Treviranus  in  Kennt- 
niss  setzte.  Er  und  seine  Familie  waren  zum  Protestantismus 
übergetreten,  in  Folge  davon  fiel  sein  Oheim  auf  dem  Schafibt, 
und  verlor  sein  Vater  sein  ganzes  Vermögen  durch  Confiscation. 
Der  Sohn  gab  ihm  alles  zurück,  was  er  von  ihm  empfangen  hatte, 
und  versank  dadurch  auf  eine  Zeit  lang  io  solche  Armuth,  dass 
er  kurz  vor  seiner  Berufung  nach  Wien,  um  die  dringendsten 
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Bedürfnisse  des  Lebens  zu  bestreiten,  von  seinem  Freunde  Thomas 
Khedinger  fünfzig  Thaler  borgen  musste,  und  anfangs  noch  zu 
Wien  nicht  einmal  seine  Hausmiethe  bezahlen  konnte.  Hier  hatte 
er  im  Jahr  1.581  wieder  das  Unglück  das  linke  Fussgelenk  auszu- 
setzen und  das  Knöchelbein  zu  brechen.  Im  Jahr  1587  Verliese 
er  Wien  für  immer,  und  wohnte  in  Frankfurt  am  Main,  wie  man 
sagt,  des  Hoflebens  überdrüssig;  indess  trat  er  sogleich  wieder  in 
ein  fast  vertrauliches  Verhältniss  zu  dem  freilich  wissenschaitlich 
hoch  gebildeten  Landgrafen  Wilhelm  IV.  von  Hessen,  den  er 
häufig  in  Kassel  besuchte,  und  von  dem  er  eine  Leibrente  empfing. 
Seine  Entfernung  vom  kaiserlichen  Hofe  scheint  daher  einen  andern 
Grund  gehabt  zu  haben,  ich  vermuthe  die  Härte,  womit  Kaiser 
Rudolf,  je  älter  er  ward,  desto  schroffer  dem  Protestantismus  ent- 
gegentrat, und  allmälich  die  zahlreichen  Protestanten,  die  sein 
Vater  ohne  Rücksicht  auf  ihr  Glaubensbekenntniss  angestellt  hatte, 
wieder  verdrängte.  Zu  Frankfurt  hatte  Clusius  gar  das  Unglück 
den  rechten  Schenkel  auszusetzen,  und  in  Folge  schlechter  Be- 
handlung des  Uebels  dauernd  lahm  zu  bleiben,  so  dass  er,  gewohnt 
Berge  zu  ersteigen,  Felsen  zu  erklimmen,  von  der  Zeit  an  sich 
nur  noch  mühsam  auf  zwei  Krücken  bewegen  konnte.  Dazu  bekam 
er  noch  einen  Bruchschaden,  und  die  sitzende  Lebensweise,  zu 
welcher  beides  den  an  starke  körperliche  Bewegung  gewöhnten 
Mann  nöthigte,  schwächte  seine  Gesundheit  im  Allgemeinen.  Nur 
seine  Sinneswerkzeuge  und  sein  Geist  erhielten  sich  bis  ins  höchste 
Alter  in  ungetrübter  Frische.  Im  Jahr  1593,  also  im  Alter  von 
(37  Jahren,  erhielt  er  noch  einen  Ruf  als  Professor  von  der  Uni- 
versität zu  Leiden.  Er  folgte  ihm  gern,  und  lebte  und  wirkte 
dort  in  rastloser  Thätigkeit,  bis  er  endlich  1609,  fast  84  Jahr  ult, 
noch  in  vollem  Bewusstsein  sein  Leben  endete. 

Er  war  ein  Mann  von  bedeutendem  Talent,  ausserordentlichem 
Gedächtniss  und  umfassender  allgemeiner  Bildung.  An  gründlicher 
Kenntniss  der  alten  wie  der  meisten  neuern  Sprachen  hatte  er  zu 
seiner  Zeit  kaum  seinesgleichen.  Dass  er  die  Rechte  studirt  hatte 
und  Licentiat  der  Medicin  war,  wissen  wir  schon;  aber  auch  sehr 
ernste  theologische  Studien  soll  er  zu  Wittenberg  gemacht  haben 
Meyer,  Geseh.  <1.  Itotanik.  IV.  23 
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und  auch  seine  historischen  und  "eographischen  Kenntnisse  wer- 
den gerühmt.  Künstlerische  Bildung  verrathen  seine  in  Spanien 
selbst  gefertigten  Pflanzenzeichnungen,  und  wenigstens  Sinn  für 
Poesie  sein  inniges  Frciindschaftsverhältniss  zu  einem  der  grössten 
modern  lateinischen  Dichter,  zu  Peter  Lotichius,  mit  deiner 
in  Montpellier  zusainmengetrolFcn  war,  und  unter  dessen  Werken 
sich  mehrere  an  Clusius  gerichtete  Briefe  und  Gedichte  erhielten. 

Wendet  sich  ein  so  begabter,  so  durchgcbildeter  Mann  endlich 
mit  ganzer  Kraft  und  feurigem  Eifer  einem  einzelnen  Fache  zn, 
wie  Clusius  der  Botanik,  so  kann  der  Erfolg  nur  ein  glänzender 
sein.  Keiner  seiner  Vorgänger  oder  Zeitgenossen  hat  die  Pflanzen- 
kunde mit  neuen  Entdeckungen  mehr  bereichert,  seine  Entdeckun- 
gen genauer  untersucht  und  beschrieben  als  er.  Auch  an  der 
klassischen  Gelehrsamkeit,  mit  welcher  die  Botaniker  seiner  Zeit 
zu  prunken  pflegten,  fehlte  es  ihm  nicht,  und  glücklich  entzifferte 
er  manche  Pflanzen  des  Alterthums;  allein  mit  vollein  Recht  wir 
er  dieser  Richtung  nicht  zugethan,  und  schätzte  die  genaue  Unter- 
suchung der  Naturgegenständc  höher  als  die  schwankenden  Muth- 
massungen  über  ihre  ältere  Synonymie,  womit  Andre  ihre  Bücher 
anschwellten.  Man  hat  ihm  Mangel  an  Sinn  für  systematische 
Ordnung  vorgeworfen;  dabei  hat  man  vor  Allem  übersehen,  dass 
keins  seiner  Werke  eine  Naturgcscliichte  des  ganzen  Pflanzenreich? 
sein,  sondern  jedes  nur  Materialien  zu  einer  solchen  dnrbieten 
sollte,  bei  denen  auf  die  Anordnung  weniger  ankam.  Gleichwohl 
fehlt  es  ihnen  im  Besondern  keineswegs  an  Ordnung:  fast  durch- 
irän"i"  stehen  die  Arten  derselben  Gattung,  oft  auch  viele  (Jattun- 
gen  derselben  Familie,  ja  mitunter  sogar  Pflanzen  verschiedener, 
aber  verwandter  Familien  beisammen.  Unverkennbar  ist  das  Ik- 
streben,  die  höher  entwickelten  den  minder  entwickel- 
ten Pflanzen  voranzustellen.  In  jedem  seiner  Werke  wird 
mit  den  Bäumen  und  .Sträuchen  der  Anfang  gemacht,  und  unter 
den  Kräutern  mit  den  sogenannten  Kranzpflanzen,  denen,  welche 
die  schönsten  Blumen  tragen,  liier  stehen  die  Liliaceen  im  weitem 
Sinn  und  die  Irideen  voran,  worauf  die  Ranunkeln  und  Anemonen 
folgen,  und  dann  freilich  auch  manche  unbegreifliche  Zusaminen- 
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Stellungen  eintreten.  So  ist  die  Anordnung  in  des  Clusius  beiden 
Fundamentalwerken  Uber  die  spanischen  und  über  die  ungarischen 
Pflanzen  von  1576  und  1583,  und  welcher  Botaniker  dieser  Zeit,  • 
selbst  Dodoens  nicht  ausgenommen,  darf  sich  einer  bessern  An- 
ordnung rühmen?  Grosse  Fortschritte  machten  zwar  bald  darauf 
Lobelius  und  vor  allen  Cäsalpinus;  beider  Werke  hätte  C3usius 
am  Ende  seines  Lebens  in  der  Bariorum  plantarum  historia  von 
1601  benutzen  können.  Allein  dazu  bedurfte  es  entweder  ganz 
neuer  umfassender  Untersuchungen,  wozu  der  an  den  Lchnses.sel 
gefesselte  Greis  von  75  Jahren  nicht  mehr  geeignet  war,  oder 
einer  blinden  Nachahmung,  die  er  von  jeher  verschmähete. 

Von  seinen  Schriften  gehören  hierher  zuerst  seine  schon  unter 
Dodonäus  angezeigte  französische  Uebersetzung  von  dessen 
Cruydboeck,  Anvers  1557,  wobei  sich  als  Anhang  eine  kleine 
Schrift  von  Clusius  selbst  befindet: 

Petit  recueil,  auquel  est  contenue  la  description  d’aucuncs  gommes 
et  iiqueurs  etc.  (man  sehe  den  sehr  langen  Titel  bei  Pritzel, 
kürzer  und  sehr  abweichend  bei  Seguier.  Mir  fehlt  das  Buch). 

Enthält  nach  Treviranus  nur  33  Seiten  nebst  3 mittelmässigen 
Holzschnitten  früher  noch  nicht  abgcbildeter  Pflanzen.  Clusius 
selbst  muss  wenig  Werth  darauf  gelegt  haben,  denn  er  nennt  die 
folgende  in  der  Vorrede  seine  erste  botanische  Schrift: 

Caroli  Clusii  Atrebatis  rarioriim  aliquot  stirpium  per 
Hispanias  observatarum  historia  etc.  Antverpiae  ex  officina 
Plantini  1576,  in  8.  mit  233  Holzschnitten  nach  Trew, 

299  naoh  Treviranus.  Mir  fehlt  leider  auch  diese  Schrift  im 
Original. 

Einige  der  für  dieses  Werk  bestimmten  Holzschnittformen  benutzte 
Dodoens  bei  seiner  zwei  Jahr  frühem  Historia  purganti  um,  sowie 
umgekehrt  Clusius  einige  von  Dodoens  mit  gegenseitiger  Zustim- 
mung. An*‘Werth  sollen  Zeichnungen  und  Formschnitte  beider 
einander  sehr  nahe  kommen,  und  ohne  Zweifel  Hess  der  Buch- 
händler Plantyn  sie  von  denselben  Künstlern  anfertigen;  nur  die 
Abdrücke  findet  Treviranus  bei  Dodoens,  der  sie  selbst  überwachen 
konnte,  besser.  Heber  den  Werth  des  Textes  sprach  ich  schon. 

23* 
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Indem  ich  die  altem  Separataus^aben  der  von  Clusius  verfertigten 
und  zum  Theil  mit  Anmerkungen  versehenen  Uebersetzungen  bota- 
nischer Schriften  aus  verschiedenen  neuern  Sprachen  hier  übergehe, 
komme  ich  auf  sein  zweites  botanisches  Hauptwerk: 

Car.  Clusii  Atrebatis  raiiorum  aliquot  stirpium  per  Panno- 
niam  Austriam  et  viclnas  quasdam  provincias  observatarum 
• historia  quatuor  libris  expressa.  Antverpiae  ex  officina  Chri- 
stophori  plantini  1583,  in  8.  mit  364  Flolzscbnitten  (nach  eigner 
Zählung;  Trew  zählt  nur  360,  Treviranus  358). 

In  der  Anordnung  und  Behandlung  dem  vorgenannten  Werke 
gleich,  auch  die  Zeichnungen  meines  Erachtens  nicht  minder  lobene- 
werth,  aber  die  Abdrücke  zum  Theil  erbärmlich.  Selbst  der  Druck 
des  Textes  ist  schlecht  und  so  fehlerhaft,  dass  sich  Clusius  des- 
selben schämte,  und  bitter  darüber  beklagte  (in  einem  seiner  un- 
gedruckten Briefe,  nach  Treviranus).  Selbst  Verw’echselungen  der 
Holzschnitte  kommen  vor.  Zwischen  einem  langen  Druckfehler- 
verzeichniss  und  den  Registern  befinden  eich  drei  Cartons  und 
darauf  vier  Holzschnitte,  von  denen  die  beiden  ersten  nur  ausge- 
lassen waren,  die  beiden  andern,  ein  HeUeboras  und  ein  Orobus, 
zwei  andern  ganz  falschen  Figuren  substituirt  werden  sollen.  Es 
gab  aber  noch  mehr  zu  verbessern ; so  hat  sich  z.  B.  pag. 
unter  dem  Namen  Lamlum  III.  eine  Abbildung  der  Convallaris 
luajalis  eingeschlichen,  wovon  im  Text  nichts  steht,  und  auf  der 
nächsten  Seite  sieht  man  das  wahre  Lamium  III.  Alle  Mängel 
der  Art  verschwinden  in  der  mit  vielen  neuen  Zuthaten  vermehrten 
Gesammtausgabe  der  beiden  frühem  Werke,  deren  man  sich 
daher  vorzugsweise  zu  bedienen  pflegt: 

Car.  Clusii  Atrebatis  etc.  rariorum  plantarum  histori«. 
Antverpiae  ex  officina  Plantiniana  apud  Joannem  Morelius 
1601,  in  lol. 

Ein  Verzeichniss  des  Inhalts  steht  auf  der  Rückseite  des  Titels, 
und  enthält  fünf  Stücke:  1.  Rariomm  plantamm  historia  .sex  libris 
descripta  a Car.  Clusio.  Das  sind  die  Pflanzen  der  beiden  vor- 
genannten Werke  mit  denselben  gut  abgedruckten  Holzschnitten, 
durch  manche  neue  Pflanzen  vermehrt.  2.  Ejusdem  couunenta- 
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rioluiu  de  fungis,  ein  ganz  neuen  Werk,  und  das  erste  über  diese 
schwierige  Familie.  Einige  schon  von  Lobelius  bekannt  gemachte 
Abbildungen  sind,  weil  der  Verleger  die  Formen  nochmals  zu  be- 
nutzen wünschte,  hinzugefügt.  3.  Honorii  Belli  aliquot  ad  Car. 
Clusium  epistolae  de  variis  stirpibus  agentes.  4.  Thobiae 
Roelsii  de  certis  quibusdam  plantis  epistola.  5.  Joannis  Ponae 
montis  Baldi  descriptio.  Ist  der  Wiederabdruck  einer  un.serm 
Cluslus  gewidmeten  kleinen  Schrift,  die  schon  1595  zu  Verona  in 
4.  erschienen  war.  Vier  Jahr  jünger  ist  ein  anderes  grosses  Werk, 
welches  sich  als  der  zweite  Band  des  vorstehenden  betrachten 
lässt : 

Car.  Clussii  Atrebatis  etc.  exoticorum  libri  decem,  quibus 
animalium  plantarum  aromatum  aliorumque  peregrinoruin 
fructuum  historiae  describuntur : item  Petri  Bellonii  obser- 
vationes,  eodem  Car.  Clusio  interprete.  Ex  officina  Planti- 
niana  Raphelengii  1605,  in  fol. 

Nach  der  Inhaltsanzeige  hinter  der  Vorrede  zerfällt  das  Werk  in 
dreizehn  Bücher  und  einen  mit  besonderm  Titel  versehenen  An- 
hang. Die  sechs  ersten  Bücher  gehören  vollständig  dem 
Clueius  an,  und  enthalten  die  Beschreibung  merkwürdiger  auslän- 
discher Naturproducte  aller  Art,  ganze  Pflanzen,  Früchte,  Rinden, 
Wurzeln  u.  s.  w.,  Vögel,  vierfüssige  Thiere,  Fische,  Korallen  u.  s.  w. 
Buch  VII  und  VIII  bestehen  aus  des  Clusius  abgekürzter  latei- 
nischer Uebersetzung  der  Aromatum  apud  Indos  nascentium 
historia  des  Gar<;ias  ab  Horto  aus  dem  Portugisischen,  mit 
Abbildungen  und  Anmerkungen  des  Uebersetzers  und  eines  unge- 
nannten Orientalisten,  vermehrt  und  berichtigt  in  dieser  fünften 
Auflage.  Buch  IX  enthält  unter  gleichem  Titel  und  auf  gleiche 
Weise  behandelt  das  von  Clusius  aus  dem  Spanischen  abgekürzt 
übersetzte  Werk  des  Christopherus  a Costa  in  der  dritten 
Auflage,  bei  welchem  die  Abkürzung  um  so  nöthiger  war,  weil 
a Costa  sehr  vieles  von  seinem  Vorgänger  ab  llorto  entlehnt  hat. 
Buch  X enthält  des  Nikolaus  Monardus  simplicium  me<Hca- 
mentorum  ex  novo  orbe  delatorum  historia,  aus  dem  Spanischen 
gleichfalls  abgekürzt,  aber  mit  Scholien  und  Abbildungen  bereichert 
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von  Clu:»ius<,  in  flcr  vierten  Auflage.  Hieran  pchliessen  sich  Buch 
XI — XIII,  enthaltend  die  Uebersetzung  einiger  kleinerer  Schriften 
dc.sselben  Monardue:  de  lapide  Bezoor  et  herba  Scorzonera,  de 
Ferro,  de  Nive,  denen  noch  beigefügt  ist  ein  libellus  de  Ro?a, 
eine  dissertatiuncula  de  Citriis,  beide  von  Monardus,  und  eine 
Ajipeudix  altera  ad  rarioruin  plantaruni  historiam  von  Clnsius 
selbst.  Hierauf  unter  besonderm  Titel  die  von  Clusius  aus  dem 
Französischen  übersetzten  Observationes  des  Petrus  Belloniu^ 
(richtiger  Belon)  in  drei  Büchern,  wiederum  mit  Erläuterungen  de» 
schon  erwähnten  anonymen  Orientalisten,  und  endlich  die  Abhand- 
lung de.sselben  Verfassers  de  neglecta  plantarum  cultura  atque 
earuui  cognitioiie,  gleichfalls  von  Clusius  aus  dem  Französischen 
übersetzt.  Diese  zwei  Folianten,  die  Ilariorum  plantarum  historia 
und  die  P^xoticorum  libri,  enthalten  zusammen  alle.s,  was  Clusius 
über  Botanik  veröffentlicht  hat.  Aber  zwei  Jahr  nach  seinem 
Tode  erschienen  noch  aus  seinem  Nachlass: 

Car.  Clusii  .\  tre bat i s curae  posteriores,  seu  plarimamm  non 
ante  cognitarum  aut  descriplarum  stirpium  peregrinorumque 
aliquot  animalitim  novac  dcscriptioncs  etc.  In  officina  Plan- 
tiniana  Raj)helcngii,  1611,  in  4. 

Enthält  einzelne  Nachträge  zu  den  verschiedenen  vorgenanntm 
Büchern,  und  als  Anhang  die  biographischen  Nachrichten,  welche 
ich  benutzte. 

Drei  Werke  mässigen  Umfangs  sind  es  also,  auf  denen,  abge- 
sehen von  ihrer  öfern  neuen  Ueberarbeitung  und  vielfachen  Ueber- 
setznngen  fremder  Werke,  des  Clusius  Ruhm  bendit:  aber  wenige 
Botaniker  haben  mit  so  Wenigem  so  viel  geleistet  wie  er. 

§.  49. 

Matthias  Lobelius  und  PeterPena. 

Des  Dodonäus  und  Clusius  Freund  und  Landsmann  «sr 
M:itthias  Lobelius,  eigentlich  de  l’Obel.  Sein  Leben  haben 
seine  beiden  Landsleute  und  Zeitgenossen  Valerius  Andreas 
(Bibliotheca  Belgien)  und  Franciscus  Sw  ert  (Athenae  Belgicae) 
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kurz  und  oberflächlich  beschrieben.  Neuere  beschränkten  sich  meist 
auf  eine  Wiederholunp  ihrer  Nachrichten,  ausgenommen  Pulteney  ')» 
der  sie  hin  und  wieder  berichtigte  und  vervollständigte. 

Geboren  ward  Lobelius  1.538  zu  Lille  im  französischen  Flan- 
dern. Wo  er  seine  frühere  Bildung  empfing,  ist  unbekannt;  wie 
ungenügend  sie  gewesen,  verräth  die  Schwerfälligkeit  und  Incorrect- 
heit  seines  lateinischen  Stils.  Die  Medicin  studirte  er  unter  Ron- 
deletius  zu  Montpellier,  also  jedenfalls  vor  1566,  dem  Todesjahr 
des  Kondeletius,  und  wenn  ihm  die  Vorliebe  für  dio  Botanik 
wie  dem  Clusius  erst  durch  diesen  Lehrer  eingeimpft  ward,  schon 
seit  1554;  denn  ihrer  rühmt  er  sich  selbst,  nicht,  wie  in  der  dentschen 
Uebersetzung  des  Pulteney  steht,  seit  seinem  sechzigsten,  sondern 
sechzehnten  Lebensjahre*;.  Indem  er  von  Montpellier  aus  ver- 
schiedene Reisen  durch  das  südliche  Frankreich  machte,  lernte  er 
zu  Narbonne  den  Peter  Pena,  den  Mitarbeiter  an  seinem  ersten 
botanischen  Werk,  den  Adversarien,  kennen.  Nach  beendigten 
Studien  durchreiste  er  noch  Oberitalien  dio  Schweiz  Deutschland 
und  vermuthlich  auch  England,  wie  Pulteney  sehr  richtig  bemerkt, 
wiewohl  seine  niederländischen  Biographen  nichts  davon  wissen, 
und  Hess  sich  dann  als  praktischer  Arzt  erst  zu  Antwerpen,  dann 
zu  Delft  nieder.  Darauf,  wir  erfahren  wieder  nicht  wann,  ward  er 
Leibarzt  des  Prinzen  Statthalter  Willielm  von  Oranien,  nach  dessen 
Ermordung,  also  nach  dem  Jahre  1584,  er  noch  eine  Zeit  lang  iin 
Dienst  der  Generalstaaten  blieb,  und  dann  für  immer  nach  Eng- 
land übersiedelte.  Dass  er  sich  jedoch  schon  früher  in  England 
aufgehalten,  folgert  Pulteney  aus  dem  Umstande,  dass  die  erste 
Ausgabe  seiner  Adversarien  von  1570,  und  versehen  mit  einer 
Dedication  an  die  Königin  Elisabeth  von  England,  in  London 
erschien.  Ich  füge  einen  noch  strengem  Beweis  hinzu:  in  einer 


1)  Richard  Ru  ll  enejf’ s (jinchickle  der  Rotamk  bi»  auf  die  neuem  teilen, 
^il  betonderer  Rückaicht  auf  Kiiytaud.  Aua  ätm  RnylUcheu  mil  Äiiiuakuuyen  ruu 
A'.  fi,  Kuhn.  Leipzhj,  2 lUiude,  110b.  Darin  I,  Seite  72  ff. 

2)  ,.i4  jiioenitia  netatia  aunia  Iß  me  voluptaa  et  tiesiderium  engnilionis  pluutarum 
maleriaetfue  medicae  roepit."  Math,  de  l'Obel  slirpitm  illuatratione.-i.  Curante 
Guil,  flow.,  pag.  22. 


Digitized  by  Google 


360 


Buch  XV.  Kap.  1.  §.  49. 

Elegie,  die  seiner  Ilistoria  plantarum  von  1576  vorgedruckt  ist, 
werden  ausser  seinen  sonstigen  Reisen  auch  die  durch  England 
ausdrücklich  hervorgehoben.  Bei  seinem  zweiten  Aufenthalt  in 
England  durchreiste  er  mehrere  Grafschaften  in  Begleitung  seiner 
Gattin,  die  ihm  treulich  Pflanzen  suchen  und  sammeln  half.  Jetzt 
fand  er  auch  einen  vornehmen  Gönner  am  Lord  Zouch,  dessen 
Garten  zu  Hackney  er  beaufsichtigte,  und  begleitete  ihn  1598’) 
auf  seiner  Gesandtschaftsreise  nach  Kopenhagen.  Später  erliieit 
er  vom  König  Jakob  I.  den  Titel  eines  königlichen  Botanographen, 
der  zum  ersten  mal  auf  dem  Titel  der  Ausgabe  seiner  Ädversarien 
von  160.5  (also  zwei  Jahr  nach  des  Königs  Regierungsantritt)  vor- 
komint.  Er  starb  1616,  im  Alter  von  78  Jahren  zu  Highgatein 
der  Nähe  von  London,  wo  seine  Tochter  verheirathet  war,  und 
wo  er  selbst  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  zugebracht  zu  haben 
scheint. 

Sein  erstes  Hauptwerk  führt  den  Titel: 

Stirpium  adversaria  nova,  perfacilis  investigatio  luculen- 
taque  accessio  ad  priscorutn,  praesertim  Dioscoridis,  et  recen- 
tiorum  materiam  inedicam,  authoribus  Petro  Pena  ei  Matthia 
Lobelio.  London  1570,  in  4. 

Es  ist  der  Königin  Pllisnbeth  zugeeignet.  ^V'icderholt  wanl  i- 
Ibidem  1571  und  1.572,  ausser  dem  Titelblatt  unverändert.  Dann 
erschien  es  etwas  vermehrt  Antwerpiae  apudChristophorumPlantinum 
1.576,  in  fol. ; endlich  noch  dreimal  in  fol.,  und  zwar  I6<l5  wieder 
zu  London,  1618  wieder  zu  Leiden,  und  1651  zu  Frankfurt  am 
Main.  Diese  drei  letzten  Ausgaben  sind  aber  beträchtlich  vermehrt 
und  führen  einen  etwas  verändert  en  Titel : 

Dilucidae  simplicium  me  die  am  en  t o r u m explicatio- 
nes  et  stirpium  adversaria  etc.  (wie  in  der  ersten  Auf- 
gabe). Methode  exquisitissim  a a notioribus  suuimisquc  clas.duui 
generibus  ad  ultimas  usque  sp  ecies  digesta.  Authoribu.s  Petro 
Pena  et  Matthia  Lobelio  incdicis.  Quibus  accessit 

1)  Von  seiner  Fahrt  nach  Dänemark  im  .Jahr  I.VJH  spricht  er  selbst  s. a.  0. 
.SeiVe  /.>7.  Ich  halte  daher  die  Jahrszahl  15U2  in  der  deutsuhen  Ausgabe  <10 
PulUiifji  1,  S.  13  für  einen  Irrtlium , deren  diese  L'eberselzuiig  so  viele  bat 
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altera  pars  cum  prioris  illustrationibus  etc.  0|)cra  et  .«tudio 

Matthiae  de  Lobcl.  Londiiii  1605,  fol. 

Ich  kenne  nur  die  antwerpener  Ausgabe  von  1576,  welche  nicht 
der  Königin,  sondern  den  Professoren  der  Universität  Montpellier 
gewidmet,  aber  merkwürdiger  Weise  vom  Jahr  1570  datirt  ist. 
Von  den  beiden  Verfassern  hat  keiner  die  Dcdication  unterzeichnet. 
Das  Werk  überhaupt  empfielt  sich  durch  die  darin  herrschende 
Anordnung  der  Pflanzen,  auf  die  ich  zurückkommen  werde,  und 
durch  eine  beträchtliche  Anzahl  früher  noch  gar  nicht,  oder  hier 
besser  als  zuvor  beschriebener  Pflanzen,  vornehmlich  des  südlichen 
p'rankreiohs , wiewohl  des  Lobelins  Beschreibungen  im  Ganzen 
wenig  Lob  verdienen.  Sie  sind  meist  kurz  und  unbestimmt.  Die 
barbarische,  und  noch  dazu  oft  dunkle  Catinität  des  Textes  er- 
innert an  die  verflossenen  Jahrhunderte.  Der  grössere  Theil  des 
Textes  ist  antiquarisch-kritischen  Inhalts,  oft  mit  mehr  Härte  als 
Spürkraft  gegen  Mattioli  und  Andre  gerichtet.  Die  Holzschitte 
«find  nicht  übel,  doch,  mit  Ausnahme  einiger  von  Clusius  und 
Andern  entlehnten,  meist  kaum  zwei,  selten  über  drei  Zoll  hoch, 
eio  dass  sie  oll  nicht  einmal  die  Tracht,  viel  weniger  den  Bau  der 
Pflanzen  erkennen  lassen. 

Viel  Mühe  hai  man  an  die  Lösung  des  Räthsels  verwandt, 
welchen  Antheil  Pena,  welchen  Lobelius  an  dem  Werke  ge- 
nommen. Sie  selbst  sa<;en  darüber  kein  Wort.  Ihr  Zeitgenosse 
Dalechamp  citirt  das  Werk  allein  unter  Pena’s  Namen,  doch 
vcrmuthlich  nur,  weil  sein  Name  auf  dem  Titelblatt  voransteht. 
Spätere  pflegen  es  allein  unter  des  Lobelius  Namen  zu  citiren, 
vcrmuthlich  deshalb,  weil  der  grösste  Theil  des  Inhalts  später  in 
ein  Werk  überging,  welches  allein  des  Lobelius  Namen  trägt.  Je 
nach<lcm  man  nun  diesen  oder  jenen  für  den  wahren  oder  vor- 
nehmsten Verfasser  hielt,  beschuldigte  man  entweder  den  Lobelius 
der  Anmassung  oder  den  Pena  einer  unbedeutenden  Theiluahiuc. 
Die  wahrscheinlichste  Meinung , die  auch  Duvau  ' ) annimmi , ist 


I)  In  den  beiden  Artikeln  der  /iioijra/ihii:  HniventUe:  Jjobel  l'nl,  A'A'/t’, 
und  I'ena  Vol.  XXX.1II. 
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die,  Pena  hätte  einen  beträchtlichen  Theil  des  Materials  aus  Süd- 
frankreich geliefert,  Lobelins  das  gesanunte  Material  verarbeitet 
Den  Hauptgrund  dafür  finde  ich  in  der  eigenthUmlichen  Latinität 
der  Adversarien,  die  sich  in  des  Lobelins  eignen  Werken  völlig 
gleich  bleibt ; einen  zweiten  Grund  darin,  dass  Pena  niemals  selb- 
ständig als  Schriftsteller  aufgetreten  ist.  Ob  Pena  auch  Zeichnungen 
oder  gar  Formen  zu  dem  Werke  geliefert,  wie  Treviranus  wenigstens 
für  möglich  hält,  lasse  ich  dahin  gestellt  sein.  Aber  gegen  den 
Vorwurf  der  Anmassiing  muss  ich  den  Lobelins  in  Schutz  nehmen. 
Alle  Ausgaben  der  Adversarien  tragen  die  Namen  beider  Freunde 
auf  dem  Titel,  und  noch  in  einem  Schreiben  an  Gerard  von  1597, 
welches  vor  dessen  Herbai  abgedruckt  ist,  nennt  Lobelins,  ver- 
muthlich  lange  nach  Pena’s  Tode:  „Penae  nostramquenovam 
methodum  et  ordinem,“  lässt  also  dem  Freunde  immer  noch 
die  volle  Hälfte  der  Ehre  des  Werks,  und  nirgends  hat  er,  wie 
Haller*)  behauptet,  das  ganze  Werk  in  Anspruch  genomniea 
Duvau  nennt  es  eine  Ungerechtigkeit  des  Lobelius  gegen  seinen 
Mitarbeiter,  dass  er  seiner  im  Text  gar  nicht  erwähne.  Wollten 
aber  beide  vor  der  Welt,  wie  man  aus  dem  Titel  ihres  Werks, 
wie  auch  aus  jenem  Schreiben  des  Lobelius  schliessen  muss,  ab 
gleich  betheiligt  an  der  Arbeit  gelten,  wie  konnte  da  Einer  vom 
Andern  sprechen?  Und  hatte  Pena  nur  Materialien  geliefert, 
Lobelius  sie  bearbeitet,  wie  Duvau  selbst  und  ich  mit  ihm  vermuthen, 
so  war  ja  jenem  durch  Nennung  seines  Namens  auf  dem  Titel 
schon  mehr  Ehre  erzeigt,  als  ihm  zukam.  Ganz  allein  der  Stellung 
seines  Namens  auf  dem  Titel  der  Adversarien  verdankt  es  Pena, 
dass  die  Geschichte  der  Wissenschaft  ihn  nicht  übergeht.  Denn 
für  sich  allein  hat  er  nicht  einen  Buchstaben  drucken  lassen.  Cr 
hat  dem  ältem  Bauhin  einige  Pflanzen  raitgetheilt,  das  ist  alle», 
was  wir  von  ihm  wissen,  vom  Verlauf  seines  Lebens  gar  nichts. 

ln  genauem  innerm  wie  äuserera  Zusammenhänge  mit  den 
Adversarien  steht  des  Lobelius  zweites  Hauptwerk,  woran  Pen* 
keinen  Theil  mehr  hatte: 


1)  Haller  bibliolheca  bolanica  I,  pag.  3ö'J. 
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Plantarum  sex  stirpium  historia  Matthiae  de  Lobei  In- 
su lani.  Cul  annexum  est  Ad  versa  rio  rum  voIumen.  Ant- 
verpiae,  ex  ofHcina  Christophori  Plantini,  1.^76,  in  fol. 

Der  damit  verbundenen  neuen  Auflage  der  Adversarien  erwähnte 
ich  schon.  Sie  hat  zwar  einen  besondem  Titel,  das  ihr  beigegebene 
Register  erstreckt  sich  jedoch  zugleich  mit  Uber  das  neue  Werk, 
was  zwar  voransteht,  woraus  der  Leser  aber  stets  auf  das  hinter- 
stehende Werk  verwiesen  wird.  Eine  Abhandlung  von  Ronde- 
letius  de  Succedaneis  steht  am  Fmde  der  Historia  In  diesem 
Werke  kommen  bei  Lobelius  zum  erstenmal  grössere  gut 
gezeichnete  und  geschnittene  Abbildungen  gleich  denen 
des  Clusius  und  Dodonäus  vor,  während  die  Adversarien  in  dieser 
Au.sgabe  die  kleinem  Abbildungen  noch  beibchalten.  Aber  die 
meisten  jener  Abbildungen  rfind  von  Clusius  oder  Dodonäus,  deren 
Werke  ja  gleichfalls  bei  Plantyn  erschienen^varen,  geborgt,  Ueber 
den  Columnen  führt  das  ganze  Werk  mit  Ausnahme  eines  kurzen 
Anhangs  den  Titel  „Stirpium  observationcs,“  und  wird 
auch  so  nicht  selten  citirt.  Es  ist  reich  an  Berichtigungen  und 
Zusätzen  neuer  Pflanzen  zu  den  Adversarien,  vornehmlich  eng>- 
lischer;  doch  sollen  die  Standorte  der  englischen  nach  Kajus 
grossenthcils  unzuverlässig  sein.  Die  vielen  und  meist  ungenauen 
Verweisungen  auf  die  Adversarien  erschweren  aber  seinen  Gebrauch, 
cs  war  daher  ein  glücklicher  Gedanke,  beide  Werke  in  Eins  zu 
verschmelzen.  Dies  that  Lobelins  in  seinem  dritten  Hauptwerk.» 

Kruydtboeck  oft  Beschryvinghe  van  allerleye  Ghewas?en 
Kruyderen  Hesteren  ende  Gheboomten:  deur  Matthias  de 
L’obel  Medecyn  der  Princ.  Exc.  T’Antwerpen  by  Christoffel 
Plantyn  1581,  in  ibl.  und  in  2 Theilen,  doch  ohne  besondem 
Titel  des  zweiten  Theils.  994  und  312  Seiten  ohne  die  Vor- 
rede, die  weitläuftigen  Register  und  ohne  des  Rondelctius 
Abhandlung  van  de  Succedanea.  Auch  sind  ganz  am  Ende 
noch  angehängt  2 Blatt  Achterghelaten  beschreven  F'iguren. 
An  Holzschnitten  enthält  Th^.  1.  1619  und  Thl.  11,  nebst  den 
Nachträgen  nach  meiner  Zählung  562,  nach  Trew  nur  534. 
ln  diesem  Werke  finden  wir  fast  lauter  grössere  Figuren,  einige 
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fast  von  der  Höhe  der  Blätter,  darunter  sehr  wenige  kleinere  aus 
den  Adversarien.  Das  bessre  Papier  hat  auch  einen  bessern  Ab- 
druck der  Formen  gestattet.  Aber  die  meisten  der  neu  hinzuge- 
kommenen Abbildungen  sind  von  Clusius  entlehnt. 

In  demselben  Jahre  erschien  auch  bei  demselben  Drucker  ein 
Werk,  welches  unter  des  Lobelius  Namen  citirt  zu  werden  pflegt, 
obgleich  er  selbst  keinen  Theil  daran  hat,  und  sein  Name  nur  in 
der  Vorrede,  nicht  auf  dem  Titel  vorkommt: 

Plantarum  seu  stirpium  icones.  Antverpiae,  ex  officina  Chri- 
stophori  Plantini,  1581,  in  Querquart.  — Später  bloss  mit 
einem  neuen  Titel  und  neuen  Registern  versehen: 

Jcones  stirpium  seu  plantarum  tarn  exoticarum  quam  indigenarum. 
Ibidem  apud  eundem  1591. 

Beide  Ausgaben  sind  blosser  Abdruck  derselben  Holzschnitte, 
welche  das  Kruydtboepk  enthält,  ohne  Text,  doch  mit  dem  Namen 
der  Pflanzen  und  einer  Nachweisung,  wo  die  Beschreibung  bei 
Lobelius  zu  finden  ist.  An  sich  hat  es  daher  wenig  Werth,  ist 
aber  dadurch,  dass  Linuö  es  in  seinen  Species  plantarum  durch- 
^^ängig  citirt,  bedeutender  geworden  als  des  Lobelius  eigne  Werke. 
Endlich  erschien  noch  lange  nach  des  Verfassers  Tode 
Matthiae  de  l’Obel  M.  D.  Botanographi  Regii  eximii  stir- 
pium illustrationes  Plurimns  elaborantes  inauditas  plan- 
tiis,  subreptitiis  Joh.  Parkinson!  rapsodiis  (ex  codice  MS. 
insalutato)  sparsim  gravafae.  Ejusdem  adjecta  sunt  ad  calcem 
Tbeatri  botanici  Accurante  Guil.  How,  Anglo. 

Londini  1655,  in  4 

Unter  dem  Titel  Illustrationes  wollte  Lobelius  mit  Unterstützung 
des  Lord  Zouch  ein  umfassendes  prachtvoll  ausgestattetes  bota- 
nisches Werk  herausgeben,  dessen  Bearbeitung  des  Verfassers 
Tod  unterbrach.  Ein  Bruchstück  der  Handschrift,  welche  Par- 
kinson, ohne  des  Lobelius  zu  erwähnen,  bereits  benutzt  hatte, 
machte  How  unter  obigem  Titel  bekannt.  Es  ist  ein  schwacher 
Band  von  170  gezählten  und  41  ungezählten  Seiten  ohne  Ab- 
bildungen. Es  enthält  in  der  That  mehrere  bis  dahin  unbekannte 
Pflanzen,  vornehmlich  aus  England,  einige  auch  aus  Dänemark, 
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doch  nach  des  Verfassers  Weise  so  ungenügend  beschrieben,  dass 
es  schwer  hält  sie  zu  enträthscln. 

In  der  Vorrede,  die  wie  das  ganze  Buch  von  einer  mit  dem 
Alter  gesteigerten  Verbitterung  zeugt,  kritisirt  der  Verfasser  die  • 
von  seinen  Vorgängern  befolgten  Anordnungen  der  Pflanzen, 
unterandem  auch  die  nach  dem  Vorkommen  und  dem  Vaterlonde. 
Dabei  spricht  er  die  für  jenes  Zeitalter  merkwürdigen  Worte  aus: 
„Quaedam  in  montibus  pariter  et  convallibus,  ut  P>yngium,  Caln- 
mintha,  Polium,  et  alia  quamplurima;  et  quod  imprimis  ob- 
servatu  dignum,  quae  jugis  montiuin  calidarum  regio- 
num  proveniunt,  eadem  in  planis,  sylvis,  sylvosis  et 
depressis  regionum  septentrionalium  exeunt.“  Das  ist 
die  erste  Beobachtung  der  Art,  die  ich  kenne.  Wie  oft  musste 
tiie  wiederholt  werden,  bis  endlich  erst  in  unsem  Tagen  der 
in  ihr  schlummernde  Keim  einer  Geographie  der 
Pflanzen  zur  Entwickelung  kam! 

Das  Wichtigste  in  allen  Werken  unsres  Schriftstellers  ist  aber 
€Üe  Anordnung  der  Pflanzen.  Und  er  weiss  das;  sie  ist  es, 
womit  er,  überhaupt  zum  Selbstlob  und  zur  Herabsetzung  Anderer 
geneigt,  sich  am  meisten  und  häufigsten  brüstet.  Und  ol»gleich 
dieselbe  Anordnung  wie  in  seinen  spätem  Werken  schon  in  den 
Adversarien  herrscht,  so  haben  wir  doch  nicht  den  entferntesten 
Grund  zu  glauben,  dass  sie  nicht  ganz  seine  eigne  Erfindung  sei. 
.Sein  ausgesprochener  Grundsatz  ist,  von  den  einfachem  und 
minderausgebildetenzudenhöherentwickeltenPfl  anzen 
f o r t zu  sch  rei  t en.  In  der  Anwendung  dieses  Grundsatzes  verlässt 
er  sich  indess  noch  ganz  auf  sein  Gefühl.  Bei  den  ersten  Schritten, 
die  er  that,  leitete  es  ihn  auch  ziemlich  richtig,  indem  er  mit  den 
Gräsern  begann,  und  ihnen  die  bei  weitem  grössere  Zahl  der 
übrigen  Monokotylen  anschloss.  Ganz  gelang  ihm  indess  nicht 
einmal  die  Absonderung  dieser  so  natürlichen  Pflanzenklasse;  die 
Gattungen  Paris,  Alisma,  Sagittaria,  Verathrum,  Cypripedium  nebst 
einigen  andern  Orchideen,  Aloe,  Stratiotes,  Hydrocotyle,  Arum, 
Calla,  Tamus,  Polygonatum,  liuscns  und  Asparagus  stehen  gar 
zerstreut  mitten  unter  den  Dikotylen,  und  andrerseits  steht  z B. 
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Melampvniin,  offenbar  we;;en  der  Etymologie  des  Namens,  neben  dem 
Weizen  unter  den  Gräsern.  Noch  weniger  stehen  die  Farne,  die  Equi- 
setaceen  und  niedrem  Akotylen  beisammen,  und  viele  Glieder  der  aus- 
^ gezeichnetsten  dikotylen  Familien,  z.  B.  der  Cruciferae,  welche  er  un- 
mittelbar auf  die  Monokotylen  folgen  lässt,  der  Compositae,  der  Che- 
nopodiaceae  und  Ainaranthaceae,  der  Labiatae,  der  Umbelliferae,  der 
Papilionaceae  u.  s.  w.  haben  sich  weit  von  ihren  nächsten  Verwandten 
verirrt.  Doch  w'ollen  wir  auf  diese  Mängel  nicht  zu  viel  Gewicht  legen. 
Jeder  mehr  oder  (minder  natürlichen  Gmppe  von  Pdanzen  geht  eine 
synoptische  Tabelle  der  Arten,  wiewohl  ohne  Diagnosen,  voran.  Ueber- 
all  erkennt  man  das  Streben  nach  einer  durchgreifenden  natürlichen 
Folge  bei  Lobelius  weit  deutliclier  als  bei  irgend  einem  seiner  Vor- 
gänger, und  wie  oft  es  ihm  misslungen,  schon  dies  Streben  verdient 
unsre  volle  Anerkennung. 


Zweites  Kapitel. 

Die  specielle  Botanik  in  Italien  zur  Zeit  der 
deutschen  VUter  der  Pflanzenkunde. 

§.  50. 

Petrus  Andreas  Matthiolus. 

Alle  italiänische  Botaniker  vor  Cäsnlpinus,  mit  welchem  eine 
neue,  dem  nächsten  Bande  vorbeh.-iltene  Periode  beginnt,  wie  viel 
sie  auch  als  Beobachter  leisten  mochten,  fuhren  fort  das  VerstänJ- 
niss  der  klassischen  Naturforscher  zu  ihrer  Hauptaufgabe  zu  machen, 
und  die  unmittelbare  Naturforschung  nur  als  Mittel  zu  diesem 
Zweck  zu  behandeln.  In  einer  Specialgeschichte  der  italianischen 
Botanik  wäre  daher  dies  Kapitel  von  dem  ersten  des  vorigen  Buchs 
nicht  zu  trennen;  in  der  allgemeinen  Geschichte  unsrer  Wissen- 
schaft durfte  ich  die  Epoche,  welche  Brunfels  macht,  nicht  unbe- 
zcichnet  lassen,  und  musste  folglich  die  Italiäncr,  welche  jünger 
sind  als  er,  zurückstellen. 

Der  erste  und  bekannteste  unter  ihnen  ist  Pi  er  andres 
M a 1 1 i u 1 i oder  Petrus  Andreas  Matthiolus,  wie  er  sich  in 
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seinen  lateinischen  Schriften  nennt.  Was  ich  von  seinem  Leben 
za  sag:en  habe,  nehme  ich  aas  Tiraboschi  ‘ ) und  dem  betreffenden 
von  üuvau  bearbeiteten  Artikel  der  Biographie  universelle*). 
Beide  berufen  sich  auf  die  mir  verschlosseuen  Memorie  istoriche 
per  servire  alla  vita  di  piu  uomini  illustri  della  Toscana,  Livorno 
1757  in  4.,  von  denen  jedoch  Tiraboschi  nach  eignen  Forschungen 
öfter  abweicht.  Als  Quelle  dieser  Quelle  nennt  er  die  Biographie 
des  Mattioli  von  dem  Abbate  Fabiani  aus  Siena;  sie  m^^ss  sehr 
selten  sein,  Tiraboschi  selbst  hat  sie  nicht  gesehen,  und  von  Andern 
finde  ich  sie  nicht  einmal  citirt. 

Geboren  ward  Mattioli  *u  Siena  1501,  nicht  1500,  wie  Duvau 
sagt;  denn  1568  gab  er  selbst  in  der  Dedication  der  Ausgabe 
seiner  Commentarii  von  diesem  Jahre  sein  Alter  auf  67  Jahre  an. 
Seine  frühere  Jagend  verlebte  er  mit  seinem  Vater,  der  praktischer 
Arzt  war,  in  Venedig,  und  ward  von  da  nach  Padua  geschickt, 
um  nach  beendigten  philologischen  Vorstudien  die  Jurisprudenz 
zu  studiren.  Statt  dessen  aber  legte  er  sich  ganz  auf  das  Studium 
der  Medicin.  Nach  seines  Vaters  Tode  berief  ihn  seine  Mutter 
aus  Mangel  an  Geldmitteln  zu  sich  nach  Siena,  wo  er  seine  medi- 
cinische  Praxis  eröffnete  und  sich,  wie  Tommaeini  bei  Tiraboschi 
versichert,  in  kurzer  Zeit  so  viel  erwarb,  dass  er  die  Praxis  auf- 
geben und  sich  ganz  seiner  Wissenschaft  widmen  konnte.  Doch 
schon  Tiraboschi  nennt  diese  Angabe  ungenau , und  wirklich  finden 
wir  ihn  noch  lange  Jahre  an  verschiedenen  Orten  mit  der  medi- 
cinisehen  Praxis  beschäftigt.  Schon  in  der  letzten  Zeit  des  Pabstes 
Leo  X , also  schon  vor  1521 , bis  zum  Jahre  1527  praktisirte  er 
in  Rom.  Wegen  kriegerischer  Uuruhen,  wie  Duvau  sagt,  zog  er 
sich  nach  Volle  Anania  ins  Bisthum  Trient  zurück,  wo  er  14  (nach 
Duvau  irrig  nur  13)  Jahr  lang  zubrachte,  und  der  besonderen 
Gunst  des  Cardinais  Clesio,  des  damaligen  Fürst  - Bischofs  von 
Trient  genoss.  Von  da  ging  er  nach  Görz,  und  lebte  daselbst 
wieder  als  praktischer  Arzt  12  Jahr  lang.  Vermuthlich  war  er  als 

1)  T it  aboachi  ttoria  della  letteratura  Ilaliana,  tum.  VIJ,  partc  JJ,pay.  2 tgi/, 
tdiz,  di  Roma  in  4. 

2)  Biographie  univertelle,  tom.  XXVII,  pag.  4H2  sqij. 
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Stadtarzt  dahin  gerufen,  denn  er  bezog  einen  Gehalt  vom  Magi- 
strat, der  ihm,  als  sein  Haus  abbrannte,  auf  ein  Jahr  lang  voraus- 
gezahlt ward.  Etwas  anders  erzählt  das  Johann  Oder  ich  Mel- 
chior, Leibarzt  der  Königin  von  Böhmen,  in  einem  Briefe  an  seinen 
Freund  Mattioli').  Nach  ihm  hatte  sich  Mattioli  in  Görz  bereits 
niedergelassen,  als  ihm  der  Magistrat  aus  eignem  Antriebe  wegen 
seiner  grossen  Verdienste  eine  Rente  votirte.  Auch  hätten  sich, 
erzählt  er,  nach  jenem  Brande  alle  Männer  und  Frauen  der  Stadt 
so  sehr  beeifert  dem  Mattioli  seinen  Verlust  durch  Geschenke  an 
Sachen  und  Geld  zu  ersetzen,  dass  er  am  Tage  nach  dem  Brande 
reicher  gewesen  sei  als  zuvor.  Der  ganze  Brief,  den  Mattioli  mit 
grossem  Behagen  beantwortete,  ist  aber  so  voll  übertriebener 
Schmeichelei,  wie  kaum  jemals  ein  Panegyrikos  auf  einen  verstor- 
benen Fürsten  war;  weshalb  mir  bei  Benutzung  desselben  grosse 
Vorsicht  nöthig  scheint.  Von  Görz  berief  ihn  Ferdinand  I.  zu 
sich  nach  Prag,  und  ernannte  ihn  zum  Leibarzt  seines  Sohnes, 
des  Erzherzog  Ferdinand.  Rechnen  wir  von  1527  ab  nach  Melchiors 
Angaben  14  Jahr  für  den  Aufenthalt  in  Valle  Anania,  12  Jahr 
für  den  in  Görz,  so  fällt  sein  Uebergang  nach  Prag  auf  das  Jahr 
ir/)3.  Er  selbst  aber  erklärt  in  der  Epistola  nuncupatoria  vor 
der  Ausgabe  seiner  Commentorii  von  1565,  dadirt  vom  letzten 
Januar  desselben  Jahrs,  er  hätte  nun  10  Jahr  als  Leibarzt  im 
Dienste  des  Erzherzogs  gestanden.  Hiernach  müsste  er  diesen 
Dienst  1555  angetreten  haben.  Tiraboschi  nimmt  mit  vieler  Walir- 
scheinlichkeit  die  Mittelzahl  1554  an  V'^ielfache  Auszeichnung 
ward  ihm  während  seines  langen  Hoflebens  zu  Theil:  1502  erhob 
ihn  Kaiser  Ferdinand  in  den  Adelstand  und  ernannte  ihn  zum 
Hofrath.  Des  Kaisers  Nachfolger  Maximilian  II.  Hess  ihn  sich 
von  seinem  Bruder  dem  Erzherzoge  abtreten,  und  machte  ihn  zu 
seinem  eignen  ersten  Leibarzt.  Erat  1577  erlag  er  einer  Peslepi- 
demie  zu  Trient,  nachdem  er  kurz  zuvor  seinen  Abschied  genom- 
men, und  eich  in  jene  Stadt  zurückgezogen  hatte. 


I)  Abgedruokt  in  Mailhiuli  rpislolne  mfitlcinales,  lih.  f,  200'  «</?•, 
Anlmiig«  zur  Aiisgubo  der  Opera  MalllivU  tun  Ca^p.  Üiiuhin,  Batil.  i-i  M 
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Das  Werk,  dessen  allmäliche  Erweiterung  und  Verbesserung 
ihn  sein  ganzes  Leben  über  beschäftigte,  und  der  Träger  seines 
Ruhms  ward,  ist  ein  Coinmenlar  zum  Dioskorides.  Zuerst 
erschien  das  Werk  in  italiänischer,  dann  in  lateinischer  Sprache, 
dann  ward  es  in  mehrere  andre  lebende  Sprachen  übersetzt,  uiul 
in  zahllosen  Auflagen  wiederholt.  Moretti,  welcher  diesem  Werke 
besondre  Aufmerksamkeit  schenkte,  und  ihm  eine  Reihe  von  Ab- 
handlungen widmete'),  besass  selbst  40  verschiedene  Ausgaben 
desselben,  und  hatte  ausserdem  noch  21  andre  in  fremden  Biblio- 
theken untersucht.  Leider  übereilte  ihn  der  Tod  vor  Vollendung 
derjenigen  Abhandlung,  welche  die  Bibliographie  des  Werks  ent- 
halten sollte.  Gute  Vorarbeiten  dazu  lieferten  indess  schon  Hoff- 
mann  im  Artikel  Dioskorides  seines  bibliographischen  Lexi- 
kons der  griechischen  Literatur,  und  mehr  noch  Pritzel  in  seinem 
Thesaurus  literaturae  botanicae,  worin  aber  der  Artikel  Diosko- 
rides ausser  der  alphabetischen  Ordnung  auf  pag.  .330  beginnt. 
Mir  fehlen  zur  Vervollständigung  und  Berichtigung  dieser  weit- 
läuftigen  Arbeiten  sowohl  der  Raum  als  die  Mittel.  Nur  das 
Wichtigere  führe  ich  an,  weil  die  Ausgaben  unter  einander  in 
hohem  Grade  ungleich  sind. 

Bei  weitem  die  meisten  italiänischen  und  lateinischen  Ausgaben, 
doch  nicht  alle,  erschienen  in  Venedig  bei  Valgrisi  von  1Ö48  ab; 
sogar  die  böhmische  Uebersetzung  von  1,502  und  die  deutsche  von 
15G3,  beide  zu  Prag  gedruckt,  erschienen  gleichwohl  auf  Valgrisi’s 
Kosten.  Vorausgegangen  war  indess  die  erste  italiänische  Aus- 
gabe 1544  Venedig  bei  Bascarini.  Die  spätem  nicht  bei  Valgrisi 
erschienenen  Ausgaben  scheimn  Nachdrücke  zu  sein.  Die  erste 
lateinische  Ausgabe  von  15.54  ist  in  klein  Folio,  und  in  ihr  finden 
sich  zuerst  auch  Abbildungen  in  Holzschnitt,  grüsstentheils  4^  Zoll 

1)  Ich  verdanke  diese  Abhandlungen  der  Güte  des  Verfassers  in  Separnt- 
abdrücken.  Memoria  1 — VH  in  d.  VII  noch  einmal  und  dazu  Vlll  in  -t  * 
alle  unter  dem  Titel:  Difesa  e Hin  str  a zione  dell«  opere  bolanich»  di 
Pier  Andrea  Matlioli , abgedrufkt  aus  dem  GiornaU  deW  i>.liluto  Lombardo 
di  ecienze  teuere  ed  arti  von  ISli  bis  1853.  — Die  Angabe  der  Zahl  der  Aus- 
gaben in  Atemor.  /,  pag.  ,V,  in  der  Anmerkung. 

hleyer,  Gesch.  d.  Botanik.  IV.  24 
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hoch  und  2X  Zoll  Ireh,  nach  meiner  Zahlung  .5<)2  Figuren,  von 
denen  r><J4  Pflanzen,  58  Thiere  diirsteUen.  Die  mir  nnbekftnate 
Auag.ahe  von  ir>.')8  i'jt  nach  Trew  mit  J33  Ahbihlnngen  von  glei- 
cher (irösse  vermehrt,  und  enthalt  auch  des  Mattioli  Apologia 
a d V c r s 11 » A m a t h ii  in  L u s i t n n u m , <lie  nusaerdem  zugleich  für 
sich  in  8.  erschien,  und  nochmals  in  der  Ausgabe  des  Coniinen- 
tars  von  1559,  in  den  folgenden  Ausgaben  dieses  Werks  aber 
wegblieh,  und  erst  in  den  spätem  Ausgaben  der  Opern  Matthioli 
wieder  Aufnahme  fand.  Jetzt  beschloss  Matdoli  seinem  Werkt 
grössere  und  schönere  Abbildungen  zu  geben.  Er  wusste  sich 
dazu  reiche  Unterstützungen  von  vielen  deutschen  Fürsten,  dem 
Kaiser  an  ihrer  Spitze,  zu  verschaffen,  und  1562  emchien  der  Cbm- 
mentar  zum  ersten  mal  in  gross  Folio  mit  den  grösseren  Bil- 
dern zu  Prag  in  böhmischer,  ebenso  das  Jahr  darauf  daselbst 
auch  in  deutscher  Sprache,  übersetzt  von  Georg  Ilandsch. 
uml  mit  einer  weitliiuftigen  lateinischen  Epistola  niincupatoria  det 
Verfassers.  Boido  Ausgaben  sind  selten.  Die  böhmische  kennt 
ich  nicht,  die  deutsche,  die  ich  besitze,  und  die  vermuthlich  mit 
jener  iibcreinstimmf,  enthält  mir  die  vier  ersten  Bücher  des  Diosko- 
ridos  mit  ihrem  Cominentar  und  810  Abbildungen,  worunter  1 
Thier  und  ö Itestilliröfen,  also  804  Pflanzen.  Nun  folgte  in  dem- 
selben Format  15t>5  «lie  erste  lateinische  Ausgabe  mit 
grösser  n Bildern,  und  vollständigem  Text  und  Cominentar  in 
sechs  Büchern.  Mit  liecht  zieht  man  diese  Ausgabe,  die  noch 
dazu  zieiiilich  häufig  ist,  allen  übrigen  vor,  wiewohl  Treviranus 
sehr  richtig  bemerkt,  dass  die  .Abdrücke  der  Figuren  darin,  unge- 
achtet des  bessern  Papiers,  .schon  etwas  stumpfer  sind  als  in  der 
deutschen  von  1563  .Am  besten  werden  sic  demnach  vemwitiilich 
in  der  böhmischen  von  1562  sein.  Die  Stöcke  dazu  scb.einen  aber 
sehr  bald  ganz  unbrauchbar  gcw’ordcn  oder  verloren  gegangen  r« 
sein;  denn  in  einer  .Ausgabe  bei  Vnigrisi  von  1570.  die  ich  hositzr. 
kehren  ilie  kleinen  Figuren  der  ersten  lateinischen  Ausgabe  wieder, 
auch  die  85  Thicrabbildungcn  ini  zweiten  Buch,  welche  in  dcu 
Ausgaben  mit  grossen  Figuren  Ichlcn , nebst  verkleinerten  Nacb- 
zeiehnungen  derjenigen  BHanzenbilder,  welche  <ler  ersten  lateinischen 
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Ausgabe  fehlen.  Die  Zahl  der  Abbildungen  ist  dadurch  im  (j«n- 
*en  auf  1023  gesteige'rt,  doch  weder  Zeichnung  noch  Abdruck 
kann  ich  loben.  IndesB  könnte  Valgrisi  diese  Ausgabe  auch  zu 
einem  geringeren  Preise  für  Unbemittelte  bestimmt  haben,  und  es 
wäre  möglicli,  da«s  sich  die  grossen  Abbildungen  doch  noch  in 
einer  spätem  Ausgabe  wiederholten.  Auch  eine  französische  und 
spanisohe  üebersetzung  seines  Werks  gedachte  Mattioli  zu  ver- 
anstalten, allein  in  beiden  Unternehmungen  kam  man  ihm  zuvor, 
wie  er  selbst  in  der  Vorrede  zur  Ausgabe  von  150.5  erzählt.  Eine 
spanische  Üebersetzung  des  Dioskorides  mit  einem  eigenen  Com- 
mentar  hatte  Andreas  de  Laguna  1555  in  fol.  herausgegeben, 
wovon  später  noch  viele  Ausgaben  erschienen.  Mattioli  beschwert 
»ich  über  zu  starke  Benutzung  seiner  Arbeit  dabei,  und  über  die 
schlechten  Copien  seiner  Abbildungen.  h)ine  französische  Ueber- 
setzung  unter  Mattioli’s  Namen  von  Antoine  dn  Pinet  war  in 
Lyon  bei  dem  Buchhändler  Gabriel  Cotier  erschienen , ich  weiss 
nicht  wann  (die  zweite  Ausgabe  erschien  nach  Trew  bei  Cotier’s 
Wittwe  15tä)  in  fol.),  und  in  ihr  waren  Mattioli’s  Abbildungen, 
wie  er  klagt,  so  verkleinert,  dass  sie  ganz  nnkenntlich  geworden. 
Ich  besitze  eine  Ausgabe  dieser  Üebersetzung  von  16.55,  Lyon 
chez  Claude  Prost,  in  fol.;  und  darin  sind  die  Holzschnitte  noch 
etwas  weniger  als  2}  Zoll  hoch  und  Zoll  breit.  Von  einigen 
der  spätem  nach  Mattioli’s  Tode  erscliienenen,  und  von  Andern 
überarbeiteten  Au.sgabcn  und  Uelrersetzungen  werde  ich  später 
unter  «len  Namen  ihrer  Heriuisgeber  sprechen. 

Eino  solche  Reihe  von  Ausgaben  und  Uebersetzungen  zeugt 
unverkennbar  für  den  Beifall,  den  das  Werk  zu  seiner  Zeit  und 
noch  lange  nachher  fand,  und  diirrten  wir  des  Verfassers  Schmeich- 
lern unter  seinen  Correspondenten  trauen,  so  hätte  Valgrisius,  wie 
Donzeliinus  ')  aus  dessen  eigenem  Mundo  gehört  zu  haben  versichert, 
von  den  frühem  Ausgaben  des  Commentars  allein  mehr  als  32,000 
Ezeiiiplare  abgesetzt,  .so  wären  nach  Oderich  Melchiors  Aussage  *) 

1)  Matlhioli  oftera,  ediJii  Casfi.  Hau  hi  nun.  Darin  £pUt.  lacdicinal.  liO, 
J \ \ pQfj,  L'iO  lin.  10, 

*£)  Ibidem  Itb,  ftwj.  tiOV  Un,  4H, 

24* 
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Exemplare  des  Werks  in  Syrien  Persien  und  Aegypten  bis  nach 
Memphis  hinauf  verbreitet,  Araber  und  Afrikaner  (Poeni)  hätten 
sich  an  den  Bildern  darin  erfreut,  und  in  Thessalonich  hätte  sogar 
jemand  eine  hebräische  Uebersetzung  gesehen.  Eis  bedarf  jedoch 
nicht  solcher  Ausschmückungen,  um  des  Werkes  Werth  darzuthun, 
und  seine  E'ehler  zu  verdecken  genügen  sie  nicht.  Aber  sch»  er  ist 
es,  gerecht  über  Mattioli  zu  urtheilen;  denn  wenige  Schriftsteller 
verbinden  mit  solchen  Vorzügen  solche  Schwächen  wie  er,  daher 
er  bald  überschwängliches  Lob,  bald  vernichtenden  Tadel  erfuhr; 
und  noch  bis  heute  glichen  sich  die  Meinungen  über  ihn  nicht 
gegen  einander  aus. 

Der  Titel,  welchen  er  seinem  Werke  gab,  bezeichnet  nur 
einen  Theil  des  Inhalts ; ansser  einer  Erläuterung  des  Dloskorides 
in  botanischer  wie  in  medicinischer  Beziehung,  ist  es  zugleich, 
angeknUpft  an  den  Text  des  Dioskorides,  eine  Naturgeschichte 
aller  Pflanzen,  welche  Mattioli  kannte,  und  nur  leidenschaftliche 
Verblendung,  wie  sich  am  härtesten  in  Toumeforts')  Urtheil  über 
ihn  ausspricht,  kann  den  wirklich  grossen  Pflanzenkenner  in  ihm 
verkennen.  Es  ist  wahr,  dass  seine  Beschreibungen  an  Genauigkeit 
und  Lebendigkeit  hinter  denen  des  Clusius  und  Anderer  zurück* 
stehen,  so  wie  dass  er  die  meisten  Pflanzen,  die  er  zuerst  beschrieb, 
nicht  selbst  entdeckt  hatte,  sondern  den  Mittheilungen  Anderer 
verdankte.  Doch  fehlt  es  dem  Werke  keineswegs  an  eigenen 
Entdeckungen  des  Verfassers,  zumal  aus  Tyrol,  und  manche  der- 
selben, von  altern  Botanikern  verkannt,  und  deshalb  für  naturwidrig 
dargestellt  gehalten,  wurden  erst  von  Scopoli  Wulfen  und  neuerlich 
von  Moretti  bestätigt  Unter  den  Mittheilungen,  die  er  empfing, 
sind  die  zahlreichsten  die  des  L u c a G h i n i , der  selbst  ein  ähn- 
liches Werk  zu  schreiben  beabsichtigt  hatte,  ihm  aber  das  ganze 
dazu  gesammelte  Material  abtrat;  die  interessantesten  sind  die 
des  mit  dem  kaiserlichen  Gesandten  Busbecq  in  Konstantinopel 
verweilenden  Arztes  Wilhelm  Quakelbeen,  vornehmlich  aus 


1)  Tour iie fori  liulilulioHet  rtl  herbariae  J,  pag.  32, 
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Kleinasien.  Die  Bekanntmachung  dieser  Pflanzen  ist  jedenfalls  ein 
unbestreitbares  Verdienst  Mattioli’s. 

Auch  um  den  Dioskorides  machte  er  sich  auf  mehrfache  Weise 
verdient.  Da  er  anfangs  hauptsächlich  für  Pharmaceuten  schrieb, 
die  meistens  nicht  einmal  lateinisch,  viel  weniger  griechisch 
verstanden,  so  begnügte  er  sich  statt  des  Textes  mit  einer  Ueber- 
eetzung  des  Dioskorides,  und  zwar  mit  der  des  Ruellius,  die  er 
in  den  frühem  Ausgaben  ins  Italiänische  übertragen,  in  den  spätem 
lateinisch  mit  wenigen  Veränderungen  abdmcken  liess.  Als  er 
aber  durch  Bnsbecq’s  Vermittelung  den  berühmten  wiener  Codex 
des  Dioskorides  erhielt,  benutzte  er  ihn  vielfach  zur  Berichtigung 
des  Textes  und  seiner  Uebersetznng.  Dazu  rühmt  Sprengel*)  in 
der  Geschichte  der  Botanik  nicht  ohne  Grund  die  seltene  Spürkrnft, 
mit  welcher  er  die  Pflanzen  der  Alten  errieth.  Das  er  dabei  gleich 
Andern  oft  etwas  zu  keck  war,  und  sich  manches  Missgriffs  schuldig 
machte,  wird  ihm  jeder  Billige  gern  verzeihen. 

In  manche  Irrthümer  verfiel  er  bei  den  spätem  Ausgaben  seines 
Werks  durch  die  Sorglosigkeit,  mit  der  er  die  Pflanzen,  welche 
er  beschrieben  und  abgebildet  hatte,  wegwarf.  Er  gesteht  das 
ganz  unbefangen  in  zwei  Briefen  an  Aldrovandl,  welche  Moretti*) 
mittheilt.  Im  Jahr  1553  schreibt  er:  „Jo  non  ho  fatto  mai  uso 
di  serbar  semplici,  contentandomi  sempre  del  Giardino  della  Natura 
et  di  quello,  che  ho  fatto  intagliare  hora  nel  libro;“  und  im  fol- 
genden Jahre  noch  ausführlicher:  „Ne  bisogna  che  percib  aspettiate 
da  me  vemna  di  queste  piante,  perch^  io  non  ho  luai  atteso  a 
conservare  piante,  anzi  come  le  ho  fatte  dissegnare,  le  ho  lasciale 
andare  tutte  di  male,  perchfe  non  ne  faceva  stima,  avendone  coii- 
seguito  quello,  che  io  ne  voleva,  nfe  mai  mi  sarei  all’  hora  inima- 
ginnto,  che  mi  fossero  state  richieste  da  alcuno;  e pur  hora  nie 
accorgo,  che  quelli,  che  mi  succedono,  fanno  quello,  che  io  mai 
ho  fatto,  considerando  piu  avanti.“  Doch  das  entschuldigt  sein 
Zeitalter,  und  wie  wenige  seiner  Zeitgenossen  konnten  sich  eines 

1)  Sprengel,  Geschichte  der  Botanik  1,  S,  294. 

2)  Moretti  memoria  1,  pag.  2/,nne  fantuzzi  vifa  Aldrovandi , pag.  tSU 
und  168. 
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Herbariums  rühmen!  Urn  so  genauer  hätte  er  freilich  beschreiben 
und  seine  Künstler  beim  Zeichnen  überwachen  sollen;  keius  von 
beiden  that  er.  Viele  seiner  Beschreibungen  sind  höchst  oberfisch' 
lieh,  und  in  dem  schon  öfter  angeführten  Schreiben  an  Maranta*) 
klagt  er  über  die  Unzuverlässigkeit  eines  seiner  Zeichner  aus  Venedig. 
Zwei  Pflanzen,  Apios  und  Pistacia,  welche  er  ihm  zum  Zeiohneu 
gegeben,  hätte  derselbe  auf  der  liückreisc  von  Gürz  nach  Venedig 
verloren,  „(^uapropter  veritus,  nc  ijisius  negre  ferrem  negiigentinm, 
si  id  rescivissem,  revocata  in  incmoriarn  haruin  plantarum  facie, 
illas  memoriter  dclineavit,  et  excidendas  curavit  non  sine  magna 
animi  mei  indignatione.“  Das  sind  die  beiden  Abbildungen  der 
Ausgabe  von  lüT>4  pag.  14b  imd  Mlf,  die  in  der  Ausgabe  von  150Ö 
pag,  273  und  1273  durch  richtige  h^guren  ersetzt  sind.  Was  sollen 
wir  aber  dazu  sagen,  dass  Matdoli,  anstatt  seine  Künstler  zu  über- 
wachen, dem  Maier  die  zu  zeichnenden  l^auzen  mit  auf  die  Reise 
gab,  und  weder  die  Zeichnungen  noch  die  Formen,  die  der  Maler 
schneiden  liess,  vor  dem  Abdruck  einer  Revision  unterzog?  Diese 
•Sorglosigkeit  fällt  ihm  selbst  zur  Last,  und  beschränkt  sich  sicher 
nicht  auf  die  beiden  genannten , sondern  trifh  die  meisten  seiner 
Abbildungen,  die,  obgleich  augenscheinlich  nach  der  Natur  ent- 
worfen, doch  oft  in  einzelnen  Theilen  der  Natur  gradezu  wider- 
sprechen, wie  z.  B.  die  Darstolluntr  der  Uydrocotyle  unter  dem 
Namen  Asarina  mit  einer  fast  ungestielten  ätrahlenblume  pag.  38 
der  Ausgabe  von  15(35;  oder  die  der  Valeriana  Celtica  unter  dem 
Namen  Nardus  Celtica  mit  nacktem  Schaft  statt  des  beblätterten 
Stengels  und  endständiger  Dolde  statt  der  achsclstäudigen  Spirren 
pag.  26  der  Ausgabe  von  157>4,  und  unverbessert,  nur  vergröasert, 
pag.  33  der  Ausgabe  von  1565;  oder  gar  die  des  Na.«turtiuni 
palustre  unter  dem  Namen  Sium  mit  gegenständigen  Blättern, 
achselständigcn  Trauben  und  einem  Blättcrschopf  auf  dem  Gipfel, 
pag.  483  derselben  Ausgabe,  und  schon  eben  so  in  der  Ausgabe 
von  1554  pag.  253.  Mit  Recht  nennt  Gesner -)  sie  eine  lächerliche 


1)  Matthioli  Opera,  tdid.  liauhin,  pa<j.  Vitt  lin.  1(1, 

i).Conr,  Gesneri  epistolae  mediciiialef,  per  Ca.-p,  Wolpkinm,  J’ol.  14b. 
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uiul  iiioiiptroso  Fiwur.  Traf  c»  aicli  nun  noch  dazu,  dass  eine  der 
entatelltcn  Ahbihlunijeii  der  lleischreihiinji  den  Dioskoride?  nlilier 
kam  ala  die  natiirlielie  Gestalt  der  Pflanze,  so  dränjffe  sich  nur  zu 
leicht  der  Verdacht  aul,  Mattiuli  hätte  die  falsclie  Abbildung;  ah- 
eichtlich  erfunden;  und  Tournolort  behan|iiet  ^radezu:  „Matthio- 
lus,  pictore  siio  impudentiur,  niultas  delineari  jussit  ex  proprio 
inarte  ad  Dioscoridia  descriptioneiu  accoiimiodatUH.“  Von  einigen 
seiner  Abbildungen  behauj)ten  sogar  noch  Haller  und  Sprengel 
tla.sselbe.  Für  diese  Anklage  linde  ich  iudess  keinen  genügemlen 
Beweis,  und  Mattioli  selbst  weist  den  blossen  Verd  icht  eines  solchen 
Verfahrens  in  seinem  Schreiben  an  Maranta  mit  Entrüstung  zurück. 
Dagegen  lassen  sich  mit  Kecht  noch  zwei  andre  Aus.'^tellungcn 
gegen  seine  Abbildungen  machen,  und  zwar  tioch  öfter  und  in  noch 
hoherm  Grade  gegen  die  grossen  der  spUforu  als  gegen  die  kleinen 
der  frühem  Ausgaben.  Sohr  viele  Pflanzen  erscheinen  in  der 
Zeichnung  platt  gedrückt.  Sie  sind  nach  getrockneien  E.xCuiplarcn 
geiuaciu,  und  das  ist  bekanntlich  oft  unvernicidlich.  Bei  etwas 
strengerer  Aufsicht  des  Verfassers  würde  aber  der  Zeichner  tlie 
natürliohc  Stellung  der  Theile  w enigstens  grosseutheils  ohne  Schsvic- 
rigkeit  wieder  hergestellt  haben  Andre  Ahbilduiigcn  • leiden  an 
Ueberfüllung,  sie  sind  entweder  nach  zu  üjipig  gewachsenen  und 
daher  unnatürlichen  Garteu|jflanzen  gcniacht,  wie  Haller  vorans- 
setzt,  oder  der  Zeichner  hat  sich  willkürliche  Zusätze  erlaubt,  um 
seine  Bilder  dein  Auge  gefälliger  zu  inacheu.  Es  ist  daher  schwer 
begreiflioh,  wie  .Sprengel  die  Abbildungen  von  Mattloli  die  schön- 
sten Ilolzscluiitte,  die  nmn  bis  dahin  kannte,  nennen,  wie  er  Ihre 
musterhafte  Treue  und  seltene  Zlerliehkeit  der  Ausführung  lohen 
konnte.  Richtiger  urtheilt  Trevimnu.«,  wenn  er  sagt:  Mattioli  er- 
reichte die  Treue  seiner  V’^orgänger  nicht,  und  auch  an  der  künst- 
lerischen .Vusliihrung  manches  außzusetzeu  findet,  was  nur  ein  un- 
künstlerisdies  Auge  zu  bestechen  vermag. 

Gern  träebe  ich  hier  ab.  Aber  ich  bin  nicht  der  Meinttng 
derer,  die  den  Schriftsteller  vom  Mcusclien  getrennt  als  ein  ah- 
stractes  Ding  bettrtiicilen  zu  müssen  glauben;  und  bei  Mattioli 
berrschte  der  Eigendünkel  dermassen  vor,  dass  man  den  äpuren 
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desselben  in  seinem  Werke  nur  zu  oft  begegnet,  dass  er  sich  in 
zahllose  Streitigkeiten  mit  den  bedeutendsten  seiner  Fachgenossen 
verwickelte,  dass  er  sich  gegen  viele  derselben  der  gemeinsten 
Schimpfreden  nicht  schämte,  ja  dass  er  zu  den  gehässigsten  An- 
klagen griff,  bald  öffentlich  bald  heimlich,  um  denen  zu  schaden, 
die  seine  Eitelkeit  verletzt  hatten.  In  der  Vorrede  zur  Ausgabe 
von  spricht  er  sich  untcrandem  „contra  obtrectatores“  mit 
folgenden  Worten  aus,  die  kaum  ein  Stallknecht,  wenn  er  auch 
latein  verstände,  zu  übersetzen  im  Stande  sein  würde:  „Ego  autent 
cum  hos  verius  Asinos  quam  homincs  existimem,  in  plateis  lasci- 
vientes,  pedere  sinam  ad  sanguinem  usque.  Interim  garriant  agant 
scribant  et  contra  me  latrent  hi  perditissimi  nebulones,  lacerent 
flagcllent  vulnerent,  et  calumniis  contumeliis  omnique  malorum 
genere,  quibus  tantum  nituntur,  hibores  nostros  oppugnent  . . . 
Nam  apud  bonos  et  sanctos  viros  vituperari  mihi  viderer,  si  scele- 
ratissimi  atque  perditissimi  homines  me  laudarent  ....  Graeci 
calumniatorem  appellant  ....  E cujus  scola  prodeunt 

atra  illa  ingenia,  livorem  virulentiam  fucos  et  mendacia,  utpote 
Tartareae  disciplinae  materiam  spirantia  ....  Nostra  Conimen- 
faria  ab  annis  propemodum  viginti  magna  Cum  laude  in  omnium 
manibus,  non  in  Europa  solum,  sed  in  aliis  orbis  partibus  ver«an- 
tur,  adco  ut  in  Italia  magno  sibi  dedecori  esse  existiment,  si  Matthio- 
lum  domi  suae  non  habeant.  Atejui  horum  vitilitigatorum  foedissima 
folia,  quod  omni  ex  parte  pcstilentein  auram  spirent,  et  Stygio 
tincta  siut  veneno,  non  dubito,  quin  merito  igni  brevi  comburenda 
tradantur  ....  Nostris  Commentariis  subsidii  et  auxilii  plurimum 
contulerunt  Imperatores  Reges  et  alii  complures  Serenissimi  ... 
Sed  horum  commentitiae  vanitates,  quae  calumniis  captiunculis 
maledictis  atque  etiam  blasphemiis  nituntur,  comites  asseclas  et 
promotores  tantum  habebunt  Blatcrones  Vitilitigatores  Sojthistas 
Maledicos  Sycophantes  Susurroues  Nebulones  Invidos  Detractores 
Impostores  Impudentes  Temerarios  Thrasones  Gnatones  et  alios 
quotquot  habentur  hujusee  diabolicac  factionis  homines  etc.“  In 
dem  Tone  geht  es  noch  seitenlang  fort;  und  das  Hesse  sich  als 
natürliche  Rohheit  vielleicht  verzeihen.  Doch  was  soll  man  sagen. 
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wenn  er  den  höchstens  etwas  vorlauten  Amatus  Lusitanus, 
der  einigemal  andrer  Meinung  war  als  er,  in  einer  be.sondcrs  ge- 
druckten Apologia  adversus  Ämathum  (Wort.«piel  mit  dem 
griechischen  afia'ko^)  einen  Halbchristen  Halbjnden  schilt?  Ob  er 
cs  durch  diese  Anklage  dahin  gebracht,  dass  der  Mann,  verfolgt 
von  der  Inquisition,  wie  ein  gehetztes  Thier  von  Ort  zu  Ort  fliehen 
musste,  oder  ob  die  Verfolgung  schon  früher  begonnen  hatte,  und 
ihn  zu  seiner  Anklage  veranlasste,  ist  nicht  recht  klar.  ,\uch  in 
letzterm  Falle  bleibt  sein  Verfahren  gleich  gehässig.  Was  soll 
man  sagen,  wenn  er  den  grundgelehrten  scharfsinnigen  und  dabei 
bescheidenen  Anguillara  öffentlich  zwar  niemals  nennt,  aber 
deutlich  genug  bezeichnet,  und  dann  stets  mit  dem  Schimpfworte 
eines  Vitilitigator  abfertigt,  und  in  seinen  Briefen  an  Aldrovandi  •) 
ihn  gar  als  den  unwissendsten  rohesten  und  nichtswürdigsten 
Menschen  schildert?  Höchst  wahrscheinlich,  wie  auch  Tiraboschi 
meint,  waren  es  diese  hämischen  Verläumdungen,  die  den  edlen 
Anguillara  um  seine  Stellung  an  der  Universität  zu  Padua  brach- 
ten. Und  worin  bestand  sein  Verbrechen?  Nur  an  zwei  Stellen 
seines  Werks  Semplici  spricht  er  sich  direct  über  zwei  in  des 
Mattioli  Werke  vorkommende  Irrthümer  aus,  ausserdem  lobt  er 
den  Mattloli,  so  oft  er  seiner  gedenkt,  und  auch  in  jenen  beiden 
Stellen  behandelt  er  ihn  mit  Hochachtung.  In  der  einen  beklagt 
er,  dass  ein  eitler  Italiäncr,  um  sich  unsterblich  zu  machen,  dem 
Mattioli  eine  naturwidrig  entstellte,  der  Beschreibung  des  Diosko- 
rldes  absichtlich  angepasste  Zeichnung  des  italiänlschen  Lycium 
übersandt  habe,  welche  Mattioli  in  gutem  Glauben  als  die  wahre 
Pflanze  des  Dioskorides  aufgenommen.  In  der  andern  erklärt  er, 
er  kenne  das  Aconitum  Pardalianches  des  Dioskorides  niclit,  und 
könne  weder  die  von  Mattioli  noch  die  von  Gesner  dafür  ausge- 
gebene Pflanze  für  die  richtige  halten.  Stillschweigend,  ohne 
Mattioli  zu  nennen,  hatte  Anguillara*)  freilich  manche  Pflanze  der 
Alten  anders  gedeutet  als  jener,  und  das  konnte  ein  Mann,  der 


1)  Abgedruckt  aus  Fanttizzi  bei  Tiraboschi  /am.  VIJ  parte  Il.pay.  12, 

2)  Anguillara  semplici  pag.  62  und  272, 
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sicli  zmii  Dicfatnr  in  der  V'is.sen«clmft  aufwarf,  schwer  verzeihen. 
Auch  mit  dem  friedfertigen  üesner  war  er  über  das  Acoiiiiuni 
l’iirdalianchcs  uneins  gewurden,  uud  iu  einem  wumlcrlichen  Ge- 
misch von  Lobc.scrliebungen  und  groben  Beleidigungen  machte  er 
iinn  das  Vergehen  eine  eigne  Meinung  haben  zu  wollen  ziuii  \ or- 
wurf).  Ebenso  verfuhr  er  mit  Maranta,  mit  Guil.andinus 
uud  Andern.  Das  sind  Flecken,  wovon  ihn  zu  reinigen  Moretti 
sich  vergebens  bemüht  und  je  strafloser  ihm  zu  seiner  Zeit  seine 
bürgerliche  Stellung  und  ein  nicht  unbegründeter  Ruhm  ,\ndre  zu 
missliandeln,  ja  zu  unterdrücken  gestattete,  desto  mehr  ist  der 
Historiker  das  Recht  gegen  ihn  wieder  herzustellen  verpflichtet. 
Auch  dem  Literarhistoriker  liegt  dieselbe  Pflicht  ob;  kann  er 
nicht  nachweisen,  wie  des  Mannes  Charakter  seine  schriftstellerischen 
Leistungen  afficirte,  so  ist  doch,  dass  sie  davon  afficirt  werden 
mussten,  unverkennbar. 

§.  51. 

Aluigi  Anguillara. 

In  heschcidnerein,  aber  reinerem  Liebte  glänzt  Älattioli's  ver- 
mutblich jüngerer  Zeitgenosse  Aluigi  (of'  aucli  fjuigi,  das  ist 
beides  Alcysius)  Anguillara,  von  dessen  Lebensverbältnisscu  wir 
wenig  wissen.  Das  ,Iabr  .seiner  Geburt  ist  unbekannt,  iler  Ort 
derselben  zwcifelliaft.  .Seine  Zeitgenossen  uennen  ihn  einen  Römer, 
und  die  .Vngabe  Späterer,  er  sei  zu  Ferrara  geboren,  bat  keinen 
(frund.  Ob  er  aber  aus  Rom  selbst  oder,  wie  Apostolo  Zeno  bei 
Tiraboschi  *)  vermuthet,  aus  dem  Städtchen  Anguillara  im  ICircheu- 
staat  herstamme,  i.st  ungewiss.  Auch  von  dem  Gauge  seiner  Aus- 
bildung wissen  wir  nur,  das.s  er  grosse  Reisen  gemaebt  Haller’) 
nennt  ihn  den  Ersten  seiner  Nation,  der  den  Gedanken  ausfiihrte. 
die  Pflanzen  der  Alten  iu  den  Ländern  der  Alten  selbst  wieder 


I)  ^fa^iA^oh'  rommf’/tfarii  vi  DioscortJrm  Uh.  /T,  cnp.  7*y , 
amn 

*2)  T trab  oncx  /.  c,  Jl. 

3)  Haller^  hihUothten  hotautetx  7, 
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aufziHuchcn.  Ich  setze  hiuzu;  nach  tlcin  V'icdercrwachcii  der 
klassischen  Studien;  denn  in  friüjeror  Zeit  hatte  sclion  Simon 
Janucnöi.H,  wiewohl  mit  <reringem  Erfolg,  denselhen  Ged.anken 
ausgeführt.  Angiiillara  war  ganz  Italien  durchreist,  von  den  Abruzzen 
Neapels  bis  nach  Venedig,  nebst  Sicilien  Sardinien  und  Corsica, 
die  südliche  Schsveiz  und  Siulfrankreich,  ferner  I tahnatien,  Illyricn, 
Sl:ivon:en,  Mneedonien,  Griechenland  bis  nach  Morca  hinab,  Cypern, 
Kreta,  Corfu  und  mehrere  grieohischc  Inseln.  Aus  all  diesen 
Ländern  theilt  er  selbst  in  seiner  gleich  zu  nennenden  Schrift 
zahlreiche  botanische  Beobachtungen  mit;  doch  wann  er  sie  bereiste, 
wie  lange  er  in  jedem  verweilte,  wissen  wir  wieder  nicht.  Längere 
Zeit  scheint  er  sich  auf  Kreta  anfgehalten  zu  haben;  denn  den 
dortigen  Apotheker  Go.stantino  Kodioto  (aus  Rhodos)  nennt 
er  .seinen  theuren  Freund,  und  an  einer  andern  Stelle  il  mio 
carissimo  Maestro'),  Um  Jk)logna  botanisirto  er  1539*),  um 
Pisa  1544  und  1;'>45,  bei  welcher  Gelegenheit  er  auch  mit  Lu  ca 
Ghini  verkehrte®).  Ausser  Costantino  ist  Luca  Gbini  der  ein- 
zige, den  er,  so  oft  er  von  ihm  .spricht^),  mit  dem  Ausdruck 
Mae.stro  bezeichnet,  während  er  andre  Gelohrto  mit  Messer 
(Monsieur)  ahzufinden  pflegt;  daher  ihn  Tir.abo.schi  auch  als  Ghini’s 
Schider  betrachtet.  Andrer  Meinung  ist  Du  Petit  Thouars,  der 
Verfasser  des  Artikels  Anguillara  in  tom.  II  der  Biographie  uni- 
verselle; weder  den  Costantino  noch  den  Ghini  will  er  als  .\n- 
guillara’s  Lehrer  gelten  la.«sen , sondern  den  Ausdruck  Maestro 
einfach  als  maitre  un  tcl,  wie  das  zu  ,«agea  damals  Sitte  gewe- 
sen, verstehen.  Scheint  mir  das  auch  in  Bezug  auf  Costantino 
bedenklich,  .so  ])Hichte  ich  ihm  in  Bezug  auf  Ghini  um  so  lieber 
bei.  Denn  niemals  nennt  er  denselben  wie  den  Costantino  il 
lulo  Mae.stro.  sondern  nur  Maestro  Luca  di  Imola  oder  il  Ecccllen- 
tissimo  Maestro  Luca  Ghini,  und  einer  solchen  .\uszeichnung  vor 
andern  Gelehrten  war  h Ghini,  das  Orakel  der  Botaniker 

1)  Amjutllara  stmflui  potj,  *JG  und  VJU, 

* 1)  Ij.  r.  pag.  SV2: 

3)  L.  c.  p<t‘j.  und  241, 

■4)  Ausaer  den  bei<jen  vorstehenden  Stellen,  auch  /w/.  J27,  UßO,  272.  i 
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Reiner  Zeit,  wohl  werth.  Anguillara  ist  der  einzige,  der  ihm,  wenn 
auch  stets  mit  Hochachtung,  doch  vielleicht  nicht  mit  der  Rück- 
sicht, die  der  Lehrer  verdient  hätte,  zuweilen  widerspricht;  und 
öfter  sagt  er  uns,  nicht  was  er  von  Ghini  gelernt,  sondern  wa« 
dieser  durch  ihn  erfahren,  und  wohl  gar  missverstanden  habe.  Man 
wollte  darin  eine  Undankbarkeit  Anguillara’s  gegen  seinen  ver- 
meinten Lehrer  finden,  lieber  schliesse  ich  umgekehrt,  weil  eich 
Anguillara  einer  solchen  Undankbarkeit  durchaus  unfähig  zeigt, 
so  kann  Ghini  nicht  sein  Lehrer  gewesen  sein.  Nennt  er  doch 
mit  dankbarer  Anerkennung  jeden,  von  dem  er  die  mindeste  ihm 
brauchbare  Notiz  erhielt,  wie  lässt  sich  denken,  dass  er  eines  so 
berühmten  und  hochverdienten  Lehrers  nicht  auf  gleiche  Weise 
auch  nur  ein  einziges  mal  erwähnt  hätte!  Ueber  seine  Anstellung 
als  Semplicista  dell’  Hlustrissima  Signoria  di  Vinegia  nel  Studio 
di  Padova,  wie  der  Herausgeber  seines  Werks  in  der  Vorrede  sich 
ausdrückt,  sprach  ich  schon  bei  der  Geschichte  des  dortigen  Uni- 
versitätsgartens  Seite  258  ff.,  über  die  Verläumdungen,  welche  der 
Grund  seiner  Entfernung  von  da  zu  sein  scheinen , bei  Msttioli 
Seite  377.  Er  ging  nach  Ferrara,  nicht  nach  Florenz,  wie  Du 
Petit  Thouars  irrig  angiebt,  und  fand  eine  gute  Aufnahme.  Ob 
er  wieder  einen  Lehrstuhl  erhielt,  ist  nach  Tiraboschi  zweifelhaft; 
gewiss  ist,  dass  er  daselbst  den  Theriak  bereitete,  um  jene  Zeit 
ein  Beweis  ausserordentlicher  botanischer  Kenntnisse,  und  bald 
nach  dieser  Operation,  im  Jahr  1570,  einer  pestartigen  Krankheit 
erlag. 

Er  selbst  hat  gar  nichts  drucken  lassen.  Das  einzige,  wa« 
wir  gedruckt  von  ihm  besitzen,  ist; 

Semplici  dell’  Ecccllente  M.  Luigi  Anguillara,  Liquali  in 
piu  Pareri  ä diversi  nobili  huomini  scritti  appaiono,  Et  Nuo- 
vamente  da  M.  Giovanni  Marinello  mandati  in  luce  In 
Vinegia,  Appres.so  Vincenzo  Valgrisi.  1561.  304  paginirte  und 
16  ungezählte  Seiten  in  8.,  und  2 Holzschnitten,  nämlich  pag 
140  (Jhameleonte  nero  di  Diosc  , pag.  277  Semprevivo 
maggiore. 

Das  Buch  ist  wenigstens  in  Deutschland  äusserst  selten.  Spren- 
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l^eP)  erhielt  sein  Exemplar  von  Giro  Pollini,  ich  das  roeinige 
von  meinem  verehrten  Freunde  de  Visiani  zum  Geschenk.  Nach 
Seguier  ward  es  in  demselben  Jahre  von  demselben  Drucker  zwei- 
mal gedruckt,  in  Quarto  und  in  Duodez,  im  ersten  Druck  ohne, 
im  zweiten  mit  den  beiden  genannten  Figuren.  Das  ist  ungenau, 
mein  Exemplar  mit  den  Figuren  ist  in  Octavo.  Pritzel  sagt  un- 
richtig, nach  Seguier  hätte  die  Quartausgabe  die  Bilder.  Toumc- 
fort  *)  mit  Bezug  auf  Schenck,  und  nach  ihm  Seguier,  Merklin, 
Haller  und  Pritzel,  gedenken  noch  einer  lateinischen  Ueber- 
setzung  cum  notis  Casparis  Bauhini.  Basileae  apud  Henric. 
Petrum  1593,  in  8.  Du  Petit  Thouars  versichert,  nach  fruchtlosen 
Versuchen  die  Existenz  derselben  festzustellen,  sei  er  auf  Schenck 
selbst  zurückgegangen,  und  habe  erfahren,  dass  das  Buch  niemals 
gedruckt  sei.  Das  ist  mindestens  ein  verfehlter  Ausdruck;  denn 
Schenck,  der  nicht  gar  lange  nach  1593  schrieb,  sagt  ganz  bestimmt, 
nachdem  er  vom  italiänischen  Original  gesprochen:  Hunc  cL  D. 
Bauhinus  Basil.  Anathomicus  et  Botanicus,  latinum  fecit,  notis 
ac  scholiis  adomavit.  Und  weil  seine  Nachfolger  noch  den  Druck- 
ort den  Drucker  die  Jahrszahl  und  das  Format  hinzufügen,  so 
muss  wenigstens  einer  von  ihnen  das  Buch  selbst  vor  Augen  ge- 
habt haben.  Seine  Existenz  leidet  demnach  keinen  Zweifel.  Es 
scheint  aber  ungemein  selten  zu  sein. 

Das  italiänische  Original  besteht  aus  vierzehn  Pareri,  Gut- 
achten, über  verschiedene  Pflanzen  der  Alten,  abgefasst  in  ebenso 
viel  Briefen  an  verschiedene  Personen , die  nicht  chronologisch 
geordnet  sind.  Das  früheste  ist  Parere  VII  von  1549,  ihm  folgt 
X von  1555,  darauf  1 und  VI  von  1558,  dann  II.  III.  VIII  und 
XIU  von  1559,  endlich  die  fünf  übrigen  von  1500.  Abschriften 
dieser  Gutachten  gingen  von  Hand  zu  Hand,  Giovanni  Mnri- 
nello  sammelte  sie,  und  erlangte  vom  Verfasser  nicht  ohne  Wi- 
derstreben endlich  die  Erlaubniss  sie  drucken  zu  lassen.  Es  ver- 

1)  Sprengel,  Geschichte  der  liotanik  1,  S,  2.'AV. 

2)  Tournt  f ort  institul.  rei  herbar.  I,  pag.  4S.  Das  Buch,  wovon  er  spricht, 
ist:  Jo.  Geo.  Schenckii  biblia  iatrica  sive  bibliotheca  medica  etc.  Franenfurti 
1609,  in  H. 
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«teilt  «ich,  «lii88  in  oiiicin  Werke  «olclicr  Art  kein  durchgreifemler 
Plan  herrnchen  kann.  Der  Kino  hatte  «ich  beim  Verfaaser  über 
diese,  der  Andre  über  jene  zweifelliafte  Pflanzen  des  Alterthuins 
Raths  erholt,  mul  war  befriediojt.  So  erläutert  Anguillara  im  ersten 
Parere  acht  und  zwanzig,  in  jedem  folgenden  bald  mehr  bald 
weniger  l’flanzcn.  Kr  zeigt  dabei  zunächst  eine  seltene  Belesen- 
heit in  den  Alten,  von  Aristoteles  hemb  bis  zn  den  (teoponiken. 
eben  so  in  den  Arabern  und  modernen  Lateinern.  Nicht  leicht 
wird  man  bei  ihm  ein  überflüssiges  ('itat  finden,  aber  eben  so  wenis 
entgeht  ihm  auch  nur  eines  ob.scuren  Dichter«  Wort,  was  zur  .Auf- 
klärung über  eine  Pflanze  dienen  kann.  Dabei  hegnügt  er  sich 
nicht  bloss  mit  den  gedruckten  Texten,  sondern  geht  in  zweifel- 
haften Füllen,  so  weit  cs  ihm  möglich  war,  auf  deren  Handschriften 
zurück,  und  unterwirft  sie  einer  scharfsinnigen  Kritik,  (ianz  be- 
sonders kam  ihm  dabei  eine  freilich  unvollständige  Handschrift 
des  Krateuas  zu  statten,  woratis  er,  wie  ich  im  ersten  B*nde 
meiner  Geschichte  Seite  2.Ö4  bemerkt  habe,  viele  Stellen  griechisch 
mitthcilte.  Als  IMlnnzenkenner  erweist  er  sieb  nicht  minder  pro?» 
denn  als  Philologe.  Von  wenigen  Pflanzen  spricht  er,  ohne  »ic 
selbst  beobachtet  zu  haben,  ihre  Fundorte  genau  anzugeben,  und 
sie,  wenn  auch  nicht  vollständig,  doch  so  weit,  wio  für  seinen 
Zweck  der  Vergicicbnng  mit  den  Pflanzen  der  Alten  nöthig  war. 
zu  beschreilicn.  Dass  cs  dnl  ci  an  Kntdeckuiigen  neuer  Pflanzen 
nicht  fehlen  konnte,  da  er  manche  vor  üim  fast  von  keinem  Kun>- 
päer  betretene  (iegend  dundifor.«cht  hatte,  versteht  sich  von 
selbst.  Da  er  vornelmilicli  von  zweifellmften  l’flanzen  der  Alten 
handelte,  so  war  er  <ift  genötliigt,  seinen  Vöirgängern  zu  wider- 
spreohen , und  aucii  durch  die  foine  und  anspruchslose  AFei*«- 
wie  er  das  tluit,  weiss  er  joden  unbefangenen  Lc.«er  für  sich 
einziinehmen.  Mit  Recht  heisst  er  bei  Haller:  Botniiit'es  i« 

hac  gente  (sei.  Italorum)  hactenus  facile  princeps,  und  weiterhin’ 
Eximius  auctor,  si,  qiiac  recte  videraf,  jmnlo  hisiiis  docnis«et  Mit 
Reclit  sprechen  sich  Sprengel  und  Du  Petit  Thouar.«  eben  so  an- 
erkennend über  ihn  aus.  Uiul  das  ist  der  Mann,  über  den  sich 
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Mattioli  nicht  entblüilet  an  Aldrowamli  xu  schreihcn'):  Jo  so 
*»ik  pi’u  teinpo  l’ignoranza  o rinconstanz«  di  Alnigi.  Crepi  pur 
d'invidia  a *no  modo,  che  poco  me  curo  de  hii.  Und  ein  andres- 
mal : Con  grandiesimo  piacere  veramentc  ho  poi  letto  tutto  quello, 
che  mi  BcriTOtc  di  quol  viglincco  mariolo  (diesem  nichlswdinligen 
Schuft!)  d’A  lui  gi  An  gn  i II  ara,  e molto  mc  piace,  che  Io  habbiate 
conosciuto  prima  per  ignorantissimo,  e poi  per  inalignissimo  e 
invidiosissimo  etc.  Morettl  entschuldigt  dic.«e  Au.sPalle  damit,  das.s 
«ie  nicht  filr  die  OcffentKchkoit  bestiumit  waren.  Desto  schlimmer. 
Alit  dem  offnen  Wiedersacher  lässt  sich  kämpfen,  mit  dem  heim- 
lichen Verlüumder  nicht. 

(iründlich  und  mit  bestem  Erfolg  benutzt  ward  Anguillara’s 
AVerk  erst  in  neuerer  Zeit  von  Sprengel  in  dessen  Commen- 
tar  zum  Di  oskori  des,  wodurch  wenigstens  die  Mauptre.xnltate 
seiner  Forschungen  zugänglicher  geworden  sind,  als  sie  bei  der 
Seltenheit  des  Originale  früher  waren. 

§.  r>2. 

Castor  Duran  te. 

Nicht  weil  er  cs  um  die  Wissenschaft  verdient,  sondern  nur 
um  keinen  Schrlfisteller  zu  übergehen,  den  man  hier  erwarten 
könnte,  spreche  ich  auch  von  Castor  Durantc,  gelioren,  man 
weiss  nicht  in  welchem  Jahre,  zu  üualdo  unweit  Spoleto,  gestorben 
zu  Viterbo  als  T^eibarzt  des  Pabsles  Sixtus  V.  (rcglrte 
— l.ÖÜO).  Wir  besitzen  von  ibm  eine  Reihe  compilaforisclier,  mit 
lateinischen  Versen  nusstaflirtcr  Werke,  die,  wie  weit  sie  auoli 
hinter  der  Zeit  zurückblicben,  docli  in  gewissen  Kreisen  Beifall 
gcfumlen  haben  müssen , da  wenigstens  zwei  derselben  Iji  vielen 
Auflagen  und  Uebersetzungen  erscliienen. 

Das  erste,  de  bonitatc  et  vitio  alimentorniu,  zuerst 
gedruckt  Pisanri  151}.”)  in  4.,  kenne  icii  nicht.  Audi  italiänisch 
erscliien  cs  unter  dem  Titel  il  tesoro  della  sanita,  \'criotiis 

1)  Au8  Faiifttzti  wiederholt  bei  Tirahonvfti  /.  r.  pwj,  l'J, 
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1586,  in  8.  und  öfter.  Auch  Peter  Uffenbachs  hortulus 
sanitatis,  in  welchem  alle  Kräuter  kürzlich  beschrieben,  Frank- 
furt 1609,  in  4.,  hält  Haller*),  wiewohl  zweifelhaft,  für  eine  deutsche 
Uebersetzung  dieses.  Andre  des  folgenden  Werks.  Es  soll  eine 
alphabetische  Compilation  der  den  Nahrungsmitteln  zugeschriebe- 
nen Kräfte  sein,  verziert  vor  jedem  Artikel  mit  einigen  Distichen 
aus  ßaptistae  Fierae  coena,  seu  de  herbarum  virtuti- 
bus,  Argentoruti  s.  a.  in  8. 

Von  dem  zweiten  Werk  unter  dem  Titel  Herbario  nuovo 
etc.  besitze  ich  nur  eine  spätere  Ausgabe  in  Venetia,  appresso  li 
Sessa,  1617  in  fol.  Zum  ersten  mal  ist  es  1585  mit  einer  auch 
den  folgenden  Ausgaben  voranstehenden  Dedication  von  demselben 
Jahr  (also  nicht  schon  1584,  wie  Seguier  sagt)  zu  Rom  gedruckt, 
und  seitdem  öfter;  auch  in  deutscher  Uebersetzung  von  Peter 
Uffenbach,  und  in  spanischer,  ich  weiss  nicht  von  wem.  Es  ist 
gleichfalls  alphabetisch  geordnet,  und  enthält  vorzugsweise  Arznei- 
pflanzen. In  meiner  Ausgabe,  und  ohne  Zweifel  in  allen  des  its- 
liänischcn  Originals,  steht  vor  jedem  Artikel  gleich  unter  dem 
italiänischen  Namen  die  Pflanze  in  Holzschnitt,  roh  copirt  nach 
Fuchs,  2§  bis  3 Zoll  hoch.  Dann  folgen  in  schlechten  Hexametern 
nach  Art  des  Macer  Floridus,  aber  aus  des  Verfassers  eigner 
Fabrik,  die  Heilkräfte  der  Pflanzen;  darauf  in  verschiedenen  .\b- 
sätzen  Nomi,  Forma,  Loco,  Tempo,  Qualitä  und  Virtü.  Der  letzte 
Satz  lehrt  ausführlicher,  was  die  Versus  memoriales  nur  andeuteten. 
Eigenes  kommt  nicht  vor,  alles  ist,  wie  es  der  Zufall  fügt, 
bessern  oder  schlechtem  Schriftstellern  zusammengerafft.  Und 
dies  Buch  erschien  in  demselben  Jahre,  worin  Cesalpini  durch 
sein  nur  einmal  gedrucktes  Werk  de  plantis  eine  neue  Periode  der 
Wissenschaft  eröffnete.  Man  sieht,  wie  genügsam  von  je  her  der 
grosse  Haufen  der  Leser  war. 


1)  Ilallrr.  bihliotheca  hotanica  1,  jxvj.  3'iT. 
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Drittes  Kapitel. 

Die  specielle  Botanilc  in  Spanien  England  und 
Frankreich  zur  Zeit  der  deutschen  Väter 
der  Pflanzenkunde. 

§.  53. 

Amatus  Lusitanus  und  Andres  Laguna. 

Ich  fasse  die  genannten  Länder  zusammen,  weil  in  der  Periode, 
bei  der  wir  stehen,  noch  gar  wenig  aus  ihnen  zu  berichten  ist, 
und  beginne  mit  Spanien,  wovon  sich  Portugal  nicht  trennen  lässt. 

Der  erste,  mit  dem  wir  uns  hier  zu  beschäftigen  haben,  ist 
ein  portugisischer  getaufter  Jude  aus  Castell-Branco  unfern  Coim- 
bra,  der  anfangs  unter  den  in  der  Taufe  empfangenen  Namen 
•Tohannes  Rodericus  de  Castello  Albo  (Juan  Rodrigo  de 
Castell-Branco);  später  unter  dem  Namen  Amatus  Lusitanus 
schrieb  (sollte  das  nicht  eine  Entstellung  seines  ursprünglichen 
jüdischen  Namens  sein?  vielleicht  Jedidja,  Dei  amatus,  oder  auch 
David?  Sonst  begreife  ich  nicht,  wie  -er  zu  dem  Namen  Amatus 
kam). 

Um  ihn  nicht  falscli  zu  beurtheilen,  muss  man  sich  der  da- 
maligen Zustände  der  .luden  in  Spanien  und  Portugal  erinnern. 
Im  Jahr  1492  hatte  Ferdinand  der  Katholische  von  Spanien  alle 
Juden  aus  seinem  Lande  vertrieben,  und  ihnen  nicht  einmal  ge- 
stattet Gold  oder  Silber  mit  sich  zu  nehmen;  30,000  Familien 
nalim  Johann  von  Portugal  auf,  doch  nur  als  Sklaven.  Wer  frei 
sein  wollte,  musste  an  die  Krone  ein  hohes  Lösegeld  zahlen,  wer 
das  nicht  konnte,  blieb  Sklave.  Noch  grausamer  verfuhr  gegen 
sie  in  Portugal  Johanns  Nachfolger,  Emanuel;  1497  verordnete 
auch  er,  alle  Juden  sollten  binnen  einer  kurzen  J'rist  entweder 
sich  taufen  lassen,  oder  auswandern.  Wer  keins  von  beiden  that, 
ward  des  gezahlten  Lösegeldes  ungeachtet  wiederum  als  Sklave 
Meyer,  Geacb.  il.  Botanik.  IV.  25 
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behandelt.  Bald  darauf  liess  er  allen  Juden  ihre  Kinder  unter 
vierzehn  Jahren  rauben,  um  sie  als  Christen  erziehen  zu  lassen. 
Viele  Aeltem  tödteten  lieber  ihre  Kinder,  anstatt  sie  einer  solchen 
Schmach  preis  zu  geben.  Die  untern  Schichten  der  Nation  theilten 
des  K(inig.s  Habsucht  und  Fanatismus.  Als  1506  ein  getaufter 
«Jude  in  Lissabon  an  einem  vorgeblichen  Wunder  zu  zweifeln  wagte, 
entstand  ein  Aufruhr;  er  und  mit  ihm  2000  getaufte  und  ungetaufte 
Juden  oder  Christen  von  jüdischem  Ansehen  wurden  geplündert 
und  erschlagen'). 

Unter  dieser  gewaltsamen  Regierung,  im  Jahr  1511  ward 
Amatus  als  Jude  geboren,  und  vermuthlich  schon  früh  als  Christ 
zwar  getauft,  doch  heimlich  als  Jude  erzogen.  Wenigstens  war 
er  der  hebräischen  Sprache  mächtig,  mit  der  sich  Christen  jener 
Zeit  sehr  selten  beschäftigten,  und  wir  werden  ihn  später  offen 
zum  Judenthum  zurücktreten  sehen.  Er  muss  Vermögen  besessen 
haben,  zu  Salamanca  studirte  er  18  Jahr  alt  die  Medicin,  erwarb 
sich  daselbst  die  Doctorwürde,  prakticirte  gelegentlich  an  ver 
schiednen  Orten,  untemndern  auch  in  Lissabon,  und  machte  dann 
lange  weit  ausgedehnte  Reisen  durch  Frankreich  die  Niederlande 
Deutschland  und  Italien.  Besonders  oft  gedenkt  er  in  seinem 
spätem  Hauptwerke  des  Aufenthalts  in  Antwerpen,  wo  er  viele 
Producte  exotischer  Pflanzen  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  fand, 
und  153t>  seine  erste  Schrift  herausgab,  nach  Merklin  wie  auch 
nach  Chaussier  und  Adelon*): 

[Jo.  Roderici  de  Castello  Albo]  exegemata  in  priores  duos 
Dioscoridis  de  materia  medica  libros.  Antverpiae  1536,  in  4. 
Oder  nach  Seguier  Haller  und  Pritzel*): 

1)  Ich  entnehme  diese  Nachrichten  aus  Friedr.  von  Räumers  Getchicku 
Furopas  seil  dem  Fude  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  J,  S.  h9.  Andre  Historüer 
erzivlilen  noch  mehr  der  Art. 

2)  Merklin  Lindenius  renovatus  pay.  Jß, — Chaussier  et  Adelon  in  der 
ßioi/raphie  unicerselle  tom.  JI,  pag.  IH. 

3)  Fe  g i er  i i bihliulheca  botanica  pag,  — Haller  bibliotheca  botanica  J,paj, 

U5L—  Frilzr.l  thesaurns  lileralnrae  bolaiiieae  pag.HUi,  unter  dem  Naraen  Asiatss 
Lusitanus.  Pritzel  hat  das  angezeigte  Buch  in  der  kaiserlichen  Bibliothek 
zu  Paris  .‘clbst  gesehen. 
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Index  Dioscoridis.  Ejuadem  hiatorialea  campi , cum  expoaitione 
Joannis  Roderici  Castelli  Albi  Luaitani.  Antverpiae 
1536,  in  fol. 

Unter  beiden  Titeln  vermuthe  ich  dasselbe  mir  unbekannte  und, 
wie  es  scheint,  sehr  seltene  Werk,  denn  bei  den  erstgenannten 
Literatoren  fehlt  der  letzte,  bei  den  letztgenannten  der  erste  Titel; 
und  Iloffniann  *)  sagt  nur,  Amatus  Lusitanus  hätte  15.36  fol. 
Antv.  unter  seinem  wahren  Namen  Juan  Rodriguez  de  Ca- 
stello  Albo  über  die  beiden  ersten  Bücher  des  Dioskoridea 
.\nnierkungen  herausgegeben,  er  scheint  das  Buch  also  nicht  ge- 
sehen zu  haben.  Dasselbe  sagt  Morejon  ^),  läsat  aber  das  Buch 
in  4.  erscheinen.  Sechs  Jahr  lang  hielt  sich  Amatus  darauf  zu 
Ferrara  auf,  und  stand  mit  Brasavola  und  den  übrigen  dortigen 
Gelehrten  in  stetem  Verkehr.  Einen  daselbst  im  Alter  von  38  Jahren 
erhaltenen  Ruf  als  Leibarzt  des  Königs  von  Polen  lehnte  er  ab, 
in  der  Hoffnung  als  Stadtarzt  in  Ragusa  angestellt  zu  werden,  zu 
welcher  Stelle  ihn  Brasavola  empfohlen  hatte.  Um  die  angeknüpften 
Unterhandlungen  zu  erleichtern,  ging  er  nach  Ancona,  wo  einige 
einflussreiche  Ragusaner  sich  .nulhielten,  von  da  nach  Rom,  und 
dedicirte  von  hier  aus  dem  Magistrat  von  Ragusa  sein  botanisches 
Hauptwerk; 

Araati  Lusitani  in  Dioscoridis  de  materia  medica  libros 
quinque  enarrationcs.  Venetiis  apud  Valgrisium  155.3,  in  8. 
— Dann  Argentorati  per  Wendeliuni  Rihelium  15.34  in  4.,  und 
seitdem  mehrmals  an  verschiednen  Orten. 

Dies  Werk,  so  scheint  cs,  ward  ihm  verhängnissvoll.  Mit  Anstand, 
doch  nicht  ohne  einige  Schärfe,  hatte  er  darin  dem  Mattioli 
manchen  Fehlgriff  vorgehalten.  Dieser  antwortete  in  einer  besondem 


t)  Ho  ff  mann  bihliographi^ches  Lexikon  der  gelammten  Lileratur  der  Griechen, 
1,  S.  607. 

2)  Morejon  hGloria  hibliojrdfica  de  la  medicina  Enpailola,  lom,  I,  pa<j,  100. 
Erst  jetzt  lernte  ich  dies  Werk  kennen,  ein  Opus  posthumum  in  7 schwachen 
Banden,  Madrid  Ibi'i—  JbS'J  in  8.  Leider  finde  ich  die  historischen  Angaben 
darin  nur  zu  oft  ungenau,  und  die  Urtheile  über  naturwissenschafUiche  Lei- 
stungen haltlos.  Doch  habe  ich  es  stets  gewissenhaft  zu  Kath  gezogen. 

25* 


Digitized  by  Google 


388 


Buch  XV.  Kap.  3.  §.  53. 

Schrift,  nicht  nur  auf  gewohnte  Weise  mit  maassloser  Grobheit, 
sondern  er  ging  so  weit,  seinem  Gegner  die  jüdische  Abkunft 
vorzuwerfen,  und  ihn  der  Apostasie  zu  beschuldigen.  Er  mochte 
Recht  haben,  wenn  er  denselben  weder  für  einen  ächten  Juden 
noch  ächten  Christen  erklärte;  war  das  aber  anders  möglich  unter 
den  Verhältnissen,  unter  denen  Amatus  die  Taufe  empfangen 
hatte?  und  gehörte  das  Glaubensbekenntniss  in  den  Streit  über 
einige  Pflanzen  des  Dioskorides?  Bei  der  sogenannten  heiligen 
Inquisition  galten  dergleichen  Entschuldigungen  nicht,  sie  verfolgte 
den  Unglücklichen,  und  ihre  Verfolgung  soll,  seit  1555,  also  schon 
zwei  Jahre  früher,  als  des  Mattioli  Apologia  adversus  Amathum 
erschien,  begonnen  haben.  Gleichwohl  hat  man  den  Mattioli  im 
Verdacht,  der  Urheber  jener  Verfolgung  zu  sein;  und  wer  sein 
tückisches  Verfahren  gegen  Anguillara  kennt,  wird  das  nicht  un- 
wahrscheinlich Anden.  Gesetzt  aber  dieser  Verdacht  wäre  unge- 
gründet, die  Anklage  von  neuer  Seite  gegen  den  von  Ort  zu  Ort 
gehetzten  Mann  bleibt  stets  gleich  gehässig.  Amatus  floh  erst 
nach  Pesaro,  weiter  nach  Ancona,  und  es  gelang  ihm  glücklich 
nach  Salonichi  zu  entkommen*).  Hier,  unter  türkischem  Schutz, 
fand  er  endlich  die  Sicherheit,  welche  ihm  christlich  sein  wollende 
Regenten  versagten.  Hier,  wo  damals  eine  berühmte  jüdische 
Synagoge  bestand,  erklärte  er  sich  öffentlich  wieder  zum  Judenthum, 
und  schrieb  seine  Curationum  medicinalium  centuriae 
septem,  die  erst  einzeln,  dann  vereinigt  erschienen.  Seine  la- 
teinische Uebersetzung  des  Liber  I Fen  IV  vom  Canon 
des  Avicenna,  aber  nicht  aus  dem  Arabischen,  sondern  aus 
dem  Hebräischen , nebst  Commentar  dazu,  ging  auf  der  Flucht 
von  Ancona  in  der  Handschrift  verloren.  Auch  soll  er  den  Eulro- 
pius  ins  Spanische  übersetzt  haben.  Unbekannt  sind  die  Zeit  der 
Ort  und  die  Art  seines  Todes. 

1)  More/on  a.  a.  O.  liisst  ihn  erst  jetzt  auf  der  Flucht  nsch  Ferrsrs 
kommen,  dann  nach  Venedig,  nach  Ancona,  und  endlich  über  Fe.oaro  n»fk 
.Salonichi  entkommen.  Mir  fehlen  des  Amatuc  Cn  rat  iones  me  diet  naltt, 
die  darüber  wahrscheinlich  sichere  Auskunft  geben.  Doch  in  Ferrara  lebK 
er  jedenfalls  früher. 
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Ich  kenne  nur  seine  Enarrntiones,  von  denen  ich  unter- 
andern  §.  38  schon  mehrfachen  Gebrauch  machte.  Sie  empfehlen 
sich  durch  ausgebreitete  Gelehrsamkeit  und  lebhafte  Darstellung. 
Die  Vertrautheit  mit  den  Arabern  und  lateinischen  Arabisten  mag 
er  von  Salamanca  mitgebracht  haben,  in  seinen  griechischen  Studien 
lässt  sich  der  Einfluss  der  Schule  von  Ferrara  nicht  verkennen, 
und  gern  gesteht  er,  wie  viel  er  seinem  dortigen  Aufenthalte  ver- 
dankt. Doch  verehrte  er  auch  schon  zu  Salamanca  den  P i n- 
tianus,  einen  in  Italien  gebildeten  Philologen,  dessen  Obsef- 
vationes  in  loca  obscuriora  Plinii  noch  jetzt  geschätzt 
werden,  als  seinen  Lehrer.  Auch  an  eignen  Beobachtungen  fehlt 
es  ihm  nicht,  eine  beträchtliche  Menge  zum  Theil  seltener  Pflanzen 
hatte  er  schon  in  Spanien  und  später  aut  seinen  Reisen  gesehen 
und  giebt  ihre  Fundorte  genau  an.  Wenige  beschreibt  er,  und 
nicht  zum  besten.  In  der  Deutung  der  Pflanzen  der  Alten  geht 
er  oft  etwas  leichtfertig  zu  Werk,  und  darin  bot  er  seinem  Wider- 
sacher nur  zu  viel  Blossen  dar.  Doch  hat  er  auch  manches  recht 
gesehen,  und  wer  bewegte  sich  jemals  ohne  zu  straucheln  auf 
diesem  schlüpfrigen  Boden? 

Nur  mit  wenigen  Worten  gedenke  ich  eines  andern  Spanier.^ 
derselben  Zeit,  des  Andres  Laguna;  denn  ungern  spreche  ich 
stets  über  einen  Schriftsteller,  von  welchem  ich  nie  eine  Zeile 
lesen  konnte.  Er  ward  1499  zu  Segovia  geboren,  ist  also  älter 
als  Amatus,  indess  erschien  das  einzige  seiner  vielen  mcdicinischen 
Werke,  welches  hierher  gehört,  seine  mit  einem  C online  nt  ar 
begleitete  spanisehe  Uebersetzung  des  Dioskorides, 
erst  1.55.5  zu  Antwerpen  in  Folio,  und  seitdem  öfter  au.«ser-  und 
innerhalb  Spaniens.  Titel  und  Ausgabenvcrzeichniss  sehe  man 
bei  Pritzel  unter  Nr.  11537  Er  soll  sich  nach  Sprengel  um  die 
Kritik  des  Textes  verdient  gemacht,  und  einen  trefliieheu  Codex 
des  Dioskorides  benutzt  haben.  Naturbeobachter  scheint  er  nicht 
gewesen  zu  sein,  wiewohl  ihn  Morejon'),  der  ungewöhnlich 
ausführlich  von  ihm  handelt,  auch  als  Botaniker  nicht  genug  zu 


1 ) More Jo n hi.ituria  bibliogriifien  <ie  la  mcJicina  Ef'pai'iola,  tom  11,  f>ay.  ‘J27 — ‘Jb’-'l, 
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rühuien  weUs,  und  Liiinö  tadelt,  weil  er  die  Ehre  der  ersten 
Kupferstiche  (läminas)  von  Pflanzen  und  Thieren  dem  Fabius 
Coluinna  zuschreibe,  da  sie  doch  dem  Andres  Laguna  ge- 
bühre. Das  wäre  merkwürdig  genug;  indess  erklärt  Mattioli 
dieselben  Abbildungen  für  Copien  der  scinigen,  und  Pritzel,  der 
die  beiden  Ausgaben  en  Anvers  1555  und  Valencia  UJ36  in  fol. 
vor  Augen  hatte,  spricht  bei  beiden  nur  von  Holzschnitten  im 
Text.  Demnach  scheint  Morejon  Holzschnitt  und  Kupferstich  hier 
nicht  zu  unterscheiden.  Und  dasselbe  spanische  Wort  läminas 
gebraucht  er  an  mehreren  Orten  von  Werken,  von  denen  ich  als 
Augenzeuge  behaupten  kann,  dass  sie  nur  Holzschnitte  enthalten. 

§.  54. 

Lorenzo  Perez. 

Nicht  Lazaro,  wie  ihn  Haller  •)>  sondern  Lorenzo  Perez, 
wie  ihn  Morejon-;  nennt,  war  ein  .\potheker  aus  Toledo,  der  sich 
von  früh  an  den  Naturwis.senschaflen,  vorzüglich  der  Botanik  widmete. 
Er  durchreiste  zu  dem  Zweck  ausser  ganz  Spanien,  auch  Griechen- 
land und  Kleinasien  und  entdeckte  viele  neue  Pflanzen,  die  er 
lateini.sch  und  spanisch  beschrieb,  theils  in  seiner  Historia  ‘he- 
riacae,  Toledo  1575,  in  4.,  theils  in  folgendem  Werke,  was 
jedoch  erst  nach  seinem  Tode  herauskam; 

De  medicamentorum  simplicium  et  compositorum  hodierno  aevo 
apud  no.stros  pharmacopolas  e.vtantiuin  delectu  repositione  et 
aetate,  per  gcneratlones  duas  (so  bei  Haller;  per  genera,  sectio- 
nes  duiis,  bei  Morejon).  Adjectae  sunt  integrae  et  expurgatae 
eoruin  noinenclaturae  etc.  Toledo  1590,  in  4.,  und  in  einer 
zweiten  Ausgabe  1599. 

Ich  wiederhole  diese  Nachrichten  Anderer,  ohne  die  beiden 
Werke  zu  kennen,  weil  letzteres  Aufmerksamkeit  zu  verdienen 
scheint.  Haller  hat  nur  die  beiden  Büchertitel  in  seinen  Nachträgen, 
über  den  Verfa.s.ser  kein  Wort.  Sprengel  (II,  S.  256)  lobt  ihn  mit 

1)  IJ aller  hibliolheca  holauiea  IT,  pa<j.  CH. 

2)  Antonio  Hernandez  Morejon,  hiftoria  biblioffrtifica  de  la  medirime 
£.-panola,  lom.  JJJ,  pag.  318, 
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Bezug  auf  C avanilles  anal,  de  cienc.  nat.  n.  20  p.  110.  Noch 
mehr  Morejon  ihn  wie  alle  Spanier. 

Von  den  spanischen  Schriftstellern  über  ost-  und  westindische 
Pflanzen,  welche  ihre  Nachrichten  meist  an  Ort  und  Stelle  sam- 
melten, werde  ich  im  nächsten  Kapitel  bei  den  Keisenden  sprechen, 

§.  55. 

William  Turner  und  seine  Vorgänger  und  nächsten 

Nachfolger. ') 

England  begnügte  sieb  tiir  die  Pflanzenkunde  lange  Zeit  fast 
nur  mit  einigen  Uebersetzungen  oder  Nachahmungen  französischer 
und  niederländischer  Werke.  Das  erste  Buch  der  Art:  the  Grete 
Herbai,  nach  Pulteney*)  zuerst  1510  von  Peter  Treveris 
gedruckt,  soll  ausäerdem  noch  in  fünf  Ausgaben  erschienen  sein, 
nämlich  1526.  1529.  1539  und  1561,  und  zwar  in  Folio  mit  Holz- 
schnitten, und  um  das  Jahr  1550  ohne  Holzschnitte.  Ich  kenne 
es  nicht.  Nach  Pulteney  soll  es  nach  der  1499  zu  Paris  von 
Caron  gedruckten  französischen  Uebersetzung  des  Ortus  sani- 
tatis  mit  einigen  Aenderungen  und  Zusätzen  fabricirt  sein.  Das 
ist  in  so  fern  ein  Irrtbum,  als  Caron  nicht  eine  Uebersetzung  des 
Ortus  sanitatis,  sondern  ein  zwar  ähnliches,  aber  verschiedenes 
Werk,  le  Grant  Herbier  en  Francoys,  herausgab,  worüber 
ich  §.  24  ausführlich  gesprochen  habe.  Nach  Pritzel  soll  der  Ca- 
talogus  bibliothecae  Oxoniensis  aus  der  Ausgabe  von  1526  folgende 
Schlussschrift  anführen:  „Thus  endeth  the  grete  hcrball  wich  is 
translated  out  the  Frenssh  in  to  Englysshe.“  Auch  soll  er  das 
Werk  dem  1554  gestorbenen  lövener  Professor  Jeremias  Tri- 
verius  zuschreiben.  Das  ist  offenbar  falsch,  und  beruht  auf  einer 
Verwechselung  mit  dem  Buchdrucker.  Das  Werk  soll  505  Kapitel 
mit  eben  so  viel  kleinen  und  rohen  Holzschnitten  als  Vignetten, 
und  am  Ende  eine  Erklärung  einiger  Ausdrücke  und  eine  Abhand- 
lung über  den  Harn  enthalten.  Im  Grant  Herbier  flndc  ich  nur 

1)  Der  ganze  §.  vornehroliuli  nach  Pulteney’s  Geschichte  der  Botanik  n,  s.  w., 
übersetzt  von  Kii  hn. 

2)  Pulteney  a.  a,  0.  JJ,  S.  37, 
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475  Kapitel  mit  eben  so  vielen  Holzschnitten.  Die  Erklärung  der 
Ausdrücke  steht  vom,  und  die  Abhandlung  vom  Ham  fehlt. 

Noch  unbedeutender  scheint  folgendes  Buch  zu  sein,  worüber 
Pulteney')  sehr  kurz  hinweggeht:  a lyttel  Herbai  of  the  pro- 
perties  of  Herbs  etc.  by  Anthonye  Asham  Physician.  London 
1.550  in  12.  Es  scheint  mehr  Astrologie  als  Bqtanik  zu  enthalten. 
Nur  eine  neue  Auflage  desselben  ist  wahrscheinlich : a Boke  of 
the  Properties  of  Herbs,  called  an  Herball  etc.  London  by  W. 
Copland,  ohne  Jahrszahl,  in  12. 

Nun  erst  trat  William  Turner  auf,  der  erste  englische 
Originalschriftsteller  über  Botanik.  Geboren  zu  Morpeth  in  North- 
umberland,  — das  Jahr  ist  unbekannt,  — ward  er  mit  Unterstützung 
des  Sir  Thomas  Wentworth  zu  Cambridge  im  Pembroke  Colleg 
erzogen,  und  ist  als  Student  daselbst  1538  verzeichnet.  Er  studirte 
Theologie  und  Medicin,  eine  damals  vornehmlich  unter  Protestan- 
ten nicht  seltene  Verbindung,  und  ward  als  Theologe  einer  der 
eifrigsten  Vertheidiger  der  Refonnation.  Der  Bischof  Gardiner 
Hess  ihn  deshalb  eine  Zeit  lang  einkerkern.  Wieder  in  Freiheit 
gesetzt,  verliess  er  England,  und  kehrte  erst  nach  dem  Tode  König 
Heinrichs  VIII.  im  Jahr  1.'47  dahin  zurück.  Den  grossem  Theil 
dieser  Zeit  verlebte  er  zu  Köln , hielt  sich  aber  auch  in  mehrern 
andern  Städten  bald  länger  bald  kürzer  auf,  namentlich  zu  Basel 
und  zu  Ferrara,  wo  er  die  medicinische  Doctorwürde  erwarb  (nach 
Sprengel  irrig  zu  Padua).  .\uch  Luca  Ghini’s  Vorträgen  zu 
Bologna  wohnte  er  bei,  und  mit  Konrad  Gesner  in  Zürich 
schloss  er  eine  innige  Freundschaft.  Nach  der  Thronbesteigung 
Eduards  VI.  im  Jahre  1547  kehrte  er  nach  England  zurück,  ward 
Leibarzt  des  Protectors  Herzogs  von  Sommerset,  und  erhielt  ver- 
schiedene reich  dotirte  geistliche  Pfründen,  eine  Prnbende  zu  York, 
ein  Canonicat  zu  Windsor  und  die  Dechanei  Wells.  Die  deutsche 
Uebersetzung  Pulteney’s  lässt  ihn  um  diese  Zeit  auch  Doctor  der 
Medicin  zu  Oxford  werden,  was  er  bereits  in  Ferrara  geworden 
war.  Ich  weiss  nicht,  ob  das  ein  Versehen  des  Verfassers,  oder 
eine  der  vielen  Ungenauigkeiten  seines  Uebersetzers  ist.  Als  1553 
1)  Daselbst  Seite  40. 
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Diicli  des  Königs  Tode  seine  Schwester  Maria  zur  Herrschaft  ge- 
langte, und  die  Verfolgung  der  Protestanten  aufs  Neue  begann, 
wanderte  Turner  zum  zweiten  mal  aus  nach  Köln,  und  kehrte  erst 
nach  der  Thronbesteigung  der  Königin  Elisabeth  zurück,  welche 
ihn  in  alle  seine  Acmter  und  Würden  wieder  einsetzte,  und  auch 
sonst  ihn  bis  an  seinen  Tod  im  Jahr  1568  vielfach  begünstigte. 

Ich  übergehe  seine  zahlreichen  theologischen  und  sonstigen 
nicht  botauischen  Schriften,  und  bemerke  nur,  dass  er  sich  auch 
als  Ornithologe  rühmlich  bekannt  gemacht  hat.  Auch  seine  ersten 
botanischen  Schriften  sind  zu  unbedeutend , um  noch  der  Erwäh- 
nung zu  verdienen,  und  so  selten,  dass  sie  soaar  vielen  der  gröss- 
ten englischen  Bibliotheken  fehlen.  Was  ihn  aber  mit  Recht  be- 
rühmt gemacht,  ist: 

A new  herball  wherin  are  contayned  the  names  of  herbes  in 
greeke,  laiin,  englisb,  dueb,  frenche,  and  in  the  potecaries  and 
herbaries  latin,  with  the  propertics  degrees  and  naturall  placcs 
of  the  same,  gattered  and  made  by  William  Turner.  London 
1551,  folio  ohne  Pagina,  — The  seconde  parte.  Collen  (Köln) 
1.562.  — The  third  parte.  London  1.568.  folio,  womit  zugleich 
part  I und  II  wiederholt  erschienen. 

„Als  Student  im  Pembroke  College,  klagt  der  Verfasser,  konnte 
ich  weder  einen  griechischen  noch  lateinischen  noch  sogar  englischen 
Namen  eines  Krauts  oder  Baums  selbst  von  den  Aerzten  erfahren; 
so  gross  war  die  Unwissenheit  jener  Zeit“  (versteht  sich  in  Eng- 
land) An  Handschriften  alter  Aerzte  und  Naturforscher  scheint 
es  nach  Pulteney  damals  im  Lande  fast  ganz  gefehlt  zu  haben. 
Es  war  also  ein  glücklicher  Zufall  für  das  Gedeihen  der  Botanik 
auf  der  Insel,  der  Turnern  zweimal  zu  einem  langem  Aufenthalte 
in  Deutschland  und  Italien  nöthigte.  Nur  so  konnte  er  sich  mit 
der  Pflanzenkunde  des  Zeitalters  überhaupt  ins  Gleichgewicht 
setzen.  Nach  dem  Urtheil  aller  dazu  Berechtigten  that  er  es  voll- 
ständig; Konrad  Gesner,  Rajus,  Tournefort,  Haller,  Sprengel  und 
Andre  erklären  ihn  einstimmig  für  einen  Mann  von  Geist  und 
Gelehrsamkeit,  durch  dessen  Beobachtungen  der  Grund  zur  Flora 
Englands  so  wie  der  Umgegend  von  Köln  gelegt  ward. 
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Auf  die  Entwickelung  der  Botanik  überhaupt  scheint  er  indees 
wenig  Einfluss  ausgeUbt  zu  haben.  Mir  war  es  nicht  vergfönnt 
das  Werk  kennen  zu  lernen,  welches,  obgleich  in  Deutschland 
gedruckt,  in  Folge  englischer  Bibliomanie  schon  früh  äusserst  selten 
und  unverhältnissmässig  kostbar  geworden  ist.  Die  beiden  ersten 
Theile  sollen  in  alphabetischer  Ordnung  die  Pflanzen  der  Alten 
und  deren  Deutung  enthalten,  der  dritte  die  neuerlich  entdeckten 
besonders  der  beiden  Indien. 

Erst  zehn  Jahr  später  1578  erschien  wieder  A nieuwe  her- 
ball or  history  of  plante  etc.  von-Henry  Lyte,  doch  kein  neues 
Werk,  sondern  eine  Uebersetzung  des  frühem  von  Dodoens, 
und  nicht  einmal  nach  dem  Original,  sondern  nach  des  Clusins 
französischer  Uebersetzung  ins  Englische  übersetzt,  wenn 
auch  mit  wenigen  unbedeutenden  Zusätzen.  Für  die  allgemeine 
Geschichte  der  Botanik  hat  dies  Werk  mithin  keinen  Werth. 

Auf  Lyte  folgte  in  England  als  Schriftsteller  über  specielle 
Botanik  unmittelbar  de  l’Obel,  von  welchem  ich  schon  unter  den 
Niederländern  sprach;  und  damit  stehen  wir  schon  an  der  Grenze 
unsrer  Periode. 


§.  56 

Jacques  Dalechamps. 

Von  de  TEcluses  und  de  l’Obel,  die  sich  als  französische 
Schriftsteller  betrachten  Hessen,  sprach  ich  schon  bei  den  Nieder- 
ländern; von  einigen  französischen  Reisenden,  welche  die  Pflanzen- 
kunde bereicherten,  werde  ich  im  folgenden  Kapitel  sprechen;  und 
so  wäre  aus  Frankreich  für  diese  Periode  genau  genommen  kein 
einigermaassen  bedeutender  Schriftsteller  über  specielle  Botanik 
anzufuhren.  Denn  Dalechamps  Werk  erschien,  obgleich  lange 
vorbereitet,  erst  drei  Jahr  nach  dem  des  Cesalpini,  womit  wir  die 
neue  Periode  eröffnen  wollen.  Doch  erlaube  ich  mir  den  kleinen 
Anachronismus,  schon  hier  davon  zu  sprechen,  weil  kein  Werk 
sich  besser  zum  Abschluss  unsrer  Periode  eignet,  indem  es  idles 
von  allen  Nationen  für  Botanik  darin  Geleistete  ziemlich  vollständig 
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noch  einmal  zusammenfasst,  doch  Cesalpinl  noch  keinen  Einfluss 
darauf  übte. 

Des  Dalechanips  Lebenslauf  ist  sehr  einfach.  Im  Jahr  1513 
zu  Caen  geboren,  studirte  er  zu  Montpellier  unter  Kondeletius 
Medicin,  proniovirte  1547,  liess  sich  1552  als  praktischer  Arzt  in 
Lyon  nieder,  und  verharrte  in  dieser  Stellung  bis  an  seinen  Tod 
iin  Jahr  1588.  Mehr  Philologe  als  beobachtender  Naturforscher, 
wiewohl  es  ihm  an  einer  ausgebreileten  medicinisch  naturwissen- 
schaftlichen Gelehrsamkeit  nicht  fehlte,  und  wir  ihm  sogar  manche 
neue  Entdeckung  verdanken,  beschäftigte  er  sich  vorzugsweise  mit 
den  Werken  der  Alten.  Er  übersetzte  den  Athenäos,  verbesserte 
gelegentlich  dessen  Text*),  und  lieferte  eine  schätzbare  Kecension 
des  Plinius  nach  sechs  Handschriften  und  den  wichtigsten  altern 
Ausgaben.  Auch  eine  anonyme  Ausgabe  desCaelius  Aurelia- 
nus  von  1566  schreibt  man  ihm  zu,  kleinerer  den  Paulos  Aegine- 
tes  und  den  Galenos  betreffender  Arbeiten  nicht  zu  gedenken. 

Was  ihm  aber  hier  seinen  Platz  giebt,  ist  die  sogenannte 
Historia  plantarum  Lugdunensis,  wie  man  sie  zu  citiren 
pflegt.  Ihr  voller  Titel  lautet: 

Historia  generalis  plantarum,  in  libros  XVIII  per  cer- 
tas  classcs  artificiose  digesta,  Haec  plusquam  millc  imaginibus 
plantarum  locupletior  superioribus,  omnes  propemodum,  quae 
ab  antiquis  scriptoribus  Graecis  Latinis  Arabibus  nominantur: 
nec  non  eas,  quae  in  Orientis  atque  Occidentis  partibus  ante 
seculum  nostrum  incognitis  repertae  fuerunt,  tibi  exhibet. 
Habcs  etiam  earundem  plantarum  peculiaria  diversis  nationi- 
bus  nomina:  habes  amplas  descriptiones,  e quibus  singularum 
genus,  formam,  ubi  crescant  et  quo  tempore  vigeant,  nativum 
temperamentum,  vires  denique  in  mcdicina  proprias  cognosces. 

t)  Nach  Du  Petit  Thouar»  itn  Artikel  Dalechamps  der  Dinyraphie  uiii- 
verselle  low.  X,  pay.  44,'J  soll  er  den  Te.xt  di‘g  Athenao.t  nebst  Commentar  und 
Uebersetzung  zu  Lyon  l'»ä2  in  fol.  herausgegeben  haben.  Ich  finde  diese 
Ausgabe  weiler  bei  Fabricius  noch  bei  den  neuern  Hibliograpben.  Meines  Wissens 
erschien  die  Uebersetzung  ohne  den  Text  Luyduui  JöSä  iu  fol.,  und  spater  in 
den  Ausgaben  des  Casoubonus. 
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Adjccti  Hunt  iudiccs,  non  solum  Graeci  et  Latini,  sed  alianim 
quoque  linguarum  locupletissimi.  Lugduni  apud  Guliel- 
mum  Rovilllum  1586,  2 voll,  in  fol.  (andre  Exemplare  tragen 
die  Jahrszahl  1587). 

Also  keinen  Verfasser,  nur  den  Verleger  nennt  der  lange  Titel 
Von  letzterem  ist  auch  die  Zueignung  und  die  Vorrede.  Darin 
sagt  derselbe,  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  hätte  er  einst  Dnle- 
champs  in  seinem  Museum  mit  einem  grossen  Bande  sehöner 
Zeichnungen  und  Beschreibungen  seltener  und  neuer  Pflanzen  be- 
schäftigt gefunden.  Seitdem  hätte  er  sich  unablässig  mit  dem  Plan 
der  Herausgabe  eines  Werks  getragen,  welches  alles  in  der  Botanik 
Geleistete  zusammengefasst  enthielte.  Einen  zur  Ausführung  ge- 
schickten Gelehrten  hätte  er  in  Johannes  Molinäus  (Des- 
moulins,  nicht  Molyneux,  wie  ihn  Sprengel  nennt),  des  Ron- 
de 1 e t i u s trefflichem  Schüler  und  lan^ährigem  Gehülfen  gefunden, 
welchem  Dalechamps  seine  reichen  Sammlungen  zur  Verfügung 
gestellt.  Damit  noch  nicht  zufrieden,  hätte  er  selbst  seine  zahl- 
reichen Freunde  in  Afrika  Spanien  Italien  und  viele  Seefalirer  um 
Beiträge  gebeten,  und  ansehnliche  Mittheilungen  von  ihnen  erhalten. 
Darauf  spricht  er  von  den  grossen  Opfern  an  Geld  und  Arbeit, 
die  er  gebracht,  so  wie  von  seiner  grossen  Bescheidenheit,  und 
sagt  endlich,  so  hätte  er  das  Werk  zustande  gebracht,  wenn  nicht 
ein  vollkommenes,  doch  der  Vollkommenheit  nahe  kommendes.  — 
Nach  dieser  Darstellung  hatte  Dalechamps  wenig  Theil  daran. 
Allein  die  Zeitgenossen  citiren  es  durchgängig  als  das  seinige, 
und  schreiben  ihm  alles  Gute  darin,  dem  Demoulins  alles  Verfehlte 
zu.  Nach  ihren  Berichten  ging  der  Plan,  alles  bisher  in  der  Botanik 
Geleistete  in  Ein  Werk  zusammen  zufassen,  von  Dalechamps  selbst 
aus;  er  hatte  dreissig  Jahr  lang  dazu  gesammelt,  viel  eigne  Be- 
obachtungen gemacht,  Beiträge  von  Pena,  de  l’Lobel,  de 
l’Escluses,  Valerando  Dourez.  Mycon  in  Barcelona  und 
Andern  erhalten,  hatte  einen  Theil  dieses  Materials  selbst  bereits 
bearbeitet,  Pflanzen  be.schriebcn  und  zeichnen  lassen,  als  er  sich, 
durch  seinen  Plinius  und  die  uiedicinische  Praxis  abgezogen , zur 
Fortsetzung  der  Redaction  des  Werks  mit  Johann  Bauhin  ver- 


Digitized  by  Google 


397 


Buch  XV.  Kap.  3.  §.  5G. 

band.  Mit  Eifer  unterzog  sich  dieser  junge  Arzt  und  Botaniker, 
der  sich  damals  in  Lyon  aufhielt , der  aiivertrauten  Arbeit.  Sie 
war  indess  noch  nicht  weit  vorgerückt,  als  neue  Religionsstreitig- 
keiten den  reformirten  jungen  Mann  Lyon  und  Frankreich  zu  ver- 
lassen nöthigten.  Jetzt  erst  nahm  sich  der  Buchdrucker  Rouillö 
als  kräftiger  Förderer  des  bedeutenden  Werks  an,  und  auf  seine 
V eranlassung  trat  Desmoulins  an  Bauhin’s  Stelle  neben  Dale- 
champs,  der  fortwährend,  so  weit  ihm  seine  andern  Geschäfte 
gestatteten,  das  Ganze  überwachte.  Oeffentlich  wollte  jedoch  Dale- 
chanips,  vielleicht  im  Bewusstsein  der  schwachen  Seiten  des  Werks, 
nicht  als  Verfasser  desselben  gelten,  und  oft  ist  darin  von  ihm 
wie  von  einer  fremden  Person  die  Rede.  So  lesen  wir  z.  B.  gleich 
im  ersten  Kapitel  Quercus,  nach  Aufzählung  der  bei  den  Alten 
vorkommenden  Arten  und  der  Schwierigkeiten  ihrer  Deutung: 
„Alii  aliter  ista  digesserunt  atque  ezplicaverunt.  Qua  de  re  quam- 
vis  tanta  sit  inter  doctos  homines  dissensio,  ut  de  ea  decidere 
difficile  sit,  tarnen  ex  judicio  et  sententia  Jacobi  Dalechampii 
Medici  literatissimi  et  in  simplicium  medienmentorum  cognitione 
exercitatissimi,  atque  usu  peritissimi,  primum  de  Qucrcus  generi- 
bus,  deinde  de  caeteris  glandiferis  arboribus  dilueide  atque  enucleate 
dicam;“  Wer  sprach  so?  Johann  Bauhin,  oder  Desmoulins,  oder 
gar  Rouill^?  Aber  offenbar  nicht  Dalechamps  selbst.  Man  hat 
gesagt  Dalechamps  sowohl  wie  Desmoulins,  wären  vor  Beendigung 
des  Werks  gestorben,  und  Rouillö  hätte  es  allein  zu  Ende  gebracht. 
Dem  wiederspricht  mit  Grund  Du  Petit  Thouars.  Dalechamps 
starb  erst  1588,  zwei  .Jahr  nach  Erscheinung  des  Werks,  und 
Desmoulins  übersetzte  es  ins  Französische,  muss  also  auch  länger 
gelebt  haben.  Seine  Uebersetzung  erschien  unter  folgendem  Titel; 

Histoire  generale  des  plantes,  sortie  latine  de  la  biblioth^que 

de  Mr.  Jacques  Dalechamps,  puis  faite  fran^aise  pnr 

Mr.  Jean  Desmoulins.  Lyon  1Ü15.  2 voll,  in  fol. 

In  Frankreich  soll  man  diese  Uebersetzung  dem  Original  vorziehen. 
Ich  kenne  sie  nicht. 

Die  Wichtigkeit  des  Originals  ist  all  seiner  Fehler  ungeachtet 
unbestreitbar,  und  geht  schon  daraus  hervor,  dass  zwei  Botaniker, 
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Pons  1600,  Caspar  Bau  hin  160],  seine  Fehler  in  besondcm 
Schriften  zu  berichtigen  der  Mühe  werth  hielten.  Es  war  zu  seiner 
Zeit  die  vollständigste  Sammlung  aller  Pflanzen.  Nach  Trew's 
Zählung  enthält  es  2751  Abbildungen  nnd  eben  so  viel  Beschrei- 
bungen (Du  Petit  Thouars  zählt  nur  2731 , Haller  gar  nur  26>s6; 
aber  Trew  ist  der  zuverlässigste  unter  ihnen).  Dass  bei  weitem 
die  meisten  derselben  Copien  sind , gereicht  einem  Sammelwerk 
nicht  zum  Vorwurf.  Mehrere  Pflanzen  kommen  bald  an  verschiede- 
nen Stellen,  bald  unmittelbar  auf  einander  folgend.  In  zwei  bis 
drei  Abbildungen  vor  (Treviranus  sagt  gegen  400),  manche  aus 
Versehen,  andre  absichtlich,  zur  Vergleichung  der  Abbildungen 
unter  einander.  Manche  Figuren  stehen  nicht  am  rechten  Ort. 
Doch  dieselben  Fehler  theilen  mit  ihm  fast  alle  Werke  der  Art, 
und  die  meisten  Versehen  haben  Pons  und  Caspar  Bauhin  in  ihren 
Büchern  berichtigt.  .Alle  Figuren  sind  auf  das  gleiche  Fonuat  von 
etwa  44  Zoll  Höhe  reducirt,  wodurch  manche  verloren  haben.  Auch 
in  Zeichnung  und  Schnitt  stehen  viele  hinter  ihren  Vorbildern  zu- 
rück, doch  wenige  so  sehr,  dass  sie  sich  nicht  erkennen  Hessen. 
Besonders  bemerkt  zu  werden  verdient  noch  die  Anordnung  in 
achtzehn  Bücher,  wegen  der  vielfachen  Eintheilungsgründe,  die 
dabei  durch  einander  wirken.  Denn  das  ist  ein  Grundfehler  aller 
Pflanzenverordnungen  jener  Zeit,  und  nirgends  tritt  derselbe  in 
dem  Grade  hervor  wie  hier. 

Liber  I.  De  arboribus  sponte  in  sylvis  nascentlbus. 

„ II.  De  fructicibus  in  duinetls  et  frutetis  sponte  nascentibus. 

„ III  De  arboribus,  quae  in  viridariis  et  pomariis  coluntur. 

„ IV  De  segetibus  et  leguminibus,  ac  quae  cum  iis  in  agris 

nascuntur. 

„ V.  De  oleribus  et  herbis  in  hortis  nascentibus. 

„ VI.  De  plantis  umbelliferis 

„ VII.  De  plantis  flore  placentibus. 

„ VIII.  De  plantis  odoratis. 

„ IX.  De  plantis  in  palustribus  provenlentibus. 

„ X.  De  plantis  in  asperis , saxosis , sabulosls  et  apricis 
nascentibus. 
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Liber  XI.  De  plantis  in  umbroeis,  udis,  uliginosis  et  pinguibus 
locis  provenientibus. 

„ Xll.  De  plantis  ad  mare  et  in  ipso  mari  nascentibus. 

„ XIU.  De  plantis  aliis  innixis  scandentibus. 

„ XIV.  De  carduis  et  aliis  spinosis  aculeatisque  plantis. 

„ XV.  De  plantis  bulbosis,  carnosis  radicibus  et  geniculatis. 

„ XVI.  De  plantis  catharticis. 

„ XVII.  De  plantis  venenatis. 

„ XVill.  De*  plantis  peregrinis. 

Man  sieht,  wie  der  Gestalt  der  Pflanzen  allmälig  auch  einiges 
Recht  wiederfährt ; doch  nur  in  der  sechsten  und  vierzehnten  Klasse 
kommt  sie  zu  entschiedner  Geltung,  und  nicht  einmal  diese  Klassen 
wusste  man  völlig  rein  zu  erhalten.  Mitten  unter  den  Dolden- 
pilanzen  steht  unterandem  Achillea  und  manches  andere,  mitten 
unter  den  Disteln  Astragalus  Tragacantha,  Poterium  spinösem  u. 
8.  w.  Man  empfand  wohl  das  Bedürfniss  einer  systematischen 
Eintheilung  der  Pflanzen,  man  verrieth  zuweilen  eine  dunkle  Ahnung 
des  dabei  einzuschlagenden  Verfahrens;  zum  Bewusstsein,  zur 
Ausführung  kam  sie  erst  bei  Cesalpini. 

Dadurch  dass  die  in  diesem  Werke  zuerst  beschriebenen 
Pflanzen  fast  ohne  Ausnahme  Spanien  und  dem  südlichen  Frank- 
reich angehören,  bekommt  es,  wie  fast  alle  grössern  Werke  der- 
selben Periode,  doch  auch  den  Charakter  einer  Specialflora. 


Viertes  Kapitel. 

Naturwissenschaftliche  Reiseberichte  aus  d'er 
Zeit  der  deutschen  Väter  der  Pflaitzenkiinde. 


§.  57. 

Aus  Afrika. 

Nicht  mit  den  grossen  Seefahrten,  mit  der  Entdeckung  Ameri- 
ka’s,  der  Umschifiung  des  Vorgebirgs  der  guten  Hoffnung,  den 
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Niederlassungen  in  Ostindien  haben  wir  es  zu  thun.  Diese  Ereig- 
nisse wirkten  zu  mächtig,  erregten  zu  heftige  vielfach  streitende 
Leidenschaften,  um  sogleich  für  eine  ruhige  Naturbetrachtung  Raum 
zu  lassen  Erst  nachdem  der  Rausch  der  Neuheit  vorüber  war, 
als  man  sich  festgesetzt  hatte  in  den  eroberten  Ländern,  und 
Aerzte  und  Geistliche  im  Gefolge  von  Kriegs-  und  Staatsmäunem 
dahin  gingen,  und  oft  länger  verweilten,  fand  auch  die  fremdartige 
Pflanzennatur  jener  Länder  allmäiig  auftnerksame  Beobachter.  Und 
vielleicht  war  es  ein  Glück  für  die  Wissenschaft,  dass  exotische 
Pflanzen  nicht  gleich  massenweis , wie  später,  nach  Europa  kamen, 
dass  man  sich  anfangs  fast  nur  mit  den  neuen  Heil-  und  Nahrungs- 
pflanzen der  neu  aufgeschlossenen  Länder  und  Welttheile  beschäftigte. 
Denn  Ausbreitung  ins  Weite  und  Versenkung  in  die  Tiefe  halten 
niemals  gleichen  Schritt,  sondern  eine  der  beiden  Richtiingen, 
sobald  sie  vorherrschen  wird,  hemmt  die  andre,  und  schon  litt 
die  wissenschaftliche  Botanik  an  Uebcrladung  mit  einer  Masse  noch 
nicht  gehörig  verarbeiteten  Materials. 

Da  aber  sämmtliche  Berichte  über  exotische  Pflanzen  in  diesem 
ganzen  Zeitraum  noch  dürftig  sind,  so  wollen  wir  uns  nicht  zu 
lange  dabei  aufbalten , und  sie  nach  den  Gegenden , worauf  sie 
sich  beziehen  zusammenfassen.  Ich  beginne  mit  Afrika,  worüber 
ich  zwar  nur  Einen,  und  dazu  für  Pflanzenkunde  gar  dürftigen 
Bericht  anführen  kann,  den  ich  jedoch  der  Aufmerksamkeit  der 
Botaniker  wieder  näher  bringen  möchte. 

A 1 h a 8 a n I b n M u h a m m c d A 1 w a z z fi  n A 1 f A s i , am  Ende 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zu  Elvira  unweit  Granada  aus  einem 
vornehmen  maurischen  Geschlecht  entsprossen , wanderte  nach  der 
Eroberung  Granada’s  durch  die  Christen  im  Jahr  1491  noch  als 
Knabe  mit  seiner  ganzen  Familie  aus  nach  Fez,  und  empfing  seine 
wissenschaftliche  Bildung  auf  der  dortigen  damals  hoch  berühmten 
Akademie.  Nach  früh  beendigten  Studien,  vielleicht  schon  vor 
seinem  sechzehnten  Jahr,  begab  er  sich  auf  Reisen,  und  besuchte 
bald  in  Begleitung  seiner  Verwandten,  bald  in  Geschäften  afrika- 
nischer Fürsten,  bald  aus  eigenem  Antrieb,  alle  Nordländer  Afri- 
ka’s  bis  tief  ins  Innere  dieses  verschlossenen  Welttheils  hinein, 
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ferner  Aegypten,  Arabien,  Syrien,  Persien,  Armenien  und  die 
Tartarei.  Auf  der  Rückkehr  von  .\egypten  um  1517  fiel  er  in  die 
Hände  christlicher  Corsaren,  und  ward  dem  Pabst  Leo  X.  .ils 
Sklave  zum  Geschenk  gemacht.  Dieser  hatte  kaum  erfahren,  sein 
Sklave  wäre  ein  Gelehrter,  als  er  ihm  seine  volle  Gunst  zuwandte. 
Er  wusste  ihn  zur  Annahme  des  Christenthums  zu  bewegen,  über- 
nahm selbst  das  Pathcnamt  bei  ihm,  legte  ihm  seine  eignen  Namen 
Johannes  Leo  bei,  denen  man  noch  den  Namen  des  Afrikaners 
hinzuzutügen  pflegt,  und  bewilligte  ihm  ein  ansehnliches  Jahrgeld, 
ln  Rom  lebte  Leo  Africanus  geraume  Zeit,  unterrichtete  im  Ara- 
bischen, lernte  selbst,  wiewohl  nur  nothdürftig,  das  Italiänische 
und  Lateinische,  und  schrieb  Bücher  in  beiden  Sprachen.  Auch 
zu  Bologna  war  er  1524,  ob  auf  längere  Zeit , und  ob  der  Studien 
wegen,  ist  unbekannt.  Später  aber  kehrte  er,  nach  dem  durchaus 
unverwerflichen  Zeugnisse  eines  Zeitgenossen,  des  Orientalisten, 
und  spätem  österreichischen  Kanzlers  Widmannstadt,  nach 
Tunis  und  zum  Islam  zurück.  Dw  Kanzler  erzählt  selbst,  wie  er 
kurz  vor  1532  nur  durch  einen  Zufall  abgehalten  sei  nach  Tunis 
zu  gehen,  um  bei  Leo  Unterricht  im  Arabischen  zu  nehmen.  .Seit- 
dem hören  wir  nichts  weiter  von  Leo. 

Nur  von  seiner  Beschreibung  Afrikas  habe  ich  hier  zu  sprechen, 
denn  von  seinen  übrigen  Reisen  wissen  wir  nichts  Genaueres.  Sie 
war  ursprünglich  arabisch  geschrieben,  auf  des  Pabstes  Verlangen 
übersetzte  sie  Leo  selbst  ins  Italiänische,  vollendete  diese  Arbeit 
Jedoch  erst  im  Jahre  152U,  vier  Jahr  nach  seines  Gönners  Tode. 
Diis  Original  ging  verloren,  die  üebcrsetzuug  fiel  im  Autographon 
1550  in  Ramusio’s  Hände,  der  sie  unter  dem  Titel: 

Deila  descrittione  dell'  .Vfrica,  et  delle  cose  notabili  che  quivi 
SODO,  perGiovan  Leone  Af'ricano, 
gleich  voran  ira  ersten  Bande  seiner  bekannten  Sammlung  Navi- 
gation! et  viaggi  abdrucken  liess.  Sie  ward  seitdem  vielfach 
in  verschiedene  Sprachen  übersetzt,  am  besten  ins  Deutsche  unter 
dem  Titel; 

Johann  Leo’s  des  Africaners  Beschreibung  von  Afrlca. 
Aus  dem  Italiänischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen 
* Me^er,  Ge*ch.  d.  Botanik.  IV.  20 
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von  Creorg  WilHeiin’Lbrsbacli.  'ElrBter’l^ünd’^iniig ^er- 
schienener) Band, ' welcher  Sie  iTebersbifiuÄg  ‘ des  Teiles ’fent- 
hält.  Herbom  1805,  in' 8. 

Auch  über  Leo*s  teben  hat  bierhahd  ^genauer  ’j^eschrieSen  äl« 
Lorsbach  in  seiner  Vorrede,  welchter  ich  allda  hier  Geäa^e  ent- 
nahm. Sehr  zu  bedauern  tat,  dada 'aein'Cblnibbniar  uhgbdru'cbt 
geblieben. 

Den  hohen  geographischen  Werth 'dt eaea  *\V'er'ka  fiat'idlin' nie- 
mals verkannt,  da*  der  Verfasser"’ als  Augenzeiige'ubdr  viele  Ge'j^ihdeh 
des  iunern  Atrika'’8'berichfet,‘'Ae 'denTEürop&em  bis  die'ti'dtieate 
Zeit  völlig  verschlossen 'waren, '\iiid 'es''züm  Ühell  'hbeh  jelkt  ’aind, 
und  da  jede^neuere  ITnterau'cbuhg  seine  Gh^üBwUi^gkbit  bestätigt 
Auch  die  I^aturgeschichle  bat*  er  nicht 'ganz  '^d^aBhlföaigt , ' lind 
nicht  nur' hin  und  wieder ‘einige  merkwürdige  !PlfödÜcte  der' ‘dürch- 
zbgenen  Lander'  ahgefülirt,  ’ sondern  aubh  'äin'^nde'aeitiea  'Wefta 
(Fol.  91  bei' tlamusio,  $eite  565  bei  Lbrsbach)’^den  mdi^twärdi^ren 
Thieren  'und  Pflanzen'einen  ei^en' Äbs'chn?tt  *^e^Wdrhet.  *Z«'  be- 
dauren  ist  hur' die  Kürze ‘des  'bot&nisch’en  ’Theila,  der^'iTch  ’ auf 
ölf  Artikel  beschrankt 


'§.  58. 

Aus  dem 'Orient 

Griechenland  Aegyjiten  Syrien  ^u'hd  die  J'Tach'bkrTähd'er  Bbeben 
auch  noch' in  dieser  Periode  das  ’ Lieblihgsziel ' reVseltisfiger  *i?}fiür- 
"förscher.  Zu' ihnen  gehört  Pierre  Belon’‘äüs  SbiileilSfe,' j^dbbrW 
um  151H,  ein  Schüler  des  'Val  eri’u's’  Cor*du8'’iu‘W^ft4nbbrg  tind 
Begleiter  seines  Lehrers  'auf  dessen  b'otanisöb'en  ’jKefaen  ‘ durch 
Böhmen  und  Deutschland.  Mit  Gülfe 'reicher 'GBnÄer  d'üirjihreiate 
er  als^  aurmerk’sWer'uhdh'e’nhthi's’sreich'er  ö'edbätihllBr  Griechdutahd, 
Klein-Asien,  Syrien  und  Aegypten.  Schon  ‘all^  dieser  Kbik'e  'bitte 
er  auch  Italien  kennen  gelernt  und ‘hiebrefe  dei^  dortigen ‘‘getelirfSen 
Anstalten  besucht;  1557  ging  er  zum  zweiten  mal  nach 'Italien 
und  dem  südlichen  Frankreich;  1564'ward  er  fm  Bois  de 'ßdufogne 
ermordet.  Ausführlicher*  und  mit  Kntik  ^haben*  DemüssefPathay 
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and  Du  Petit  ThoMarajm  norten  Bonde  der  .Biogmphie.u^iyerseUe 
sein  Leben  .beschrieben,  und  die  oft,  ohne  Grund  wiederholte  Be- 
schuldigung, er  hätte  fremde  Arbeiten  für  die  seinigen.  ausgegeben, 
iwiderl^t.  (Zwei  seiner  Schriften  gehören  hierher: 

Les  observations  de  plusieurs  eingularitez  et  choses  mömoFables 
trouv^s  en  .Gröoe,i  Asie,  ,lndie,;  Kgypte»  Acabie  et  antres  pays 
Stranges,,  r4digdes  en  irois  livree.  Paris  1553  in  4.,  und  seit- 
dem , öfter,  — und.  seine 

,;Bemoa8traaces  ,aur.  le  defaut  du  labour  et  -culture  des  plantes, 
tet  de  la.connoissaooe  d’ieelles,  contenant  la.maniöre  d’affrancbir 
les  arbres.  sauvages.  Paris  1558,  in  8. 

Beide  .sind  von  .Clus  i,us.  ins  t Lateinische  übersetzt  und  macben 
den  Schloss,  seiner  Exotica.  .Doch  .wird  ;der  Verfasser  von  ihm 
unriohtigiBellonius  genannt,  loh, erwähnte  ihrer  auch, schon  bei 
der  Geschiobte : des  botanischen  Gartens , zu , Padua , , Seite  260  f. 
dieses  .Bandes.  /Sie. mithalten  nur.) eigne > treue, Beobachtungen,  in 
einer, .naiv., kräftigen  Sprache. 

Ganz I andrer 'Art  war  Melchior,  Guilandinus  (Wieland), 
geboren  um, 1520, in  Preussen,  mamsagt  in  Königsberg,  doch  ver- 
misse ich  d^r,  ein  sicheres  Zeugniss  ‘).  Früh  ging  er  nach  Italien, 
und  brachte  .daselbst,  von  einer, grossem vKeise  abgesehen,  sein 
ganzes  Leben  zu.  In  Sicilien  und  Bcm  soll  er, , wie  ihm  sein 
grosser  Widersacher ,M attioli  vorwirft,  eine, Zeit  lang  in  solcher 
Dürftigkeit  n gelebt, .haben,  dassner  sich  lals  ,BhizDtom.,emäiu’en 
musste,  und  die  selbst  gesammelten  Wurzeln  und.  Kräuter  auf 
einem  Esel  zur  i Stadt  i brachte.  Doch  „erregte  er;  zu  Bern  die  Auf- 
merksamkeitt'des  .venetianischen  Gesandten,,  fglgte  demselben  nach 
Venedig,  und  fand, dort;  andre  Gönner,  mit  deren,  Unterstützung  er 
in  den  Jahren  il558, bis  1560  eine, Bcäse. durch  Griechenland, Syrien 
und  Ae^pteni.maohte.  'Auf  der  Bückrmse  .batte. er  , Jas  Unglück, 
in  maurische, Sklaverei , zu,, geratben.  iSein  Freund  und  Gönner, 
der  iberiUunterProfessor  der  Anatomie  „und  i, Chirurgie , zu  Padua, 


' 1 ) ‘ Ich .<  kenne  kein  kiteree  als  (lutntltdt  dialogtu  de  patrii*  iUtuiriam 
doctrina  A taiptü  oirontm,  Wütebarga«  1664.  Seine , Quelle  verachweigt  er, 

26* 
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der  auch  eine  Zeit  lang  dem  dortigen  botanischen  Garten  Vorstand, 
Gabriele  Falloppio,  kaufte  ihn  los,  und  bewirkte  1561  seine 
Anstellung  als  Vorstand  des  botanischen  Gartens  und  Lector  sim* 
pliciuni  zu  Padua,  wo  derselbe  1589  im  Alter  von  ungefähr  70 
Jahren  starb. 

Er  war  ausserordentlich  belesen,  vornehmlich  in  den  weniger 
bekannten  Schriften  der  Alten,  wodurch  er  sich  den  Ruf  grosser 
kla.ssischcr  Gelehrsamkeit  envarb,  bis  Joseph  Scaliger  und 
Casaubonus  die  Schwäche  seiner  philologischen  Kenntnisse  auf- 
deckton.  Sein  vornehmstes  Bestreben  war  die  Erklärung  der  Heil- 
mittel der  Alten;  zu  dem  Zweck  machte  er  seine  Reisen,  verstand 
aber  da.s  Mittel  so  wenig  zu  benutzen,  dass  er  nicht  eine  einzige 
Pflanze  beschrieb,  viel  weniger  entdeckte.  Der  Papierstaude  wid- 
mete er  ein  eigenes  von  antiquarischer  Gelehrsamkeit  strotaem'es 
Buch,  und  nicht  einmal  von  dieser  l^anze,  die  er  oft  genug  lebendig 
gesehen  hatte,  lieferte  er  eine  Beschreibung.  Auch  seine  Reise 
beschrieb  er  nicht;  wir  besitzen  überhaupt  von  ihm  nur  eine  des 
(Jelehrten  unwürdige  Streitschrift  gegen  Mattioli,  worin  er 
ITypotliesen  mit  Hypothesen  bekämpft,  und  die  genannte  Schrift 
de  Papyro,  Venetiis  1572,  in  4.  Seines  Rufes  wegen  glaubte  ich 
ihn  nicht  Ubergehen  zu  dürfen;  zu  den  widiren  Naturforschern 
möchte  ich  ihn  nicht  rechnen. 

Auch  sein  Nachfolger  zu  Padua  Jacopo  Antonio  Cortusi 
hatte  den  Orient  bereist,  bekannt  gemacht  durch  den  Druck  hat 
er  gar  nichts.  ‘ 

Mehr  als  alle  genannte  leistete  Leonhart  Rauwolf  durch 
seine  orientalische  Reise  für  die  Erweiterung  der  Pflanzenkennt- 
niss  Er  war  ein  Augsburger,  verinuthlich  etwas  jünger  als  Gui- 
landinus,  und  zählte  unter  seinen  nähern  Verwandten  sehr  ange- 
seliene  Kanfleute,  denen  er  viel  zu  verdanken  bekennt.  Die  Reise- 
lust bewegte  ihn  von  Kindheit  an,  und  trieb  ihn,  seine  medicini- 
schen  Studien  auf  italiänischen  und  französischen  Universitäten  zu 
inaclien,  liauptsächlich  zu  Montpellier,  wo  Ron d eiet,  der  unserer 
Wissenschaft  so  viel  tüchtige  Schüler  zugeführt,  auch  sein  Lehrer 
war.  Wie  eifrig  er  daselbst  mit  seinem  Freunde  Jeremias  Mar- 
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tin  botanisirt,  ane  viel  hundert  Simplicia  er  sich  dadurch  „zu 
einem  sonderKchen  Schatz“  zusammengebracht,  erzählt  er  selbst 
in  der  Zueignung  seiner  Reisebeschreibung.  Nach  Augsburg  als 
Doctor  der  Medicin  zurückgekehrt,  erhielt  er  die  Stelle  des  Stadt- 
arztes daselbst.  Als  aber  einer  seiner  Verwandten,  ein  Kaufmann, 
der  eine  Commandite  in  Marseille  besass,  und  von  dort  aus  den, 
levnntinischen  Handel  auf  dgnen  Schiffen  betrieb,  ihm  vorschlug 
eine  Reise  dabin  zur  Förderung  des  Drogueriehandels  gegen  einen 
anständigen  Gehalt  mitzumachen,  ergriff  er  das  Anerbieten  mit 
Begierde,  nahm  Urlaub  vom  Magistrat,  trat  im  Mai  1573  die  Reise 
nach  Marseille  an,  und  segelte  noch  im  September  desselben  .Jahrs 
von  da  nach  der  Levante  ab.  Von  Tripoli  in  Syrien  ging  er  über 
Aleppo  nach  Bir,  den  Euphrat  hinab  bis  Bagdad,  weiter  nordwärts 
durch  Kurdistan  nach  Mossul  am  Tigris,  und  kehrte  über  Orfa, 
Bir,  Aleppo  zurück  nach  Tripoli.  Von  dort  aus  besuchte  er  den 
Libanon,  Jerusalem  und  die  übrigen  heiligen  Orte,  und  kehrte 
endlich  von  Tripoli  über  Venedig  nach  Augsburg  zurück,  wo  er 
im  Februar  1576  wohlbehalten  eintraf.  In  der  Tracht  des  Mor- 
genlandes wusste  er  bald  als  Kaufmann,  bald  als  Arzt,  überall  ein 
gutes  Vernehmen  zu  den  Landesbewohnem  zu  bewahren,  führte 
auf  der  ganzen  Reise  ein  genaues  Tagebuch,  worin  er  auch  die 
merkwürdigeren  Pflanzen,  die  er  gefunden,  von  Ort  zu  Ort  ver- 
zeichnete,  doch  nur  zum  Theil  kurz  beschrieb,  und  brachte  auch 
ein  für  jene  Zeit  ansehnliches  sorg^tig  behandeltes  Herbarium 
mit  zurück.  In  Augsburg  erhielt  er  sofort  wieder  eine  Anstellung 
als  Arzt  beim  Pesthause.  Als  der  Magistrat  aber  1588  alle  Pro- 
testanten aus  wies,  legte  er  seine  Stelle  nieder,  und  fand  sogleich 
eine  neue  ehrenvolle  Anstellung  als  Stadtarzt  in  Linz.  Doch  lange 
verweilte  er  auch  dort  nicht,  sondern  ging  als  Militärarzt  mit  der 
österreichischen  Armee  nach  Ungarn,  wo  in  der  Festung  Hatvan 
eine  Krankheit  sein  unstätt  thätiges  Leben  im  Jahr  1596  (nicht 
1606,  wie  viele  Literatoren  unrichtig  angeben)  endigte. 

Die  drei  ersten  Bände  seiner  Reiseheschreibung,  welche  deii 
vollständigen  Text  enthalten,  erschienen  1581  zu  Augsburg,  1582 
zu  Fraukfurt,  1583  zu  Lauingen  in  4.,  und  bilden  zusammen  einen 
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mässig  starken ' Band , aber  nur*  mit  der  lauinger  Auagaibe 
erschien  in  demselben  Jahr  1Ö83<  als  vierter  Band  mne  Aus- 
wahl von  42  der  merkwürdigsten  Pflanzen  seines  i Herbariums-  in 
blattgrossen  etwas  rohen,  doch  meist  oharabteristiseb  gezeichneten 
Holzschnitten  mh  kurzen  Erklärungen  und  Verweisungsni  auf-  die 
Stelle  der  Reisebesohreibung,  wo  ihrer'  gedacht  ist.  Diese < Aus- 
gabe ist  daher,  obgleich  minder  elegant  gedruckt , als  die  beiden 
andern,  für  den  Botaniker  die  werthvoilste.  Der  Titel  ist: 
Leonbarti  Rauwolfen,  der  Artzney^ Doctom,  und  bestellten 
Medici  zu'  Augspnrg  Aigentlicbe  bes-chreihung  der 
Rais's,  so'  er  vor  diser  zeit  gegen  Auffgang  inn  die  Morgen- 
länder, fUmemlich  Syriam,  Judäadi,  Arsbiain,  Mesopotamiam, 
Babyloniam,  Assyriam,  Armeniam  etc.  tdohf  ohne  geringe  mühe 
und  grorae  gefahr  selbe  volbracht:  neben-  Vermeidung  etlicher 
mehr  gar  schön  frbmbden  Und-  austiländiechen  Gew&ehsen, 
sompt  iren  mit  angehenckten  lebendigen  contarfacturen , und 
auch  anderer  denckwürdiger  sAchen,  die  alle  er  aufT'  solcher 
erkutadiget,  gesehen  und  observiret'  hat.  Alles  in  Vier  unda- 
schidliche  Tliäil  u.  s.  w.  1583;  — Ant-SöhlUss-des  drittcn>Theile: 
Getrackt  zu*  Langingen,  duitcb'  Lednbart  Reinmicbel 
Uebersetzt  a’ai>d<  das  Werk  ins  Holländische  En^scbe  und  Fran- 
zösische. Doch  Scheinen'  den'Uebersetaungenv  die  ich' nicht  kenne, 
die  Abbildungen  zu  fehlen;  wiederholt  sind  dieselben  dagegenimit 
den  ins  Lateinische  übersetzten  Beschreibungen  im  Anhänge  za 
des  Dale'champs  Historia  pläntarum  L-ugdunensisi. 

Merkwürdige  Schicksale  hatte  Ratrwolfs  Herbazium. 
erzählt  siä  in-  der  Biographie  universelle  tona.  XXXVIl,.  pag.  143 
also.  Nach  Rauwolfs  Tode  kam'  es  zuerst  in  die  Bibliothek  des 
Kurfürsten  von  Baietn.  Im  dreksigjährigen  Kriege  bemächtigten 
sich  die  Schweden  desselben.  Die  Königin  Christine  schenkte  es 
dem  leidenet*  Pi*ofessor  Isaak  Vossiur,  der  sichr  von  ihr  berufen, 
eine  Zeit  lang  an  ihrem  Hofe  aufbielt,  and  von  da  nach  England 
ging,  wo  Plukenet,  Morison  und  Ray  dasselbe  benutzten. 
Nach  seinem  Tode  kam  es  nach  Lriden  zurück,  und  ward  Rer  die 
Universitäts-Bibliothek  angekauft,  weldie  es  noch  bewahrt.  Es 
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besteht  RU8  fünf  starken  Bänden  in  Folio,  und  enthält  ausser  den 
orientalisclien  auch  die  von  Rauwolf  in.  der  Schweiz  Italien  und 
Frankreich  gesamnielten  Pflanzen.  Der  orieotalischen  sind  ungefähr 
350  Arten,  welcKe  das  Materid  zu  Johann  Friedrich  Gro- 

J ^ ■ y * I I ' t ^ • * ' ’ • ' 

novilts  Flora  Orientalis.  LugduuiBatavorum  1755  in  8.,  bilden. 

§.  59. 

Aus  Ostindien. 

Di^  meisten^  und  gichtigsten  Nachrichten  aus  dieser  Periode 
über  ostindische^  Pflanzen  verdanken  wir  dem  Portugiesen 
Gsrcia  d’Orta  oder,  wie  sein  Naipe  latinisirt  ward.  Gar- 
cias  ab,  Horto*),  Leibarzt  des  portugiesischen  Yicekönigs  zu 
G,o^  Dreissig  Ji^r  lang  hatte  er  in  Indien  pn^tisirt,  die  Pflanzen 
des,  Decan  gesanunelt,  und  sogar  einen  botanischen  Garten  zu 
Butnbal  unterhalten.  Seine  Untersuchungen  über  die  Nahrungs- 
unjj,  Heilpflanzen  Indiens^  machte  er  in,  portugiesischer  Sprache  in 
Fyi;^i.  mnes  Djalogs  bekannt,  w;elcher  in  Goa  selbst  gedruckt  ward  ^ 
Cp^Qgipfi,  dp^  s^mplee  e d.rpgas  he  causas  ipe^lioinais,  da  Imlia  etc., 
p^llo  Dout^r  Garcia  D. ^rta.  impresso  em  Goa  l.'jOS,  in  4. 

Das  ist  alles,  was  wir  vom  Verf^ser  wissen.  Sein  Buch  ward 

*'  ^rn  >'«’»(  4^,  »»(  • . 1 ^ 

au0ser  seinem  Vaterlande  vornehmlich  bekannt  durch  des  CIusius 
l.atei.n,i,8che,  l^ebersetz^ung,  welche  zuerst  1^5^7,  seitdem  noch 
oft  ge,dru9kt,  und,  auch  in  des,  Ausius  Ex  o tica  aufgenommen 
ward.  Ihr  folgten  Uebersetzungen  ins  italiänisebe,  Französische 
upd  Epgliische.  Dpclj  ^yörtli^h  übersetzt^  Clusius  nicht.  Er  tilgte 
dj,e  dialogischi^  Form,  Ij^s  ^IJles  aus,  wj^  o'oht  zur  Sache  gehört, 
\in(^  Stelle  ^.ec  i^iphahetischen  etnp  andre  Ordnung.  .Vueh 

Aptne^ki^pgep  fügte  er  hinzp  und  sogar  einige,  .Abbildungen. 

zwei  ^üchep  up^  fünf  und^  aclpzig  Kapiteln,  nach  des 
Cli^^ius  EintheiJ^ung,  l^apdelt  dep,  Verfassop,  vorne^imich  von  indi- 
schen Gewürzen,  von  denen  er  viele  nur  so  kannte,  wie  sie 
ün  Handel  vorko^unen;  dwui  auch  \on  ti^rern  uierkwiirdigcn 

1)  D^r  ^,a^tun,  lateinisch  Jfort^ua,  heilst  italianisch  Orio,  pprtugiesisch 
Orta,  spanisch  Huerta.  Daher  «lio  durch  die  U.eberselzer  erzeiigle  nuimiich- 
faclie  Schreibweise  desselben  Namens  bei  den  Literarhistorikern. ' 
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Pflanzen,  Mineralien  und  einigen  thierischen  Producten. ..  Ueberal] 
vergleicht  er,  was  die  Alten  und  was  die  Araber  gelehrt  haben, 
mit  dem,  was  er  als  fleissiger  und  kenntnissreicher  Sammler  in 
Indien  selbst  gesehen  oder  von  Andern  erfahren  hatte.  Es  wird 
dadurch  manches  Dunkel  aufgeklärt:  aber  die  eigentliche  Natur- 
geschichte gewinnt  wenig:  die  Beschreibungen  sind  zu  dürftig, 
und  zu  dem  Zeugniss  eines  gran  ingenio  und  periti’simo  botAnico, 
welches  Morejon*)  dem  Garcia  ausstellt,  sehe  ich  keinen  Grund. 

In  Garcia’s  Fusstapfen  trat  Cristobiil  Acosta,  der  Abkunft 
nach  gleichfalls  ein  Portugiese,  obgleich  geboren  in  Afrika,  und 
nach  der  Rückkehr  aii.s  Ostindien  in  Burgos  in  Spanien  ansässig 
als  j)raktischer  Arzt,  zuletzt  Mönch.  Gelehrte  Bildung  besass  er 
nicht,  aber  viel  Reiselust,  die  ihn  bis  nach  Ostindien  trieb,  wo  er 
als  Chinirg  in  den  portugiesischen  Besitzungen  gute  Aufnahme 
fand,  und  sich  besonders  lange  in  Cochin  an  der  Küste  Malabar 
aufhiclt.  Auf  der  Fahrt  dahin  soll  er  das  Unglück  gehabt  haben 
in  Corsarenhändc  zu  fallen,  und  eine  Zeit  lang  in  harter  Sklaverei 
zu  schmachten.  In  Ostindien  lernte  er  den  Garcia  d’Orta  kennen, 
welcher  ihm  sein  oben  genanntes  Werk  zeigte.  Ihm  iiacheifemd 
schrieb  er  bald  nach  seiner  Rückkunft  in  Burgos  ein  ähnliches 
Werk  in  spanischer  Sprache: 

Tractado  de  las  drogas  y medicinas  de  las  Indias  Orientales 
con  8U8  plantas  debuxadas  al  vivo,  que  las  vio  ocularmente. 
Burgos  l.’>78  in  4. 

Auch  dies  Werk  ist  ins  Italiänische  und  FranzÖ.sische,  und  abge- 
kürzt von  Clusius  ins  Lateinische  übersetzt  und  mit  .An- 
merkungen versehen.  Ich  kenne  nur  diese  Bearbeitung.  Sie  erschien 
erst  mehrmals  für  sich,  dann  auch  in  Clusii  Ex o ti coru m libri s. 
Ein  grosser  Theil  des  AVeiks  soll  oft  fast  wörtlich  von  Garcia 
entlehnt  sein,  und  alles  derartige  überging  Clusius  mit  einer  kurzen 

I)  Antonio  Hernandez  Morejon  hitloria  hihliogrdHca  de  la  nudicina 
K'/innola.  JIJ,  /tag.  107,  Anstatt  in  Decan,  lässt  er  den  Garcia  in  den  ameri- 
kanischen Ländern  hotanisireu.  Dergleichen  begegnet  ihm  öfter.  Er  bietet 
mir  daher  wenig  Ersatz  für  liie.  Antonio,  dessen  Bibliothtca  Illspana  nora 
mir  abgeht. 
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Bemerkung.  Auch  die  Abbildungen  Kess  er  bis  auf  Eine  weg, 
weil  er  sie  des  Wiederabdrucks  unwürdig  fand.  Doch  stehen  sie 
sämmtlich  wiederholt  in  des  Dalechamps  Historia  plantaruin 
Lugdunensis,  und  rechtfertigen  des  Clusius  Unheil  in  sofern, 
als  sie  schlecht  gezeichnet  sind,  wiewohl  sich  des  Zeichners  Be- 
streben die  Natur  wdeder  zu  geben  nicht  verkennen  lässt.  Ueber- 
haupt  fügte  Cristobal  dem,  was  sein  Vorgänger  initgetheilt,  wenig 
Neues  und  Wissenswerthes  hinzu.  Manchen  Heilmitteln  schreibt 
er,  meist  nach  Aussage  der  Braminen,  Wirkungen  zu,  die  jener 
nicht  kennt;  allerlei  Wunderbares  erzählt  er,  unterandern  vom 
Elephanten,  den  er  sogar  sprechen  lässt,  doch  auch  einiges  In- 
teressante, z.  B.  über  den  Schlaf  der  Blätter  der  Tamarinde.  Die 
Zahl  der  von  Garcia  übergangenen  Pflanzen,  die  er  beschreibt, 
ist  gering.  Die  Pflanzenkunde  gewann  also  auch  durch  ihn  nur 
wenig*).  Erst  nachdem  sich  die  Holländer  in  Ostindien  festgesetzt 
hatten,  gegen  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  lernte  man  den 
Reichthum  der  Flora  Ostindiens  kennen. 

§.60. 

Aus  Amerika. 

Lebhaftere  Sympathien  als  alle  Entdeckungen  in  der  alten 
Welt  erregte  die  Entdeckung  Ainerika’s,  und  verhältnissmässig 
früher  zogen  auch  die  Pflanzenscliätze  des  neuen  Welttheils  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich , wiewohl  anfangs  mehr  die  der  Staats- 
und Finanzmänner  als  der  Naturforscher,  und  wiewohl  auch  letztre 
sich  anfangs  meist  auf  die  Heil-  und  Nahrungspflanzen  beschränkten. 

Schon  Pedro  Martyr  de  Angleria,  wie  ihn  die  Spanier 
nennen,  von  Geburt  aber  ein  Mailänder  aus  Anghiera  oder 
einem  benachbarten  kleinen  Ort  am  Lago  Maggiore*),  ein  wenig 

1)  Weit  günstiger  nrtheilt  auch  über  ihn  Mortjon  a.  a.  O.  yay.  26'5, 
und  stellt  ihn  hoch  über  seinen  Vorgänger. 

2)  Nach  Tirahnschi  h>m.  tV/,  parle  77,  pay.  stammte  seine  Familie 
zwar  aus  Anghiera  ab,  er  selbst  war  aber  geboren  zu  Arona,  gleichfalls  am 
Lago  Maggiore.  Pietro  Marl  Ire,  bei  den  Italiänem  häufig  vorkommend, 
ist  als  einfacher  Taufname  za  betrachten,  und  zeigt  nur  an,  dass  der  Name 
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jüngerer  Zeitgenosse  des  erwäjbnt  iqaqcher  njch^get 

amerihanischer.  Pflanzen.  Diß^r,  grosse  Stqq^n^app,,  welcl^em 
Alaaap<}ßr  von  Humboldt')  voq  kurzem,  eip,  schönes, Hepkqia)  stif- 
tete, war  Mitglied  des,£atba  Ipr,  die.  in^js^hen  Ängel^enh^itea 
unter  Ferdinand  dem  Katholischen  und  Kaiser  Karl  V,  und,  hatte 
daher  Gelegenheit,,  obg.leioh,  er^  8t^bst,  Apiqrj^a  niema}^,  b^fretep 
hatte,  alles,  was  «on  dort  kam,  sogleich  zp,  erfahren.^  IJnd,  ^ie,er 
es  auflasste,  bezeugt  schon  der  eipzige.4.u8^prpch  in  eipepi 
Briefe:  er  könne  sich,  nicht  entach)iesep  Spanien  zu  verlassen, 
weil  er  sich,  dort  an  der  Quelle  4er  grossen, Nachrichtep  aus,  West- 
indien befinde.  Es  sipd  aeinq  Dq  orbq.nov.o  4,eca,d,es,  VllL 
(Parisiia  1587  in  8.,  und  in  mebrem  Ausgaben)^  wprip  ppch  der 
Botaniker  über  die  Anpnaa.  und,  einige.  apdre,Pflapz^n^  die,  ersten 
freilich,  nicht  botanischen  Nachrichten  antrifil. 

Eeicher.  an  botanischem  Qte^alt  Ut  ein,  \ye);b,  4^.  CrQpzalo 
Hernandez  de.  0,vied,o  y,  Yal,d,e.z,,  eipe^,  um,  147,8  zp,  Madrid 
geborenen  Edelmannes,  und  von  1513  bifi  gegpn.  152^,Directors  der 
Gold-  und  Silberminen  auf  Haiti  (jetzt  St.  Domingo).  Sein  Haupt- 
werk führt  den  Titel: 

La  historia  general  y nptural,  de^  lap,  Iqdias  Occidentales  y tierra 
ferma  del  mar  Oceano. 

Vollständig,  in  50,  Büchern,  ward  cs  erst  1783  gedruckt,  also  zn 
einer  Zeit,  in  welcher  jene  Länder  längst  du^ch,  spätere  Reisende 
untersucht  waren ; allein  die  ersten,  Büc^her  erschjenen,  bereits 
1535  zu  Sevilla  in  Folio,  und  seitdem  öfter.  Auch  wurden  sie 
ins  Franzöaischp  übersetz, t yop,  4^?;° 
fol.)  und  einige  der  rohen  Abbildungen  neb^  latpinippher  Ueber- 
Setzung  des  dazu  gehörigen,  Tpxtes  stchep,  auch,  iip  letzten  Buche 


Petrus  nicht  nach  dem  Apostel,  sondern  nach  dem  Märtyrer  gleiches  Ksmeot 
gegeben  ward.  Unrichtig  wird  dsbei;  unser  d' Angbi,9ra  :^uwcilen,  sc^arsnch 
•n  Ebtrts  hibliof/raphischem  Lerikwt,  A^Ofrlj/r^  genannt,  als  ofo  d,as  sein 
schlechMuame  wäre. 

1)  A,lex.  ep't,  llumb.ol,dt  Ifrüisclf^  Unt^rtuc/tuiiyen  ülftr  die  Aiiloriti^e  £»>■ 
wicketmiy  der  geogrqphinch^H  ifpn  dir  iieufn  V^elt  u,  ».  «•.  ü’^rttlzl 

tvn  L.  Ideler,  1,  Berlin.  Ibiff,,  6'.  ^,9,  lyjfi,  (fie  Arim/^kiiupen^  dfuu  S,  ^ f- 
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der  Historia  plantarum.  von  Dalechanips.  ln.  Oviedo’a 
Werke  wird  umständlich  von  amerikanischen  Nahrungs*  Heil*  und 
Giftpflanzen  gehandelt.  Dooh  da  der  Veifasser  weder  Arzt  nosh 
Botaniker  war,  so  lieferte  er,,  wie.sioh;  voni  selbst  versteht,  mehr 
historische  als  naturhistorische  Nachriehteni,  vor  allem'  über  das 
Garyakholz,  was  er  zuerst^  als  Specifioum  gegen  diei  Siphilis  empfahl 
und  in  Spanien  einführte.  ^ 

Andr4  Tevet,“  vt^ageur,  connu  par  sa  crddulitö“,  — so 
beginnt  Weiss'  den  ihn ( betreffenden t Antikei r der  Biographie  ani-r 
verseile;  tom  XLV.  Er  war  Franoiscanen-Mönch,  reicht  an  Kennt* 
nissen  mannichfaeher  Art,  aber- kein  Botaniken.  Später- ward , er 
seines  Gelübdes  entbanden,  und  erinelt:  da».  Aanti  eines  königlichcu 
Historiographen  undi  Kosmographeni,  welohesi  ur  bisi  xn  seinem 
Tode  1590  bekleidete.  Das  Reisen  war  seineihieidenachaitu  Nach- 
dem er  das  Morgenlanddurchzogem. Iö54nach  Bads  zurückggkommen 
war ; schiffte  er  sich  gleich  im  folgenden  Jahre  nach  Brasilien  ein. 
Den  14.  November  1555  erreichte  er  Bio  de  JaneisQi,.  und!  schon 
den  31.  Januar  1556  kehrte  er  nach  Rnropai  zurück.  Fa$t  die 
ganze  Zeit  über  hatte  er  schwer  krank  darnieder  gdegcn.  Qlmobr 
wohl-  beschrieb  er  das  Land'  nach  dem.,  was  er  sich;  davon  hatte 
erzählen  lassen.  So  entstand  smn  Werk: 

Les  singolarit^s  de  la  France  antarctique,  autrement  npmm^ 
Ameriqne,  et  des  plusieur  terres  et  iles  decouvectes  de  notse 
temps.  Paris  1^6,  in  4,  mit  Holzschnitten.  Wiederholt 
Anvers  1568  in  8.  Auch  ins  italiäniscfae  übersotzt. 

Mir  steht  das  Bach  nicht  zn  Gebot.  Haller*)  tadelt  daran,  die 
Beziehung  amerihanischer  Pflanzen  auf  altgriechische  Nameo«  uml 
die  rohen  Abbildungen;  doch  rühmt  er  die  Beschreibungen  einiger 
seinen  Vor^ngem  unbekannter  I*flanzen,  und  nennt  deren  einige. 
Die  Abbildungen  findet  mim  auch  m letzten  Buch,  der  Historia 
plantarum  Lugdunensis  von  Dalechamps  wiederholt. 

Auch  in  einem  grüssem  und  spätem  Werk,  in  seiner  Cos- 
mographie  universelle,  2 voll.  Paris  1575  i»  fol.,  sollen  nach- 


I)  H aller  bibliotheca  botunica  J,  pag,  HI?. 
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Sprengel*)  einige  Pflanzen  „ziemlich  unrichtig'*  beschrieben 
und  abgebildet  sein. 

Sein  früheres  Werk,  die  Beschreibung  seiner  orienUdischen 
Reise,  Cosmographie  du  Levant,  Lyon  1554,  in  4.,  enthält 
dagegen  gar  nichts  Botanisches. 

Nicolas  Monardes  aus  Sevilla  war  nach  Morejon*)  1493 
geboren.  Derselbe  beruft  sich  dabei  auf  einen  von  den  Söhnen 
mit  des  Vaters  Gläubigem  geschlossenen  Vertrag,  woraus  sich 
ergeben  soll,  dass  Nicolas  nicht  bloss  Arzt,  sondern  zugleich  ein 
reicher  Kaufmann  war,  und  1588  im  Alter  von  95  Jahren  starb. 
Wo  aber  dies  Document  gedrackt  ist,  oder  handschriftiicb  aufbe> 
wahrt  wird , davon  sagt  er  wie  gewöhnlich  nichts.  Seine  tnedici* 
nischen  Studien  soll  Monardes  in  Alcalä  gemacht,  sonst  aber  sein 
ganzes  Leben  als  praktischer  Arzt  in  Sevilla  zugebracht  haben. 
Ausser  mehrem  kleinem  Schriften  über  verschiedene  Heihnittel 
schrieb  er  drei  Bücher 

De  las  cosas  que  si  traen  de  las  Indias  Occidentales,  que  sirven 

al  USO  de  medicina, 

wovon  die  beiden  ersten  Bücher  in  Verbindung  mit  einer  Schrifl 
über  den  Bezoar  und  die  Scorzonera  zu  Sevilla  1565,  dann 
alle  drei  zugleich  daselbst  1574  in  4.  erschienen.  Sie  wurden  ins 
Italiänische , Französische,  nach  Haller  auch  ins  Englische  und 
von  Clusius  ins  Lateinische  übersetzt,  und  von  ihm  mit 
Anmerkungen  und  Abbildungen  begleitet.  Auch  diese  Uebersetznng 
findet  man,  nachdem  sie  mehrmals  besonders  gedruckt  erschienen 
war,  in  Clusii  Exoticorum  libris.  Zahlreicher  und  zum  Thell 
genauer  wie  bei  seinen  Vorgängern  sind  bei  Monardes  die  Nach- 
richten über  amerikanische  Pflanzenproducte , Wurzeln,  Hölzer, 
Rinden,  Gummata  u.  s.  w.;  doch  nur  wenige  Pflanzen  konnte  er 
entweder  nach  getrockneten  oder  cultivirten  Exemplaren  nothdürftig 
beschreiben. 

Früher  verfasst,  doch  später  im  Dracke  erschienen  ist  die 
brasilianischeReisebeschreibung  des  reformirten  Geistlichen 

1^  Spre  H g e l,  O'eschichte  der  Bnlanik  7,  Seite  döH. 

2J  Morejon  historia  biblioyraphica  etc.  77,  pag.  200. 
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J ean  de  Lery  aus  Mugelle  in  Bor^nd,  geboren  1534,  gestorben 
1611  zu  Sancerre.  Sein  Werk  erschien  zuerst  in  französischer 
Sprache  1578  zu  Rouen,  später  vom  Verfasser  selbst  verbessert 
und  ins  Lateinische  übersetzt  unter  dem  Titel: 

Hietoria  navigationis  in  Brasiliani,  Gallice  scripta,  nunc  primuiii 
Latiuitate  donata.  Genevae  1586,  und  nochmals  1594  in  8. 
Als  aufmerksamer  und  treuer  Beobachter  berichtet  er  auch  Uber 
die  merkwürdigeren  Pflanzen  des  Landes,  doch  leider  ohne  alle 
botanische  Kenntniss. 

Das  sind,  ihrer  Dürftigkeit  ungeachtet,  doch  die  reichhaltigsten 
Nachrichten  über  amerikanische  Pflanzen  aus  dieser  Periode.  Auch 
in  diesem  Welttheil  war  die  erste  botanisch- wissenschaftliche  Emdte 
den  Holländern  der  folgenden  Zeit  Vorbehalten. 


Fünftes  Kapitel. 

Die  ge  nerelle  Botanik  zur  Zeit  der  deutschen 
Väter  der  Pflanzenkunde. 

§.  61. 

Hieronymus  Cardanus  und  Julius  Caesar  Scaliger. 

So  lange  man  die  Pflanzen  nur  als  Arznei-  und  Nahrungs- 
mittel schätzte,  kümmerte  man  sich  wenig  um  ihre  Natur  im  All- 
gemeinen ; nur  die  besondre  Pflanze  hielt  man  der  Aufmerksamkeit 
werth.  Die  philologische  Richtung  vornehmlich  der  italiänischen 
Botaniker  förderte  die ' generelle  Botanik  höchstens  in  so  fern,  als 
sie  die  Bekanntschaft  mit  Theophrastos  erneuerte,  indem  man 
aber  beim  Suchen  nach  den  Pflanzen  der  Alten  unerwartet  eine 
Menge  nener  Pflanzen  entdeckte,  vergass  man  den  alten  Meister 
sogleich  wieder,  und  zerstreute  sich  mehr  und  mehr  in  der  un- 
übersehbaren Menge  der  Besonderheiten.  Es  war  eine  selteue 
Ausnahme,  dass  sich  hier  und  da  ein  denkender  Geist  von  der 
Pflanzenwelt  anziehen  Hess,  ohne  sich  sofort  ins  Besondere  zu 
verlieren.  Weil  diesen  Männern  aber  die  rechte  Grundlage  der 
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aligemeinen  ßetraohtang,  die  "Keimtiiias  des  Besondern  zu  f^len 
pflegte,  so  ergingen ’sie'eioh  entweckr  miran'.der  Ob^äche,  oder 
Terirrten' sich , wenn  sie  einen  ^Schritt  weker.zu  gehen  wagten,,  in 
lialtungslose  Träumereien.  iNuriMaranta  macht ■ eine  I rühmliche 
Ausnahme.  Doch  bevorÜob  von  ihn  spveofae,  erst  ein  paar ‘Worte 
über  'Hieronymu'S>Cavdanue. 

Da  ich  vdn  seinen  botanisehen  Leistungen  1 wenig  zu  melden 
habe,  darf  ich  mich’ auch  bei  seinem  Leben  nicht  lange  anfhalten 
Zu  Pa  via  aus  einem  altadlichen  Geschlecht  1500  oder.  löOl  geboren 
(beide  Zahlen  giebt  er  selbst’ an  verschiedenen!  Stellen  an),  erreichte 
er  trotz  seiner ' zarten  > Con^ution , schwachen  Gesundheit , und 
eines -hohpen'  Grades  von  Leidenschaftlichkeit, ' doch  das  Jahr  1576, 
und  verbrachte  sein  >uast&tes  Leben  i theils ‘als  t praktischer  > Arzt, 
theils  und  hauptsächlich  als  Lehrer  an  verschiedenen  italiänischen 
Universitäten.  Kurze  Zeit  verweilte  er  in  England,  wohin  er  als 
Arzt  berufen  war. 

In  seinen  ein  und  zwanzig  Büchern  de  Subtilitate  lieferte 
'er  eine  im  Ganzen  zieralicb  systemätisch  gehaltene^  do<^  vtm  man- 
cherlei Fremdartigem  .'dnrdiwebte  'Kosmologie, 'Physik,  Naturge- 
schichte, Antropologie,  Dämonologie  und  Theologie,  alles  originel, 
doch  voll  der  wunderlichsten 'Träumereien.  Sein  späteres  Werk 
in  siebzehn  Büchern  de  iterum'.Vari'eiiateistiiur  enne  Eigänzang 
des  vorigen.  In  Jenem  handelt- dasvaohte,  in  diesem  das  sechste 
Buch  von  den  Pfla>nzen.  „Sed  cum  omnium  plantarum  diffe- 
rentiae,  heisst  es  zu  Anfang,  quasi  numero  careant,  nostri,  propo- 
siti  non  est  de  his  diffuse  traotare,vvelut  de  metallis  fecimus.  Nam 
obscuriora  tantum , non  iquae  subjiciuntur  ooolis , attingere  desti- 
naviums ; ob  hoc  brevissima  plantarum  et  > animaliuin  historia  erit.“ 
Die  specifiseben  Unterschiede  der  1 Pflanzen  > sollen  gesucht  werden 
1.  vor  allem  in ' ihren  Kräften,  2.  ^im  Geruch,  3.  im  Geschmack, 
und  endlich  4.  in  der  Gestalt  ihrer  iTbeile.  üiemach.  müsse  man 

I)  Man  selic  darüber,  nächst  seiner  Scibstbiographie , die  der  Gesammt- 
ausgnbe  seiner  Werke  vorgedruckt  ist,  vomebmlich  Th.  A.  Rixner  und  Tk. 
Siber,  /.eben  und  l^rmtinungtn  hrrähmtrr' /Itysiker  u.  w.  ZireiUa  Hejtr  Hier»- 
nymut  C'ctrdanut.  Suhbach  lK20f  in  b. 
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'die  Pftähzenärten ‘ln  der'Nathr,  nicht  lih 'Dioskorides  aufsuChen. 
So  Bteht ' hei ' Cardalntis ' d'urch^dn^g  Gesundes  und  Krankhaftes  in 
unauflSsltcHer ’Vertnndung.  Hin  ’ und  wieder  trerden  Arten, 'die 
Ihm  ^hesbndirs 'merkwürdig ' erschienen,  beschrieben,  'wie  z.  B.  Cap- 
'sldum ' ahnuinu  thi\er  ‘ dfeto  Nänien  * Siliquastrnm ; ' doch  ' weder  eine 
ausgebreitete'nnd’genaue  Pflanzenkunde,  nrOch  einen  tiefem  Blick 
ln 'die  Natur' der ‘Pflariie  überhaupt  wird ' tnin  ' bei  ihm -gewahr. 
Das ‘Üngew^ülithe,  Wenig* Bekannte, 'vor  allem  das  Wunder- 
bafe ‘fesselt ‘seine ''Aüfmerksamkeit,  und  ^zieht ' ihn  ab  von  den 
'einfachen  Nafarj^eSbtien , ' deren  Bctrachtüng  doch  "eben  die  Auf- 
gabe des  philosophischen  Botanikers  ist. 

‘DasWtrk  'de' Sübtilitate  ersbhibn 'zuerst  Norimbergae  1650 
in  fbl.,' und  Wehdem  Öfter,  das  de'Rerum  Varietate  Basileae 
I557"in' fol.  ‘In  dfer  Ausgabe  seiner  Opera,  'Lugduni  1663,' 10 
‘völ.’lti  foP'blldlErn  dlbSe  beiden  Wirke 'zuSartinien  den  dritten’ Band. 

Einen  heissenden  Gegner  fand  Cardanus  an  dem  berühmten 
Philologen ‘U'uH US  Cäsar  Scallger.  *Dnrch'se!ne  E'xotericae 
'exer'citationeS  de  subtilitate  adversus  Oardanu-m,  Lute- 
’tiae*l557 ’Jri'4.'  und  öftfer  wiederholt, 'rühmt  er  sieh  hämischer  Weise, 
"döch 'ohne' Oruhd,  den  Cardaäus  todtgeärgert  jtu  haben.  An*Pflan- 
‘ zenkehnthiss ' rehlte  es’ihm  noch  "'mehr 'als  seinem ‘Gegner,  und 
' seine ' eüzige 'Kihtschnur  in ‘der 'allgemeinen 'Botanik  ist  Theo- 
phrastos.  Seines  Commentars  zum'T  heophrastos  Und  zum 
■Pse'udö- Aristoteles' von  den'PflanzCn  erwähnte 'ich  schon 
im’  ersten  Bande  Seite  170  188'und  324. 

§ 62. 

Bartolonieo  Maranta. 

Bei  weitem  höher  steht.  Wenn' auch  nicht  als  Talent,  so  doch 
sdner  Leistung  nach  als  klar  denkender,  umsichtig  beobachtender, 
seinen  eignen  Weg  verfolgender  Botaniker,  Bartolomeo  Ma- 
rania.  Von  seinem  Leben  wissen  wir  wenig.  Venusa  im  Nea- 
politanischen war  seine  Vaterstadt,  Luca  Ghini  sein  hochverehr- 
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ter  Lehrer,  mit  welchem  er,  wie  sein  langes  Schreiben  an  Mattiuli  *) 
zeigt,  in  einem  innigen  Verhältniss  gestanden  haben  muss.  Die 
spätem  Jahre  seines  Lebens,  denen  viele  Reisen  vorausgegangen 
zu  sein  scheinen,  brachte  er  zu  Neapel  zu,  wo  ihm  vorzüglich  der 
reiche  Garten  des  Gian  Vincenzo  Piuelli  bei  seinen  botani- 
schen Forschungen  zu  statten  kam.  Ausser  einigen  Briefen  an 
Falloppio,  Aldrovandi,  Mattioli  und  einer  kleinen  Schrift 
über  den  Theriak  und  Mithridat,  welche  1571,  vielleicht 
erst  nach  seinem  Tode  erschien  *),  besitzen  wir  von  ihm  nur  noch 
ein  einziges  gedrucktes  Werk  von  massigem  Umfange,  aber  schwe- 
rem Gewicht: 

Bartholom  ei  Marantae  Venuslni  medici  Methodi  cognoscen- 

dorum  simplicinm  libri  tres.  Venetiis  1559  in  4.,  296  Seiten. 
Denn  seine  poetischen  Dialoge  über  Virgil,  womit  er  sich  in  der 
letzten  Zeit  seines  Lebens  beschäfligt  zu  haben  scheint,  blieben 
ungedruckt. 

Des  Werkes  unmittelbarer  Zweck  ist,  wie  schon  der  Titel  an- 
giebt , nicht  botanisch , sondern  medicinisch.  Maranta  steht  noch 
ganz  auf  dem  alten  Standpunkte,  wonach  die  Botanik  nur  ein  Tbeil 
der  Medicin  war,  und  ihr  Zweck  nur  darin  bestand,  die  Heilpflan- 
zen der  Alten  richtig  wieder  zu  erkennen.  Dioskorides  ist  ihm 
das  Vorbild  eines  vollendeten  Botanikers.  Niemand,  meint  er, 
kannte  mehr  Pflanzen,  kannte  sie  genauer,  beschrieb  sie  besser 
als  er.  Doch  Hess  er  auch  manche  Heilpflanze,  die  er  anfübrt, 
weil  sie  allgemein  bekannt  war,  unbeschrieben i manche  ward  erst 
in  neuerer  Zeit  entdeckt.  Seine  Pflanzen,  so  wie  auch  die  später 
empfohlenen,  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  ist  die  Grundaufgabe  der 
Medicin.  Die  Schwierigkeiten  sie  zu  lösen,  und  die  Mittel  jene 


1)  Abfrcdruckt  unter  Jlfatltoli'ii  Epistolae  medicinates  in  der  Ausgabe  der 
Opera  Matlkiuli  von  Hau  hin  Liber  IV,  pay,  15i>. 

’i)  Nach  Tuurneforl  instilutioiies  rei  heibariae  pay.  33  soll  Maranta  1534 
gestorben  sein.  Allein  einer  seiner  Briefe  an  Fnlloppio,  seiner  Metkodue  vor- 
gedruukt.  ist  von  1558  datirt,  und  die  Methodnt  selbst,  kein  o/mu  poutXumu», 
erschien  erst  1559.  Nach  der  Zeit  finde  ich  jedoch  kein  sicheres  Zeichen 
seines  Lebens  melir. 
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Schwierigkeiten  zu  überwinden,  werden  mu  methodisch  scharf- 
sinnig untersucht.  Dabei  verrätb  sich  überall  eine  gründliche 
klassische  Bildung,  umfassende  Pflanzenkunde,  und  eine  schöne 
Gabe  der  Beobachtung.  Der  Gang  der  Untersuchung  ist  dem 
Verfasser  eigenthümlich  und  streng  logisch.  Er  geht  nicht  wie 
seine  Vorgänger  die  Pflanzen  des  Dioskorides  der  Reihe  nach 
durch,  sondern  im  ersten  Buehe  untersucht  er  die  aus  den  ver- 
schiedenen Nomenclaturen  erwachsenden  Schwierigkeiten,  so  wie 
die,  welche  daraus  entspringen,  dass  Dioskorides  manche  den 
Neuem  bekannte  Pflanze  noch  nicht  kannte,  und  manche  jetzt 
wieder  vergessene  schon  kannte.  Das  zweite  Buch  handelt  von 
den  Ursachen,  warum  die  Beschreibungen  oft  nicht  auf  die  be- 
schriebenen Arzneikörper  passen,  und  verweilt  vornehmlich  bei  der 
Variabilität  der  Pflanzen  nach  dem  Alter,  der  Jahrszeit, 
den  Verschiedenheiten  des  Bodens,  des  Klima’s,  der  Cultur  u.  s.  w. 
Das  dritte  und  letzte  Buch  hat  es  mit  den  HeilkräAen  der  Pflan- 
zen zu  thun,  w'elche  bei  der  Unzulänglichkeit  oder  dem  gänzlichen 
Mangel  einer  Beschreibung  oft  das  Hauptmittel  abgaben,  die  Pflan- 
zen der  Alten  zu  errathen.  Indem  nun  jeder  Satz  durch  Beispiele 
erläutert  wird,  kommen  etwa  400  Pflanzenarten,  die  meisten  nach 
Dioskorides  zur  Sprache,  und  viele  derselben  werden  anders,  viele 
richtiger  gedeutet  wie  von  frühem  Auslegern.  Die  Hauptsache 
dabei  ist  aber,  dass  stets  mehrere  Pflanzen  zusammen  unter  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  beleuchtet  werden,  nicht  selten  auch 
in  organologischer  Beziehung,  vorzüglich  im  ersten  Buch.  Denn 
unter  Nomenclatur  versteht  Maranta  nicht  bloss  die  Namen  der 
Pflanzen,  sondern  auch  die  ihrer  verschiedenen  Theile,  und  giebt 
dabei  einen  kurzen  Abriss  der  Organologie  überhaupt. 
Auch  die  Begriffe  der  Gattung  Art  und  Varietät  werden  untersucht, 
und  dabei  unterandern  sehr  bestimmt  ausgesprochen,  dass  die 
Farbe  der  Blumen  allein  keinen  ausreichenden  specifischen  Unter- 
schied darbiete.  Und  fast  bei  jeder  Behauptung  sucht  Maranta 
durch  zahlreiche  Beispiele  nachzuweisen,  dass  derselbe  Grundsatz, 
wiewohl  stillschweigend,  von  Dioscorides  befolgt  sei,  so  dass  das 
ganze  Werk  gleichsam  ein  Versuch  ist,  diejenige  Philosophia 
Meyer,  Geach,  d.  Botanik.  IV.  27 
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botanica,  von  ireieher  schon  Dioskoride«  sich  leiten  lies«,  in  «yste- 
matischer  Form  zu  reproduciren.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  be- 
trachtet, den  meine  Vorgänger  vernachlässigt  haben,  steht  das 
Work  in  seiner  Zeit  völlig  isolirt  und  noch  höher,  als  man  es 
ohnehin  zu  stellen  pflegt. 


§.  63. 

Giovanni  Costeo, 

oder  Joannes  Costäus  aus  Lodi  unfern  Mailand,  vomebiner 
Abkunft,  war  Professor  der  Medecin  erst  zu  Turin,  darauf  zu 
Bologna,  wo  er  l(j03  (bei  Sprengel  steht  1503)  starb.  Er  war  ein 
ziemlich  fruchtbarer  Schriftsteller,  uns  berührt  nur  eins  seiner 
Werke: 

De  universali  stirpium  natura  libri  duo  Joannis  Costaei 
Laudensis.  Augustae  Taurinoruni  1578  (nach  Haller  auch 
1581)  in  4. 

Das  Werk  hat  wenig  Gnade  gefunden  vor  den  Augen  der  Literir- 
bistoriker.  „Fere  in  generalibus  versatur,  sagt  Haller'),  neque 
botanici  aut  proprii  aliquid  habet,  sed  vanorum  ubique  experiroen- 
torum  interpretationes  et  difTerentiarum  Theophmstearuiu  rapso- 
dias.“  Sprengel  *)  sagt  nur,  die  Physiologie  der  Pflanzen  sei 
darin  peripntetisch  abgehandeJt.  Und  Du  Petit  Thouars  *)  ersieht 
aus  dem  Werke  nur,  Costeo  sei  in  der  Botanik  wenig  bewandert 
gewesen.  Selbst  Renzi*),  der  seinen  Landsleuten  gern  so  viel 
Gutes  wie  möglich  nachsagt,  und  auch  an  Costeo  Geist  Beredt- 
samkeit  und  Gelehrsamkeit  rühmt,  beklagt  seine  dürftige  Pflanzea- 
kenntniss.  Ganz  grundlos  können  so  viele  übereinstiinmentle  l'r- 
theile  competentcr  Richter  nicht  sein.  Gewiss  hätte  er  bei  ausge- 
breiteterer  eigner  Beobachtung  seine  Beispiele  nicht  so  oft,  wie  er 
gethan,  von  Theophrastos  und  andern  Alten  geborgt,  und  näher 


1)  Haller  bihlio/heca  botanica  1.  l>aii.  360, 

?)  Sprengel,  Oesrhichle  der  Bolanil'  /,  Seile  378, 

3)  Biblioographie  univertelle,  tom.  X,  pag.  67  .«77. 

4)  Ren.zi  eiorin  dtlla  medicina  in  hnka,  tll,  pag.  90, 
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liegende  unbeachtet  gelassen.  Auch  gleicht  der  ganze  Zuschnitt 
seines  Werks  bis  in  die  einzelnen  Kapitel  hinein  fast  zu  sehr  seinem 
Vorbilde,  dem  Theophrastos.  Sein  erstes  Buch  entspricht  der 
Ilistoria  plantarum,  sein  zweites  dem  Werk  de  causis  plantaruni. 
War  aber  nicht  schon  das  ein  Verdienst,  die  viel  zu  sehr  vernach- 
lässigten Untersuchungen  des  Theophrastos,  von  dem  man  fast 
nichts  beachtete  als  die  beiläufig  hie  und  da  vorkoinmenden  Be- ' 
Schreibungen  einiger  besonderer  Pflanzen,  den  Zeitgenossen  ein- 
mal wieder  vorzuführen?  diese  aus  der  Zerstreutheit,  in  der  ei« 
sich  gefielen,  zur  Concentration  des  Gedankens  zurückzumfen? 
Eine  Uebersetzung  des  Theophrastos  konnte  das  nicht  leisten. 
Eine  solche  besass  man  längst,  man  las  jenen  grossen  Meister  auch 
wohl  einmal  in  der  Ursprache,  aber  man  benutzte  ihn  nicht.  Es 
bedurfte  einer  neuen  Ueberarbeitung,  die  auch  auf  spätere  Beob- 
achtungen und  Meinungen  Rücksicht  nahm;  und  eine  solche  lieferte 
Costco  Es  ist  unbillig  zu  behaupten,  er  gäbe  nichts  Eigenes; 
gar  nicht  selten  trifll  man  auf  Stellen,  in  denen  er  sogar  seinem 
Meister  zu  widersprechen  wagt.  Dabei  geht  er  methodischer  zu 
Werk  als  jener,  vervollständigt  ihn  durch  manche  jenem  noch  un- 
bekannte Thatsacho,  z.  H.  über  die  periodischen  Blattbewegungen 
mancher  Pflanzen  nach  Cristobal  Akosta,  und  füllt,  so  gut  er  kann, 
manche  kleine  Lücke  aus,  die  jener  gelassen.  Kurz  er  hat  ein 
Lehrbuch  der  allgemeinen  Botanik  geschrieben,  dem  zwar  die 
Werke  des  Theophrastos  zum  Grunde  liegen,  das  eich  aber  in 
manchen  Punkten  auch  frri  bewegt,  und  hat  geleistet,  was  auf 
diesem  Wege  zu  leisten  die  Zeit  ihm  gestattete.  Will  man  sein 
Werk  richtig  schätzen,  so  vergleiche  man  es  mit  den  ersten  Kapiteln 
der  Historia  stirpium  des  Ruellius,  und  man  wird  den  Fortschritt 
bei  Costeo  nicht  verkennen.  Bücher  solcher  Art  sind  für  jede 
Wissenschaft  von  Zeit  zu  Zeit  Bedürfiiiss.  Sie  pflegen  sich  nur 
eines  kurzen  Lebens  zu  erfreuen,  sind  aber  zu  ihrer  Zeit  oft  von 
weit  grösserer  Wirkung,  als  diejenigen,  die  sich  reine  Beobachter 
zu  sein  rühmen,  sich  selbst  und  Andern  eingestehen.  Zu  bedauern 
ist  nur,  dass  Costeo  Albert  den  Grossen  niclit  kannte;  doch  wer 
zu  seiner  Zeit  kannte  imd  benutzte  ihn?  , 

27* 
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§.  64 

Die  vermeinte  Entdeckung  der  Geschlechtlichkeit  der 
Pflanzen  und  Erfindung  des  Sexualsystems. 

Man  spricht  aber  noch  von  andern  Männern  jener  Zeit,  denen 
'man  schon  damals  die  Bekanntschaft  mit  dem  Sezualsystem 
der  Pflanzen  zuschreibt.  Der  Ausdruck  ist  doppelsinnig:  jetzt 
pflegen  wir  darunter  bekanntlich  die  von  Linn^  eingefUhrte  syste- 
matische Anordnung  der  Pflanzen  nach  den  verschiedenen  Ver- 
hältnissen ihrer  Geschlechtsorgane  zu  verstehen.  Dass  ein  Sexual- 
system der  Pflanzen  in  diesem  Sinne  vor  Linnd  nicht  existirte, 
darüber  werden  wohl  alle  Botaniker  einig  sein  In  einem  andern 
Sinne  nennt  man  bekanntlich  auch  jeden  Complex  physiologisch 
zusammenwirkender  Organe  ein  System,  also  den  Complex  der 
pflanzlichen  Geschlechtsorgane  ilir  Sexualsystem.  Nur  in  dieser 
Bedeutung  kann  von  einer  Bekanntschaft  mit  dem  Sexualsystem 
der  Pflanzen  vor  Linnd  die  Kede  sein.  Indess  sollte  man  sich 
des  Ausdrucks  in  dieser  Bedeutung  in  Fällen,  wo  er  zu  Missver- 
ständnissen führen  kann,  enthalten.  Diese  Vorsicht  ward  von  ver- 
schiedenen neuern  Schriftstellern  vernachlässigt,  es  wäre  denn,  dass 
jenes  Missverständniss  sogar  sie  selbst  schon  umgarnt  hätte. 

Renzi*)  giebt  in  seiner  Geschichte  der  Medicin  in  Italien 
einen  besondem  Paragraphen  mit  der  Ueberschrift:  „Einführung 
der  ersten  Classificationen  und  Methoden  in  die  Botauik,‘‘  und  er- 
öflnet  denselben  mit  folgendem  Satze:  „das  Sexualsystcm  der 
Pflanzen,  sagt  Monti*),  sehendem  Theophrastos  durch  den 
Sinn  gegangen,  stand  wieder  auf,  nicht  als  verworrene,  sondern 
glänzende  Idee  in  Patrizi’s  Geiste;  und  obgleich  es  erst  des 
feinen  Blickes  und  Taktes  Linnö’s  bedurfte,  um  die  Idee  zu  reifen, 
so  darf  man  deshalb  jenem  doch  nicht  die  Ehre  entziehen , sie 
zuerst  cultivirt  und,  so  weit  es  ihm  die  Kindheit  der  Botanik  ge- 

1)  Rem!  l.  c.  UI,  po(j.  119. 

2)  llenzi  citirt  die  Stelle  nicht.  Ich  weiss  daher  nicht,  ob  er  Giuseppe, 
oder  Lorenzo  Monti  meint. 
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stattete,  glücklich  genährt  zu  haben.“  Es  leidet  fast  keinen  Zweifel, 
<1h88  Monti  hier  vom  Sexualsystem  im  physiologen  Sinne  sprach. 
Renzi  fasst  seine  Worte  anders  auf;  er  fährt  fort:  „ln  der  That 
dieser  Francesco  Patrizi  schlug  vor  als  Methode  der 
Kintheilungin  der  Botanik  das  verschiedene  Geschlecht 
derPflanzen.  Aber  weil  er  sich  auf  einen  Vorschlag  beschränkte, 
und  ihn  nur  mit  einem  Beispiel  auf  die  Botanik  anwandte,  so  bildete 
der  berühmte  Linnd  nach  nicht  weniger  als  zwei  Jahrhunderten 
darauf  sein  berühmtes  System,  wodurch  sein  Name  unsterblich 
ward.  Kann  man  darum  aber  den  grossen  Italiäner  der  Priorität 
der  Erfindung  berauben?“  Offenbar  hat  Kenzi  seinen  Vorgänger 
missverstanden,  und  das  Wort  Sexualsystem  in  der  Bedeutung 
methodischer  Anordnung  aufgefasst.  Halten  wir  uns  vorerst  ledig- 
lich an  Kenzi's  eigne  Worte,  so  schlug  Patrizi  als  Eintheilungs- 
grund  in  der  Botanik  vor  „il  diverso  sesso  delle  piante.“  Das 
kann  nichts  anderes  bedeuten,  als  dass  er  die  Pflanzen  in  männ- 
lich'e  und«weibliche  eintheilen  wollte.  Das  war  aber  unmöglich, 
wenn  er  den  Hermaphroditismus  der  meisten  Pflanzen  kannte  oder 
auch  nur  ahnete.  Man  muss  also  voranssetzen , er  hätte  die  Ge- 
schlechtlichkeit der  Pflanzen  im  Sinne  der  Alten  genommen,  welche 
öfler  zwei  besonders  ähnliche  Pflanzenarten  als  Männchen  und 
Weibchen  betrachteten  ; und  dann  bestände  sein  angeblicher  Vor- 
schlag darin,  alle  einander  unähnliche  Pflanzen  in  Eine  Klasse 
zusammen  zu  werfen,  alle  sehr  ähnliche  in  zwei  Klassen  zu  trennen. 
Dürfen  wir  dem  geistreichen  Patrizi  einen  so  thörichten  Einfall 
Zutrauen?  Lieber  wollen  wir  erst  ihn  selbst  hören. 

Renzi  sagt  nicht,  wo  und  mit  welchen  Worten  Patrizi  sich 
über  die  Geschlechtlichkeit  der  Pflanzen  ausgesprochen  hat; 
Tiraboschi ')  sagt  es,  indem  er  Patrici’s  Verdienste  rühmt,  mit 
folgenden  Worten:  „Derselbe  weist  in  den  alten  Philosophen  viele 
Meinungen  nach,  welche  von  den  Jüngern  aufs  neue  aufgostellt 
und  mit  besserm  Erfolg  aufrecht  erhalten  wurden,  und  so  sehen 
wir  unterandern  von  ihm  angedeutet  das  System  des  ver- 


1)  T iraboschi  storia  della  IclUriatura  Jtaliana~tom.  VII,  pqiU  I,  401, 


Digitized  by  Google 


422 


Buch  XV.  Kap  5.  §.  64. 

Bchiedenen  Geschlechts  der  Pflanzen  (il  sistema  del  di- 
verse sesso  delle  plante).“  Ich  schrieb  die  Worte  ab,  weil  ich 
starken  Verdacht  hege,  dass  sie  es  sind,  worauf  sich  sowohl  Monti 
wie  Renzi,  ohne  sich  um  Patrici’s  eigne  Worte  zu  kümmern,  ver- 
liessen.  Tiraboschi  ist  genauer,  er  citirt  Discussionum  peripateti- 
corum  voL  II,  lib.  V,  sub  finem.  Da  zählt  Patriz!  diejenigen 
naturwissenschaftlichen  Behauptungen  des  Aristoteles  auf,  welche 
schon  von  seinen  Vorgängern  ausgesprochen  wareu,  unterandem: 
„feminam  quoque  et  marem  inter  plantas  reperiri.“  Ich 
• habe  mir  viel  Mühe  gegeben  in  Patrizi’s  weitläuftigem  Werk  eine 
zweite  Stelle  aufzufinden,  worin  er  seine  eigne  Meinung  über  die 
Oeiohlechtlichkcit  der  Pflanzen  ausspräche;  ich  finde  keine,  und 
der  Ausdruck  Sistema,  dessen  sich  Tiraboschi,  Monti  und  Renzi, 
wiewohl  jeder  in  einer  ganz  verschiedenen  Bedeutung  bedienen, 
erhöht  meinen  eben  ausgesprochenen  Verdacht. 

Auf  gleiche  Weise  Hess  sich  Morejon*)  täuschen,  wenn  er 
nicht  allein  dem  Andres  Laguna,  dessen  Commentaivzum  Dios- 
korides  1643  erschien,  sondern  auch  schon  dem  Gabriel  Alfon- 
so  de  Herrera,  der  sein  aus  den  Alten,  vornehmlich  den 
Geoponiken  compilirtes  Werk  de  la  Agrioultura  1520  herausgab, 
eine  grössere  Kenntniss  der  Sexualität  der  Pflanzen,  als  die  Alten 
« besessen,  zuschreibt.  In  seiner  chronologischen  Aufzählung  der 

Fortschritte,  welche  die  Naturwissenschaften  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert in  Spanien  gemacht,  rühmt  er  von  Herrera’s  Werk, 
darin  spreche  der  Verfasser  „vom  Sexualsystem  der  Pfl.anzen“; 
und  gleich  darauf,  wo  er  von  Laguna  spricht,  sagt  er:  „hätte 
Linnd  seine  Werke  gelesen,  so  würde  er  gefunden  haben,  dass 
dieser  Spanier  das  Sexualsystem  kannte,  welches  er  sich 
so  unverdienter  Weise  zugeeignet.“  Später,  in  Laguna's  Biographie 
lesen  wir  nochmals:  „Gleichfalls  spricht  er  vom  Sexualsystein 
der  Pflanzen,  wenn  nicht  in  bestimmten  Ausdrücken,  doch  in 
hinreichenden,  um  erkennen  zu  lassen,  dass  ihm  das  Alterthnm 


Morejon  hüloria  hibliogräßca  de  la  medietna  Espamda  II,  png,  bd,  und 
pag.  265,  wo  er  von  Lagnna  besonders  bandelt. 
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dieser  Beobachtung  nicht  unbekannt  war.**  Es  ist  anffallend,  dass 
sicli  Morejon  gleicLfalls  in  allen  drei  Stellen  des  unpassenden  Aus- 
drucks Sex  ual  syst  ein  statt  Sexualität  bedient.  Kenai's  Weikkann 
er  niobt  gekannt  haben,  es  ist  jünger  als  das  seinige.  Sollte  ihm 
Monti  bekannt  gewesen  sein?  oder  sollte  auch  ihn  TIrabosehi  ver- 
leitet haben?  Die  Sache  selbst  bedarf  keiner  Erörterung  mehr. 
Nirgends  schiessen  sonst  gute  Schützen  ärgere  Böcke  als  auf  der 
Priori  tat^agd. 


Sechstes  Kapitel. 

Die  mystischen  Botaniker  zur  Zeit  der  deut- 
schen Väter  der  Pflanzenkunde, 

§.  6.5. 

Theopbrastus  von  Hohenheim  genannt  Paracelsus. 

Nicht  das  Heer  obscurer  Obscuranten  des  Zeitalters  führe  idi 
meinen  Lesern  vor.  An  solchen  hat  es  nie  gefehlt,  so  wie  ihnen 
nie  an  gläubigen  Verehrern;  die  Wissenschaft  schreitet  achtlos  an 
ihnen  vorüber.  Aber  auch  wahrhaft  geniale  Männer  verirren  sich 
bisweilen  in  die  dunklen  Regionen  der  Mystik  und  selbst  des 
Aberglanbeos,  und  wähnen  im  Gefühl  ihrer  Ueberlegenheit  Uber 
das  gewöhnliche  Maas  unsrer  Einsicht  und  Thatkraft  die  ewigen 
Grenzen  der  Menschheit  überschreiten  zu  können.  Von  ihnen 
gehen  in  der  Wissenschaft  wie  im  Leben  oft  grosse  Wirkungen 
ans.  Schwache  Köpfe  verwirren  sie  wohl  gar  bis  zur  VerrUktheit, 
begabtere  Naturen  rütteln  sie  auf  aus  dem  Schlendrian  ausgetretenet 
Bahnen,  durchbrechen  verjährte  Vorurtheile,  und  erreichen  oll 
glücklich,  was  den  Vorgängern  für  unerreichbar  galt. 

Ein  Mann  der  Art  war  Theopbrastus  von  Hohenheim 
oder  auch  Theophrastus  Paracelsns,  wne  er  sich  selbst  bald 
so  bald  so  zu  unterzeichnen  pflegte.  In  Documenten  soll  er  unter 
dem  Namen  Pliilij)p  von  Hohenheim  Vorkommen.  Auf  dem 
Titel  der  Gesammtausgabe  seiner  Werke  nennt  ihn  der  Heraus- 
geber wie  folgt; 
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Aureoli  Philipp!  Theophrasti  Bombasti  vonHohen- 
heim  Paracelai*)  Edlen  Hochgelehrten  n.  a.  w.  Opera 
Bücher  und  Schriften  u.  a.  w.  durch  Johannem  Huaeruni 
Briagoiuin  in  zehen  unterachicdliche  Theil  in  Truck  gegeben, 
jetzt  von  neuem  mit  vleiaa  Uberaehen,  auch  mit  etlichen  biaa- 
hero  unbekannten  Tractaten  vermehrt,  und  u.  s.  w.  in  zwey 
unterachiedliche  Tomoa  gebracht  u,  a.  w.  Strasburg  1603.  — 
Sind  eigentlich  4 Bände  in  fol.,  indem  die  chirurgischen 
Werke  und  ein  Anhang  zu  denselben  je  einen  besondem  Titel 
und  Päginirung  haben. 

Sein  Leben  ist  oft  beschrieben,  bald  so,  bald  anders,  je  nachdem 
es  einer  seiner  Bewunderer  oder  Verächter  schrieb,  mit  Kritik  doch 
ohne  hinreichendes  Material , zuerst  von  Brncker  *) , und  nach 
einem  reichen  mühsam  zusammengebrachten  Material,  doch  mehr 
um  es  zu  rechtfertigen  als  zu  prüfen,  von  Marx  *).  Es  ist  im 
Verlauf  desselben  vieles  dunkel;  denn  die  Zeugnisse  der  Zeitge- 
nossen über  Paracelsus  tragen  mit  wenigen  Ausnahmen  den  Stempel 
der  Parteilichkeit  für  oder  gegen  ihn,  und  seine  eigenen  gelegent- 
lichen Aeusserungen  verdienen  bei  seiner  grenzenlosen  Ruhmredigkeit 
wenig  Vertrauen*). 

Sein  Vater  war  Arzt  und  eines  Deutschmeisters  von  Hohenheim 
unehelicher  Sohn  *),  lebte  einige  Zeit  zu  Einsiedeln  in  der  Schweiz, 

1)  Auf  dem  Separattitel  der  grossen  Wundarznei  und  an  mehrern  Orten: 
von  Hohenheim,  genannt  Paraceleus. 

2)  Brueker  histor.  crit.  philotoph.  tom.  IV,  pars  I,  pag.  646  sgq. 

3)  K,  P.  H.  Marx  zur  Würdigung  des  Theophrastus  oon  Hohenheim.  Güttingen 
1842  in  4. 

4)  Beinahe  unbrauchbar  ist  daher  seine  Biographie  in  Itixner  und  Sibtr 
Lehen  und  Lehrmeinungen  herühmler  Physiker,  Hejt  I,  Theophrastus  Paracelsus.  Sie 
legen  Gewicht  darauf,  ihn  fast  überall  selbst  sprechen  zu  lassen.  Das  verdient 
bei  der  Darstellung  seiner  Lehre  volle  Anerkennung ; in  seiner  Biographie 
zeigt  es  uns  den  Mann  so , wie  ihm  erscheinen  zu  wollen  beliebte.  Hehr 
oder  minder  triiil  derselbe  Tadel  auch  den  biographischen  Theil  der  Arbeit 
von  Marz,  welcher  vorzüglich  als  Darstellung  der  medicinischen  Leistungen 
des  Paracelsus  der  höchste  Preis  gebürt. 

5)  Nach  van  Helmont  tariari  historia.  Siehe  dessen  Opera,  edit.  anni  1101 
n 4.  pag.  222. 
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und  zo»  darauf  nach  Villach  in  Kämthen.  Ausdrücklich  nennt 
der  Sohn  Eineiedeln  seine  Vaterstadt,  Kämthen  seine  lleimath, 
unterschreibt  sich  jedoch  lateinisch  gewöhnlich  Theophrastus 
ex  (nicht  ab)  Hohenheim  Kremita,  so  dass  man  doch  zweifeln 
kann,  ob  Einsiedeln  oder  Hohenheim  in  Schwaben  sein  Geburtsort 
sei.  Auch  nennen  ihn  Andre  bald  den  Schwaben,  bald  den 
Schweizer.  Da  er  1541  im  Alter  von  47  Jahren  gestorben,  so 
muss  er  1493  geboren  sein.  Andre  geben  andre  Zahlen  an,  ohne 
Gewicht.  Seine  frühere  Bildung  empfing  er  von  .«einem  Vater, 
der  ihn  so  früh  wie  möglich  in  der  Medicin  unterwiesen  haben 
mag;  denn  bei  dieser  aufgewachsen  zu  sein,  behauptet  er  selbst; 
in  den  alten  Sprachen  war  er  dagegen  wenig  bewandert.  Das 
meiste,  was  von  ihm  lateinisch  gedruckt  ist,  hält  man  für  lateinisch 
nach  geschriebene  Hefte  seiner  deutschen  akademischen  Vorträge; 
einiges  andre  soll  sein  treuer  Famulus,  der  spätere  Buchdrucker 
Qporinus  corrigirt  haben.  Die  Lehrer,  deren  er  nächst  seinem 
Vater  gedenkt,  waren  Bischöfe,  Aebte,  unterandera  der  bekannte 
Trithemius  Abt  zu  Spanheim,  Alchymisten  und  Männer  und 
Weiber  jeden  Standes;  — nur  kein  Universitätslehrer.  Zwar  will 
er  die  hohen  Schulen  Deutschlands  Italiens  und  Frankreichs  be- 
sucht haben,  und  nennt  sich  utriusque  medicinae  Doctor;  doch  spricht 
er  von  den  Universitäten  nur  um  sie  herabzusetzen,  und  als  er 
Professor  zu  Basel  geworden,  zweifelten  seine  Collegen,  ob  er 
jemals  promovirt  sei.  Er  selbst  beklagt  sich  darüber,  doch  ohne 
die  Sache  anfzuklären.  Bücher  rühmt  er  eich  einmal  in  zehn  Jahren 
nicht  gelesen  zu  haben.  Gelehrsamkeit  und  Gelehrte  verhöhnt  er 
ohne  allen  Unterschied,  und  will  sein  Wissen  und  Können  nur 
der  Natur  und  sich  selbst  verdanken,  warum  nicht  auch  den  Doc- 
tortitel? 

Eben  so  ungewiss  wie  der  Gang  seiner  Studien  sind  seine 
Reisen , durch  Europa  bis  Schweden  und  Russland , durch  Asien 
und  Afrika,  es  wird  nicht  gesagt  wie  weit.  Er  selbst  gedenkt  in- 
dess  nur  seines  Aufenthalts  in  Stockholm,  Preussen,  Litthauen, 
Holland,  England,  Spanien  und  Portugal,  wie  auch  in  der  Wallachei, 
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Siebenbürgen  und  Croatlen.  Dass  er  sicli  vurziiglicli  bei  Berg- 
und  Hüttenwerken  nufgehalten  habe,  wie  van  Helniont  und  Andere 
veraicbem,  beatätigen  seine  ausgezeichneten  chemischen  Kenntnisse 
nnd  Leistungen. 

Im  Jahr  1527  erhielt  er  eine  Professur  der  Medioin  zu  Base), 
und  eröffnete  seine  Vorlesungen  gegen  die  alte  Sitte  in  deutscher 
Sprache  damit,  dass  er  die  Schriften  des  Aviccnna  ver- 
brannte, und  nicht  die  Schriften  der  Alten,  sondern  seine  eigenen 
interpretirte.  Bald  darauf  entstanden  Reibungen  mit  seinen  Colle- 
gen,  die  er  sicher  eben  so  wenig  schonte  wie  Griechen  und  Araber. 
Dazu  kamen  der  Mangel  an  Anstand  und  die  Trinksucht,  deren 
ihn  sogar  seine  Anhänger  beschuldigten.  Paracelsus  beschwerte 
sich  beim  Magistrat  über  seine  Collegen,  die  er  noch  dazu  des 
Unterschleifs  im  Einvcrständniss  mit  den  Apothekern  verdächtigte. 
Umsonst.  Ein  reicher  Canonicus  hatte  ihm  für  seine  Heilung  von 
einem  schweren  Leiden  hundert  Gulden  versprochen;  Paracelsus 
stellte  ihn  her  durch  wenige  Pillen;  dafür,  meinte  der  Genesene, 
wären  schon  sechs  Gulden  ein  reichlicher  Lohn;  Paracelsus  ver- 
klagte ihn,  und  der  Richter  verwies  ihn  auf  die  Ta.\e.  Das  war 
dem  Mann,  der  stets  gegen  den  Eigennutz  der  Acrzte  eifert,  zu 
arg,  er  ergoss  sich  in  solche  Schmähungen  gegen  den  Richter, 
dass  er  sich  der  Strafe  der  Beleidigung  seiner  Obrigkeit  durch 
die  Flucht  entziehen  musste.  Kaum  zwei  Jahr  scheint  er  seine 
Professur  verwaltet  zu  haben.  Vielloiclit  war  er  auch  der  unge- 
wohnt stetigen  Lebensweise  schon  überdrüssig,  denn  von  jetzt  bis 
an  seinen  Tod,  über  zehn  Jahr  lang,  verweilte  er  nirgends  wieder 
auf  die  Dauer,  sondern  zog  im  ganzen  südlichen  Deutschland  von 
Ort  zu  Ort,  bald  über  bittere  Noth  sich  beklagend,  bald  eine 
ehrenvolle  Aufnahme  rühmend,  und  doch  weiter  ziehend,  bis  er 
1541  zu  Salzburg  in  grosser  .Vnnuth  die  ewige  Ruhe  fand.  V'er- 
heirathet  war  er  nie,  doch  lebte  er  keusch,  was  zu  der  Sage  mag 
Anlass  gegeben  haben,  der  Biss  eines  .Schweins  hätte  ihn  schon 
in  früher  Kindliuit  entmannt. 

Ich  enthielt  mich  der  Anführung  der  Beweisstellen  zu  diesen 
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Tlintsachcn.  Die  nieisten  sind  bei  Rixncr  und  Sieber  oder  bei 
Marx  leicht  zu  finden.  Nur  für  seine  Ruhmredigkeit,  von  welcher 
jene  schweigen,  darf  ich  den  Beweis  niclit  schuldig  bleiben.  Mag 
dazu  folgende  Stelle  aus  der  Vorrede  zu  seinem  Paragranuin 
(Oper.  I,  S.  199)  dienen,  deren  pöbelhafte  Sprache  man  entschuldigen 
wolle.  Auch  sie  gehört  ja  zu  des  Mannes  Bilde.  Das  ganze  Werk 
handelt  von  seinen  sogenannten  vier  Siiulen  der  Medicin,  von  der 
Philosophie,  Astronomie,  Alchymie  und  — der  Tugend.  Von 
ihnen  sagt  er:  „Wie  ich  alier  die  Vier  für  mich  nehme,  also  müsset 
ihrs  auch  nehmen,  und  müsset  Mir  nach,  ich  nicht  euch  nach; 
ihr  Mir  nach.  Mir  nach,  Avicenna,  Galene,  Rhasia,  Montagnann, 
Mesue  etc.;  Mir  nach,  und  nit  ich  euch  nach,  ihr  von  Paris,  ihr 
von  Montpellier,  ihr  von  Schwaben,  ihr  von  Meissen,  ihr  von  Cöln, 
ihr  von  Wien  und  was  an  der  Thonaw  und  Rheinstrom  liegt,  ihr 
Insuln  im  Meer,  du  Italia,  du  Dalmatia,  du  Athenis,  du  Griech, 
du  Arabs,  du  Israelita,  Mir  nach,  und  ich  nicht  euch  nach.  Eurer 
•wird  keiner  im  hintersten  Winkel  bleiben,  an  den  nicht  die  ITunde 
seichen  werden.  Ich  werd  Monarcha,  und  Mein  wird  die  Monar- 
chey  sein,  und  Ich  führe  die  Monarchey,  und  gürte  euch  eure 
Lenden.  Wie  gefüllt  euch  Cacophrastus?  (ein  Spottname,  den 
man  ihm  gegeben).  Diesen  Dreck  müsst  ihr  essen.  Wie  wird  es 
euch  Cornuten  anstehen,  so  nun  Cacophrastus  ein  Fürst  der  Mo- 
narchey sein  wird,  und  ihr  Calefactores  werdet  und  Schlotfeger? 
Wie  dünkt  euch,  wenn  Secta  Theophrasti  triuinphiren  wird,  und 
ihr  werdet  in  mein  Philosophey  müssen,  und  euren  Plinium  Caco- 
plinium  heissen,  und  euren  Aristotelem  Cacoaristoteleni  heissen, 
und  Ich  werd  sie  und  euren  Porphyrium,  .\lbertum  etc.  in  meinem 
Drock  taufen  mit  samrat  eurer  Gevatterschaft?“  — Die  Gebrüder 
Grimm  fragen  in  ihrem  Wörterbuch  unter  Bombast:  „woher 
halte  Bombast  von  Hohenheiiu  den  Namen  Bombast,  und  in  wel- 
chem Sinn?“  Es  war  ein  Beiname  derer  von  Hohenheim.  Sollte 
nicht  das  Wort  seine  neuere  Bedeutung  erst  durch  Paracelsus 
bekommen  haben?  Frisch  in  seinem  Wörterbuch  von  1741  kennt 
es  noch  nicht  einmal. 

Der  Berichtigung  bedarf  auch,  was  Marx  über  den  Kampf 
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dos  Paracelsus  gegen  den  Aberglauben  sagt.  Zum  Beweise  des- 
selben beruft  er  sich  auf  eine  Stelle,  worin  Paracelsus  nichts  von 
Gespenstern  wissen  will.  Liest  man  sie  im  Zusansmenhange , so 
zeigt  sich,  dass  er  nur  beim  Biss  der  Schlangen  und  tollen  Hunde 
die  Vergiftung  nicht  von  bösen  Geistern  ableiten  will.  Anderwärts 
findet  man  bei  ihm  desto  mehr  von  Kiesen,  Zwergen,  Elementar- 
geistem  und  Kindern,  welche  dieselben  mit  den  Menschen  zeugen 
sollen.  Die  Volkssage  von  der  Melusine,  vom  Tannhäuser  und 
seinem  Venusberge  u.  dgl.  m.  erklärt  er  alles  Ernstes  für  That- 
sachen;  viel  weiss  er  von  astralischen  Einflüssen  als  Wirkungen 
des  Makrokosmus  auf  den  Mikrokosmus  zu  erzählen , giebt  F or- 
mulare  zu  Talismanen  und  Amuleten,  und  wer  hätte  nicht  von 
seinem  Homunculus  gehört?  Von  dem  allen,  was  doch  zur  Cha- 
rakteristik des  ganzen  Mannes  gehört,  den  Homunculus  ausge- 
nommen, den  er  für  Scherz  erklärt,  schweigt  Marx.  Vieles  der 
Art  beseitigt  er  dadurch,  dass  er  die  damit  vor  andern  angefüllten 
Bücher,  weil  sic  ihm  des  Paracelsus  unwürdig  scheinen,  für  unächt 
erklärt.  Das  ist  wohl  der  schwächste  Punkt  seiner  sonst  vielfach 
verdienstlichen  Arbeit;  die  Aechtheit  oder  Unächtheit  der  Bücher 
hätte  einer  strengem,  mehr  ins  Specielle  eingehenden  Prüfung  be- 
durft. Aber  auch  die  von  ihm  selbst  für  äebt  erklärten  neun  Bücher 
de  natura  rerum  strotzen  von  Aberglauben,  und  ganz  frei  davon 
möchte  wohl  keins  sein.  Und  was  soll  man  zu  den  vielen  Wider- 
sprüchen sagen,  die  seine  Bücher  enthalten?  Den  Stein  der  Weisen 
z.  B.  und  die  Goldmacherkunst  bespöttelt  er  bald , bald  rühmt  er 
sich  ihres  Besitzes.  Und  was  von  den  sinnlosen  Stellen,  oft  noch 
ausgesohmückt  mit  unerklärten  und  unerklärlichen,  in  keiner  Sprache 
wurzelnden  Kunstausdrücken,  von  denen  wir  bald  einige  werden 
kennen  lernen?  Sind  das  alles  Scherze?  Vielleicht,  aber  in  dem 
Sinn,  worin  es  ein  Charlatan  nimmt,  der  vieles  sagt,  was  er  selbst 
besser  weiss,  um  sich  gegen  Andre  damit  zu  brüsten. 

Und  dieser  Mann,  nicht  ohne  Grund  tief  verachtet  von  den 
meisten  seiner  Zeit-  und  Fachgenossen,  überragte  sie  alle  an  Schärfe 
der  Beobaclitungsgabe  und  schöpferischer  Geistesthätigkeit.  Er 
reformirte  die  in  den  Fesseln  galenischcr  Tradition  erstarrte 
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Me  di  ein,  und  hauchte  ihr  einen  neuen  lebendigen  Geist  ein; 
machte  Epoche  in  der  Chemie,  indem  er  sie  mit  einer  Reihe 
wichtiger  Entdeckungen  bereicherte,  von  denen  viele  theils  auch 
der  Physik,  theils  der  Medicin  zu  statten  kamen,  und  schuf  eine 
Naturphilosophie,  die  unter  dem  Schleier  des  Mysticismus 
und  einer  wilden  Phantasterei  doch  einen  fruchtbaren  Schatz  acht 
speculativer  Gedanken  verbarg.  Mir  ist  nicht  vergönnt,  so  man- 
nichfache  Verdienste  gründlich  zu  entwickeln;  auch  fehlt  es  dazu 
noch  immer  an  der  rechten  Grundlage,  an  einer  streng  kritischen 
Scheidung  der  ächten  von  den  untergeschobenen  oder  durch  Zu- 
sätze verfälschten  Schriften  des  Paracelsus,  die  Marx  zwar  trefflich 
eingeleitet,  doch  nicht  vollführt  hat.  Hier  kann  nur  von  seinen 
Ansichten  der  Pflanzennatur  die  Rede  sein,  so  weit  das  ohne  jene 
Grundlage  möglich  ist.  Auch  sie  sind  von  Rixner  und  Sieber 
in  ihrer  oft  angeführten  Schrift  übersichtlich  fast  ganz  mit  des 
Paracelsus  eignen  Worten  zusammengestellt,  und  von  Satz  zu  Satz 
in  der  Sammlung  seiner  Werke  nachgewiesen.  Indem  ich  diese 
Arbeit  dankbar  benutze,  bedaure  ich  nur,  sie  des  Raums  wegen 
nothwendig  abkürzen  zu  müssen,  und  kaum  etwas  Erhebliches  hin- 
zufügen zu  können. 

Des  Paracelsus  Grundansicht  von  der  Natur  ist,  dass  alles 
Körperliche,  was  Gott  erschaffen  hat,  lebe  und  beseelt  sei,  sogar 
die  aus  dem  Yliaster,  das  heisst  der  Urmaterie  wie  aus  ihrem 
Samen  hervorgegangenen  Elemente,  folglich  auch  Mineralien  und 
Pflanzen.  Aber  allen  körperlichen  Dingen,  selbst  den  Elementen 
liegen  drei  Principien  zum  Grunde,  Sulp  hur,  Sal  und  Mer- 
kurius,  wohl  zu  unterscheiden  von  unserm  gemeinen  Schwefel 
Salz  und  Quecksilber,  wiewohl  sie  sich  in  diesen  vornehmlich  abspie- 
geln. Klar  entwickelt  Paracelsus  diese  drei  Begriffe  nirgends, 
doch  scheint  ihm  Sulp  hur  das  Princip  der  Veränderlichkeit, 
Verbrennbarkeit,  Verflüchtigung,  aber  auch  des  Wachsthums,  Sal 
das  der  Stetigkeit,  Feuerbeständigkeit,  Mercurius  das  der  Flüs- 
sigkeit als  Vermittlung  jener  zu  bedeuten.  Offenbar  liegt  darin 
eine  entfernte  Beziehung  auf  die  drei  Aggregatzustände  des  Festen 
tropfbar  Flüssigen  und  elastisch  Flüssigen.  Ausser  diesen  dreien 
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kommt  dem  Körper  nichts  mehr  zu,  als  das  Leben,  welches  jene 
fesselt , so  dass  sie  sich  erst  beim  Tode  der  Körper  offenbaren. 
Das  Grundprincip  des  Lebens  ist  die  Luft,  aber  das  Grundelement 
des  Pflanzenkörpers  ist  die  Erde.  Iin  Boden  ist  der  Same  aller 
Pflanzen  unsichtbar  enüialten,  und  wird  durch  feuchte  Wärme 
zum  Keimen  Wachsen  und  Reifen  gebracht.  Was  ihn  aus  der 
Erde  hervorzieht,  ist  die  Anziehungskraft  eines  besondem  jeder 
besondern  Pflanze  entsprechenden  Sterns.  Denn  jedes  Kraut 
ist  nur  ein  irdischer  Stern,  so  wie  der  Stern  ein  spiritualisch  ge- 
wachsenes Kraut.  Wären  diese  Beziehungen  bekannt,  so  würde 
man  die  Sterne  danach  benennen,  stella  Rosmarini,  Absinthii  u.  s.  w., 
und  ein  lierbarium  würde  daraus  entstehen , edler  als  Gold  und 
Edelsteine.  Bei  der  ursprünglichen  Scheidung  des  grossen  Ania- 
<lus  (der  verthcilenden  Kraft)  erhielt  jedes  Gewächses  Same  seinen 
eigenen  Ort,  dies  Lund  Gras,  jenes  Klee,  jenes  Lavendel  u s.  w. 
Zwar  liegen  die  unsichtbaren  Samen  aller  Gewächse  überall  in  der 
Erde,  doch  die  Verschiedenheit  des  Bodens  wie  des  Himmels  lässt 
nicht  überall  jeden  gedeihen.  Man  unterscheide  aber  den  eigenen 
Samen  der  Pflanzen,  den  die  Erde  hergiebt,  und  den  gegebenen, 
den  der  Mensch  erndtet  und  säet.  Korn,  Weizen,  Lilien  u.  s.  w. 
wachsen  nicht  von  selbst  aus  der  Erde,  wie  Gras  und  allerlei  Un- 
kraut. Das  kommt  daher,  weil  jene  ursprünglich  im  Paradiese 
einheimisch  waren,  von  wo  wir  ihren  Samen  erhielten.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Pflanzen  beruht  d.arauf,  wie  der  Aniadus  den 
Sulphur  Mcrcurius  und  das  Sal  in  ihnen  vertheilt  hat.  Doch  be- 
sitzt nach  einer  andern  Stelle  jedes  Ding,  also  auch  jede  Pflanze, 
einen  eigenthümlichen  Sulphur  Merenrius  und  Sal.  Und  weil  die 
Erfahrung  lehrt,  dass  die  Pflanzen  am  besten  wachsen,  je  öfter  die 
Erde  durch  Regen  befeuchtet  und  durch  die  Sonne  wieder  getrock- 
net wird,  so  soll  sich  niemand  w’undern,  dass  solches  auch  dem 
Alchymisten  durch  mancherlei  Imbibirung  und  Dcstillirung  zu  thun 
möglich  ist,  dass  er  durch  solches  Cohobiren  mitten  im  Winter 
schöne  grüne  Kräuter  Blumen  und  Früchte  in  einer  Flasche  kann 
aufwuebsen  lassen.  Da  das  Leben  der  Pflanzen  ein  Liquor 
terrae  ist,  so  sterben  sie,  wenn  es  ihnen  an  Erdreich  und  Wasser 
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fehlt;  und  was  natürlichen  To<le»  »eptorhen  ist,  kann  der  Mensch 
nicht  wieder  beleben.  Doch  was  er  selbst  zerbricht,  das  kann  er 
auch  selbst  wieder  aufrichten,  was  er  tödtet,  wieder  erwecken. 
DieKesuscitation  des  Holzes  ist  schwer,  und  nur  mit  grosser 
Vorsicht  und  Geschicklichkeit  zu  bewirken,  doch  nicht  unmöglich. 
Das  Holz  wird  zu  Kohle  gebrannt,  ferner  zu  Asche,  dann  in  eine 
Flasche  gethan  und  mit  Kesina  Liquore  und  Oleität  desselben 
Baums  bei  gelinder  Wärme  zerlassen.  Das  giebt  eine  mucilagiiiose 
Materie,  worin  die  drei  Principien  des  Wachsthums  alles  Holzes 
Phlegma  (Mercurius)  Feiste  (Fett,  Sulphur)  und  Asche  (Sal)  ent- 
halten sind.  Diese  Mischung  eine  Zeit  lang  in  Ventre  equino 
(d.  h.  in  Pferdedünger)  purificirt,  dann  in  fette  Erde  vergraben 
oder  darauf  geschüttet,  fängt  wieder  an  zu  grünen,  und  es  wächst 
ein  junger  Baum  daraus  herv’or  von  weit  edlerer  Substanz  als  der 
verbrannte  war ' ).  Ich  theile  diese  Phantasie  ganz  mit , weil  die 
sogenannte  Palingenesie  der  Pflanzen  aus  ihrer  Asche  noch 
lange  Zeit  nach  Paracelsus  eine  grosse  Rolle  spielte,  sogar  als 
Hauptbeweis  für  die  Auferstehungslehre  geltend  gemacht  ward, 
und  weil  Ko  pp*)  versichert,  der  Erste,  der  diese  vor  ihm  nur 
vermuthungsweise  ausgesprochene  Idee  verbreitet  habe,  sei  Quer- 
c et  an  US  (eigentlich  Joseph  du  Chesne),  Leibarzt  des  Königs 
Heinrichs  IV.  von  Frankreich,  geboren  1521,  gestorben  IGO'J,  und 
einer  der  eifrigsten  Anhänger  des  Paracelsus.  — Die  Eigenschaften 
und  Kräfte  der  Pflanzen  erlenit  man  nicht  aus  Dioscorides  oder 
Macer,  sondern  aus  der  Signatur,  womit  die  Natur  jedes  Gewiiclis 
gezeichnet  hat.  Als  Beispiele  werden  angeführt  die  rothen  Flecken 
auf  den  Blättern  des  Wasserbluts*),  welches  Wunden  heilt,  die 


I)  Parac'.liVK  <lr.  natura  reriwi,  lihrr  V!  dr.  rfvtcitaliuiie  rerniii  »aliruliiim 
am  Emle,  O/ur.  tum.  II,  f>ay.  HUI. 

'l)  llerrman»  Kop/t,  (itschichte  der  Chemie,  ide.r  Theile,  liraun  rhweig  /ä4.V 
— IHil  in  Theil  /,  Ä.  Itl  und  II,  S.  2411 . 

3)  Daneben  »teht  der  sonst  unbekannte  Name  Rapliena  ri  pari  um. 
Der  Name  Wasserblut  bezeichnet  aber  bei  Andern  l’olygoniini  l’ersi- 
r.aria.  Von  dieser  FHanze  handelt  Paracelsn.s  umsliindlich  in  «einem  Iler- 
bariuK  (Oper.  /,  pag.  lOOS)  als  vou  dem  wichtigsten  aller  W'undkränter , und 
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durchbohrten  Blätter  des  Johanniskrauts  (Hypericum  perforatoml, 
womit  man  Stichwunden  heilt,  die  Gestalt  der  Wurzel  des  Kna- 
benkrauts (Orchis  mascula),  des  stärksten  Aphrodisiacums,  die 
Stacheln  der  Distel,  des  besten  Mittels  gegen  inneres  Stechen,  das 
Geflecht  der  Siegwurz  (Allium  Victorialis) , ein  Zeichen,  dass  sie 
wie  ein  geflochtener  Panzer  schütze  u.  s.  w. 

Des  Paracelsus  specielle  P flanz enkenntni ss  scheint 
sehr  beschränkt  gewesen  zu  sein;  denn  in  all  seinen  meist  medi- 
cinischen  Schriften  möchten  sich  kaum  ein  paar  Dutzend  Pflanzen- 
namenzusammen  suchen  lassen,  und  einige  derselben,  wie  Persi- 
caria  und  Kaphena  riparium,  scheinen  noch  dazu  synon^-m  zu  sein, 
ln  seinem  Tlerbarius  im  ersten  Theil  der  Opera,  der  freilich  nur 
ein  Fragment  ist,  spricht  er  neben  mancherlei  mineralischen  Mitteln 
nur  von  sieben  verschiedenen  Heilpflanzen.  Zu  den  Botanikern 
können  wir  daher  den  Paracelsus  nicht  rechnen,  aber  den  deut- 
lichsten Spuren  seines  Einflusses  auch  auf  die  Botanik  werden 
wir  noch  lange  nach  seinem  Tode  begegnen. 

§.  66. 

Bartholomäus  Carrichter. 

War  aus  Kcckingen,  wie  wir  auf  dem  Titel  seines  Kräuter- 
buchs Ie»cn.  Wo  der  Ort  liegt,  wann  Carrichter  geboren,  wann 
und  wo  er  gestorben,  finde  ich  nicht,  Crato  von  Kraftheim')  be- 
schuldigt ihn  der  TTmvissenheit  in  der  Medicin,  und  giebt  sogar 
seiner  Behandlung  den  Tod  des  Kaisers  Ferdinand  I.  iin  Jahr 
1564  schuld.  Sein  Freund  Michael  Toxites,  der  Herausgeber 
seines  Kräuterbuclis , nennt  ihn  in  der  Vorrede  der  zweiten  Auf- 
lage von  1577,  die  ich  vor  mir  habe,  Hofdoctor  des  Kaisers  Maxi- 
milian II.,  und  erwähnt,  er  selbst  hätte  das  Buch  zuerst  vor  zwei 


pay.  lOäU  baiiilelt  er  noch  vreitlaulliger  davon  unter  dem  Namen  Waaaer- 
blut  ohne  ihm  einen  lateinischen  Namen  zu  geben 

I)  Crato  ui*  de  Kraft  he  im  cunsilia  et  epUtolae  nedicinale*  hb.  /,  pa>f' 
Ji4  tg.t  nach  6'A.  H'.  Keslaere  mediciiiischen  Gdrhrlen-Lejcicon,  StUt  ISO. 
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Jahren  herausgegeben.  Vermuthlich  war  daher  Carrichter  1575 
nicht  mehr  am  Leben.  Das  genannte  Buch  führt  den  Titel: 
Kreutterbuch  des  Edlen  und  Hochgelehrten  Herren  Docforis 
Bartholomei  Carrichters  von  Reckingen.  Darin  begriffen, 
linder  welchem  Zeichen  Zodiaci,  auch  in  welchem  gradu  ein 
jedes  kraut  stehe,  wie  sie  in  leib  und  zu  allen  schaden  zu 
bereiten,  und  zu  welcher  zeit  sie  zu  colligieren  sein.  Die 
ander  Editio.  Strasburg  1577  in  8.  — Ebenso  nach  Piitzel 
die  erste  Ausgabe  von  1575,  mit  dem  Zusatz:  vormals  nie  in 
truck  aussgangcn.  — Im, Ganzen  neun  mal  gedruckt, 
lieber  des  Werkes  Inh.ilt  füge  ich  dem  Titel  nur  noch  hinzu, 
dass  die  Pflanzen  nach  den  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises  geord- 
net sind,  dass  der  Verfasser  kein  Wort  darüber,  verliert,  warum 
diese  Pflanzen  unter  diesem,  jene  unter  jenem  Zeichen  stehen, 
diese  bei  zu-,  jene  bei  abnehmendem  Monde,  diese  vor  Sonnen- 
aufgang, jene  nach  deren  Untergang  gesammelt  werden  soll,  dass 
manche  Pflanzen  zwei  bis  dreimal  Vorkommen,  weil  sie,  wie  schon 
Paracelsus  behauptete  je  nach  der  Constellation , unter  der  sie 
gesammelt  werden,  verschiedene  Wirkungen  haben  sollen,  so  wie 
endlich  dass  nur  wenige  Pflanzen  ganz  ungenügend  beschrieben 
werden. 

Seine  übrigen  Werke  übergehe  icli,  weil  ich  sie  nicht  kenne. 
Dass  sie  ganz  gleicher  Farbe  sind,  sagen  schon  ihre  Titel  und 
Hallers*)  Urtheile  über  sie.  Eins  darunter.  Kraut  er  buch,  darin 
die  Kräuter  des  deutschen  Landes  . . . beschrieben 
u.  8.  w.,  soll  zuerst  1576  unter  dem  Namen  Philomusus  Ano- 
nymus, aber  gleichfalls  von  Toxites  herausgegeben,  und  erst 
später  1G73  unter  Carrichters  eignem  Namen  erschienen  sein. 
Nach  Haller  soll  es  Descriptiones  satis  fusao  et  novae,  doch  nur 
wenige  Pflanzen  mit  Abbildungen  nach  Tragus  enthalten.  — Ein 
andres  Werk,  Huch  von  der  Harmoney,  Sympathie  un 
Antipathie  der  Kräuter,  erschien  unter  seinem  Namen  'erst 
1686  herausgegeben  von  J.  H.  Cardilucius.  ‘ 


1)  Haller  bibliolhera  hotanica  I,  pag,  34G  etj, 

Meyer,  Gesch.  d.  Botanik.  IV.  28 
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§.  67. 

Leonhard  Thurneisaer  zum  Thurn. 

Fanden  wir  bei  Carrichter  nur  wissenschaftliche  Verirrung  und 
Beschränktheit,  so  begegnen  wir  in  Thurneisser,  einem  der 
erklärtesten  Anhänger  des  Paracelsus,  wieder  einem  entschiedenen 
Talent,  aber  zugleich  der  baarsten  Gaunerei.  Oer  grundgelehrte 
Moehsen  hat  sein  Leben  in  den  Beiträgen  zur  Geschichte  der 
Wissenschaften  in  der  Mark  Brandenburg  (Berlin  und  Leipzig 
1783  in  4.)  mit  Benutzung  archivalischer  Nachrichten  aufs  sorg- 
fältigste beschrieben,  ihn  mit  grosser  Unparteilichkeit  gegen  viel- 
fache Beschuldigungen  seiner  Feinde  gründlich  vertbeidigt,  seine 
unleugbaren  Vergehen  und  Verbrechen  wenigstens  zu  entschuldigen 
versucht,  und  gleichwohl  gehört  das  Bild,  welches  er  aufstellt,  zu 
den  widerwärtigsten  der  ganzen  Literargeschichte. 

Leonhard  Thurneisser  zum  Thurn,  geboren  zu  Basel 
1530,  der  Sohn  eines  Goldschmidts  daselbst,  erlernte  des  Vaters 
Gßwerbc  in  seiner  Hciiuath,  und  half  während  der  Lehijahre  einem 
dortigen  Arzt  Pflanzen  sammeln,  Arzneien  bereiten , und  las  ihm 
zuweilen  vor  aus  den  Schriften  des  Paracelsus,  bis  er  1548  einige 
Juden,  die  ihn  betrogen  hatten,  durch  ein  vergoldetes  Stück  Blei, 
was  er  für  Geld  verkaufte,  wieder  betrog,  und  landflüchtig  werden 
musste.  Schon  seit  seinem  sechzehnten  Jahr  war  er  verheirathef, 
ward  aber  bald  nach  seiner  Flucht  geschieden.  Er  ging  nach  Eng- 
land, das  Jahr  darauf  nach  Frankreich,  kam  dann  nach  Deutsch- 
land, liess  sich  1552  als  Schütze  bei  der  Armee  des  Markgrafen 
Albrecht  von  Brandenburg  anwerben,  gerieth  1553  in  Gefangen- 
schaft, und  arbeitete  einige  Jahre  auf  verschiedenen  Berg-  und 
Hüttenwerken,  bis  er,  nach  seiner  zweiten  Verheirathung  im  Jahr 
1558  zu  einigem  Wohlstand  gekommen,  zu  Tarenz  im  obem  Inn- 
thal auf  eigne  Kechnung  eine  Schwefelhütte  anlegte,  und  mit  solchem 
Erfolg  betrieb,  das  Gelehrte  und  Vornehme  aufmerksam  auf  ihn  wurden. 
Graf  Ladislaus  von  Ilag  gab  ihm  die  Aufsicht  über  seine  Bergwerke, 
und  Erzherzog  Ferdiand,  des  Kaisers  Sohn,  liess  ihn  zur  Erweiterung 
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seiner  Kenntnisse  grosse  Reisen  machen,  15(>0  nach  Schottland 
und  den  Orkadischen  Inseln,  15GI  nach  Spanien  und  Portugal. 
Von  da  ging  er  nach  Afrika  hinüber,  der  Küste  entlang  bis  Aegyp- 
ten, weiter  nach  Arabien,  Syrien,  und  kam  über  Candia,  Griechen- 
land, Italien,  Ungarn,  zurück  nach  Tyrol,  wo  er  15G5  wieder  ein- 
traf, und  seine  bergmännischen  Arbeiten  in  des  Erzherzogs  Dien- 
sten wieder  aufnahm.  Als  gewandter  Chemiker  glaubte  er  nach 
des  Paracelsus  Vorbilde  auch  Arzt  sein  zu  können,  unternahm 
viele  Kuren,  und  erwarb  sich  bald  durch  seine  Geheimmittel  einen 
ausgedehnten  ärztlichen  Ruf.  Auch  als  alchymistiecher  Schriftsteller 
trat  er  jetzt  auf,  und  ging  1569  nach  Niederdeutschland , um  da- 
selbst einen  Verleger  seiner  Werke,  welche  reich  mit  Holzschnitten 
geziert  werden  sollten,  zu  suchen.  Einen  solchen  fand  er  endlich 
1.571  zu  Frankfurt  an  der  Oder,  wo  er  sich  deshalb  niederliess. 
Hier  ward  er  dem  jungen  Kurfürsten  von  Brandenburg  Johann 
Georg  bei  der  Huldigung  vorgestellf,  und  erwarb  sich  dessen 
Gunst  in  solchem  Grade,  dass  er  von  ihm  noch  Berlin  gezogen, 
mit  hohem  Gehalt  als  Leibarzt  angestcllt,  und  dreizehn  Jahr  lang 
mit  Gnadenbezeugungen  vielfacher  Art  überhäuft  ward.  Zu  Berlin 
entfaltete  er  nach  verschiedenen  Seiten  eine  ungemeine  Thätigkcit, 
lebte  auf  sehr  grossem  Fuss  und  erfreute  sich  der  Hofgunst  in 
reichem  Maass.  Er  jiraktisirte,  machte  I lamproben,  jede  zu  zehn 
Thalcrn,  und  verkaufte  selbst  bereitete  Geheimmittel,  auch  Amulete 
und  Talismane  zu  hohen  l'rciscn,  unterwies  junge  Leute,  die  ihm 
von  hoben  Herrschaften  zugesandt  wurden,  gegen  hohes  Lehrgeld 
in  der  Chemie,  stellte  Nativitäten,  gab  astrologische  Kalender  heraus, 
die  nicht  nur  grossen  Absatz  fanden,  sondern  auch  den  Ruf  seiner 
geheimen  Weisheit  im  Volke  verbreiteten  und  ihm  viele  neue  Kun- 
den zuführten.  Dazu  folgten  jetzt  seine  grossem  Werke  schnell 
nach  einander.  Im  grauen  Kloster,  welches  ihm  der  Kurfürst  ein- 
geräumt, legte  er  ausser  einem  weitläufigen  Laboratorium  auch 
eine  Druckerei  und  Schriftgiesserei  an,  unterhielt  Maler,  Zeichner, 
Formschncider,  Kupferstecher,  Schreiber,  Laboranten,  eigene  Boten, 
die  alle  bei  ihm  im  grauen  Kloster  wohnten,  so  dass  sich  sein 
hlausholt  auf  etwa  zwei  hundert  Personen  belief.  Dazu  trieb  er 
^ 28* 
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Wuchergeschäfte,  und  erwarb  sich  in  kurzer  Zeit  grosse  Reich* 
thümer.  Dass  er  aber  den  Kurfürsten  um  grosse  Summen  betrogen 
hätte,  unter  dem  Vorgeben  das  erhaltene  Silber  nach  Verlauf  ge- 
wisser Jahre  in  Gold  verwandeln  zu  wollen,  ist  eine  nicht  besser 
begründete  Beschuldigung  als  die,  dass  er  mit  dem  Teufel  im 
Bunde  gestanden  hätte.  Eine  unüberlegte  dritte  Heirath  mit  einer 
liederlichen  Person  aus  Basel,  die  er  bald  wieder  verstiess,  der 
Verkauf  seiner  Druckerei,  und  andre  Unbesonnenheiten  brachten 
ihn  gegen  1584  um  sein  ganzes  Vermögen;  mehrfache  Anklagen, 
unter  denen  die  der  Zauberei  zu  jener  Zeit,  da  man  Hexen  und 
Zauberer  noch  zu  verbrennen  pflegte,  die  gefährlichste  war,  be- 
droheten  seine  persönliche  Sicherheit  zu  Berlin;  auch  mochte  er 
fürchten  das  Vertrauen  seines  Kurfürsten  zu  verlieren,  da  dieser 
noch  einen  zweiten  tüchtigen  Arzt  der  Alten  Schule,  seinen  er- 
klärten Gegner,  zu  sich  berufen  hatte:  kurz  in  demselben  Jahr 
1584  entfloh  er  plötzlich  nach  Italien.  Von  der  Zeit  an  wird  sein 
Leben  dunkel.  Man  weiss  nur,  er  sei  zur  katholischen  Kirche 
übergetreten,  ur)d  habe  zu  Rom  in  Gegenwart  des  Cardinais,  nach- 
herigen  Grossherzogs,  Francisco  de’  Medici  einen  eisernen  Nagel 
bis  zur  Hälfte  in  Gold  verwandelt.  Im  Jahr  1595  oder  1596  soll 
er  in  einem  Kloster  zu  Köln  gestorben  sein. 

Unstreitig  war  Thurneisser  ein  Mann  von  Geist  und  Betrieb- 
samkeit. Mag  er  als  Chemiker  seinem  Meister,  dem  Paracelsus 
nachstehen,  vermisst  man  auch  bei  ihm  die  Tiefe  der  Gedanken, 
die  bei  jenem  oft  mitten  aus  dem  Bombast  leerer  Worte  hervor- 
blitzen : so  gehörte  er  doch  zu  seiner  Zeit  sicher  zu  den  geschick- 
testen Chemikern,  wusste  von  der  Astronomie  wenigstens  so  viel, 
um  seine  Kalender  berechnen  zu  können,  und  übertraf  an  botani- 
schen Kenntnissen  sein  Vorbild  bei  weitem.  Dazu  besass  er,  wenn 
keine  grammatisch  gründliche , wenigstens  eine  weit  ausgebreitete 
Kenntniss  alter  und  neuer,  europäischer  und  orientalischer  Sprachen, 
und  eine  mannichfältigc  Belesenheit.  Als  Techniker  soll  er  sich 
zumal  beim  Hüttenwesen  manches  Verdienst  eru'orben  haben.  Nur 
zweierlei  ging  ihm  ab,  Genügsamkeit  und  Gewissenhaftigkeit. 

Von  seinem  grossen  botanischen  Werk,  welches  aus  zehn 
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Büchern  bestehen  sollte,  ist  nur  das  erste  Buch  fertig  geworden, 
und  gleichzeitig  in  einer  deutschen  und  lateinischen  Ausgabe  er- 
schienen; 

Historia  und  Beschroibung  Influenti.-tcher  Elenientischer  und  Na- 
türlicher Wirkungen  aller  fretnbden  und  Heimischen  Erdge- 
wechsen auch  ihrer  Subtilitäten  u.  s.  w.  durch  Leonhardt 
Thurneysser  zum  Thurn  Churfürstlichen  Brandenburgi- 
schen  bestallten  Leibs  Medicum  beschriben,  — Am  Ende: 
Gedruckt  zu  Berlin  bei  Michael  Hentzsken,  Anno  1578,  in 
fol.  — Eben  so  die  lateinische  Ausgabe: 

Historia  sive  descriptio  plantaruin  ornnium  tarn  domesticarum 
quam  exoticarum  etc. 

In  ähnlicher,  doch  nicht  ganz  gleicher  Art  wie  bei  Carrichter, 
wollte  auch  Thumeisser  die  Pflanzen  nach  dem  vermeinten  Einfluss 
der  Gestirne  auf  sie  ordnen.  So  sollen  die  Pflanzen  des  ersten 
Buchs  unter  dem  Einfluss  der  Sonne  und  des  Mars  stehen.  Es 
sind  deren  nur  36,  und  zwar  lauter  Doldenpflanzen.  Hätte 
er  in  den  folgenden  Büchern  in  gleicher  Weise  andere  Familien 
ziisammengestellt,  so  würde  sein  Werk  in  der  That  verdienstlich 
geworden  sein ; doch  voraussetzen  lässt  sich  das  nicht.  Und  diese 
Zusammenstellung  verwandter  Pflanzen  ist  das  einzige  Lobens- 
werthe  am  ganzen  Werk.  Um  die  Pflanzen  zu  je  dreien  in  Be- 
ziehung zu  bringen,  ergreift  Thumeisser  die  Vorstellung  der  Alten 
von  männlichen  und  weiblichen  Pflanzen,  fügt  aber  jedem  Paar 
noch  ein  Drittes,  ein  Kindlein  hinzu.  Allen  dreien  wird  der  Art 
nach  dieselbe  Wirkung  zugeschrieben,  doch  dem  Männchen  im 
stärksten,  dem  Kindlcin  im  schwächsten,  dem  Weibchen  im  mittlern 
Grade.  Beschrieben  wird  jede  Art,  und  zwar  einige,  die  der  Ver- 
fasser in  Aethiopien  und  andern  fremden  Ländern  will  beobachtet 
haben,  eben  so  specicll  wie  die  gemeinsten,  nur  nicht  so,  dass  man 
daraus  eine  wirkliche  Pflanzenart  erkennen  könnte.  Auch  die 
Nomenclatur  wird  erörtert,  doch  so  verworren,  dass  wenig  daraus 
abznnehmen  ist.  Den  meisten  Kaum  nimmt  immer  die  Wirkung 
ein,  und  zwar  meist  nach  verschiedenen  Doctrinen,  unter  denen 
die  des  Paracelsus  voran  zu  stehen,  die  der  Magiker  den  Beschluss 
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zu  machen  pflegt.  Auch  an  Abbildungen  der  beschriebenen  Pflan* 
zen  fehlt  es  nicht,  doch  lässt  sich  an  ihnen  weder  die  Zeichnung 
noch  der  Holzschnitt  loben,  noch  das  Format,  eine  Ellipse  mit 
drei  Zoll  im  langem  Durchmesser,  die  nur  verkrüppelte  Darstellun- 
gen gestattete.  Die  mystischen  Inschriften  der  breiten  Randver- 
zierungen, mit  denen  jedes  Bild  Zoll  hoch  und  vierkantig, 
dünkten  dem  Verfasser  wichtiger  als  die  natürliche  Gestalt  der 
Pflanzen. 

§.  68. 

Giambattista  Porta. 

Zum  Schluss,  nach  einer  Reihe  trüber  nordischer  Nebelgestal- 
ten, denen  gegenüber  es  der  Phantasie  unheimlich,  dem  Verstände 
unerträglich  wird,  noch  eine  verwandte  und  doch  gar  verschiedene 
Erscheinung,  einen  rastlos  strebsamen,  nhnungsreichen  und  die 
Natur  emsig  belauschenden , tief  gelehrten  und  doch  alles  mit 
heiterer  Leichtigkeit  behandelnden  Neapolitaner,  der  zwar  auch, 
auf  einem  Irrpfade  begriffen,  der  Wissenschaft  nicht  so  viel  ge> 
leistet  hat,  wie  sein  Talent  versprach,  doch  manches  Bemerkens- 
werthe,  manches  höchst  Wichtige,  was  erst  eine  spätere  Zeit  klar 
entwickeln  konnte,  wenigstens  aus  der  Ferne  schon  angedeutet  hat. 

Zu  Neapel  geboren,  einer  reichen  alt  adligen  Familie  ange- 
hörig, genoss  Giambattista  Porta  einer  sorgfältigen  Erziehung, 
und  entwickelte  sich  ungemein  früh.  Von  seiner  Magia  natu- 
ralis  erschienen  die  vier  ersten  Bücher  schon  1558,  das  vollstän- 
dige Werk  in  zwanzig  Büchern  1.580.  ln  der  Vorrede  dazu,  die 
kein  Datum  führt,  also,  wenn  sich  der  Druck  verzögert  haben 
sollte,  leicht  noch  etwasTfrühcr  geschrieben  sein  kann,  erklärt  er 
sich  für  einen  Fünfziger,  und  versichert  jene  ersten  Bücher  vor 
35  Jahren  im  Alter  von  kaum  15  Jahren  geschrieben  zu  haben. 
Daraus  ergiebt  sich,  dass  er  spätestens  1530  (nicht  eist  g^en 
1550,  wie  man  hie  und  da  liest)  geboren  war,  und  jene  vier  ersten 
Bücher  bereits  1554  vollendet  hatte ' ).  Gleichwohl  erregte  diese 

1)  In  gleicher  Weise  sneht  Tirabo  sc  hi  tom.  VII, pari,  I,  pag.  4ii  Porta't 
Geburtsjahr  und  erstes  schriflstelleriches  Auftreten  zu  bestimmon.  Allein 
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erste  Schrift  solches  Aufsehen,  dass  sie  nicht  nur  in  Antwerpen 
nachgedruckt,  sondern  auch  ins  Italiänische,  Französiche,  Spanische 
und,  wie  er  selbst  hinzufiigt,  sogar  ins  Arabische  übersetzt  ward. 
Nach  Herausgabe  jener  ersten  Arbeit  machte  Porta  Reisen  durch 
Italien  Frankreich  und  Spanien,  und  kam  dabei,  indem  sein  Ruf 
ihm  vorausging,  mit  vielen  der  gelehrtesten  und  bedeutendsten 
Männer  des  Zeitalters  in  Berührung.  Wie  lange  er  auf  diesen 
Reisen  zubrachte,  ist  ungewiss;  weil  jedoch  seine  nächste  Schrift, 
de  furtivis  literarnm  notls,  vulgo  de  ziferis,  wieder  zu 
Neapel  15G3  herauskam,  so  lässt  sich  vermuthen,  dass  er  um  diese 
Zeit  bereits  zurückgekebrt  war.  Seitdem  führte  er  meist  ein  stilles 
der  Wissenschaft  gewidmetes  Leben  in  seiner  Vaterstadt,  sammelte 
in  seiner  städtischen  Wohnung  ein  Museum  von  NaturmerkwUrdig> 
keiten  und  physikalischen,  besonders  optischen  Apparaten,  unter- 
hielt auf  seiner  Villa  einen  an  seltenen  Pflanzen  reichen  Garten, 
und  gab  Immer  neue  Werke  heraus.  Doch  machte  er  in  Italien 
noch  mehrere  Reisen.  Zwei  seiner  Briefe  an  den  Cardinal  Luigi 
d’Este  sind  der  erste  1579  aus  Neapel,  der  zweite  1580  aus 
Venedig  datirt,  und  kurz  vor  des  Cardinais  Tode  im  Jahr  1586 
lebte  er  eine  Zeitlang  in  dessen  vertrantem  Umgänge  zu  Rom. 
Eine  zweite  römische  Reise  setzt  Tiraboschi  ins  Jahr  1610.  Porta 
hatte  in  seinem  Hause  zu  Neapel  eine  Academia  de’  Segreti 
g^estiftet,  eine  Gesellschaft,  zu  der  inan  sich  den  Zutritt  durch 
nützliche  Entdeckungen  in  der  Medicin  oder  Physik  eröfinete. 
Dieser  Name,  in  Verbindung  mit  seinen  auf  Natur-  und  Kunst- 
geheimnisse bezüglichen  Schriften,  erregte  die  Aufmerksamkeit  der 
Kirche;  Pabst  Paul  V.  (nicht  1II„  wie  in  der  Biographie  univer- 
selle steht)  citirte  ihn  daher  zur  Prüfung  seiner  Rechtgläubigkeit 
nach  Rom,  sprach  ihn  zwar  frei,  warnte  ihn  jedoch,  sich  nicht  ferner 
mit  verfänglichen  Wissenschaften  zu  befassen,  und  unterdrückte 
seine  Akademie.  Dafür  entschädigten  ihn  die  römischen  Gelehrten 

<lie  erste  Ausgabe  der  vier  ersten  liiicher  der  Magia  naturalis  von  15.'>8,  die 
ausserordentlich  selten  sein  soll,  war  ihm  entgangen,  er  kannte  sogar  nur  die 
zweite  antwerpener  von  1961,  wodurch  seine  Angaben  etwas  Schwankendes 
bekommen  haben. 


Digitized  by  Google 


440  Buch  XV.  Kap.  6.  §.  68. 

durch  mancherlei  Ehrenbezeugungen,  so  wie  durch  die  Aufnahme 
in  die  kurz  zuvor  vom  Fürsten  Federigo  Cesi  zu  Rom  gestiftete 
Academia  de’  Lincei  (der  Luchsäugigen).  Janus  Plancus 
in  seiner  Notitia  Lynceorum*)  nennt  unsem  Porta  im  Ver- 
zeichniss der  Mitglieder  der  Akademie  vor  allen  andern,  und  führt 
zwei  seiner  Schriften  an,  die  er  nach  der  Aufnahme  herausgegeben 
und  dem  Fürsten  Cesi  zugeeignet  habe,  das. Buch  deDestilla- 
tione,  Romae  1608,  und  de  Aeris  transmutationibus  libri 
quatuor,  Neapoli  1609.  Ist  das  richtig,  so  muss  Porta’s  zweite 
römische  Reise  mindestens  zwei  Jahr  früher  fallen,  als  Tirabosebi 
angenommen.  Doch  soll  Plancus  viele  Versehen  gemacht  haben. 
Auch  Porta’s  Geburtsjahr  bestimmt  er  ohne  Beweis  auf  1545. 
Seinen  Tod  zu  Neapel  im  Jahr  1615  bezeugt  ein  ihm  dort  gestif- 
tetes Denkmal.  Noch  sei  bemerkt,  dass  Porta  in  seinen  letzten 
Jahren  eine  Reihe  von  Theaterstücken  geschrieben,  die  nicht  ohne 
Werth  sein  sollen. 

Was  uns  angeht,  sind  vor  Allem  seine 
Phytognomonica  octo  libris  conlenta,  in  quibus  nova  facilli- 
maque  adertur  methodus,  qua  plantarum  animalium  metullorum 
rcrum  denique  omnium  ex  prima  oxtimae  faciei  inspectione 
quivis  abditas  vires  assequatur  etc.  Neapoli  1588  in  fol.  — 
und  an  verschiedenen  Orten  wiederholt  in  8. 

Geber  die  mit  dem  Original  verbundenen  Holzschnitte  kann  ich 
nicht  urtheilen,  weil  ich  nur  den  frankfurter  Nachdruck  des  W erks 
von  1591  in  8.  kenne.  Darin  finde  ich  eie  rein  und  kräftig,  und 
die  Zeichnung  meist  recht  gut.  Zwei  Jahr  zuvor  hatte  der  Ver- 
fasser ein  andres  Werk  herausgegeben,  de  humana  physio- 
gnomia,  und  sich  darin  bemüht,  wie  neuerlich  Lavater  in  seiner 
Physiognomik,  in  der  körperlichen  Bildung  der  Menschen  Merk- 
male ihres  Charaktere  und  ihrer  geistigen  Anlagen  zu  finden.  Dies 
leitete  ihn  auf  den  Gedanken,  auch  für  die  innern  Eigenschaften, 
besonders  die  verborgenen  Heilkräfte  der  Pflanzen,  so  wie  einiger 


1)  Sie  ist  abgeilruckt  vor  der  von  Janut  Planem  besorgten  Ausgabe 
von  /•'abii  Votumnae  Ijyncei  ^YTOUA^AS02.»  Floreutiae  1144  in  4. 
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Thiere  und  Mineralien,  äussere  Zeichen  zu  suchen;  und  so  ward 
er  der  Schöpfer  der  sogenannten  Signaturarerum  in  wissen- 
schaftlicher Gestalt,  wiewohl  einzelne  Signaturen  lange  vor  ihm 
bemerkt  und  geltend  gemacht  waren.  Er  fasste  die  Bedeutung  der 
Signatur  im  weitesten  Umfange,  und  vieles,  was  er  darüber  gesagt, 
gehörte  als  wohlbegründet  entweder  der  Wissenschaft  bereits  an, 
oder  es  fand  später  in  ihr  seinen  Platz  und  seine  Entwickelung. 
Dann  aber  versetzt  er  uns  sprungweise  aus  einer  Kegion  in  die 
andre,  immer  noch  den  Schein  des  ruhigen  Fortschritts  zu  bewahren 
bemüht,  nachdem  länget  jeder  vernünftige  Zusammenhang  ausging, 
und  regellose  Phantasie  an  dessen  Stelle  trat.  Es  ist  die  Lust  am 
GeheimnissvoUen , die  ihn  hinreisst,  das  Vertrauen  zu  allen,  auch 
den  absurdesten  Ueberlieferungen  der  Griechen  und  Römer,  das 
ihn  besticht.  Satz  für  Satz  belegt  er  gewissenhaft  mit  ihren  Zeug- 
nissen , nur  sie  zu  prüfen , kommt  ihm  nicht  in  den  Sinn.  Man 
begreift,  wie  bunt  der  Teppich  ausfallen  musste,  den  er  auf  solche 
Weise  zusammenwob.  Man  kann  ihn  nicht  anerkennen  für  das 
treue  Naturbild,  wofür  er  ihn  ausgiebt;  und  doch  betrachtet  man 
ihn  wohl  eine  Zeit  lang  mit  unwillkürlichem  Wohlgefallen.  Des 
Webers  sinnige  liebevolle  Hinneigung  zur  Natur,  die  er  mit  höch- 
ster Ehrfurcht  behandelt,  und  der  er  ein  Geheimniss  nach  dem 
andern  abgelauscht  zu  haben  meint,  verleihen  dem  ganzen  einen 
eigenthümlichen  Reiz. 

Buch  1.  leitet  das  Ganze  ein  durch  Darlegung  der  Grund- 
sätze, welche  die  Untersuchung  leiten,  des  Ganges,  den  sie  ein- 
lialten  soll.  Buch  II.  handelt  vom  Einfluss  der  Oertlichkeit  auf 
das  Aeussere  und  damit  zugleich  auf  die  Heilkräfte  der  Pflanzen. 
Vorausgesetzt  wird  die  Generatio  aequivoca  in  demselben  Umfange 
wie  von  Paracelsus.  Die  Ausführung  bietet  uns  die  ersten  Rudi- 
mente einer  Geographie  der  Pflanzen  dar  unter  der  Voraussetzung, 
dass  jede  Pflanze  im  Mittelpunkte  ihres  Verbreitungskreises  nicht 
allein  dem  jungfräulichen  Boden  ursprünglich  einmal  entsprossen 
wäre,  sondern  fortwährend  aus  ihm  neu  hervorginge;  „in  Greta 
insula,  quocunque  loco  terram  moverit  quispiam,  nisi  seratur  alia, 
Cupressum  gigni  etc.“  Aber  viele  Pflanzen  haben  Wanderungen 
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genwclit,  deren  mehrere  historisch  nachgewiesen  werden,  und  mit 
dem  Ort  hat  sich  ihr  Ansehen,  haben  eich  ihre  Kräfte  verändert 
Das  leitet  auf  die  Analogie  unter  den  Pflanzen  derselben  Oertlich- 
keit.  Wasserpflanzen,  Sandpflanzen,  Gebirgspflanzen,  Pflanzen 
der  Ebenen  u.  s.  f.  zeigen  gewisse  Analogien  der  Form,  denen 
gewisse  Analogien  der  Heilkräfte  entsprechen.  Mengt  sich  man- 
ches Unhaltbare  ein,  so  beruht  doch  das  meiste  auf  sicherm  Boden. 
Buch  III.  Von  den  offenbaren  schreitet  der  Verfasser  fort  zu  den 
geheimeren  Eigenschaften  der  Pflanzan,  welche  die  Natur  an  der 
Oberfläche  in  ähnlicher  Art,  wie  den  Charakter  des  Menschen  m 
seinen  Gesichtszügen  nur  andeutete.  Dergleichen  Andeutungen 
findet  Porta  zunächst  in  der  Aehnlichkeit  gewisser  Pflanzen  mit 
Thcilen  des  menschlichen  Körpers  oder  dessen  Säften.  Pflanzen 
mit  gelbem  Saft  oder  auch  nur  gelben  Blumen  sollen  auf  die  gelbe 
Galle,  schwärzliche  Pflanzen  auf  die  sogenannte  schwarze  Galle 
wirken  u.  s.  w.  liier  hat  die  Phantasie  schon  weitem  Spielraum, 
noch  weitem  gewinnt  sie  in  Buch  IV.  von  dar  Aehnlichkeit  ge- 
wisser Pflanzen  mit  gewissen  Thieren.  Pflanzen  mit  skorpionartig 
geringelter  Wurzel  werden  gegen  den  Stich  des  Skorpions,  solche 
deren  Blumen  einem  Schmetterhng  oder  wie  die  Oprjsarten  einem 
andern  Insect  gleichen , gegen  Insectenstiche  empfohlen.  Nun 
werden  die  Beziehungen  immer  willkürlicher  und  gesuchter.  Denn 
lässt  sich  auch  die  Aehnlichkeit  mancher  Früchte  mit  den  Höraem, 
mancher  Blumen  mit  den  Mäulern  Ohren  und  andern  Gliedern 
gewisser  Thiere  leicht  genug  herausfinden,  so  wird  nun  erst  das 
Temperament  dieser  Thiere  untersucht,  und  daraus  auf  die  Krank- 
heitszustände geschlossen,  denen  jene  Pflanzen  abhelfen  sollen. 
Nähere  Beziehungen  bietet  Buch  V.  dar.  Langlebige  Pflanzen 
verlängern,  kurzlebige  verkürzen  das  Menschenleben,  Fettpflanzen 
machen  fett,  trockne  magern  ab,  rauhe  heilen  Hautausschläge,  ge- 
fleckte die  Flecken  der  Hornhaut  u.  s.  w.  Buch  VI.  handelt  an- 
geblich von  den  Gewohnheiten  der  Pflanzen,  wozu  Porta  gar 
mancherlei,  vornehmlich  die  grössere  oder  geringere  Fruchtbarkeit 
rechnet;  aber  auch  das  Eindringen  der  Wurzel  der  Saxifraga  in  Fels- 
ritzen, woraus  sich  ergiebt,  dass  sie  Blasensteine  zerbreche  u.  dgl.  m. 
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Und  hier  begegnen  eich  Porta  und  Paracelsus  wieder.  Beide 
eifern  gegen  ausländische  Heilmittel,  und  behaupten,  wo  eine  Ge- 
fahr drohe,  eine  Krankheit  herrsche,  da  habe  die  Natur  auch  das 
Mittel  dagegen  erzeugt,  ln  Buch  VI.  werden  sogar  die  Sitten  der 
Pflanzen  gemustert,  obgleich  Theophrastos  Bresios  sie  den  Pflan- 
zen abspreche.  Da  sind  einige  heitern,  andre  trüben  Sinnes,  einige 
lebhaft,  andre  schläfrig,  einige  enthaltsam,  andre  verliebt,  unter 
einigen  herrscht  Sympathie,  unter  andern  Antipathie  u.  s.  w.  Dem 
letzten  Buch  VIII.  blieb  aber  das  Höchste  Gcheimnissvollste  und 
Bewunderungswürdigste  Vorbehalten , die  Beziehung  gewisser  Pflan- 
zen auf  gewisse  Gestirne,  und  ihre  Theilnahme  an  deren  himm- 
lischen Eigenschaften. 

Es  wird  mir  nicht  an  Tadlern  fehlen,  weil  ich  mich  so  lange 
bei  diesen  Thorheiten  aufhielt  Die  Sache  hat  jedoch  zwei  Seiten. 
Besteht  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  Botanikers  in  der  Er- 
mittelung der  Verwandtschaften  der  Pflanzen,  so  können  die  Ge- 
sichtspunkte der  Vergleichung  nie  genug  vervielfacht  werden. 
Porta’s  Absichten  bei  seinen  Vergleichungen  mögen  noch  so  thöricht 
sein,  die  Vergleichungen  selbst,  wenn  man  sie  nur  weiter  verfolgt 
und  berichtigt  hätte,  würden  schneller  und  sicherer  als  jede  andre 
Methode  zu  fest  begründeten  Gattungen  und  Familien  geführt 
haben.  Vieles  davon  ist  Spielerei,  aber  vieles,  was  er  schon  recht 
gut  beobachtet  hatte,  wie  z.  B.  die  Bildung  der  Schmetterlingsblume, 
fand,  wenn  auch  erst  lange  nach  ihm,  seine  wissenschaftliche  Geltung. 
Und  dann,  wer  kennt  nicht  De  Candolle’s  Versuch  über  die  Arznei- 
kräfte der  Pflanzen  im  Vergleich  mit  ihrer  natürlichen  Classification? 
Ist  das  etwas  anderes,  als  eine  geläuterte  Signatura  rerum?  Wer 
möchte  nicht  in  den  Charaktern  der  Solaneen  die  Signatur  eines 
Narcoticnm’s,  in  denen  der  Labiaten  die  eines  Aetheriums  anerkennen, 
ungeachtet  mancher  Ausnahmen  ? Porta’s  Grundgedanke  bei  seiner 
Physiognomik  verdient  also  wahrlich  keinen  Tadel,  und  wer  das 
Buch  mit  Verstand  liesst,  wird  darin  unter  vielen  Thorheiten,  die 
der  Zeit  angehörten,  auch  viel  Verständiges  finden,  was  zu  jeder 
Zeit  gelten  wird. 

Was  sich  in  seinen  sonstigen  Werken  auf  Botanik  bezieht, 
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ist  minder  erheblich,  ln  seiner  Magia  naturalis  gehören  Buch 
III.  und  VIII.  dahin.  Jenes  handelt  von  den  seltsamen  Verände- 
rungen, welche  die  Cultur,  vornehmlich  das  Pfropfen,  bei  den 
Pflanzen  bewirken  kann;  dieses  von  einigen  an’s  Wunderbare 
grenzenden  oder,  wenn  sie  gegründet  waren , gradezu  wunderbaren 
Kräften  der  Pflanzen.  Beide  sind  jedoch  fast  ganz  ohne  eigne 
Beobachtung  aus  den  Geoponiken  und  andern  Producten  wunder- 
süchtiger Griechen  und  Römer  zusammengetragen  Sein  agrono- 
misches Werk,  dessen  vollständiger  Titel  zugleich  den  Inhalt  d« 
Bücher  anzeigt: 

Villae  libri  XII,  domus,  sylva  caedua,  sjlva  glandaria,  cultus 
et  insitio,  pomarium,  olivetum,  vinea,  arbustum,  hortus  coro- 
narius,  hortus  olitorius,  seges,  pratum.  Francofurti  1592,  in  4. 
(die  frühere  Ausgabe  Unter  dem  Titel  Pomarium.  Neapoli 
1583,  in  4.  scheint  unvollständig  zu  sein)  — 
kenne  ich  nicht  Wo  es  angeführt  wird,  z.  B.  in  Hallers  bibliotheca 
botanica,  geschieht  es  mit  Anerkennung. 
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Alberti  IHa^ni  ,de^egetabilibus  libri  septem.  Exen^pla- 
num  mss.  fide  recensuerunt,:  notulü  indicibusque  in+ 
struxenmt  £.  Meyer  et  C.  Jeaseii. 


Der  Unterzeichnete  glaubt  schon  1836  und  1837  in  der  Linnäa 
Und  nochmals  im  so  eben  erschienenen  vierten  Bande  seiner  Ge- 
schichte der  Botanik  dargethan  zu  haben,  dass  genanntes  Werk 
für  die  Botanik  eins  der  wichtigsten  ist,  welche  jemals  erschienen, 
und  genau  genommen  das  einzige  rein  botanische  aus  dem  fast 
zweitausendjährigen  Zeitraum  von  Theopbrastos  bis  auf  Cesalpini. 
Es  ward  nur  zweimal  gedruckt,  1617  und  1651.  Beide  Ausgaben 
sind  so  fehlerhaft  und  voller  Lücken,  dass  sie  des  Verfassers  Mei- 
nung oft  kaum  errathen  lassen,  und  zugleich  so  selten,  dass  sie 
sogar  den  gelehrtesten  frUhern  Geschichtschreibern  der  Botanik, 
wie  Haller  und  Sprengel,  völlig  unbekannt  geblieben.  Nach  zwei 
von  einem  Betrüger  untergeschobenen  Zauberbüchem  beurtheilte 
und  verurtheilte  man  Albert  als  Botaniker,  sein  achtes  Werk  modert 
in  den  Bibliotheken.  Eine  neue  berichtigte  Ausgabe  desselben  ist 
demnach  eine  “ Ehrenschuld , die  den  Manen  unsres  grossen 
scbmälig  verkannten  Landsmannes  endlich  einmal  entrichtet  werden 
muss.  .11 

Mir,  dem  Unterzeichneten  war  es  vergönnt,  einen  vollständigen 
strasburger  und  einen  ganz  vorzüglichen  baseier  Codex  der  fünf 
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ersten  Bücher  dieses  Werks  selbst  zu  benutzen,  und  für  die  beiden 
letzten  Bücher  eine  sorgfältige  Collation  zweier  pariser  Handschriften 
zu  erhalten.  Mit  einer  vollständigen  Vergleichung  der  beiden 
letztgenannten,  obgleich  sie,  so  weit  der  baseier  Codex  reicht,  kaam 
noch  nöiliig  scheint,  will  unser  hochverehrter  Freund  Herr  Dr. 
Daremberg  zu  Paris,  uns  zu  unterstützen  die  Güte  haben,  geringe- 
rer kritischer  Hülfsmittcl,  die  uns  zu  Gebot  stehen  und  gewissen- 
haft benutzt  werden  sollen,  hier  nicht  zu  gedenken.  Mit  Zu- 
versicht können  wir  daher  einen  der  verlorenen  Origi- 
nal-Handschrift beinahe  gleiohkommenden  Text  ver- 
heissen.  Mir  aber,  durch  die  Fortsetzung  meiner  Geschichte 
der  Botanik  zu  sehr  in  Anspruch  genomaen,  würde  die  Heraus- 
gabe des  Albertus  erst. nach  Jahren  verstattet  sein,  hätte  ich  nicht 
in  Herrn  Dr.  Jessen  einen  kräftigen  Mitarbeiter  zu  finden  das 
Glück  gehabt.  Mit  seinem  Beistände  kann  der  Druck  beginnen, 
sobald  die  Zahl  der  Subscribenten  die  Druckkosten  deckt 

Es  ist  die  Zeit  der  Denkmäler.  Tausende  wendet  man  an 

I 

die  Bildsäulen  grosser  Vorfahren;  sollten  sich  nicht  einige  Hun- 
derte finden  zur  Ehrenrettung  eines  unsrer  ersten  und  grössten 
Denker  und  Beobachter?  Und  jene  Statuen  sind  doch  nur  todtes 
Erz,  durch  das  wieder  hergestellte  Buch  wird  der  Mann  selbst 
reden  und  fortwirken  in  unermessliche  Femen. 

Königsberg,  den  22.  October  1857. 

Professor  Dr.  E.  Meyer. 
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Unterzeichnete  Buchhandlung  ist  bereit  den  Verlag  des  vor- 
angezeigten Werkes  zu  übernehmen,  sobald  sich  200  Subscriben- 
ten dazu  gemeldet  haben. 

Subscription  nehmen  alle  solide  Buchhandlungen  des  Inn-  und 
Auslandes  an,  und  bittet  man  denselben  die  Bestellungen  zur 
Uebermittlung  an  uns  zu  übergeben. 
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Voraussichtlich  wird  das  Werk  circa  30  Druckbogen  umfassen 
und  bei  diesem  Umfange  den  Preis  von  2 Thlr.  20  Sgr.  pro 
Exemplar  nicht  übersteigen;  auf  Verlangen  werden  auch  Exemplare 
auf  besserem,  starkem  Papiere  mit  breitem  Kande  gedruckt  werden. 

Königsberg,  den  22.  October  1857. 

Gebr.  Bornträger. 
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